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Nadaͤff ung iſt eigentlich Nachahmung des Menſchen von Sei- 
ten des Affen, der, wenn er unter Menſchen kommt, gern auch die 
Manieren derſelben annimmt. Wie nun der Affe ſelbſt gleichſam 
ein verzerrtes Abbild des Menfchen ift, fo pflegt er auch deſſen Mas 
nieren zu verzerren oder auf eine ungefchidte und daher in’s Lächer: 
liche fallende Weife nahzuahmen. Darum heißt dann jede unges 
ſchickte und lächerliche Nachahmung, aud beim Menfchen, eine Nach: 
äffung. ©. den folg. Art, 

Nachahmung (imitatio) ift Hervorbringung des Einen nach 
einem Andern, welches als Vorbild oder Mufter von jenem betrach- 
tet wird. Dieß kann zuerfFohne Bewuſſtſein eines beftimmten Zwecks 
gefchehen, mithin unabfichtlich oder unmwillfürlih. So wer: 
den ältere Thiere oder Menfchen von jüngern, auch Menfchen übers 
haupt von erwwachfenen Thieren und Menfchen, inftinctartig nachge= 
ahmt; weshalb man ihnen einen Nahahmungstrieb beilegt, 
Diefer Trieb ift eine Folge oder Modification des Gefelligkeitstriebes, 
Denn zur Gefelligkeit gehört eine gewiſſe Einftimmung in der Thä- 
tigkeit, Indem. alfo diejenigen, welche zufammenleben, einander 
nahahmen: fo fuchen fie fih daduch in Einftimmung, gleichfam 
in focialen Rapport, zu fegen, ohne fich gerade diefes Zwecks be- 
wuſſt zu fein, weil fie die Natur felbft durch das Beduͤrfniß der 
Gefelligkeit dazu antreibt. Es giebt aber auch eine höhere Art von 
Nachahmung, die mit Bewufftfein eines beftimmten Zwecks gefchieht, 
folglich abfihtlih und willkürlich iſtz wie wenn ein Maler 
einen Gegenftand in der Natur oder ein anderes Gemälde, ein Schau: 
fpieler einen menfchlichen Charakter, ein Abfchreiber eine Handfchrift, 
oder au ein Schriftfteller den andern (duch Nachahmung feiner 
Denk: und Schreibart) copirt. Kine folhe Nachahmung kann 
mehr oder weniger treu und treffend fein, je nachdem. es der 
Zweck oder das Gefhid des Nahahmers mit ſich bringt. So 
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koͤnnte ein Abſchreiber die ihm vorliegende Handſchrift ſo genau Blatt 
für Blatt, Zeile für Zeile, Wort für Wort und Zug für Zug co- 
piren, daß feine Copie dem Originale gerade fo gleich und ähnlich 
wäre, wie ein gedrucktes Exemplar deffelben Buchs und derfelben 
Auflage dem ander. Doch werden dort immer noch viele Eleinere 
Unterfchiede fein, weil die menichlihe Hand nicht alles fo genau 
wiederzugeben vermag, wie eine Mafchine. Darum uuterfcheidet man 
auch eine freie und eine fElavifche Nachahmung. Bei jener 
folgt der Menſch, auch während er nachahmt, dem eignen Genius; 
hier aber unterwirft er fich ganz einem fremden. Im legten Falle 
wird er fein Vorbild nicht einmal erreichen, weil er feine eigne Kraft 
laͤhmt, indem er ihre fo unnatürliche Feffeln anlegt; denn der Geift 
fodert überall Freiheit, wenn er Zreffliches leiſten fol. Im erſten 
Falle aber ift es wohl, möglich, daß er fein Vorbild nicht bloß er: 
reiche, fondern fogar übertreffe, wenn fein Geift nur fonft mit hoher 
Energie ausgerüftet iftz denn das Vorbild kann alsdann felbft ein 
Heiz zur höchften Kraftanftrengung werden. — Daß alle menfch- 
liche Kunft, objectiv betrachtet, auf einer gewiffen Nahahmung 
der Natur beruhe, wie fhon Ariftoteles in feiner Poetik be: 
bauptete, ift infofern richtig, als die Natur dem Menfchen überall 
gewiſſe Vorbilder zur Nachahmung bdarbietet und ebendadurch feinen 
Nachahmungstrieb zur Thätigkeit reizt. Aber fubjectiv betrachtet, ift 
die Kunft doch mehr als bloße Nahahmung, indem fie auf einer 
böhern Schöpferkraft des menſchlichen Geiftes beruht, befonders wie: 
fern fie fchöne Kunft ift und als folhe nach dem Idealiſchen ftrebt. 
©. Ideal, Kunft und fhöne Kunft. Auch die Mode be: 
ruht greößtentheild auf Nachahmung und zwar fowohl auf unab: 
ſichtlicher als auf abſichtlicher. Durch die Herrfchaft derfelben kann 
der Nahahmungstrieb fogar bis zur Nachahmungsſucht 
gefteigert werden. S. Mode. Den Nahahmungsgeift fegt 
man dem Genie als einem Muftergeift entgegen. ©. Geniali— 
tät. Auch vergl. Schwab’s Abh. von dem Einfluffe der Nach— 
ahmung fremder Werke in den vaterländifchen Geſchmack. Berl, 
1788. 8. (Eine von der Berl. Akad. der Wiff. gekrönte Preisfchr.) 

Nachbild f. Bird. I 

Nachdenken kann in zweierlei Bedeutung genommen wer- 
den, 1. einem Andern nachdenken db. h. einem fremden Ge: 
dankengange folgen, wie es beim Hören und Lefen flattfindet, 2, ſich 
felbft nachdenken d. h. feinem eignen Gedankengange folgen, 
wie es der Fall ift, wenn man etwas innerlich verarbeitet, um es 
nachher mündlich oder ſchriftlich Andern Fund zu geben, Jenes 
kann man auch das mittelbare, diefes das unmittelbare Nach: 
denken nennen. Daß letztere muß zum erflern flets hinzukommen, 
wenn das Hören und Lefen von Nugen fein fol. Denn indem man 


Nachdruck 3 


uͤber das Gehoͤrte oder Geleſene weiter nachdenkt, ſo verarbeitet man 
es in ſich ſelbſt und verwandelt es dadurch nicht nur in ſein geiſti— 
ges Eigenthum (in Saft und Blut) ſondern man erhoͤht auch deſ— 
ſen Werth, indem man es berichtigt, vollkommner macht, entwickelt, 
erweitert, wichtige Folgerungen daraus zieht — vorausgeſetzt, daß 
man dazu Talent und Uebung genug beſitze. Ein ſolches Nach— 
denken heißt auch wiſſenſchaftlich, weil nur dadurch in uns echte 
Wiſſenſchaft entſtehen kann, nicht durch bloßes Auswendiglernen des 
uns Vorgeſagten oder des Geleſenen. Eben dieſes wiſſenſchaftliche 
Nachdenken heißt auch vorzugsweiſe Meditation. Das Mediti— 
ren gehoͤrt alſo nothwendig zum Studiren (studium absque medi- 
tatione nullum). — Vergl. Scha umann's Methodologie des Nach: 
denkens. Halle, 1796. 8. 

Nachdruck hat zwei hoͤchſt verſchiedne Bedeutungen, indem 
es ſowohl etwas Gutes als etwas Schlechtes bedeutet. In der 
erſten Bedeutung bezieht es ſich auf den Ausdruck unſrer Gedan— 
ken und Empfindungen mittels des articulirten oder unarticulirten 
Tons. Man kann dieß daher auch den kuͤnſtleriſchen Nachdruck 
nennen, weil die toͤnenden und alſo auch die redenden Kuͤnſte davon 
hauptſaͤchlich Gebrauch machen. Der Nachdruck in dieſer Bedeu— 
tung iſt alſo eigentlich eine Berftärkung des Ausdruds (mo dem 
erſten Drude gleihfam noch ein zweiter folgt) und folglih auch 
des Eindruds, den dasjenige machen foll, was man eben ausdrüdt. 
©. Ausdrud. Eine vollftändige Theorie des Ausdruds würde 
mithin auc eine Theorie diefes Nachdruds fein. Sie würde zeis 
gen. müffen, wie man bald durch eine bloße Wiederholung (re- 
petitio) bald durch Steigerung (gradatio, zAuuas) bald durch 
Trage oder Ausruf (interrogatio vel exclamatio) bald durch 
Ummwendung oder Umkehrung (inversio) bald durch fchnelle 
Anhaltung und Abbrehung (inhibitio, unooıwanoıs) bald 
durch ſtarke Bilder oder lebhafte Gleichniffe (imagines, simi- 
litudines) bald auch nur durch eine ftärfere oder leifere Betonung 
(accentuatio) etwas nach druͤckl ich machen koͤnne. Diefe Theorie 
gehoͤrt aber nicht weiter hieher. — In der zweiten Bedeutung 
bezieht ſich jenes Wort auf die Vervielfaͤltigung der Geiſteswerke 
mittels des Abdrucks durch die Preſſe fuͤr den Handelsverkehr. 
Nachdruck heißt alſo dann ſoviel als Wiederdruck oder neuer Ab— 
druck gegen den Willen und zum Schaden derer, welche den erſten 
oder Originaldruck veranſtalteten. Denn wenn dieſe ſelbſt einen 
neuen Abdruck veranſtalten oder veranftalten laſſen, weil der alte 
bereitd vergriffen ift: fo nennt man dieß nicht Nachdrud, fondern 
eine neue Auflage oder Ausgabe. Daß nun das Nachdruden in 
diefem Sinne eine unerlaubte Handlung fei — und zwar nicht 
bloß in fittliher Hinſicht, weil man ſich dadurch unbilliger Weife 
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auf‘ Unkoſten Andrer zu bereichern ſucht, indem man ihnen allein 
die Gefahr der erften Unternehmung überläffe und ſich den fichern 
Gewinn zueignet, fondern auch in rechtlicher Hinficht, weil man 
dadurch ein fremdes Eigenthumsrecht verlegt, und zwar ‚gewöhnlich 
ein doppeltes, das urfprüngliche des Verfaſſers und das wohlerwor: 
bene des Verlegers — ift gar nicht ſchwer zu begreifen, wenn man 
nur die hier obmwaltenden Nechtsverhältniffe feharf und unbefangen 
in’s Auge fafft. Ein Geifteswerf oder — um gleich eine beftimmte 
Art der Geifteswerke zu fegen, in Bezug auf welche der Nachdrud 
am häufigften vorkommt und dann infonderheit Bühernahdrud 
heißt — ein Bud ift urfprünglich das. Eigenthum bdeffen, der «8 
gefchrieben hat, des Verfaſſers als Urproducenten, Er kann alfo 
ganz nad) feinem Belieken darüber verfügen und es auch zu feinem 
Bortheile benugen, fo lange diefe Benutzungsweiſe keinem fremden 
Rechte Abbruch thut. Er Eönnte 3. B. die Urfchrift, die er felbit 
gefertigt hat, an Andre zum Durchlefen verleihen und ſich von Se: 
dem, der auf diefe Art das Buch für ſich benugen wollte, ein Le— 
fegeld dafür entrichten laffen. Würde nun wohl der Leſer da: 
durch das Recht erhalten, von jener Urfchrift eine oder mehre 
Abfchriften zu machen, um diefelben wieder zum Kefen auszuleihen 
und ſich dafür ein Lefegeld zahlen zu laſſen? Gewiß nicht. Denn 
er hatte ja das Buch bloß zum Leſen befommen. Wie koͤnnt' er 
ſich dadurch vernünftiger Weiſe für berechtigt “halten, gegen den 
MWillen und zum Schaden des urfprünglichen Cigenthümers einen 
anderweiten Gebrauch, davon zu machen? Er würde ſich dadurch 
als den Urproducenten geriren; er würde fo handeln, ald wenn er 
die Urſchrift ſelbſt verfaſſt hätte und alfo damit machen koͤnnte, 
was er wollte, während er fie doch nur ad hoc s. ad hunc usum, 
naͤmlich zum 2efen, befommen hat. Um Abfchriften davon zu ma: 
chen und diefe wieder Andern zum Ducchlefen zu überlaffen und fo 
einen nußbaren Lebensverkehr damit zu treiben, müfjt er erſt vom 
urfprünglichen Eigenthümer eine ausdrüdliche Erlaubniß oder viel: 
mehr einen beftimmten Auftrag erhalten haben. Das ift nun eben 
der Fall des fog. Verlegerd, wenn der Schriftfteller nicht etwa fein 
Bud) felbft verlegt, fondern e8 einem Andern, der e8 in ben Le— 
bensverkehe bringen fol — einem Buchhändler — in Verlag ges 
geben hat. Diefer vertritt nun, was ben bloßen Lebensverkehr, 
Handel und Wandel betrifft, die Stelle des Berfaffers beim Publi- 
cum Eraft eined Bevollmächtigungsvertrage. Er vervielfältigt die 
Urfchrift, ſei's durch bloße Abfchriften, wie vor Erfindung der Bud): 
druderkunft, ſei's durch gedruckte Eremplare, wie jegt gewöhnlich ; 
benn dieſer Unterſchied betrifft nur das Mechanifche der Vervielfaͤl— 
tigung und bringt daher keinen Unterfchied in der Sache felbft, alfo 
auch feine Veränderung des Nechtöverhältniffes hervor, Dieſes 
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Rechtsverhaͤltniß darf demnach kein Dritter ſtoͤren, indem er ſich 
eigenmaͤchtig an die Stelle des Verfaſſers oder des von demſelben 
angenommenen Verlegers ſetzt, um gegen den Willen und zum Schaden 
des Einen oder des Andern oder Beider zugleich das Buch von neuem 
zu vervielfaͤltigen und in den Handel zu bringen. Es iſt auch gar nicht 
noͤthig, daß dieſes bei der Herausgabe einer Schrift ausdruͤcklich verbe⸗ 
ten oder beim Verkauf eines Exemplars derſelben ausbedungen werde. 
Das verſteht ſich ganz von ſelbſt, weil vernünftiger Weiſe nicht an— 
genommen werden kann, daß Verfaſſer und Berleger etwa ſtill— 
fchweigend in eine Handlung willigen werden, die fie um die Früchte 
ihres Fleißes und ihres Aufwandes bringt. Sm Gegentheile muß 
(nad dem Grundfage: Quisque praesumitur bonus etc.) ange: 
nommen werden, daß der Käufer eines Exemplars nur einen recht— 
lichen Gebrauch davon machen wolle und werde. Es wäre daher 
fogar. beleidigend für ihn, wenn man ſich dieß erſt ausbedingen 
wollte. Mit Necht Eönnt’ er darauf erwidern: Haältft du mid) 
denn für einen Dieb? wie der Käufer eines Schwerts zum Ver— 
kaͤufer deffelben, wenn diefer ſich ausbedingen wollte, ihn nicht damit 
zu ermorden, nicht ohne Entrüftung fagen würde: Hältft du mich 
denn für einen Mörder? — Aber, entgegnen die WVertheidiger des 
Nahdruds, werd’ ich denn nicht durch den Kauf eines Buches 
rechtmäßiger und ‚vollftändiger Eigenthuͤmer deſſelben? Kann ich 
ed nicht Iefen oder vernichten? verfchenten oder verkaufen? fo= 
gar für Geld verleihen? warum fol ich es denn nicht auch nachdruf: 
fen dürfen? — Darum, weil dieß nicht par ratio, weil das 
Nahdruden eine ganz andre Handlung ift, als alle vorher genann— 
ten.  Diefe haben e8 nur mit dem gekauften Eremplare zu thun, 
das Nahdruden aber mit der Urfchrift. felbft, deren Nepräfentant 
jedes einzele Eremplar iſt. Denn durch den Nachdrud wird die 
Urſchrift von neuem vervielfältigt, und zwar zu einem Gebrauche, 
dee dem Verfaſſer und dem Verleger in Anfehung der rechtmäßigen 
vollen Benutzung ihres Eigenthums Abbruh thus. Hierin allein 
liegt das Unrecht. Wenn daher Jemand eine Schrift nur zu feinem 
Privargebrauche ober zu feinem Zeitvertreibe, ſei's duch Abfchreiben 
oder duch Abdruden, vervielfältigte, ohne die Eremplare -in den 
Lebensverkehr zu bringen: fo wäre die Handlung nur unflug, aber 
nicht ungerecht, Denn fie wäre fein Eingriff in ein fremdes Frei— 
heitögebiet. — Wenn man fih nun fireng an diefen rechtsphilo: 
fophifchen Grund gegen den Nachdruck hält, fo braucht mar ſich 
gar nicht auf Abwägung der Vortheile einzulaſſen, die der Nach— 
deud den Wiſſenſchaften oder dem Staate bringen fol. Denn diefe 
Vortheile find entweder nur erdichtet, oder unbedeutend, oder von 
der Art, daß fie wieder durch eben fo große Nachtheile aufgewogen 
werden. Auf Eeinen Fall aber fol man um des bloßen Vortheils 
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willen das Recht verletzen. Und da der Staat auch die Pflicht hat, 
das Recht zu ſchuͤtzen und zu dem Ende jede Rechtsverletzung zu 
verbieten und zu beſtrafen: ſo iſt auch der Nachdruck von Rechts 
wegen zu verbieten und zu beſtrafen. Die Staaten, welche dieß 
nicht thun und den Nachdruck wohl gar um eines kleinen finan— 
zialen Vortheils willen ordentlich hegen und pflegen, machen fich 
der Theilnahme an einem groben Verbrechen gegen das Eigenthum 
fchuldig und ſchwaͤchen dadurdy felbft das Nechtsgefühl in ihrem 
Bolke, das fie vielmehr um des weit höhern  moralifchen Vortheils 
willen fchärfen follten. — Auf gewiffe Nebenfragen, den Nach: 
druck ausländifcher und alter Schriften betreffend, koͤnnen wir uns 
bier nicht einlaffen. ES wird daher auf des Verf. beide Schriften 
verwiefen: Schriftitellerei, Buchhandel und Nachdrud, rechtlich, fittlich 
und £lüglich betrachtet. Lpz, 1823, 8. und: Kritiſche Bemerkun: 
gen über Schriftftellerei, Buchhandel und Nachdruck. Lpz. 1823. 8. 
Hier find auch zugleich andre neuere, Schriften über diefen Gegen- 
ftand angezeigt und geprüft, — Es kann übrigens wohl feine 
größere Sophijterei geben, ald wenn man fich zur Bertheidigung 
des Nahdruds auf die Druck- oder Prefffreiheit beruft, da es 
nimmermehr eine Freiheit geben kann, welche die Befugniß in ſich 
Ihlöffe, Andern Unrecht zu thun. Denn das waͤre ja ein Necht 
zum Unrechte. ©. Denkfreiheit und Nedht. 

Nacheiferung (aemulatio) ift das Streben, einen Andern, 
den man in irgend einer Hinfiht (an Kenntniß, Tugend, Geſchick— 
lichkeit, Vermögen 2c.) als uns felbft überlegen betrachtet, zu errei— 
hen oder gar zu übertreffen. Gewöhnlich wird es in gutem Sinne 
genommen. Doch läfft es fich wohl denken, daß Jemand einem Un- 
dern auch im Böfen (z. B. im unmäßigen Trinken) nacheifere, Er 
wird aber dann doch ſelbſt diefes Böfe als einen Vorzug (menig- 
ftend als einen Beweis von vieler Kraft — meshalb man auch folche 
Trinker tapfere Zecher oder Zechhelden nennt) betrachten. Die Nach: 
eiferung kann auch mechfelfeitig fein und die Leidenfchaft der Eifer: 
ſucht erweden, note wenn Ehrgeizige einander nacheifern, indem als— 
dann das Streben des Einen dem des Andern Abbruch zu thun 
droht. Vergl. Eifer und Eiferſucht. 

Nahforfhung f. Erforfhung Doch koͤnnt' es wohl 
fein, daß Jemand trog aller Nachforfhung nichts erforfchtes Jenes 
bedeutet alfo nur ein Streben zur Erforfhung. 

Nach gie big heißt derjenige, welcher nicht fireng auf feinen 
Ansprüchen oder Foderungen befteht, fondern etwas davon abläflt, 
folglich fremden Anfprühen oder Foderungen mehr oder weniger 
geroährt, foweit es die Pflicht erlaubt. Die Nachgiebigkeit kann 
alfo wohl im Allgemeinen zu den Tugenden gezählt werden. Es 
wird aber doc, im Befondern allemal auf die Umftände ankommen, 
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um zu beurtheilen, ob das Nachgeben auch wirklich der Pflicht ge— 
maͤß ſei und wie weit man dabei gehen duͤrfe. Wer dem Ver— 
breiter des Irrthums oder dem Unterdruͤcker des Rechts dergeſtalt 
nachgeben wollte, daß er gar keinen Widerſtand leiſtete oder wohl 
ſelbſt auf Anſuchen des Andern den Irrthum verbreiten und das 
Recht unterdruͤcken huͤlfe: der wuͤrde auf eine pflichtwidrige Weiſe 
nachgiebig, ſeine Nachgiebigkeit alſo auch keine Tugend ſein. Solche 
Nachgiebigkeit ſtiftet oft eben ſo viel Unheil, als die Bosheit ſelbſt, indem 
dieſe ohne jene ihre boͤſen Abſichten ſelten würde durchſetzen Eönmen, 
Nachlaß bedeutet bald das: Abſtehn von gewiſſen Foderun— 
gen, wo man dafür auch Erlaß iz DB. einer Schuld, ganz oder 
theilweife) fagt, bald die Verlaffenfchaft eines Verſtorbenen. We— 
gen jenes Nachlaſſes f. Billigkeit, wegen diefes f. Erbfolge. 
Nachlaͤſſig Heißt derjenige, welcher bei feinem Thun und 
Laſſen weniger. Kraft und Aufmerkfamkeit beweift, oder. doch zu bes 
weiſen ſcheint, als man wohl erwarten könnte. Die Nakhläffig: 
Feit wird daher gewöhnlich als etwas Fehlerhaftes angefehn, befon- 
ders wenn von  moralifchen Handlungen‘ die Rede iſt. Ebendarum 
pflegen die Moraliften von Nachläffigkeitsfünden. zu fprechen 
und fie den Bosheitsfünden entgegenzufegen. ©. Bosheit 
und Sünde. : Die. Aefthetifer aber betrachten diefelbe nicht immer 
als einen Fehler, indem fie audy von einer anmuthigen Nach— 
Läffigkeit (grata negligentia) fprechen und darunter die Abweſen— 
beit einer zu frengen  Gorrectheit verftehn. ©. correct. 
Nachmachen ift ein Nachahmen, wobei man fich ſtreng an ein 
gewifjes Vorbild hält. Man nennt daber auch die ſklaviſchen Nachah— 
mer (imitatorum seryum pecus) Nach mach er. ©, Nachahmung. 

Nachricht ſ. Bericht. 

Nachrichten f. richten, 

Nachruhm f. Ruhm. 

Nachſatz f. Sas. 

Nachſchluß f. Schluß und Epifpllogismus, 

Nachſchoß oder Nachſteuer iſt foviel als Abſchoß. ©. 
d. W. und Auswanderung, 

Nach ſicht wird ſowohl in ſittlicher als in rechtlicher Hinficht 
gebraucht. In jener bedeutet es ein mildes oder fihonendes Urtheil 
und Benehmen in Bezug auf die Fehler und Schwachheiten der 
Menfhen. Diefe Nachficht ift eine Pflicht der Humanität, da fein 
Menſch von allen Mängeln frei ift und daher Jeder diefer Nachficht 
bedarf, wenn auch der Eine mehr ald der Andre. Nur gegen of: 
fenbare Frechheit und Bosheit fol man nicht nachjichtig fein. — 
In der zweiten Hinficht bedeutet es die Gewährung deffen, mas 
dem Andern die Erfüllung feiner Nechtsverbindlichkeiten erleichtert, 
z. B. die Bewilligung von Zahlungsfrijten für bedrängte Schuldner 
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von Seiten ihrer Glaͤubiger. Dieſe * der Nachſi cht faͤllt unter 
den Begriff der Billigkeit. S. d. W 

Naͤchſte, der, und Nächftenliebe f. nahe und Nähe. 

Nachfteuer f. Nachſchoß. 

Nacht f. Tag. 

Nachtheil ſ. Vortheil. 

Nacktheit als phyſiſche Eigenſchaft des menſchlichen Koͤrpers 
unterliegt keiner moraliſchen Beurtheilung. Denn der Menſch kann 
nichts dafür, daß die Natur die Oberfläche feines Körpers groͤßten⸗ 
theils unbedeckt gelaffen. Ob der Menfch fie aber eben fo unbe— 
dedt laſſen ſolle, iſt eine Frage, die ſich nicht ſo geradezu beantwor— 
ten laͤſſt. Denn es kommt hier zuvoͤrderſt auf das Klima an, wel: 
ches in den meiften Gegenden der Erde dem Menfchen die Bedek- 
fung feines Körpers mehr oder weniger zum phyſiſchen Bedürfniffe 
gemacht hat. Wo ein folches Beduͤrfniß gar nicht flattfindet, fuͤh— 
len die Menfchen auch Eein moralifches Bedürfniß der Art, fo Lange 
fie fih noch auf jener niedern Bildungsftufe befinden, welche 
man auch den Naturftand nennt. Sie gehen ganz oder größten: 
theils nadt, ohne daß dieß einen Anftoß erregte oder den Natur: 
trieb ſtaͤrker reizte. Bei fortſchreitender Bildung aber zeigt ſich al— 
lerdings auch ein moraliſches Beduͤrfniß der Bedeckung des Koͤrpers, 
wenigſtens gewiſſer Theile deſſelben, ſelbſt in den heißeſten Erdſtri— 
chen. Der Grund davon liegt jedoch nicht, wie Einige gemeint ha— 
ben, in dem Sündenfalle der erſten Menfchen, die fich gleich nach— 
her mit Feigenblättern bededt haben follen; denn diefer Grund 
wäre nicht nur zu hypothetiſch und zu weit hergeholt, fondern auch 
zu viel umfaffend, weil man. dann überall dafjelbe Bedürfniß der 
Bedekung fühlen muͤſſte; was doch, wie fo eben bemerkt worden, 
nicht der Fall ift. Vielmehr liegt.er darin, daß beim Fortfchritte 
der Bildung aud) die Phantafie des Menſchen thätiger wird und 
duch Anticipation des Genuffes in der Vorftellung den Trieb über: 
mäßig reizt, mithin zu fittlihen Ausfchweifungen verleitet. So ent: 
wickelt fih im Menfchen ein Schamgefühl in Bezug auf das Ge— 
fchlechtsverhältniß, welches Gefühl die Gefchlechter überhaupt zu einer 
gewiffen Zurüdhaltung gegen einander und alfo auch zur Verhuͤl— 
lung deſſen nöthigt, was durch Vermittlung der Einbildungskraft 
den Trieb zu fehr reizen, und fo die Derrfchaft der Vernunft über 
denfelben fchwächen wuͤrde. Im Leben felbft kann daher die Nadt: 
heit nicht mit der Sittlichkeit beftehn. Anders verhält es fich in 
ber Kunft. Da diefe das Leben idealifirt, fo kann fie es auch fo 
idealifiren, daß fie und den menſchlichen Körper in feiner urfprüng- 
lihen Nadtheit (gleihfam im Stande der Unfchuld) und zugleic) 
in feiner höchften Schönheit zeigt. Sie kann dann mit Recht fo— 
dern, daß ber Befchauer des Nackten in ihren Erzeugniffen fo viel 
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Gewalt über ſich felbft habe, um der finnlichen Begierde Stillfchroeis 
gen zu gebieten und mit reinem Gemüthe wahrzunehmen, was ihm 
mit reinem Gemüthe dargeboten wird, nah dem Grundfase: Dem 
Keinen ift alles rein. Uber. freilich fol der Künftler, wenn er 
das Nadte dem Blicke darbietet, alles aus feiner Darftellung ent= 
fernen, was die Sinnlichkeit nothwendig reizen und. alfo auch das 
reine Gemüth verlegen würde, weil es aus einem unreinen Gemüthe 
Fame,’ 3. B. mwollüftige Stellungen oder Lagen. Auch giebt es Ges 
genftände der Kunft, welche die Nacktheit durchaus nicht vertragen, 
wie eine Madonna, die wir nur als Mufter der höchften weiblichen 
Sittfamkeit denken Eönnen, oder eine Veſtalin, die fi) auch nur 
als befteidet denken laͤſſt; während der Anblick einer nadten Venus 
oder eines nadten Amors nichts Anftößiges hat, da wir mit diefen 
mpthologifchen Perfonen Eeinen Gedanken verknüpfen, der die Nackt— 
heit ausfchlöffe. Es kommt alfo auch hier viel auf Drt, Zeit und 
Umftände an. Was in einer Bildergalerie oder einer Sammtung 
alter Kunſtwerke nicht anftößig ift, würde freilich in einer Kirche 
nicht füglich fLattfinden Eönnen. Iſt aber ein großes Kunſtwerk 
einmal da, fo foll-es auch nicht durch Vertilgung des Nadten ent: 
ftellt werden, felbft wenn diefes etwas anſtoͤßig ware. Die Ach— 
tung gegen die Kunft und den Künftler fodert dann, daß man’ gleich- 
fam ein Auge zudrüde. Es war daher wohl eine übertriebne De— 
licateffe, wenn der Papft Paul IV. einige-nadte Figuren in Mi: 
helangelo’$ jüngftem Gerichte dur den Maler Daniel von 
Bolterra mit feinen Tüchern befleiden ließ, weshalb Salvator 
Rofa und andre Maler jener Zeit diefen Kuͤnſtler fpöttifch einen 
Hoſenmacher (brachettone) nannten. Doch follen auch zwei fpätre 
Päpfte ihren heiligen Abfcheu vor dem Nadten (das fie vielleicht 
in natura nicht fo ſehr verabfcheuten) auf diefelbe Weife zu erfen- 
nen’ gegeben haben. S. Puhlmann’s Befchreibung der Gemälde 
im koͤnigl. Schloffe zu Berlin. ©. 106. Das Verhängen nadter 
Figuren, wenn fie wirklich auf eine anftößige Weife dargeftellt find, 
möchte man noch eher billigen, wenn nur nicht die Vorhänge eben 
die Neugierde reizten. 

Nahe (Adj.) und Nahe (Subft.) find Ausdrüde, die fich 
eigentli auf räumliche Berhältniffe beziehn, wo man das Nahe 
dem Fernen oder die Nähe der Ferne entgegenfegt. Allein man 
hat diefe Ausdrüde auch auf moralifhe Verhaͤltniſſe übergettagen. 

enn nämlich Menfchen einander räumlich nahe ftehn, wie die Be— 
hner eines Haufes, einer Stadt oder eines Landes: fo hat dieß 
natürlich auch Einfluß auf ihe Pflichtverhältnig. Denn fie machen 
nun eine beftimmte Gefellfchaft aus und find als Glieder derfelben 
einander gegenfeitig zu gewiflen Leiftungen verpflichtet, Je inniger 
aber das gefellfhaftlihe Band ift, defto flärker find fie einander 
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verpflichtet. Man kann alſo von ihnen auch in moraliſcher Hinſicht 
ſagen, daß ſie einander naͤher ſtehen, als andern Menſchen. Nun 
giebt es aber kein innigeres Geſellſchaftsband als das häusliche 
und in demfelben wieder das eheliche. ©. Ehe und Haus, Die 
Glieder einer Familie, und, namentlidy die Chegatten, würden alfo 
moralifch einander am nachften jtehn, wie's auch bei den meiften 
räumlich der Fall iſt. Wenn jedoch die Moral vom Naͤchſten 
und von der Liebe des Nächften (amor erga proximum) fpricht, 
fo erhebt fie ſich über diefe befondern Nüdfichten und fieht auf) das 
ganze Menſchengeſchlecht. Sie urtheilt alfo, daß alle Menfchen für 
einander die Nächften (proximi) feien, weil fie alle denfelben 
Mohnplag und: Wirkungskreis (die Erde) und. diefelben geiftigen 
Vorzuͤge vor den Übrigen Erdbewohnern (Vernunft und Freiheit) ha= 
ben. Weder andre vernünftige und freie, Weltwefen ‚noch die ver— 
nunftlofen und unfreien Erdenthiere find ihnen fo nahe in moralis 
fcher Hinfiht, und jene find fogar auch raͤumlich fo weit won ih— 
nen entfernt, daß nicht einmal. eine Wechſelwirkung möglich): ift. 
Die Naͤchſtenliebe ift:alfo nichts andres als die allgemeine 
Menf chenliebe, welche aber keineswegs die beſondre und eben— 
darum innigere Liebe ausſchließt, die man zu denen hegt, welche 
uns in —— Hinßcht naͤher ſtehn, als Andre. Vergl. Men— 
ſchenliebe. 

Nahrung und Nahrungsmittel * Ernaͤhrung sub 
Fleiſcheſſen, auch Faſten und Maäßigkeit. 

Naiv kommt her von natiyus, woraus durch Abkuͤrzung im 
Mittelalter zuerſt das barbariſch lat. naiyus, dann das franz. naif 
entſtanden, welches endlich ſo wie das davon gebildete Subft. nai- 
vete, Naivetät, duch Gellert und andre belletriftifche Schrift: 
fteller aud) in’s Deutfche aufgenommen worden. Im Lat. bedeu— 
tet nun nativum alles Angeborne, Natürliche, Ungekünftelte, und 
fieht daher dem Gemachten, Erworbnen, Erkünjtelten entgegen 
(3. B. sal nativus, sal factitius, lepor nativus, lepor adscitus — 
Plin. hist. nat. 31, 4 Corn. Nep. 25, 4.) Das Naive 
wird aber nicht in fo weiter Bedeutung genommen, fondern bloß 
auf menfhliche Empfindungen, Gedanken, Reden und Handlungen 
bezogen. In diefen zeigt fich oft etwas der herrfchenden Sitte und 
Gewohnheit, dem bloß Gonventionalen Widerftreitendes, indem bie 
Natur ihre Rechte geltend macht und fo wider unfre Erwartung 
aus dem hervorbricht, was wir von ſolchen Menfchen fehen oder 
hören, die entweder das Gonventionale noch nicht kennen, oder fich 
noch nicht daran gewöhnt haben, oder ſich in gewiffen Augenblicen 
fo vergefien, daß fie e8 nicht beachten. Das Naive entfpringt da= 
ber aus dem Gontrafte zwifhen dem Natürlichen und dem Mill 
kuͤrlichen, Angenommenen oder Erkünftelten in den Aeußerungswei— 
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fen der Menfhen. Es kuͤndigt ſich in demfelben einerfeit eine Find- 
liche Unfchuld oder Unbefangenheit an, die immer etwas Erfreuliches 
ift, anderfeit aber auch ein Berfloß gegen das, woran wir einmal 
gewöhnt find und was wir daher aud) überall erwarten oder vor— 
ausſetzen. Hieraus erklaͤrt ſich, warum die Naivetaͤt vorzüglich bei 
juͤngern, unerfahrnen, mit der Welt noch nicht bekannten Perſonen 
angetroffen und meiſtentheils belaͤchelt wird, wie die bekannten 14 
Jahre und 7 Wochen im Munde eines jungen Mädchens bei Geh 
bert. Denn die Welt verlangt Zuruͤckhaltung bei Mädchen und 
lacht daher über das Hervorbrechen der natürlichen. Heurathsluſt, als 
über etwas Ungereimtes, durch deſſen Wahrnehmung man überrafcht 
wird, ohne daß es doch irgend eine ‚nachtheilige Folge hat... Darum 
fällt das Naive oft unter den Begriff ‚des Lächerlichen,: ungeachtet 
es an ſich gar nicht. belachenswerth if. S. lahen, Wenn man 
aber wirkliche Unziemlichkeiten, oder gar Grobheiten und Sclüpf: 
rigkeiten Naivetäten nennt, fo ift das ein Misbraudy des Worts. 
Denn dergleichen Dinge Eönnen feinem wohlgebildeten Gemüthe ge= 
falen. Sie müflen in ihm vielmehr Unwillen, Abſcheu oder Ekel 
erregen, — Vergl. Schiller’S Auffag: Ueber, das Naive; in 
den Horen. Sahrg, 1. St. 11. 

Name (nomen) ift ein Wort als Zeichen für eine «Sache, 
die entweder als etwas Einzeles oder als etwas Mehrfaches vorge: 
fielt wird. Sm erſten Salle heißt, das Wort ein Cigenname 
(n. proprium) im zweiten ein Gemeinname (m: commune), 
Doch kann auch jener einer Mehrheit gemein fein, ſobald diefelbe 
als eine Einzelheit bezeichnet wird, 3. DB. einer Familie oder einem 
Volke, Der bloße Gemeinname aber bezeichnet eigentlich nur einen 
Begriff, eine Art oder Gattung von Dingen, 3. B. Menſch, Baum, 
Megen des darüber von den Scholaftikern geführten Streits |. No: 
minalismus, Auch vergl. Wort. — Wenn vom guten Nas 
men die Rede ift, fo verfieht man darunter. die gute Meinung. 
(f. d. Art.) weldhe Andre von uns oder- wir felbft von Andern ha= 
ben. Wegen der Namenerklärungen und Nameneinthei: 
lungen f. Erklärung und Eintheilung. — Den Namen 
Gottes misbrauden heißt ihn zu unwürdigen Zweden, welche 
meift auf Aberglauben beruhen, anwenden, 3. B. zu Beſchwoͤrungs— 
formeln, indem man jenem Namen eine magifche oder Wunderfraft 
beilegt. Bergl. Magie und Wunder, 

Narr (stultus) heißt in der Sprache des gemeinen Lebens je: 
der in feinen Reden oder Handlungen von der gemeinen Regel der: 
geftalt Abweichende, daß er (wirklich oder fcheinbar) in's Ungereimte 
und fomit in's Lächerliche fallt. Darnm heißen auch folche Neden 
und Handlungen felbft narrifch oder Narrheiten. Es kann 
aber die Narrheit ebenfomwohl verftellt oder willkürlih angenommen 
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als natuͤrlich ſein. Im erſten Falle kann der Narr viel Verſtand 
und Wis haben, wie das Beiſpiel vieler Hof: und Schalksnarren 
beweift. Im zweiten Falle kann die Narrheit entweder in einem 
wirklihen Mangel an gefundem Menfchenverftande, oder bloß in 
einem Mangel an Erfahrung’ und Bekanntfchaft mit dem, mas 
die Megeln des gemeinen Lebens fodern, oder endlich in einer fol- 
chen Ueberfpannung der. Einbildungskraft liegen, daß der Menfch 
gkichfam in einer andern Welt lebt und daher nur dieſer Phantas 
fiewelt gemäß redet und handelt, mithin von den in der wirklichen - 
Melt geltenden Negeln mehr oder weniger abweicht. Iſt aber die 
Abweichung fo ſtark und auffallend, daß man dabei eine Störung 
oder Zerrüttung des Innern vorausfegen muß: fo fällt die Narrheit 
ſchon in das Gebiet der Seelenfrantheiten. ©.d.W. Daher 
wird es auch als eine Beleidigung angefehn, wenn man Semanden 
fchlechtweg einen Narren nennt. BZufäge aber vermindern das Be: 
Yeidigende, wie wenn man Jemanden einen Pugnarren nennt, oder 
wenn man bedauernd fagt: der arme Narr! Noch mehr ver- 
mindert die Beleidigung das diminutive Naͤrrchen, meldes fo: 
gar LiebEofend gebraucht: wird. — Die vormalign Narren: 
gefellfchaften und Narrenfefte gehören nicht hieher. Sie 
bemweifen nur, mie gern der Menfch fi) audy an der bald ver- 
fteltten bald wirklichen Narrheit ergögt. — Vergl. Erhard’$ 
Verſuch über die Narrheitz in Wagner’s Beiträgen: zur Ans 
thropologie. B. 1. — Bei diefer Gelegenheit aber will ich noch 
eine literariſche Curiofität und Rarität bemerken, nämlich: Wer: 
nünftige Gedanken von der Narrheit und Narren; aufgefegt und 
in hoher Verfammlung behauptet von Salom. Sat. Morgen: 
fern. (Frankf. a. d. O.) 1737. 8. Der Berf. war Hofnarr des 
Königs Friedrih Wilhelm I von Preußen und zugleicd Titus 
lar-Vicekanzler aller preußifchen Univerfitäten. Auf Befehl und in 
. Gegenwart des Königs wurde über jene Schrift eine fürmliche Dig: 
putation in bdeutfcher Sprache gehalten, wobei der Hofnarr als 
Reſpondent figurirte. Diefe in ihrer Art wohl einzige Disputation 
mar auch die erfte, bei der man fich, ftatt der Iateinifchen, der deut: 
fhen Sprache bediente, weil der Here Kanzler eben fo wenig als 
der König in jener: bewandert waren. — Auch vergl. Ade: 
lung's Gefhichte der menfhlichen Narrheit Lpz. 1785 — 89. 
7 Zhle. 8. — Uebrigens wird das W. Narr zumeilen in einem 
fo weiten Sinne gebraucht, daß es alle Menfchen unter fich befafft, 
weil am Ende doch Feder etwas Närrifches an fich hat. Daher 
fagt ein franzöfifcher Satyriker nicht mit Unrecht: 
Le monde est plein de fous, et qui n’en veut pas voir, 
Doit se tenir tout seul et casser son miroir. 


Wenn aber Pope nad einem bekannten Verſe auch diejenigen 
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Narren (fools) nennt, welche nach der beften Regierungsform fra= 
gen: fo nimmt er ſich doch etwas zu viel Freiheit heraus, da die 
Frage eine nothwendige Aufgabe der Vernunft betrifft und nur ein 
Dummkopf behaupten fünnte, es fei einerlei, ob Staaten nach tür= 
Eifcher und finefifcher oder nach brittifcher und franzöfifcher Verfaſ— 
fung regiert werden. ©. Staatsverfaffung. 

Naffe (Ehſto. Frdr.) geb. zu Bielefeld, Prof. der Heilkunde, 
früher in Halle, jest zu Bonn, hat außer mehren medicinifchen 
Schriften audy einige philofophifche herausgegeben, in welchen er 
Schelling's naturphilofophifche Ideen weiter entwidelt hat. Da— 
bin gehören: Ueber Naturphilofophie in Bezug auf Phyſik und 
Chemie. Freiberg, 1809. 8. — Unterfuchungen zur Lebensnatur- 
Iehre ꝛc. Halle, 1819. 8. (B. 1. Abth. 1.). — Auch hat er an 
dem Archiv für thierifhen Magnetismus (Altenb. u. Halle, 1817 
ff. 8.) und an der Zeitfchrift für pſychiſche Aerzte (2pz. 1818 ff.) 
bedeutenden Antheil genommen, fo.daß fi in beiden Sournalen 
mehre pfochologifhe und pſychiſch-mediciniſche Abhandlungen von 
ihm befinden. 

Naffireddin von Tus, ein großer arabifcher Philofoph und 
Afteonom, der im 3. 1273 flarb und zwei berühmte metaphyſiſche 
Werke hinterließ, das erfle unter dem Titel Kawaidol-akaid (d. h. 
die Negeln oder Fundamente der Glaubensartifel) das andre unten 
dem Titel Teddschridol-kelam (d. h. die Entblöfung des Worts 
oder die metaphyſiſche Abftraction, indem die arabifchen Philofo= 
phen die Metaphyſik als eine Wiflenfchaft des Worts betrachten — 
f. Ilmi Kelam). Das legtere Werk ift von den arabifchen Phi— 


loſophen fo gefchäst worden, daß fie es faft eben fo fleißig als die 


Merke des Ariftoteles commentitten. Hadſchi-Chalfa in ſei— 
ner bibliographiſchen Encyklopaͤdie des Orients führt gegen 40 Com: 
mentare dieſer Urt an. Gedrudte Ausgaben ober Ueberfegungen 
davon find mir aber nicht bekannt. 

Natalis (Herväus) f. Hervay. 

Nation (von nasci, erzeugt oder geboren werben, dann über: 
haupt entjtehen, daher natus, erzeugt oder geboren) ift eine durch 
phyſiſche Abftammung (daher auch durch Sprache, Sitte, Charas 
Eter 2c.) verwandte Menfchenmenge, alfo eben das, was wir ein Volk 
nennen. ©. d. W. National und Nationalität bezieht ſich 
daher auf alles, was einem Volke zukommt, befonders wiefern es ihm 
eigenthümlich ift, 3..B. National: Bildung, National:Cha= 
rafter,NationaleEhre oder Ruhm, National: Erziehung, 
National-Inſtitut, NationalsLafter oder Tugend, Na: 
tional-Religion, National:Sitte, National:Sprade, 
National:Stolz, NationaleZemperament, National: 
Vermögen, National: Borurtheil, National: Wirth: 
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Schaft. Der legte Ausdruck wird auch in wiffenfchaftlicher Hin: 
fiht gebraucht, wo man dann Lieber NationalsDefonomie 
fagt, um den Inbegriff der Kehren zu bezeichnen, welche die Ges 
winnung und Benugung eines National: Vermögens betreffen. Sie 
gehört zu den fog. Cameralwiſſenſchaften. S. Cameraliſtik. 
Wegen der übrigen Bufammenfegungen find die Hauptwoͤrter zu 
vergleichen, mit welchen national verbunden wird. — Daß 
Nation etwas Größeres bedeute, als Volk, iſt wohl eine will: 
fürlihhe Behauptung. Doc wird jenes feltner als dieſes im 
unedlen Sinne gebrauht. Nur im gemeinen Leben hört man 
zuweilen den Ausdrud ſchlechte Nation für ſchlechtes Volk 
zur Bezeichnung einer Mehrheit von niedriger Denkart und Hand— 
lungsweife. . 

Nativ (von derfelben Abftammung) f. naiv. Wegen der aſtro— 
logiſchen Nativitätftellung f. Aftrologie und Horofkopie, 

Natur (von derf. Abjt.) ift ein mweitfchichtiger Ausdrud, der 
hauptfädhlich in zwei Bedeutungen genommen wird, einer materia- 
len und einer formalen. Sn jener verjteht man darunter einen 
Inbegriff von wirklichen Dingen, und unterfcheidet in dieſer Hinz 
fiht auch wohl die finnlihe Natur d. h. den Inbegriff ber 
räumlichen und zeitlihen Dinge, und die überfinnlihe Natur 
d. h. den Inbegriff von Dingen, die als erhaben über Raum und 
Zeit gedacht werden, In formaler Hinficht aber verfieht man dar— 
unter den Inbegriff der wefentlihen Beflimmungen eines Dinges 
G. B. Natur Gottes, des Menfchen, der Thiere, der Pflanzen, der 
Sonne, des Mondes ıc.) und nennt daher diefe Natur auch wohl 
das Wefen eines Dinges; wiewohl Manche hier noch einen Unter: 
fchied machen und unter der m eines Dinges diejenigen Be: 
ftimmungen verftehn, welche zu feiner Wirklichkeit, unter dem Wer 
fen aber die, welche zu feiner Möglichkeit gehören. Auch unterfchies 
den die Scholaftiker natura naturans und natura naturata, unter 
jener Gott als Urgrund der endlihen Dinge (den Schöpfer) unter 
diefer den Inbegriff der endlichen Dinge felbft (die Gefchöpfe) ver: 
ftehend. Die gemöhntichfte Bedeutung ift aber die erſte, an welche 
daher immer zu denken, wenn ber Zufammenhang der Rede oder 
die Verknüpfung des W. Natur mit andern Wörtern (f. die naͤchſt— 
folgenden Artikel) nicht zur Annahme einer andern nöthiget. So 
ift aud) das Wort zu verftehn, wenn der Natur die Kunft entges 
gengefest wird. S. Kunft. Ebenfo, wenn das Natürliche dem 
Uebernatürlichen entgegengefegt wird. Natürlich heißt dann, 
was durdy die Kräfte und nad) den Gefegen der Natur gefchieht; 
übernatürlidy aber, was fo gedacht wird, als gefchehe es durch 
ganz andre Kräfte und nad ganz andern Gefegen. ©. Natura 
lismus und Supernaturalismus, auh Wunder. Wird 
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aber das Natürliche dem Widernatürlichen entgegengefegt, fo 
denkt man an die formale Bedeutung des W. Natur und verfteht 
alfo unter jenem, was der Natur eines Dinges angemeffen ift (wie 
die Furcht vor dem Tode als Folge des Lebenstriebes) unter diefem, 
was derfelben unangemefjen ift (mie der Selbmord als Folge des 
Lebensüberdruffes, der dem Lebenstriebe entgegenmwirkt oder ihn un— 
terdruͤckt). Das MWidernatürliche heißt auch unn atuͤrlich. Doc 
nimmt man diefen Ausdrud auch in Afihetifcher Bedeutung. Weil 
naͤmlich die Kunft des Menfchen mandjerlei hervorbringen kann, 
was der Natur mehr oder weniger entfpricht: fo fest man 1, das 
Natürlihe (3.B. eine wirkliche Frucht) dem. Künftlihen über: 
haupt (3.3. einer gemalten Frucht) und 2. das Künftliche ferbft 
wieder, wenn es natürlich d. h. der Natur treu oder angemeffen 
it, dem Erkünftelten oder Berfünftelten entgegen, und nennt 
diefes darum unnatürlich, weil es der Natur untreu oder unan— 
gemeffen ift. In diefer Beziehung wird alfo die Natürlichkeit 
als etwas Lobenswerthes angefehn; obgleih die Kunft ein höheres 
(idealifhes) Biel vor Augen hat, als die bloße Natürlichkeit. ©. 
Sdeal. So heißt denn auch ein Menfh oder fein Benehmen 
natürlich, wenn biefes ungezwungen (nicht geziert oder ängftlic)) 
iſt. Endlih wird auch das Natürlihe dem Willkuͤrlichen 
entgegengefest, wobei wieder die formale Bedeutung d. W. Nas 
tur vorwaltet, Natuͤrlich heißt nämlich dann, was durch die 
Natur des Menfchen felbft mit einer gewiſſen Nothwendigkeit be= 
flimmt und daher durch vernünftiges Nachdenken, alfo auch durch 
Philoſophiren, leicht erkennbar iſt; willkürlich (oder pofitiv, auch 
fratutarifh) was irgend eine aͤußere Autorität oder Uebereinkunft, 
auch Sitte und Gewohnheit, auf eine folhe Weiſe beftimmt hat, 
daß dabei die menfhlihe Willkuͤr mehr oder weniger, oft auch nur 
fheinbar, wirkfam gemwefen, und daß man es ebendarum nur auf 
dem empirischen oder hiftorifchen Wege erkennen kann. In dieſer 
Bedeutung ift das W. natürlich allemal zu nehmen, wenn von 
der natürlichen Moral, dem natürlichen Nechte und der natürlichen 
Religion die Rede if. — Die Freude an der Natur ift ein 
fehr natürliches Gefühl des Menſchen und bezieht fich zwar zunächft 
auf die finnlihe Natur; fie kann und foll aber auch den Menfchen 
zum Ueberfinnlichen erheben. Diejenigen Freunde oder Lieb— 
haber der Natur alfo, welche immer nur am Sinnlichen haften, 
find fehr befangen und einfeitig, und Finnen daher nicht auf den 
Titel echter Naturphilofophen Anfprudy mahen. S. Natur: 
wiffenfhaft, uh Naturerfheinung. 

Naturae convenienter vive — lebe der Natur gemäß! — 
f. Naturleben. ’ 

Naturale praesumitur, donee probetur contrarium — 
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das Natürliche wird vorausgefegt, bis das Gegentheil erwieſen — 
ift ein Grundfag, der nicht bloß in Bezug auf die Naturwiffen: 
Schaften gilt, damit man nicht in diefelben übernatürliche Urfachen 
als Erklärungsgründe einführe, weil dadurch gar nichts erklärt wird, 
fondern auch in Bezug auf das moralifch sveligiofe Bewufftfein 
des Menfchen. Es muß naͤmlich auch hier vorausgefegt werden, 
daß daffelbe unter dem Naturgefege der allmählichen Entwidelung 
und Ausbildung ſtehe. Läfft man hier einmal übernatürliche Eins 
wirkungen zu, fo ift gar nicht abzufehn, wie weit das gehen Eonnte. 
Der größte Verbrecher Eönnte fi) dann damit entfchuldigen, daß 
ibn der Teufel zum Böfen verführt habe. Darum nimmt der Cri— 
minaltichter, wenn er auch fonft an den Zeufel glaubt, mit Recht 
gar Feine Notiz von folcher Berufung auf übernatürliche Einwir— 
kungen. Diefe müfften erft fireng bewiefen ‚werden, wenn man fie 
zulaffen follte; wozu aber das menſchliche Erkenntniffoermögen nicht 
binreicht, da wir die Natur fammt ihren Kräften und Gefegen nur 
dem allerkleinften Theile nach Eennen, mithin auch nicht zu beftim= 
men vermögen, wo das Natürliche aufhöre und das Uebernatürliche 
beginne. Vergl. Wunder. 

Naturalia non sunt turpia — das Natürliche ift nicht 
Ihändlih — ift ein Grundfag, der wahrſcheinlich aus der cynifchen 
Säule ftammt. ©. Cyniker. Er ift aber nur infofern wahr, 
als das bloß Phyſiſche nicht moralifch beurtheilt werden kann. Folg— 
lich kann aud die bloße Anſchauung oder gar die wiſſenſchaftliche 
Betrachtung deffelben nicht fchändlich fein. Wenn aber der Menſch 
ſich alles erlauben wollte, was er natürlicher Weile kann: fo würde 
am Ende auch wohl das Menfchenfreffen als etwas Natürliches 
nicht mehr ſchaͤndlich zu nennen- fein. 

Naturalien f. Naturdinge. 

Naturalifation oder Naturalifirung ift die Auf: 
nahme eines Fremdlings in den Staat (gleichfam als würde die— 
fer dadurch das natürliche oder angeborne Vaterland von jenem) 
alfo die Einbürgerung eines Menfhen in einen Staat, dem er 
nicht vermöge feiner Geburt angehört. Die darauf bezügliche Ur: 
Eunde heißt daher der Naturalifationshbrief. Ob ein Staat 
Fremdlinge naturalificen wolle, hangt nad) den Umſtaͤnden von 
feinem Ermeffen ab. Er Eann dabei ſowohl auf feine eigne Bes 
völferung, je nachdem fie dünn oder dicht, als auf die Perfönlich- 
keit des Fremdlings, je nachdem berfelbe reich oder arm, verdaͤch— 
zig oder unverdächtig, Nüdficht nehmen. Ebenfo kann er beftim= 
men, daß der Naturalifirte nicht fogleich, fondern erft nad Ver: 
lauf einer gewiffen Frift, wenn er ſich bewährt. hat, das ganze 
ober volle Bürgerrecht genießen ſolle. Wird jedoch ein Fremd— 
ling wegen feiner Verdienſte um einen gemwiffen Staat in dem— 
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felben naturalifirt: fo müflte von Rechts wegen eine folche Be- 
ſchraͤnkung wegfallen, weil fie doch immer ein gewiſſes Mistrauen 
verräth, das hier vernünftiger Weife nicht flattfinden kann. 
Naturalismus hat dreierlei Bedeutung. rftlich bedeutet . 
es foviel als Studium der Natur, und zwar der finnlichen. : Daher 
werden Zoologen, Botaniker und Mineralogen oft ſchlechtweg Na= 
turaliften genannt. Daß hierin nichts Boͤſes liege, verfteht ſich 
von felbft. Zweitens bedeutet es foviel als Kunftlofigkeit oder Manz 
gel an Schule. Daher werden Reiter, Fechter und Tänzer, welche 
die Künfte des Reitens, Fechtens und Tanzens nicht ſchulmaͤßig 
erlernt haben, fondern fie nur fo ausüben, wie es ihnen eigner Trieb 
und fremdes Beifpiel an die Hand gegeben, gleichfalls oft Natu— 
raliften genannt. (In befonderer Beziehung auf die Poefie nennt 
man bdergleihen Naturaliften auch Naturdichter.) Hierin liegt 
zwar von Seiten der Kunftverfländigen ein gewiſſer Tadel; weshalb 
fie auch auf folhe Naturaliften mit einem, gewiffen Stolze herabs 
fehn. Allein diefer Tadel hat doch wenig zu bedeuten, Denn zu 
geſchweigen, daß alle erſte Künftler folhe Naturaliften waren und 
da Manche von ihnen auch Zreffliches geleiftet haben: fo Eönnen 
und nur auch nicht alle Menfchen die Künfte ſchulmaͤßig erlernen; 





daß man fie aber darum gar nicht ausüben dürfte, ift wenigſtens 
nicht gefeglich beftimmt, Nur in Anfehung der Heilkunft giebt es 
in gebildeten Staaten ein ſolches Verbot, weil die ärztlichen Natu— 
raliften meiftens Pfufcher find, ihr Naturalismus alfo leicht Lebens: 
gefährlich werden Eann. Es giebt aber noch eine dritte Bedeutung 
des W. Naturalismus, wo man an moralifchreligiofe Wahr- 
heiten denkt (weshalb man diefen Naturalismus auch felbft den 
moralifchzreligiofen nennt) und gern damit die Mebenbedeu- 
tung. des Smmoralismus und Irreligioſismus oder Atheismus ver: 
knuͤpft, mithin auch die Hauptbedeutung dergeftalt verfchlimmert, daß 
man daraus die gehäffigften Folgerungen zieht, Hierüber aber wird 
im Art. Supernaturalismus das Nöthige gefagt werden. Denn 
die Supernaturaliften find es eigentlich, welche dem W. Naturalis- 
mus diefe fchlechte Bedeutung untergelegt haben. 

Naturbegebenheit oder Naturereigniß im meitern 
Sinne iſt alles, was fih in der Natur zuträgt (begiebt oder ereig- 
net) alfo alles Werden (Entjtehn und Vergehn) oder jede Veraͤn— 
drung in der Natur. In diefem Sinne gehören aud die Bege— 
benheiten in der Menſchenwelt mit zu den Naturbegebenheiten. Im 
engern Sinne aber pflegt man jene davon auszufchließen, fobald fie 
nicht bloß von der Wirkfamkeit der Natur nach Gefegen der Noth: 
wendigkeit, fondern von der Thätigkeit des Menfchen nach Gefegen 
der Freiheit abhangen. In diefem Sinne nennt man wohl ein Erd: 
beben, welches das Leben von Tauſenden zerftört, eine Maturbege: 
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benheit, aber nicht den Krieg, der es gleichfalls thut, weil hier ber 
Mille des Menſchen an der Lebenszerftörung theilnimmt, dort nicht. 
Da indeffen die Natur auch beim Kriege mitwirkt, theils durch den 
begehrlichen Naturtrieb der Menfchen, der den Krieg veranlaflt, theils 
durch die Naturkräfte, die der Menfc dabei in Bewegung fegt: fo 
kann man das Erdbeben eine reine, den Krieg eine gemiſchte 
NaturbegebenHeit nennen. Mennt man aber Begebenheiten übers 
haupt natürlich, fo denkt man bloß daran, daß fie von Urfachen 
innerhalb der Natur abhangen, fie mögen übrigens mit oder ohne 
Zuthun des Menfchen gefchehen, und fest ihnen dann die übernas 
türlichen entgegen, die von Urfachen außerhalb der Natur abhans 
gen follen. ©. Natur und Wunder. | 
Naturbefchreibung (desceriptio naturae) ift die Darſtel— 
lung der Erzeugniffe der Natur (Thiere, Pflanzen und Mineralien) 
nad) ihren charakteriftifchen (fowohl generifchen als fpecififchen) Merk» 
malen, mithin nicht in ihrer Einzelheit (als Individuen) fondern 
in ihrer Gemeinfamkeit (ald Gattungen und Arten). ©. Ges 
ſchlechtsbegriffe, Naturreih und Naturfyftem. Jene 
Befchreibung ift demnach) etwas ganz andres ald Naturgeſchichte 
(historia naturalis) welche eine Darftellung von Begebenheiten ift, 
die fi in der Natur nach und nach zugetragen haben. "&. Ge: 
ſchichte. Dergleichen Begebenheiten (Erdbeben, große Ueberſchwem⸗ 
mungen, und andre zwar minder auffallende, aber doch in ihrer 
laͤngern Fortdauer nicht minder wirkſame Erfcheinungen, wie bie 
Berändrung der Schiefe der Ekliptik, die Vorruͤckung der Nacht: 
gleichen, das Entftehn und Vergehn der Sommenfleden zc.) haben 
natürlich auch Einfluß auf die Erzeugniffe der Natur gehabt und 
fie mehr oder weniger verändert. Die Naturgefhichte wird alfo 
freilich von der Naturbefhreibung und diefe von jener in’ vie: 
len Puncten berührt werden; und ebendeswegen wird auch der Na— 
turforfcher von beiden Kenntniß nehmen oder fie bei feinen Nachfor— 
chungen auf das Genauefte mit einander verbinden muͤſſen. Aber 
deffen ungeachtet iſt und bleibt es falfch, wenn man die Nature 
befhreibung mit ihren verſchiednen Zweigen oder Abtheilungen 
(Zoologie x.) Naturgeſchichte nennt, weil dieſer Benennung 
eine Verwechſelung ganz verſchiedner Begriffe zum Grunde Liegt. 
Naturbetrachtung (contemplatio naturae) ift bloß phy= 
fifh, wenn fie auf Erforfchung dee Natur. abzwedt, religios 
aber, wenn der Menfh die Natur als ein Gotteswerk betrachtet 
und in der gefammten Einrichtung und Anordnung der Natur die 
Spuren der göttlihen Allmacht, Weisheit und Güte aufſucht. Diefe 
Berrahtungsart iſt auch der Vernunft völlig angemeffen; nur kann 
fie nicht dazu dienen, das Dafein Gottes förmlich zu beweiſen, in: 
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dem ſie ſelbſt ſchon den Glauben an Gott vorausſetzt und ihn nur 
beſtaͤtigt. ©. Phyſikotheologie. 

Naturdichter ſ. Naturpoeſie. 

Naturdienft (eultus naturae) nennen Manche den religio— 
fen: Gultus, wiefern er fi auf vergötterte Naturdinge (Sterne, 
Thiere 2c.) bezieht. ©. Gottesverehrung und Polytheismus, 
auh Fetiſchismus. 

Naturdinge (res naturales) find alle Naturbegeben= 
heiten, Naturerfheinungen und Naturerzeugniffe ©, 
diefe Ausdrüde. Da die Naturforfcher die Erzeugniffe der. Natur 
gern fammeln und aufbewahren, fo nennt man dergleichen Natur: 
dinge auch vorzugsweife Naturalienz daher Naturalienfamm: 
lungen. Solhe Sammlungen find wohl gut für das Studium 
der Natur im Kleinen. Aber von der Natur im Großen geben fie 
noch weniger zu erkennen, als ein Zodtengerippe vom Menfchen. 

Natureintheilung f. Naturreih und Naturſyſtem. 

Naturell ift das, was einem Menfchen (oder überhaupt je 
dem lebendigen Wefen) von Natur eigen, ihm angeboren und dann 
aus der Eunftlofen Entwidelung des Angebornen hervorgegangen ift. 
Beim Menfchen nennt man es in pfpchifcher und moralifcher Hin- 
fiht auch die natürlihe Sinnes- und Denkart, die zugleich bie 
natürliche Grundlage feiner Handlungsweife oder feines Charakters 
ift. Zum Naturell im ganzen Umfange des Worts gehört aber auch 
die natürliche Leibesconflitution und das zum Theil eben 
darin begründete Temperament. ©. d. Wi Der Menſch kann 
daher ſowohl ein gutes als ein ſchlechtes Naturell haben. Letzteres 
zu befiegen Eoftet oft viel Anftrengung, und gelingt doch felten ganz. 
Darum fagt Horaz (ep. 1,10. 24.) nicht mit Unrecht: Naturam 
expellas furca, tamen usque recurret. Indeſſen darf es doc) nicht 
für ſchlechthin unmoͤglich erklärt werden, auch ein fchlechtes Naturell 
zu verbefjern. Sonft würde der Menſch gar nicht als ein vernünf: 
tiges und freies Weſen angefehn werden Eönnen. Er ftände dann 
unter einer abfoluten Naturnothmwendigkeit und wäre alfo £einer fitt- 
lichen Beurteilung und Verantwortlichkeit unterworfen. S. Freiheit. 

Naturereigniß ſ. Naturbegebenbeit. 

Naturerfheinung oder Naturphänomen ift alles 
Einzele, was im der Natur wahrnehmbar ift, mithin alle räumlis 
hen und zeitlihen Dinge. Die Natur als das Ganze diefer Er: 
fheinungen ift aber auch felbft nur eine Erfcheinung für ung; denn 
was fie an fich fei, wiffen wir nicht. S. Ding an fih und 
Erfheinung. Darum fagte fchon eine alte Infchrift zu Sais, 
daß noch fein Sterblicher den Schleier der Iſis (der Naturgöttin) 
aufgehoben habe. Und eben fo richtig fagte Haller: In's Innre 
der Natur deingt Eein erfchaffner Geiſt. Es ift aud) nicht das 
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Mindeſte dadurch fuͤr die Erkenntniß der Natur gewonnen, wenn 
man mit den neuern Naturphiloſophen ſagt, die Natur ſei eine un=, 
endliche, ewig fortfchreitende oder ſich fletig entwidelnde Selbof— 
fenbarung Gottes. Denn abgefehn davon, daß biefe Erklärung 
nothwendig auf Vergötterung der Natur, mithin auf Pantheismus 
hinausläuft: fo bleibt ja dabei eben die Hauptfrage unentſchieden, 
wie und wodurch fi) Gott in der Natur, das Unendliche im End» 
lichen, das Abfolute in dem, was uns immer nur in gewiſſen DBer=- 
hältniffen erſcheint, alfo im Relativen offenbaren könne. In dem 
einen Puncte aber unterſcheidet ſich doch die Erſcheinung des Na— 
turganzen von den einzelen Erſcheinungen in der Natur, daß dieſe 
immer in beſtimmte Graͤnzen eingeſchloſſen find, jene aber nicht. 
Mir können daher nicht fagen, wo die Natur anfange und aufhöre; 
fie ift für unfre Anfhauung unendlich d. h. unbeftimmbar (indefinit, 
nicht infinit) in Anfehung ihrer Größe oder Ausdehnung. : Und fo 
vermag aud Niemand eine Zeit zu beflimmen, wo die Natur zu 
fein begonnen oder zu fein wieder aufhören möchte. Sie ſelbſt ent: 
fteht und vergeht für uns nicht, obwohl alles in ihr im Werben 
oder im Wechſel begriffen ift. Sie ift, wenn man fo fagen darf, 
eine Unendlichkeit von: lauter Endlichkeiten, eine Unveränderlichkeit 
von lauter Veränderlichkeiten, ein Thier, das ſich immerfort felbft 
verfchlingt und wiedergebätt. | 
Naturerzeugniß oder Naturproduct im firengen Sinne 
ift nur dasjenige, was die Natur felbft und allein hervorbringt, wie 
Thiere, Pflanzen und Mineralien; was dagegen der Menſch durch 
feine XThätigkeit hervorbringt, heißt ein Kunfterzeugniß oder 
Kunftproduct. Wiefern aber der Menfch ſelbſt mit allen feinen 
Kräften ein Erzeugnig der Natur ift und auch die Stoffe, an wel 
chen er feine kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit beweiſt, fo wie die Vorbilder, 
nach welchen er arbeitet, aus den Händen der Natur empfängt: 
infofern Eönnten auch alle menſchliche Kunftwerke Naturerzeugniffe 
im meitern Sinne heißen. Es findet aber doch hier noch ein fei— 
nerer Unterfchied flat. Wenn nämlid ein Kunſtwerk aus ber 
Seele des Künftlers wie auf höhere Eingebung, gleihfam bewuſſt— 
108 oder inftinctartig, hervorgegangen: fo kann man es. mit größe: 
vem Rechte ald ein Erzeugniß der Natur, die in dem Kuͤnſtler wirkte 
und fich deffelben nur als eines Werkzeugs bediente, betrachten, als 
wenn der Menſch etwas mit voller Befonnenheit und Ueberlegung, 
nach einem reiflich durchdachten Plane, mit vielem Fleiß und großer 
Anftrengung, vielleicht au nad) mehren mislungenen Verfuchen, 
wie bei Erbauung einer ſehr kuͤnſtlichen Mafchine, hervorgebracht 
bat, Im legten Falle hat der Menſch mehr eignes Verdienſt bei 
der Sache, fo wie aud fein Product eine größere Brauchbarkeit 
oder Nugbarkeit für ihn felbft oder Andre haben kann, Im erften 
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Falle aber kann das Werk, beſonder 18 wenn es aus dem aͤſthetiſchen 
Geſichtspuncte, mithin als ein ſchoͤnes Kunſtwerk, betrachtet wird, 
doch einen hoͤhern Werth fuͤr den Beſchauer und Genießer haben, 
indem es alsdann das Gepräge der höchften Genialität an fich trägt. 
©. Genialität. Es ift übrigens eine Eigenheit der Sprache, 
daß man zwar Kunftwerk, aber nicht Naturwerk fagt; uns 
geachtet man doch außer der Zufammenfegung und in der Mehr: 
zahl von einem Werke oder von Werken der Natur redet und dar: 
unter eben nichts andres als dasjenige verficeht, was die Natur er: 
zeugt oder hervorgebracht hat. 

Naturforfhung oder Naturftudium im vollen Sinne 
des Worts bezwedt nicht bloß die Erkenntniß der einzelen Natur: 
dinge fammt deren Veränderungen, fondern auch die Erfenntniß der 
Natur überhaupt als eines gefegmäßigen Ganzen, alfo der Kräfte, 
welche in der Natur überhaupt walten, und der Gefege, nad) wel: 
hen fie wirkfam find. Der echte Naturforfcher beginnt daher fein 
Studium der Natur nicht fogleih mit allgemeinen Speculationen 
über die Natur — denn fo würd’ er nichts als Hypotheſen zu 
Stande bringen, die, ohne fefte Grundlage, bloße Träume über bie 
Natur fein würden — fondern er geht von Beobachtungen und 
Verſuchen aus, wiederholt und vergleicht diefelben mit einander, ver: 
Enüpft damit auch mathematifche Rechnung und Meffung; und 
wenn er auf diefe Art eine fichere Bafis gewonnen hat, fo umfafft 
er auch das Ganze der Natur mit feinem Nachdenken nad) philo: 
fophifchen Principien. Diefes ift alfo eigentlich die legte Stufe der 
Naturforfhung, obgleich Manche daraus die erfte gemacht und fo 
ein wiffenfchaftliches Hpfteronproteron begangen oder, wie ein ge: 
meines Sprühmort fagt, die Pferde binter den Wagen gefpannt 
haben. ©. ionifhe Philofophenfhule Es haben jedod) 
auch Philofophen andrer Schulen bis auf die neueften Zeiten herab 
denfelben Fehler begangen; wiewohl dieß jegt weniger verzeihlich. if, 
als fonft, nahdem Baco ſchon vor mehr als 200 Fahren den 
Meg genau bezeichnet hat, welchen der wahre Naturforfcher einfchla= 
gen fol. Wenn indeffen ein Phyſiker mit bloßer Empirie eine echte 
Naturwiffenfchaft zu Stande bringen will, fo ift er in einem eben 
fo großen Irrthume befangen. Denn er lernt dann immer nur 
eine Menge von Einzelheiten und Befonderheiten, aber nie das All: 
gemeine und Ganze Eennen. ©. Empirie und Empirismus. 
Daß die Naturforfhung den Menfchen irreligios mache, ift ein un— 
ftatthafter Vorwurf. Denn obgleich” mande Naturforfher ſich fo 
verirrt haben, fo ift das doch gar nicht nothwendig. Die echte Na: 
turforfhung kann vielmehe den Glauben an Gott unterftügen und 
beleben. ©. Ethiko- und Phyfifotheologie. Daher empfahl 
Luther (f. d. Art.) ſelbſt den Theologen diefes Studium. 
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‚Naturgaben find eigentlich alle Dinge, welche ung die Na: 
tur zum Gebrauche oder Genuffe darbietet, wie die Früchte der Erde. 
Man verfteht aber darunter vorzugsweife die Fähigkeiten oder Kräfte 
des Menfchen, befonders wiefern fie in dem Einzelen hervorftechen 
oder durd einen höhern Grad der Wirkfamkeit ausgezeichnet find, 
Diefe natürlichen Vorzüge des Einen vor dem Andern find fchlecht: 
bin unbegreiflic, indem Fein Menfch fagen kann, wie er felbft oder 
Andre dazu gekommen, warum die Natur den Einen fo reichlich, 
den Andern fo Eärglih, ja faft fliefmütterlich begabt habe. Vergl. 
Genialität. 

Naturganzes f. Natur und Naturerfheinung. 

Naturgeift f. Weltfeete. 

Naturgefhichte f. Naturbefhreibung. 

Naturgefege find die Kegeln, nach welchen unfer Verftand 
die mannigfaltigen Naturdinge zur Cinheit verknüpft, mithin die 
Natur felbft als einen gefegmäßigen Inbegriff von Exfcheinungen 
dent. Jene Gefege Eönnen theils als empirifche theild als 
transcendentale betrachtet werden. Die erften lernt der Ver: 
ftand durch Beobahtungen und Verſuche Eennen;z ihre Guͤl— 
tigkeit beruht alfo auf Induction und Analogie. ©. diefe Aus: 
drüde. Die andern fchöpft der Verftand aus ſich felbft; denn fie 
find nichts andres als urfprüngliche Erkenntniffgefege, die der Ver: 
ftand auf die Natur überträgt, fo daß in diefer Hinficht wohl ges 
fagt werden kann, unfer Verſtand gebe der Natur Gefege, Es gilt 
aber dieß doch nur von den transcendentalen Naturgefegen, nicht 
von den empirischen. Diefe empfängt er vielmehr von der Natur. 
Doch würde er auch diefe nicht auffuchen und finden, wenn er nicht 
dazu von jenen die Leitung oder Anmeifung empfinge. So drüdt 
der Sag, daß in der Welt nichts von ungefähr gefchieht, fondern 
alles feine beftimmte Urfahe hat, ein transcendentales Naturgefeg 
aus, das weit über alle Erfahrung hinausgeht; denn wir erfahren 
ja fehe wenig von dem Allen, was in der Welt gefchieht, und noch 
viel weniger von den Urfachen, durch die es gefchieht. Aber ohne 
dieſes transcendentale Naturgefeg würden wir auch nicht das em: 
pirifhe aufftellen können, daß die Sonne die Planeten und der 
Magnet das Eifen an fih zieht. — Wegen des Unterfchieds zwi⸗— 
fhen Naturgefegen und Sittengefegen aber, fo wie zwi— 
[hen natürlihen und willkürlichen oder pofitiven Ge: 
fegen f. d. Urt. Gefes. 

Naturglaube nennen Einige die natürliche oder Vernunft: 
religion. ©. Naturreligion. Andre verftehen darunter den 
Glauben des Menfhen an die Natur ald etwas Göttliches, wie er 
den Polptheiften und Pantheiften eigen ift. ©. Polytheis: 
mus und Pantheismus, 
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Naturiſten werden von Manchen die Naturaliſten oder 
auch die Naturrechtslehrer genannt. S. Naturalismus 
und Naturrecht. 

Naturkenntniß iſt nicht minder nothwendig als Men: 
ſchen- und Selbkenntniß. Denn fie bedingen einander weche 
felfeitig, da der Menſch mit zue Natur gehört und die Natur eben 
nur vom Menfchen erkannt wird. Auch zum Handeln gehört Nas 
turkenntniß, obwohl jenes als freies Handeln nicht durch Naturge- 
fege, fondern durch Sittengefege beftimmt if. Denn wir handeln 
doch immer innerhalb der Natur, in Bezug auf und durch Natur: 
dinge. Wollen wie alfo zwedmäßig handeln, fo müfjen wir auch 
von den natürlichen Gegenftänden und Werkzeugen unfter Hand: 
lungen eine richtige Kenntniß haben, Wir bleiben daher immer in 
einer gewiſſen Abhängigkeit von der Natur, ungeachtet wir uns als 
freie Wefen über die Natur zum Theil erheben Eönnen. Uebrigens 
vergl. Naturerfheinung, Naturforfhung und Natur: 
wiffenfhaft. 

Naturfräafte im meitern Sinne find alle innerhalb der 
Natur wirkfame Kräfte, alfo auch die pſychiſchen oder geiftigen. Sm 
engern Sinne aber verfteht man darunter die fomatifchen oder ma= 
terialen Kräfte, die fich zulegt in lauter bewegende Krafte auflöfen. 
Denn am Ende reducirt fich doc) alles, was wir in der materialen 
oder Körpermelt wahrnehmen, auf Anziehung und Abftoßung, Con— 
traction und Erpanfion. ©. Materie. Wegen des Begriffs der 
Kraft aber f. diefes Wort felbft. 

Naturkunde f. Naturmwiffenfchaft. 

Naturlauf (eursus naturae) ift die Reihe der Naturbe: 
gebenheiten (f.d.W.) wiefern fie als Urfachen und Wirkungen 
zufammenhangen. Der Naturlauf ift alfo überhaupt durch das Ges 
feg der Urfachlichkeit beftimmt. ©. Urfade. 

Naturleben im mweitern Sinne ift das in der Natur über: 
haupt verbreitete Leben, welches zwar immer nur in einzelen Er: 
fcheinungen (Menfchen, Thieren, Pflanzen) hervortritt und daher beim 
Berfhmwinden dieſer Erfcheinungen aus der Reihe der Iebendigen 
Dinge mit dem Zode immerfort zu wechfeln oder gleihfam zu rin: 
gen fcheint, aber dennoch beftändig fortdauert, wegen des unerfchöpf: 
lichen (uns freilid feinem legten Grunde nad) verborgnen) Lebens— 
quells. ©. Leben. Im engern Sinne aber verfteht man darun— 
ter das Leben eines Menfchen nad) der Natur, nicht nad) der Con— 
venienz, welche im gefelligen Leben herrfcht; mie e8 die Cyniker 
im Sinne hatten. S. d. W. Darauf bezieht ſich auch der Grund: 
fag: Lebe der Natur gemäß (naturae convenienter vive)! 
Menfchen, welche fo leben, pflege man daher Naturmenfchen zu 
nennen, twiewohl man zumeilen darunter auch folche verfteht, die bei 
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ihrer Entwickelung ſich ſelbſt uͤberlaſſen ſind. Doch laͤſſt ſich jenem 
Grundſatze noch eine hoͤhere Deutung geben. Denn wenn man 
dabei vorzugsweiſe an die vernünftige und ſittliche Natur des Men: 
fchen denkt, fo heißt er im Grunde nichts andres als: Lebe ver: 
nünftig oder fittli gut! Und fo verftand ihn vielleicht audy Kleanth, 
als er diefe Formel zur Bezeichnung des höchften Gutes an die Stelle 
ber Sormel feines Lehrers Zeno feste. ©. Kleanth und Zeno. 
Naturlehre f. Naturwiffenfchaft. 
Natürlich f. Natur. Wegen der natürlihen Magie 
f.e Magie; wegen des natürlihen Rechts f. Naturrecht; 
wegen der natürlihen Religion und Theologie f. Reli— 
gion und Theologie. ’ 
Naturmenfch f. Naturleben, und wegen eines angeb- 
lichen Naturmenfchen, der die ganze Philofophie aus fich felbft ent: 
widelte, ſ. AbubeEr. 
Naturnahahmung f. Nahahmung. 
Naturnothwendigfeit (necessitas naturalis s. physica) 
wird entgegengefegt der fittlihen Nothwendigkeit (n. mora- 
lis s. ethica). Jene ift durch bloße Naturgefege, diefe durch Freis 
heitsgefege beſtimmt und heißt auh Pflicht. S. d. W. und’ Gefes. 
Naturordnung (ordo naturae) ift die Regel- und Zweck⸗— 
mäßigkeit, welche wir in der Einrichtung und Verbindung der Na: 
turdinge, fo wie in der Stetigkeit des Naturlaufs bemerken. Was 
davon abzumeichen fcheint, heißt außerordentlich, muß aber dar— 
um nicht gleich für ein Wunder im ftrengen Sinne erklärt wer: 
den, fo fehr wir uns auch darüber wundern mögen. ©. Wunder 
und wunderbar. Dem Religiofen aber kann die Betrachtung der 
Drdnung der Natur wohl dazu dienen, fich mit feinen Gedanken 
zur Gottheit zu erheben. ©. Naturbetrahtung. 
Naturphanomen f. Naturerfcheinung. 
ei f. Naturwiſſenſchaft. 
Naturpoefie ift eigentlich ein widerfinniger Ausdrud; denn 
wiefern unter Poefie eine fchöne Kunft verftanden und die Kunft 
der Natur entgegengefegt wird, kann es feine Naturpoefie geben. 
©. Kunft, Dichtkunſt und Poefie. Man muß alfo jenen 
Ausdrud in einem andern Sinne nehmen, wenn er etwas Wirkli⸗ 
ches oder Wahrhaftes bedeuten fol. Er kann aber dann zweierlei 
bedeuten, was forgfältig zu unterfcheiden ift, nämlich) 1. eine Poefie, 
welche die Natur felbft zum Gegenftande hat. In diefer ob= 
jectiven Bedeutung wäre alfo derjenige ein Naturdichter oder 
Naturpoet, welcher die Natur in irgend einer Beziehung dichte: 
riſch auffaffte und bdarftellte. Solche Naturpoeten hat es zu allen 
Beiten gegeben, weil die Natur ftets viele Menfchen fo begeijtert 
bat, daß fie das, was fie in der Natur anfchauten und bei diefer 
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Anfhauung empfanden oder dachten, in poetifcher Rede ausfprachen. 
In gemwiffer Hinſicht Eönnte man audy manche der neueften Natur: 
philofophen zu diefen Naturpoeten zählen, da ihre Philofopheme weit 
mehr das Gepräge der dichtenden Einbildungskraft als der philofo: 
phirenden Vernunft tragen, obgleih ihre Rede felbft nicht poetifch, 
fondern profaifch, oder hoͤchſtens fo geftaltet ift, daß man fie nur 
für eine dunkle, nebel- und räthfelhafte, poetifche Profa halten 
Eönnte. Es kann aber auch 2. jenes Wort eine Poefie bedeuten, 
die ein natürliches d. h. feheinbar Eunftlofes Erzeugniß besjenigen 
Subjectes ift, welches eben etwas dichterifch darftellt. In diefer 
fubjectiven Bedeutung waren alle erfte Dichter eines Volkes 
Naturpoeten; denn fie hatten noch Fein Mufter vor ſich, nad) 
dem fie fich bilden oder von dem fie gemwiffe Kunftregeln abnehmen 
konnten. Ihre Poefie war alfo gleihfam ein Naturproduct, dag 
ans ihnen bewuſſtlos oder inftinctartig hervorging. Und fo giebt 
es auch jest noch hin und wieder folhe Naturpoeten. Denn ob= 
gleich Mufter genug und ſelbſt theoretifhe Ammeifungen und Huͤlfs— 
mittel zur Poefie vorhanden find — artes poeticae, gradus ad 
Parnassum, profodifchsmetrifhe Werke, felbft Reimmörterbücher — 
fo find diefelben doc nicht Allen bekannt und zugänglid. Es ift 
alfo wohl möglich, daß Jemand auch dann nod) ganz von felbft zum 
Dichter werde, wenn ihm fchon viele Dichter feines Volks voraus: 
gegangen, obgleich in den meiften Fällen anzunehmen, daß ihm mes 
nigftens einige Erzeugniffe jener Dichter befannt geworden, daß er 
alfo auch durch fie fhon einige Anregung und Bildung empfangen 
habe. — Wenn nun aber Manche behaupten, daß im Grunde alle 
wahre Poefie Naturpoefie fein müfje: fo ift dieß nur infofern rich— 
tig, als die Natur beim Dichter, wie bei jedem fchönen Kuͤnſtler, 
innerlih wirkfam fein, als fie ihn mit einem höhern Maße von 
Dihtungskraft ausgeftattet haben muß, als andre Menfchen. Dar: 
auf bezieht ſich auch der bekannte Ausfpruh, daß Dichter geboren, 
nicht gemacht werden (poetae nascuntur, non fiunt). Diefer Grund: 
faß gilt aber, wie gefagt, auch von andern fchönen Känftlern; ja 
er gilt felbft von denen, die in mechanifchen Künften, in den Wiſ— 
fenfchaften und im Leben Außerordentliches leiſten follen. Große 
Beldherren, Staatsmänner, Mathematiker, Philofophen ꝛc. müffen 
auch geboren werden. Aber das, mas ihnen angeboren oder von 
Natur gegeben ift, bedarf doch überall einer gehörigen Entwidelung 
und Ausbildung, wenn fie wirklich etwas in feiner Art Vollkomm— 
nes leiften follen. S. Genialität. 

Naturproduct f. Naturerzeugnifß. 

Naturrecht oder natürliches Recht (jus naturae s. 
näturale) ift der Gegenfaß des pofitiven Rechts. Jenes hangt 
von der innern Gefeggebung der Vernunft ab, wiefern diefelbe eine 


26 Naturrecht 


Rechtsgeſetzgebung iſt, dieſes von irgend einer aͤußern Geſetzgebung, 
es mag ſich nun dieſelbe in wirklichen Geſetzen oder in bloßen Ge— 
wohnheiten (dem ſog. Herkommen) ausſprechen. Das W. Natur 
wird alſo hier nicht in der materialen, ſondern in der forma— 
len Bedeutung genommen; es bedeutet nämlich die vernünftige 
Natur des Menfhen. Naturrecht heißt daher ebenfoviel als 
Vernunftrecht (jus rationale), Es wäre auch viel befjer gewe— 
fon, wenn man ſtets nur den legtern Namen gebraucht hätte. Denn 
es mürde dadurch eine Menge von Misverftändniffen und unnügen 
Streitigkeiten weggefallen fein. Da man nämlid das W. Natur 
auch in der miaterialen Bedeutung nahm, fo Fam man auf bie felt 
fame dee, daß das Recht der Natur fein andres fei ald das 
fog. Recht des Stärfern, weil in der Natur das Stärkere 
überall fi des Schmächern bemächtige und es in feinen Nutzen 
verwende. So fagt Spinoza (Tract. theologico-polit. c. 16.) 
er verftehe unter dem Naturrechte nichts andres als die Naturge: 
fege, nach welchen jedes Cinzelmefen auf eine nothwendig beftimmte 
Meife ift und wirkt; und führt als Beifpiel ausdrüdtich die Fiſche 
an, welche nad jenem Naturrechte im Waſſer leben und einander 
auch freffen, nämlich) die größern die Eleinern. (Vergl. des Verf. 
Programm: Spinozae de jure naturae sententia denuo examinata, 
Lpz. 1825. 4). Da man nun mohl einfahe, daß dieß eigentlid) 
gar kein Recht (f. d. W.) fei: fo meinten Andre, es gebe über: 
haupt £ein Naturrecht, fondern bloß ein Pofitivrecht (ov gpvosı dı- 
z0109, ohha vouw, wie die griechifchen Sophiften fagten) indem 
die Menfchen exit das Recht machten, entweder durch freimillige 
Uebereinfunft, oder durch Gefege, welche der Mächtigere dem Schwä- 
chern gebe. Im legten Falle würde jedoch wieder nichts weiter als 
ein bloßes Recht des Stärkern herauskommen, Es muß aber fchon 
darum ein natürliches oder Vernunftrecht geben, weil wir das po— 
fitive Recht oft nach demfelben beurtheilen und Ießteres wohl gar 
für (an ſich oder feinem innern Gehalte nach) Unrecht erklären, ob 
es gleich durch das Geſetz die Äußere Form des Rechts erhalten hat. 
Daher Eündigt ſich ein folches von jeder äußern Gefeggebung uns 
abhängiges Recht ſchon in dem, allen Menfchen natürlichen, Rechts— 
gefühle am. Aber freilich bedarf diefes Gefühl der Aufhellung und 
Entwidelung duch Nachdenken über das, was überhaupt Recht 
und Unrecht fei, wenn wir zu einer Klaren und deutlichen Erkennt— 
niß jenes Rechts gelangen wollen. In der That haben auch die 
pofitiven Gefeggeber fich fiets mehr oder weniger nad) dem natuͤr— 
lihen als einem Normalrechte gerichtet, je nachdem fie felbft 
mehr oder weniger gebildet waren und daher eine mehr oder weni: 
ger genaue Kenntniß von bemfelben hatten. Man kann es daher, 
aud) das ewige, unveränderliche, allgemeingültige, gött 
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lihe Recht nennen, während das pofitive bloß ein zeitlicheg, 
nad) empiriſchen Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen veraͤnderlich es, 
nur in beſondern Geſellſchaften geltendes, und bloß 
menſchliches Recht iſt, inſoweit es nicht eben das, was die Ver— 
nunft als Recht beſtimmt, in ſich aufgenommen und ihm dadurch 
ein poſitives Gepraͤge aufgedruͤckk hat. — Die Meinung, welche 
Einige nach Hugo's Vorgange aufgeſtellt haben, daß das Natur— 
recht eine bloße Philoſophie des poſitiven Rechts ſei, iſt 
ſchon darum falſch, weil man ohne Vorausſetzung des Naturrechts 
uͤber das poſitive Recht gar nicht wuͤrde philoſophiren koͤnnen. Und 
da das poſitive Recht ſehr mannigfaltig iſt (griechiſch, roͤmiſch, 
deutſch, franzöfifch 2c.): fo muß es auch vielerlei Philoſophien des 
pofitiven Rechts geben, während es nur Ein Naturrecht geben Eann. 
— Uebrigens fieht Naturreht auch zumeilen für natürliche 
oder philofophifche Rechtslehre, indem man den Gegenftand 
der Wiffenfchaft ſtatt diefer felbft nennt. ©. Rechtslehre, wo 
auch die Schriften über das Naturrecht zu fuchen find. 
Naturreich heiße ein Inbegriff von Naturdingen, die unter 
einem gemeinfamen Hauptbegriffe ftehn. Bei der Frage, mie viel 
e8 folder Naturreiche gebe, wird es alfo darauf ankommen, wie 
viel man folcher Hauptbegriffe anzunehmen habe. Gewöhnlich nimmt 
man nad) dem Vorgange des Ariftoteles deren drei an, nämlich 
die Begriffe des Thiers, der Pflanze undwdes Minerals, 
Dann giebt es alfo drei Naturreihe: Thierreih, Pflanzen- 
reih und Mineralreich, worauf ſich auch drei, befondre zur 
Naturgeſchichte oder vielmehr zur Naturbefhreibung (f. 
d. W.) gehörige Wiffenfchaften beziehen: Thierkunde oder Zoo: 
logie (von Iwov, das Thier und Aoyos, die Lehre) Pflanzen 
Eunde oder Phytologie, auh Botanik (von pvrov, Poravn, 
Pflanze, Gewaͤchs — daher man aud im Deutfchen zumeilen Ge— 
wähstunde fagt) und Mineralienkunde oder Mineralo= 
gie, auch Oryktologie (von minera, die Erdader, oovxTov, dag 
Ausgegrabne — meshalb die Mineralien auch Foffilien [von 
fodere, graben] heißen, ungeachtet nicht alle Mineralien aus der 
Erde gegraben, fondern zum Theil auch frei auf der Erdoberfläche 
gefunden werden). Man fann aber auch nur zwei Naturreiche ans 
nehmen, ein organifches und ein unorganifhes. Dann 
würde jenes die beiden erſten wieder unter fich befaffen. Manche 
haben dagegen vier Naturreiche angenommen, indem fie zu den er: 
ften drei no ein Reich der Atmofphärilien d. h. der Luft— 
oder dunftartigen Körper, welche fich in der Atmofphäre finden, hin: 
zufügten 4. B. Hausmann in feinem Entwurf eines Syſtems 
der unorganifchen Naturkörper, wo jedoch auch das Waſſer in die: 
fed Reich mit aufgenommen wird, und nicht mit Unrecht, da es 
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oft die Korm eines luft- oder dunftartigen Körpers annimmt, aber 
freilich auch die eines kryſtallartigen, fo daß es bald als feſt bald 
als flüffig und im Iegten Falle bald als tropfbar= bald als ela= 
ftifch-flüffig erfcheint, mithin ein wahres Chamäleon ift). Welche 
von diefen drei Eintheilungen der Naturreiche die befte fei, ift 
ſchwerlich auszumachen, aus Gründen, welche der Art. Naturſy— 
ftem anzeigen wird. Wie man aber au die Naturreiche eintheile, 
fo vergeffe man nur nicht, daß, die Natur eigentlich ein untrennba= 
res Ganze ift, daß es alfo im Grunde nur Ein Naturreich giebt, 
und unfre Eintheilung defjelben in mehre bloß auf einer, freilich 
auch natürlichen und nothwendigen, Abftraction unfers Berftandes 
beruht. — Wenn übrigens die Moraliften und Theologen das Reich 
der Natur dem Reiche der Gnade entgegenfegen, fo nimmt 
man jenen Ausdrud in einem ganz andern Sinne. Er bedeutet 
naͤmlich die Menfchenwelt, wie fie phufifch befchaffen und daher nach 
nicht durch eine höhere Heilsanftalt moralifch veredelt if. Wo das 
Letztere der Fall ift, da befindet fich der Menſch im Reiche der 
Gnade, das aber freilich der Idee nach weit über die Menfchen: 
welt hinausaeht, da der Menſch ſich nicht für die einzige Art ver: 
nünftiger und freier, alfo der moralifchen Weredlung oder fittlichen 
Vervollkommnung fähiger, Weltwefen halten kann, ©. Gottesreich, 
Himmel und Kirche, auh Gnadenwahl. 
Naturreligion. Mit diefem Ausdrude hat es diefelbe Be— 
wandniß wie mit Naturredt. ©. d. W. Nidt die Natur in 
materialer Bedeutung hat oder giebt und Religion, wenn fie aud) 
etwas zur Erweckung derfelben in uns beitragen kann, fondern die 
Natur in formaler Hinficht, die vernünftige Natur des Menfchen. 
Die Natur: oder natürlihe Religion ift alſo Feine andre 
als die allgemeine Vernunftreligion, welcher die pofitiven 
Religionen eben fo, wie die pofitiven Mechte dem natürlichen, ent 
gegenftehn, mit welcher fie daher ebenfalls mehr oder weniger eins 
ftimmen koͤnnen. Nach diefer Einftimmung ift auch der verhält: 
niffmäßige Werth der pofitiven Religionen zu beurtheilen, fo daß 
fie defto mehr oder weniger annehmlich find, je mehr oder weniger 
fie mit jener einftimmen. Widerftreiten fie derfelben geradezu, fo 
find fie ſchlechthin verwerflich. Die Natur- oder Vernunftreligion 
ift daher der Maßſtab (Morm oder Kriterium) jeder pofitiven, fo 
daß man jene auch wohl eine Normalreligion nennen Eönnte. 
Folglich ift e8 ungereimt, irgend eine pofitive Religion anerkennen 
und doch Keine natürliche oder WVernunftreligion zulaffen zu wollen. 
Uebrigens f. Religion. Auch vergl. die Schrift von Harms: 
Daß es mit der Vernunftreligion nichts ift (Kiel, 1819. 8.) mit 
des Verf. Gegenfhrift: Daß es mit. der Vernunftreligion doch et: 
was ift (Lpz. 1819. 8). — Mande nennen auch den Poly: 
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theismus und den Pantheismus (ſ. beides) eine Naturres 
figion, weil dann der Menfh die Natur entweder theilweife oder 
im Ganzen als etwas Göttliches betrachtet und verehrt. Das iſt 
aber ein Misbraud des Wortes. — Mit der Natur= oder na- 
türlihen Theologie hat es diefelbe Bewandniß. Sie fteht 
nämlich der pofitiven Th. entgegen, und kann ebenfalls mit ihr 
mehr oder weniger einftimmen. ©. Theologie. 

Naturftand (status naturae) hat eine dreifache Bedeutung, 
eine anthropologifche, eine theologifche, und eine juri= 
dDifchspolitifche. In der erften Hinficht iſt darunter zu verftehn 
der Stand der Uncultur oder natürlihen Roheit, welchem 
der Stand der Cultur oder Bildung entgegenfteht. Daß jener 
beffer fei als diefer und daß daher der Menfch in denfelben zurüc- 
treten folle, ift eine unftatthafte Behauptung. S. Bildung. Sn 
der zweiten Hinficht verfteht man darunter den Zuſtand des Sun: 
ders oder des ungebefferten Menfchen und fest ihm entgegen 
den Stand der Gnade, wo der Menfcy bereits fittlich veredelt iſt, 
fih alfo im Reiche der Gnade befindet. S. Naturreidh a. €. 
Sn der dritten Hinſicht endlich verfteht man darunter den außer— 
bürgerlihen Rechtsſtand und fest ihm alfo den Bürger: 
ffand oder das Leben im Staate entgegen. Manche Rechts— 
lehrer haben zwar diefe Idee als eine bloße Fiction verworfen, und 
mandye Staatsmänner fie fogar als eine fehr geführliche Idee ver— 
abfcheut. Sie ift aber weder das Eine noch das Andre. Die mei: 
ſten Menfchen finden ſich zwar von ihrer Geburt an im Bürger: 
thume. Es giebt aber nody immer Menfhen, die außer demfelben 
leben. Auch muß es eine Zeit gegeben haben, wo alle Menfchen 
fo lebten, weil unter ihnen noch Fein Bürgertbum begründet war. 
Denn daß das Bürgertbum fo alt als das Menfchenthum fei oder 
daß mit dem Beginne des Menfchengefchlechts ſich auch ſchon Bür- 
gervereine bildeten, Läfjt fich weder nad) der Natur der Sache noch 
nach dem Beugniffe der Gefhichte annehmen. ©. Hüllmann’s 
Urgefchichte des Staats. Königsb. 1817. 8. Die Rechtsphiloſophie 
muß alfo auch von jener dee ausgehn; fie muß vorerft fragen, 
was unter Menfchen Rechtens fei in Bezug auf jenen Naturftand, 
bevor fie unterfuchen kann, was in Bezug auf den Bürgerftand 
Rechtens fei. Auch kann diefe Unterfuhung keinem Menfchen und 
einem Staate Gefahr bringen. Vielmehr muß fih daraus als 
nothmwendige Folgerung ergeben, daß der Menfch vernünftiger Weife 
nur im Bürgerthume leben Eönne, daß der Staat ein nothwendiges 
von der Vernunft felbft gefodertes Rechtsinſtitut ſei, und daß alſo 
auch der Menſch nicht etwa in den Naturſtand zuruͤcktreten ſolle, 
wenn er ſchon Buͤrger ſei, ſondern vielmehr, wenn er dieß noch 
nicht waͤre, aus dem Naturſtande heraus und in den Buͤrgerſtand 
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übergehen ſolle (non regrediendum in statum naturalem, sed egre- 
diendum e statu naturali). Denn der Naturftand würde allerdings 
ein ſolcher Rechtszuftand fein, wo der Menſch feinen Freiheitskreis 
nur duch eignen Willen zu beitimmen und durch eigne Kraft zu 
fhügen hätte, wo alfo die Achtung gegen das Nechtögefeg nur von 
dem guten Willen derer, die vermöge ihrer Kraft wohl e8 verlegen 
fönnten, oder von der Ohnmacht derer, die es vermöge ihrer Nei- 
gung wohl verlegen möchten, mithin von zufälligen Umftänden ab: 
hinge, wo mit einem Worte Feine öffentliche das Necht handhabende 
Gerechtigkeit vorhanden wäre. Der Naturftand iſt demnach zwar 
niht an fih ungerecht (status per se injustus) weil e8 immer 
möglich ift, daß das Recht von den darin: befindlichen Menſchen 
geachtet werde, aber doch un ſicher und rechtlos (status securi- 
tate et justitia vacuus) weil die Achtung des Rechts in demfelben 
duch gar nichts verbürgt if. S. Staat, Uebrigens haben frei- 
lih manche Nechtslehrer vom Naturftande ſolche Erklärungen gege- 
ben, ‚daß er als etwas Erdichtetes erfcheinen muffte. Wenn 5.8. 
darunter ein völlig außergeſellſchaftlicher Zuſtand verftan- 
ben wird, fo ift offenbar, daß die Natur den Menſchen gleich bei 
feiner Geburt in die Gefellfhaft (die häusliche) verfest, daß er alfo, 
um in jenen Naturftand zu kommen, erſt alle menfchliche Gefell: 
fchaft verlaffen und fid an einen Ort begeben müflte, wo gar Nie: 
mand zu ihm kommen fönnte. Denn fobald ihn Semand befuchte, 
befänd’ er fich fchon nicht mehr in jenem Naturftande. Ein fol- 
cher Zuftand ift alfo gar nicht möglich, da felbft der Einfiedler 
nicht von der. menfchlichen Geſellſchaft ſchlechthin ausgefchloffen: ift, 
und überdieß roidernatürlich, da die Natur felbft den Menſchen zur 
Gefelligkeit antreibt. ©. gefellig. Eben ſo erdichtet und. wider: 
natürlich ift der fog. Naturftand, wenn man darunter einen Zuftand 
verfteht, wo der Menſch noch gar keinen Gebrauch von feiner Will: 
für gemacht (ſich nichts angeeignet, keinen Vertrag: gefchloffen,: Feine 
Beleidigung zugefügt oder empfangen 20.) hat, alſo einen abſolut 
unmillkürlihen Zuſtand. Denn ohne. irgend eine willkuͤrliche 
Thätigkeit Eann der Menſch gar nicht lebenz er muß doch ‚wenig: 
fiens fi bewegen und Nahrungsmittel zu fich nehmen, die er fi) 
alfo auch duch die That felbft. zugeeignet: hat: Und. nody weniger 
kann, wenn vom Mechtszuftande der Menfchen die Nede ift, die 
anthropofogifhe und: theologifche Bedeutung des W. Naturfland 
darauf bezogen werden. : Denn in Anfehung der Frage, was an 
und für ſich Rechtens fei, ift es völlig einerlei, ob der Menic roh 
ober gebildet, fündhaft ober gebeffert fei;, Dieß hat nur Einfluß 
auf den Gebrauch, den. er von feinen Nechten madıt, oder auf fein 
Rechtsverhalten gegen Andre. überhaupt. Man muß daher vom der 
Idee des Naturftandes in juridifchpofitifchee Bedeutung freilich in 
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Gedanken alles abſondern, was keine unmittelbare Beziehung auf 
das Recht ſelbſt und an ſich hat, wenn man die Idee ganz rein 
auffaſſen will. Inſofern kann man wohl ſagen, daß der Natur— 
ſtand ein Abstractum ſei; aber darum iſt er noch fein Fictum d. h. 
kein Hirngeſpinnſt, keine Chimaͤte. — Daß im Naturſtande nur 
das Recht des Staͤrkern gelte, iſt auch eine grundloſe Behauptung. 
Es iſt wohl moͤglich und ſogar wahrſcheinlich, daß in demſelben 
Gewalt fuͤr Recht ergehen wuͤrde — was auch zuweilen im Buͤr— 
gerſtande geſchieht, weil die Menſchen immer zur Gewaltthaͤtigkeit 
geneigt ſind — aber es muß doch nicht ſo ſein, und vielweniger 
ſoll es ſo ſein. S. Recht des Staͤrkern. 

Naturſtudium ſ. Naturforſchung. 

Naturſyſtem kann total und partial genommen werden. 
In jener Bedeutung iſt darunter die geſammte Einrichtung und 
Anordnung der natürlichen Dinge zu verſtehn, von der wir aber 
freilich nur wenig wiffen, weil wir die Natur nur dem £leinjten 
Theile nach Eennen und wir auch diefen Theil nur von unfrem 
Standpuncte aus betrachten. Darum ward es den Aflronomen fo 
fchwer, nur unfer Sonnenfpftem naturgemäß aufzufaffen, indem uns 
baffelbe auf der Erde ganz anders erfcheint, als es wirklich befchaf- 
fen if. Es war alfo eine lange Reihe von Beobachtungen und 
von Schlüffen aus diefen Beobachtungen nöthig, che man mit eis 
niger Zuverläffigkeit behaupten konnte, daß ſich nicht die Sonne um 
die Erde, fondern diefe um jene bewege. Was ift aber unfer Son= 
nenfpftem im Berhältniffe zum ganzen Naturfyfteme! Und wie viel 
ift uns noch von jenem Sonnenfpfteme unbekannt, da wir ja im 
Grunde (mit Ausnahme der Erde und allenfalls ihres Mondes) 
nichts weiter von ihm miffen, als die Bewegung, die Größe und 
die Entfernungen einiger dazu gehörigen Körper! Folglich kann man 
wohl ohne Uebertreibung fagen, daß das Naturſyſtem im Ganzen 
und objectiv genommen uns völlig unbekannt fei.. Denn was Der: 
ſchel und andre Aſtronomen von Firfternenfoftemen, die ſchon gebil- 
bet find oder ſich noch bilden, gefagt haben, ift dod nur Vermu— 
thbung. — In der zweiten Bedeutung aber verfieht man unter dem 
Naturſyſteme bloß das irdiſche und denkt dabei auch nur an 
eine gewiffe Glaffification der ivdifchen Naturerzeugniffe nach ihren 
Gattungen und Arten, wie man fie im allen fog. Naturgefchichten findet. 
©. Naturbefhreibung. Hier ift alfo die Bedeutung des Wor— 
tes ganz fubjectiv, da die Natur felbft nur Einzeles hervorbringt, 
nicht claſſificirt, fondern diefes Gefchäft unfrem abftrahirenden und 
reflectirenden Verſtande überläfft. So nothwendig nun aber aud) 
ein folhes Naturſyſtem ift, um die Erzeugniffe der Natur wiffen: 
fchaftlid zu ordnen und gleichfam mit einem Blicke zu überfchauen, 
fo ſchwierig ift doch deſſen Gonftruction. Diefe Schwierigkeit zeigt 
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ſich ſchon in den Grundeintheilungen oder Hauptelaſſen. Werden 
die Naturdinge zuerſt in organiſche und unorganiſche einge— 
theilt, ſo kann Niemand beſtimmen, wo die eine Claſſe aufhoͤre und 
die andre beginne, da der organiſirende Bildungstrieb durch die 
ganze Natur hindurchgeht. Werden ferner die organifchen Natur: 
dinge in Thiere und Pflanzen eingetheilt, fo tritt dieſelbe Un— 
möglichkeit ein, da es Mittelarten giebt, welche fowohl dem Thier⸗ 
als dem Pflanzenreiche anzugehören fcheinen, Thierpflanzgen (Zoo: 
phyten) und Pflanzenthiere (Phytozoen); ja fogar folche, welche 
abwechfelnd bald. Thier bald Pflanze fein follen, wie die Conferva 
bullosa nach Trentepohl's Beobachtungen. ©. Floͤrke's Res 
pertorium des Neueſten und Wiffensmwärdigften aus der gefammten 
Naturkunde. B. 1. St. 1. Ne. 5. Darum hat man auch) geftrit= 
ten, ob die Gefammtheit der Naturproducte eine Stufenleiter oder 
eine Kette: oder vielmehr ein Neg bilde, deffen Mafchen fich über: 
all mit einander verfchlingen. Hiezu kommt, daß wir die zu clafz 
fifieirenden Naturproducte noch lange nicht vollſtaͤndig kennen, fon= 
dern deren immerfort neue entdedt werden, welche in die bisher 
aufgeftellten Claſſen (Gattungen und Arten) nicht eingehen wollen 
und daher eine beftändige Abänderung der bisherigen. Claſſenſyſteme 
nothiwendig machen. So fahe fih Blumenbad durd die Ent: 
deckung des wunderbaren Schnabelthierd (ornithorhynchus parado- 
xus) in Neuholland genöthigt,: fein früheres zoologiſches Syſtem in 
Anfehung der Säugthiere völlig umzuändern, um, wie er felbft in 
der Vorr. zur 7. Aufl. feines Handbuchs der Naturgefchichte fagt, 
fein. Syſtem mehr als vorhin der Natur anzupaffen und zu ver: 
vollfommnen. Wie fehr man fich aber: auch in diefer Hinſicht be— 
mühe und wie große Verdienfte der Art fich früher Ariftoteles 
und Linne, neuerlih Oken, erworben haben, fo. wird doc) immer 
wahr bleiben, was Pallas von diefen Naturfpftemen fagt: Non 
methodicorum scholis se adstringere voluit natura systemata ar- 
tificialia nostra flocei faciens, Es ift zwar bier nur die Nede 
von ben fog. kuͤnſtlichen Naturſyſtemen; allein dafjelbe gilt auch 
von den fog. natürlichen. Denn der Unterfchied beider ift nicht 
fpecififh, fondern bloß gradual, da im Grunde alle unfre Glaffen- 
fofteme £ünftlih find, weil fie.auf einer Eünftlichen Operation un- 
ſers Verftandes (Abftraction und Reflexion, ‚Determination und 
Gombination) beruhen. Wie kuͤnſtlich fie aber auch. fein mögen, 
fo follen fie doc zugleich natürlich d. h. der Natur möglichft ans 
gemefjen fein. Diefer Foderung nähern ſich nun allerdings dieje— 
nigen Spfteme, welche nah) dem Zotalhabitus der Naturproducte 
claffificiren, mehr als die, welche nad) particufaren Eigenthümlich- 
keiten als Unterfcheidungsmerfmalen verfahren (z. B. in Anſehung 
der Zhiere nad) den Zehen und Klauen, von welchen Ariſtoteles, 
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ober nad) den Zähnen, von welchen Linne einen Eintheilungg- 
geund hernahm). Man kann daher wohl jene natürlich, diefe 
Eünftlich nennen. Bon Rechts wegen ſollt' es aber heißen na- 
tuͤrlicher und kuͤnſtlicher. Uebrigens vergl, Geſchlechtsbe— 
griffe und Gefhlehtsharafter. Wenn nämlih in den 
Naturſyſtemen von Gefhlechtern die Rede ift, fo find darunter 
nicht sexus, fondern genera zu verftehn, die man auch wohl Ords 
nungen, $Samilien, Sippen oder Sippfchaften nennt, weil 
man wegen der Menge von Unterabtheilungen mit den Ausdrüden 
Gattung und Art nicht überall ausreiht. — Der von Kant 
(im Anfange der Abh. von den verfchiednen Raffen der Menfchen 
— ſ.verm. Schr. -II, 609.) gemachte Unterfchied zwifchen einer 
Schuleintheilung, melde auf Elaffen gehe nad bloßen 
Uehnlihkeiten, und der Natureintheilung, weldhe auf 
Stämme gehe nah Verwandtſchaften in Anſehung der Er— 
zeugung, faͤllt eigentlich zuſammen mit dem Unterſchiede zwiſchen 
einem kuͤnſtlichen und dem natuͤrlichen Syſteme der Naturproducte. 

Naturtheologie ſ. Naturreligion. 

Naturtrieb als Bildungstrieb gedacht findet ſich in 
allen Naturweſen, beſonders den organiſchen. S. Bildungskraft. 
Man braucht jedoch jenen Ausdruck vorzugsweiſe in Bezug auf die 
Thier- und Menſchenwelt, und nennt ihn in dieſer Beziehung auch 
Inſtinct. S. d. W. Wenn man bei den Thieren auch von 
Kunfttrieben fpricht, fo find diefe nur eigenthümliche Aeußerungs= 
weifen des Naturtriebes felbft. Denn wenn 3. B. die Schwalben 
ihre Nefter, die Bienen ihre Zellen, die Biber ihre Wohnungen ꝛc. 
auf eine ſcheinbar Eünftliche Weife bauen: fo gefchieht dieß mit 
folher Nothwendigkeit, daß fie e8 immer auf diefelbe Meife, alfo 
bloß inftinctartig thun. Wenn aber die Menfchen fih Wohnungen 
bauen, fo thun fie es auf fo verſchiedne Weife, daß fich ebenda= 
durch eine Erhebung über den bloßen Inſtinct oder eine freie Thaͤ— 
tig£eit offenbart, durch die allererft eine wirkliche Kunft möglich wird. 
S. Kunft. Uebrigens kann man freilich von folchen Menfchen, 
die eine befondre Anlage zu diefer oder jener Kunft haben, fagen, 
daß die Natur fie zu dieſer Kunft antreibe, daß alfo ihre Kunfttrieb 
zugleich eine Art von Naturtrieb fei. Aber der. bloße Naturtrieb 
würde fie doch auch nicht zu wahrhaften Künftlern machen, wenn 
nicht noch eine höhere geiftige Thätigkeit hinzufame. ©. Genialität. 

Naturtypus (von runog, Eindrud, Gepräge, Geftalt, Bild, 
befonders Vorbild) nennt man die Grundgeftalten der natürlichen 
Dinge, gleihfam die Mufterformen, nad) welchen die Natur fie 
hervorgebracht oder gebildet hat. So find alle Pflanzen, alle Thiere 
und alle Menfhen nad einem gewiſſen Typus gebildet; weshalb 
fie eben etwas Gemeinſames in ihrer Geftaltung zeigen. Manche 
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Naturforſcher haben ſogar die Menſchenform ſelbſt für den urfprüng- 
kichen Naturtypus erklärt, fo daß die übrigen organifchen Formen 
bloße Variationen derfelben wären, entſtanden durch Vermehrung 
und Verminderung, Ausdehnung und Zufammenziehung, Umgeftal 
tung ꝛc. Diefe Idee iſt nicht geradehin verwerflih, auch nicht uns 
fruchtbar an Refultaten; aber fie Läfft fich doch nicht überall auf 
eine ungezwungne Weife durchführen. Daher find manche Natur: 
forfcher, indem fie in allen Naturproducten eine gemwiffe Analogie 
mit der Menfchenform nachweifen wollten, mitunter auf ſehr unge: 
teimte Erklärungen und phantaftifche Spielereien verfallen ; wie wenn 
man fagte, die Wurzeln der Pflanzen feien eigentlich eben das, was 
beim Menfchen der Magen, nur daß jene ein auswärts gekehrter 
und zertheilteer Magen feien, durch welchen fich die Pflanze ernähre, 
da doch die Pflanze durch die Wurzeln nur den Nahrungsfaft an 
fi zieht, der alsdann in den übrigen Pflanzentheilen weiter verar— 
beitet wird. — Die platonifhen Ideen waren gemwiffermaßen 
auch Naturtypen, nur daß diefelben im göttlichen Verſtande als 
Mufterformen der Dinge (nuoaderyuoro) von Ewigkeit her gewe— 
fen fein folten. ©. Plato. 

Natur: und Voͤlkerrecht (jus naturae et gentium) ift 
ein pleonaftifcher Ausdrud, da das Naturrecht auch. das Völkerrecht 
nothwendig unter fich befafft. S. Naturreht, Naturftand 
und Voͤlkerrecht. Doch ift die philofophifche Rechtslehre oft un: 
ter jenem Zitel abgehandelt worden. ©. Rechtslehre. 

Natururſache hat eine doppelte Bedeutung. Einmal heißt 
es foviel- Ald natürliche Urſache (causa naturalis) welche der 
angeblih übernatürlihen U. (c. supernaturalis) entgegenfteht. 
Sodann. heißt es foviel als nothwendige U. „ce necessaria) 
welche der freien U. (c. libera) entgegenfteht. Jene wirft naͤm— 
lic mit Nothwendigkeit nach bloßen Naturgefegen, dieſe mit Frei⸗— 
heit nach Sittengefegen. ©. Freiheit. 

Naturwiſſenſchaft überhaupt (scientia physica s. phy- 
siologia sensu generaliori) heißt der Inbegriff aller der Erkennt: 
niffe oder Lehrfäge, welche fich auf die Natur beziehn, Da aber 
diefe Beziehung felbft verfchiedner Art iſt und da auch jene Erkennt: 
niffe auf verfchiedne Weife in unfer Bemwufftfein treten Eönnen: fo 
hat man das weite Gebiet der Naturwiffenfhaft überhaupt 
wieder in eine Mehrheit befondrer Naturwiffenfhaften zer 
legt. Man unterfheidet alfo zuvörderft empirifhe und ratio- 
nale Naturwiffenfchaften. Zu jenen gehört die Naturgeſchichte 
(im eigentlihen Sinne) und die Naturbefchreibung mit ihren 
Unterabtheilungen. ©. Naturbefhreibung und Naturreid. 
Zu bdiefen aber gehört die mathematifche und die philofophi- 
ſche Naturwiſſenſchaft. Beide ftügen fih zwar. auch auf Erfah: 
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rungen, da man ohne diefe von der Natur gar nichts wiffen würde, 
Allein die erfte verknüpft damit Rechnung und Meſſung, die zweite 
metaphyſiſche Speculation, um die Gefege der Natur zu erforfchen. 
Sene heißt auch fhlehtweg Naturlehre und wird gewöhnlich wies 
der in Phyſik und Chemie zerfällt, obgleich die leßtere, welche 
die Maturkörper in ihre Beftandtheile auflöft, nur ein Theil der 
erftern ift. Diefe aber heißt Naturphilofophie und ift im 
Grunde nichts andres als (auf die Natur) angewandte Metaphnfik; 
weshalb fie auh Mandhe Metaphyſik der Natur oder meta— 
phyfifhe Naturwiffenfhaft oder philofophifhe, auch 
fpeculative, Phyſik nennen. Die Naturphilofophie ift dem 
nad) feineswegs eine neue Erfindung ,. fondern fie ift fo alt als die 
Philoſophie felbft, da die erften Philofophen eben über die Natur 
zunächft fpeculirten. S. Thales, und die übrigen ionifchen Phi— 
lofophen, desgleihen Pythagoras, Zenophanes, Empedo> 
Eles, Heraklit und Demokrit. In neuern Zeiten haben ſich 
vornehmlich Schelling, Oken, Steffens u. U. damit befchäf: 
tigt. Die vornehmften Schriften aber, welche fi) auf diefe vor— 
zugsmeife zur Philofophie gehörige Naturwiſſenſchaft beziehn, find 
folgende und zwar zuerft einleitende: Schelling über das Ver: 
hältnig der Naturphilof. zur Philof. überhaupt; in Deff. und He: 
gel's krit. Journ. der Philof. B. 1. St. 3. ©. 1. ff. vergl. mit 
der Schrift über den Begriff der fpecul. Phyſik und die innere Dr- 
ganifation eines Spft. diefer Wiffenfhaft. Jena u. Lpz. 1799. 8. 
— Liebfch über das Verhältniß der Philof. zur Phyſiol. Goͤtt. 
1803. 8. — Lin über Naturphil. Lpz. u. Roft. 1806. 8. vgl. 
mit Deff. Natur und Philof, (2pz. 1811. 8.) und Ideen zu einer 
philof. Naturkunde (Brest. 1814. 8.) — Naffe über Naturphilof. 
in Hinfiht auf Phyfit und Chemie. Freiberg, 1809. 8. — Ueber 
den Begriff der Naturphilof. (eine Exit, Abh. in der Leipz. Lit. Zeit. 
1813. Nr. 58.). — A. Mes über den Begriff der Naturphilos 
fophie, oder: Was hat die Philofophie zu leiſten, um fih Natur 
philofophie nennen zu koͤnnen? Welchen Werth hat die Naturphilof. 
für die Medicin? Würzb. 1829. 8. — Von abhandelnden Schrif- 
ten aber bemerken wir (außer dem berühmten Werke von Newton: 
Philosophiae naturalis principia mathematica, welches zuerft 1687 
zu Zondon erfchien und zwar mehr mathematifh als philofophifch 
ift, aber doc auch der Naturphilof. im eigentlichen Sinne mandye 
neue An: und Ausficht öffnete) nur folgende: Wolff's vernünf: 
tige Gedanken von der Wirkung der Natur. Halle, 1723. 8. 4.3. 
1734. vergl. mit Deff. vern. G. von den Abfichten natürlicher 
Dinge (Halle, 1724. 8.) und v. ©. von dem Gebrauche der Theile 
des menfchlichen Leibes, der Thiere und Pflanzen (Frkf. u. Lpz. 
1725.8.) — Boscovichii theoria philosophiae naturalis. Mien, 
3 * 


36 Naturwiſſenſchaft 


1763. 8. — Kant's metaphyſſ. Anfangsgruͤnde der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft. Riga, 1786. 8. X. 3. 1800. (Kant trat hier offenbar in 
MNewton’s Fußtapfen, vielleicht auch. in die des eben genannten 
Boskowich; denn diefer verfuchte bereits die Naturerfcheinungen 
aus zwei urfprünglichen Kräften der Materie, einer anziehenden und 
einer zurücftoßenden, jedoch über die Berührung etwas hinauswir—⸗ 
Enden, abzuleiten). — Schmid's (8. Ch. E.) Phyſiol. philofos 
phifch bearbeitet. Jena, 1798 ff. 3 Bde. 8. — Schulz's (Soh.) 
Anfangsgruͤnde der reinen Mechanik, die zugleich die Anfangsgründe 
der reinen [philof.] Naturwiffenfchaft find. Königsberg, 1804. 3. 
‘(mehr mathematifch als philof., übrigens nah Kant, wie Schmid). 
— Schelling's Ideen zu einer Philof. der Natur. Lpz. 1797. 
8. A. 2. Landsh. 1803. vergl. mit Deff. erſtem Entwurf eines 
Syſtems der Naturphilof. (Jena u. Lpz. 1799. 8.) und der Schrift 
von der MWeltfeele, eine Hypoth. der höhern Phyſik zur Erklärung 
des allg. MWeltorganismus (Hamburg, 1798. 8. A. 2. 1806.) — 
Oerſted's Ideen zu einer neuen Architektonik der Naturmetaphy— 
fit. Herausg. von Mendel. Berl. 1802. 8. — Bouterwef$ 
Anleitung zur Philof. der Naturwiffenfchaften. Gött. 1803. 8. — 
Wagner von der Natur der Dinge. Lpz. 1803. 8. vergl. mit 
Deff. Scheift über das Lebensprincip (Lpz. 1803. 8.) und mas 
themat. Philof. (Erlang. 1811. 8.). — Krauſe's Anleitung zur 
Naturphil. Zena, 1804. 8. — Steffens’s Grundzüge der philof. 
Naturwiff. Berl. 1806. 8. vergl. mit Deff. Beiträgen zur innen 
Maturgefch. der Erde. Freiberg, 1801. 8. — Oken's Abriß der 
Naturphilof. Goͤtt. 1805. 8. vergl. mit Deff. Lehrb. der Natur: 
philoſ. (Sena, 1809—11. 3 Thle. 8.) und den Schriften über die Zeus 
gung (Bamb. u. Würzb. 1805. 8.) und über das Univerfum (Jena, 
1808. 4.). — Sinclaiv’s Verſuch einer durch Metaphyf. begrün- 
deten Phyſik. Frkf. a. M. 1813. 8. — Tieftrunk, das Weltall 
nach menſchlicher Anfiht; Einleitung und Grundlage zu einer Phi- 
(ofophie der Natur. Halle, 1821. 8. — St. Martin vom Geift 
und Weſen der Dinge, oder philof. Blicke auf die Natur der Dinge 
und den Zweck ihres Dafeins. U. d. Franz. von Schubert. Lpz. 
1311. 8. vergl. mit des Weberfegerd eignen naturphiloff. Schriften: 
Ahnungen einer allgemeinen Gefchichte des Lebens (Lpz. 1806—7. 
2 Thle. 8.) und Anfichten von der Nachtfeite der Naturwiſſenſchaf— 
ten (Dresd. 1808. 8. U. 2. 1818. 8.). — Von der Natur und 
dem Leben der Körperwelt, oder philof. Phyſik. Won Dr. Srdr. 
Fiſcher. Tübingen, 1832. 8. — Bon Zeitfchriften gehören befon- 
ders hieher: Schelling's Zeitſchr. für fpeculative Phyſik. Jena 
und Leipzig, 2 Bde. in 4 Heften. 1800—1. 8. und Deff. neue 
Zeitfhr. f. fp. Ph. B. 1. in 3 Stden. Tüb. 1802. 8. — Auch 
enthält Oken's Iſis oder encyklopaͤdiſche Zeitung viel naturphilofl. 
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Auffäge, unter andern eine Kritik der vorzüglichften, auf die Wie: 
derherftellung und Fortbildung der Naturphilof. einfluffreichften, feit 
1801 erfcienenen Werke, von B. H. Blafche; im Jahrg. 1819. 
9. 9. ©. 1420 ff. — Uebrigens ift zwar auf der einen Seite 
nicht zu verkennen, daß die neuefte (duch Schelling vorzüglich 
begründete) Naturphilofophie das Studium der Matur befördert und 
demfelben einen höhern Schwung gegeben hat; auf der andern Seite 
kann aber auch nicht geleugnet werden, daß diefelbe hin und wieder 
in's Phantaftifche und Transcendente verfallen ift und theils dem 
Pantheismus theild dem Myſticismus ſich genähert hat. Befonders 
iſt ihre angebliche Gonftruction oder Deduction der Natur a priori 
aus dem Abfoluten oder Identiſchen, das Einige fogar geradezu für 
das Nichts erklärten, fo durchaus überfchwenglih, daß man e3 den 
echten Naturforfchern nicht verdenfen kann, wenn fie feinen Ge— 
ſchmack daran gefunden haben und fich lieber an Werke halten, wie 
Alexander's von Humboldt Anfichten der Natur, mit wiffen- 
fchaftlihen Erläuterungen. U. 2. Stuttg. 1826. 2 Bde. 8. Denn 
bier befindet man ſich doch auf einem fichern Boden, während dort 
alles hin und her ſchwankt. 

Naturzwedmäßigfeit oder Syflem der natürlis 
hen Zwecke f. Teleologie. | 

Naucydes f. den folg. Art. 

Naufiphanes von Tejos, ein Philofoph des 4. Ih. v. Chr., 
der anfangs Pyrrho's Schüler war, weshalb ihn auch Einige zu 
den Skeptikern rechnen, nachher aber ein Anhänger Demokrit’s 
und ald Demofriteer Epikur's Lehrer wurde. Diog. Laert. 
I, 15. (wo zugleich mit ihm ein gewiffer Naucydes oder Nau— 
Endes als ein Demokriteer genannt wird) IX, 64. 102, coll. Cic. 
N. D. I, 26. Befondre Philofopheme find nicht von ihm bekannt; 
auch ift von feinen Schriften nichts mehr übrig, obgleich der erſt— 
genannte Schriftfteller deren gedenkt. 

Nazion f. Nation. 

Nearch (Nearchus) ein pythagorifcher Philofoph des 3. Sh. 
vor Chr., von dem weiter nichts bekannt ift, als daß er mit dem 
ältern Cato (dem firengen Genfor) nach der Einnahme von Tarent, 
wo er fich aufhielt, in genaue Verbindung trat und diefen berühme 
ten Römer, der fich der Einführung der griechifchen Philofophie in 
Nom als einer gefährlichen Neuerung vergeblich widerfegte, felbft in 
die Geheimniſſe der Philofophie einmweihte. 

Neben: Arten, Gattungen, Geſchlechter, find die: 
jenigen, welche neben einander unter einem höhern Gefchlechtsbegriffe 
fiehn, wie Vögel und Fifche unter dem Begriffe Thier. ©. Ge: 
ſchlechtsbegriffe. Folglich find Nebenbegriffe überhaupt nie: 
dere Begriffe, die unter einem höhern ſtehn, der ihr gemeinfames 
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Merkmal iftz und Nebenfäge find befondre Säge, die ald unter 
einem allgemeinen ftehend gedacht werden. So ftehen unter dem 
allgemeinen Sage: Alle Menfchen find entweder gelehrt oder unges 
lehrt, die beiden Nebenfäge: Einige Menfchen find gelehrt und einige 
find ungelehrt. Dieß Verhältniß heißt daher auch felbft Neben: 
fegung (juxtapositio) und ift keine wirkliche, fondern nur eine 
fcheinbare Entgegenfegung (oppositio),. ©. ſubcontrar. 
Doc, nennt man aud) zumweilen Süße, die einem andern ald Haupts 
fage bloß beigefügt werden, Nebenfäse. Und fo nennt man aud) 
Erklärungen und Eintheilungen, die einer andern hinzugefügt wer— 
den, Neben: Erklärungen und Eintheilungen. ©. bie leß: 
ten beiden Ausdrüde. Auf gleiche Weife find? Neben- Gründe, 
Urfahen und Zwecke folche, die den Haupt:Gründen, Urs 
fahen und Zweden zur Seite fiehen. ©. Grund, Urfade 
und Zwed. 
Nebenwerk f. Beiwerk. 


Neceſſarianismus (von necessarius, nothwendig) nen— 
nen Einige den Determinismus und den Fatalismus. S. 
beide Ausdruͤcke. 

Necessitas non habet legem f. Noth. 


Nechonia Ben Elfana, ein jüdifcher Gelehrter oder Rabbi 
des 1. Ih. vor Chr., welchen Einige für den Urheber der kabb a— 
tiftifhen Philofophie (f. d. X.) halten, indem fie ihm das 
Eabbaliftifhe Wert Habbahir (liber illustris s. elucidarius cabba- 
listicus) beilegen, welches er um’s 5. 40. vor Chr. gefchrieben ha= 
ben fol. Doch wird es von Manchen für unecht gehalten. Es 
ift nur zum Theile gedrudt. Amfterdam, 1651. u. Berlin, 1705. 
4. ©. Wglfii bibl. hebr. P. I. p. 905. 


"Neeb (Soh.) geb. 1767 zu Steinheim, war zuerft Prof. 
am Gymnafium zu Afchaffenburg, dann (feit 1792) ord. Prof. der 
Log. und Met. zu Bonn, und privatifirt jest ald Dekonom zu Nie: 
derfaalheim bei Mainz, wo er auch unter franzöfifcher Herefchaft 
Maire war. As Philofoph hat er fih im mehren mwohlgefchriebnen, 
meift im Geifte der Eritifchen Philofophie abgefafften, Schriften ges 
zeigt. Dahin gehören: Verhältniß der ftoifchen Moral zur Religion. 
Mainz, 1791. 4. — Ueber Kants Verdienfte um das Sntereffe 
der philofophirenden Vernunft. Bonn, 1794. 8. U. 2. Frkf. a. M. 
1795. 8. — Ueber den in verfchiednen Epochen [Perioden] der 
Wiſſenſchaften allgemein herefchenden Geift. Frkf. a. M. 1795. 8. — 
Spftem der krit. Philof. auf den Sag des Bewuſſtſeins gegründet. 
Bonn u, Frkf. 1795 —6. 2 Thle. 8. — MWiderlegung des demon: 
ftrativen Bemweisgrundes für das Dafein Gottes und Darftellung 
des moralifhen. Feff. a. M. 1795. 8. — Ueber die Unmöglichkeit 
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eines fpeculativen Beweiſes für das Dafein der Dinge; Widerle- 
gung des Idealismus aus Gründen der prakt. Vernunft (in Niet: 
bammers philof. Journ. 1795. 9. 6. S. 118 ff.). — Ber: 
nunft gegen Vernunft, oder Rechtfertigung des Glaubens. Frkf. 
a. M. 1797. 8, — Brief über die Freigeifterei der heutigen Er— 
ziehung. Mainz, 1812. 8. — Vermiſchte Schriften. Frkf. a. M. 
1817. 2 Thle. 8. 

Negation (von negare, leugnen) ift Verneinung d. h. Auf: 
hebung eines andern in Gedanken Gefesten. Sie bezieht fich alfo 
allemal auf eine vorausgegangene Pofition. Ein Begriff und ein 
Urtheil heißen daher negativ, wenn fie etwas fchlechthin auf: 
heben, wie nichtrund, der Mond hat Eein eignes Licht. Negative 
Größen aber find folhe, die andern Größen entgegengefest find, 
ta und —a, +4 und — 4. Diefe find alfo nicht fchlechthin 
aufhebend, fondern fie fesen etwas, das aber durch feine Entgegen- 
fesung aufhebt, wenn es mit einem Andern combinirt wird. Sn 
Anfehung der Größen bezeichnet nur die Null das abfolute Vernei— 
nen, während das von den Mathematikern fog. Negative bloß relas 
tiv verneint. Daß man, wenn man einmal die Mathematid auf 
philoſophiſche Gegenftände anwendet, auch von dem mathematifchen 
Begriffe der negativen Größe Gebrauch machen Eönne, leidet feinen 
Zweifel. ©. Kants Verſuch den Begriff der negativen Größen in 
der Meltweisheit einzuführen; in Deff. verm. Schr. von Tief: 
trunk. B. 1. ©. 611 fe — Daß man aus lauter negativen 
Merkmalen Eeinen Begriff, aus lauter negativen Begriffen kein Ur: 
theil, aus lauter negativen Urtheilen oder Sägen keinen Schluß bil- 
den Eönne, verfieht fich von felbft. Tauſend Nullen geben feine Zahl, 
wenn man nicht wenigftens 1 vorfegt. — Was den logifchen Grunds 
faß anlangt: Neganti incumbit probatio (dem Berneinenden liegt 
der Beweis ob) fo ift er nur infofern gültig, als Jemand etwas 
allgemein Angenommenes leugnet, 3. DB. daß ein alter Schriftfteller 
die ihm beigelegten Schriften gefchrieben, oder daß das copernicani= 
fhe Weltfoftem das wahre fei. Außerdem muß aud) der Bejahende 
beweifen, 3.3. der, welcher Semanden eines Verbrechens befchuldigt 
oder überhaupt etwas behauptet, was noch nicht erwiefen ift. Sonft 
Eönnte man alles in der Welt behaupten und dann nad) jenem 
Grundfage dem Gegner die Verbindlichkeit des Beweifes zufchieben, 
Es Eönnte 3. B. Jemanden einfallen zu behaupten, daß irgendwo 
ein wirkliches Wunder (etwas Uebernatürliches) gefchehen fei, und 
nun von Andern, die es nicht glauben wollen, zu fodern, daß fie 
beweifen follen, es fei Eein Wunder gefchehen. Hier muß der Beja— 
hende beweifen,; denn das Uebernatürlihe hat allemal die Praͤſum— 
tion gegen fih, weil e8 die Vernunft gleihfam zu Boden fihlägt, 
und weil die Bejahung deffelben eigentlid eine Verneinung des in 
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der Regel immer vorauszufegenden Natürlichen ift. Daher muß 
der Supernaturalift allerdings erſt bemweifen, daß hier oder dort et= 
was Uebernatürliches gefchehen fei, ehe man feinem Spfteme ver: 
nünftiger Weife Beifall ſchenken kann. In wiffenfchaftlichen Lehr: 
büchern muß überhaupt jeder nur erweisliche (bejahende oder. vernei= 
nende) Lehrfag erwiefen werden, felbft ein ſchon längft erwiefener. 
Wer z. B. ein geometrifches Lehrbuch fchreibt, muß den pythagori= 
ſchen Lehrſatz auch beweifen, ob er gleich fchon taufendmal bewiefen 
und über allen Zweifel erhaben if. Denn ohne den Beweis er- 
langt der, welcher da8 Buch lieft, um ſich mittels deffelben zu un— 
tereichten, gar feine wahrhafte Erkenntniß von jenem Sage. — We: 
gen des fog. Negationsmweges, um zur Erfenntniß der Eigen: 
haften Gottes zu gelangen, f. Gott. 

Neid ift ein egoiftifcher Affect, der. hauptfächlich aus dem 
Hange des Menfchen entfpringt, feinen Zuftand mit dem feiner Ne: 
benmenfchen zu vergleichen und fich unglücklich zu fühlen, wenn er 
nicht eben das befigt und genießt, was Andre. Daher braucht das, 
was den Neid erweckt, gar nicht von Bedeutung zu fein. Ganz 
unnüge, fogar ihrem Befiger läftige Dinge Eönnen ihn ermweden. 
Sn den Zeiten, wo ungeheure Pluderhofen, lange Schnabelfchuhe, 
Allongenperuden und Reifröde für eine große Zierde des menfchli= 
chen Körpers galten, mögen Manche, die folhen Schmud nicht tra= 
gen konnten oder durften, ihre vermeintlich glüdlichern Beitgenoffen, 
die fi) damit groß und breit machten, beneidet haben. Solcher 
Neid Scheint freilich nur thörig und lächerlich. Allein ev hat auch 
etwas Unfittliches an fich, weil er die Gefinnung des Menfchen ver: 
dirbt, und felbft zur herefchenden Leidenfchaft werden kann, fo daß 
der Neidifche keinem Menfchen mehr etwas Gures gönnt und das 
Gute wohl gar bloß darum verhindert oder zerflört, weil er es nicht 
hat. Misgunft und Schadenfreude find dann die unzertrennlichen 
Gefährten eines folhen Neidharts oder, wie man gewöhnlich fagt, 
Neidhammels. 

Neigung iſt eigentlich die Richtung zweier Linien oder Flaͤ⸗ 
hen gegen einander, vermöge ber fie irgendiwo zufammentreffen müf: 
fen, vorausgefegt daß ihre Ausdehnung fomweit reicht. So neigen 
ſich die Schenkel eines Dreieds und die Seiten eines Wuͤrfels ges 
gen einander. . Dieß hat man aber auf das Geiftige übergetragen, 
wo man dann das Wort bald im meitern bald im engern Sinne 
nimmt. Sn jenem verfteht man darunter überhaupt alle Yeußeruns 
gen des Zriebes, die man daher auch in der Mehrzahl Neigun— 
gen nennt, 3. B. die Neigungen der Gefchlechter gegen einander, 
der Eltern und Kinder, der Trinker, der Spieler ꝛc. Im engern 
Sinne aber verfteht man darunter das Gegentheil der Abneigung, 
welches daher beftimmter Zuneigung heißt. Denn die Abneigung 
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iſt doch auch eine Neigung, nur eine ſolche, welche uns nach der 
entgegengeſetzten Richtung treibt, wie die Schenkel eines Winkels 
auf der andern Seite immer weiter aus einander gehn. Daher iſt 
denn auch im menſchlichen Gemuͤthe Zuneigung ſtets mit Abneigung 
gepaart; und beides iſt oft ganz unwillkuͤrlich, nach Geſetzen der 
innern Anziehung und Abſtoßung, einer geiſtigen Wahlverwandtſchaft 
oder Affinität, die uns ſelbſt meiſtentheils ganz unerklaͤrlich iſt; wes— 
halb ſie auch mit den Namen Sympathie und Antipathie 
belegt wird. S. d. W. Daß unſre Neigungen eben ſo oft auf 
unſre Urtheile als auf unſre Handlungen einen tyranniſchen Einfluß 
ausüben, iſt eine bekannte Sache. Es ſoll aber doch nicht fo fein. 
Die Neigung foll verftummen vor der Hoheit der Wahrheit und der 
Mürde der Tugend. Darum foll eben der Menfch feine Neigungen 
duch Vernunft zu beherrfhen (wenn aud nicht ganz auszucotten) 
fuchen, damit fie fih nicht zum Schiedsrichter aufwerfen, wenn ge= 
fragt wird, was wahr und gut fei. 

Nein f. Ja und Negation. 

Nekromantie oder Nekyomantie (von vexoog ober 
vervg, todt, und uavreaa, Wahrfagung) ift die angebliche Kunft, 
die Zodten oder deren Geiſter aus der Unterwelt heraufzuzaubern und 
fie wegen der Zukunft zu befragen, alfo Wahrfagung oder Prophe— 
zeihung mit Hülfe der DVerftorbenen. Sie gehört mit der Traum: 
deuterei, Kartenfchlägerei und andern Künften des Aberglaubens oder 
des Betrugs in eine Claffe. Vergl. Divination. 

Neleus von Skepfis, ein Peripatetiker, Verwandter und 
Schüler Theophraſt's, für die Gefchichte der Philofophie bloß 
dadurch bemerkenswerth, daß er ald Erbe feines Lehrers auch in den 
Befig der ariftotelifhen Bücherfammlung mit Einfhluß der eignen 
Handfchriften des Ariftoteles kam; mwodurd die Werke die- 
fes Philofophen in den traurigen Zuftand geriethen, in welchem fie 
ſich größtentheils noch heute befinden. ©. Ariftoteles. 

Nemefis (von veuev, theilen, aus- oder vertheilen, anord- 
nen, wovon aud) vouog, das Geſetz, abſtammt) ift eben fo wie 
Adraftea (f. d. W.) eine Bezeichnung der Idee der Gerechtigkeit 
als einer Göttin, die jedem nach Verdienft und MWürdigkeit fein 
Schickſal bereitet, und vornehmlich den Uebermüthigen und Gewalt: 
thätigen beftraft, daher auch Rahegöttin. — Ariftoteles aber 
macht daraus (eth, nic. II, 7. eth, maj. I, 28.) eine Tugend, 
die zwiſchen dem Neide —— und der Schadenfreude (cnixuu- 
oszaxıa) in der Mitte ſtehen und dem Uebermuthe (46040) entge— 
gengefegt fein fol, welchen Gluͤck, Reichthum und Macht fo leicht 
im Menfchen erzeugen. Er verfteht alfo darunter den Unwillen, den 
man beim Glüde der Unmwürdigen oder auch beim unmwürbdigen. Ge: 
brauche jener Güter empfindet, — Die Nemefien aber (ra veuzoeıe) 
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waren ein Feft, der Nemeſis oder auch verflorbenen Eltern zu Eh: 
ren gefeiert. | 

Nemefius, Bifchof von Emefa in Phönicien (Nemesius 
Emesenus) ein chriftlicher Philofoph und Theolog des 4. Ih. (bi. 
um 380) welcher zum Theile ſchon nach ariftotelifcher Weife philo: 
fophirte; wie man aus einer anthropologifhen Schrift (über die 
Natur des Menfchen) fieht, die er hinterlaffen hat. ©. Nemes, zregı 
gpvoswg av$ownov. Ed. Ch, F. Matthaei. Lpz. 1802. 8, 

Neminem laede — beleidige Niemanden! ©. Rechts— 
gefes. Man muß aber diefen Sag nicht verwechfeln mit dem ähn- 
lihen: Nemini noce — befchädige Niemanden! Denn beleidigen 
und befhädigen find nicht gleichgeltende Ausdrüde. Wenn der 
Richter einen Verbrecher nach dem Gefege beftraft, fo Eann er ihm 
einen großen Schaden zufügen, ohne ihn deshalb auch zu beleidi- 
gen! Und wenn Jemand einem Andern ein fchlechtes Kleid mit 
Gewalt nimmt, zugleich aber ein befferes aufdringt: fo beleidigt er 
ihn allerdings, ohne ihn deshalb auch zu befchädigen. Auch können 
uns Thiere wohl befhädigen, aber nicht im rechtlichen Sinne beleis 
digen, weil fie als vernunftlofe Wefen Eein Bewuſſtſein von frem- 
der Perfönlichkeit haben. ©. Beleidigung und Beſchaͤ— 
dDigung. 

Nemo ante mortem beatus (Niemand ift vor feinem 
Tode felig) ift ein angeblicher Weisheitsfpruch Solon’s, defjen ſich 
auch Eröfus bei feinem Sturze duch Cyrus erinnert haben foll. 
Nimmt man jedoch den Begriff der Seligkeit ftreng, fo ift auch 
Niemand nach feinem Tode felig. Gott allein ift felig, weil er 
der abfolut Vollkommne ift. Der Menfh wird immer nur in dem 
Maße felig, als er Gott ähnlicher wird. Um felig zu fein, muͤſſt' 
er Gott gleich fein, was nie der Fall fein kann. ©. Gott umd 
Seligkeit. Jener Ausfpruch hatte aber wohl nur den Sinn, daß 
man einen Menfchen vor feinem Tode glüdfelig preifen foll, weil 
das Gluͤck ein veränderliches Werfen ift und den Menfchen, wenn 
es ihm auch nod) fo lange gelächelt hat, doch noch vor feinem Zode 
verlaffen Eann. 

Nemo gratis malus (Niemand ift umfonft ein Boͤſe— 
wicht) will fagen, daß Niemand aus bloßer, gleichfam teuflifcher, 
Bosheit Böfes thue, alfo um des Böfen willen oder aus Wohl: 
gefallen an demfelben, fondern nur um irgend eines Vortheils oder 
Genuffes willen, der aus der böfen That für ihren Urheber hervor- 
gehen fol. Beweiſen läfft ſich das freilich nicht. Auch kommen 
wohl in der Erfahrung einzele Fälle vor, die das Gegentheil zu 
bemweifen fcheinen. Da ſolche Fälle aber immer zweideutig find, fo 
nimmt man lieber an, daß doc) irgend ein gehoffter Gewinn ben 
Boͤſewicht zu feiner böfen That verleitet habe, und folglich auch an 
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ſeiner Beſſerung nicht zu verzweifeln ſei. Es iſt dieß alſo eine 
moraliſche Praͤſumtion zu Ehren der Menſchheit, die man auch im 
größten Boͤſewichte noch anerkennt. ©. teufeliſch. 

Nemo iudex — nemo testis — idoneus in pro- 
pria causa (Niemand kann in eigner Sache Nichter oder Zeuge fein) 
ift ein Ausſpruch, der ſich darauf gründet, daß der Menſch in den 
Urtheilen und Ausfagen, welche fi) auf ihn felbft und feine Ange: 
legenheiten beziehn, felten oder nie ganz aufrichtig oder unparteiifch 
ift. Wenn er daher auch nicht Andre taufchen will, fo täufcht er fich 
doch oft felbft, ſieht alles, was ihn betrifft, im befjern Lichte, und 
daher ift er freilich Eein tauglicher Richter oder Zeuge, wenn er mit 
Andern in einen Rechtsfireit verwidelt ift. Uebrigens aber mag er 
wohl fich felbjt beurtheilen und über fich felbft etwas ausfagen; denn 
das thun alle Menfchen täglid und ftündlih, ohne daß es ihnen 
Jemand wehren dürfte. 

Neokles f. Ariftobul, | 

Neologie und Neologismus f. alter Glaube — 
Da jedoch Aoyos nicht bloß die Lehre, fondern auch die Sprache 
bedeutet: fo verſteht man unter jenen Ausdrüden auch zumeilen die 
Meuerungsfucht in Anfehung der Sprache, indem Jemand entweder 
ganz neue Wörter bildet oder alten Wörtern neue Bedeutungen un= 
terlegt oder fonftige Veränderungen des Sprachgebrauchs ſich erlaubt 
— eine Sucht, die leider auch vielen Philofophen eigen ift und zu 
mancherlei Misverftändniffen und Streitigkeiten (befonders Logo— 
machien — f. d. W.) Anlaß giebt, 

Neophyt (von veos, neu, und Quer, zeugen, pflanzen — 
wovon gvoıs, die Natur, und purov, die Pflanze) iſt eigentlich 
alles neu Erzeuate oder Gepflanzte. Vornehmlich aber werden die— 
jenigen Neophyten genannt, die fich in wiſſenſchaftlicher, mora= 
lifcher oder religiofer HDinfiht einer andern Denkart oder Handlungss 
meife ergeben haben. Wenn von Philofophen gefagt wird, fie feien 
Apoftaten des Wiffens und Neophyten des Glaubens 
geworden: fo heißt dieß foviel als, fie haben allem philofophifchen 
Wiſſen entfagt und ſich dem Glauben in die Arme geworfen. Das 
wider ift nun fubjectiv nichts weiter zu fagen. Denn jeder kann 
es für fich felbft mit Wiffen und Glauben halten, wie es ihm eben 
beliebt. Wenn aber diefe Neophyten des Glaubens ihre Denkart 
objectiv machen, alfo die Philofophie faft ganz und gar in eine 
Glaubenslehre verwandeln wollen: fo fallen fie mit fic) felbft in 
Widerfpruh. Denn fie müfften ja doch erſt duch wiſſenſchaftliche 
Forſchung zu der Einficht gelangt fein, daß man in der Philofophie 
nichts wifjen Eönne und ſich alfo mit dem Glauben begnügen müffe. 
Das hieße aber nicyts andres als ein Wiffen vom Nichtwiffen, wel- 
ches doc immer auch ein Wiffen wäre. Die Philofophie ſelbſt auf 
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bloßen Glauben erbauen wollen, ift ein widerfinniges Unternehmen. 
S. Glauben, Wiffen und Philofophie. 

Nepivkratie ſ. Gerohtofratie. | 

Nepotismus ‘(von nepos, eigentlich Enkel, dann Neffe 
[was wahrfcheinlich felbft damit ſtammverwandt ift] aud wohl Vers 
wandter überhaupt) ift das Beſtreben, feine Verwandten mehr als 
Andre zu begünftigen. Das wäre nun an fich nicht zu tadeln, da 
die Sorge für Verwandte ald lieder derfelben Familie fogar pflichts 
mäßig ift. Allein jenes Streben kann auch fehr leicht eine folche 
Richtung nehmen und fo übertrieben werden, daß es dem öffentli= 
chen Wohle Abbruch thut und dadurch fehr fehlerhaft wird. Wenn 
nämlich diejenigen, welche an der Regierung des Staats mehr oder 
weniger theilnehmen, ihr Anfehn und ihren Einfluß dazu benugen, 
ihre Verwandten ohne alle Rudfiht auf Verdienft und Wuͤrdigkeit 
zu begünftigen, ihnen die wichtigften und einträglichften Aemter zu 
verleihen, und daher verdienftvollere und würdigere Männer zuruͤck— 
zufegen: fo wird der Nepotismus fogar ein Verbrechen gegen den 
Staat. Und da die Paäpfte fich diefes Verbrechens oft ſchuldig ges 
macht haben — indem fie als vorübergehende Wahlfürften nur ihre 
Samilie, felbft ihre natürlichen Kinder, zu erheben und zu bereis 
chern ſuchten — fo denkt man gewöhnlicy vorzugsweife an diefen 
päpftlihen Nepotismus, wenn man auch das Wort ohne weis 
tern Beiſatz braucht. 

Neptuniften (vom Waffergotte Neptun) und VBulcanis 
ften (vom Feuergotte Vulcan) find die beiden einander entgegenges 
festen Parteien der Naturphilofophen, Kosmologen und Mineralos 
gen, welche bie Bildung des Weltalls oder wenigftens des Erdkoͤr— 
pers entweder von der MWirkfamkeit des Waſſers oder von der des 
Feuers vorzugsmweife ableiten. Daß beide Xheorien einfeitig feien, 
leidet wohl £einen Zweifel, obwohl in beiden etwas Wahres enthal= 
ten ift, das man nur zu fehr generalifirt hat. Denn in der Natur 
wirkt alles zufammen; welches aber das Urelement, wie es urfprüng= 
lich geftaltet und wirkfam war, möchte ſich ſchwerlich nachweifen 
laffen. Unter den griehifchen Phitofophen kann man als Väter des 
Meptunismus und des Bulcanismus — melde Syſteme 
jedvoh, mas den erften Keim bderfelben betrifft, wohl älter als bie 
griechifhe Philofophie find — Thales und Heraklit betrachten. 
©. diefe Namen. In gewiffer Hinfiht könnte man auch Mofes 
(oder wer fonft Urheber des bekannten Schöpfungs: Mythos ift) einen 
Meptuniften nennen, da er urfprünglic alles mit Wafler bedeckt 
fein laͤſſt. 

Nerv oder Seele des Beweifes (nervus probandi) 
. heißt der Beweisgrund, weil in ihm bie eigentliche Beweiskraft 
liegt, wie in den Merven unſers Körpers die eigentliche Lebenskraft. 
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S. beweiſen. Darum haben auch manche Anthropologen und 
Phyſiologen den ſog. Nervengeiſt (angeblich eine ſehr feine und 
fluͤchtige, aber unſichtbare, Fluͤſſigkeit, welche das Nervenſyſtem 
durchſtroͤmen und das eigentliche Princip der Senſibilitaͤt ſein ſoll) 
als das Medium angeſehn, welches die Gemeinſchaft zwiſchen 
Leib und Seele (f. d. Art.) vermitteln, alſo gleichſam das Band 
zwifchen diefen beiden Beftandtheilen des Menfchen fein fol. Sa 
man hat fogar behauptet, daß „der Nervengeift nach dem Tode bei 
„der Seele bleibe und die Geifter mittelft diefes Nervengeiſtes noch 
„nach dem Tode die Luft bewegen und in ſolcher, wie ehemals im 
„Körper, Formen, Farben, Bewegungen und Töne, welche zuſam⸗ 
„men die Geiſtererſcheinungen ie hervorbringen Eönne,” 
(S. die Seherin von Prevorft. Th. 1. ©. 263). Dabır follen 
jene Geifter nicht bloß ſchnalzen, caufchen,, Elopfen, poltern, fondern 
auch mit Kalk und Sand werfen, ja fogar einem Menfchen die 
Stiefeln ausziehn Eönnen. Wenn das wahr wäre, fo möchte man 
auch wohl wieder über die Nechte der Geifter, welche ung als Ges 
fpenfter erfcheinen (wie mweiland Sam. Strykius de jure spectro- 
rum, 1738.) Unterfuchungen anftellen. Das find aber nichts als 
luftige Hppothefen oder Dirngefpinnfte, trog dem Ernfte, mit wel 
chem fie aufgeftellt worden. — Uebrigeng gehört die Theorie des 
Nervenſyſtems nicht in die Philofophie, fondern in die Anatomie 
und Phyfiologie. Vergl. die in den Artikeln: Gall und Gehirn, 
auch Geifterlehre, angeführten Schriften. 

Neffas oder Neffus von Chios, ein Schüler Demo: 
krit's und Lehrer Metrodors von Chios, der fich weiter nicht 
ausgezeichnet hat. Diog. Laert. IX, 58. 

Nett (franz. net) ift foviel als reinlih. In der Logik nennt 
man die Begriffe nett, wenn fie fo genau beflimmt find, daß ih⸗ 
nen nichts Frembdartiges beigemifcht ift. Eben fo nennt man in 
der Aeſthetik ein Kunſtwerk nett, wenn es ſauber und correct gear— 
beitet ift. Jenes wäre alfo logiſche, dieſes aͤſthetiſche Net— 
tigkeit. Jenes befriedigt den Verſtand, dieſes den Geſchmack. 
S. beides. 

Nettelbladt (Dan.) ein berühmter Juriſt des vorigen Ih. 
(geb. zu Roſtock 1719 und geft. 1791 als Prof. der Rechte zu 
Halle) der fih auch als Philofoph, befonders duch Anwendung der 
wolfifchen Philofophie auf das natürliche und pofitive Recht, be⸗ 
merklich gemacht hat. S. Deff. systema elementare universae 
jurisprudentiae naturalis usui jurisprudentiae positivae accommo- 
datum. Halle, 1749. 8. X. 5. 1785. - 

Nettesheim f. Agrippa von N. 

Neubig (Andreas) Doctor der Philofophie und Profeffor am 
Gymnaſium zu Baireuth, geb. zu Kulmbad) 1780. Er befuchte 
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das Lyceum ſeiner Vaterſtadt und bereitete ſich daſelbſt zum Ueber— 
gang auf die Univerſitaͤt vor. Schon auf der Schule zogen ihn 
beſonders die ernſten Unterſuchungen auf dem Gebiete der Philoſo— 
phie an. Mit um ſo freudigerem Herzen begruͤßte er den Eintritt 
in die Univerſitaͤt Erlangen, im J. 1800, wo ſein nach hoͤherer 
Wahrheit duͤrſtender Geiſt in reichlichem Maße fand, was er fuchte. 
Er befuchte — die Hoͤrſaͤle der Philoſophen, und dankt es 
noch heute feinen ihm unvergeſſlichen Lehremn Abicht, Breyer 
und Mehmel, daß ſie ihn nicht ſowohl in die herrſchenden Sy— 
ſteme der Zeit einfuͤhrten, als vielmehr ihm Anleitung gaben zum 
freien Philoſophiren und zur ſcharfen Kritik. Er gewann dadurch 
ſoviel Feſtigkeit und Gewandtheit in der Philoſophie, daß er noch 
als Student auf ausdruͤckliches Verlangen Vorleſungen uͤber das 
Naturrecht hielt. Hiedurch aufgemuntert wurde er in ſeinem ſtillen 
Sinn und Streben beſtaͤrkt, einſt als Lehrer der Philoſophie aufzu—⸗ 
treten. Um ſich auf dieſen hohen Beruf wuͤrdig vorzubereiten, nahm 
er eine ihm angebotne Hofmeiſterſtelle im Auslande an, wo ihm 
die noͤthige Muße zu Theil ward. Nach einer ſechsjaͤhrigen Abwe— 
ſenheit kehrte er im Herbſte 1810 zuruͤck, vertheidigte im Anfange 
des naͤchſten Jahres eine Disputation fuͤr die bereits im J. 1804 
erhaltene philoſ. Doctorwuͤrde und disputirte zum zweiten Male fuͤr 
die Erlaubniß und das Recht, öffentliche Vorleſungen an der Unis 
verfität Erlangen zu halten, BPhilofophie und Mathematik waren 
nun die Gegenftände, über welche ſich hier feine Vorträge ausbrei- 
teten. Aber öfonomifche Umftande und die unüberwindliche Scheu, 
Schulden zu machen, beflimmten ihn, ein ihm übertragnes Lehr: 
amt an der Studienanftalt zu Negensburg nach drittehalb Fahren 
zu übernehmen. Er hoffte zwar immer, in die verlafjene akademi— 
ſche Laufbahn wieder eintreten zu Eönnen. Aber big jest fah’ er ſich 
in diefer angenehmen Hoffnung getäufht. Er fuchte daher menig: 
ftens duch Schriften für die Philofophie thätig zu fein, und griff 
befonders da ein, wo ihm diefelbe auf Abwege zu gerathen fchien. 
Seine hieher gehörigen Schriften, in welchen fich ein auf die ewi— 
gen und unmandelbaren Geſetze des denfenden Geiftes gegründeter 
Realismus ausfpricht, find Folgende: Die Gefühllehre. Baireuth, 
1829. 8. IIſt hauptfählich gegen Krug’s Grundlage zu einer 
neuen Theorie der Gefühle gerichtet. Ob diefe dadurch widerlegt fei, 
ift freilich eine andre Frage. Aber e8 ift doch gut, wenn biefer 
dunkle Gegenftand immer forgfältiger von allen Seiten beleuchtet 
wird]. — Die Grundlage der Philofophie. Baireuth, 1830. 8. — 
Die philofophifche und chriftliche Gottestehre im ihrem Einklange 
dargeftellt. Nürnberg, 1831. 8. — Das fittlihe Verdienſt im 
Lichte der Phitofophie und des Chriftenthums betrachtet, Baireuth, 
1832. 8. — Die rechtswidrige Todesftrafe und die gerechte Toͤdtung. 
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Nürnberg, 1833. 8. [Diefer Artikel ift größtentheils von Hrn. N. 
ſelbſt verfaflt]. 

Neue Philofophie f. alte Philofophie. 

Neuer Slaube f. alter Glaube. 

Neugier ift an ſich nicht tadelnswerth; denn das Beftreben, 
etwas Neues zu fehen, zu hören, zu lernen, oder auch felbft her— 
vorzubringen, ift jedem Menfchen natürlich, und es beruht auch 
darauf die Vervollkommnung unfres Gefhlehts. Man fanrı daher 
in diefer Hinficht die Neugier wohl als eine Folge der menfchlichen 
Miffdegier und Vervolllommnungsfähigkeit anfehn. Sie wird aber 
freilich fehlerhaft und folglich auch tadelnswerth, wenn der Menfch 
mit einer Art von Wuth (morauf auch das Wort Gier als unge: 
‚füme Begierde deutet) nah Neuigkeiten haſcht und fie als 
folhe ſchaͤtzt, waren e8 auch nur Kleinigkeiten oder gar Falfchheiten 
und Schlechtigkeiten. Denn das Neue als folches hat noch keinen 
Merth, wenn e8 nicht zugleich von einiger Bedeutung und vor allen 
Dingen wahr und gut ift. Iſt das Neue falfcy oder fchleht, fo 
kann e$ durch den eigenthümlichen Reiz der Neuheit mohl bie 
Aufmerkfamfeit erregen und zum Nachdenken auffodern; aber es ver— 
liert alsdann bei genauerer Betrachtung und Prüfung alles Inter— 
eſſe, meil nun auch jener Reiz mwegfällt. So ift e8 vielen neuen 
Erfindungen und Entdelungen, neuen Kunftwerken, neuen Syſte— 
men gegangen. Sie erregten anfangs zwar die Aufmerkfamkeit, 
fanden auch wohl Bewundrer, Kobredner, Anhänger, weil das Vor— 
urtheil der Neuheit um jenes Meizes willen viele Menfchen 
beherrſcht. Aber fie hielten die Prüfung nicht aus, fanden daher 
feinen dauernden Beifall und geriethen bald wieder in Vergefjenheit. 
— Daß überhaupt nihts Neues gefchehe, gemacht oder erdacht 
werde, ift nur infofern wahr, als alles Neue eine Folge, Entwides 
lung oder Umgeftaltung des Alten ift. Es kann aber doch die Ent— 
wicelung oder Umgejtaltung fo bedeutend fein, daß eben dadurch 
wirklich etwas Neues hervortritt, was in der Art noch gar nicht 
dagemwefen. Wenn daher der menschliche Geiſt nad) folhem Neuen 
flrebt oder danach begierig ift, fo muß man dieß nicht als Neuig— 
keitsfrämerei oder gar ald$ Neuerungsfucdt verfchreien. 

Neuplatoniker f. Plato, Akademiker und Aleran- 
deiner. Auch vergl, die Artikel: Ammonius Saccas, Plo— 
tin, Porphyr, Jamblich und. Proclus, indem diefe Männer 
die Vornehmften unter den Neuplatonitern waren. 

Neupythagoreer f. Pythagoras und pythagori— 
her Bund, desgl. Anarilas, Apollonius, Moderatus, 
Nitomahus, Secundus, Sertius und Sotion, welde 
fämmtlic zu den Neupythagoreern gehören. 


48 Neutralität 


Meutralität (von neuter, Feiner von beiden) findet überall 
ftatt, wo ein Drittes (C) ſich zu zwei Andern (A und B) fo ver= 
hält, daß es fich weder zu dem Einen noch zu dem Andern hin= 
neigt. Das Dritte heißt dann felbft neutral. So fprechen die 
Chemiker fogar von Neutralfalzen d. h. folhen Salzen, welche 
fich weder als Alkalien noch als Säuren in ihren Eigenfchaften und 
Wirkungen zeigen. Man braucht jedoch jenen Ausdrud meift in 
Bezug auf die Menfchenwelt, und da kann es eine doppelte Neu— 
tralität geben, eine theoretifche und eine praftifche. Jene 
befteht darin, daß man, wenn über irgend etwas (einen Sag, eine 
Hppothefe, ein Spftem) Iogifch geftritten wird, fic für eine der 
ſtreitenden Parteien erklärt, mithin den Streit feinerfeit unentfchieden 
laͤſſt. Eine folhe Neutralität Eann dann entweder darauf beruhen, 
daß man felbft noch unentfchieden ift, oder darauf, daß man völlig 
gleichgültig gegen Wahrheit und Irrthum ift, oder aud darauf, 
dag man es nicht vathfam findet, fein Urtheil offen Auszufprechen. 
Nun muß 08 zwar allerdings jedem freiftehn, theoretifch neutral zu 
bleiben; es ift aber doch nicht zu billigen, wenn e8 aus Gleichgül- 
tigkeit oder Furchtſamkeit gefchieht. Denn man foll nicht gleichgüls 
tig gegen Wahrheit und Irrthum fein und auch den Muth haben, 
feine Ueberzeugung vor der Welt zu befennen. Das ängftliche Zus 
rüchalten des ald wahr Erfannten hat der Erkenntniß der Wahr— 
heit, wenigftens in Hinfiht auf deren Verbreitung, vielleicht noch 
mehr gefchadet, als die offenbare Befampfung der Wahrheit; wo— 
durch die Gemuͤther doch zum Nachdenken gereizt werden. — Die 
zweite Art der Neutralität befteht darin, daß man bei einem Aufern 
Kampfe den bloßen Zufchauer macht, mithin an dem Kampfe feinen 
wirkfamen (zue Entfcheidung deffelben dienlichen) Antheil nimmt. 
Denn innerlich oder durch die Gefinnung koͤnnte man wohl theil: 
nehmen, indem man einem der Kämpfenden den Sieg wünfchte; 
wodurch aber nichts entfhieden wird. Diefe Neutralität kann zwar 
auch bei Privatkäampfen vorkommen; man bezieht fie aber doch ge: 
möhnlih auf die großen Staats: und Völkerkämpfe, welche fchlecht- 
weg Kriege heißen. In diefer Beziehung heißt fie daher auch: die 
völferrehtlihe Neutralität. Hier ift nun zuvoͤrderſt offen- 
bar, daß jedes Volk das Recht der Neutralität hat, wenn 
zwei andre Völker Krieg führen, d. h. daß es von feinem der 
Kriegführenden zur Theilnahme am Kriege gezwungen werden darf. 
Denn woher follte die Befugniß zu einem folchen Zwange fommen ? 
Waͤre auh die Sache, für welche ein Volk Krieg führte, noch fo 
gerecht nach feiner Ueberzeugung, fo Eönnte doch ein andres Volk 
eine andre Ueberzeugung haben; und wenn es auch jene Sache für 
gerecht hielte, fo müffte doch immer ſeinem freien Entſchluſſe an: 
heim gefteltt werden, ob es dieſer Meberzeugung folgen oder prafti- 
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hen Effect geben wollte. ine innere Verbindlichkeit, dem unge- 
recht Bekriegten beizuftehn, koͤnnte wohl daſein; auch Eönnte die 
Klugheit dazu rathen, um nicht nachher felbft von dem übermüthi= 
gen. und übermäachtigen Sieger eben fo ungerecht bekriegt und viel= 
leicht ganz überwältigt zu werden. Allein ein rechtlicher Zwang zur 
Theilnahme am Kriege kann daraus immer nicht abgeleitet werden. 
Mo indeffen ein Recht ift, da ift auch eine Pfliht. Wer daher 
das Recht der Neutralität für fi anfpricht, der übernimmt 
ebendadurh die Pflicht der Neutralität d. h. die Verbindlich- 
keit, ſich auch durch die That als theilnahmlos zu beweiſen, mit— 
hin keinen von beiden kriegfuͤhrenden Theilen in ſeinem Kampfe ge— 
gen den andern zu unterſtuͤtzen, weder oͤffentlich noch heimlich. Sonſt 
entſteht augenblicklich in Bruch der Neutralität. Der andre 
kriegfuͤhrende Theil braucht ſich alſo dann auch nicht mehr an die 
angebliche Neutralitaͤt des Dritten zu kehren, ſondern iſt berechtigt, 
ihn ebenfalls als Feind zu behandeln, wenn er ſich nur ſtark genug 
dazu fühlt. Denn freilich koͤnnten ihn wohl Klugheitsgruͤnde abhal— 
ten, ſo zu verfahren; wie in allen Faͤllen, wo man nicht Macht 
genug hat, ſein Recht gegen Andre geltend zu machen. Aber das 
Recht an ſich bleibt dennoch in Kraft. Wer alfo im Kriege neu— 
tral bleiben will, muß ſeine Neutralitaͤt nicht bloß in Worten, ſon— 
dern auch durch die That beweiſen. Er darf daher nicht den einen 
Theil durch Truppen, Waffen und Kriegsbeduͤrfniſſe unterſtuͤtzen, 
ihm auch nicht den Durchmarſch durch ſein Gebiet erlauben, wofern 
er dieß nicht dem andern ile auf gleiche Weiſe geſtattet. So 
iſt es auch in Anſehung der Zufuͤhrung von Lebensmitteln, wenn 
dieß im Wege des friedlichen Handelsverkehrs geſchieht und nicht 
etwa eingeſchloſſne Plaͤtze dadurch verproviantirt werden. Doch 
kommen hiebei oft einzele Faͤlle vor, welche zweifelhaft ſind und ſich 
im Allgemeinen nicht entſcheiden laſſen. Daher entſtehen dann Con— 
teſtationen von beiden Seiten, welche zuletzt wohl gar einen wirkli— 
chen Friedensbruch herbeiführen. Vgl. Galiani's Recht der Neu— 
tralitaͤt. Aus d. Ital, uͤberſ. mit Zuſaͤtzen von Caͤſar. Lpz. 1780 
—90. 2 Bde. 8. — Wegen der Ausdruͤcke Neutralgebiet und 
Neutralgeſchlecht ſ. Gebiet und Geſchlecht. — Wenn 
man neuerlich von einer neutralen Philoſophie geſprochen hat, 
ſo iſt darunter nichts andres zu verſtehn, als eine eklektiſche, in— 
dem ſich dieſelbe nicht an ein beſtimmtes Syſtem haͤlt. S. Eklekti— 
cismus, auch Poͤlitz. 

Newton (Iſaak) geb. 1642 zu Cambridge (nach Andern zu 
Walſtrope in Lincolnſhire) wo er auch ſeit 1660 ſtudirte, Magiſter, 
Baccalaureus und Mitglied des Dreieinigkeitscollegiums, ſeit 1669 
auch Prof. der Mathematik an der Stelle ſeines Lehrers Iſaak 
Barrow wurde. Da er 1688 zum Repraͤſentanten der Univerſitaͤt, 

Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. B. III, 
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deren Rechte er mit vielem Eifer gegen Jacob's II. Eingriffe ve 
theidigt hatte, im brittifchen Parlemente gewählt wurde und fich 
deshalb längere Zeit zu London aufhielt: fo wählte ihn auch 1703 
die dafige Akademie der Wiffenfchaften zu ihrem Präfidenten, welche 
Ehrenftelle er bis zu feinem Tode 1727 bekleidete. Und da ihm 
auch der Staat 1696 die oberfte Aufficht über das Münzwefen an: 
vertraut hatte und diefe Stelle fehr einträglih war, N. aber keinen 
großen Aufwand machte, auc weder Frau noch Kinder hatte: fo 
hinterließ er ein großes Vermögen. Noch weit größer aber war fein 
Ruhm und fein Anfehn, welchem auch fein Leichenbegängniß ent 
ſprach. Denn daſſelbe war nicht nur überhaupt ſehr prachtvoll, fon- 
dern es trugen fogar die flolzen Lords des Dberhaufes N's Leich— 
nam auf ihren Schultern zu Grabe nad) der Weftminfterabtei , wo 
er neben den Ueberreften der Könige und andrer großen Männer 
Britannieng beigefegt ward. Da fih N.'s Geift durch frühe Lefung 
der Werke von Euklid, Cartes, Keppler (dem er wohl am 
meiften verdankte) u. A. fo ſchnell entwidelt hatte, daß man in 
ihm kaum das Knabenalter bemerkte: fo verglich man ihm mit dem 
Nile, deffen Quellen das Alterthum nicht kannte, und wandte das 
her den befannten Vers Lucan's: Non lieuit populis parvum te, 
Nile, videre, auf ihn an. Wiewohl nun diefer große Geift vor 
zuglic als Mathematiker und Phyſiker fi ausgezeichnet hat, in 
welcher Beziehung hier nichts über ihn zu fagen ift: fo hat er ſich 
gleihwohl auch um die Philofophie verdient gemadht. Denn von 
ihm datirt fich eigentlich die neuere Naturphilofophie. Daß 
in der Natur Anziehung und Abſtoßung, Liebe oder Freundfchaft 
und Haß oder Feindfchaft, überhaupt entgegengefegte Principien wals 
ten, hatten zwar fchon ältere Naturphilofophen (4. B. Deraklit 
und Empedokles) geahnet. Aber Eeiner von ihnen hatte wie N. 
die Gefege nachgewiefen, welchen die Wirkfamkeit jener Principien 
unterworfen ift; feiner von ihnen hatte gezeigt, daß aus der geſetz⸗ 
mäßigen MWirkfamkeit einer anziehenden oder centripetalen und ab« 
ftoßenden oder centrifugalen Kraft die Geftalt und Bewegung der 
Weltkoͤrper, fo wie die Ordnung des ganzen Weltſyſtems erklärbar 
fei. Uebrigens hielt er ſich bei feinen Unterfuchungen meift an die 
durch mathematifche Rechnung und Meffung unterftügte Erfahrung ; 
weshalb er auch ausrief: „DO Phyſik, Hüte dih vor der Me 
taphyſik!“ ungeachtet der Phyſik gewiffe metaphyſiſche Principien 
(3. B. das der Gaufalität) zum Grunde liegen, nad melden ſich 
alle Phyſiker wenigftens ſtillſchweigend richten. Doch blieb er felbft 
jenem Ausrufe nit ganz treu, indem feine Anſicht vom unendli⸗ 
hen Raume, daß derfelbe das göttliche Empfindungsergan (senso- 
rium divinum) fei, durchaus metaphyſiſch, und noc dazu eben fo 
falſch als dunkel if. Auch von andern Verirrungen mar biefer 
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große Geift nicht frei, wie feine Fundamenta chronologiae, die 
(jedoch wider feinen Willen durch die Indiscretion eines venetiani- 
ſchen Edelmanns, Namens Conti) zu London 1714, und feine 
Annotationes in vaticinia Danielis, Habacuci et Apocalypseos, 
die ebendafelbft ein Jahr früher erfchienen, beweifen. Sein Haupts 
wer& aber ift: Philosophiae naturalis principia mathematica, Lond. 
1687, 4. verm. Cambr. 1713. Amft. 1714 u. 1723. herausg. von 
Lefeur und Jaquier. Genf, 1760. 3Bde. 4. — Seine fimmt- 
lihen Werke erfchienen unter dem Zitel: I. N, opera quae extant 
omnia. Commentarüs illustr. Sam, Horsley. Lond. 1779—85, 
4 Bde. 4. Auch Eamen heraus: I. N. opuscula mathematica, 
philosophica et philologica, collecta partimque latine versa ac 
'recensita a Joh, Castillioneo. Lauf. u. Genf, 1744. 4 Bde. 4. 
— Bon Erläuterungs: und Streitfchriften in Bezug auf N.'s Phi: 
tofophie führen wir bloß an: Pemberton’s view of N.'s philo- 
sophy. Zond. 1726. 4. — Gravesandii introductio ad philo- 
sophiam newtonianam (aud) unter dem XZitel: Physices elementa 
mathematica etc.) Leiden, 1720 — 1. 1742. auch Genf, 1748. 
2 Bde. 4. Ejusd. philosophiae newtonianae institutiones. Leid. 
1723. 8. 1766. 2 Bde. 8. — Voltaire, élémens de la phi- 
losophie de Newton mis à la portee de tout lemonde. Amfterd. 
1738. und: La metaphysique de N, ou parallele des sentimens 
de N, et de Leibnitz. Ebend. 1740. 8. Dagegen: Vergleichung 
der leibnigifhen und nemtonifchen Metaphyfit, angeftellt und dem 
Hrn. v. Voltaire entgegengefegt von Ludw. Mart. Kahle. Gött. 
1740. 8. Zeanz. Haag, 1747. 8, — Maclaurin, exposition 
des decouvertes philosophiques de N. 1748. Lat. von Gr. Falk. 
Wien, 1761. 4. — Beguelin, essais d’une conciliation de la 
metaphysique de Leibnitz avec la physique de N, (in den Mem, 
de l’Acad, de Berl. 1756. Deutfh in Hiffmann’s Mag. B. 5.) 
— RBecueil de diverses pieces sur la philosophie, la religion ete, 
par. Leibnitz, Clarke et N. (von Des Maizeaux). Amft. 1719, 
4.2. 1740. 2 Bde. 8. Deutſch mit einer Vorr. von Wolff, 
von G. 9. Köhler. Frkf. 1720. 8. — Eine Biographie NE 
von einem Ungen. erfchien unter dem Zitel: The life of I, N. 
Lond. 1728. 12. und eine Lobfchrift auf ihn von Fontenelle im 
3. 3. von Deff. Werken, die auch in's Englifche überfest ift. — 
NS fchriftftellerifche Arbeiten find übrigens nicht ganz auf die Nach: 
welt gefommen, indem fein Lieblingshund Diamant durch Umwer— 
fung eines Lichtes Urfache ward, daß ein Theil feiner Papiere, wel- 
che die Ergebniffe vieljähriger Unterfuchungen enthielten, vom Feuer 
verzehrt wurde. N. verlor jedoch auch bei diefer Gelegenheit feinen 
Sleihmuth nicht, indem er bloß ausrief: „DO Diamant, Diamant, 
„du weißt nicht, was für Schaden du mir zugefügt haft!’ — Daß 
4* 
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der Fall eines Apfels ihm, während er ſich megen einer anftedene 
den Krankheit im S. 1666 auf dem Lande aufhielt, Anlaß zur 
Erfindung feines Gravitationsfyftems gegeben, iſt wohl nur 
fo zu verſtehn, daß dieier Zufall feine eben mit einem andern Ges 
genftande befchäftigte Aufmerkfamkeit auf das Phänomen der Schwere 
richtete, um die natürliche Urfache defjelben genauer zu erforfchen. 
Denn das Phänomen muffte ihm ja längft befunnt fein, auch hatte 
er gewiß ſchon früher (wenn gleich nicht ſo ernſtlich) darüber: nach— 
gedacht, fo wie ihm aud das nicht unbekannt fein fonnte, was 
andre Naturforſcher vor ihm darüber gefagt hatten. Die Gefchichte 
der Wiffenfchaften enthält aber mehre Beifpiele der: Art, indem der 
menfchlidye Geift auch bei der höchften Selbthätigkeit doch immer 
unter dem Einfluffe äußerer Umftände und Zufaͤlligkeiten fteht. ' 
Nicanor, ein Adoptiv. Sohn des Ariftoteles, den Einige 
auch zu den Peripatetifern ‚zählen, der ficy aber durch nichts aus: 
gezeichnet hat. Er ward. auch Schwiegerfohn des A., indem er defs 
fen Zochter Pythias heirathete. ersten 
Nicephorus Blemmydas ſ. Blemmydas. 
Nicetas ſ. Dicetas. ige de 
Nichtich f. Sch. | 
Nichtig ift foviel ald vergänglich, wobei jedoch zugleich an 
den Unmerth defjen gedacht wird, was fo vergänglich. iſt; weshalb 
nichtig auch oft für eitel ſteht, wie wenn man von der Nich— 
tigkeit aller irdifhen Herrlichkeit ſpricht. Das menſch— 
liche Erdenleben felbft ift aber darum keineswegs nichtig; denn es 
bat einen fittlihen Werth, den wir durd) eigne Thaͤtigkeit erhöhen 
können und follen. ©. Erde und Menfchentleben. — 10 
Nichtphiloſophie ſ. Aphiloſophie und Philoſophie. 
Nichts (mil, nihil, nilum, nihilum, von hilum, ein ſchwar—⸗ 
zes Fleckchen oder unbedeutendes Ding, alſo zufammengezogen aus 
ne oder non hilum) ift das Gegentheil vom Etwas oder Dinge, 
kommt alfo in allen den Bedeutungen oder, Beziehungen vor,‘ in 
welchen von diefem die Rebe if. ©. Ding. In dem bekannten 
Sage: Aus Nichts wird Nichts und zu Nichts wird auch Nichts 
(ex nihilo nihil fit, in nihilum nihil potest reverti) iſt das 
Nichts abfolut zu nehmen. Denn aus dem relativen Nichts (mas 
nicht ein Andres oder noch nicht das ift, was es fein oder werden 
fol) kann wohl etwas entftehn; wie aus dem Samen eine Pflanze, 
aus dem Gi ein Huhn, aus dem Block eine Bildfäule, aus einem 
ungeordneten Steinhaufen sein Gebäude. - Und ebenſo kann . etwas 
wieder in ein relative Nichts üÜbergehnz wie Waffer in Dunft, 
ein Gebäude in einen Scutthaufen. Wenn daher von einer 
Schöpfung aus Nichts (creatio ex nihilo) die Rede ift: fo 
würde vorerji gefragt werden müffen, ob ‚hier das abfolute oder ein 
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relatives Nichts gemeint ſei. Eine Schoͤpfung aus dieſem waͤre aber 
nichts weiter als Bildung aus einem gegebnen Stoffe, der durch 
Annahme einer beſtimmten (eigentlich beftimmteren d. h. vollkomm— 
nern) Form dieſes oder jenes beſtimmte Etwas würde. Solche 
Schöpfungen gefhehen täglich und ftündlich, theils durch die Wirk: 
famkeit der Natur, theils durh die des Menfhen. Eine Schöpe 
fung aus dem abfoluten Nichts aber, wenn diefes als ein Stoff 
(materia ex qua) gedacht werden follte, waͤre eine contradictio in 
adjecte. Denn wie roh oder unfoͤrmlich auch ein Stoff gedacht 
werden mag, er iſt doch immer ein Etwas, koͤnnte alſo nur im 
relativen Sinne ein Nichts heißen. Wird demnach von Gott ger 
fagt, er habe die Welt aus Nichts ‚gefchaffen: fo muß dieß einen 
ganz andern Sinn haben. Es bedeutet nämlich, daß Gott der Ur—⸗ 
grund aller Dinge fowohl in materialer als in formaler Hinficht fei. 
Dann muß aber diefe Schöpfung nicht als zeitlich, fondern als ewig 
gedacht werden, d. h. Gott ift der ewige Urgrund aller Dinge. Die 
Frage alfo, was Gott vor der MWeltfhöpfung gemacht, ob er etwa 
(wie ‚ein perfifcher Theolog, der ein Liebhaber vom Schachfpielen 
ar, meinte) mit ſich felbft von Ewigkeit her Schach gefpielt habe, 
um ſich die Zeit zu vertreiben, iſt abſurd, weil dabei Gott nicht 
nur wie ein menſchlich beſchraͤnktes Weſen gedacht, ſondern auch 
Zeit und Ewigkeit mit einander verwechſelt werden. S. Gott 
und ewig; auch vergl. die Schrift von Heydenreich: Num 
ratio humana sua vi et sponte contingere possit notionem cre- 
ationis ex nihilo, Lpz. 1790. 4 — Der finefifhe Weife Fo, 
den Einige mit Budda für eine Perfon halten, fol das Nichts 
geradezu für den Urfprung oder das Princip alles Seienden er: 
Elärt und daher (im Gegenfage mit den alten griechifchen Phi: 
lofophen) behauptet haben: „Aus Nichts entfteht Alles und Al: 
led wird wieder zu Nichts.” Es fragt fi aber, ob dieß auch 
hiftorifch ermeistih fi. ©. Meiners’s verm. Schr. Th. 3 
©. 223. | 

Nichts ift in Nichts f. Altes iſt in Allem. 

Nichtsthun iſt die Glüdfeligkeit der Müßiggänger, die es 
daher füß nennen — il dolce far niente — im Grunde aber als 
Duelle der langen Weile die größte Plage für den gebilderen Men— 
fhen. ©. faul und Langweil. Epiktur legte aber diefe Art 
der Gtüdfeligkeit auch feinen Göttern bei, indem fie nad) feiner 
Meinung in den Intermundien ein ganz unthätiges Leben führen 
folten. ©. Epikur. 

Nichts von ungefähr heißt fo viel als: Nichts ohne 
Urſache. ©. Urſache. 

Nichtswiſſen bedeutet eine voͤllige Unwiſſenheit, Nicht— 
wiſſen aber nur eine theilweiſe, daß man naͤmlich dieſes oder je: 
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nes nicht weiß. Das Nichtwiſſen giebt auch der Dogmatiker zu, 
da der Menſch nicht alles wiſſen kann; das Nichtswiſſen aber, 
oder daß der Menſch gar nichts wiſſe, weil ihm das Vermoͤgen 
dazu fehle, wie der Skeptiker behauptet, giebt er nicht zu. S. 
Dogmatismus und Skepticismus. Auch vergl. Agnoſie 
und Ignoranz. | 

Nichtunmoͤglichkeit bedeutet eigentlich foviel ald Mög: 
lichkeit, indem bier die doppelte Verneinung bejaht. Indeſſen 
drückt jener zufammengefegte Ausdruck gleichfam einen ſchwaͤchern 
Grad der Möglichkeit aus. Es ift nit unmöglich, fagt man oft, 
aber ich bezweifl' es doch. Man will alfo eigentlich dadurch zu erz 
kennen geben, daß die Sache ſich wohl denken laſſe oder logiſch 
möglich fei, e8 aber doch an den vealen Bedingungen fehle, von 
welchen deren phufifche Möglichkeit abhange. Uebrigens f. möglich. 

Nihtwiffen f. Nichtswiſſen. 

Nihtwollen kann 1. die bloße Abwefenheit des Wol—⸗ 
lens bedeuten, wenn überhaupt Fein Wille da ift; wie man von 
einem Steine fagen kann, daß er nicht wolle — 2. ein  entges 
gengefegtes Wollen, wenn Jemand dasjenige nicht will, was ein 
Anderer will, fondern vielmehr das -Gegentheil; wie wenn von 
zwei mit einander Reifenden der Eine nicht mit dem Andern weis 
ter reifen, fondern zurückkehren will. Zuweilen wird auch nicht 
können für niht wollen gefestz mie wenn ein böfer Schuld: 
ner fagt: „Ich kann nicht zahlen,” ſtatt: „Ich will nicht zahlen.” 
Bei diefem Vorwande des Unvermögend wird nämlich vorausges 
fest, daß das Unmöglihe vernünftiger Weife nicht gefodert, alfo 
aud nicht gewollt werden Eönne, Uebrigens f. Wille, auch 
Pflicht. | | 

Nichtzuunterfcheidendes (indiscernibile), Diefer Aus: 
druck bezieht fih) auf einen Sag, welchen Leibnitz und andre Me: 
taphpfiker unter dem Zitel: Grundfag des Nihtzuunter 
fheidenden (principium indiscernibilium s. identitatis indis- 
cernibilium) aufgeftellt haben, Man behauptete nämlich, es Eönne 
in der gefammten Natue nicht zwei Dinge geben, die einander völs 
lig gleich und aͤhnlich, in Anfehung ihrer Größe (quantitativ) und 
fonftigen Befchaffenheit (qualitativ) einerlei (abfolut identifch) wären. 
Und zwar behauptete man dieß darum, weil fie alddann gar nicht 
als zwei Dinge unterfchieden werden Eönnten, Diefer Grund ift 
aber nicht hinreichend, einen fo allgemeinen Sag ald ein metaphy: 
ſiſches Erkenntniſſprincip aufzuftelen. Jene beiden Dinge würden 
nur nicht vom Werftande duch bloße Begriffe, wohl aber vom 
Sinne durch die Anfhauung zu unterfcheiden fein. Denn die An: 
ſchauung ift an Raum und Zeit gebunden. Folglich würde man 
ſolche Dinge ſchon raͤumlich oder zeitlich unterfcheiden (als zwei ane 
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erkennen) können, wenn man fie an verfchiednen Dertern oder zu 
verfchiednen Zeiten wahrnähme. Man denke 5.3. zwei Baumbläts 
ter, auf welches Beilpiel man ſich immer berufen hat. Wären fie 
auch von gleicher Größe, Geftalt, Farbe zc., fo würde man fie doch 
immer als zwei Blätter unterfcheiden, weil fie entweder auf vers 
fhiednen Bäumen oder auf verfchiednen Zweigen deſſelben Baums 
oder doch an verfchiednen Stellen defjelben Zmweiges wahrzunehmen 
wären. Darum behauptete auh Demofrit, es Laffe fi) wohl 
denken, daß unter den unzähligen Welten (Weltkörpern) die e8 zu: 
gleich oder nach einander geben Eönne, einige ganz gleiche und ähne 
liche angetroffen würden. Wahrfcheinlich ijt dieß freilich nicht; aber 
denken laͤſſt es fich allerdings. Denn jene Welten würden doch 
räumlich oder zeitlich verfchieden fein. Der Sag des Nichtzuunters 
fcheidenden kann alfo höchftens als ein empirifches, auf Induction 
gegründetes, Naturgefes gelten und müffte eigentlich fo ausgedrüdt 
werden: Man hat bisher noch nicht zwei abfolut identifche Dinge 
in der Natur gefunden, oder: Alle Individuen, die man bisher 
wahrgenommen, unterfcheiden ſich mehr oder weniger durch gemiffe 
eigenthümliche Merkmale. Inſofern Eönnte man ihn aud) das Prin⸗ 
cip der Individualität oder Sndividuation nennen. Denn 
jene Berfchiedenheit beruht eigentlih auf der alffeitigen Beflimmts 
heit der Einzeldinge. S. Einzelheit. Auch vergl. Merian’s 
Abh. sur le principe des indiscernibles im 10.3. der Memoiren 
dee Berl. Akad. der Wiffenfchaften. 

Nicolai (Chſto. Frdr. — gewöhnlich bloß Febr.) geb. 1733 
zu Berlin und ebendafelbft geft. 1811. Obwohl nur Buchhändler, 
erwarb er doc fowohl durch eignes Studium als durch Reiſen, 
freundfchaftlihen Umgang und literarifchen Briefwechfel mit Leſ⸗ 
fing, Engel, Mendelsfohn, Teller, Gedike, Zöllner, 
Biefter, Ramler, Gödingk, Weiße, Efhenburg u. 2. 

ſoviel Kenntniß und Bildung, daß er auch als Schriftfteller, ſelbſt 
als philoſophiſcher, auftrat und ein gewiſſes Anſehn in der gelehr: 
ten Welt erlangte. Auch hat er durch Beförderung der Aufklärung 
und Denffreiheit überhaupt, durch Züchtigung vieler Thorheiten feis 
ner Zeit, befonders des hyperorthodoren Zelotismus (in: Leben und 
Meinungen des Magifters Sebaldus Nothanker — Gefchichte eines 
dien Mannes — Befchreibung einer Reiſe durch Deutfchland und 
die Schweiz) und durch Begründung mehrer für jene Zeit erfprießs 
licher literarifcher Inſtitute (als: Bibliothek der fchönen Wiffenfchaf: 
ten — Briefe die neuefte Literatur betreffend — Allgemeine deutfche 
Bibliothek — Berliner Monatsfchrift) fih manches Verdienft um 
die Wiffenfhaften und namentih um die Philofophie erworben, fo 
daß ihn auch die Akademie der Wiffenfchaften in Berlin unter ihre 
Mitglieder aufnahm und die philofophifche Facultät in Helmflädt 
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aus eigner Bewegung mit dem philofophifhen  Doctordiplome bes ı 
ehrte. Dennod war er minder glüdlich in feinen Verſuchen, an 
der Cultur der Philofophie felbft unmittelbar Theil zunehmen. An 
eine bloß populare Art zu philofophiren gewöhnt, wollt er an der 
Eritifchen Philofophie, deren Anhänger wohl auch durch manche 
Zhorheit und Derbheit feine Galle reizten, zum Ritter werden, und 
ſchrieb daher einen fatyrifch=philofophifchen Roman gegen diefelbe 
unter dem Zitel: Leben und Meinungen Sempronius Gundiberr’s, 
eines deutfchen Philoſophen, nebft zwei Urkunden der neueiten deut: 
fhen Philofophie (Berl. u. Stett. 1798. 8.); womit auch die Ge: 
fpräche zwifchen Wolff und einem Kantianer (von Schwab, mit 
einer Vorr. von N. Berl. 1798. 8.) in Verbindung ftehn; desglei= 
chen die Schriften: Ueber meine gelehrte Bildung, über meine Kennt= 
niß der Erit. Philof. und meine Schriften diefelbe betreffend, und 
über die Herren Kant, J. B. Erhard und Fichte; eine Beilage zu 
den neun Gefprächen zwifchen Wolff ꝛc. (Berl, u. Stett. 1799. 8.) 
und: Ueber die Art, wie vermittelft des transcendentalen SSdealismus 
ein wirklich exiſtirendes Weſen aus Principien conftruirt werden kann; 
nebft merkwürdigen Proben der Wahrheitstiebe, reifen Ueberlegung, 
Befcheidenheit, Urbanität und gurgelaunten Großmuth des Stiftes 
der neueften (fichtefchen) Phitofophie (Ebend. 1801. 8.). Die legte 
Schrift bezieht fi infonderheit auf Fichte's Schrift: F. Nico- 
lai's Leben und fonderbare Meinungen, herausg. von U. W. Schle⸗ 
gel (Zübing. 1801. 8.) worin N.'s philofophifche Bloͤßen allerdings 
auf eine Art dargeftellt find, welche den übrigen Derdienften des 
Mannes und feinem Feineswegs unedlen Charakter zu wenig Gerechs 
tigkeit widerfahren läfft. Außerdem gab N. auch heraus: Philofos 
phiihe Abhandlungen, meiftens vorgelefen in der Eönigl, Akad. der 
Wiſſ. zu Berl. Ebend. 1808. 2 Bde. 8. — Seine Autobiographie 
findet fih in Loͤwe's Bildniffen jet Iebender berliner Gelehrten. _ 
DB. 3. Nr. 3. womit zu vergleihen: 5. Nicolai’s Leben und lie 9 
terarifcher Nachlaß, herausg. von 2. 5. G. v. Goͤckingk. Berl. 
1820. 8. Hierin ift auch ein (nicht ganz volftändiges) Verzeichniß 
feiner Schriften enthalten. 

Nicolaus Dramus oder Oresmius, ein Scholaftiker 
des 14. GH. (geft. 1382 als Bifchof zu Kifieur) der fich zur Par: 
tei ber Nominaliften hielt, ficy aber als Philofoph nicht weiter aus: 
gezeichnet hat. 

Nicolaus von Auttichrie; ein ſcholaſtiſcher Philofoph 
und Theolog, welcher um die Mitte des 14. Ih. zu Paris lehrte 
und als Nominalift fich dem Idealismus näherte; weshalb auch feine 
Lehren angefochten wurden. ©. Boulay’s Hist. Univ. Paris. T. 
IV. p. 308 sg. 

Nicolaus von Clemange (N. de Clemangis) ein Scho: 
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laftifer des 14. und 15. Ih. (1393 Rector der Univerf, zu Paris, 
geft. um 1440) der ſich aber der fpigfindigen Scholaftik feiner Zeit 
„widerfegte und überhaupt ein freier Denker war. S. Deff. Opp. 
Ed. Joh. Mart. Lydius. Leiden, 1613. 4. ; 
Nicolaus von Euß oder Eufel, einem Dorfe im Trieris 
fhen (N. Cusanus — aud N. Chrypffs) wo er im Anfange 
des 15. Ih. (nach Einigen 1401) geboren wurde. Er zeichnete fich 
duch Genie, Gelehrfamfeit und Gefchmad fehr vor feinen Zeitges 
nofjen aus, ward Doct. der Theol., Biſch. von Briren, und endlich) 
Cardinal, und flarb 1464. Als Phitofoph ift er vorzüglich dadurch 
merkwürdig, daß er Skepticismus oder Probabilismus, Pythago— 
rismus und Pantheismus auf eine freilich etwas ſeltſame Weife mit 
einander verfnüpfte und auch ald Gegner der Schofaftit auftrat. 
Er hielt nämlicdy eine gewiſſe oder zuverläffige Erkenntnig der Wahr: 
heit dem Menfchen für unerreichbar (praecisio veritatis inattin- 
gibilis); man müffe fi) alfo mit einer mehr oder weniger wahr— 
fheinlihen Meinung (conjectura) begnügen; was er auch die 
gelehrte Unmiffenheit (docta ignorantia) nannte. Deshalb 
verfpottete er die Schofaftifer als Leute, die alles zu wiffen glaubs 
ten und daher auch über folhe Dinge disputirten, welche weit über 
die menſchliche Erkenntnifferaft hinausgingen. Da er indeffen für 
jene Zeiten nicht gemeine mathematifche Kenntniffe befaß: fo fafft’ 
er eine Vorliebe für das pythagorifche, auf die Zahleniehre gebaute, 
Syſtem, erklärte die Zahlen für die entwidelte Vernunft (ra- 
tio explicata) indem in den Zahlenverhältniffen die Principien des 
Erkenntniffvermögens enthalten feien, und bediente fich auch der 
mathematifhen Symbole zur Bezeichnung der philofophifchen Lehren. 
Das göttlide Wefen betrachtete er ald das Größte überhaupt 
(maximum) welches aber auch als abfolute Einheit das Kleinfte 
(minimum) fei, und als Vater aus fic) die Gleichheit und die Ver: 
‚bindung der Gleichheit mit der Einheit, den Sohn und den Geift, 
erzeugt habe. Die Welt fei daher nichts andres als das zufam: 
mengezogene oder endlich gewordene Marimunı, Schöpfer 
und Schöpfung im Grunde Eins, obgleich diefe. Einheit von dem 
Menfchen nur unvolllommen und auf fombolifhe Weile erkannt 
merde, weil alle Erfenntnig durch die Zahl vermittelt fei. Mach die: 
fen myſtiſch-pantheiſtiſchen Anfichten fucht’ er auch die Geheimniffe 
der pofitiven Religion (Dreieinigkeit, Menfchwerdung des Sohnes ıc.) 
zu erklären, verwidelte fich aber freilich dabei in unauflösliche Schwie— 
rigkeiten, fo daß auch fein Vortrag oft in's Dunkle und Ueber: 
fchwengliche fiel. S. Deff. Opera (unter welchen fich die Schriften: 
De docta ignorantia — Apologia doctae ignorantiae — De con- 
jecturis libb. II, — De sapientia libb. II. — befinden) Paris, 
1514. und Bafel, 1565. Beide Ausgaben in drei Foliobänden. 
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Nicolaus von Damask (N. Damascenus) ein Philos 
foph des 1. Ih. vor und nad Chr., der fih auch als Redner, 
Dichter und Geſchichtſchreiber ausgezeichnet hat, und mit Herodes 
und? Auguftus in genauen Werbindungen ſtand. Im Ganzen 
hielt er fidı an die Philofophte des Ariftoteles, wiewohl er auch 
Plato's Schriften hochfchagte; weshalb ihn Suidas in f. Wör: 
terbudye (s. v. NixoAmog) entweder einen SPeripatetiter oder einen 
Platoniker nennt. Doch mar er offenbar mehr jenes als diefes, da 
er die Philofophie und die Schriften des Ariftoteles vorzugsweiſe 
commentirte. (S. Simplic. in Arist. physica p. 32. post. et in 
Arist, de coelo p. 97. ant. — Averrh. in Arist. metaph. XI. 
com. 44. et in Arist. de anima Ill. com. 14.). Es ift aber von 
feinen philofophifchen Schriften eine mehr übrig. Denn dep er Verf. 
der unter den ariftotelifchen Merken befindlichen Schrift von der 
Welt (zegı zoouov) fei, wie Einige vermuthet haben, ift unermweis: 
ih. Die Bruchftüde feiner Schriften (befonders der hiftorifchen) 
hat am beften und vollftändigften herausgegeben Joh. Konr. 
Drelli. Lpz. 180%. 8. nebft einem Suppl. Ebend. 1811. 3. Vgl. 
Hug. Grotii ep. 262. s. ad Gallos 110. (wo vieles aus den 
Alten über diefen N. gefammelt ift) und Frang. Sevin, re- 
cherches sur l’histoire de la vie et des ouyrages de Nicolas de 
Damas (in den Mém. de l’acad. des inser. und daraus in der eben 
angeführten orellifhen Ausg. der Bruchſtuͤcke). Das ihm ebenfalls 
beigelegte Drama Sofanis oder Sofannes hat wahrfcheinlich 
den Johann von Damask zum Berf. ©. Fabric. bibl. gr. II, 
p. 312. IN. p. 500. et 742. IX. p. 684. | 

Nicole (Pierre N.) ein Moralphilofoph des 17. Ih. (geb. 
1625 u. geſt. 1695) zur ſtrengen janſeniſtiſchen Partei und zu den 
Messieurs de Port-Royal gehörig, welche ſowohl die probabitiftifche 
Moral der Jeſuiten ald auch die eudämonijtifhe Moral Mon: 
taigne's befämpften. Doc zeigte fih N. dabei nicht unbefangen 
genug, indem er ſich auf die Seite eines fchwärmerifchen Nigoris: 
mus hinneigte. S. Deff. essais de morale, Par. 1671. 6 Bde, 
12. u. öfter. — Instruetions theologiques et morales, Par. 1709. 
12. — Seine gefammten Oeuvres moraux erfchienen zu Par, 1718. 
24 Bde, 12. Er nannte fi auh Wendrod. Vergl. Pascal. 

Nicolocd von Rhodus (Nicolochus Rhodius) ein fleptifcher 
Philoſoph, Timo's Schüler, der fich nicht weiter ausgezeichnet hat. 
Diog. Laert, IX, 115. 

Nicomad (Nicomachus) Sohn des Ariſtoteles (von der 
zweiten Gattin Herpyllis aus Stagira, die er nach dem Tode der 
erftien, Pythias, genommen hatte) an melden die arijtotelifche 
Hauptfhrift über die Moral (mIına vırouazeıa 3. ethica ad Ni- 
comachum libb. X.) gerichtet ift. Einige behaupten, er habe auch 
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fetöft eine Ethik in 6 Büchern und einen Commentar zur Phnfie 
feines Vaters gefchrieben und fei vornehmlih von Theophraft 
zum Philofophen gebildet worden. Wäre dieß gegründet, fo Eonnt’ 
er nicht als ein fehr junger Mann im Kriege geblieben fein, wie 
Ariftofles beim Eufebius berichtet. Won feinen Schriften ift 
nichts mehr übrig, und von eigenthümlichen Philofophemen deffel- 
ben nichts bekannt: Vermuthlich blieb er den Lehren feines Vaters 
und Theophraft’S völlig treu. 

Nicomad von Gerafa (Nicomachus Gerasenus) ein im 
2. Ih. nady Chr. (wahrſcheinlich unter oder bald nach Trajan) 
lebender Neupythagoreer, der ſich hauptlächlid (wie fein Vorgänger 
Moderat — f. d. Art.) mit Erklärung und Entwidelung der 
pythagorifchen Zahlenlehre befchäftigte. Zu dem Ende fchrieb er eine 
Einleitung in die Zahlenlehre in 2 Büchern (Introductio in arith- 
met. Gr. Par. 1538. 4. auch von Aft — f. nachher) melche fpä= 
terhin Jamblich commentirte (Jambl. in Nicom. introd. arithm, 
Gr. et lat, ed. aSam. Tennulio. Acc, Joach. Camerarii 
explicatio in II libb. Nicom. Arnheim, 1668. 4.) und ein mufis 
Ealifhes Werk in 2 Büchern (Enchirid, harmon, Gr, et lat. ed, 
aM. Meibomio — inter antiquae musicae auctores VII. Amft. 
1652. 4.). Seine Theologumena arithmetica, worin er die Zah: 
lenlehre infonderheit auf phufifche und moralifch:religiofe Gegenftände 
anmwandte, find nur nod im Auszuge bei Photius (bibl. cod, 
187.) vorhanden. Denn das unter jenem Titel (Par. 1643. 4.) 
herausgegebne und von Meurfius (im Denar. Pythag.) commen= 
tirte Werk ift nicht von diefem N., fondern vielleicht von Jamblich. 
©. Thom. Gale ad Jambl. de myst. Aegypt. p. 201. Eine 
euere und befjere Ausgabe ift: Theologumena arithmetica et Ni- 
com, Geras. institutio arithmetica. Ed. Frdr. Ast. ps. 1817. 8. 

Nicomed und Nicoftrat (Nicomedes et Nicostratus) 
find zwei Gommentatoren des Ariftoteles, deren Gommentare 
aber verloren gegangen. Doc) follen von dem Erften noch Scholien 
zu Arist. analytica priora handfchriftlich eriftiren. Den zweiten 
erwaͤhnt Simpl. ad Arist. categorias fol. 14. b. 32, b. 108.b, 
Don ihrer Perfönlichkeit ift fonft nichts bekannt. 

Niederdrüdung f. Depreffion. 

Niederes ale Gegenfag vom Höhern wird philofophifch in 
verfchiedner Beziehung genommen. Niedere Begriffe heißen in 
der Logik die Artbegriffe im VBerhältniffe zu den Gattungsbegriffen 
als höheren. ©. Gefhlehtsbegriffe. In der Moral hei: 
Ben niedere Pflichten diejenigen, welche im Gollifionsfalle ans 
dern als hHöhern nachftehn. S. Collifion. In der Xefthetik 
werden ebenfo niedere und höhere Künfte, auch in befondrer 
Beziehung auf die redenden Künfte, unterfchieden. S. Künfte und 
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Schreibart. Desgleichen wrrden in aͤſthetiſcher ſowohl als an: 
thropofogifcher Hinfiht niedere und höhere Sinne oder Ver— 
mögen unterfhhieden. ©. Sinn. Auch vergl, niedrig. 

Niederländifche Philofophie ſ. hollaͤndiſche 
Philoſ. * 

Niedertraͤchtig ſa niedrig. 

Niedlich heißt alles Kleine, wiefern es zugleich ſchoͤn iſt, 
wenn auch im niedern Grade, wo man es huͤbſch nennt. So 
heißt das Vergiſſmeinnicht ein niedliches Blümchen. Eben fo nen— 
nen wir Kinder niedlih, wenn fie hübfch find. An erwachfenen 
Derfonen Eönnen aber auch einzele Theile, wie Hander und Füße, 
niedlich heißen, wenn fie nur nicht allzuklein find, weil fie dann fo 
unverhältniffmäßig (disproportionirt) fein würden, daß fie in's Miss 
geftaltete, folglich Haffliche fielen. Nie dlich keit könnte daher auch 
für Schönheit im verjüngten Mafftab oder Eleinere ‚Schönheit im 
Kleinen erklärt werden. Die. größere oder höhere Schönheit fodert 
immer auch größere Formen. Wer daher ein großer. Künftler wer— 
den will, darf fich nicht immer mit Eleinen Gegenftänden befchäfti= 
gen, weil er dann ſtets nur Miedliches hervorbringen würde, Es 
erhellt hieraus von felbjt, daß es widerfinnig ift, wenn man große 
oder gar erhabne Gegenftande, wie den geftirnten Himmel, niedlich 
nennt. Wirft ſich der Gefhmad eines Menfchen vorzugsweife auf 
das Miedlihe, fo ift dieß allemal Beweis eines verdorbnen Ges: 
I vielleicht auc, einer Eleinlichen oder niedrigen Denkart. 

. den folg. Art. 

Niedrig ift zufammengezogen aus niederig. Das Nies 
brige ift alfo mit dem Miederen verwandt und ‚deutet daher 
ebenfall8 auf ein Höheres, dem es entgegenfteht. ©. Niederes. 
Allein jenes wird meift in einem fchlechten oder verächtlichen Sinne 
genommen. DBefonders ift dieß der Fall, wenn von einer niedris= 
gen Gefinnung oder Denkart die Rede iſt; denn man vers 
fteht darunter nichts andres ald eine gemeine, eigennügige, poͤbel— 
hafte, Enechtifche, und fest ihr die edle oder erhabne entgegen. 
Wil man eine folhe Gefinnung als fehr niedrig bezeichnen, fo 
heißt fie niederträhtig, obwohl gemeine Leute zumeilen vor= 
nehme Herren, die fich zu ihnen herablaffen, fo nennen. Wenn 
man dem Hochkomiſchen das Niedrigkomifche entgegenfest, 
fo denkt man zwar nit an etwas Schlechtes, Man follt’ e8 aber 
ebendbarum lieber das niedere Komifche oder zufammengezogen 
das Niederfomifhe nennen. Denn wenn bas Komifde in’s 
Miedrige (Gemeine, Platte, Pöbelhafte) fällt: fo hört e8 auf, ein 
Gefhmadsobject im beffern Sinne oder ein Gegenftand des Afthetis 
ſchen MWohlgefallens zu fein, weil es einem Gebildeten ekelhaft wird. 
S. komiſch und Poffe. 
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Niemeyer (Aug. Herm.) geb. 1754 zu Halle, wo er auch 
ftudirte und 1777 ſich als Magifter habilitirte, 1780 außerord. und 
1784 ord. Prof. der Theologie, fpäterhin auch Auffeher des Paͤda— 
gogiums,. Oberconfiftorialrath und Kanzler der Univerfitst wurde, 
hat ſich als Philofoph vornehmlich durch feine oft. aufgelegten Grund= 
fäse der Erziehung und des Unterrichts (Halle, 1796. 8. 
U. 7. 1818. 3 Bde.) um die Pädagogik verdient gemacht. Damit 
find noch zu verbinden: Deff. Leitfaden der Pädagogit und Di: 
daktik. Halle, 1803. 8. U. 2. 1814. — Anfichten der deutfchen 
Pädagogik und ihrer Geſchichte im 18. Ih. Halle, 1801. 8. — 
Driginalftellen griechifcher. und römischer Claſſiker über die. Theorie 
der Erziehung. Halle u. Berl. 1813. 8. — Seine Leiftungen und 
Berdienfte ald Theolog, Kanzelredner, religiofer , Dichter und prakti— 
fcher Erzieher ‚gehören nicht hieher. - Im J. 1827 feierte er fein 
Zehrerjubelfeft mit großer Theilnahme von allen Seiten, und ftarb 
zu Halle im J. 1828. Zur Charakteriſtik deſſelben erſchien von 
SAW. Beffer: U. H. Niemeyer. als edlerMenfchenfreund in feis 
nem fegensreichen Leben und Wirken, Quedlin 1829. 8. von U. 
- Sacob3: Denkmal der Erinnerung an U. H. N. Halle, 1829. 8. 
und von J. H. Fritſch: Ueber U. 9. NS Leben und Wirken. 
Halle, 1829. 8. 

Nießbrauch oder umgekehrt Nutznießung (usus fructus) 
findet zwar bei jedem Eigenthume ftatt, wiefern es gebraucht: oder 
genofjen wird, Allein. man. verfteht darunter vorzugsmeife das Recht 
der Benugung eines fremden Eigenthums. Ein ſolches Recht kann 
natürlicher Weife (ohne pofitive Gefege) nur mit Einwilligung des 
Eigenthümers, alfo dur einen Vertrag entftehn, es mag nun bies 
fer ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend abgefchloffen worden fein. Es 
Zann nämlich wohl der Fall fein, daß Semand fein Eigenthbum nicht 
felbft benugen kann oder will; er überläffe alfo dann einem Andern 
die Benutzung deſſelben, der ebendaher. der Nießbraucher oder 
Musnießer (usufructuarius) heißt. Gewoͤhnlich geſchieht dieß ge— 
gen gewiſſe Zinſen oder bei Verpachtung eines Grundſtuͤcks gegen 
irgend eine Abgabe in Geld oder Fruͤchten. Doch kann man auch 
Jemanden den Nießbrauch einer Sache ganz unentgeltlich uͤberlaſſen. 
Man behält ſich dann nur das rechtliche. Eigenthum vor. — Der 
wahre Cigenthümer heißt auch dominus directus, der Nusnießer 
aber dominus indireetus s. utilis. Jener hat das Dbereigen« 
thum, diefer bloß ein Untereigenthum. 

Niethbammer (Frdr. Imman.) geb. 1766 zu Beilftein im 
Mürtembergifhen, feit 1793 außerord. Prof. der Philof. und feit 
1797 Doct. und außerord. Prof. der Zheol. zu Jena, feit 1804 
ord. Prof. der Theol. und baierfcher Gonfifloriale. zu Würzburg, 
feit 1807 Gentral:, Schul: und Studienrath zu Münden. As 
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Phitofoph hat er fih in folgenden, theils im Eantifchen theils im 
fichtefhen Geifte abgefafften, aber auch mannigfaltige Beweiſe des 
Selbdentens enthaltenden, Schriften gezeigt: De vero revelationis 
fundamento diss. U. Sena, 1792. 4 — Ueber den Verſuch einer 
Kritit aller Offenbarung. Sena, 1792. 8. — Verſuch einer Ablei— 
tung des moralifchen Gefeges aus der Form der reinen Vernunft. 
Sena, 1793. 8. (Auch in Schmid's und Snell's philof. Journ. 
3.2.9. 2. S. 1 ff.) — Ueber Religion als Wiffenfhaft, zur 
Beltimmung des Inhalts der Neligionen und der Behandlungsart 
ihrer Urkunden. Neuftrel. 1795. 8. — Werſuch einer Begründung 
des vernunftmäßigen Dffenbarungsglaubens. Lpz. u. Sena, 1798. 8, 
(Iſt eine deut. Umarbeitung einer 1797 herausg. lat. Inaugural⸗ 
fehrift: Doctrina de revelatione etc.) — Ueber Pafigraphit und 
Ideographik. Nürnb. 1808. 8..— Der Streit des Philanthropir 
nismus und Humanismus in ber Theorie des Erziehungs:Unters 
richt3 unfter Zeit. Sena, 1808. 8. — Auch gab er erſt allein 
(Neuſtrel. 1795—6) dann mit Fichte (Sena, 1797—8. in meh⸗ 
ten Bden. u. Hften. 8.) ein philof. Journ. heraus, welches ver- 
ſchiedne (meift moralifcjsreligiofe) Abhandlungen von ihm enthält, 
Hierauf bezieht fih Deff. Verantwortungsfärift als Mitherausges 
bers des philof. Journ. in den von Fichte herausgegebnen gericht: 
lihen Berantwortungsfchriften gegen die Anklage des Atheismus 
(Sena, 1799. 8.) ©. 121 ff. 

Nieumwentydt oder —tyt (Bern. van N.) geb. 1654 u, 
geft. 1718, ein holändifcher Arzt, der fi, mie fein „Zeitgenoffe 
Derham, vorzüglich mit. der Phyfikotheologie befchäftigte. Doc 
find feine phyſikotheologiſchen Betrachtungen minder faſſlich, weil er 
zu viel phyfiologifhe und anatomifche Kenntniffe vorausfest, indem 
er vorzüglich aus dem innern Drganismus des thierifchen Körpers 
das Dafein Gottes beweifen will, während fich jener mehr an da$ 
äußerlich Wahrnehmbare hält, S. Deff. regt gebruyk der wee- 
reld beschovwinge, Amfterd. 1716. 4. Deutſch mit Anmerkk. von 
oh. Andre. Segner. Ina, 1747. 4 

Nihil (oder nihilum) das Nichts, wovon der Nihilise 
mus feinen Namen hat. ©. Nichts und'nihil est, 

'Nihil (oder nil) admirari — nichts bewundern — f. 
Athaumaſie. 

Nihil appetimus, nisi sub ratione boni, et nihil aver- 
samur, nisi sub ratione mali — wir begehrten nichts, ald weil es 
gut, und verabfcheuen nichts, als weil es boͤs — ift ein Grundfag, 
der ganz richtig ift, wenn er bloß auf das relativ Gute und Böfe 
d. b. auf das Angenehme und Unangenehme, Nügliche und Schäd- 
liche bezogen wird. Denn wenn wir ung gleih im Uetheile über 
beides irren können, fo ift es doch gewiß, daß, wenn mir etwas 
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begehren, wir «8 für angenehm oder nüglicy halten, und wenn mir 
etwas verabfcheuen, wir es für unangenehm oder ſchaͤdlich halten, 
und daß ebendadurdy unfer Begehren und Verabfcherien beftimmt 
wird. Auf das abfolut oder fittlih Gute und Boͤſe aber darf der 
Satz nicht geradezu bezogen werden; denn dieſes ift nicht Gegenftand 
des begehrenden und verabfcheuenden Triebes, fondern des Willens, 
der auch wollen kann, was der Trieb verabfcheut, und nicht wol 
Ien, mas der Trieb begehrt. ©. Trieb und Wille, auch böß 
und gut. Es kann aber das fittlih Gute zumweilen dem Triebe 
widerftreiten und fo als boͤs verabfheut, oder das fittlih Boͤſe 
dem Zriebe fchmeicheln und fo als gut begehrt werden. Dann be: 
zieht ſich alfo indirect (duch DVermittelung des Triebes) jener Sag 
auch hierauf. 

Nihil est — es ift nichts — ift eine in fich felbft zerfals 
ende Behauptung, die man auh Nihilismus genannt hat, 
Denn wenn gar nicht3 wäre, fo Eönnte man audy gar nichts bee 
baupten. Das Ich, welches etwas behauptet, muß fich doch we— 
nigftens felbft als etwas fegen. Indeſſen würde freilich ein durch— 
aus confequenter Idealismus mwenigiteng mit dem Nihilismus begin: 
nen müffen. Denn indem er ein Ideales als das Erfte oder Ur— 
fprüngliche fest, fest er ein Ideales ohne irgend ein Reales, weil 
diefes erſt aus jenem abgeleitet werden fol. Er muß alfo dann mit 
dem abfoluten Nichts anfangen, was auch wirklic einige neuere 
Maturphilofophen (3. B. Den) gethan haben. Zwiſchen jenem 
Michts aber und dem Etwas iſt eine folhe Kluft, ein folder Abe 
grund für die Vernunft, daß ihn Eeine Speculation ausfüllen Eann. 
Vergl. Idealismus. — Der Sophift Gorgias fchrieb ein eig— 
nes, jest aber nicht mehr vorhandnes, Bud, darüber, daß nichts fei 
(ovdev zıva). ©. Gorgias. 

Nihil est in intellectu, quod non ante fuerit in 
sensu — Nichts ift im Berftande, mas nicht vorher im Sinne 
war — ift der Grundfag der Senfualiften und Empiriften, der aber 
fhon darum nicht gelten kann, weil er weit über alle Erfahrung 
hinausgeht und daher das Spftem felbft über den Haufen wirft. 
Ein confequenter Anhänger diefes Spftems dürfte eigentlich nur fa= 
gen: Nihil equidem invenio in meo intelleetu, quod non ante 
fuerit in meo sensu — Ich für meine Perfon finde Nichts in mei- 
nem Berflande, was nicht vorher in meinem Sinne war. Sn diefer 
Beſchraͤnkung auf das Individuum Eönnte man den Sag wohl zu: 
geben. Denn Jeder muß am beften wiffen, was er in ſich findet, 
Aber dann enthielte der Sag auch nichts weiter, als das Geftänd- 
niß, daß man noch ganz in der Sinnlichkeit befüngen fei, alfo auf 
einer fo tiefen Bildungsftufe ftehe, wo der Menſch noch fein Bes 
wufltfein von demjenigen hat, was über den Kreis der unmittelbas 
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ven Wahrnehmung hinaus Liegt: Aus einem folhen Individualfage 
einen allgemeinen Lehrfag machen und diefen ald Princip einem gans 
zen: Spfteme der Philofophie zum Grunde legen, ift wohl eine der 
größten Anmaßungen, die ſich Phitofophen je erlaubt haben. Uebri⸗ 
gens vergl Empirismus und Senſualismus. 

— Nihil habenti nihil deest — wer nichts hat, dem fehlt 
nichts — ift ein paradorer Weisheitsfprud), der dem armen Abdo= 
lominus oder Abdalonymus in den Mund gelegt wird, als 
man ihm bekannt machte, daß er zum Könige von Sidon ermählt 
worden. Curt. bist, Alex.. M. IV, 1. (wo e$ jedoch heißt:’ Nihil 
habenti nihil defuit).. E83 fehlt nämlich einem mit. feinem Schid: 
fale zufriednen Armen nichts, wiefern er nichts begehrt, während der 
reiche Geizige nie genug bat. 

Nibiliömus f. nihil est. 

Nihil probat, qui nimium probat f. qui nimium pro- 
bat etc, Ip 

Nihil seiri potest, ne id ipsum quidem — Nichts 
kann man wiffen, nicht: einmal dieſes felbft, nämlich, daß man nichts. 
weiß — f. Skepticismus und [feptifche Sormeln. 

Nik... f. Nie. 

Nimbus (niabhıs) bedeutete urfprünglic) wohl nur Dunft, 
Nebel, Wolke, dann auch Lichifehimmer, wie er fich in. den Wolken 
zeigt, Da man fich: nun die. Öötter von Lichtwolken umgeben dachte, 
fo mag daher die Sitte entftanden: fein, die Haupter der Götterbil: 
der, » fpäterhin auch der Bilder von vergötterten Menfchen (Fürften 
und Heiligen) mit einem Lichtſchimmer oder Strahlenkranze, wie 
mit einer Stirnbinde, zu umgeben, um fie vor andern Bildern aus⸗ 
zuzeichnen. © Die Bedeutung, Stirnbinde, iſt alſo wohl erft davon 
abzuleiten. Die Gefchichte der Philofophie. berichtet auch von eini— 
gen Philofophen, deren Haupt von Strahlen. des göttlichen Lichts 
umfloffen geweſen, wie Plotin und Proclus. Dieſer Nimbus 
iſt jedoch, wie ſo mancher andre, mit welchem Menſchen ſich ſelbſt 
oder Andre umgeben hatten, mit der Zeit wieder werſchwunden. 

Niphus ſ. Auguſtinus N. 

Nitſch oder richtiger Nitzſch (Karl Ludw) Dort, d. Philof. 
u, Theol., geb. 1751 zu Wittenberg, feit 1781 Pfarrer zu Beucha bei 
Grimma, feit 1785 Superint. zu Borna, feit 1788 Stiftsfuperint. 
zu Zeig, feit 1790 Generalfuperint. uw. ord. Prof. der Zheolog. zu 
Wittenberg, auch Ritter des rothen Adlerordens, geſt. 1831 zu 
Wittenberg, hat außer mehren theologiſchen Schriften auch folgende 
philoſophiſche (beſonders in die Moral und Religionsphiloſ. einſchla— 
gende und in dieſer Beziehung manches Eigenthuͤmliche enthaltende) 
herausgegeben: Historia providentiam divinam quatenus et quam 
elare loquatur. Wittenb. 1776. 4. — Commentatt. XI de judi- 
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candis morum praeceptis in N.T. a communi omnium hominum 
ac temporum usu alienis, Ebend. 1791—1802. 4.— Neuer Ber: 
fuch über die Ungültigkeit des mofaifhen Gefeges und den Rechts— 
grund der Eheverbote. Witt. und Zerbft, 1800. 8.— De peccato 
homini cavendo, quamquam in hominem non cadente, Wittenb. 
1802. 4. — De discrimine legislationis et institutionis divinae in 
universum, Ebend. 1802. 4. wozu noch in demfelben J. ein Nach— 
trag unter dem Tit. erfchien: Discr. legisl. et instit. div. ab ipso 
Jesu agnitum. — De revelatione religionis 'externa eademque 
publica commentatt,. VI, Ebend. 1805—7. 4. Zufammengedrudt : 
Xp3. 1808. 8. — Diss, II de mortis a J. Ch. oppetitae neces- 
sitate morali. Witt, 1810—11. 4. — Diss. II de gratiae dei 
justificantis necessitate morali. Witt. 1812—13. 4. — Ueber da3 
Heil der Welt, deffen Gründung und Förderung. Witt. 1817. 8, 
As Fortſ. erfchien: Ueber das Heil der Kirche (1821) und: Ueber 
das Heil der Theol. (1830). — De discrimine revelationis impe- 
ratoriae et didacticae proluss. acadd. Fasc. I. et II. Witt, 1830. 
8 — Iſt nicht zu verwechſeln mit demjenigen Nitfch, welcher 
a general and introductory view of Kant’s principles concerning 
man, the world and the deity (2ond. 1796, 8.) herausgegeben: 
hat und mir nicht weiter bekannt ift. 

Nizolius (Marius) aus Berfello gebürtig, ein italienifcher 
Gelehrter des 16. SH. (ft. 1540) der die fcholaftifche Barbarei fo 
gluͤcklich bekaͤmpfte und eine befjere Art zu philofophiren fo Eraftig 
empfahl, daß felbft Leibnig für gut fand, deſſen darauf bezüglis 
ches Merk wieder in’3 Leben zurüdzurufen. ©. M. Nizolii An- 
tibarbarus s. de veris principiis et vera ratione philosophandi 
contra Pseudophilosophos. Libb. IV. Parma, 1553. 4. Ed. G. 
W. Leibnitz. Frkf. a. M. 1674. 4. Eine neue, unfern Zeiten 
angepafite, Auflage diefes Werks Eönnte nichts fchaden, würde aber 
auch, vielleicht nichts helfen, da unfre Pfeudophilofophen fie fchwer: 
lich leſen möchten. 

Nobel (von noscere, kennen — daher noscibilis, zufammen: 
gezogen nobilis) heißt eigentlich foviel ald bekannt, berühmt, auch 
wohl berüchtigt (daher scelere nobiles — nobile facinus — nobile 
scortum) dann aus einem alten und bekannten oder berühmten 
Geſchlechte abflammend; weshalb e8 auch für adelig und edel ges 
braucht wird. Ebenſo bedeutet Mobilität fowohl Berühmtheit, 
als Adeligkert und Ebdelfinn. S. Adel und edel. Wenn man 
aber fagt, daß fi) Jemand habe nobilitiren laffen: fo denft 
man bloß an den Wbdelftand, in den er fich erheben ließ — eine 
Handlung, die meift nur Folge der Eitelkeit ift und daher den 
Mobilitirten lächerlich madt. — Verwandt damit ift nota= 
bei, wiewohl unter den Notabeln oder Notabilitäten eines 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. II. 5 
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Ortes oder Landes gewöhnlich alle dur; Geburt, Rang, Amt, 
Reichthum oder Kenntniß ausgezeichnete Perfönlichkeiten verftanden 
werben. | 

Nomaden (von veuew, weiden, daher voum, auch vouog, 
die Weide) find Menfchen, welche mit den Viehheerden umherziehn, 
um fie da, wo fie eben Nahrung finden, weiden zu laffen. Sind 
ſolche Menfchen mit einander ftammverwandt, fo daß fie ein größes 
tes Ganze bilden, welches ungeachtet jenes Umherziehens zufammen: 
hält und auch wohl ein Oberhaupt an feiner Spige hat: fo heißt 
diefes Ganze ein Nomaden= oder Hirtenvolf, Ein nomadi— 
ſches Leben ift alfo eigentlih ein HDirtenleben, dann über: 
haupt ein umherſchweifendes, an feinen beſtimmten Wohnplag 
gebundnes Leben. Diefes Leben hat manche Reize; es findet da= 
ber nicht bloß bei rohen Völkern ftatt, fondern auch bei ſolchen, die 
fhon einen gewiffen Grad von Bildung erlangt haben, wie bei den 
Arabern. Fa e8 giebt mitten unter gebildeten Völkern noch einzele 
Nomaden, wie die Zigeuner, die urfprünglich wohl ein ganzes Nos 
madenvol€ waren, jegt aber fo zerfireut find, daß fie nur noch in 
Eleinern Familien oder truppmeife umherziehn. Allein die Vernunft 
Eann ein folches Leben doch nicht billigen, weil, wenn alle Mens 
fhen oder Völker fo leben wollten, die Menfchheit nicht nur in der 
Bildung ſehr zuruͤckbleiben, fondern auch bald Mangel an Sub: 
fiftenzmitteln leiden und mit fich felbft in einen Kampf auf Leben 
und Tod gerathen würde. Nur dadurch, daß die Menfchen und 
Völker feſte Wohnfige annehmen, den Boden ordentlich bebauen und 
fi) eine regelmäßige bürgerliche WVerfaffung geben, ift es möglich, 
daß das Menfchengefchlecht auf der Erde gedeihe, daß es fich phy: 
ſiſch, intellectual, afthetifch und moralifc; fo entwickle und ausbilde, 
wie es den Foderungen der Vernunft gemäß if. Das Nomadi> 
firen Eann daher immer nur auf einer niedern Bildungsftufe ftatt: 
finden und vecſchwindet ebendeswegen mit der fortfchreitenden Aus: 
breitung und Bildung des Menfchengefchlehts von ſelbſt. Folglich 
ift vorauszufehn, daß eine Zeit Eommen muß, mwo kein Nomaden: 
volE mehr auf der Erde ift, weil es eben an Plag dazu fehlen 
wird. Denn Nomadenvölker brauchen viel Pla, wenn fie nicht 
mit ihren Heerden verhungern follen. Daher find auch viele Kriege 
auf diefe Art entftanden, indem Nomadenvoͤlker entweder auf ein: 
ander oder auf folche Völker ftießen, die ſchon feſte Wohnfige ans 
genommen hatten, 

Nomarkhie oder Nomofratie (von vouos, das Gefeg, 
und ooyeıv, »00Teıv, herrfchen, regieren) ift Herrſchaft der Geſetze, 
mie fie in allen Staaten ftattfinden foll, fo daß die Perfonen, mel 
he herrſchen oder regieren, dieß eigentlih nur im Namen und nad) 
Vorſchrift dee Gefege thun; mas aber freilich nicht immer der Fall 
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if. © Geſetz und Gefeggebung, auh Staatsver— 


faffung. 
Nomen = Name oder Wort. ©. beides. Ein No— 
menclator (legtered von calo — xulew, id) nenne oder rufe, 


wovon auch die römifchen Calendae und unſre Calender benannt find) 
ift daher eigentlih Einer, der Namen nennt oder ausruft, dann 
aber auch ein Namen» oder MWörterverzeichniß. Daher Eönnte dieſes 
Mörterbuh auch ein philofophifher Nomenclator heißen, 
und zwar um fo mehr, da er auch die Namen der Philofophen 
enthält. 

Nominal (vom vorigen) heißt alles, was den Namen einer 
Sache oder das fie bezeichnende Wort betrifft, wofür dann auch 
verbal (von verbum, das Wort) gefegt wird — zumeilen aber 
auch das, was nur den Namen, aber nicht die Sache felbft hat, 
was alfo nicht real ift. So heißt der Adel ein Nominal: Adel, 
wenn er ein bloßer Titel ohne wefentliche Vorrechte ift. (S. Adel). 
So heißen Erklärungen und Eintheilungen Nominal: ober auch 
Berbal:Definitionen und Divifionen, menn nit ber 
Begriff felbft feinem Wefen nach erklärt und eingetheilt wird, fons 
dern bloß das Wort, melches denfelben bezeichnet. ©. Erklärung 
und Eintheilung. Eben fo unterfcheidet man den Nominals: 
oder Nennmerth einer Sache (befonders der Staatspapiere) von 
ihrem Realmwerthe oder dem Werthe, den fie wirklich im Lebeng- 
verkehrte hat. — Was aber den fchlechffbeg fogenannten Nominas 
lismus und die daher benannten Nominaliften betrifft, fo 
vergl. den folgenden Artikel. 

Nominalismus (von demfelben) ift diejenige Anficht von 
den Gefchlechtsbegriffen (den Begriffen der Gattungen und Arten, 
welche die Scholaftifer auch allgemeine Dinge, entia universalia, 
oder fchlechtiweg Univerfalien nannten) vermöge der man annimmt, 
jene Begriffe feien nichts weiter ald Namen der Dinge oder 
Wörter (nomina rerum s, flatus vocis) deren wir und bedienen, 
um die Aehnlichkeiten der Kinzeldinge zu bezeichnen und fo eine 
Mehrheit derfelben unter einem gemeinfchaftlihen Titel zu befaffen, 
3. B. unter dem Titel eines Thierd oder einer Pflanze oder eines 
Steins u. f. w. Diefe Anfiht von den Gefchlechtsbegriffen, welche 
zuerft der fcholaftifhe Philofopy Roscellin im 11. Jahrh. ber 
flimmt ausſprach, fand zwar (troß der Eichlichen Verdammung ber= 
felben zu Soiffons 1092) fpäterhin (befonders feit dem 14. Ih. 
duch) Occam's erneuerte Darftellung derfelben) viel Anhänger uns 
ter den Scholaftifern, die deshalb Nominaliften hießen, aber 
auch viel Gegner, deren einige fo meit gingen, die Gefchlechtsbes 
griffe oder Univerfalien für wirklihe Dinge (res) zu erklären. 
Darum nannte man eben diefe Gegner ber Nominaliften Reali— 
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ften und ihre Meinung Realismus; welcher Realismus alfo 
mit dem, der dem Sdealismus entgegenfteht, nicht zu vermwechfeln 
ift, obgleich beide aus derfelben Wurzel ſtammen. (©, Idealis-— 
mus und Realismus). Der oft fehr heftige und fogar zumeis 
len blutige Kampf zwifchen den Nominaliften und den Realiften 
zieht fich Übrigens dur das ganze Mittelalter hindurdy und wurde 
eigentlich nie beendigt; fondern man ermüdete nur zulegt und gab 
fo den Streit auf, weil man fich über den Urfprung und die wahre 
Bedeutung der fogenannten Univerfalien auf dem Wege, den man 
einmal eingefchlagen hatte, nicht vereinigen Eonnte. ©. Begriff 
und Gefhlehtsbegriffe. Auch vergl. Joh. Salaberti phi- 
losophia Nominalium vindicata s. logica in Nominalium via, Par. 
1651. 8. — Ars rationis ad mentem Nominalium,. Orf. 1673. 
12. — Thomasii oratio de secta Nominalium; in feinen Oratt. 
eipzig, 1685. 8. — Meiners de Nominalium ac Realium ini- 
tis; in den Commentatt. soc. Gott. T. XII. Class. hist. p. 12 ss. 
— Baumgarten-Crusius de vero Scholasticorum realium et 
nominalium discrimine etc, Sena, 1821. 4 — Man würde fich 
jedoch fehr irren, wenn man meinte, der Nominalismus fei über 
haupt erft im Mittelalter entflanden. Spuren davon finden ſich 
fhon weit früher. ©. Stitpo. Eben fo iſt die Behauptung, daß 
die Nominaliften freifinniger und duldfamer ald die Nealiften gewe— 
fen, nur in Bezug auf die Mehrheit gültig. Denn Mandye von 
jenen waren auch verfolgundsfücdhtig. So wurde Huf auf der Kir 
chenverfammlung zu Koftnig von feinen Gegnern, die meift Nomis 
naliften waren, unter andern aud darum zum Keßertode verurtheilt, 
daß er als Realift nicht an die Transfubftantiation glauben Eönnte;z 
was er doch entfchieden leugnete. 

Nominativ (casus nominativus) bedeutet die Grundform 
oder den erften Endfall eines Nennmwortes (nomen) durch den etwas 
ſchlechtweg bezeichnet oder geradezu benannt wird. Mit ihm hat 
der Vocativ oder Rufefall die meifte Aehnlichkeit, weil auch durch 
diefen etwas ohne meitere Beziehung, nur in unmittelbarer Anrede, 
bezeichnet wird. Darum Elingt er auch meift jenem gleichlautend. 
Beide heißen ebendeshalb gerade Fälle (casus directi) die übrigen, 
Genitiv, Dativ, Accufativ und Ablativ, bezügliche (indirecti s. obli- 
qui). Die Grammatik lehrt hierüber das Weitere, 

Nomographie (von vouog, Geſetz, und yoapeıw, fehreis 
ben) ift Gefesfchreibung oder fchriftliche Geſetzgebung. ©. Gefeg 
und Gefeggebung. 

Nomofratie f. Nomardie. 

Nomologie und Nomomathie (von vouos, Geſetz, 
20yos, Zehre, und uaIn = uasnoıs, Erlernung oder Kunde) ift 
Geſetzlehre und Geſetzkunde. ©. Geſetz und Gefeggebung. 
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Nomotheſie (von vouos, das Geſetz, und Feoıs, die Aufe 
ſtellung) ift Gefesgebung; daher Nomothetif, die Gefeggebungs- 
Zunft oder auch die Theorie derfelben. S. Gefeßgebung. 

Non bis in idem — nidt zweimal in daffelbe — ift 
ber kürzere Ausdruck des heraklitifchen Kehrfages, daß man nicht zwei⸗ 
mal in denfelben Fluß fleigen d. h. in denfelben Zuftand kommen 
Eönne (ws dig EG Tov WvTov noTauov ovz 0v zußums). ©. 
Heraklit. 

Non datur tertium — es giebt fein Drittes — ift 
ein logiſcher Grundfaß, der fi) auf das Verhaͤltniß unmittelbar 
(direct oder contradictorifch)  entgegengefester Begriffe und Urtheile 
bezieht. Das Dritte bedeutet alfo hier ein Mittleres zwifchen zwei 
toiderfprechenden Begriffen oder Urtheilen (medium inter ‚duo con- 
tradietoria). ©. Ausſchließung und Widerfprud. 

Non entis nulla sunt praedicata — ein Unding 
hat Feine Merkmale, die man von ihm ausfagen (prädiciren) Eönnte 
— ift eben fo, wie der vorige, ein logifcher Grundfag; denn das 
Unding, von welchem hier die Rede, ift das logifhe, welches gar 
nicht gedacht werden kann, weil e8 durch einen Begriff gedacht wer— 
den müffte, der fi in Eeinem Bemwufftfein conftruiren ließe, indem 

‚ feine Elemente ſich ſelbſt zerftören oder mwechfelfeitig aufheben wuͤr— 
den; mie der Begriff eines vieredigen Kreiſes oder eines runden 
Vierecks. Don einem folhen Undinge laͤſſt ſich weder die Rundung, 
noch die Vieredigkeit, noch überhaupt irgend ein Merkmal prädicis 
ven, meil es gar nichts ift. Wollte man aber jenen Sag als einen 
ontologifhen oder metaphufifchen betrachten, fo wär’ er untichtig. 
Denn alsdann wuͤrd' er fi auf das Nichtwirkliche (auf das, Uns 
ding in realer Bedeutung) beziehn, was doc immer durch einen im 
Bewuſſtſein conftruirbaren (aus einftimmigen Elementen zufammen: 
gelegten) Begriff gedacht werden kann, mithin als logifches oder 
Gedankending durch gewiffe Merkmale bejtimmbar ift, folglih auch 
feine Prädicate hat. So ift ein Palajt in der Luft ein Unding in 
Diefer Bedeutung; er eriftirt nirgend und kann auch nad) den Ges 
fegen der Schwere nicht eriftiren. Und doch läfft er ſich wohl den= 
fen und als Gedanfending durch mancherlei Pradicate (rund, edig, 

groß, ſchoͤn ꝛc.) beftimmen. Sollte jener Satz dennod) in ontolo= 
gifcher oder metaphyſiſcher Hinficht gelten, fo müffte man ihn fo vers 
ſtehn: Das Nichtwirkliche hat auch Eeine wirklichen (realen) Praͤdi— 
cate. Das wäre aber nichts andre als der identifche Sag: Was 
nicht real ift, das ift nicht real. UWebrigens vergl. Ding. 

Non existentis nulla sunt jura — der Nicht: 
feiende hat feine Rechte — ift ein juridifcher Grundfag, der eine" 
doppelte Bedeutung hat und daher auch in zwei befondern Formeln 
ausgefprochen werden kann; nämlich 1. Nondum existentis nulla 
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sunt jura — mer noch nicht it, hat Eeine Nechte. Das Sein ift 
hier als ein felbftändiges und perfönliches in der Melt der Erſchei— 
nungen zu verftehn, indem daffelbe die alleinige Bedingung ift, un⸗ 
ter welcher Jemand als ein berechtigted Subject betrachtet werden 
kann. Darum hat die ungeborne Keibesfrucht noch Feine Rechte, 
wenigftens nad) dem natürlichen Rechtsgeſetze, ob uns gleich die 
Moral Pflichten in Bezug auf diefelbe auflegt, welche das pofitive 
Geſetz auch zu Rechtspflichten erheben Eann. S. Embryo. Aud) 
bie Präeriftenz der Seele würde in diefer Beziehung Keinen Unter: 
Tchied begründen, weil die Seele doch nicht für ung eriftirt, fo lange 
fie nicht durch einen organifchen Korper wirkſam erfcheint, und weil 
wir überhaupt nichts von einem frühen Dafein der Seele wiffen. 
©. Präeriften;. 2. Non amplius existentis nulla sunt jura — 
Mer nicht mehr ift, hat Feine Rechte. Auch hier ift von derfelben 
Art des Seins die Rede. Mit dem Tode des Menfchen hören alfo 
alle Rechte defjelben in diefer Welt auf. Ob er in einer andern 
Nechte haben oder von neuem erwerben werde, ift eine Trage, um 
welche fich die Nechtsiehre gar nicht befümmert, feldft wenn die Pofte 
eriftenz der Seele als Glaubensſache betrachtet wohl begründet wäre. 
S. Unfterblidkeit. | 

Non liquet — es ift nit Elar — eine Formel, mit 
welcher die Skeptiker ihre phifofophifche Denkart bezeichnen oder den 
Grund andeuten, warum fie feinem Dogma Beifall geben. ©. 
Skepticismus, auch fEeptifhe Argumente und Formeln, 

Non multa, sed multum — nicht vieles oder vielerlei, 
fondern viel — ift eine Regel, die gewöhnlich auf das Leſen bezo: 
gen wird und fagen will, daß man nicht vielerlei unter einander, 
fondern das Gute vielmal Iefen folle. In diefem Sinne fpricht fie 
Plinius (epp. VII, 9.) vollftändiger fo aus: Multum legendum 
esse, non multa, Es kann aber jene Regel auch auf das Handeln 
bezogen werden: Multum agendum esse, non multa. Denn wer 
vielerlei thut oder unternimmt, wird felten viel ausrichten. 

NRonnotte (Claude Adrien N.) geb. um 1711 zu Befan: 
son und geft. 1790, trat in den Sefuitenorden und wurde fpäter: 
hin auch Mitglied der Akademie in feiner Vaterſtadt. Er ift vor 
zuglich ald Gegner Voltaire's berihmt geworden durch feine Schrift: 
Les erreurs de Voltaire, &yon, 1762. 2 Bde. 12. U. 5. 1770. 
Diefe Schrift war hauptfächlich gegen V.'s essai sur les moeurs 
et Vesprit des nations gerichtet; und man kann nicht leugnen, daß 
— obwohl nit alles Irrthum war, was N. als folchen bezeich— 
„nete — er doch die Waffen der Gelehrfamkeit und der Philofophie 
nicht ungefchidt gegen V. handhabte; während diefer fi nur mit 
ben ihm bequemern Waffen des Witzes und ber Satyre zu vertheis 
bigen fuchte. Außerdem hat N. ein Dictionnaire philosophique de 
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la religion in 4 Bänden, eine Schrift unter dem Titel: Les phi- 
losophes des trois premiers siecles de l’eglise, und andre minder 
bedeutende, auch nicht hieher gehörige Werke gefchrieben. 

Non numeranda, sed ponderanda argu- 
menta — man foll die Gründe nicht (bloß) zählen, fondern (auch 
und vorzüglich) waͤgen — ein logifher Grundfag, der ſchon unter 
Abwägung erklärt ift. Auch vgl. Grund und beweiſen. 

Non omne licitum, honestum — nicht alles Er— 
laubte ift auch ehrenhaft, anftändig oder fittlich, gut — iſt ein Sag, 
der fich darauf gründet, daß das Zugendgefes, welches zugleich das 
Geſetz der wahren Ehre für jedes vernünftige Wefen ift, unfer Thun 
und Laffen mehr befchränft, als das Rechtsgeſetz, weil jenes auch 
auf die innern Zriebfedern unſrer Handlungen Rüdfiht nimmt, diee 
fes aber nur eine äußere Einſtimmung derfelben bezwedt. Nach dem 
bloßen Rechtsgefege kann daher manches erlaubt d. h. nicht verboten 
fein, was das Qugendgefes ‚nicht geflattet oder verbietet. Wer harts 
herzig fein- will, darf auch dem Huͤlfsbeduͤrftigen, dem er helfen 
koͤnnte, die erbetene Hülfe verweigern, obgleich feine Hartherzigkeit 
unfittlich ift, Und fo verbietet auch der Außere Anftand und das 
damit verbundne Ehrgefühl in Bezug auf die Gefellfchaft manches 
an ſich Erlaubte. Kin Gelehrter würde ſich 3. B. ſehr entehren, 
wenn ex wie ein Büchertrödler feine Schriften felbft zu Markte tras 
gen und jedem zum Verkaufe anbieten wollte, obwohl manche Sub— 
feribenten und Pränumerantenfammler im Grunde nichts andres 
tbun, menn fie mit ihren Liſten umherlaufen und jeden erfuchen, 
feinen wertheſten Namen einzuzeichnen.. Man follte daher folchen 
Hauſirern obigen Sag glei mit in die Lifte fchreiben. 

Non quaero intelligere, ut credam, sed credo, ut 
intelligam — id) will nicht verftehen, um zu glauben, fondern ich 
glaube, um zu verftiehen — ift eine Marime derer, welche den 
Glauben über alles fegen und daher meinen, man müffe nur erft 
glauben; dann werde auch das Verftändiß deffen, was man glaube, 
ſich fchon einfinden. Nun geht zwar oft der Glaube dem Verſtaͤnd⸗ 
nijfe vorher, aber das Berftändniß folgt nicht immer demfelben; wie 
die tägliche Erfahrung lehrt. Daher kann man jene Marime nicht 
zum allgemeingültigen Gefege machen. Denn daraus würde nur 
ein blinder Glaube hervorgehen, dem es am Ende aud an allem 
Verftande fehlte, der alfo ein unverftändiger Glaube wäre. ©. blind 
und Glaube. Und nocd weniger kann man jene Marime ber 
MWiffenfhaft empfehlen. Denn die Wiffenfchaft als folhe geht na— 
türlicher Weife auf's Verſtehen, weil fie ſelbſt ein Verſtandeserzeug⸗ 
niß ift. Scientia vult intelligere, quoniam est filia intelleetus, ©, 
Wiffen und Wiffenfhaft. 
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Non regrediendum in statum naturalem etc, 
f. NRaturftand. 

Non sapientia regitur mundus, sed fortuna 
— nicht durch Weisheit wird) die Welt regiert, fondern. duch Zu: 
fall oder Gluͤck — ift das Princip des Caſualismus. ©. d. W. 
und Zufall. Sn der Menfchenmwelt fieht es freilich oft fo aus, 
als wenn in den Angelegenheiten derfelben nicht die Weisheit den 
Vorſitz führte, weil die Menfchen. häufig nur den blinden Antrieben 
ihrer Affecten und Leidenfchaften — ; weshalb auch Manche jenen 
Satz fo ausdrüden: Non sapientia, sed stultitia regitur mundus, 
Uber daraus folgt weder jener noch dieſer Sag. Denn wenn es 
auch nicht die menfchliche Weisheit ift, welche die Menfchenwelt re: 
giert: fo ift es doch die menſchliche Thorheit eben fo wenig als der 
Zufall. Vielmehr fteht die Menfchenmwelt mit aller ihrer Weisheit 
und Thorheit und fcheinbaren Zufälligkeit unter der Führung einer 
höhern Weisheit, welche auch die Thorheit und felbft die Lafterhaf- 
tigkeit der Menfhen zum Guten zu lenken weiß. S. Gott und 
Fuͤrſehung. 

Nordiſche (beſonders altnordiſche) Philoſophie f. ſcan— 
dinaviſche Philoſ. und Edda. Die neuere nord. Philof. iſt 
meiſt deutſcher Art und Kunſt. S. deutſche Philoſ. 

Norm (von norma, das Richtmaß) iſt alles, was einem 
Andern zur Regel oder Richtſchnur dient. Daher bedeutet es auch 
ein Muſter. Normal iſt daher ſoviel als regelmäßig oder mufter: 
haft. So heißt das Natur- oder Vernunftrecht ein Normal: 
recht, und fo Eönnte man auch die Vernunftreligion eine Nor: 
malreligion nennen. Ebenſo follen Normalſchulen eigentlich 
Mufterfchulen fein, ob fie e8 gleich öfters nicht find. — Abnorm 
heißt, was von der Norm abweicht, und enorm, was bdiefelbe 
dergeftalt überfchreitet, daß es an's Uebermäßige oder Ungeheure 
gränzt. — Etwas normiren heißt ebenfoviel, als es nad) einer 
Regel oder einem Mufter einrichten. Normativ iſt mithin einer: 
lei mit Regulativ. 


Normäannifhe Philofophie f. ſcandinaviſche Phi— 
lof. und Edda. 

Norris f. Lee. 

Nosce te ipsum (yvodı oavrov) erkenne bich ſelbſt! 
ſ. Selbkenntniß. 
Noſologie (von vooos, Krankheit, und Aoyog, die Lehre) 
ift Krankheitslehre. As pſychologiſche en ift fie eine 
Zheorie von den Seelenkrankheiten. S. d. W. 


Nota notae est etiam nota rei f. Schlufſſar— 
ten Nr. 1 


Notabel Noth bricht Eifen 73 


- Motabel f. nobel. 

Roth bricht Eifen oder Noth hat fein Gebot (ne- 
cessitas non habet legem) ift ein Grundfag, der eine verfchiedne 
Auslegung und Ariwendung zuläfft. Erſtlich kann er heißen: Was 
fein oder gefchehen muß, das kann weder geboten noch verboten wer— 
den; denn es fteht gar nicht unter moralifhen, fondern bloß unter 
phofifchen Gefegen. In diefem Sinne ift- der Grundfag ganz rich— 
tig, weil es ungereimt wäre, das phyſiſch Nothwendige durch mo> 
talifche Vorſchriften beftimmen zu wollen. So laſſen fih Hunger 
und Durft weder gebieten noch verbieten; fie kommen von .felbft, 
wenn das natürlihe VBedürfniß der Nahrung vempfunden wird, und 
verſchwinden von ſelbſt, wenn dieſes Beduͤrfniß befriedigt iſt. Aber 
jener Grundſatz kann auch ſo gedeutet werden: Wenn der Menſch 
ſich in Noth befindet, ſo iſt ihm alles erlaubt. Und ſo deuten ihn 
auch alle Moͤrder und Raͤuber; denn ſie entſchuldigen ſich immer 
mit der Noth, in der ſie ſich befunden haben. Aber ſchon dieſer 
Umſtand beweiſt, daß der Grundſatz, ſo allgemein ausgeſprochen, 
falſch ſei. Er kann daher nur unter der Bedingung gelten, daß 
jene Noth eine dringende Lebensgefahr und daß alsdann eben nur 
ſo viel erlaubt ſei, als zur Abwendung derſelben durchaus noͤthig 
iſt. Man kann daher dieß auch ein Nothrecht nennen, und den 
gegebnen Fall, auf den es ſich bezieht, einen Nothfall. Wer in 
Gefahr ift zu verhungern, darf fo viel nehmen, als zur Sättigung 
eben erfodert wird, wenn es auc fremdes Eigenthbum wäre. Wer 
in Gefahr ift zu ertrineen, darf das nächfte befte Nettunggmittel 
(ein Bret oder Boot) ergreifen, wenn es auch fhon ein Andrer 
ergriffen hätte. Die Natur hat nämlih den Menſchen in folchen 
Fällen in eine Lage verfegt, wo der Maturtrieb ganz inftinctmäßig 
wirkt, mithin die Handlung als eine phyſiſch nothwendige zu bes 
trachten ift, auf welche das moralifche Gefeg ſich nicht beziehen Lafft. 
Und fo ift es auch bei der fog. Nothwehr d.h. der Vertheidigung 
gegen mörderifhen Angriff. Denn wenn man fagen wollte, der 
Menſch folle ſich dagegen nicht vertheidigen, fondern ſich bloß leidend 
verhalten: fo würde fol ein Gebot den Menfchen noch unthä:iger, 
hülflofer und wehrlofer machen, als das vernunftlofe Thier, welches 
ſich inftinetmäßig vertheidigt, ohne durch irgend eine moralifhe Vor: 
fchrift gebunden zu fein. Die Moral kann überhaupt feine fo abe 
folute Paffivicät fodern, daß der Menſch dadurd, völlig unthätig 
würde, da fie eben die Thaͤtigkeit des Menfchen durch Vernunftge— 
fege regeln fol. Sie widerſpraͤche ſich dadurch felbft, machte ſich 
felbft ganz unnüs oder überflüffig. Fodert fie alfo in irgend einem 
alle Aufopferung des Lebens, fo muß fie dieß felbft als die höchfte 
Art der Lebensthätigkeit um der Pflicht willen fodern; wie bei dem, 
der fich eher tödten laͤſſt, als daß er die Wahrheit verleugnete, Vgl. 
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Titte?s Abh. de eo, quod licet secundum legem naturae sum- 
ma necessitate urgente. Sena, 1763. 4. 

Nothfall ſ. den vor. Art. 

Nothgedrungen und darum unverſchuldet heißt bie 
Selbhülfe (inculpata tutela) wiefern ſie als Nothwehr gedacht 
wird. ©. den vor, Art. Das Recht dazu (jus inculpatae tutelae) 
findet aber nicht bloß im Naturftande (f. d. W.) fondern aud) 
im Bürgerthume ftatt, fobald der Fall einiritt, daß der Staat nicht 
helfen kann oder auch nicht helfen will. Denn dadurch ſtoͤßt der 
Staat den Menfchen gleichfam von fich, verfegt ihn in den Natur: 
ftand und verweiſt ihn fo auf ſich ſelbſt. Aber freilich findet das 
Restere nur bei abfoluter Verweigerung der Rechtshülfe von Seiten 
des Staates ſtatt; welcher Fall jedoch in keinem gebildeten Staate 
fo leicht eintreten wird. Denn in einem folchen find überall‘ Ges 
richte vorhanden, vor welchen der Bürger feine Klage anbringen 
kann. Wird er mit derfelben zurücdgemwiefen, fo muß präfumirt wers 
den, daß die Klage entweder gar nicht gegründet, oder nicht in der 
rechtlichen Form und vor dem competenten Gerichte angebracht war, 
Sie muß alfo dann auf andre Weife und vor einer andern Behörde 
angebracht werden. Da: indeffen eine abfolute Suftizverweigerung 
doch immer ein möglicher Sal bleibt, fo muß auch in gebildeten 
Staaten dem Bürger ein Mittel gegeben fein, darüber auf eine 
wirkſame Art Belchwerde zu führen und fich Recht zu verfchaffen. 
Und diefes Mittel ift eine Berfammlung von Volksvertretern oder 
eine fpneratifche Berfaffung. ©. Staatsverfaffung. | 

Nothhülfe ift entweder ebenfoviel als nothgedrungene 
Selbhülfe (f. den vor. Art.) oder Beiftand in der Noch, 
wiefern er von Andern geleiftet wird. Diefer fallt dann unter dei 
Begriff der Wohlthätigkeit. ©. d W. 

Nöthigung ift entweder phyfifch oder moralifh. Sene fällt 
unter den Begriff des Zwanges, dieſe unter den Begriff der 
Pflicht. ©. beide Ausdrüde, | 

Nothlüge f. Wahrhaftigkeit. 

Nothrecht ſ. Noth. 

Nothwehr ſ. Noth und nothgedrungen. 

rd (necessitas) ift ein Modalitaͤtsbegriff (f. 
Modalität) welcher zwei andre Begriffe der Art vorausfegt, die 
der Wirklichkeit und der Möglichkeit. Wenn nämlic etwas als fo 
wirklich gedacht wird, daß es nicht anders möglich fei: fo heißt «8 
nothwendig (mecessarium). Wird dabei gar feine anderweite 
Bedingung vorausgefeßt, fo heißt e8 ſchlechthin, unbedingt 
(abfolut) oder auch innerlih nothwendig, weil alsdann ber 
Grund, warum e8 fo gedacht wird, in ihm felbft und allein liegt. 
So ift ein Kreis mit unbebingter Nothmwendigkeit rund; benn ex 
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kann ſeinem Begriffe nach, welcher eben ſein Weſen ausdruͤckt, nicht 
anders als ſo gedacht werden. Und wenn wir an Gott glauben, ſo 
werden wir auch dieſen als ein unbedingt nothwendiges Ding dene 
fen müffen, weil wir feine andermweite Bedingung feines Dafeins 
vorausfegen Eönnen, ohne den Begriff oder die Idee von Gott wie: 
der aufzuheben. Es Eönnte alfo wohl nad) dem Grunde unftes 
Glaubens an Gott gefragt und diefer in uns gefest werden, aber 
nicht der Grund von Gott ſelbſt, da er eben der Urgrund aller ans 
dern Dinge fein fol. ©. Gott. Sobald demnach etwas zwar als 
nothwendig feiend gedacht, aber zugleich eine anderweite Bedingung 
feinee Wirklichkeit gefegt wird: fo heißt e8 bedingt (hypothetifch) 
oder auch Außerlih nothwendig, meil dann jene Bedingung 
eben als eine außer ihm liegende gedacht wird. Auf diefe Art er— 
fcheint uns jedes Naturereigniß als nothwendig, fobald wir an die 
natürlihen Bedingungen denken, durch welche das Dafein diefer 
Dinge in der Zeitreihe beftimmt wird. Diefe Nothwendigkeit fteht 
daher unter dem Gefege der Urfachlichkeit. Denn was als Wir: 
fung vorhergehender Urſachen oder als Product gewiffer Factoren (wie 
der von feinen Eltern erzeugte Menfch) betrachtet wird, das wird 
auch infofern als nothwendig gedacht. Weil wir nun diefe Noth— 
mwendigkeit bei den Einzeldingen, die wir in der Natur. genauer Eens 
nen lernen, überall antreffen: fo heißt diefelbe auch die natürliche 
oder Naturnothwendigfeit, Und weil wir uns nicht vorftels 
len: Eönnen, daß, wenn alles Cinzele bedingt, das aus allem Eins 
zelen bejtehende Ganze unbedingt nothwendig fein follte: fo Eönnen 
wir auch die gefammte Natur, wiefern fie uns erfcheint, oder die 
Sinnenmwelt nur für bedingt nothwendig halten; wobei e8 freilich das 
hin geftellt bleiben muß, was es mit dem nicht erfcheinenden Grunde 
derfelben für eine Bewandniß habe. ©. Ding an fid. Von 
diefeer natürlichen oder phyſiſchen Nothwendigkeit unterfcheiden 
wir aber- noch die fittliche oder moralifche, welde fich in den 
Foderungen des Gemiffens oder, was eben foviel heißt, in den Ges 
fegen der Vernunft für den freien Willen offenbart, indem in diefen 
Gefegen von einem Sollen die Rede ift, das gar keinen vernünfs 
tigen Sinn hätte, wenn überall nur ein Müffen- ftattfande, wenn 
alfo der menfhlihe Wille nicht Frei wäre. Wie aber eben diefe 
Millensfreiheit mit jener Naturnothwendigkeit vereinbar fei, ift 
und bleibt freilich für den Menfchen felbft ein Geheimniß. ©. 
Freiheit. | 

Nothzuht (stuprum violentum) ift nicht nur eine des 
Menfhen durchaus unmürdige Handlung, weil fie brutal oder bes 
ſtialiſch iſt, ſondern auch ein Verbrechen, weil dadurd) eine fremde 
Merfönlichkeit unmittelbar verlegt wird. Die Beſtrafung einer fols 
hen Nechtsverlegung mit dem Tode, wenn fie gefchehen, ift zwar 
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zu bartz aber die Abwehrung derfelben, wenn fie eben beabfichtigt 
wird, durch Toͤdtung des Angreifers ift erlaubt, weil Niemand ver: 
bunden fein kann, ein Verbrechen an fich felbft vollziehen zu laffen, 
und zwar um fo weniger, da die Folgen dieſes Verbrechens fich 
weit hinaus erſtrecken und fogar Iebensgefährlich werden koͤnnen. 
Der Nothzüchter trägt. alfo nur die Folge feiner eignen Schuld, 
wenn er in dem Augenblice, getödtet wird, wo er einen thierifchen 
Trieb auch thierifch befriedigen will, — Wenn man die Nothzucht 
als Entehrung des Weibes betrachtet, fo ift dieß zwar nicht uns 
richtig, weil die Ehre des Weibes immer etwas dabei leidet, Als 
lein der Mann entehrt ſich dadurch weit mehr, weil er fich. dem 
Viehe gleich ftellt. Daß ein Weib nachher feine Ehre nur durch einen 
freiwilligen Tod wieder herftellen Eönne, wie Lucretia meinte, ift 
aber doch eine falſche Anfiht von der Sache. Denn vorausgefeßt, 
daB das Weib wirklich der Gewalt unterlag und nicht etwa bloß 
nahgab: fo ift auch die weibliche Tugend, auf welcher doch. allein 
die wahre Ehre des Weibes beruht, nicht dadurch vernichtet. Auch 
kann nicht der freiwillige Tod, fondern nur das nachfolgende Leben 
in Einftimmung mit dem frühern beweiſen, daß die Genothzüch- 
tigte an der That völlig unfhuldig war... Vergl. Schande und 
Selbmord. 

Notion (notio) heißt der Begriff, mwiefern in ihm gewiffe 
Merkmale (notae) angetroffen werden. Manche haben zwar bloß 
die reinen Berftandesbegriffe Notionen genannt wiſſen wollen. 
Das ift aber nur willkürlichee Sprachgebraudh. ©. Begriff und 
Merkmal, auch Kategorem. — Das von einigen Neuern aus 
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ift ein unglücklich gebildeter Mifchling (vox hybrida) da man eben 
fo gut und noch richtiger Begriffslehre fagen kann. Man hat 
indeg von diefem Hauptworte auch das Beiwort notiologifch 
abgeleitet, indem man 3. B. fagt, etwas notiologifh (d. h. nach 
gewiffen zum Grunde gelegten Begriffen) betrachten oder erklären; 
wie wenn Jemand die Naturdinge aus dem Gefichtspuncte der Zweck— 
mäßigkeit (alfo teleologifh — ſ. d. W.) betrachtet oder. erklärt, 
weil er alsdann die Begriffe von Zwecken und Mitteln und von 
ber Angemeffenheit diefer zu jenen auf dad, was in der Natur ift 
und gefchieht, anwendet. Ob eine folche Anwendung erlaubt fei, 
Eommt immer theils auf den Gegenftand theils auf die Begriffe an, 
die man ber Betrachtung oder Erklärung deffelben zum Grunde legt. 
So hat man auch von einer notiologifhen Schrifterklaͤ— 
rung gefprohen, Wären e8 aber dogmatifch-kichliche Begriffe, die 
man der Schrifterflärung zum Grunde legte: fo würde dieſe Er- 
Elärung eben fo falfch fein, ald wenn man die SchriftenTeines alten 
Philoſophen nach Begriffen erklärte, die aus einem neuern philoe 
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fophifchen Syſteme genommen und diefem ausfchließlich eigen waͤ— 
ten. Solche Erklärung wäre nicht Snterpretation, fondern 
Accomomdation. ©. d. W. und Auslegung. 

Notoriſch (von notus, bekannt) heißt, was allgemein be= 
kannt ift oder doch in einem gewiſſen Kreife oder von gewiſſen Per— 
fonen dafür angenommen wird. So ift es notorifch, daß Plato 
ein Schuͤler von Sokrates, aber nicht, daß dieſer ein Schuͤler 
von Anaxagoras war, ob es gleich von manchen aͤltern und 
neuern Schriftſtellern berichtet wird. Die behauptete Notorietaͤt 
kann daher auch nur eine vermeinte oder angebliche fein. 

Noumen (voovusvov von vozıv, denken) ift ein Gedan— 
kending. ©. d. W. Noumen in negativer Bedeutung nennt 
Kant das Ding an fich, weil gar nicht gefagt werden kann, was 
es fei, der Begriff von ihm alfo keinen pofitiven Inhalt hat. ©. 
Ding an fih. Meffen Beoriff dagegen einen folhen Inhalt hat, 
das wäre ein Noumen in pofitiver Bedeutung, wenn es auch bloß 
gedacht, nicht wahrgenommen würde, wie Gott und alles Ueberfinns 
liche. Im Grunde find alle Abstracta zugleich Noumena; daher 
find es auch die fog. Univerfalien. ©. d. W. 

Nous oder Nus (vovg, von derfelben Abftammung) ift Ver— 
ftand oder auch Vernunft; denn es wird im Griechifchen oft mit 
20908 gleichgeltend gebraucht. Anaragoras nannte fo die Gott- 
heit als meltbildende Intelligenz. ©. jenen Namen. 

Novantif (von novus, neu, und antiquus, alt) ift neualt. 
So nennt man das Alte, wiefern e8 wieder erneuert wird. Solche 
novantiqua giebt e8 auch in der Philofophie. Die neue Alleins: 
lehre 3. B. ift nur eine Erneuerung der alten, die man fchon bei 
Plotin, Jamblich, BProclus und andern Philofophen diefer 
Schule (der alerandrinifchen oder neuplatonifchen) findet. ©. jene 
Namen, auch KZenophanes und Parmenides. Denn diefe 
hatten auch fhon eine Art von Alleinslehre, 

Nüchternheit bedeutet fomatifch den Zuftand, wo man 
nichtö gegeffen und getrunken hat. Da man in diefem Zuftande, 
wenn er nicht zu lange dauert, feine vole Befonnenheit zu 
haben pflegt: fo nennt man pfochifch auch diefe oft Nüchternheit, 
Wie mag es nun wohl zugehn, daß man zumeilen die Nüchtern: 
heit al3 eine Art von Vorwurf gebraucht und diefen Vorwurf fos 
gar Philofophen gemacht hat? Soll denn etwa der Philofoph be: 
rauſcht oder betrunken fein? Unſtreitig Eommt diefer Vorwurf von 
jenen Pfeudophilofophen ber, die da meinen, Philofophie und Poe— 
fie feien gar nicht wefentlich verfchieden; ein Philofoph müffe ſich 
alfo in demfelben Zuftande der DBegeifterung (den man aucd) dichtes 
riſchen Wahnfinn, furor poeticus, genannt hat) befinden, wie der 
Pet. Das ift aber eine ganz falfhe Behauptung. Der Philos 
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ſoph kann und ſoll wohl auch fuͤr alles Wahre und Gute begei⸗ 
ſtert fein; aber dieſe Begeiſterung iſt weit ſtiller, ruhiger und bes 
fonnener, als die des Dichters oder ſchoͤnen Künftlers überhaupt, 
Hier ift die Einbildungskraft, dort die Vernunft das vorwaltende 
Geiftesvermögen. Eine Vernunft aber, die nicht nüchtern, wäre 
— keine, am wenigſten eine wiſſenſchaftliche, eine philoſophitende. 

S. Philof oph. 

Nullf. Zahl. 

Nulla poena sine lege (keine Strafe ohne Gefeg) f. 
Strafe und Verbrechen. 

Nulla regula sine exceptione (feine Regel ohne 
Ausnahme) f. Regel. | 

Nullibiften f. Holomerianer. 

Nullität (von nullus, Eeiner) ift Nichtigkeit, dann Ungül: 
tigkeit, auch Nichtswürdigkeit. Daher ſchreibt man aud, völlig uns 
bedeutenden Menfchen Nullität zu, weil fie gleihfam Nullen in der 
menfchlichen Gefellfchaft find. — Bon den Geheimniffen, welche 
man zumeilen in der Null felbft gefucht hat, kann man im firengs 
ſten Sinne fagen, daß fie lauter Nullitäten feien. 

Numenius aus Apamea in Syrien (N. Syrus) ein neu⸗ 
platonifcher oder eklektifcher Philofoph des 2. Th. nach Chr, Doc 
nennen ihn auch Einige einen Pythagoreer, weil er. platonifche und 
pythagoriſche Philofophie mit einander und felbft mit orientalifchen 
DPhilofophemen verband. Orig. adv, Cels, IV, 6. V, 5. 7. 
Euseb. praep. evang. IX, 6. 7. XI, 10. 18. XIII, 5. XIV, 5. 
XV, 17. In diefen Stellen findet man auch Brudftüde von feis 
nen Werken, welche Werke Plotin ſehr hochichägte und nah Ei: 
nigen fogar ausgefchrieben haben fol. Porph. vit. Plot. ec, 17. 
Sene Bruchſtuͤcke beziehen fi theils auf die geheimere Lehre (anop- 
enteo) Plato's theild auf den Unterfchied zwiſchen diefem Philos 
fophen und den Akademikern. Im Ganzen fcheint er mit dem jüs 
diſchen Philofophen Philo einftimmig gedacht zu haben, indem er 
ein hoͤchſtes Weſen annahm, das zwar veränderlich fei, aus wel 
chem aber zuerft der Demiurg (wahrſcheinlich einerlei mit dem 
philoniſchen Logos) hervorgegangen oder ausgefloffen, und dann 
mitteld deffelben auch die übrige Welt. — Verſchieden von ihm 
ift der gleichzeitige Alerander Numenius, von dem noch eine 
thetorifhe Schrift über die Figuren übrig ift (meoı Twv ng dıa- 
vowsg oynuorwv, gr. et lat. ed. Laur. Normann, Upsal. 
1690. 8.). Auch ein Pprrhonier oder Skeptiker diefes Namens 
wird erwähnt, von dem aber nichts weiter bekannt ift. Diog. Laert. 
IX, 102. 114. 

Numerifch (von numerus, die Zahl) ift alles, was fih auf 
Zahlen bezieht, mithin ebenfoviel als arithmetifch (von ageduog, 
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numerus). Numerifhe Einheit ift demnach Bahleinheit, wel⸗ 
che allen Individuen zufommt, wenn fie auch noch fo zufammen: 
gefegt find oder aus einer großen Menge von Theilen beftehn. Denn 
wiefern diefe Theile zu einem und demfelben Ganzen verbunden find, 
gelten fie doch beim Zahlen der Dinge nur für Eins. Der nus 
merifche Unterſchied ift daher auch der Unterfchied der Einzels 
wefen von einander, wie der fpecififche und der generifche der 
Unterfchied der Arten und der Gattungen von einander. Die nus 
merifche Sdentität bedeutet das Beharren eines Dinges in feis 
ner Individualität, vermöge der es der Zahl nad) eins und daffelbe 
(idem quoad numerum) bleibt, wenn es auch der Größe oder Bez 
fhaffenheit nacdy ein andres (aliud quoad quantitatem vel qualita- 
tem) wird. Diejenigen, welche £eine perfönliche Unfterblichkeit ans 
nehmen, fondern die Seele des Menfchen nach dem Tode in die 
allgemeine MWeltfeele aufgenommen werden (gleihfam in’s All ser 
Dinge zerfließen) laffen, leugnen alfo auch jene numerifche Identi— 
tät der Seele, rauben aber dadurdy freilich dem Glauben an Uns 
fterblichkeit fein eigentliches (moralifch:religiofes) Intereſſe. ©. Un: 
fterblihkeit. — Das Subftantiv Numerus mird übrigens 
auch von den NRedefünftlern gebrauht, um den Wohllaut der pros 
faifhen Rede (die mohlgefällige Folge der Sylben und Wörter in 
Anfehung ihrer Zange und Kürze, ohne fie doch fo ſtreng abzu= 
meffen und abzuzählen, wie es in der poetifchen oder metrifch ge— 
bundnen Rede gefchieht) damit zu bezeichnen. Diefer Numerus 
fällt alfo unter den Begriff des Rhythmus. S. Rhythmik, au 
Metrik. 

Numismatik (von vomoua, eine durch das Geſetz [vo- 
nos) beftimmte Münze, welche bei den Doriern auch felbft vovu- 
nos = vouos hieß; daher das lat. numus oder nummus) kann 
fowohl die Münzkunft als die Muͤnzwiſſenſchaft bedeuten. Siehe 
Münzkunft. 

Nus ſ. Nous, 

Nuͤßlein (Franz Anton) Director und Profeſſor der Philo⸗ 
fophie am Lyceum in Dilingen, geb. zu Bamberg 1776, vollen: 
dete feine Gymnaſial- und Univerfitätsftudien auf dem Gymnafium 
und der Univerfität feiner Vaterſtadt, und erhielt dafelbft die philof. 
Doctorwürde. Sm J. 1799 wurde er zum Priefter geweiht und 
gegen Ende des J. 1800 zum Profeffor der Grammatik am dorti— 
gen Gpymnafium ernannt. Bei der Einverleibung des Fuͤrſtenthums 
Bamberg in das Königreich Baiern und nach Auflöfung der Uni: 
verfitdt wurde ihm an dem neuorganifirten Lyceum im J. 1804 
das Lehramt der Naturgefchichte übertragen. Sm 3. 1808 wurde 
er ald Profeffor der Philofophie nad) Amberg verfegt, welche Stadt 
er nach dem Ablaufe des erften Jahres wieder verließ, Sm 3. 1811 
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wurde er neuerdings als Profeſſor der Philoſophie ernannt und an 
das Lyceum in Dilingen berufen, wo er in der Folge eine Zeit lang 
auch die Philologie lehrte. Im J. 1818 kam er als Prof. der 
Philoſ. nah Aſchaffenburg, und erhielt im J. 1821 die Beſtim⸗ 
mung nach Dilingen zurüdzufehren, wo er Director des Lyceums 
wurde und die Philofophie bis zu feinem Tode im J. 1832 lehrte. 
Er genoß ald Director und Profeffor wegen feiner Yumanität und 
wegen des würdevollen, Elaren und beftimmten Vortrages feiner Wiſ— 
fenfchaft die Achtung und Liebe feinee Schüler in hohem Grade. - 
Nur die Hälfte feines nicht unanfehnlichen Gehaltd wurde für feine 
eignen Bedürfnifje verwendet, das Uebrige zur Unterftügung Andrer, 
zum Mohlthun beftimmt. In phitofophifcher Hinſicht war er, tie 
fein inniger Freund Georg Michael Klein, Profeffor der phiz 
Lofophifchen Worbereitungswiffenfchaften am Gymnaſium zu Bam: 
berg in den JJ. 1809—11, dem abfoluten Spfteme Schelling' s 
zugethan, jedoch mit. mehren mildernden Modificationen. Die Phis 
lofophie war ihm die MWiffenfchaft von Gott und deffen Verhältniffe 
zur Welt. Die Idee von Gott follte nicht nach dem Syſteme des 
Intellectualismus durch Abftraction und duch Schlüffe aus der Na— 
tur und der Gefchichte abgeleitet werden; fie wurde von N. als der 
menfchlichen Vernunft eingeboren, aber der Entwidelung durch die 
Erziehung beduͤrftig, erklärt. As Wiffenfchaft von Gott und deſ— 
fen VBerhältniffe zuc Welt wurde von ihm die Philofophie einges 
theilt in Gottes: und Weltkunde. Sene begreift die Unters 
fuhung über Dafein, Erkenntniß und Wefen Gottes dieſe verzweigt 
fih in Naturkunde (Naturphilofophie) Geiftestunde (Idealphiloſo— 
phie) und Seelenkunde (Pſychologie). Die von ihm herausgegebes 
nen Schriften find: Lehrbuch der Kunftwifjenfchaft. 1819. — Grunde . 
linien der Pfochologie. 1821. — Ueber das Wefen der Vernunft. 
1822. — Begriff und Eintheilung der Philofophie und Grundli— 
nien der Logik. 1824. — Ueber das Verhaͤltniß der Vernunft und 
der Offenbarung in Beziehung auf Erkenntniß Gottes. 1825. — 
Ueber die phitofophifche Behandlung der Gefhichte. 1826. — Grunds 
linien der Ethik. 1829. — Vergl. das Programm des Prof. Riß 
über Fr. Ant. Nuͤßlein in dem Jahresberichte der Studienanftalt 
von Dilingen, von 1831—32. 

Nuͤßlein (Georg) der ältere Bruder und Mentor des eben 
angeführten jüngern in den Studierjahren, war zu Bamberg 1766 
geboren, machte in den Gymnaſialſtudien vorzügliche Fortſchritte, 
wurde in dem philofophifchen Curſus als der Exfte in dem Primate 
im 3. 1784 mit dem Doctorate der Philofophie beehrt und trat 
hierauf wegen dieſer Auszeichnung in das erneftinifche Glericalfeminar. 
Sm Jahr 1793 wurde er von dem Fürftbifhof Franz Ludwig 
als Profeffor der Philofophie an der Univerfität zu Bamberg anges 
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ſtellt, welche Lehrſtelle er bis zu ſeiner Ernennung als Capitular 
des erzbiſchoͤflichen Domcapitels im J. 1821 verwaltete. Er waͤhlte 
das am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts herrſchende kritiſche Sy: 
ftem, betrieb es mit Feuereifer und erlangte durch feine mit jugend» 
lihem Feuer und dialektifcher Gewandtheit gehaltenen Vorträge in 
feinee Umgebung großes Anfehn, fo wie er durch feine aufopfernde 
Wohlthaͤtigkeit fich große Verdienfte um die Förderung der Bildungs: 
anftalten feiner Waterftadt erwarb. Nach den Grundfägen der kri— 
tifhen Philofophie gab er folgende Schriften zum Drude: Dissert. 
de discrimine cognitionum a priori et a- posteriori. 1794. — 
Theoria facultatis repraesentandi cum thesibus ex universa philos, 
1795. — Disquisitio de humanae voluntatis libertate cum thesi- 
bus ex univ, phil. 1797. — Disquisitio de immortalitate animi 
humani, 1799, — Berfuh einer fafflihen. Darftellung der allge— 
meinen Berftandeswiffenfhaft. 1802. — Kritik der falſchen Anſich— 
ten der Logik. 1802. — Parallelism der Eultur des menſchlichen 
Geiftes mit der Entwidlung des Glaubens an Gott. 1807. — 
Vergl. in Anfehung diefer beiden Brüder das Gelehrtenz u. Schrift: 
ſteller-Lexikon der deutfchen Eatholifchen Geiftlichkeit. B. 2. heraus: 
gegeben von Waisenegger. ©. 41—45.  [Diefe beiden Artikel 
find vom Hrn. Prof. Aſchenbrenner in Afchaffenburg  verfafft.] 

Nutzbarkeit ift die relative Güte der Dinge, ihre Brauch: 
barkeit ald Mittel für gewilfe Zwede, alfo ihre Beziehung auf un: 
fern Nusgen (Vortheil oder Gewinn). Wenn fie demnach bderglei: 
chen gewähren, fo heißen fie felbft nüslich oder e8 wird ihnen 
Nuͤtzlich keit beigelegt; wovon unnüs und Nutzloſigkeit das 
negative, ſchaͤdlich und Schädlichkeit aber das pofitive Gegen: 
theil find. Diefes fagt alfo mehr als jenes; denn was ohne Nut: 
zen ift, braucht darum noch Eeinen Schaden zu bringen. — Das 
Nüslihe kann einerfeit als eine Art des Guten, anderfeit als 
eine Art des Angenehmen betrachtet werden. Es ift nämlid) 
relativ gut, wiefern es ald Mittel auf einen Zwed bezogen wird, 
und es iſt ebendarum mittelbar angenehm, nämlid) durch feine 
Wirkung oder Folge, weil die Erreichung eines Zwecks allemal ein 
angenehmes Gefühl in uns erregt. Darum verwechfeln es auch 
Viele mit dem abfolut oder fittlih Guten ſowohl, als mit 
dem unmittelbar oder [hlehthin Angenehmen. So ift 
das Geld nur etwas Nägliches; denn fein Werth hangt ganz und 
gar von dem Gebrauhe ab, den wir im Lebensverkehre davon ma— 
chen. Wer ſich aber durd) Geld beftechen lafft, betrachtet es als 
etwas an und für fih Gutes und wird deshalb feiner Pfliht uns 
treu. Mer aber, wie der Geizige, das Geld im Kaften anhäuft, 
um ſich nur am Anblide defjelben zu meiden oder fich bloß über 
den Beſitz defjelben zu freuen, ohne davon Gebrauh zu machen, 

Krug’ encpklopädifch-philof. Wörterb. B. III. 6 
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betrachtet es als etwas an und für ſich Angenehmes. Jener hans 
delt ſchlecht, dieſer thoͤrig. Eine ſolche Thorheit kann aber auch 
leicht zur Schlechtigkeit fuͤhren, wie es beim Geizigen immer der 
Fall iſt. Denn ſein Geld wird ihm nach und nach ſein Gott oder 
fein höchftes Gut, dem er alles Uebrige gleichſam zum Opfer dar: 
bringt. — Die Streitfrage der Alten, ob das (fittlih) Gute auch 
nüslich fei (an honestum et utile sit) muß allerdings bejaht wer: 
den, namlich im Ganzen oder im Duschfhnitte genommen; denn 
im Einzeln und zufälliger Weife kann wohl eine gute Handlung (mie 
das freimüthige Bekenntniß der Wahrheit) für deren Urheber fchädlich 
werden oder unangenehme Folgen haben; fo wie umgekehrt eine'bofe 
Handlung ihrem Urheber Vortheil bringen oder nüßlic werden kann. 
Aber ebendarum Eönnen beide nicht für einerlei gehalten, und am 
menigften darf alles Nüsliche für (Fittlich) gut erklärt werden. Denn 
da würde man oft, ftatt gut, 605 handeln. ©. boͤs. Wenn alfo, 
wie Cicero (off, MI, 7.) berichtet, Panäz die Säge aufſtellte: 
Nihil utile, quod non honestum, nihil honestum, quod non utile, 
und: Nullam pestem majorem in vitam hominum invasisse, quam 
eorum opinionem, qui ista distraxerint — fo irrte ſich diefer 
Stoiker. Die Moral muß beides (fittlihgut und nüglich) unters 
fheiden, und es beruht diefer Unterfchied nicht auf bloßer Meinung, 
fondern auf einer unumgaͤnglich nothwendigen Foderung der philos 
fophirenden Vernunft, welche nicht zugeben kann, daß man in der 
Wiſſenſchaft Dinge identificire, die im Leben freilich oft zufammens 
fallen und darum auch häufig vermwechfelt werden, ob fie gleich mes 
fentlich verfchieden find. 

Nutznießung f. Nießbrauch. 

Nymphidian ſ. Marimus von Epheſus. 

Nympholepſie (von vuupn, die Nymphe — eigentlich 
die Braut; denn es kommt her von vugw — nubo, daher nupta, 
— und Anwıs, das Nehmen) bezeichnet einen Zuſtand, wo Je— 
mand von den Nymphen ergriffen, gleichſam außer ſich gefegt oder 
hoch begeiftere ift, wie MWahrfager, Priefter, Dichter ꝛc. Daher 
fteht es auch für Begeifterung überhaupt. S. d. W. Nym: 
phomanie hingegen (von demfelben und uorın, Wahnfinn oder 
Wuth) bedeutet den Zuftand des übermäßig erregten Gefdylechtötries 
bes oder des bis zum Wahnfinne gefleigerten Verliebtſeins, alſo 
Heuraths- oder Liebeswuth. ©. Wuth. Daß ein folcher Zur 
ftand auch durch phyſiſche Urfachen (3. B. eine krankhafte Affection 
der Gefchlechtsorgane oder des Blutes) bemirkt fein könne, laͤſſt ſich 
wohl nicht leugnen. Ebendarum aber kann man auch nie mit Si: 
cherheit beftimmen, ob und in welchem Grade eine fittlihe Verſchul⸗ 
dung babei ftattfinde. Die Worausfegung derſelben ohne hinlängliche 
Gründe ift allemal lieblos und daher felbft immoralifh. 
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© bedeutet in der Logik einen befonders verneinenden Sag wie 
I einen befonders bejahenden und E einen allgemein verneinenden. 
Da nun aus lauter verneinenden und befondern Sägen nichts et 
fchloffen mwerden kann, mithin menigftens ein Satz allgemein, wenn 
auc) verneinend, und ein anderer bejahend, wenn auch - befonder, 
fein muß: fo pflegt man die aus der Verbindung ſolcher Säge hers 
vorgehenden Schlüffe dur ELO zu bezeichnen und diefe Selblaus 
ter nach Maßgabe der: anderweiten Belchaffenheit des jedesmaligen 
Schluſſes durch die Wörter Ferio, Festino, Ferison und Fresi- 
son auszufprehen. S. diefe Wörter und Barbara, auch Schluff: 
moden. 

Dberart (species superior) heißt eine Art, der noch eine 
andre untergeordnet wird, welche ebendeswegen Unterart (species 
inferior) heißt. Dadurch wird aber eigentlich jene zur Gattung 
erhoben. Ebenfo kann man auch DObergattungen oder, Ober: 
gefhlehter und Untergattungen oder Untergefhlechter 
unterfcheiden.. ©. Gefhlehtsbegriffe. 

Dberaufficht (summa inspectio) ift.ein Zweig der Staat 
gemwalt (f. d. W.) und gehört daher, als Recht der Oberauf 
fiht Gus s. 1.) gedacht, zu den Majeftätsrechten des Inhabers 
jener Gewalt. ©. Majeftätsreht. Sie erftredt fih auf alles, 
was im Staate lebt und wirkt, alfo auch auf die Kirche, wiefern 
fie fih im Staate befindet und fi) von demfelben fchügen laͤſſt, 
damit in und von der Kirche nichts gefchehe, was dem Rechte und 
dem Staatswohle überhaupt Abbruch thäate (3. B. thätliche Relis 
gionsftreitigkeiten). In Bezug auf diefe Dberaufficht heißt das 
Staatsoberhaupt auch Dberbifhof (summus - episcopus), Es 
kann aber diefelbe fich nicht fo meit erftreden, daß das Staatsober- 
haupt befugt wäre, der Kirche felbft gerwiffe WVorfchriften in Anfes 
bung ihrer Dogmen oder Gebräuche (des Gottesdienftes, der Liturs 
gie 2c.) zu machen. Denn das find Dinge, die das Gewiſſen ans 
gehn; worüber alfo Feine weltliche Macht etwas zu entfcheiden oder 
zu gebieten hat. ©. Kirhenredt. 

Dberbegriff im weitern Sinne heißt jeder höhere Begriff 
in Anfehung eines unter ihm ftehenden niedern, im engern aber 
der Terminus major eines Schluſſes. S. Begriff und Ter- 
minus, 

Dberbifchof f. Bifhof und Oberaufſicht. 

Dbereigenthum heißt das Eigenthum, wiefern e8 zweien 
(oder auch mehren) Perfonen zufommt, und zwar fo, daß bie eine 
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ihr Eigenthum der andern zu einer gewiſſen Benugung überlaffen 
bat, wie bei Zehn: und Pachtgütern. ©. Feudalismus und 
Nießbrauch. Wegen des Dbereigentbums in Bezug auf das 
Staatsgebiet f. Staatsbeftandtheile. 

Dbereit (Jak. Herm.) geb. 1725 zu Arbon in der Schweiz 
und geſt 1798 zu Sena. Urfprünglicdy war er ein Wundarzt oder 
Barbier, indem er 'in feinem Geburtsorte von 1740—3 die Bars 
bierkunft förmlich erlernt hatte. Da er aber als Sproͤßling einer 
zum Myfticismus geneigten Familie felbft einen Hang dazu und 
zugleich viel Miffbegierde befaß: fo las er myſtiſche, medicinifche, 
chemifhe und philofophifhe Schriften durch einander und gerieth 
dadurch in eine folche Gedankenverwirrung, daß er; bei fonft treff: 
lichen Anlagen von Seiten des Kopfes ſowohl ald des Herzens, 
weder früher in feinem ärztlichen Berufe noch fpäter als philofophi- 
fher Schriftftellee etwas Tüchtiges leiftete. In der legten Hinficht 
hat man nicht mit Unteht von ihm gefagt, daß die Myſtik feine 
Philoſophie oder auch umgekehrt die Philofophie feine Myſtik verdor> 
ben habe. Denn er ſchwankte immer zwifchen beiden hin und her. 
— Nachdem er feine drei Lehriahre ausgehalten hatte und in St. 
Gallen losgefprochen war, trat er als Barbiergefelle eine Wanderung 
über München, Nürnberg rc. an; als er fich aber in Wien verges 
bens um eine Condition bemühte, fafjt er den Entſchluß, noch auf 
einer Univerfität zw ftudiren. Er ging alfo nad) Halle und ftudirte 
hier zugleich Arzneitunde und Philoſophie. Dann begab er ſich nach 
Berlin, um fi hier in praftifchemedicinifcher Hinficht weiter aus: 
zubilden , und wurde endlich (1750) als Operateur und ausübender 
Arzt zu Lindau im Bodenfee angeftellt; weshalb er fi) auch eine 
Zeit lang Chymiater zu Lindau fehrieb, Andre aber ihn den Philos 
fophen im Bodenfee nannten. Da es jedoch mit der medicinifchen 
Praris nicht recht gehen wollte, fo befchäftigte er fich mit andern 
Studien, philofophifchen, theofophifchen, chemifchen und alhemifchen, 
aud) poetifchen. Wielleicht waren aber diefe Studien eben Urfache, 
daß jene Praris ihm nicht glüden wollte. Er fuchte nad) und nad) 
die Syſteme der Altern und neuern Philofophen zu ducchforfchen, 
befonders die von Spinoza, Cartes, Malebrandhe, New: 
ton, Locke, Hume, Leibnig, Wolf, fpäterhin auch die von 
Kant, Reinhold und Fichte, deffen Wiffenfchaftslehre er noch 
am Ende feines Lebens zu Jena, von deren Urheber geiftig und 
leiblich unterftügt, mit vielem Eifer ftudirte, Während diefer Stus 
dien mechfelte er oft feinen Aufenthaltsort, zumeilen auch in fehr 
bedrängten Umftänden lebend, nachdem er fein Vermögen durch ches 
mifches Laboriren großentheils zugefegt und feine Stelle in Lindau 
völlig aufgegeben hatte. Bürich (mo er mit Lavater in Verbin 
dung Fam, und mit deffen Bruder, einem Arzte, Chemiſten und 
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eifrigen Maurer, fleißig laborirte) Dresden (mo es einen Bruder 
hatte, deſſen Kinder er unterrichtete, und nebenher einen Verein von 
Chriftusverehrern ſtiften wollte) Hannover (wo er mit Zimmer⸗ 
mann, den er in nachher anzuführenden Schriften hart bekämpft 
hatte, perfönlihe Bekanntſchaft machte) die Oberlaufig (mo er mit 
einem gleichgefinnten Hofrath Nitfche viel Umgang hatte) Leipzig 
(wo er ſich jedoch nur kurze Zeit aufhielt) Weimar (wo ihn Wies 
land unterftügte, der fchon früher als Kanzler der freien Reiches 
ftadt Biberach ihn zum Dock. der Philof. ernannt hatte), Jena (dag 
er: mehr als einmal: befuchte und wieder verließ) Meiningen (wo ihm 
der Herzog, deſſen Dofphilofophen er fich fcherzhaft nannte, eine 
forgenfreie Eriftenz gab, die ihm aber auf die Länge nicht. behagte, 
weshalb er nad) Jena zurüd, dann nad ‚Dresden und endlich wies 
der nad) Jena ging) waren gleichfam die Hauptitationen feines fpäs 
tern vielbewegten Lebens. Seine medicinifchenmftifchphilofophifchen 
Schriften find zwar ein feltfames Gemiſch von wahren, halbwahren 
“und. falfhen Gedanken, die ſich in feinem unfpftematifchen Kopfe 
zufammengefunden hatten, beweifen aber doch eine nicht. gemeine 
Denkkraft, der es nur an Zucht und Bildung fehlte, um Befferes 
zu leiſten. Die bemerkenswertheften feiner Schriften find folgende: 
Universalis confortativa medendi methodus. Karlsr. 1767. 8.. 
(Diefe fhon im Jahre 1763 ausgearbeitete Abh. ſandt' er an die 
Akad. der Wiff. in Münden, welche ihn deshalb zu ihrem aus— 
wärtigen Mitgliede ernannte.) — Vertheidigung der Myſtik und des 
Einfiedlerlebens. Frkf. a. M. 1775. 8. (Diefe gegen Zimmers 
mann gerichtete Schrift führte urfprünglich den Titel: „Ein Zim— 
„mermannssHandlanger von Kiebes-Enthufiaften und der allerfteieften 
- „Repubtit der Einfamen Kiriath Sepher der Freimaurerinnen. Anno 
‚mundi 7275. Aus der Bergfchottenloge Sub Rosa.” Sie war 
namlich gegen 3.8 erftes Fragment über die Einfamfeit gerichtet 
und fehr heftig gefchrieben. Gleichwohl fhicte fie D. an 3. bit 
tend, fie ihm zu Liebe druden zu laffen, mit dem Beifage: Pro 
Cynico, qui fere omnia sua secum portat vitamque extrema per 
omnia duxit. Anfangs hatte 3. keine Luft dazu; endlich aber gab 
er doc auf miederholte dringende Bitten O.'s die Schrift unter 
obigem Zitel mit einer ironifchshöflihen Worrede heraus, und ſchil— 
derte auch fpäterhin in feinem größern Werke über die Cinfamkeit 
den Verf. derfelben auf eine zwar fehr Eomifche, aber doch ziemlich 
treue Weife nad) dem Leben.) — Urfprünglicher Geifter- und Körs 
perzufammenhang nach newtoniſchem Geifte an die Tiefdenker in der 
Philoſophie. Augsb. 1776. 8. — Kinfältige Fragen eines Laien: 
bruders über die bremifhe Prüfung der Iavaterifhen Meinung von 
der Glaubenskraft. Frankf. u. Lpz. 1776. 8. — Gamaliel’s, eines 
philofophifhen Suden, Spaziergänge über die berlinifchen Wunder: 
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gaben. Ebend. 1780. 8. — Die Einſamkeit der Weltuͤberwinder, 
erwogen von einem lakoniſchen Philanthropen. Lpz. 1781.8. (Diefe 
wieder gegen Zimmermann gerichtete, von einem Freunde des 
Verf. uͤberarbeitete und dadurch lesbarer gemachte, Schrift ſchildert 
das Einſiedler- und Moͤnchsleben mit fo glaͤnzenden Farben, daß 
fie dem Verf. viel Ruhm und fogar den Titel eins Weltuͤber— 
winders erwarb, wiewohl nicht ſowohl er die Welt, als vielmehr 
die Welt ihn überwand, da er trog allen feinen Anftrengungen nie 
in's Klare und zur Ruhe kam.) — Die Natur und die Helden 
über Steinbart; ein Gefpräh beim Promeniren. Lpz. 1782, 8. 
(Iſt gegen St.'s Gluͤckſeligkeitsſyſtem gerichtet und kam in 2 Abs 
theilungen oder fog. Beiträgen heraus.) — ©efpräh im Traume 
über eine neue Reformation der geiftlichen Drden und der Kirche; 
ein Pendant zu der Einfamkeit dee Weltuͤberwinder. Amft. u. Lpz. 
1783. 8. — Supplife an philofophifhe Damen zur Befänftigung 
der großen flammenden Autorfchaft über die Einſamkeit des Eönigl. 
geoßbrit. Hrn. Hofe. u. Leibarzt. Zimmermann in Hannover. In 
3 Aufwartungen von dem Verf. der Einfamkeit der Weltüberwinder, 
J. H. DObereit, ber Philof. Doct. Lpz. 1785. 8. (Der Berf. 
wollte hier feinen Gegner auch mit den Waffen der Satyre aus 
dem Felde fchlagen, fand aber im Gebrauche derfelben weit hinter 
jenem zurüd.) — Gerade Schweizer Erklärung vom Gentralismus, 
Erjefuiterei, Anekdotenjagd, Aberglauben, Maulglauben und Unglaus: 
ben. Sena, 1785. 8. (Bezieht fih auf die ihm in der Berl. Mos 
natsfhr. Aug. 1785. gemachte Befhuldigung, er habe das jefuitis 
fhe Buch: Des erreurs et de la verite, zu verbreiten und eine 
Gentraliftengefelifchaft nach den darin enthaltenen Grundfägen zu ftifs 
ten geſucht.) — Die verzweifelte Metaphyſik. (0. D.) 1787.8. — 
Der mwiederfommende Lebensgeift der verzweifelten Metaphyſik, ein 
Eritifches Drama. Berl. 1788. 8. — Aufklärungsverfuch der Optik 
bes ewigen Lichts bis auf den erften Grund aller Gründe, Berl. 
1788. 8. — Mafftab und Compaß aller Vernunft in der allge: 
mein Ziel und Maß gebenden Gfleichgerwichtsmwiffenfchaft aus dem 
Vollkommenheitsgrunde. Meiningen, 1789. 8. — Erzräthfel der 
Bernunftkritit und der verzweifelten Metaphyſik, in’ der Unmögliche 
keit eines Beweiſes und Nichtbeweifes vom Dafein Gottes aus Wes 
fensbegriffen. Ebend. 1789. 8. — Ktitifhe Spaziergänge der Vers 
nunft in elyfaifchen Feldern; vom Geift der verzweifelten Metaphys 
fit. Ebend. 1789. 8. — Das offne Geheimniß aller Geheimniffe, 
die Naturquelle moralifcher und phufifcher Wunder, zur Entwidelung 
ber höchften Magie des Drients. Ebend. 1789. 8. — Die fpielende 
Univerfalkritit der ganzen Weltvernunft in einem Gleichgewichtsfpiel 
über alles zum höchften Zweck; ein Göttergefpräch , gefellig eröffnet 
durch alte Mufenföhne, Gotthard Nulle, und ungenannte Brüder 
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des alten architeftonifchen Ordens, Freiberg u. Lpz. 1790. 8. — 
Beobachtungen über die Quelle der Metaphyſik von alten Zufchauern ; 
veranlafft duch Kants Kritik der reinen Bern, Meining,. 1791.8. 
— Finale Vernunftkritit für das grade Herz, zum Gommentar 
Hen. M. Zwanziger's über Kant’s Kit, der praft. Vern,; mit 
neu pragmatifcher Syntheokritik, Ontoftatik ıc. Nürnb. 1796. 8. — 
Miederruf für Kant, ein pfochologifcher Kreislauf; in Morig’6 
Magaz. für Erfahrungsfeelene. B. 9. St. 2. 1791. — In demſ. 
Mag. findet ſich auch von ihm eine mit vielem Feuer oder faſt uͤp⸗ 
piger Glut geſchriebne Erzählung einer achtzehnjaͤhrigen Liebesge— 
ſchichte, welche dieſer myſtiſche Philoſoph oder philoſophiſche Myſti— 
ker mit einer ſeraphiſchen Schaͤferin ( Theantis oder Pſyche Ems 
pyrea genannt). fpielte, unter dem Titel: Theantis und ihr Schweis 
zerphilofoph, eine pſychologiſche Geſchichte — die ald ein: merfwürs 
diger Beitrag zur Gef. der Verirrungen des menfchlichen Herzens 
betrachtet werden kann. 

Oberer oder Oberhaupt ift Jeder, der über Andre gefegt 
ift. In allen menfchlichen Vereinen oder Gefellfhaften (Familie, 
Dorf- oder Stadtgemeine, Staat, Kirche 2c.) giebt es dergleichen. 
Denn wenn aud) die Gefellfhaft aus völlig gleichen Mitgliedern bes. 
ftände, fo mürde fie doch immer eines jeweiligen Vorſtandes (Vors 
ſtehers oder Borfigers) bedürfen, e8 möchte nun derfelbe eine phyfis 
fche oder eine moralifche Perfon (ein Individuum oder ein Golles 
gium) fein. Das Anfehn und die Gewalt eines folchen Oberen kann 
alfo auch fehr verfchieden fein, je nadydem es der Zweck und die 
Verfaffung des Vereins mit fich bringt. Unbedingt oder unbefchränkt 
(abfolut) kann aber diefe Gewalt nie fein, weil fie immer durd) ges 
genfeitige Rechte und Pflichten bedingt oder befchränft fein muß, 
wenn der Obere ein Menfh if. S. Recht und Pflihr Wird 
Gott als unfer Oberhaupt gedacht, fo ift er es freilich abfolut, weil 
er überhaupt das Abfolute felbft if. ©. Gott. Was aber von 
dem hoͤchſten Weſen gilt, kann nicht auf gleiche Weife von menſch— 
lichen Weſen gefagt werden. Berge. Staatsverfaffung. 

Dbergattung und Obergeſchlecht f. Oberart. 

Dbergericht f. Gericht und Oberrichter. 

Dberhaupt f, Oberer. 

Dberhbaus und Unterhaus f. Zweikammerſyſtem. 

Oberherrlichkeit oder Dberherrfchaft wird beſonders 
in buͤrgetlicher Beziehung vom Inhaber der hoͤchſten Gewalt im 
Staate oder vom Oberhaupte deſſelben geſagt. ©. Oberer, Staats— 
gewalt und Staatsverfaſſung. 

Oberhoheit iſt eigentlich ſoviel als Oberherrlichkeit. 
S. den vorigen Artikel. Da es aber in der Herrſchaft verſchiedne 
Abſtufungen geben und ein Herrſcher dem andern untergeordnet ſein 
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kann (welches Verhaͤltniß beſonders nach dem Lehnsſyſteme ſtattfin⸗ 
det): ſo legt man demjenigen, welcher uͤber andern Herrſchern ſteht, 
vorzugsweiſe die Oberhoheit bei, z. B. dem tuͤrkiſchen Kaiſer in 
Bezug auf die Hospodaren in der Moldau und der Wallachei oder 
die Deys in Tunis und Tripolis, fruͤher auch in Algier. Eine 
ſolche Oberhoheit nennt man auch Suͤſeraͤnitaͤt, um ſie von der 
Suveraͤnitaͤt zu unterſcheiden. Dieß beruht jedoch auf poſitiven 
Rechtsverhaͤltniſſen, die uns hier nichts angehn. 

Oberrichter heißt das Staatsoberhaupt, wiefern es unters 
geordnete Richter und Gerichtshöfe beftellt, die in feinem Namen 
Recht fprechen und deren Urtheile (wenigftens die wichtigern, infon= 
derheit aber die in peinlichen Sachen) es beftätigt oder auch (wenn 
hinreichende Gründe dafür vorhanden find) milder. ©. Begnas 
digungsrecht, welches felbft ein Ausfluß der oberrichterlichen Würde 
und Gewalt, fo wie diefe wieder ein Zweig der höchften Gemalt 
im Staate if. ©. Staatsgemwalt. Bumeilen nennt man auch 
die Glieder eines Obergerichts d. h. eines höhern Gerichtshofes Obers 
eichter in der Mehrzahl, Der oberfte Richter aber, nicht bloß 
über alle Menfchen, fondern über alle vernünftige Weltweſen ift 
Gott. S. d. W. | 

Dberfag ift, wenn ein Schluß nicht in Anfehung der Stel: 
lung feiner Säge verändert oder figurirt worden, der erſte Sag defr 
felben, welcher die allgemeine Regel enthält, aus welcher gefolgert 
wird. Bei figurirten Schlüffen aber kann er auch die zweite Stelle 
einnehmen, fo mie bei abgefürzten ganz fehlen. ©. Schluß und 
die zunächft darauf folgenden Artikel, auch Enthymem, 

Dberwelt f. Himmel und Unterwelt. 

Dberfhugherr (summus protector) heißt das Staatsober- 
haupt, wiefern e8 alles rechtlich im Staate Beftehende in feinem 
techtlihen Beſtande erhält, -alfo auc gegen widerrechtliche Eingriffe 
fhüst. Beſonders heißt der Regent fo in Bezug auf die Kirche. 
©. Bifhof. Doch kann auch ein Negent der Oberfchughere des 
andern fein, wie der vormalige deutſche Kaifer es für alle deutfche 
Bürften fein follte. 

Dbject und objectiv (von objicere, vormwerfen, darbieten) 
— Gegenftand und gegenftändlich. ©. beides. Etwas obs 
jectipiren heißt daher foviel als etwas ald einen gegebnen Ge: 
genftand vorftellen oder das Subjective als ein Objectives betrachten. 
Aud wird diefer Ausdrud zumeilen in praktifcher Hinficht gebraucht. 
Dann bedeutet er foviel als dasjenige wirklich machen oder außer 
ſich hervorbringen, mas man vorher gedacht oder entworfen hat. 
Diefe DObjectivirung findet alfo überall ftatt, wo der Menſch 
nad gemwiffen Zmeden handelt. Und fo fünnte man aud) von Gott 
(freilich etroad anthropomorphiftifh) fagen, er habe die Welt durd) 
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Objectivirung ſeiner Ideen geſchaffen und ebendarum ſei die Welt 
eine Offenbarung der goͤttlichen Ideen. Vergl. Plato. 

Objection ſ. Einwand. 

Obliegenheit (obligatio, womit es unſtreitig ſtammver⸗ 
wandt iſt) heißt ebenſoviel als Verbindlichkeit. Denn wozu 
wir verbunden ſind, das liegt uns ob. Der aus dem Lateiniſchen 
unmittelbar oder auch mittels des Franzöfifchen entlehnte Yusdrud 
Dbligation hat: aber nody die ganz befondre Bedeutung, daß man 
darunter eine Schuldverfchreibung verfieht. Der Grund das 
von ift unftreitig der, daß man ſich dadurch verbindlich) macht, das 
entlehnte Capital zuruͤckzuzahlen und auch die Zinſen, wenn dergleis 
hen ausbedungen worden, zu gehöriger Zeit: abzuführen. Dieß liegt 
alfo dann dem Schuldverfchreiber ob. Der ganz lateinifhe Aus: 
druck obligatio ex delicto oriunda bedeutet eine Berbinde 
lichkeit, die aus einer Rechtsverlegung hervorgeht, 3. DB. die Ber: 
bindlichkeit, denjenigen zu entfchädigen, den man an feiner, Perfon 
oder feinem Eigenthume verlegt hat. ©. Entfhädigung Auch 
vergl. den Art. Pflicht. 

Dbrigfeit bedeutet eigentlich die Würde oder das Amt eines 
Dberen (f. d. W.) mithin jedes Vorgefegten. Man denkt aber 
dabei gewöhnlich nur an ſolche Vorgeſetzte, welche eine gebietende 
Autorität im Staate haben. Auch nimmt man dann in der Ne 
gel das concretum pro abstracto, indem man eben die Perfonen 
im Sinne hat, die mit obrigkeitliher Würde oder Macht 
bekleidet find. Daß man die Obrigkeit ehren und lieben folle, iſt 
ganz richtig; es ift aber eben fo richtig, daß auch die Obrigkeit ihre 
Untergebnen ehren und lieben folle; denn als Obrigkeit ift fie nur 
um der Untergebnen willen, nämlih um für deren Wohl zu for 
gen, vorhanden. Ebendaraus folgt auh, daß man der Obrigkeit 
Gehorfam fehuldig fei, nur Eeinen unbedingten. Denn wenn: die 
Obrigkeit etwas Boͤſes befiehlt, foll man ihr um des Gemiffens 
d. h. um Gottes (der höchften Obrigkeit) willen nicht gehorchen. 
Sonft koͤnnt' es leicht gefchehen, daß, wenn eine untere Obrigkeit 
der höhern entgegen wirkte, der jener zunächft Untergebne vermöge 
des unbedingten Gehorfams, den er ihr fchuldig fein follte, ſich zum 
Merkzeuge des Böfen, wohl gar des Aufruhrs und der Empörung, 
brauchen lafjen müffte. Darum darf ja felbft der gemeine Soldat 
feinem Dfficiere nicht gehorchen, wenn biefer jenem etwas befiehlt, 
was der Pflichttreue gegen das Staatsoberhaupt zumider läuft. ©. 
Gehorfam und blind. 

Dbfcön (von obscoenus [was auch wegen ber ungewiſſen 
Ableitung obscenus und obscaenus gefchrieben wird] unflätig, gars 
ftig, ſchaͤndlich) wird gewöhnlicy auf das bezogen, was in Anfehung 
des Gefchlechtsverhältniffes unanftändig ift, und daher auch zuwei— 
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ten durch ſchluͤpfrig Überfegt. Es giebt demnach ſowohl obſcoͤne 
Reden, Schriften und Bilder, als obſcoͤne Handlungen. Daß ſie 
unſittlich ſeien, verſteht ſich von ſelbſt. Doch nimmt man es mit 
den erſteren nicht ſo genau, wenn der Witz oder die Kunſt ſich des 
Obſcoͤnen als eines Stoffes bedienen, um ſich ſpielend an demſelben 
zu aͤußern. Darum haben ſelbſt große Dichter und Kuͤnſtler es nicht 
unter ihrer Würde gehalten, ſich zuweilen dieſes Stoffes zu bemaͤch— 
tigen. Beſſer wär’ e8 aber doch immer gewefen, wenn fie einen fo 
zmweideutigen Stoff verfchmaht hätten. Denn es giebt ja der.beffern, 
völlig unzweideutigen, Stoffe zur Wahl genug: — Von der ges 
meinen Obfcönität, die man auh Zotenreißerei nennt, 
kann natuͤrlich hier nicht die Nede fein. Sie ift fo efelhaft, daß 
man nicht einmal gern daran denkt, wenn man nicht fehon feibft in 
die Gemeinheit ganz verfunken if. — | 
Dbfcurant und DObfcurantismus (von obscurus, dun⸗ 
kel oder finfter) f. Aufklärung und Finflerling. Mit der im 
legten Art. angeführten Schrift von Pahl ift zu vergleichen: Der 
Kampf der Finfternig mit dem Lichte des 19.5h. von Mor. von 
ber Wefer. Düffeld. 1822. 8. und: Voß und Stollberg, oder 
der Kampf des Zeitalters zwifchen Licht und Werdunkelung. Von 
E. 8. A. Schott. Stuttg. 1820. 8. — Will man aber wiſſen, 
wie die Obfeuranten der Vorzeit fi benahmen und mie fie auch 
dafür gegeißelt wurden, fo vergl. man: Epistolae obscurorum vi- 
rorum aliaque aevi XVI. monimenta rarissima, Die Briefe der 
Sinfterlinge an Mag. Ortuinus von Deventer, nebft andern fehr felt: 
nen Beiträgen zur Literatur: Sitten= und Kirchengefchichte des 16, 
Ih. herausg. und erläut. duch Ernft Münd. %pz. 1827. 8. Zu 
gleicher Zeit erfchien zu Hannover von H. W. Notermund eine 
andre Ausgabe derfelben unter dem Zitel: Epistolarum obscuro- 
rum VV. ad Dom. M. Ortuinum Gratium Voll, Il. ete. — Für 
Dbfeurant fagen Manche auh Obſcuriſt oder Obfcurantift. 
Dbfeurität (von demfelben) it Dunkelheit. ©. d. W. 
Wenn man die Obfcurität in die objective (die in den Morten 
eines Andern felbft liegt) und die fubjective (die im Mangel an 
Faſſungskraft von Seiten deffen liegt, welcher die Worte vernimmt) 
eintheilt: fo ift diefe Eintheilung zwar an fich richtig. Allein es ift 
in gegebnen Fällen oft ftreitig, weiche Art der Obfeurität eben flatt- 
finde, ob man den Schriftfteller oder den Leſer obfcur nennen ſolle. 
Zumeilen findet beides ftatt. So find Klopfiod und Kant in 
vielen Stellen ihrer Werke wirklich oder objectiv obfeur, in andern 
aber nur fcheinbae oder fubjectiv, nämlich für ſolche Leſer, die nicht 
Bildung oder Vorkenntniß genug haben, um fie zu verjtehen. Auf 
jeden Fall aber ift e8 ein Vorzug einer jeden Art von Rebe ober 
Schrift, wenn fie klar d. h. fo abgefafjt ift, daß fie von Andern 
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leicht aufgefaſſt oder verſtanden werden kann. Denn man redet und 
ſchreibt ja, um verſtanden zu werden, nicht um Andern viel Kopf— 
brechens zu machen und Streit über den wahren Sinn der gebrauch⸗ 
ten Worte zu erregen. Wo fich daher die Ausleger über diefen 
Sinn ftreiten, da entjteht allemal dev gegründete Verdacht, daß 
(wenn die Worte nicht etwa verdborben find, wo die Kritik helfen 
muß) der Urheber der Worte gefehlt habe, mithin feine. Worte obs 
jectiv obfeur fein. Diefe Obfcurität kann zumeilen fo weit gehn, 
daß der Urheber der Worte fpäterhin ſich felbft nicht mehr verfteht 
d. h. nicht mehr weiß, was er eigentlich hat fagen wollen oder was 
er in Gedanken hatte, als er jene Worte zuerft brauchte. In dies 
fem Falle von fubjectiver DObfeurität eines Andern reden oder ſich 
damit "entfchuldigen wollen, wäre doch offenbar ungereimt. Freilich 
ift am Ende alle geiftige Obfeurität nur fubjectiv. Aber das obfeure 
Subject ift dann nicht der Leſer, fondern der Schreiber. 

Dbfervanz f. den folg. Art. 

Dbfervation (von observare, beobachten) ift Beobade 
tung. ©. d. W. Zumeilen nennt man audy Bemerkungen über 
fremde Reden oder Handlungen oder über andre Gegenftände,, ſich 
felbft mit eingefchloffen, Obfervationen, weilman das, worüber 
man gründliche Bemerkungen machen will, auch ordentlid) beobach⸗ 
tet haben muß. — Etwas andres aber ift Obfervanz, obgleich 
diefes Wort diefelbe Abftammung hat. Eine Obfervanz ift nam: 
lic eine Handlungsweife, die man oft beobachtet und die daher durch 
Gewohnheit‘ eine Art von Sanction erhalten hat. Darum beiteht 
das fogenannte Gemwohnheitsrecht aus lauter Obfervanzen. Vergl. 
Herkommen. 

Occam (Wilhelm — Guilielmus Occamus) oder richtiger 
Wilhelm von Dccam, weil er aus Decam oder Dcham in der 
beittifchen Graffchaft Surrey gebürtig war. Sein Geburtsjahr ift 
unbekannt. Er lebte aber im 13. und 14. Ih. Eben fo ungemwiß 
ift Zeit und Ort feines Todes, indem ihn Einige 1343 oder 1347 
zu Münden, Andre 1350 zu Capua fterben laffen. Man muß 
fidy über diefe Ungewiffheit um fo mehr wundern, da er einer der 
berühmteften Scholaſtiker war, welcher von feinen Schülern und 
BVerehrern die Beinamen Doctor singularis, Doctor invineibilis, 
Inceptor venerabilis befam und Stifter einer eignen Gecte, ber 
Decamiften, wurde, die mit einer andern Secte, den Scoti: 
ften, in fo heftige Streitigkeiten verwidelt wurde, daß e$ bei ihren 
Disputationen nicht felten zum Handgemenge (a verbis ad verbera) 
kam. Auch war DO. wirklich ein Mann, der fich eben fo fehr durch 
philofophifchen Scharffinn als durch Freimuth in Bekämpfung der 
Willkuͤr und des Despotismus auszeichnete, mithin nicht mit Um 
recht in der Gefchichte der MWiffenfchaft als ein Philofoph bezeichnet 
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wird, der zu feiner Zeit Epoche machte. Ev trat frühzeitig in den 
Drden der Minoriten (Franciscaner) und hatte bier feinen nicht 
minder berühmten Ordensbruder Johann Duns Scotus (f. den 
legten Namen) zum Lehrer in der Philofophie und Theologie, machte 
auc in beiden, damal eng verbundnen, Wiffenfchaften folche Fort: 
ſchritte, daß er als Lehrer in denfelben zu Anfange des 14. Ih. in 
Paris auftrat. AS ſolcher vertheidigte er die Mechte des Königs 
von Frankreich, Philipp's des Schönen, gegen die Anmaßun— 
gen des Papftes Johannes XXI, dem er die Armuth und Ents 
haltfamkeit Chrifti und der Apoftel als Muſter zur Nachahmung 
empfahl; wofür er aber nady römifcher Sitte in den Bann gethan 
wurde. Ebenfo vertheidigte er _fpäterhin die Nechte des deutfchen 
Kaifers, Ludwig's des Baiern, gegen denfelben Papft, indem 
er bewies, daß ein Papft weder untruͤglich noch über die weltliche 
Obrigkeit erhaben fei. Er ward zwar dafür wieder in den Bann 
gethan, aber von dem Kaifer, an deſſen Dof er fi) 1339 begeben 
hatte, gegen andermweite Verfolgungen gefhüst. Wahrſcheinlich ift 
er alfo auch zu Münden, nicht zu Capua geftorben; denn hier 
wär’ er fchwerlich fo ficher gewefen, als dort. — Was nun feine 
Urt zu philofophiren betrifft, fo wich er in derfelben gänzlich von 
feinem Xehrer ab, ungeachtet ihn diefer zuerft in die Wiffenfchaft 
eingeweiht hatte. Die dialektifche Abftractionsphilofophie der Altern 
Scholaftiter und der Scotiften verwerfend, als untauglich zur Erz 
forfhung der Wahrheit, hielt er fi) mehr an die finnlihe Wahr— 
nehmung, ohne jedoch das höhere oder fpeculative Denken gänzlich 
zu vermwerfen. Ein Hauptpunct des Streites zwifchen ihm und fei: 
nen Gegnern waren die fog. Univerfalien. S. d. W. Hier 
behauptete D. gegen feinen Lehrer und deſſen Anhänger, welche den 
allgemeinen Begriffen eine objective Nealitat außer dem Berftande 
beilegten, daß ihnen eine folche Eeineswegs zukomme, weil deren 
Borausfegung auf der einen Seite nicht nothwendig zu einer wah— 
ten Wiffenfchaft von den Dingen fei und auf der andern Seite zu 
lauter ungereimten Folgerungen führe; weshalb er fich infonderheit 
der apagogifchen Beweisart zur Bekämpfung feiner Gegner bediente. 
Er geftand daher jenen Begriffen bloß infofern ein objectives Da— 
fein zu, als fie in der Eeele feien, entweder als Producte der Abs 
ftraction von den Einzeldingen, wodurch gewiſſe Qualitäten derſelben 
bezeichnet werden, oder auch als bloße Gebilde (figmenta) denen 
nichts Aeußeres wirklich entfpreche. Er ftellte alfo den Nomina: 
lismus (f. d. W.) wieder her und benußte denfelben zur Beſtrei— 
tung vieler bisher willkuͤrlich angenommener Säge; wodurch er das 
Anſehn der herrfchenden Scholaftit ſchwaͤchte und zu manchen neuen 
Unterfuhungen Anlaß gab. Auch beſchraͤnkte er das Gebiet der de= 
monſtrablen Wiffenfchaft überhaupt und verwarf infonderheit alle bis 
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dahin aufgeftellten Beweife für das Dafein und die Eigenfchaften 
Gottes, indem er die Lehren der Religion für bloße Gegenftande 
des Glaubens erklärte, Doch blieb er fich hierin nicht treu (fei es 
aus wirklicher Inconſequenz oder aus Furcht vor Werkegerung) in> 
dem er das Dafein Gottes daraus zu erweifen fuchte, daß. jedes 
fortdauernde Wefen von Etwas erhalten werden, daß es alfo einen 
höchften und legten Grund der Erhaltung der Dinge geben muͤſſe, 
welches eben Gott ſei. In Bezug auf die Seele und deren Ver— 
mögen dacht’ er ebenfalls richtiger als feine Vorgänger und verwarf 
befonders die bis dahin angenommenen objectiven Bilder (species) 
welche nothwendige Bedingungen des Anfhauens und Denkens fein 
follten.. Dagegen blieb D. feinem Lehrer in der Theorie von: der 
Sreiheit (als Indeterminismus gedaht) und vom Willen Gottes 
(al3 Grund der Sittlichkeit gedacht) treu. SS. Deff. Quaestiones 
et iones in IV libb. sententiarum. : Leiden, 1495. Fol, — 
Centiloquium theologicum. Cbend. 1496. Fol. — Summa totius 
logicae, Par. 1488. u. Orf. 1675. 8. | 

Decafionalismus (von occasio, ‚die. Gelegenheit) ift ein 
Ausdruck, der ſich theils auf eine gewiſſe Theorie von der Gemeins 
Schaft des Keibes und der Seele (f. d. Art.) theils auch 
auf eine gewiffe Anfiht von der Zeugung (f.‘d. W.) bezieht. 
Die Anhänger diefer Theorien nennt man daher auch Occa— 
fionaliften. 

Decidentalifche Philofophie f. orientalifhe Phi— 
lofopbie. \ 

Decupant und Decupation (von occupare, ergreifen, 
in Befig nehmen) ift Befignehmer und Befisnahme ©. 
d. W. wo auch die Rechtsregel: Res nullius cedit primo occupanti, 
erklärt ift. 

Deell aus Rucanien, einer Landfchaft in Unteritalien oder 
Großgriechenland (Ocellus Lucanus) ein Pythagoreer , der um's J. 
500 v. Chr. blüheter und noch den Unterricht des Pythagoras 
felbft genoffen haben foll. Sn einem Briefe von Archytas an 
Plato, welhen Diogenes Laert. (VI, 80.) aufbewahrt hat, 
werden mehre Schriften defjelben erwähnt, unter andern eine vom 
Urfprunge des Al (meoı Tag Tw. muvrog Yyeveoıos),. Sie war, 
wie ſchon diefer Titel zeigt, im dorifchen Dialekte, der in Großgrie— 
chenland herrfchend war, gefchrieben, foll aber nachher von einem 
Andern in die gewöhnliche Mundart überfegt worden fein. Da nun 
jest noch eine Schrift von der Natur des Al (meoı Tg Tov nav- 
roc pvoews — wenn nit pvoıs hier ebenfoviel ald dort yersoıs 
bedeutet) unter dem Namen des D. erijtirt: fo nimmt man ge 
woͤhnlich an, es fei dieß diefelbe Schrift, welche dort erwähnt wird. 
Andre bezweifeln es aber, weil in der noch jege vorhandnen Schrift 
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platoniſche und ariſtoteliſche Kunſtwoͤrter vorkommen, die O. noch 
nicht brauchen konnte. Indeſſen koͤnnte wohl die Schrift bei der 
Uebertragung aus einer Mundart in die andre manche Veraͤndrung 
erlitten haben, ſo daß ſie nicht als voͤllig unecht zu verwerfen waͤre. 
Sie enthaͤlt uͤbrigens weiter nichts als den Lehrſatz von der Ewig— 
keit der Welt (daß das: All ohne Anfang und Ende fei) und einige 
moralifch-pädagogifche Vorfchriften, die aus der Schule des Py⸗ 
thbagoras abzuftammen ſcheinen. Bruchſtuͤcke daraus, fo wie aus 
einer andern Schrift des O. vom Geſetze (reoı vonuov oder dorifch 
vouw) hat auh Stobäus (ec. I. p. 338—40. 422 — 8. ed. 
Heer.) aufbewahrt. Vergl. Sext. Emp. adv. math. X, 316. 
Jambi, vita Pyth. c. 36. — Den älteın Ausgaben von Gale 
(in den Opusc. myth, phys. et eth. p. 499-538.) Batteur 
(nebft einer angeblichen Schrift des Timaͤus, mit franz. Ueberf. 
beider und mit vielen 'Anmerkk. Par. 1768. 3 Bde: 8.) PX: 
gens (Berl, 1792. 8.) und Rotermund «(£pz. 1794. 8.) ſchließt 
fid) die neuefte an: Ocell. Lucan. de rerum natura, Gr. rec, 
comment, perp. aux, et vindicare stud. Aug. Frdr. Guil, Ru- 
dolphi. Lpz. 1801. 8. — Sn Fuͤlle born's Beitraͤgen (St. 
10. Nr. 1—3.) findet man auch von Bardili eine deutſche Ueber— 
feßung der Hauptfchrift und des Bruchſtuͤcks vom Gefege, mit ſchaͤtz⸗ 
baten Anmerkungen und einer Abhandlung über den Geift diefes 
Pythagoreers. 

Ochlokratie (von oykosg, Haufe, daher das gemeine Bolt, 
der Pöbel [verwandt mit dem lat. volgus oder vulgus und dem 
deut. Bol] und zoureıv, regieren oder herrfchen) ift Volksregierung 
im böfen Sinne oder Pobelherrfchaft, alſo eine Ausartung der De: 
moEratie; wodurh Anarchie entfteht. ©. beide. Ausdrüde. 

Ochus f. Modus. 

Dctroirt (vom franz. octroi, Bewilligung einer Gnade oder 
Freiheit) heißt eine Staatsverfaffung, welche der Negent feinem Volke 
freiwillig giebt, indem er ihm mehr Rechte hinfichtlicy der Theilnah— 
me an den öffentlichen Angelegenheiten (Gefeßgebung, Beſteuerung ꝛc.) 
ertheilt, als es bisher befaß — als Gegenfag einer pactirten 
oder ftipulirten DVerfaffung, welche auf einem gegenfeitigen (auge 
driscktich abgefchloffnen) WVertrage beruht. Wenn aber jene einmal 
gegeben und angenommen (alfo factifch oder flilfchroeigend vertragt) 
ift: fo gilt fie eben fo gut von Rechts wegen, als diefe. ©. Staats: 
verfaffung. 

Odin f. Edda. 

Deffentlihkeit ober Publicität ift der große Hebel 
menfchlicher Vervollkommnung, und ebendeswegen ein Gegenftand 
des Abfcheus für Alte, welchen um bed eignen Vortheild willen dar— 
an gelegen ift, daß die Menfchheit nicht zum Beſſern fortfchreite, 
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fondern ſtets auf demfelben Puncte bleibe. Darum fürchten fie die 
öffentlihe Meinung oderdas öffentliche Urtheil und hafs 
fen die Buchdruderpreffe als das vornehmfte Organ der Def: 
fentlichkeit. Denn die mündliche Rede verhallt in den engen 
Gränzen der Zeit und des Raums, welche ihr duch die Natur 
felbft gefegt find. Uber die gefchriebne und befonders die gedruckte 
Rede überfliege diefe Gränzen, fich über die ganze Erde und über 
Sahrtaufende "hinaus verbreitend, Dadurch hören wir noch jest, 
was Demofthenes in Athen und Cicero in Rom ihren ZBeits 
genoſſen fagten. . Dadurch vernehmen wir nicht nur, was im Pars 
lemente zu London und in den Kammern zu Paris, fondern auch 
in den Volksverfammlungen zu Wafhington, Mexico, Bogota, Bue— 
nos Ayres und andern Städten Americas verhandelt wird. Aber 
nicht bloß dieß, was fchon feinem Weſen nach für die Deffentlicys 
Eeit beftimmt war, ſondern aud) vieles von dem, mas insgeheim 
gefprochen und gethan wurde, und was fo gern mit ewigem Duns 
kel bedeckt bleiben möchte, die Intriken der Höfe, die Proceduren 
der Glaubensgerichte, und feldft das Böfe, was die Kloftermauern 
verbergen, wird durch jenes Drgan der Deffentlichkeit an's heile Tas 
geslicht gezogen. Und hierin liegt hauptfächlich der Grund jenes 
Abfcheues vor der Deffentlichkeit. Denn wer die Finfterniß liebt, 
der haffet das Licht, mie fehon der größte Lehrer der Menfchheit 
bemerkte, der aber ein fo großer Freund der Deffentlichkeit war, daß 
er nicht nur felbft fi immer öffentlich zeigte und öffentlicy aus—⸗ 
fprach, fondern audy feinen Schülern ausdruͤcklich gebot, felbft feine 
vertraulichen Mittheilungen aller Welt bekannt zu machen. „Was 
„ich euch fage in Finfterniß, das redet im Lichte, und was ihe his 
„tet in's Ohr, das predigt auf den Dächern!” (Matth. 10, 27.). 
Bei fo bewandten Umftänden follte man freilich glauben, daß alle 
Chriſten Freunde der Deffentlihkeit und die etwanigen 
Feinde derfelben nur unter den Nichtchriften, vielleicht unter den 
Türken, zu finden wären. Dem ift aber nicht fo. Wie es naͤm⸗ 
lich mitten unter den Ghriften herzinnige Freunde des Tuͤrkenthums 
giebt, fo giebt es auch unter den Chriften recht erbitterte Feinde der 
Deffentlichkeit; und gewöhnlich fallen jene mit diefen in eine Per— 
fönlich£eit zufammen. — Wir wollen übrigens nicht leugnen, daß 
die Deffentlichkeit zuweilen auch fchaden Eönne. Aber diefer zufällige 
Schaden im Einzelen ift nichts gegen den unberechenbaren Gewinn, 
den fie der Menfchheit im Ganzen bringt. Daher follte man denn 
auch das Drgan der Deffentlichkeit von folhen Schranken befreien, 
die nicht im Rechte,  fondern nur in der Willkür begründet find. 
©. Cenſur. Es verſteht ſich übrigens von felbft, daß das bisher 
im Allgemeinen Gefagte auch infonderheit von der Oeffentlich— 
Beit der Rechtspflege und der Verhandlungen in gefe 
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gebenben Körpern gilt. » Denn das öffentlihe Wohl (sa- 
lus publica). iſt welentlich "dadurch. bedingt, « daß dort wirklid) das 
Recht gehandhabt: und: hier nur ſolche Gefeger gegeben werden, wels 
che dem Rechte gemäß find: Gefchieht nun dieß wirklich, ſo iſt gar 
fein vernünftiger Grund abzufehn, warum man bei werfchloffnen 
Thuͤren richten und: rathichlagen ſollte. Die Oeffentlichkeit gewahrt 
hier fogar eine: Art von Bürgfchaft dafür, daß recht gerichtet und 
gut; getathfchlagt werde; während das Geheimthun in dieſer Hinſicht 
gerade den Verdacht erweckt, daß: das Gegentheil gefchehen moͤchte. 
Darum haben auch sale: Staaten, welche den wahren Zweck ihres 
Daſeins begriffen haben, die Oeffentlichkeit in allen dieſen Bezie—⸗ 
hungen der Geheimthuerei vorgezogen. — Wenn übrigens wom od fs 
fentlihen Rechte (jus publicum) die Rede ift, fo verfteht man 
darunter das Staats recht und das Völkerrechts(fs beide Auss 
druͤcke) und fest daffelbe dem Privatrechte d. h. dem Rechte 
der einzelen Staatsbürger entgegen. Dieſes foll aber nicht durch 
jenes aufgehoben oder vernichtet werden. Vielmehr ift der Staat 
ebendeshalb da, um das Recht jedes Einzelen zu ſchuͤtzen oder zu 
ſichern. Hieraus geht dann auch das oͤffentliche oder allge— 
meine Wohlnhervor, welches, da es das einzele oder Privatwohl 
unter ſich befaſſt oder einſchließt, dieſes ebenſowenig zerſtoͤren kann. 
Zwar kommen in der Erfahrung einzele Faͤlle vor, wo beide mit 
einander zu collidiren ſcheinen. Dies geſchieht aber nur dann, wenn 
entweder der Einzele ſein Privatwohl oder auch die, welche den 
Staat im Ganzen verwalten, angeblich das oͤffentliche, im Grunde 
aber auch nur ihr eignes Wohl durch ungerechte Mittel zu befördern 
fuchen. Das foll aber nicht fein nad) dem Rechtsgeſetze. Sobald 
fi daher Alle und Jede nad) diefem richteten, würde auchnie eine 
mahrhafte Gollifion zwifchen dem öffentlihen und dem Privatwohle 
fi zeigen. — Wegen der öffentlihen Meinung * auch den 
Art. Meinung a. E. 

SODekonomik (von oıxog, das Haus, und vouogy das Ges: 
fes) ift Hauswirthſchaftslehre, indem: diefelbe die Geſetze oder Regeln 
angiebt, nach weldhen man das Hausweſen zu verwalten hat. "Sie 
kann fich alfo ‚ebenfowohl auf das ſtaͤdtiſche als auf das „Ländliche 
Hausweſen oder die Landwirthſchaft nach allen ihren Zweigen (Aders 
bau, Viehzucht 2c.) beziehn. Die Alten rechneten fie mit zur Phi⸗ 
Lofophie und zwar zum ethifchen ober praktiſchen Theile derſelben, 
ber nach ihrer Anficht aud die Politik und die Dokono mit 
befaffte. Daher finden fi unter ‚den ariftotelifchen Werken zwei 
Schriften diefes Titels, die man jeboch neuerlich dem Ariſtoteles 
hat abfpredhen und dem Theophraft zufchreiben wollen. Auch 
Wolf hat die Oekonomik in einem beſondern Werke als philoſo⸗ 
phifhe Disciplin behandelt. Sie kann aber body nur im weitern 
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Sinne dazu gerechnet werden. ©. philofophifhe Wiffen- 
fhaften. Neuerli hat man auch noch die Privatöfonomit 
und die Staatsoͤkonomik unterfchieden, wiefern der Staat als 
eine große Familie auch eine Art von Haushalt führt. Uebrigens 
follte man die Hausmwirthfchaftstehre nit auh Dekfonomie nen: 
nen. Denn diefes Wort bedeutet die Hauswirthfchaft felbft, wozu 
jene die Anweifung giebt. Ein Oekonom ift alfo ein Hauswirth, 
ein Oekonomiker aber ein Hauswirthfchaftslehrer. Unter Deko: 
nomiften hingegen verfteht man gewöhnlich diejenigen Staats: 
wirthe oder Staatswirthfchaftslehrer, welche das landwirthſchaftliche 
Intereſſe für das wichtigere halten und es daher auch in der Staats: 
verwaltung vorzugsweife vor dem Manufactur: und Handels-In—⸗ 
tereffe begünftigen. Diejenigen hingegen, welche das Iegtere vor— 
zugsweiſe begünftigen, nennt man Manufacturiften und Mer: 
cantiliften. Die Dekonomijten aber heißen auh Phyſiokra— 
ten, weil fie gleihfam durch die Natur (pvoıs) als Uxheberin der 
landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe jedes anderweite Intereſſe der Ges 
feufhaft beherefchen (zoureıv) lafjen. Vergl. Phyſiokratie. Die 
Einfeitigkeit diefer Anfichten leuchtet von felbft ein, da ein gebilde: 
tes Volk und eine aufgeflärte Negierung alle Quellen des öffentli- 
chen MWohlftandes auf gleiche Weife benugen und begünftigen mer: 
den. Es foll alfo weder der Defonomismus oder Phyſio— 
Eratismus no der Manufacturismug und Mercanti: 
lismus ausfchließlich herrfchen. — Da das Gefes der Sparfam: 
keit eine Hauptregel der Oekonomik ift, fo heißt öfonomifiren 
oft auch fhlechtweg foviel ald fparen, zumeilen fogar Enaufern. 

Defumenifch (von orzovuevn sel. yn s. zwoa, die bewohnte 
Erde, audy das ganze römifche Reich, als Gegenfas von deffen ein- 
zelen heilen oder Provinzen) ift foviel als allgemein. S. d. W. 
Darum haben audy Einige von einer ökumenifhen Philoſo— 
phie (philos. universalis) gefprochen, indem fie das Allgemeine der 
Wiſſenſchaft von deren befondern Theilen oder Disciplinen unter: 
fhieden. Man könnte alfo auch die Fundamentalphilofos 
phie fo nennen. ©. Grundlehre. Wollte man aber darunter 
eine allgemeingültige verſtehn, fo giebt e8 dergleichen noch nicht; 
wenigftens ift noch feine dafuͤr anerkannt, folglih auch nicht all: 
gemeingeltend. 

Denomaus von Gadara (Oen. Gadarenus) ein angeb: 
licher Cyniker, deſſen Eynismus aber zweifelhaft, fo wie auch feine 
Perſoͤnlichkeit ziemlich unbekannt ift. Er lebte im Zeitalter Ha: 
drian' s und fchrieb ein Werk unter dem Titel: Dwoa yontwv 
(Spigbüberei der Gaukler oder, wie Andre überfegen, Enthüllung 
der Wahrfager) in welchem er die Mantik und die Drakel theils 
ernfthaft theils fcherzhaft beftritt. Es hat ſich aber nicht erhalten. 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. 8. III, 7 
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Bruchſtuͤcke defjelden finden fih in Euseb, praep, evang. V, 18 
ss. VI, 6—7. Auch vgl. Fabric. bibl. gr. Vol. IH, p. 5223. 
Wenn diefer Den. wirklich zue cynifchen Schule gehörte, fo kann 
er nur zu den fpätern Cyhnikern gerechnet werden. Mad) dem Zeug: 
niffe Julian's (orat. VI.) fagte er, die Abficht und das Biel (oxo- 
zog zaı Telog) aller, alfo' auch der cyniſchen, Philoſophie ſei die 
Gluͤckſeligkeit (To evduıuovew); dieſe aber bejtehe im Leben nach 
der Natur (ev To nv xura g@vow). Dieß war aber nichts 
Neues, und überdieß ſehr unbeftimmt. S. Maturleben. 
Denopides von Chios (Oen. Chius) ein fonft nicht bes 
kannter Pothagoreer, welcher Feuer und Luft für die beiden Grund: 
elemente der Dinge hielt. ©. Sext. Emp. hyp. pyrrh. UT, 30. 


- eoll, adv. math. IX, 361. 


off enbarung entfpricht nicht genau den Woͤrtern — —— 
Avwıs und revelatio, obgleich dieſe gewöhnlich durch jenes uͤberſetzt 
werden; denn biefe bedeuten nur eine Enthüllung, melde vor— 
zugsweife bei finnlichen Dingen flattfindet, während jenes ſich vor— 
zugsweife auf eine geiftige Mittheilung bezieht und daher den Woͤr— 
tern poveoworg und manifestatio entfpriht. Es bedeutet naͤmlich 
im weitern Sinne jede wörtliche (mündliche oder fchriftliche) Be— 
Eanntmachung deffen, was vorher unbekannt war oder doch als noch 
nicht völlig bekannt vorausgefegt wurde. Die Art und Weife der 
Bekanntmachung, fo wie der Stoff oder Gegenftand derfelben, bleibt 
dabei ganz unbeflimmt. In diefem Sinne kann alfo jeder Menfch 
dem andern etwas offenbaren; und namentlich thun dieß alle Lehe 
rer in Bezug auf ihre Schuler. Allein man nimmt jenes Wort 
gewöhnlich in einem engern Sinne und verfteht dann darunter die 
Bekanntmachung moralifch:religiofer Wahrheiten oder folcher Lehren, 
die ſich auf göttliche Dinge, auf das Weberfinnliche und Ewige bes 
ziehn. Solhe Wahrheiten oder Lehren, als Gegenftand der 
Dffenbarung (objectum revelationis) gedacht, würden dem Mens 
fhen als einem finnlihen und zeitlichen Wefen verborgen oder un— 
bekannt geblieben fein, wenn fie ihm nicht auf irgend eine Weife 
geoffenbart worden wären. Man kann nun zuvörderft annehmen, 
daß fie ihm duch Vernunft geoffenbart feien. Die menfchliche 
Vernunft ftammt naͤmlich ab von der göttlichen Urvernunft, die 
ſich duch jene dem Menfchen Eundgegeben. Wie ſich alfo Gott 
von Ewigkeit her allen vernünftigen und freien Weltweſen geoffens 
bart hat: fo hat er ſich auch urfprünglih den Menfchen, als einer 
befondern Art diefer Wefen, geoffenbart. Er hat ihnen durch ihre 
Vernunft bekannt gemacht, was fie hun und laſſen follen und was 
fie zu glauben und zu hoffen haben. In diefer Hinficht kann man 
auh Gewiffen flat Vernunft fesen. Denn wiefern jenes 
das moralifchereligiofe Bewuſſtſein des Menfchen ift, kann es dem 
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Menſchen nur ald einem vernünftigen und freien Weſen zugefchrie: 
ben werden. Darum fagt man auch bildlih, Gott habe dem Men: 
ſchen das Sittengefeg in's Herz gefchrieben oder es fei diefes Gefeg 
die Stimme Gottes, durch welche dem Menfchen mad) und nad) 
alle moralifchereligiofe Wahrheiten al3 begründet in jenem Geſetze 
befannt geworden. Dieß waͤre alio die urfprünglice oder erfte 

Dffenbarung Gottes (revelatio originaria s. primaria) die ſich auf 
feinen Ort und feine Zeit beziehen laͤſſt und infofern auch die alt 
gemeine oder immerwährende (universalis et perpetua) ge: 
nannt werden kann, . weil fie allen Menſchen überall und ftets zu 
Theil wird. Sollt' e8 daher noch eine anderweite Offenbarung ges 
ben, fo mürde ſich diefe an jene anſchließen, fie weiter entwideln 
oder ausführen muͤſſen. Denn der Menfc wäre derfelben nur mit: 
tels jener empfänglih; er würde gar nicht einmal glauben koͤnnen, 
daß Gott ſich ihm noch auf andermweite Art geoffenbart habe, wo— 
fern er nicht ſchon vermöge jener urfprünglichen Offenbarung eine 
Idee von Gott und göttlichen Dingen, ein wenn auch nod fo 
dunkles Bewuſſtſein, irgend cine Ahnung davon gehabt hätte. Die 
urfprünglihe Offenbarung wäre fonah die Bedingung ohne 
welche nicht (conditio sine qua non) jeder anderweiten. Cine 
folhe müflte dann die zugefommene oder zweite (allgemein 
genommen, ſo daß darunter auch wohl eine Dritte, vierte xc. 
befafjt werden Eönnte) Offenbarung Gottes (revelatio adventitia s. 
secundaria) heißen. Man müfjte nämlich annehmen, daß Gott 
noch auf andre Weife, Die entweder fchlechthin unbegreiflich oder 
doch für uns unbeflimmbar wäre, den Menfchen moralifchzreligiofe 
Wahrheiten befannt gemacht habe. Diefe Wahrheiten Eönnten ent= 
weder diefelben fein, welche bereit urfprünglicy geoffenbart waren, 
fo daß die erfte Offenbarung durch die zweite nur bejtätigt oder kla— 
ter und deutlicher ausgefprochen würde; oder es koͤnnten auch ganz 
andre bis zur zweiten Offenbarung völlig unbekannte oder verborgne 
Wahrheiten fein, fo daß die erfte durch die zweite. auch ermeitert 
und vervollftändigt würde; wobei es ſich von felbft verfteht, daß 
auch beides zugleich als möglidy) gedacht werden kann. Eine folche 
Dffenbarung Eönnte vielleicht anfangs nur einem oder einigen Men- 
ſchen, die an gewiffen Orten und zu gewiffen Zeiten lebten, zuge: 
kommen fein, fo daß fie in diefer Hinfidyt bloß eine befondre, 
örtliche und zeitliche (particularis, localis et temporalis) wäre. 
Sie hätte ſich aber doch allmählich weiter verbreiten koͤnnen, wenn 
jene erfien Subjecte oder Träger der zweiten Offenba— 
rung als Boten der Gottheit oder als göttliche Gefandte an die 
Menfchheit (us aroororoı tov Ieov, tanquam legati divini) das 
ihnen Geoffenbarte ihren Mitmenfchen verfündigt hätten. Diefe 
Verkündigung hätte ebenfowohl mündlidy als ſchriftlich geſchehen 
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Eönnen, und fo auch die allmähliche Fortpflanzung ber geoffenbarten 
Lehre von Geſchlecht zu Geſchlecht. Daher findet eigentlich zwiſchen 
einer mündlich und einer f chriftlich uͤberlieferten Offenbarung 
kein weſentlicher Unterſchied ſtatt. Die Offenbarungsurkun— 
den, wenn dergleichen vorhanden, ſichern nur mehr die Erhaltung 
der geoffenbarten Lehre, ſo daß ſie nicht ſo leicht verloren gehn oder 
verfaͤlſcht werden, und wenn ſie ja verfaͤlſcht worden, deſto leichter 
in ihrer urſpruͤnglichen Reinheit wieder hergeſtellt werden kann. Daß 
aber mit der oͤrtlichen und zeitlichen Entſtehung dieſer geoffenbarten 
Lehre gewiſſe außerordentliche Begebenheiten oder wunderbare That: 
fachen verfnüpft waren, welche die Ausfagen jener, göttlichen Ge— 
fandten beglaubigten und infofern auch ſelbſt eine offenbarende Kraft 
hatten, _ laͤſſt ſich wohl denken, ob es gleich nicht ſchlechthin nothe 
wendig waͤre. Sonach koͤnnte man dieß Alles zuſammengenommen 
eine Offenbarung duch Wort, Schrift und That (reve- 
latio per verba, literas et facta) nennen. Eine ſolche Dffenba- 
rung wäre folglich eine äußere (rev. externa) weil fie den Mens 
fhen, welche davon ‚Kenntniß erhalten, nur von außen zufommt, 
während die urfprüngliche, eine innere (rev. interna) ijf, weil fie 
jedem Menfchen von innen. (durch, Vernunft oder Gewiſſen) zu 
Theil wird. Nur verwechfele man nicht mit diefer, die ſog. Off. 
durch inneres Licht (rev. per lucem internam), dergleichen fich 
mande Schwärmer beigelegt haben. Denn diefe, wenn fie auch 
mehr als Einbildung waͤte, haͤtte fuͤr Andre doch nur den Charakter 
einer außen; auch wäre fie eine, allgemeine, fondern nur eine. bes 
fondre oder gar nur eine einzele, wofern nicht etwa, wie es in mans 
chen Quaͤkerverſammlungen der Fall fein foll, das fog. ‚innere Licht 
die ganze Berfammlung zugleich erleuchtete, — Was nun den. ges 
ſchichtlichen Urſprung einer aͤußern Offenbarung anlangt, ſo 
kann ſich derſelbe leicht in ein mythiſches Dunkel verlieren, ſo daß 
Niemand recht weiß, wie es damit zugegangen. Dieſer Fall wird 
beſonders dann eintreten, wenn die erſten Theilnehmer an der elben | 
ungebildete Menfhen waren, welche ſich nur praktifh für die Sadıe 
intereffirten. Sie ftellten. daher keine genauen Nachforfhungen über 
den eigentlichen Hergang der Sache an, und Eonnten folglich auch 
Eeine mit Eritifcher Sorgfalt abgefafiten Berichte darüber abſtatten. 
Was es aber auch damit für eine Bewandniß habe, jo leuchtet doch 
von ſelbſt ein, daß für diejenigen, welche ſich an eine ſolche Offen— 
barung halten und fie als die Duelle ihrer moraliſch-religioſen Er: 
Eenntniffe ‚betrachten, die darauf gegründete Sitten= und Glaubens: 
lehre das Gepräge einer pofitiven oder ſtatutariſchen Doctrin 
annehmen muf. Denn bie Lehre iſt ihnen ja von außen gekom— 
men, von Terfonen, die in ihren ugen mit einer hoͤhern Autori⸗ 
tät bekleidet waren, well fie als göttliche, Gefandte, ‚auftraten und 
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Iehrten — mithin gerade fo, mie eine pofitide ober ſtatutariſche 
Nechtslehre von einem oder mehren außern Gefeßgebern abhangt. 
Auch werden diejenigen, welhe an eine foldhe Offenbarung glauben, 
meift geneigt fein, fie allein al8 wahre Offenbarung gelten zu laſſen, 
folglich fie audy) wohl vorzugstweife oder fchlechtweg Dffenbarung zu 
nennen. Daher kommt unftteitig die dritte oder engfle Bedeu— 
tung diefes Worts, daß man nämlich dabei nur an_die zugefoms 
mene Offenb. denkt. Die urfprüngliche tritt dabei in den dunkeln 
Hintergrund des Bewuſſtſeins zurüd; fie wird duch jene gleichfam 
verdeckt. Dieß kann aber um fo leichter gefchehen, weil fich der 
Inhalt oder Stoff der urfprünglichen Off. immer in der zugekom— 
menen wiederfindet. Darum haben aud) wohl manche Theologen 
behauptet, es gebe gar feine urfprüngliche Offenbarung und Eeine 
dadurch begründete Vernunftreligion; nur die zugekvmmene Offen- 
barung fei eine wirkliche und ebendarum nur die pofitive Neligion 
eine wahrhafte.. Sie machten es alſo wie jene Suriften, die auch 
nur das pofitive Necht für ein echtes hielten, das Natur= oder Ver: 
nunftrecht aber als ein SHirngefpinnft der Philofophen vermwarfen. 
Eine Anfiht, die fhon darum verwerflich ift, weil es dann gar 
nichts Allgemeingültiges in Anfehung des Rechts und der Religion 
gäbe, nach welchem man das Sondergültige beurtheilen Eönnte, weil 
alfo dann die Menfchen nur Rechte und Religionen, aber kein 
Hecht und feine Religion als Norm für jene hätten. — Man 
hat nun die urfprüngliche Off. auch eine natürliche oder mit— 
telbare (rev. naturalis s. mediata) die zugefommene Off. aber 
eine übernatürlidhe oder unmittelbare (rev. supernaturalis 
s. immediata) genannt. Diefe Benennungen beruhen aber auf ei— 
ner unerweislichen Vorausſetzung. Man feste nämlich voraus, die 
zugefommene Off. fei von Gott unmittelbar auf übernatür: 
liche Weiſe bewirkt worden. Darin liegt aber eine fo unbefcheidne 
Anmaßung, daß kein wahrhaft Neligiofer fich dergleichen erlauben 
wird. Wir verftehn gar nidhts von Gottes Mirkfamkeit, koͤnnen 
alfo nie beftimmen, ob Gott in einem gegebnen Falle mittelbar 
oder unmittelbar, natürlich oder übernatürlich gewirkt habe. Sa es 
find diefe Unterfchiede überhaupt nur Abftractionen unfers Verſtan— 
des, die wohl für unfre Wirkfamfeit gelten, indem wir bald felbft 
oder unmittelbar bald durch andre Dinge als Zwiſchenurſachen oder 
mittelbar wirken, aber auf Gott und deſſen Wirken nicht übergetra- 
gen werden koͤnnen, ohne fid in unnüge Speculationen und end: 
Lofe Streitigkeiten zu verwideln; wodurch der wahren WReligiofität 
großer Abbruch gefchehen iſt. Mollte man aber auf jene Benen- 
nungen durchaus nicht verzichten, fo würde man weit eher die ur: 
fpringliche Off. eine unmittelbare und übernatücliche nehmen Eönnen, 
als die zugefommene. Denn da fich nicht begreifen laͤſſt, tie der 


102 Offenbarung 


Menſch auf dem natürlichen Wege der Zeugung zur Vernunft ges 
tommen: fo Eönnte man, wohl fagen, bie Dernunft und alfo aud) 
alles, was: uns, durch Vernunft von göttlichen Dingen offenbar 
wird, fei ein, unmittelbares und übernatürliches Geſchenk der Gott: 
beit. — Laſſen wir demnach jene unfruchtbare und nie mit voller 
Sicherheit zu entfcheidende Streitfinge zur Seite liegen und halten 
und an die weit wichtigere Frage: Mas dürfte wohl der eigentliche 
Zweck einer zugefommenen Offenbarung (finis revelatio- 
nis adyentitiae) fein? Hier iſt num ‚von ſelbſt einleuchtend, daß its 
gend eine ‚zweite (dritte, vierte 2.) Offenbarung — vorausgefegt, 
daß fie, nicht bloß eine angebliche, fondern eine wahre, echte oder 
wirkliche fei — Eeinen andern Zweck haben koͤnne, als die exfte. 
Denn beide, fommen ja aus derfelben Duelle, von Gott. Sener 
Zweck ließe fih nun zwar als ein doppelter denken, namlich) als ein 
theoretifcher und ein praftifcher. Jener wäre Belehrung, 
diefer Befferung oder fittliche Veredlung der Menſchheit. 
Allein das waͤre doch im Grunde nur ein Zweck; denn auch die 
Belehrung muͤſſte zuletzt auf Beſſerung abzwecken. Es würde nam: 
lich das moralifchereligiofe Bewuſſtſein des Menſchen mittels der 
zweiten Offenbarung fo belebt werden, daß der Menſch nun glüd- 
lichere Fortſchritte in feiner fittlichen Vervollkommnung machen 
koͤnnte. Diefer Zweck ließe ſich auch fo ausdrüden: Erziehung 
des Menfhengefhlehts zu feinem Heile. Nühme man 
nun, dieſen Zwed an — und ein andrer laͤſſt fi kaum ‚denken, 
wenn man überhaupt an eine fittlihe Weltordnung oder ein mora> 
liſches Bottesreich glaubt — fo muͤſſte man noc) vorausfegen, daß 
das ‚moralifchsreligiofe Bewuſſtſein der Menfchheit entweder gleich 
anfangs fehr ſchwach gewefen oder nach und nach durch zufällige 
Umftände verdunkelt worden, daß es alfo einer neuen Anregung oder 
Erweckung und Belebung von außen bedurft hätte. Die zugekoms 
mene Off. wäre, dann eben das Anregungsmittel, durch deſſen zweck— 
mäßigen Gebraud das moralifchereligiofe Bewufftfein des Menfchen 
einen ſolchen Grab der Lebendigkeit erhielte, daß nun det Menfch 
fähiger würde, feine fittlihe Beftimmung zu erreichen. Nach diefer 
Anfiht vom Bwede der Offenbarung würde Gott als Erzieher des 
Menſchengeſchlechts gedacht. Die urfprüngliche Dffenb. wäre dann 
zwar das erſte Erziehungsmittel; weil aber diefes nicht hinreichend 
gemweien, fo. wäre bie zugefommene Off. noch als ein zweites umd 
fräftigeres angewandt worden. — Segen wir nun ferner den Tall, 
daß mittels diefer Offenbarung eine Kirche als eine aͤußere und 
Öffentliche Religionsgefellfhaft begründet werden follte: fo wuͤrde 
diefe Kirche denfelben Zweck zu verfolgen haben. Sie müffte alfo 
die zugekommene of. fortwährend zu erhalten und immer weiter 
zu verbreiten fuchen. Und wenn e8 Urkunden biefer Offenbarung 
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gäbe — was zur Erhaltung und Verbreitung berfelben fehr vors 
theilhaft ware — fo müffte die Kirche auch jene Urkunden zu dem: 
felben Zwecke benugen. Sie muͤſſte diefelden als heilige Schriften 
nicht nur bewahren, fondern auch zur fortwährenden Belebung des 
moralifch:religiofen Bemwufftfeins, alfo zur fittlihen Weredlung aller 
Kirchenglieder benutzen; wobei es fich aber von feldft verfteht, daß 
fie. in diefer Hinfiht ducchaus feinen Zwang anmenden dürfte, weil 
dieß nicht nur dem Rechte, fondern audy jenem Zwecke felbft wis 
derffteiten würde. Sie dürfte alfo nur Belehrung, rmahnung, 
Burechtweifung und überhaupt folhe Mittel anwenden, welche vers 
nünftiger und freier Wefen würdig und daher auch allein Gott wohl: 
gefällig find. — Wird nun aber weiter gefragt, ob es auch wirk— 
lich eine ſolche Offenbarung gebe und wo fie zu finden fei: fo wird 
die Sache weit jchwieriger und verwidelter. Denn nun ift nicht 
mehr die Rede von einer bloßen Idee, fondern von einem Factum. 
Die. Möglichkeit eines ſolchen muß zwar zugegeben werden, weil es 
fi) wohl denken laͤſſt, daß Gott (außer der urfprünglichen, am alle 
Menfchen gerichteten, Offenbarung) fich auch noch gewiffen Men: 
Ihen auf befondre. Weife geoffenbart habe. Allein aus der bloßen 
Möglichkeit folgt nad) einem bekannten logiſchen Grundfage nod) 
lange nicht die Wirklichkeit. Diefe müfjte alſo befonders erwieſen 
werden. Man kann fich auc des Beweiſes nicht dadurch entfchla= 
gen wollen, daß man die Nothwendigkeit einer folchen Offenbarung 
behauptete. Denn zu gefchweigen, daß auch diefe erft bemwiefen 
werden müfjte: fo liegt in der Behauptung felbft, Gott muffte 
fi den Menfchen auf eine fo befondre Weiſe offenbaren, ſchon 
etwas Anmaßendes, Unehrerbietiges, mithin Sereligiofes. Denn es 
widerftceitet der wahren Religiofität, zu beftimmen, was Gött thun 
mufjte. Gin befonnener und gottesfürchtiger Menſch wird daher 
eben fo wenig die Nothwendigkeit als die Unmöglichkeit einer befon- 
dern Offenbarung behaupten. Er wird fih gern an der Wirklich— 
keit derfelben begnügen laſſen, wenn er nur hinlängliche Gründe 
dafür auffinden Eann. Solcher Gründe haben nun die Dffenba- 
sungsgläubigen bisher vier aufgeftellt. Zuerſt haben fie fich auf die 
Wunder.berufen, welche zur Beglaubigung der Offenbarung ge: 
ſchehen fein follen (argumentum pro revelatione e miracnlis peti- 
tum). Diefer fog. Wunderbeweis ift aber fhon darum unzurei: 
chend, weil kein Menfch beftimmen kann, was eigentlich ein Wun— 
der und ob ein folches gefchehen fei — weil die Anhänger der ver- 
fohiedenften, einander fogar entgegengefeßten, pofitiven Religionen, 
die auch auf Offenbarung gegründet fein follen, ſich gleichfalls 
auf Wunder berufen — weil man hin und wieder aud) von teuf: 
liſchen Wundern erzählt hat, die zur Zäufchung und Verfuͤh⸗ 
sung der Menfchen gefchehen fein follen, und ebendarum auch von 
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teuflifhen DOffenbarungen — und weil endlich der Beweis 
fih im Kreife dreht, ſobald man die. Dffenbarung ſelbſt für. ‚etwas 
Uebernatürliches, alfo auch für ein Wunder erklärt. ©. Wunder. 
Bweitens hat man ſich auf die Weißagungen- berufen, «1 melche 
von den erjten VBerfündigern der Offenbarung zur Beflätigung ihrer 
anderweiten Lehren ausgefprochen worden fein: follen (arg. pro rev. 
e yaticinüs pet.), Don diefem angeblichen Beweiſe gilt aber. ‚alles 
Vorhergehende. Denn Weißagungen jtreng genommen würden auc) 
Wunder fein. ©. Weißagung Drittens hat man ſich auf die 
Wirkungen berufen, melde die Offenbarung in der Welt. hervors 
gebracht hat (arg. pro rev. ab. effectis ejus pet.). Man fchloß 
bier nämlich fo: Wenn durd eine angeblich geoffenbarte Lehre große 
Deränderungen im moralifchsreligiofen Zuftande der Menfchheit, bes 
wirkt worden find, fo iſt jene Lehre als eine wirklich, und wahrhaft 
geoffendbarte anzufehn. Diefer Schluß aber enthält: einen. gewaltis 
gen Sprung; er beweift zu. viel, -alfo. nichts. , Welcher: Menfch 
kann wiſſen, ob folche Veränderungen in der Menfchenwelt einzig 
und allein durch eine gewiſſe Lehre hervorgebracht worden? ‚So lange 
man aber dieß nicht weiß, laͤſſt fih auch ‚gar Fein Schluß ‚daraus 
mit Sicherheit, ziehn. Und da große Veränderungen: gewöhnlich 
durch eine Menge zufammenmirkender Urfachen hervorgebracht wer— 
den, fo iſt es allemal gewagt, _fie aus einer einzigen (abzuleiten. 
Wenigſtens vercäth dieß Einfeitigkeit und Parteilichkeit. Ueberdieß 
haben auch ſolche Lehren, die wir nicht fuͤr geoffenbart halten, wie 
die von Confuz, Zoroaſter und Muhammed, große Veraͤn⸗ 
derungen in der Menſchenwelt hervorgebracht. Man muͤſſte alſo 
nicht. bloß auf die Wirkungen, als ein Aeußeres, ſondern auch auf 
die Befchaffenheit der Lehren, als ein Inneres, reflectiren, wenn 
man daraus auch nur mit einiger Wahrfcheinlichkeit. irgend. eine 
Folgerung in Bezug auf den Urfprung, derfelben ziehen wollte, Dieß 
haben denn auch viertens alle diejenigen gethan, welche, die Schwäche 
ber drei vorhergehenden Argumente wohl fuͤhlend, ſich ‚einzig, und 
allein auf die Vortrefflichkeit der, von ihnen für „geoffenbart 
gehaltenen Lehre beriefen (arg. a praestantia religiomis,;revelatae 
pet.) In der That ift dieß auch vergleichungsweife das befte Ar— 
gument, eben teil es nicht von aͤußern, immer zweifelhaften oder‘ 
zmweideutigen Umftänden, fondern von dem innern Werthe der Sache 
felbft hergenommen. Es bemweift aber, doch nur die Möglichkeit, nicht 
die Wirklichkeit der Offenbarung, als Thatfache betrachtet, Hiezu 
fehlt dem Beweife noch immer etwas, und dieß Fehlende, kann nur 
durdy ein fubjectives Beduͤrfniß ergänzt werden. Fuͤhlt nam: 
lich der Menſch ein Beduͤrfniß, bei den moralifchzreligiofen Lehren, 
von deren Vortrefflichkeit er überzeugt ift, und, denen er Daher aud) 
im Leben folgt, auf eine höhere Autorität hinzubliden „ds h.-jene 
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Lehren als ihm von Gott ſelbſt durch gewiſſe Mittelsperſonen dar: 
gebotene, ' mithin als geoffenbarte, zu betrachten und zu. benugen: 
fo glaubt er nun auch an bie‘ Wirklichkeit der gefchehenen Dffenbas 
tung als einer Thatfache, über deren eigentlichen Grund er nicht 
meiter Elügelt, da er vermöge feiner religiofen Gefinnung ohnehin 
alles auf Gott als den Urgeund aller Dinge, als den Schöpfer, 
Erhalter und Negierer der Welt bezieht. Findet ſich daffelbe Bes 
dürfniß auch in Andern oder kann er es in ihnen erregen: fo mer 
den fie mit ihm denfelben Dffenbarungsglauben theilen. Wo 
nicht, fo. hilft alles Aufnöthigen nichts, weil e8 nicht nur die Ge— 
müther empört, fondern auch den Verdacht erwedt, daß derjenige, 
welcher gegen Andre fo ungerecht handelt, daß er ihnen feinen Glau— 
ben aufdringen will, wohl felbft im Irrthume befangen, alfo einem 
falfhen Glauben ergeben fein möchte. — Geſetzt nun aber, daß 
Semand. ein folches Bedürfnig in fich felbft fühle und daß er dann, 
in dev Vorausfegung deffelben Bedürfniffes bei Andern, oder in der 
Hoffnung es in ihnen erweden zu Eönnen, feinen Offenbarungs- 
glauben auch Andern mitzutheilen, mithin außer, ſich zu verbreiten 
fucye: fo fragt es fih, ob es gewiſſe Merkmale gebe, nach wel⸗ 
chen zu beurtheilen, ob eine mündliche oder ſchriftliche Lehre, die 
uns als geoffenbart angekuͤndigt wird, auch als ſolche annehmbar 
ſei oder nicht. Denn daß man fie blindlings d. h. ohne alle Pruͤ⸗ 
fung annehmen ſolle, kann doch keinem vernuͤnftigen Menſchen zu— 
gemuthet werden. Es koͤnnte uns ja dann die unſinnigſte Traͤu— 
merei eines phantaſtiſchen Schwärmers oder auch eines ſchlauen 
Betruͤgers als ein goͤttliches Wort (oraculum diyinum) aufgeheftet 
werden. "Auch ändert es nichts in der Sache, wenn ſchon viele 
Zaufende an eine gegebne Offenbarung glauben. Denn. bie aus 
fende widerſtreiten ja einander, indem das eine Tauſend an bdiefe, 
das andre an jene Offenbarung: glaubt, indem beide ihre gegenfei= 
tigen Dffendbarungen verwerfen, beide ſich nicht nur auf gewiſſe 
Urkunden, welche ein göttlihes Wort enthalten follen, fondern auch 
auf Wunder, Weißagungen ꝛc. zur Beglaubigung deffen, mas bie 
Urkunden enthalten, berufen. Es muß alfo Unterſcheidungs— 
merkmale geben, vermöge deren beftimmt wird, ob eine gegebne 
Lehre als geoffenbart anzunehmen und mwelche von den mehren, mit 
dieſem Anfpruche gegebnen, Lehren den übrigen vorzuziehen fei, alfo 
Kriterien der Dffenbarung. Es giebt aber im Grunde, nur 
ein folches Kriterium, namlich die Gotteswürdigkfeit deffen, 
was uns als geoffenbart angekündigt wird. Schon Auguftin hat 
diefes Kriterium in den merkwürdigen Worten angedeutet: Nos, 
qui stulti a paganis dieimur, deo nostro non credidissemus, nisi 
nobis satisfecisset etiam testimonüs virtutum, nec legem ejus 
suscepissemus, si nomillam puram et ipsa professione 
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dignam cognovissemus, (August, quaestt. Opp. T. IV. 
p. 828. Bas). Es muß alfo unterfucht werben, ob das fo Dar: 
gebotene der Gottheit würdig fei oder nicht. Findet fich das, Zweite, 
fo muß es verworfen werden. Das eine, Kriterium loͤſt ſich alfo 
zuvörderft in zwei auf, ein pofitives und ein negatives. Se: 
nes giebt den Sag: Was als von Gott geoffendart von dem Men: 
ſchen angenommen und zu feinem Heile benugt werden foll, muß 
Gottes: würdig fein. Diefes giebt den Sag: Was Gottes 
unwärdig ift, kann nicht als von Gott geoffenbart von dem 
Menfchen angenommen und zu feinem Heile benugt werden, Fragt 
aber Jemand weiter, wie man. denn beurtheilen folle,. was Gottes 
würdig‘ oder unwuͤrdig fei, woran man fich alfo bei diefer Unterfus 
hung zu. halten. habe: fo ift, da hier bloß von der Prüfung einer 
zugetommenen, befondern oder außern Off. die Nede ift, 
die’ natürliche und nothwendige Antwort: Halte dich an die ur— 
fprünglihe, allgemeine oder innere Dff. Gottes, alfo am 
‘ Bernunft und Gemiffen! Denn ebendadurd hat ſich Gott dit 
und alten Menſchen geoffenbart.. Daher ift ed ganz widerfinnig, 
diefe Dffenbarung zu verwerfen und nur jene zuzulaſſen. Denn 
alddann hat man gar Fein Nichtmaß oder Kriterium mehr, um bie 
Gotteswürdigkeit und folglich auch die Annehmbarkeit irgend einer 
als geoffenbart dargebotnen Lehre zu prüfen. Daß fo Diele, diefe 
Prüfung feheuen, kann nur entweder in der Zrägheit oder im, Ei— 
gennutze oder auc im Gefühle der eignen Schwäche. feinen Grund 
haben. Denn nur das Menſchliche, nicht bas Göttliche .hat die 
Prüfung zu ſcheuen. — Löfen wir aber jene beiden Kriterien, das 
pofitive und das negative, noch weiter auf, fo ergeben fich. folgen= 
de andermeite Grundfäge, nach welchen weine ſolche Prüfung an: 
zuſtellen: de: 
4 Was von Gott kommen foll, muß frei von innen Wi: 
derfprüchen fein. Denn Gott kann ſich nie wie Menfchen, wider: 
ſprechen, wenn angenommen werden foll, daß er ſich gegen uns er: 
Elärt habe. Es ift dieß gleichfam das Minimum, mas man von 
einer angeblichen Offenbarung fodern kann. Eine geoffenbarte Lehre, 
die fich felbſt widerfpräche, zerftörte ſich ja ſelbſt. 

2, Eine folhe Lehre darf nicht die Örundfäge ‚der. reinen 
Sittenlehre aufheben. Denn biefe Grundfäge drüden den Willen 
Gotted aus, wie er uns urfprünglich durch dag Gewiſſen Fund ge: 
worden. Es märe alfo auch ein Widerſpruch, wenn man annehs 
men wollte, Gott: habe zuerft gefagt, das ift gut, hinterher aber, 
das ift nicht gut, fondern boͤs, wie es zuweilen bie Päpfte als an: 
gebliche Stellvertreter Gottes auf Erden gemacht haben, 

3. Eine folhe Lehre darf auch nicht den Wahrheiten ber reis 
nen Vernunftreligion entgegenfein; und zwar aus demfelben Grunde, 
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Da uns Gott duch die Vernunft urfprünglich geſagt hat: Ich bin 
ber Heilige, fo wuͤrde eine angeblich geoffenbarte Lehre, welche Gott 
als unheilig (rahfüchtig, bfutdürftig, eigenfinnig, wolluͤſtig ic.) dar⸗ 
ſtellte, nicht zulaͤſſig ſein. 

4. Eine ſolche Lehre darf auch nicht blinden Glauben fodern, 
vielweniger ſich mit Gewalt aufdringen wollen. Sie muß vielmehr 
zut freien Prüfung auffodern, wenigſtens dieſelbe geſtatten. Denn 
dazu hat ung Gott urfpruͤnglich berufen, indem er ung zu vernuͤnf⸗ 
tigen und freien Wefen oder nad) feinem Ebenbilde fhuf. Er Eann 
alfo nicht wie Menfchen mit der einen Hand nehmen wollen, was 
er mit der andern gegeben. 

5. Eine ſolche Lehre muß der jedesmaligen Bildungstufe und 
den daraus hervorgehenden Bedürfniffen derer, welchen fie zuerft dar: 
geboten wurde, angemeffen fein. Sonft wäre fie kein zweckmaͤßiges 
Erziehungsmittel der Menſchheit in den Händen der Gottheit, Und 
hieraus ergiebt fich endlich) 

6. daß fie auch jeder an ſich möglichen Vervollkommnung 
faͤhig ſein muͤſſe. Man kann dieß kurzweg die Perfectibilitaͤt 
der geoffenbarten Religion nennen. Zwar muß eine goͤtt—⸗ 
liche Dffendarung felbft (als actus divinus gedacht) jederzeit vollkom— 
men d. bh. ihrem Zwecke angemeffen fein. Aber daraus folgt nicht, 
daß die daraus hervorgegangene Lehre (als ein in, mit und durch 
Menfhen entftandnes Erzeugniß jenes actus gedacht) in jeder. Hin— 
ficht oder abſolut vollfommen fei. Etwas fo Vollkommnes kann 
der befchränkte menschliche Geift nicht einmal faffen, wenn es ihm 
aud) von außen dargereicht würde. Da nun aber die geoffenbarte 
Lehre als em empicifch Gegebnes an irgend einem Orte und zu ir 
gend einer Zeit in die Menfchenwelt eintreten muß: fo muß fie auch 
den gegebnen Umftänden und Berhältniffen entfprechen. Diefe find 
aber veränderlich, wie alles Dertliche und Zeitliche. Folglich müffen 
die localen Und temporalen Beftimmungen einer geoffenbarten Lehre 
nad) und nach wegfallen, je weiter fie fich verbreitet und je länger 
fie fortbauert,. Dadurch vervolllommnet fie ſich aber allmählich, 
wird immer allgemeingültigee und annehmbarer, Waͤre fie einer 
folhen Vervollkommnung nicht fähig, fo Eönnte fie auch nicht alls 
gemein werden und immer fortdauern. Sie muͤſſte auf gemiffe 
Derter und Zeiten beſchraͤnkt bleiben, muͤſſte fich gleihfam feldft 
Überleben, tvie fo manches Gute und Schöne der Vorwelt, das nur 
noch in bobten Schriften, aber nicht in den Koͤpfen und Herzen der 
Menſchen ſelbſt mehr lebt. Das Princip dev Vervollkommnung 
muß aber in der geoffenbarten Lehre ſelbſt liegen. Durch fie ſelbſt 
muß die Menſchheit auf eine hoͤhere Bildungsſtufe erhoben werden, 
und mit der fortſchreitenden Bildung der Menſchheit muß auch fie 
ſich forebilden oder vervollfommnen. Nur unter diefer Bedingung 
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kann man fügen, daß die Dffenbarung eine göttliche Ver- 
anftaltung fei, durch welche die Menfchheit zu ihrem 
Heil erzogen werde. — Die Anwendung diefer Grundfäge auf 
die in der Erfahrung vorkommenden pofitiven Neligionsformen, wel 
che cuf den Titel’ geoffenbarter Religionen Anſpruch machen, über: 
laffen wir, um nicht zu meitläufig zu werden und in ein fremdes 
Gebiet (dev Gefch. und der Theol.) auszufhweifen, dem Lefer. Bei 
richtiger Anwendung aber wird ſich ergeben, daß die hriftliche 
Religion vor allen andern berechtigt fei, einen ſolchen Anſpruch 
zu machen. — Vergl. außer den im Art. Chriftenthum bereits 
angeführten Schriften noch folgende, die Theorie und Kritik der 
Offenbarung überhaupt betreffende: Nouffeau über natürliche und 
geoffenbarte Religion; ein Brudftüd aus Deff. Emil, neu überf. 
Neuftrel. 1796. 8. — Formey's essai sur la necessite de la 
revelation. Berlin, 1747.8.— Meier's Verſuch von der Noth: 
mwendigfeit einer nähern Off. Halle, 1747. 8. — Dlshaufen’s 
Prolegomena zu einer Kritik aller fog. Beweiſe für und mider Of: 
fenbarungen. Kopenh. 1791. 8. — (Fichte's) Verf. einer Kritik 
aller Off. Königsb. 1792. 8. U. 2. 1793. — Niethbammer 
über den Verſ. einer Kritik aller Off. Jena, 1792. 8. vergl, mit 
Deff. Verf. einer Begründung des vernünftigen Dffenbatungsglau: 
bens. Ebend. 1798. 8. — (Maaß) Erit. Theorie der Off. Halle, 
1792. 8. — Langes (S. ©.) Verf. einer Apologie der Offen: 
barung. Sena, 1794. 8. — Köppen über Off. in Beziehung auf 
kant. und fit. Philof. Luͤbeck, 1797. 8. U. 2. 1802. vergl. mit 
Deff. Philof. des Chriftenth. U. 2. Lpz. 1825. 8. — Ammon 
von der Offenbarung; in Deff. Abhandll. zur Erläuterung f. wif- 
fenfhaftlich:praft. Zheol. 8.1. St. 1. Gött. 1798. 8.— (Grob: 
mann) über Off. und Mythol., als Nachtrag zur (Eantifchen) Re: 
ligion innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft. Berl. 1799. 8. 
vgl. mit Deff. Krit. der chriftt. Off. oder einzig möglicher Stand: 
punct die Off. zu beurrheilen. 2pz. 1798, 8. — Jacobi von den 
göttlihen Dingen und ihrer Offenbarung. Lpz. 1811.89. — Steu: 
del über die Haltbarkeit des Glaubens an gefcichtliche Höhere Off. 
Gottes. Stuttg. 1814. 8. — Schaͤffer's Apol. der Off. und 
ihrer Unentbehrlichkeit. Gotha, 1815. 8. — Nitzſch de revela- 
tione religionis externa eademque publica, Lpʒ. 1808.'8. (vergt. 
mit den unter dieſem Namen angeführten übrigen, meift auch die 
Off. betreffenden Schriften). — Märtens’s Theophanes oder Über 
die hriftt. Off. Halberſt. 1816. 8. — Plant (Heine) über Off. 
und Infpiration. Gött. 1817. 8. — Vernunft oder Offenbarung? 
Welcher foll idy glauben? Merfeb. 1819. 8. — Die’alte Frage: 
Was ift Wahrheit? Bei den erneuerten Streitigkeiten Über die göttl. 
Dffenb. und die menfchl. Vern. in nähere Erwägung gezogen von 
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Reinhold. Altona, 1820. 8. womit zu verbinden: Was ift Wahr⸗ 
heit? . Eine Abh.. veranlafft durch. Reinhold's Frage ꝛc. vom Graf. 
9. W. U Kalkfreuth. Brest 1821. 8. — Offenb. und Theol. 
von Bodshammer. Stuttg. 1822. 8. — Ueber das Verhaͤltniß 
ber Bernunft und der Offenbarung in Beziehung, auf Erkenntniß 
Gottes. Bon F. 4. Nüßlein. 1825. 8. — Schott's Heinr. 
Aug.) Briefe über Rel. und chriſtl. Offenbarungsglauben. Jena, 
1826. 8. — Ueber Offenbarung: Eine Unterſuchung von Graf: 
funden, Berl. 1827. 8. — Selbbewufftfein und Offenb. oder 
Entwickelung des religioſen Bewuſſtſeins. Von Caſimir Con: 
radi. Mainz, 1831. 8. — Die Möglichkeit der göttlichen Offen— 
barung. . Ein philof. Verf. von 8. F. Mubhlert. Lpz. 1832. 8. 
— Wegen der. Perfectibil.-der geoff. Rel. find außer den 
bekannten Briefen des Verf. auch ff. Gegenfhriften zu verglei- 
hen: AUlethophilus (Sommer) über die, Perf. der geoff. R. 
Lpz. 1796. 8. (worauf fich wieder des Verf. 17. und letzter Br, 
über die P. d. g. Rel. bezieht). — Bemerkungen zu den Briefen 
über die P. d. g. R. Lpz. 1796. 8. — Flatt's Sdeen über die 
Perf. einer göttl. Off. (foll heißen: der geoff. Lehre oder Rel.) in 
Stäudlin’S Beiträgen zur Philof. und Gefch. der Rel. und Sit: 
tenl. B. 3. — Außerdem find auch die Artikel: Rationalis— 
mus, Supernaturalismus, Religion und Religions: 
lehre nebſt den dafelbft angeführten Schriften zu vergleichen, wenn. 
man alles diefen wichtigen Gegenftand Betreffende beifammen. ha— 
ben will. 
Difenbarungs- Arten 
Glaube 
— — Kriterien 
— — Object ſ. den vor. Art. 
— — Subject 
— — Urkunden 
Zweck 
Of — im pſychiſchen und moraliſchen — iſt die Be: 
teitwilligkeit, Andern unfer Inneres aufzufchließen. Da diefes In— 
nere, ‚befonders in Bezug auf die Öefinnung und den Charakter 
des Menfchen, auch bildlich das, menfchliche, Herz genannt wird: fo 
bezeichnet man jene Zugend auch mit dem Worte Offenherzig— 
keit. Ihr Gegentheil ift Berfchloffenheit, welche, wenn fie 
mit der Abſicht zu taufchen verbunden ift, auch Verſtellug und 
im hoͤhern Grade Heucyelei heißt. Daß übrigens die Offenheit 
auch ihre, Granzen habe und mit Eluger Beruͤckſichtigung der, gefel- 
Pi Lebensverhaltniſſe verbunden ſein muͤſſe, verſteht ſich von ſelbſt. 
Sonſt koͤnnt es leicht geſchehen, daß die Offenheit nid‘ nur uns 
‚ fondern auch Andern ſchadete, fie wohl gar beleidigte, Wer 
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fo offenherzig ift, daß er alles ausplaudert, was ihm anvertraut 
worden, wie jener Sklav beim Terenz von fich felbft fagt: Ple- 
nus rimarum sum,  hac atque illac perfluo — oder wer jedem 
in’s Geſicht fagt, mas ser von ihm denkt, wär’. es auch das 
Schlechteſte, der ift im erften Falle ein Verraͤther, im zweiten ein 
Srobian. | 

Dffenfiv (von offendere , auf etwas ftoßen) iſt angreifend, 
dann auch beleidigend. Eine DOffenfivallianz ift daher ein An: 
griffs= oder. Trugbündniß, wie Defenfivallianz ein Vertheidi— 
gungs= oder Schugbündiß. So fpriht man auch im Kriege von 
Dffenfivz und Defenfivoperationen. S. Bundu, Krieg. 
Daß es auch beim philofophifchen, wie bei jedem literarifchen Kampfe 
eine Dffenfive und eine Defenfive gebe, verfteht fi von felbit. 
Auch kann e8 oft zweifelhaft fein, wer ſich in der einen oder andern 
befinde. ©. des V.'s Abh. üb. DOffenfive und Defenfive in Po: 
lig’s Jahrb. d. Geſch. u. Staatsk. 1828. Mai. 

| Ohnmacht = Unmacht d. i. Mangel an Macht oder 
Kraft." Daher werden fowohl Eörperlich als geiflig Schwache auch 
ohnmaͤchtig genannt. Der Erankhafte Zuftand aber, welcher vor: 
zugsmweife Ohnmacht heißt, ift eine Art von Bemufftlofigkeit, 
mit welcher dann auch ein ſolches Nachlaſſen der Eörperlichen und 
geiftigen Kräfte verbunden ift, daß der Menfch wie, todt oder in 
* tiefen Schlaf verfunken erfcheint. Die Urfachen deffelben zu er— 
forschen „ ift Sache der medicinifchen Aetiologie. 

Dhrenzeuge f. Augenzeuge. Auch vergl. Gehör. 

Okell f. Ocell. 

Oken (Ludwig) geb. 178* zu Freiburg (im Breisgau?) Doct. 
der Med., war früher Privatdocent zu Göttingen, feit 1807 aufers 
ord. Prof. der Med. zu Sena, feit 1810 weimar. Hofrath, feit 
1812 ord. Prof. der Philof. und Naturgefch. dafelbft,. ſeit 1819 
aus politifhen Rüdfichten entlafjen, feit 1827 wieder, bei der neuen 
Univerfität in München angeftellt. Segt in Zürich. Er hat ſich vorzuͤg— 
lih um die Naturmiffenfchaften verdient gemacht und in dieſer Be: 
ziehung auch mehre naturphilofophifche (meift im Geiſte der fchel- 
Iingifhen Naturphilofophie, doch nicht ohne Eigenthümlichkeit, ab- 
gefafjte) Schriften herausgegeben. Dahin gehören:  Grumdeiß der 
Naturphiloſophie, der Theorie dee Sinne ıc, Frkf. a. M. 1802. 8. 
— Die Zeugung. Bamb. u. Würzb. 1805. 8. — Biologie. Gött. 
1806. 8: — Ueber das Univerfum, als Fortfegung des Sinnen: 
foftems. Sena, 1808. 4. — Erſte Ideen zur Theorie des Lichts, 
der Finfterniß, dev Karben und der Wärme. Sena, 1808. 4 — 
Ueber Licht und Wärme, als das nichtirdifche, aber kosmiſche ma= 
teriale Element. Jena, 1809. 4 — Lehrbuch bee Naturphilofophie. 
Sena, 1809. (8. 1. Th. 1. u, 2.) 1810. (Th. 3. St. 1. u. 2.) 
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1811. (St. 3.). N. A. 1831. — Seit 1816 gab er auch heraus: 
Iſis oder encyklop. Zeitung, welche ebenfaus mehre naturphifofo: 
phiſche Abhandlungen fomohl von ihm felbft ald von Andern ent- 
hält. In den ſpaͤtern Schriften zeigt fich fein Geift umabhängiger 
von Schelling, als in den frühern. Ja es fcheint beinahe, als 
habe er die fchlechtweg fog. Naturphilofophie ganz aufgegeben und 
ſich mehr den empirifhen Naturwifjenfhaften zugewandt. Seine 
naturhiftorifhen und übrigen (theils phyfikalifchen theils medicini— 
hen) Schriften igehören aber nicht hieher, ob er gleich in jenen 
durch eine neue Syſtematik und Nomenclatur gewiffermaßen als 
Meformator aufgetreten ift. 

DIdend orp (Joh.) f. Grotius, (SE nicht zu verwech: 
fen mit 3. Didenburg, einem fonjt win: bekannten Anhänger 
Spinoza's. ©. d. Art,). 

Oligarchie oder Oligokratie (von olıyog, wenig [das 
her die Schreibart Olygarchie falſch ift] und aoyeıv, herrfchen, 
z00TEıv, regieren) ift überhaupt diejenige Staatsverfaffung, mo 
Wenige über Viele herrfchen. Da dieß eigentlich) in allen Staaten 
der Salt ift, felbft in der fog. Demokratie, weil die große Menge 
ſich nie ſelbſt regieren kann: fo hat das Wort dur) den Gebrauch 
eine engere Bedeutung befommen. Man verjteht nämlich darunter 
gewöhnlich eine bloß angemafte und daher meift tyrannifche Herr: 
fchaft einiger Menfchen über ihre Mitbürger. — Wenn in Monar: 
dien von einer Dligarchie die Rede ift, fo denkt man dabei an eine 
Verbindung von Ariſtokraten, die den Monarchen felbft in einer Art 
von Abhängigkeit erhalten, fo daß er genöthigt it, den Staat durch 
fie und zu ihrem Vortheil, obwohl in feinem Namen, regieren zu 
lafjen. — Diejenigen, welche zur arg gehören, heißen dann 
auch felbft Oligarchen. 

Dligodie (von oAıyos, wenig; und dem, bedürfen) ift freiz 
willige Befchränfung unſrer Bedürfniffe auf ein Eleinss Maß, fo 
daß wir, um zufrieden zu leben, nur wenig aͤußere Güter brauchen, 
Daher wurde diefelbe von manchen alten Philofophen, befonders 
den Cynifern und Stoifern, als das vornehmfte Mittel zur Tugend 
und Gtüdkfeligkeit empfohlen, nad) dem Ausſpruche des Sokrates: 
„Nichts bedürfen ift göttlich, fo wenig als möglicy bedürfen gott: 
„ahnlich. Xenoph. memorab. I, 6. $. 10. Dod kommt das 
Wort oAıyoderw erſt bei fpätern Schriftftelleen vor, befonders bei 
Philo von Alerandrien. Im Deutſchen kann man es audy durd) 
Genügfamefeit überfegen. 

Dligofratie f. Oligarchie. 

Dligopiftie (von oAryos, wenig, und mıorig, der Glaube) 
ift die Beſchraͤnkung des Glaubens auf ein Weniges, Meiftens 
wird aber das Wort fo genommen, daß man darunter zu wenig 


112 Dlivet Omne nimium nocet 


Glauben verſteht; weshalb man es aud durch Kleingläubig: 
keit überfest. ©. Glaube. 

Dlivet f. Sabre d'Olivet. 

Dlympiodor aus Alrandrien (Olympiodorus Alexandri- 
nus) ein ſynkretiſtiſch-peripatetiſcher Philofoph, dee im der erften 
Hälfte des 5. 5. nad) Chr. zu Alerandrien (nach Einigen zu Athen, 
vielleicht nach einander an beiden Orten) lebte und lehrte, wo aud) 
der junge Proflus feinen Unterricht benugte. Marini vita Procli. 
c. 9. Suid. s. v. OAvumodwoos. — Von ihm iſt verfchieden ein 
jüngerer DO. (Olympiodorus junior Alexandrinus) der um die Mitte 
des 6. Ih. lebte und den Ariftoteles commentirte. Ihm mer: 
den beigelegt: Commentarii in Arist. libb, IV. meteorologicorum ; 
gr. cum Philoponi comment, in J. I. meteoroll, Vened. 1551. 
Fol. — Es exiſtiren auch noch handfchriftliche Commentare über 
einige platonifche Schriften, desgleichen eine bereits gedruckte Lebens- 
befchreibung Plato's von einem Olympiodor, aber unbeftimmt 
von mwelhem. ©. Fiſcher's Ausg. 3. der erften 4 platonifchen 
Dialogen. Lpz. 1783. 8. 

Olympiſche Philofophenfhule ift feine wirkliche, 
fondern bloß eine projectirte. ©. Alerin. Die berühmten olym— 
pifhen Spiele gehören nicht hieher, da fie in Feiner Beziehung 
auf die Philofophie flehen. Wegen der olympifchen Jahres— 
rechnung aber (aera olympiadum)' die daher entlehnt iſt und mit 
der Gefchichte der alten Phitofophie infofern in Verbindung fteht, 
als Geburt, Blüthe und Tod der griechifchen Philofophen von den 
Alten immer nah Dlympiaden beſtimmt wurden, f. den Arti— 
kel Aere. 

Omne ens est unum, verum, bonum s, perfectum 
— jede Ding ift eins, wahr, gut oder vollfommen — ift ein 
ontologifcher Grundfag, der in feiner Logifchmetaphnfifchen Allge— 
meinheit nicht8 weiter fagen will, als daß jedes Cinzelding wirklich 
und vollftändig dasjenige ift, was es eben ift. Wollte man ihn 
aber auch phyſiſch oder empiriſch nehmen, fo Eönnt” er nicht gelten. 
Denn nicht nur die Menfchenwelt, fondern auch die Thier- und 
Pflanzenwelt zeigt viel Einzeldinge, die felbft fo, wie fie aus dem 
Schooße der Natur hervorgehn, nicht fo find, wie fie ihrem Wefen 
nad fein follten — mangel: und Erüppelhafte, ſelbſt monftrofe 
Product. S. Misgeburten. 

Omne nimium nocet — alles Zuviel ſchadet — be— 
zieht fich theil® auf das Reden, menn man zuviel Worte macht 
oder an ber Rede zu fehr kuͤnſtelt oder überhaupt zuviel ſpricht, fo 
daß Andre nicht zum Worte fommen können — theils auf das 
Denken, wenn man zuviel zu bemeifen fucht oder zuviel Einthei- 
lungen macht oder überhaupt zuviel gruͤbelt — theild endlich auf 
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das Handeln, wenn man zuviel ſpart oder ausgiebt,..oder. über: 
haupt zuviel thut, mithin in den Fehler dev Vielthuerei. fällt. Da: 
hin gehört auch das zuviel Regieren von Seiten des Staats; denn 
er. mifcht ſich alsdann in Dinge, die ihn nichts angehn, und beſſer 
den Buͤrgern ſelbſt überfaffen werden. — Im der.» Zugend ann 
man eigentlich nie. zuviel thunz. wohl aber kann man zu ſtreng 
in ſittlichen Vorſchriften ſiin. S. Tugend und Rigorismus. 
DOer Ausſpruch: Superflua non nocent — Das Ueberfluͤſſige ſchadet 
nicht — hebt eigentlich jenen auf. Denn das Ueberflüffi ſige ift auch zuviel, 
Man nimmt, eg aber dann nicht fo. genau ‚und meint: nur ein Eleineg 
Uebermaß; wie, denn überhaupt folche Ausfprüche mit der gehörigen Be: 
ſchraͤnkung verſtandenn fein wollen, damit fie nicht falſch werden. — 
Ne. quid nimis (undev ayav) ift jenem gleich. 

Omne.simile claudicat — jedes Gleichniß hinkt — 
J Gleichniß, auch Comparation. 

mne,vivum ex. vivo — alles Lebendige „geht. aus 

einem andern, Zebendigen hervor — will fagen, daß das Zodte nichts 
Lebendiges gebären koͤnne, fondern, wenn es fo. fcheint (3. DB. wenn 
aus einem Leichname Würmer hervorfommen) irgend ‚ein. lebendiger 
Keim in. jenes gelegt fein müffe G.. B. Infecteneier)... Verwandt 
damit, iſt alſo auch der Sag: Omne vivum ex,ovo — alles 
Zebendige aus einem Eie. Denn Ei bedeutet eben hier einen Xe- 
benskeim, der ſich zu einem wirklich lebenden Wefen entwicelt und 
ausbildet, ſobald die Umftände günftig find. Uebrigens f, Leben 
und Zeugung. 

Omnimoda determinatio — allfeitige Beftimmung. 
©. Beftimmung. 

Omnipotenz (von omnis, all, und potentia, Macht) ift 
Allmacht. ©. d. W. Wenn von parlementarifher Om- 
nipotenz, die Rede ift, fo verfteht man darunter ‚die Befugniß, 
alles zu beſchließen oder zum Geſetze zu machen, was einer poli— 
tiſch conſtituirten Verſammlung (Parlement oder Parliament 
[nicht ‚Parlament oder Parleament, wie manche Deutſche 
fehreiben] Kammer, geſetzgeb. Körper ıc.), beliebt. Nun haben, fi) 
zwar dergleichen Verſammlungen oft. eine ſolche Omnipotenz (die 
man im Deutſchen lieber Allgewalt nennen ſollte, um ſie von 
der goͤttlichen Allmacht zu unterſcheiden) angemaßt. Allein ſie kann 
einer Mehrheit von Menſchen eben fo. wenig als einem Einzelmen⸗ 
[hen (Regenten, General, Ober-Prieſter 2c.) zukommen, ı ‚Denn 
alle menſchliche Gewalt ift nicht bloß phyſiſch beſchraͤnkt, fondern 
auch morali iſch, nämlich, durch die Nüdicht auf Recht und Pflicht, 
über: welche ſich Niemand hinausfegen fol, wie, mächtig er.übrigens 
fein ‚möge, ig „Darum hat auch ‚das brittifche Parliament keine ſolche 
Omnipotenʒ nach der Verfaſſung, indem der, König das Veto, gegen 

Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. B. III. 8 
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deſſen Beſchluͤſſe hat, und, wenn man den König ſelbſt dazu rech—⸗ 
nen wollte, dieſer wieder auf andre Weiſe beſchtaͤnkt iſt. Es iſt 
auch ſchon nach bloßen Klugheitsregeln betrachtet eine misliche Sache, 
ſich eine ſolche Omnipotenz anzumaßen; denn ſie empoͤrt die Gemuͤ⸗ 
ther und wird dann leicht durch Widerſtand auf Nichts reducirt. So 
fiel Napoleon ein Jahr nachher, als der bekannte Schmeichelred⸗ 
ner, Graf von Fontanes, ihn allmächtig wie Gott genannt hatte. 

Dnefifrit von Aegina oder Aftypaläa (Onesicritus Aegi- 
neta s, Astypalensis) ein Cynifer, jedoch wohl nicht von der firen: 
gen Art, da er Alerander den Gr. auf deſſen Heereszuge nach 
Indien begleitet und als Steuermann auf dem koͤniglichen Schiffe 
gedient haben fol. Arrian, de exp. Al.I, 7. Er war ein Schu: 
ler des Cynikers Diogenes, mit dem er auf fonderbare Weife 
bekannt wurde. Er hatte nämlich zwei Söhne, Namens Philis: 
£us und Androfihbenes. Da der Süngere einft nad) Athen kam, 
ward er von den Reden und der Lebensweife jenes Cynikers fo be: 
zaubert, daß er deffen Schüler wurde. Nun follte der Aeltere den 
Süngern zurüdholen, hatte aber gleiches Schickſal. Endlich machte 
fi) der Vater felbft auf den Weg, um beide Söhne der Schule 
des Eynifers zu entführen, fühlte fich) jedoch ebenfalld fo angezogen, 
daß er mitfammt den Söhnen ein Cynifer wurde. Diog. Laert. 
VL 75. 76. Eben diefer Schriftftelfer vergleicht ($. 84.) D. mit 
Zenophon, und berichtet, wie X. eine Cyropädie, fo habe D. eine 
Alerandropädie (nws Akzsuvdoog n%In) gefhrieben, die jener felbjt 
in Anfehung des Styls ähnlich gewefen, obwohl die Nachahmung 
dem Mufter nicht gleich gefommen. Indeß exiſtirt die Schrift nicht 
mehr, und von eigenthümlichen Philofophemen diefes Cynikers und 
feiner beiden Söhne ift auch nichts weiter bekannt. 

Dnomafrit von Athen (Onomacritus Atheniensis) fiehe 
Orpheus. 

Dnomafifon f. den folg. Art. 

Dnomatologie (von ovouan, Wort, Name, und Aoyos, 
die Lehre) bedeutet entweder eine Wörterlehre überhaupt (Theo: 
vie von der urfprünglichen Bildung und allmählichen Fortbildung 
der Wörter — welche daher genau mit der Etymologie zufam- 
menhangt — f. d. W.) oder Namenlehre infonderheit (Ableitung 
und Erklärung derjenigen Wörter, welche ald Eigennamen ge: 
braucht werden — f. d. W.). Ein Wörterbuch diefee Art nennt 
man daher auch ein Onomaſtikon, obmohl jedes Wörterbuch fo 
genannt: werden kann. 

DOnomatomorphofe (vom vorigen und nooypn, bie Ge: 
ftalt) ift die Bildung, vorzüglich aber die Umbildung oder Umges 
faltung der Wörter. Von ihr giebt alfo au) die Onomatolo: 
gie Rechenſchaft. ©. den vor. ‚At, 
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DOnomatopoie (von demfelben und more, machen) ift 
Wortbildung, befonders die urfprüngliche. Daher nennt man ſolche 
Woͤrter, welche den Laut der Dinge nachahmen oder uͤberhaupt eine 
gewiſſe Aehnuchkeit mit den dadurch bezeichneten Gegenſtaͤnden ha— 
ben (wie Blitz, Donner, ziſchen, zwitſchern, fluͤſtern, klingeln) 
onomatopoéëtica. Unſtreitig find fie die erſten Woͤrter einer 
Sprache oder doch denſelben ſehr naheſtehend. Daher werden ſie 
auch von den Dichtern als maleriſche Ausdruͤcke vorzugsweiſe geliebt. 
In der Philoſophie giebt es wenig ſolche Woͤrter, obgleich die Phi— 
loſophen gern neue Woͤrter machen, alſo inſofern auch Onoma— 
topoeten genannt werden koͤnnten. 

Ontologie (von or, ovrog, das Ding, und Aoyog, bie 
Lehre) ift die Lehre von den Dingen d. h. von den Gegenftänden 
der menfchlichen Erkenntniß überhaupt. Man hat fie daher im 
Deutfchen eine Dingerlehre oder beffer eine Wefenlehre ge 
nannt. Sie made eigentlicy den erften oder reinen Theil der Er: 
Eenntnifflehre (Metaphyſik) aus und heißt deshalb auch wohl eine 
erſte Philof. (philos, prima) oder eine allgemeine Philof. 
(philos, generalis) ungeachtet diefer Zitel nur der urwillenfchaftlis 
hen Grundlehre (Sundamentalphilof.) gebürt. Doch hat man fie 
auch abgetrennt von ben übrigen Theilen der Metaphyſ. in folgen: 
ben befondern Schriften abgehandelt: Wolfii philos. prima s. on- 
tologia, Frkf. u. Lpʒ. 1730. 4. — Canzii ontologia. Tübingen, 
1741. 8. — Hollmanni philos. prima, Gött. 1747. 8. — 
Baumgartenii philos, generalis, Ed, Förster. Halle, 1770. 
8 — Auch Lambert's Anlage zur Architektonik oder Theorie 
des Einfahen und des Erften in der philof. und mathemat. Er: 
tenntnig (Riga, 1771. 2 Bde. 8.) ift ihrem Hauptinhalte nach 
ontologiſch. Vergl. Erkenntniſſlehre. Fuͤr Ontologie kommt 
auch Ontoſophie vor in einem etwas umfaſſendern Sinne. S. 
Clauberg. | 

Ontologiſcher Beweis fuͤr's Daſein Gottes iſt 
derjenige ſpeculative Beweis, welcher aus der bloßen Idee von Gott 
darzuthun ſucht, daß dieſer Idee auch ein wirklicher Gegenſtand 
entſpreche oder daß ſie objective Realitaͤt habe. Man ſchließt naͤm— 
ih fo: Wem alle moͤgliche Vollkommenheiten zukom— 
men, dem muß auch das Dafein zukommen, meil dieß ebenfalls 
eine Vollkommenheit if. Nun kommen der Gottheit ver> 
möge des Begriffs eines allervollfommenfien Wefens (wie 
ihn die Ontologie aufftellt, weshalb eben diefer Beweis felbft der 
ontologifche heißt). alle mögliche Vollkommenheiten zu. 
Afo muß ihm auch das Dafein zukommen — oder kürzer: Gott 
ift nothbwendig, weil er nur als feiend gedacht werden 
Eann. Sollte dieſer Beweis gelten, fo müjlte man vor allen Din: 
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gen darthun, daß das Daſein als eine Vollkommenheit irgend eines 
Dinges zu betrachten. Dieß ift aber Eeineswegs der Fall. Denn 
wenn wir fagen, diefes Ding ift: fo fegen wir e$ nur mit jenen 
Vollkommenheiten (Eigenfshaften, Qualitäten oder Nealitäten) die 
ihm nad) feinem Begriffe zufommen, vermehren aber dadurd) kei— 
nesmwegs die Summe feiner Vollkommenheiten. So hat ein Tri: 
angel, der als wirklich gefeßt wird, nicht mehr Winkel und Seiten, 
als ein bloß gedachter oder eingebildeter,; und ebenfo hat diefer nicht 
weniger Winkel und Seiten, als jener. Es entſteht alfs auch kein 
Miderfpruh, wenn man fagt, diefes Ding ift nit. Ein Wider: 
fpruch würde nur dann entftehn, wenn man fagte: Diefes Ding 
ift zwar, aber ohne das, was ihm nad) feinem Begriffe zukommt 
(3. B. ein Triangel ohne drei Seiten oder Winkeln. Wollte man 
aber behaupten, daß Gott hievon eine Ausnahme mache, daß bei 
ihm fein und gedacht werden eins und daffelbe: fei fo wuͤrde 
man 1. das eben zu Beweiſende ſchon vorausfegen,. mithin eine 
petitio prineipii machen, und 2. auch, wenn man confequent fein 
wollte, zugeben müffen, daß aus dem Nichtgedachtwerden das 
Nichtſein folge oder beides einerlei fei; wodurch denn der ganze 
Beweis wieder über den Haufen fallen würde. Er ift alfo ein 
offenbarer Paralogismus, — Man nennt übrigens diefen Beweis 
auch den anfelmifchen, meil ihn Anfelm (f. d. Urt.) erfuns 
den haben fol, obwohl bereits Kleanth (f. d. Art.) einen aͤhn⸗ 
lichen aufgeftellt hatte. Auch nennen ihn Manche den cartefia- 
nifhen, weil ihn Cartes (f.d. Art.) befonders in Schuß nahm 
und ausführte. Doch folgerte diefer Philoſoph das Dafein Gottes 
mehr aus der unfrer Seele angebornen Idee eines abfolut vollfomme 
nen Weſens, deſſen erftes Attribut die Eriftenz fei. Hierauf bezie— 
ben fih auch die Steeitfchriften von Werenfels ‚Gudicium de 
argumento Cartesii pro existentia dei petito ex ejus idea; in 
Deff. Dissertt, varii argum, P. II.) und Sacquelot (examen 
d’un écrit qui a pour titre: Judicium ete.) nebft andern, welche 
fi im Journal des savans (1701) der Histoire des ouvrages des 
savans (1700—1) und in den Nouvelles de la republique des 
lettres (1701— 3) finden. In Kant’s Kritik der reinen Ver—⸗ 
nunft (S. 116 ff. X. 3.) ift eine ausführlihe Beurtheilung for 
wohl dieſes ontologifchen als der übrigen fpeculativen Beweife für 
das Dafein Gottes enthalten. Wergl. auch die Artikel: Gott 
und Religion. 

Dntofopbie f. Ontologie. 

Dntoftatif (von 0v, ovros, bad Ding, und orarızoc, 
zum Stehen oder Wägen gehörig) ift ein aus der Mathematik in 
die Metaphyſik übergetragener Ausdruck. Wie man nämlidy dort 
unter Statik die Theorie vom Gleichgewichte der Körper verfteht, 
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welche Theorie in beſondrer Beziehung auf die Luft Aeroſtatik, 
und auf das Waſſer Hydroftatik heißt: fo haben Manche auch 
die Ontologie (f. d. W.) zum Theil als eine OntoftatiE oder 
Theorie vom Gleichgewichte der Dinge überhaupt betrachtet. Es ift 
aber darüber in allgemeiner Hinfiht wenig oder gar nichts zu fas 
gen. Man müffte alfo erft fragen, von was für Dingen die Rede 
fein folle. Waͤre nun von Eörperlihen Dingen die Rede, fo würde 
die Theorie von ihrem Öleichgewichte doch wieder der Mathematik 
zufallen, Wäre aber von geiftigen Dingen (Vorftellungen und Be: 
firebungen) die Rede, fo würde dieß eine pfpchologifche Statik ges 
ben, wie fie neuerlih Herbart (f. d. Namen) duch Anwendung 
der Mathematik auf die Pfochologie verfucht hat. ' Verſtaͤnde man 
endlicy unter jenen Dingen berechtigte Subjecte — die man jedoch) 
lieber Perfonen nennt, weil Ding in rechtlicher Hinficht eine bloße 
Sache oder etwas Unperfönliches bedeutet — fo würde die Theorie 
vom Gleichgewichte derfelben der Nechtslehre und infonderheit der 
Staatsrechtslehre als einer politifchen Statik zufallen, weil diefelbe 
eben zu zeigen hat, wie Perfonen bei Anwendung ihrer Kräfte nad) 
dem Rechtsgefege in ein folches Gleichgewicht zu bringen, daß dar: 
aus eine gefellige Drdnung, oder Ruhe und Friede, hervorgeht. ©, 
Recht und Staat, 

Dper (von opus oder opera, Werk, Arbeit — letzteres aud) 
im Sstalienifchen gebräuchlih, woher das deutfhe Wort zunächft 
entlehnt ift, weil die Sache felbft aus Stalien zu uns gekommen) 
bedeutet ein Kunftwerk von fo zweideutigem Charakter, daß Aeſthe— 
tiker und Kunftrichter fich bis jegt nody nicht über den wahren Be: 
griff und Werth deffelben haben vereinigen koͤnnen, während das 
Publicum unbekuͤmmert um die zum Theile ſehr harten Urtheile 
jener das größte Wohlgefallen daran findet. Daß die Dper unter 
dem Begriffe des Schaufpiels ftehe, ein deamatifches, alfo mimi— 
ſches Kunftwerk fei, leidet feinen Zweifel, Aber eben fo gewiß ift 
auch), daß fie zugleich ein Hörfpiel, ein mufikalifches, alſo tonifches 
Kunſtwerk ift. Denn die tonifche Kunft nimmt an der Auffühs 
tung der Dper den entfchiedenften und umfafjendften Antheit, nicht 
bloß als Dichtkunſt, fondern auch als Inſtrumental- und Vocal: 
Mufit, mithin als Gefangkunft. Inſofern würde man alfo die 
Dper ein muſikaliſches oder auch ein Iprifches Drama nennen koͤn— 
nen, da an der Hervorbringung derſelben die lyriſche und die dra— 
matifche Poefie in Berbindung mit der Mufit und Mimik (zumei: 
len auch mit der Drcheftit oder Tanzkunft) gleichen Antheil haben. 
Daß nun eine ſolche Verbindung verfchiedner Künfte oder Künftler 
zue gemeinfamen Hervorbringung eines großen Kunſtwerkes unftatt- 
haft fei, möchte ſich fehwerlich ermeifen laſſen. Die Kunft darf 
überhaupt alles wagen, fobald e8 nur ausführbar ift und dem Ge: 
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fege der Schönheit nicht widerftrebt. Sagt man alfo, die Opern: 
texte feien meift ſchlecht, wohl gar unfinnig: fo trifft diefer Tadel 
nur die Urheber folcher Zerte, nicht die Oper felbft und überhaupt. 
Warum fol! es nicht möglich fein, auch gute Dpernterte zu ferti⸗ 
gen? Und warum ſollt' es einem tuͤchtigen Componiſten nicht mög: 
lich ſein, auch ſolche Texte in Muſik zu ſetzen? Sagt man ferner, 
es ſei unnatuͤrlich, daß Jemand waͤhrend des Handelns (Agirens) 
ſinge: fo muß dieß ſchlechthin geleugnet werden. Das Singen wäh: 
rend des Handelns iſt an ſich eben ſo natuͤrlich, als das Sprechen; 
es ſetzt nur eine hoͤhere Gemuͤthsſtimmung voraus. Wo dieſe ſtatt⸗— 
findet, da pflegt der Menſch auch im Leben beim Handeln zu fins 
gen. Die Bühne aber verfegt uns ja eben in eine höhere Gemuͤths⸗ 
welt, wo es uns gar nicht auffallen kann, wenn wir die handelns 
den Perfonen nicht bloß ſprechen, fondern auch. fingen hören. Daß 
es über menfchliche Kräfte gehe, zu gleicher Zeit gut zu fingen und 
gut zu handeln (agiren) ift gleichfalls eine unftatthafte Behauptung. 
Schwer mag e8 allerdings fein, in beiderlei Hinfiht Ausgezeichne: 
tes zu leiften. Da es aber doch gute Schaufpieler giebt, Die zus 
gleich gute Sänger find, oder umgekehrt: fo kann hier nicht von 
Unmöglichkeit die Nede fein. Es fol indeß dadurch Eeineswegs der 
gewöhnliche Opernunfinn gerechtfertigt werden. Wir haben nur bes 
meifen wollen, daß der Begriff eines folchen Werkes nichts enthalte, 
was Semanden berechtigen Eönnte, ihm geradezu dem Titel eines 
ſchoͤnen Kunftwerkes abzufprechen. Es kommt immer nur auf. die 
Ausführung an. — Uebrigens geht uns hier weder der gefchichtliche 
Urfprung der Dper, noch der Unterfchied zwifchen ernfthafter und 
Eomifcher Oper, eigentlicher Oper und Operette, etwas an, indem 
hierüber die afthetifchen Kunft-Theorien und Wörterbücher weitern 
Auffhluß geben müffen. Nur das Eine wollen wir noch anführen, 
daß es zweifelhaft iſt, ob Agoſtino Beccari aus Ferrara durch 
fein bukoliſches Drama, il sacrificio, welches 1554 und 55 mit 
großem Beifalle zu Ferrara dargejtellt wurde, oder der weit beruͤhm⸗ 
tere Torquato Zaffo dur) feinen Aminta, worin mit den ge: 
fprochenen Scenen Chöre, die gefungen wurden, abwechfelten,, die 
nächte Veranlaffung zur Erfindung der eigentlichen Oper gegeben 
habe. Diefe favola boschereccia wurde von 1581— 90 fünfmal 
aufgelegt und ift neuerlih au von L. Lion mit Erläuterungen 
wieder herausgegeben worden zu Göttingen, 1824. 8. Eine früs 
here Ausgabe von Menage erfchien zu Paris, 1655. 4. und zu 
Venedig, 1736. 8. 

Dperation (vom gleicher Abftammung) ift jede Thätigkeit, 
diee etwas hervorbringt oder bewirkt. In der Logik nennt man vor: 
zugsmeife das Denken (durch bloße Begriffe) Urtheilen und Schlie: 
Ben, die drei logifhen Operationen des Erkenntniffvermögens. 
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©. denken, urtheilen und ſchließen. Andre Operationen 
(wie die chirurgifchen, mercantilifchen und Snap ke gehen 
uns bier nichts an. 

DOperatismus ift das Streben, Gottes MWohlgefallen durch 
fogenannte opera operata zu erwerben. ©. Opus operatum, — 
Dperative Philofophie aber nannte Baco in feiner Schrift 
de dignitate et augmentis scientiarum nicht die praftifche oder 
Moralphilofophie, welche allerdings fo heißen Eönnte, fondern die 
Mechanik und die natürliche Magie, die aber nicht zur Philofo: 
phie im eigentlihen Sinne gehören. ©. philofophifhe Wif: 
ſenſchaften. 

Opfer (ſtammverwandt mit offerre, darbringen; ; daher obla- 
tum, das Dargebrachte; wovon auch die Obtaten benannt find) ift 
alles, was man einem Andern, befonders einem Höhen, als Gabe 
oder Geſchenk darbringt, um ihm zu huldigen, deſſen Wohlgefallen 
zu erwerben oder auch deſſen Zorn zu befänftigen. Daher ift es 
noch heute im Driente Sitte, daß der Unterthan fich feinem Herrn 
nirht nahen darf, ohne ihm eine ſolche Gabe darzubringen. Die 
bat man denn auch auf die Gottheit übergetragen, indem der Uns 
- gebildete ficy nun einmal Gott nicht anders denken Eann, denn als 
einen großen Heren, der etwas haben will, wenn er gnädig fein 
foll, ja fogar als einen bedürftigen Menfchen, welcher hungert und 
. dürftet, dem man daher Speifopfer und Trankopfer darbringen muß, 
wenn auch nicht zum unmittelbaren Genuffe, fo doch zum füßen 
Unblide und Geruche. Daher war der Opferdienft ein Haupt: 
element des heidnifchen ultus; und dieles Element ging aud) in’s 
Sudenthum über. Jehovah foderte ebenfowohl fein Opfer, als Ju— 
piter und Apollo, obgleich fpaterhin einige Propheten erklärten, Ge: 
horſam gegen den Willen Gottes fei beffer, als alle Opfer. Man 
Eönnte nun vielleicht die Opferidee als einen unfchuldigen An: 
thropomorphismus betrachten. Allein die Sache ift gar nicht fo 
unfhuldig, wie fie ausfieht. Hätte man ſich damit begnügt, Gott 
aus Dankbarkeit für reichen Erndtefegen oder andre Wohlthaten etz 
was von den eingeerndteten Früchten oder irgend ein andres Geſchenk 
darzubringen: fo möchte das noch hingehn. Die dankbare Gefin: 
nung, die ſich auf diefe Art thatig bewiefe, wäre doch immer ehren- 
werth. Allein man gerieth bald auf den Gedanken — melden 
herrſch- und gewinnfüchtige Priefter auch gern beftärkten und ver: 
breiteten — je Eoftbarer das Opfer fei, defto wirkfamer fei es auch. 
Und komme es gar darauf an, die erzuͤrnte Gottheit zu verföhnen: 
fo muͤſſe fchlechterdings Blut fließen. Statt der frühen unblu— 
tigen Opfer brachte man alfo fpäterhin blutige. Und da dei 
Aberglaube nie auf einem Puncte ftehen bleibt, fondern ftet3 ſich 
ſelbſt zu überbieten fucht: fo begnügte man ſich nicht bloß mit 
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Thieropfern, fondern man ging bis zu Menfhenopfern. 
Und auch hier opferte man nicht etwa bloß Fremdlinge und Feinde, 
fondern fogar die eignen Kinder, die doch Gott dem Menfchen nur 
darum giebt, damit diefer fie erziehe; und zwar that man dieß 
unter dem Vorwande, dem Menfchen dürfe nichts fo Lieb fein, daß 
er nicht bereit wäre, e8 der Gottheit zu opfern, die man über alles 
lieben und ehren müffe, eigentlich aber aus einem durchaus egoiftis 
fhen Grunde, naͤmlich um ſich bei der Gottheit um fo gewiffer 
einzufchmeicheln. Wie nun die Vernunft einen fo abfcheulichen Ges 
brauch) fchlechthin als Gottes und des Menfchen unwürdig verdammt: 
fo hat auch das Chriftenthum alle Opfer abgefchafft, indem es 
Chriſtum felbft als ein freiwilliges Opfer, als Einen, der fich ferbft 
zum Bellen der Menfchheit aufgeopfert habe, darftellte. Und nur 
in diefem Sinne kann und fol jeder Menfch noch heute bereit fein, 
nicht Andre, fondern fich felbft Gott zum Opfer darzubringen. Diefe 
Idee war aber den meiften Chriften theoretifch zu hoch und praftifch 
zu ſchwer. Der alte Glaube des Heidenthums und des Juden⸗ 
thums an das Verdienftliche eines fremden Opfers war ihnen weit 
fafftiher und bequemer. Daher begnügte man fich auch nicht mit 
einem ein.für allemal geſchehenen Opfer. Man wollte Lieber daffelbe 
Opfer unendliche Male wiederholen, jedoch fo viel als möglich ohne 
Mühe und Koften. Und fo gerieth man in der chriftlichen Kirche 
auf die feltfame Idee eines fortwäahrenden Menfhenopfers 
in der Geftalt des fog. Meffopfers, welches der Priefter täglich, 
fo oft man nur will, der Gottheit zur VBerföhnung darbringen Eann, 
und wobei der Laie nichts weiter aufzuopfen hat, als etwa die 
Eleine Gabe, die er dem Priefter für den ihm abgefoderten Dienft 
darreiht. Der Opferpfennig, den der Priefter befommt, fcheint 
alfo hier die Hauptfache zu fein, während die Gottheit felbft mit 
einer bloßen Geremonie abgefunden wird. Iſt aber das nicht eine 
weit größere Verkehrtheit, ald wenn der Heide, um fich recht frei: 
gebig zu bemweifen, feinem Gott eine Hekatombe darbrachte und 
bei der Gelegenheit ein Opferfeft feierte, an welchem alle feine 
Freunde und Verwandte (auch wohl die Armen) theilnahmen, um 
fih mit ihnen gemeinfchaftlich zu freuen? Da wurde doc noch et= 
was geopfert, mas allenfall® der Nede mwerth war. Immer aber 
lag dabei der falfche Gedanke zum Grunde, daß Gott Wohlgefallen 
habe an äußern Darbringungen; mährend doch nur ein gebeffertes, 
dem Dienfte der Gottheit in treuer Pflichterfüllung gemeihtes, und 
daher zu den größten Opfern, felbft zur Aufopferung des Leiblichen 
Lebens, bereites Herz als ein Gegenftand des göttlichen Wohlge— 
fallens vernünftiger Weife betrachtet werden kann. Berg. Bekeh— 
rung und Erlöfung. Wegen bes Ausdrucks Opferpriefter f. 
Prieſterthum. 
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Ophiten (von ogıs, die Schlange) heißen Schlangenvereh— 
ver. Die Ophiolatrie oderder Schlangendienft ijt daher eine 
befondre Art der Zoolatrie odee des Thierdienftes. S. d. W. 
Daß man die Schlange, die wir ald ein argliftiges und giftiges 
Thier verabfcheuen, dennoch verehrte, mag wohl feinen Grund da> 
tin haben, daß man fie entweder bloß als Symbol der Klugheit 
überhaupt, die doch immer etwas Gutes ift, betrachtete, oder daß 
man nad dem orientalifchen Dualismus zwei Grundwefen, ein gu: 
tes und ein böfes, annahm und nun aud) diefes, durch die Schlange 
fombotifirt, al$ einen Gegenftand des Cultus anfahe, damit es durch 
die ihm ermwiefene Ehre befänftigt und der außerdem von ihm zu 
fuͤrchtende Schade abgemwendet würde. Unter den Gnoftifern (ſ. 
d. W.) foll es vorzüglich eine Partei gegeben haben, welche die 
Schlange verehrte, fogar bei ihren gottesdienftlichen Verfammlungen 
kuͤſſte. Diefe Gnoſtiker hießen daher vorzugemeife Ophiten, aud) 
Dphianer, im Deutfihen Schlangenbrüder. Die Entftehung 
diefer Partei wird gewoͤhnlich in’s 2. Ih. nah Chr. gefest. Der 
Schlangendienft überhaupt ift aber weit älter und kommt auch bei 
den: range vor, 

onent 

The den folg. Art. 

Dppofition (von opponere, entgegenfegen) ift Entge: 
genfesung. ©. d. W. Dod wird jenes auch noch vorzugsmeife 
in befondern Beziehungen gebraucht. So nennt man bei Disputa: 
tionen die Beſtreitung der Saͤtze, melde der Urheber der Disputas 
tion oder aud) fein Präfes aufgeftellt hat, die Oppofition und 
die Beftreiter feldft die Opponenten. ©. Disputation. Sn 
philofophifcher Hinfiht bilden die Skeptiker eine beftändige Oppo: 
fition gegen die Dogmatiker. ©. Stepticismus. Sn politi= 
fhen Verfammlungen aber (Parlementen, Kammern ıc.) nennt man 
die den Miniftern mwiderfirebenden und deren Vorfchläge oder Maß— 
regeln befämpfenden Glieder die Dppofition ‘(der zumeilen aud) 
eine Contreoppofition zur Seite fteht, wenn die Opponirenden 
von verfchiednen Principien ausgehn, liberalen und illiberalen) oder 
richtiger die Dppofitionspartei, welche in Vergleich mit der 
‚Minifterialpartei gemwöhnlidy in der Minderzahl ift. Denn 
wenn fie die Mehrzahl gewinnt, fo werden ihre Führer in der Ne: 
gel Minifter und beide Parteien vertaufihen dann ihre Rollen. Man 
follte nun beim erften Anblide glauben, daß ein ſolcher Parteien⸗ 
kampf ſchaͤdlich ſei; und doch iſt er ſehr heilſam, ja nothwendig, 
damit eine Partei die andre im Zaume halte und keine thun koͤnne, 
was ihr allein beliebt. Wenn auch die Oppoſition bei der Abſtim— 
mung in der Minderzahl iſt, fo hat fie doch bei der Berathichla: 
gung, wo mittels der Debatten jeder Gegenftand von allen Seiten 
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beleuchtet werden foll, immer ein großes Gewicht; und dieß um fo 
größer, wenn einige Männer. von Talent und Charakter an ihrer 
Spige ſtehn. Dann unterbleibt auch manches Böfe, mas fonft 
wohl gefchehen fein würde, wenn man nicyt den Widerſpruch oder 
Tadel der Oppofition gefürchtet hätte. Die Furcht vor der Oppo— 
fition ift daher eine Art von Gorrectiv, deffen die menfchlichen und 
alfo auch die bürgerlichen Angelegenheiten ſtets bedürfen, wenn fie 
im gehörigen. Gange bleiben follen. Daß dabei, wie fi einmal 
ein franzöfifcheer Minifter (ich glaube Pasquier, der nad) feiner 
Entlaffung aud wieder in die DOppofition trat) ausdrüdte, die Mis 
nifter nicht auf Roſen fchlafen, ift zwar richtig; wird man denn 
ober darum Minijter, daß man auf Roſen ſchlafe? Freilich fol 
man aud nicht opponiren, bloß um zu opponiren, weil fonft keine _ 
vernünftige und unparteiifche Erwägung der Gründe für und mider 
möglich ift. — Der Sag: Opposita juxta se posita magis elu- 
cescunt, till fagen, daß die Dinge durch Gegenfaß Elarer und 
beflimmter für unfee Bewufftfein werden. Darauf gründet ſich 
aud zum Theile die Wirkung des aäfthetifchen Contraftes. ©. 
d. W. Wegen des Sages: Opposita mutuo se excludunt fiehe 
Ausſchließung. 

Optimaten (von optimus, der Beſte) ſind die Vornehmern 
und Maͤchtigern in einem Staate. S. Ariſtokratie. 

Optimismus (von optimum, das Befte) ift die Lehre 
von der beften Welt. Dabei fragt ſich vor allen Dingen, von 
welcher Welt die Nede fei. Berfteht man darunter die Erde, die 
wir al$ den uns angemiefenen Wohnplag im Weltalle vorzugsweife 
unſre Welt nennen: fo wär” es wohl lächerlich zu behaupten, daß 
Diefe Welt die befte eder vollfommenfte fei. Es mag der Weltkör- 
per fehr viele geben, welche nicht nur größer, fondern auch ſchoͤner 
und herrlicher, und deren vernünftige Bewohner auch in jeder Hin: 
fiht volllommner als die Menfchen find. Denkt man aber an das 
Weltall felbft, fo müfjen wir diefes freilich für das befte und voll: 
£ommenfte halten, da es das einzige und Niemand im Stande ift, 
ein beſſeres oder bollkommneres zu denken. Daher findet ſich der 
Optimismus auch fchon bei den Stoikern (f. Mid. Heine. Rein: 
hard's Comment, de mundo optimo praesertim ex stoicorum 
sententia, Zorgau, 1738. 8.) und bei den Neuplatonikern, befon= 
ders bei Plotin (f. Deff. Enn. J. J. 8. c. 5. Enn, MI. J. 2. 
ce. 18.). Indeſſen fteht er hier mit den pantheiftifchen und fatali— 
ftifchen Borftellungsarten jener Philofophen in natürlicher Verbin: 
dung. Denn wenn das AU Gott und Gott das Beſte, und wenn 
alles was ift und gefchieht, nothwendig ift: fo muß aud) alles das 
Beſte fein. Leibnig hingegen fuchte in feiner Theodicée die Lehre 
von bee beften Welt aus den Eigenfhaften Gottes als Urgrundes 
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der Welt, befonders aus der Meisheit, Güte und Allmacht Gottes, 
abzuleiten. Er fchloß namlih fo: Da Gott die befte Welt ver: 
möge feiner Weisheit Eannte, vermöge feiner Güte wollte und ver— 
möge feiner Allmacht auch verwirklichen Fonnte, fo müffen wir die 
wicklihe Welt für die befte halten, trog allen den (phyſiſchen und 
moralifchen) Uebeln, die wir in derfelben wahrnehmen, die aber ent: 
weder ein bloßer aus unfrer Befchränktheit hervorgehender Schein 
find, oder am Ende fi in ein Gutes verwandeln, fo daß zuleßt 
doc alles mit dem Endzwede der Vernunft als Zwecke Gottes bei 
der MWeltfchöpfung zufammenftimmt. Auf diefe Art wird aber freis 
lich der Optimismus nicht eigentlich erwiefen, fondern er erfcheint 
vielmehr als eine Folge des religiofen Glaubens, indem der Reli—⸗ 
giofe Gott in jeder Hinficht vertraut, ihm alfo auch in Anfehung 
der urfprünglichen und immer fortgehenden Weltordnung das Beſte 
zutraut. Vgl. außer den Schriften über die Theodicee (ſ. d. W.) 
noch folgende: Leibnitii doctrina de mundo optimo sub exa- 
men deauo revocata a Creutzero, Lpz. 1795. 8. — Bol» 
taire' s Candide ou l’optimisme; in Deff. Oeuvres T. 44, oder 
Romans T. 1. (nit philofophifche, fondern fatyrifche, zuweilen 
auch in’s Gemeine und Schmuzige fallende, Beftreitung des Optis 
mismus). — Baumeisteri hist. doctrinae de mundo optimo, 
Görlis,: 1741. 8. — Diss. qui a remporte le prix sur l’opti- 
misme, avec les pieces qui ont concouru. Berlin, 1755. 8. — 
Sammlung der Schriften über die Lehre von der beften Welt. Roſt. 
1759. 8. — Kant’s Betrachtungen über den Optimismus, Kos 
nigsberg, 1759. 4. — Das Gegentheil ift der Peffimismus. 
©. d. W. Manche nennen auch den Eklekticismus (f.d. W.) 
einen Optimismus, weil er aus allen Syftemen das Beſte aus: 
wählen will. 

Dptifch (von orev oder ontew, fehen) ift, was fidy auf 
den Geſichtsſinn bezieht; meshalb auch die mathematifhe Theorie 
des Lichts Optik genannt worden. ©, Gefiht. Darum heißen 
diejenigen Künfte, welche für das Auge darftellen, wie Bildnerei 
und Malerei, optifhe Künfte. Ein optifher Betrug oder 
eine optifhe Taͤuſchung aber ift ein Schein, der aus gewiffen 
Modificationen (Brechungen, Abirrungen, Zuruͤckſtrahlungen ꝛc.) des 
Lichts entſteht; wie wenn ein gerader Stab in’s Waſſer geftedt 
wird und er uns dann als gebrochen oder gekrümmt erfcheint. So 
erfcheinen uns auch die Geftirne außer dem Zenith höher über dem 
Horizonte, als fie wirklich ftehn. Von derfelben Art ift die unter 
dem Namen Fata Morgana bekannte Lufterfheinung oder Abſpie— 
gelung der auf der Erde befindlichen Gegenftände in der mit Dün: 
ften angefüllten Atmofphäre. . 

Opus operatum — ein gewirktes oder gemachtes Werk 
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— heißt jede Handlung, bei der man nur darauf ſieht, daß etwas 
aͤußerlich geſchehe, ohne nach der innern (moraliſch-religioſen) Ge— 
finnung zu fragen, aus welcher fie entſpringt. Solche opera ope- 
rata find Faſten, Beten, Singen, Beichten, Communiciren, über: 
haupt alle gottesdienftliche Handlungen, fobald weiter nichts verlangt 
wird, als daß fie pünctlicy fo vollzogen werden, wie es vorgefchries 
ben ift, der Menfc mag dabei denken, was, und gefinnt fein, wie 
er wolle. Man will fich dadurch gleichfam bei Gott abfinden, in: 
dem man ihm Außerlich fo,dient oder huldigt, während man inner: 
lich ganz gleichgültig geftimme ift. Auf folche Art wird der ganze 
fog. Gottesdienft ein bloßes opus operatum; wodurch die Anbetung 
Gottes im Geift und in der Wahrheit völig vernichtet wird. ©. 
Gottesverehrung. 

Ora et labora — bete und arbeite! — will fagen, daß 
man ſich nicht bloß auf das Beten verlaffen, fondern auch die eigne 
Kraft anftrengen fol, um das zu erlangen, was man von ©ott 
erbittet, weil man fonft dem Gebet eine Wunderkraft beilegen 
muͤſſte. ©. Gebet. 

Drafel (oraculum von orare, fprechen, auch beten, daher 
oratio, Sprache, Nede, Gebet, und dieß wieder von os, oris, der 
Mund) ift eigentlicy jeder Spruc, oder Ausfpruc (weshalb Ora— 
kelſpruch eigentlich ein Pleonasmus ift, mwahrfcheinlich daher ent: 
ftanden, daß man auch gemwiffe Derter oder Stätten, wo dergleichen 
Ausfprüche gegeben oder vernommen wurden, Drafel nannte) vor— 
nehmlidy aber ein angeblicher Götterfpruh, durch welchen Jeman— 
den etwas befohlen, angedeutet oder überhaupt geoffenbart wird. 
Daher bedeutet Orakel oft auch foviel als Weißagung (vaticinium). 
Der Menfh in feiner theil$ aus Unwiffenheit theils aus Thorheit 
theil8 aus Zrägheit oder gar aus Lafterhaftigkeit entfpringenden 
Noth wendet ſich gern an unfichtbare Mächte, die ihm entweder 
unmittelbar helfen oder wenigſtens rathen follen, wie er fich wohl 
helfen Eönne. Und da es hiebei meift auf eine gewiffe Vorausſicht 
des Künftigen anfommt, fo wendet er fich bald in derfelben Be: 
drangniß bald auch wohl aus bloßer Neugierde an jene Mächte, da: 
mit fie ihm etwas von ber Zukunft offenbaren follen. Diefen Hang 
der Menfchen benußten natürlich die Priefter; und fo gab es im 
Alterthume faft aller Orten Orakel, die fich freilich oft in dunkle 
Medensarten hüllen mufften, um nicht ihren Credit zu verlieren. 
Gleichwohl war es eben fo natürlich, daß diefer Gredit bei fortfchreis 
tender Aufklärung der Völker abnehmen, und daß die Drakel als 
öffentliche Anftalten endlich ganz verftummen muſſten. Insgeheim 
wird freilich noch genug orakelt, befonders von Geiten der alten 
Grauen, Die fich mit Kartenfchlagen, Traumdeuten ꝛc. befchäftigen. 
— Zuweilen nennt man aud die Ausſpruͤche der Philofophen, wenn 
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fie ſehr dunkel find oder fich als bloße Machtfprüche, ohne Beifü- 
gung irgend eines vernünftigen Grundes, verlautbaren, Orakel. 
Dergleihen hat man auch in der neueften Zeit noch fehr viele vers 
nommen. hr Credit iſt aber ebenfalls fo gefunfen, daß nur noch 
bin und twieder einiges servum pecus an die Echtheit folcher Ora⸗ 
kel glaubt. 

Dratorifhe Kunſt (ars oratoria) ift die Kunft, welche 
vorzugsmeife der Redner (orator) ausübt. ©. Redekunſt und 
Rednerkunſt. Die Dratorien als Betfäle und als geiftliche 
Muſikſtuͤcke gehören nicht hieher. 

Orcheſtik (von ooynoıs, der Tanz, infonderheit der pantos 
mimifche) ift die Tanzkunſt, ſowohl die niedere oder gemeine, als 
die höhere oder theatralifhe. Daher Drhejtomanie (von dem 
felben und uovın, der Wahnfinn) die Tanzwuth, fowohl activ in 
Bezug auf die mittanzenden, wie auch paffiv in Bezug auf die 
bloß zufchauenden Perfonen. Das Wort Orcheſter (ooynorou, 
verkleinernd ooynotoov) hat zwar diefelde Abflammung, indem es 
urfprünglich den Theil der Bühne bezeichnete, wo der Chor fich be> 
wegte (tanzte) wird aber jeßt von dem Plage, wo die Mufiker 
fißen, oder audy von dem ganzen Mufikperfonale bei Aufführung 
großer Tonwerke verftanden. Im Griechiſchen muß man fic) jedoch 
hüten, jenes Wort nicht zu verwechfeln mit o0%n0z70 ,; welches 
wie 00/norng einen Tänzer, und ooynorgıa, welches eine Taͤn⸗ 
zerin bedeutet. ‚Was übrigens die aͤſthetiſch- und moralifch:philofo: 
phifche Anfiht vom Tanze und von der darauf bezüglichen ſchoͤnen 
Kunft betrifft, fo vergl. Tanzkunft. 

Dreus f. Dades. 

‚ Drdalien — Urtheile, beſonders göttliche oder Gottesur— 
-theile. ©. Gottes gericht. 

Drden (ftammverwandt mit ordo) bedeutet theils eine nad) 
einem. willkürlich angenommenen Principe (3. B. dem der moͤnchi— 
ſchen Frömmigkeit oder dem der ritterlichen Ehre) geordnete Geſell— 
haft — mie geiftlihe und weltliche Drden, nach deren Analo— 
gie auch manche geheime Gefellfchaften ſich geordnet und daher den» 
felben Namen angenommen. haben, wie der Freimaurerorden — 
theils gewiffe Ehrenzeichen oder Decorationen, mit weldyen die Glie⸗ 
der jener gefellfchaftlichen Vereine (befonders der ritterlichen) ges 
f[hmüdt find. Die urfprüngliche Beftimmung ſolcher Decorationen, 
die man auch Drdens: Infignien nennt, war Auszeichnung 
zue Belohnung des ſchon erworbnen Berdienftes und zur Aufmun— 
terung, um nod mehr zu erwerben. Die Sache ijt aber jegt fo 
ausgeartet, daß fie oft nur noch eine Nahrung der Eitelkeit ift, — 
- zn des pythbagorifhen Ordens f. pythagorifcher 

und. 
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Ordentlich ſ. den folg. Art. 

Ordnung (eigentlih Ordenung, von ordenen == ordnen) 
ift urfprünglich die Beſtimmung des räumlichen Verhaͤltniſſes (der 
Lage, des Orts, welches Iegtere Wort vielleicht auch mit ordo ftamm: 
verwandt ift) der Dinge zu einander nad) irgend einer Megel; wie 
3. B. die Bücher in einer Bibliothek oder die Soldaten in einem 
Heere nad) einer gewiffen Negel aufgeftellt d. h. geordnet werden. 
Altein der Begriff der Ordnung hat ſich dergeftalt erweitert, daß 
man ihn von den räumlichen Berhältniffen der Dinge nicht bloß 
auf zeitliche Verhaͤltniſſe (daher Zeitordnung) fondern auch auf- 
andre nicht wahrnehmbare, mithin bloß gedachte Verhältniffe (z. B. 
Rangverhättniffe in dee menfchlichen Geſellſchaft, Werhältniffe der 
Urſachen und Wirkungen, der Vorftellungen und Erkenntniffe ꝛc.) 
übergetragen hat. Dann fpriht man audy von einee Gedanken⸗ 
ordnung, einer wiffenfhaftlihen oder fyftematifhen 
Drdnung, indem, wenn man das Verhältniß gewiffer Gedanken 
oder gewiſſer Lehrfäge zu einander nach irgend einer Regel beftimmt, 
ihnen dadurch gleihfam ein geiftiger Dre angemwiefen wird. Wo 
wir nun in gegebnen Verhältniffen eine beftimmte Regel bemerken, 
da fagen wir, e8 herrſche Drdnung, und nennen das, was ſich 
in folhen Berhältniffen befindet, geordnet, infonderheit-aber wohl 
oder gut geordnet, wenn uns jene Negel gefällt. Wo wir aber 
Eeine Negel in der Beftimmung gegebner Verhaͤltniſſe bemerken, da 
fagen wir, e8 herrſche Unordnung, und nennen das, was ſich 
in folchen Berhältniffen befindet, ungeordnet, oder auch, wenn 
wir zwar eine Regel bemerken, dieſe uns aber misfällt, ſchlecht 
geordnet. Dabei koͤnnen wir ung freilich oft irren, indem wir 
eine bloß fheinbare Unordnung (mie die der Geftirne) für eine wirk: 
liche Unordnung oder wenigftens für eine fchlechte Ordnung halten, 
Hierauf beziehen ſich auch die Ausdrüde ordentlich und unor— 
dentlich, ſowohl von Menfchen ald von andern Dingen gebraucht, 
dort activ (Drdnung haltend oder nicht) hier paffio (mit oder ohne 
Ordnung feiend). Der Ausdrud ordentlich hat aber noch einen 
andern Gegenſatz, durch den ſich auch feine Bedeutung verändert, 
naͤmlich außerordentlih. In diefer Bedeutung braucht man 
auch wohl die Iateinifchen Ausdrüde ordinar und ertraordi- 
nar, und verfteht unter jenem das Gemöhnliche, was in der Regel 
ift und gefchieht, unter diefem aber das Ungemöhnliche, was von 
der Regel mehr oder meniger abweicht, wie eine außerordentliche 
Länge und Kürze des Menfchenkörpers bei Niefen und Zwergen. 
Senes wird dann auch wohl geringer gefhägt als diefes, wie in 
Anſehung der Poften oder der Kunfkleiftungen. Doc) ift dieß nicht 
immer der Fall. in ordentlicher Profeffor gilt 3. B. mehr als 
ein außerordentlicher; weshalb auch diefer fich gem in jenen verwan— 
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deln täfft. Und ebenfo ift der Ordinarius in einer Juriſtenfacultaͤt 
oder in einer biſchoͤflichen Dioͤces eine gar reſpectable Perſon. — 
Daß nun überhaupt Ordnung beſſer fei als Unordnung, bedarf kei⸗— 
nes Beweiſes. Darum ſagt man auch ſpruͤchwoͤrtlich: Ordnung 
erhält die Welt: Und alle alte Philoſophen, welche ein Chaos 
(f. d. W.) annahmen, betrachteten auch die Ordnung als das Beſ— 
fere oder Vollkommnere, welches aus der Unordnung erſt hervorges 
gangen. Die Drdnungsliebe ift daher allerdings eine Tugend. 
Indeſſen kann freilich) das Streben nad) Ordnung auch übertrieben 
und dann ald Pedanterei lächerlich oder gar Läftig werden. Auch 
misfällt eine firenge logifche Ordnung da, wo man einen freiern 
Erguß der Gefuͤhle und Gedanken erwartet; wie in dichteriſchen 
Werken. In wiſſenſchaftlichen Werken aber iſt jene Ordnung ganz 
an ihrem Platze, wenn es auch nicht nothwendig iſt, ſie tabellen- 
foͤrmig zur Schau zu tragen. Vergl. Anordnung, Beiord— 
nung (mit welcher gewoͤhnlich auch Unterordnung verknuͤpft 
iſt) und Eintheilung. Wegen der natuͤrlichen und der ſitt⸗ 
lihen Weltordnung vgl. Natur, Sittlihkeit und Welt: 
ordnung. 

Organe (von opyavov [und dieß von zoyov, Merk] ein 
Merkzeug oder Inſtrument) heißen die Theile eines fo gegliederten 
Ganzen, daß fie in ihrer Zufammenmwirkung fowohl ſich felbit als 
da8 Ganze erhalten. Ein ſolches Ganze heißt daher auch felbft ein 
organifhes Wefen, und feine Zufammenfesung der Orga— 
nismus oder die Drganifation defjelben. Ein Wefen diefer 
Art muß alfo nicht bloß als von außen (duch einen bildenden 
Künftler) fondern als von innen (durch einen ihm felbft inwohnen: 
den Bildungstrieb, den man aud) eine organifche Kraft nennen 
Eann) organifict betrachtet werden; fonft wär’ es nicht durchaus ot: 
ganifh, und Eönnte fich auch nicht fortwährend in feiner Art erhal: 
ten. Miefern ſich jener Bildungstrieb in der gefammten Natur 
wirkfam beweift, kann man diefelbe im Ganzen organifch nennen; 
wiefern er fich aber in gewiſſen Erzeugniffen der Natur, der Thiere 
und der Pflanzen, mit vorzüglicher Energie wirkſam bemeift, wer: 
den diefe auch mit Recht vorzugsweife organiſche, die übrigen 
an- oder unorganifche (aber niht anorgifhe — f.d. W.) 
heißen. Diefer Gegenfag iſt alfo nicht abfolut, fondern ‚nur relativ 
zu verftiehen. Uebrigens vergl. Bildungsfraft. Bon den Er 
zeugniffen der Natur hat man aber den Begriff des Organis— 
mus auch auf menfhliche Werke und Anftalten uͤbergetragen. 
Menn 3. B. vom Staats-DOrganismus die Rede ift, fo vers 
fteht man darunter nichts andres als die herkoͤmmliche oder geſehz— 
liche Einrichtung deffelben in Anfehung feiner Verfaffung und Ver— 
waltung. Einen Staat vrganifiren heißt daher foviel als deffen 
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Berfaffung oder Verwaltung beftimmen, entweder urſpruͤnglich, 
wenn 08 ein ganz neuer Staat, Oder umandernd, wenn es ein fchon 
beftehender Staat, oder herftellend, wenn es etwa ein zerrütteter 
Staat ift. Im legten Falle nennt man daher die neue Organifa= 
tion defjelben auch wohl eine Neorganifation oder Reſtau— 
ration. Wenn dagegen vom wiffenfhaftlihen Organis— 
mus die Nede ifi, fo verfteht man darunter die fyflematifche, nach 
den Regeln der. logifchen Methodenlehre ſich richtende Anorönung 
der Erkenntniffe. Man wendet dann die Logik als ein Organon 
(ſ. d. W.) auf eine Wiffenfhaft an, um diefe mittels jener zu or— 
ganifiren d. h. fo foftematifch zu geflalten, daß alle Theile ders 
felben nach der Idee eines wohlgeordneten Erkenntniffganzen genau 
zufammenhangen. Auch hat man neuerlich im Gebiete der Kunft 
die Ausdrüde Organismus und Drganifation dergeflalt ge: 
braucht, daß man fie dem Mechanismus oder der mechanifchen 
Compofition eines Kunftwerks entgegenfeste, mithin darunter nichts 
andres verftand, als die aus fich ſelbſt hervorquellende (originale 
oder geniale) Hervorbringung eines Werkes der ſchoͤnen Kunft. 

Drganifation 

Organiſch ſ. den vor. Art. 

Organismus 

Organologie f. den folg. Art. 

Organon (ſ. Organe) iſt ein Name, den man der Logik, 
beſonders der ariſtoteliſchen, gegeben hat, indem man ſie ſonſt fuͤr 
ein Werkzeug zur Erbauung andrer Wiſſenſchaften hielt. Da ſie 
aber keiner Wiſſenſchaft ihren Stoff darbieten kann und da die lo— 
giſchen Regeln uͤberhaupt nur die allgemeine Form des Denkens 
betreffen: ſo kann ſie auch nur ein formales Organon ge— 
nannt werden. S. Denklehre. Auch hat Ariſtoteles ſelbſt 
ſeinen logiſchen Schriften keineswegs den Titel eines Organon's 
gegeben, ſondern man hat dieß erſt ſpaͤter gethan, als man bereits 
anfing, den Werth jener Schriften zu uͤberſchaͤtzen. Sie ſind daher 
auch ſehr oft herausgegeben, uͤberſetzt und erläutert worden. Eine 
der beiten Ausgaben mit lat. Ueberf. und Comment. iſt folgende: 
Aogıororshovg ooyuvov h, e. Aristotelis libri omnes ad 
logicam pertinentes (una cum Porphyrii isagoge) gr. et lat. 
Jul. Pacius recensuit etc. nec non perpetuis notis et tabulis 
synopticis illustravit. Ed. II. Accessit Ejusd, in universum or- 
ganum commentarius, Frkf. 1597. 8, Ed. III, emend, et aucta, 
Genf, 1605. 4 — Uebrigens vergl. Ariftoteles, — Organo— 
logie aber ift nicht eine Lehre von jenem Drganon, fondern viel 
mehr eine Lehre von der organifhen Natur, welche Lehre, wiefern 
fie auf metaphufifchen Principien beruht, zur Naturphilofophie, 
riefen fie aber auf bloßer Erfahrung beruht, zur Naturge— 


Drganozoismus DOrientalifche Philofophie 129 


ſchichte oder vielmehr Naturbefhreibung gehört und dann 
wieder in die Zoologie und die Phytologie oder Botanik 
zerfällt, indem Thiere und Pflanzen als die beiden Hauptarten or= 
ganifcher Wefen zu betrachten find. ©. Thier. 

DOrganozoismus (von ooyavov, das Werkzeug oder Glied, 
und Ion, das Leben) ijt diejenige Art des Hylozoismus (f. d. 
I.) welche alles Leben, auch das höhere, welches fich im Denken 
und Wollen offenbart, aus dem bloßen Organismus der Materie 
abzuleiten ſucht. Vergl Materialismug. — Organozoono— 
mie aber (von demſelben und 200060, das Geſetz) iſt eine Theorie 
von den Gefegen des Lebens in der organifhen Natur. ©. Bio: 
logie und Leben. 

Drgien (ooyıu — vielleiht von 0oy7, Zorn, Wuth, Ra: 
ferei) find mpfteriofe Cerimonien, befonders an den Bacchusfeften, 
die mit einer Art von Wuth oder Raferei, wie fie der Trunk oft 
hervorbringt, gefeiert wurden. Da die Ppthagoreer fih in den 
Schleier des Geheimniffes hüllten und gemwiffe Gebräuche beobachte: 
ten, die ein myſtiſches oder mpfteriofes Gepräge hatten: fo nannte 
man dieß auch die pythagorifchen Drgien. ©. Pythagbras 

und pythagoriſcher Bund. 
Orientaliſche oder morgenlaͤndiſche Philoſophie 
iſt ein ſehr zweideutigss Ding. Wie naͤmlich alles Licht vom 
Oriente kommt und wie man hier den Urſprung des Menſchenge— 
fchlechtes felbft gefucht hat (f. Morgenland): fo meinte man 
auh, daß die Phitofophie deffelben Urfprungs fei. Da aber der 
Drient oder das Morgenland überhaupt etwas fehr Unbeftimmtes 
it, fo entftand natürlich die Frage, in welchem Theile jenes weiten 
Erdftrihs man denn zuerst philofophirt habe. Hierauf gab man 
gewöhnlich zur Antwort: „In Indien” Sonach waͤre die ur: 
fprüngliche Philofophie des Drients Feine andre als die fog. indi— 
[he Weisheit. ©. d. Art. Andre erklärten jedoch die hal: 
daͤiſche oder die perfifche oder die finefifche oder auch die 
ägpptifche, wo nicht gar die äthiopifche dafür. ©. alle diefe 
Ausdrüde. Noch Andre aber verftanden unter jener Philofdphie 
ein Gemiſch aus den befondern Vorftellungsarten der orientalifchen 
Völker von Göttern und Dämonen, von der Welt und dem Men 
fhen — ein Gemifch, das freilich mehr mythifh und myſtiſch als 
phitofophifh ift. ©. Walchii commentat. de philosophia orien- 
tali, in Michaelis synt. commentt, soc. scientt, Gotting, obla- 
tarum P, II. p. 279 sqq. Auch vergl. Moshemii instit, hist, 
eccles, maj. Sec. I. p. 136. 148. 399 sqq. und Ejusd. diss, 
historico-eccles. Vol. I, p. 217 sqq. — Bruder (in feiner hist. 
erit. philos. T. II, p. 639 sqq. c. III. de philos. orient.) ver: 
fteht darunter „singulare quoddam philosophiae genus, quod 
Krug’s encyklopaͤdiſch philof Wörterb. B. III. 9 
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„divinarum rerum cognitionem ceteris praestantiorem sibi tri- 
„buens örientalis doctrinae a vetustissimis philosophis ad se de- 
„rivatae gloriam sibi vindicavit et circa nati Salvatoris tempora 
„in notioribus Asiae atque Africae regionibus exstitit ,“ und bes 
ruft fich dabei auf Porphyr's (vita Plot. c. 16. p. 118. ed. 
Fahr.) naloıa gıooogın, Theodot's (fragm,. in Fabric, bibl. 
gr. Vol. V. p. 135 ed. vet, deutfh von Wachter. Um, 1701. 
4.) avarokızny dıdaozalıa, und Eunap’s Gitae Sophistt. — 
Aedes. p. 61. med.) yaAdaixn oogıa, fo daß diefe drei Auss 
drüde (alte Philofophie, morgenländifche Lehre und chaldäifche Weiss 
heit) eins und daffelbe bezeichnen ſollen; mas doch nicht erwielen 
ift. — Dagegen erklärt Meiners (in feiner Geſch. d. Weltweish. 
&.170.) jene orient, Philof. für „ein unhiftorifhes Phantom, das 
„in's Künftige in Feiner wahren Gefhichte Platz finden follte,” und 
Tiedemann (in feinem Geift der fpecul. Philof. B. 3. ©. 98.) 
ift derfelben Meinung. Der Streit ift aber nicht wohl zu entfcheis 
den, da im Driente die Wiffenfchaft und namentlich die Philoſo⸗ 
phie ſtets mit der Poeſie und der Religion in fo genauer. Verbin: 
dung geftanden hat, daß eine Sonderung derfelben nicht wohl mög: 
lich ift, und da auch die Quellen, aus welchen die Kenntniß des 
alten Orients in feiner Gefammtheit gefchöpft werden müffte, für 
uns theils verloren theils noch unzugänglich find. — Dagegen un: 
terfcheidet fi die occidentalifche oder abendländifche Phi⸗ 
loſophie ebendadurch von jener, daß ſie als Wiſſenſchaft eine be— 
ſtimmte Geſtalt angenommen und ſich durch dieſelbe nicht nur von 
andern Wiſſenſchaften, ſondern auch von der Poeſie und der Reli— 
gion, ſoweit es das natürliche Band geſtattet, welches zwiſchen ih: 
nen im menſchlichen Geiſte ſelbſt ſtattfindet, abgeſondert hatz fo wie 
auch in Anſehung der Kenntniß derſelben reichliche Quellen fuͤr uns 
fließen. Denn die occidental. Philoſ. iſt keine andre als die, wel— 
che zuerſt von den Griechen (den Vermittlern des Orients und des 
Occidents) gepflegt, dann zu den Roͤmern und durch dieſe zu allen 
übrigen europaͤiſchen Voͤlkern uͤberging. S. griechiſche, roͤmi— 
ſche, ſcholaſtiſche, deutſche ꝛc. Philoſophie. Auch vgl. Tho— 
luck's ſpeculative Trinitaͤtslehre des ſpaͤtrn Orients (Berl. 1816. 
8.) und Gand's Moral der Morgenlaͤnder (Trier, 1826. 8.). — 
In Umbreit's philologiſch-krit. und philoſ. Commentar uͤber die 
Spruͤche Salomo's (Heidelberg, 1826. 8.) findet ſich auch eine 
Einleitung, welche die morgenlaͤndiſche Weisheit betrifft. — Unter 
dem Orientalismus überhaupt aber verſteht man bie ganze Denk— 
Sprach- und Handeldweife der morgenländifchen Völker, mithin 
auch ihre Wiffenfhaft, Kunft, Sitte, Lebensweife ꝛc., ohne deren 
Kenntniß freitih auch Eeine richtige Beurtheilung der orientalifchen 
Philofophie möglich if. Eine Menge von Beiträgen dazu liefert 


Orientiren Drigenes | 131 


das Journal asiatique ou recueil des m&moires, d’extraits et de 
notices relatifs à l’histoire, à la philosophie, aux langues et à la 
literature des peuples orientaux etc, publi€ par la societe asia- 
tique, Par. 1822—27. 11 Bände, und feit 1828 fortgefegt als 
Nouveau J. a,, vom welchem 9 Bände bis 1832 erfchienen find. 

Drientiren (fich) heißt eigentlich den Driene oder den Ort 
im Horizonte fuchen, wo die Sonne zur Zeit der Tag: und Nacht: 
gleiche aufgeht; wodurd dann auch die übrigen Weltgegenden leicht 
beftimmbar find. Es wird aber diefer Ausdrud auf das Gebiet der 
Erkenntniß übergetragen, und da heißt fi orientiren foviel als 
ſich auf jenem Gebiete zurecht finden, und zwar dadurch, daß man 
die Gefege der Erkenntniß auffucht. Da nun dieß bloß dur Phi: 
tofophiren möglich ift, fo ift die Philofophie gleihfam die Orien— 
tirungs:Wiffenfhaft in Bezug auf alle übrige Wiffenfchaf: 
ten. Soll fie aber dieß fein, fo muß fie freilich vorher ihren eige 
nen Drient oder Aufgangspunct gefunden haben. Db fie diefen 
bereits gefunden, ift zur Zeit noch problematifh. S. Principien 
dee Philofophie. Auch vergl. die Schrift von G. Mehring: 
Zur Drientirung über den Standpunct des philof. Forfchens in un: 
free Zeit. Stuttg. 1830. 8. 

Drigenes. Unter diefem Namen werden zwei Philofophen 
erwähnt, die oft mit einander verwechfelt worden, ein heidni— 
fher und ein hriftlicher. Jener hörte zugleich mit Plotin 
und Herennius den Ammonius Sakkas zu Alerandrien im 
Anfange des 3. Ih. nach Chr. und fehloß mit diefen feinen Mit: 
fhülern einen fürmlichen Vertrag, durch den fie ſich anheifchig mach: 
ten, die geheimere Lehre ihres Meifters nicht befannt zu machen; 
welcher Vertrag aber (gleich allen unnatürlicyen Verträgen) nicht ge— 
halten wurde. Porphyr, vita Plot. ab init, Zwar haben Manche 
gemeint, jener D. fei eben der chriftliche gewefen, welcher um die 
felbe Zeit lebte. Allein Porphyr fagt ausdrüdlich, derjenige D., 
welcher mit feinen Mitfchülern einen folhen Bertrag fchloß, habe 
nur zwei Schriften hinterlaffen — die aber nicht mehr vorhanden 
find? — eine von den Dämonen, und eine andre mit dem zwei— 
deutigen Titel Ore uovog noınıng Ö Baoıkevg, quod: solus rex 
poeta — melden Zitel einige fo erklären, daß unter dem Könige 
der Kaifer Gallien zu verftehen fei, vom welchem O. habe bewei— 
fen wollen, daß er allein ein echter Dichter fei, Andre aber fo, daß 
unter dem Könige Gott felbft zu verfiehen fei, von welchem D. habe 
beweifen wollen, daß er allein ein wirklicher Schöpfer fe, Man 
mag indeffen jenen Zitel verftehen, wie man molle: jo paflt das, 
was Porphyr von D. fagt, gar nicht auf den chriftlihen Schrifte 
ftellee diefes Namens, Denn diefer hat fehr viel gefchrieben und 
unter feinen zahlreichen Schriften finden ſich auch jene beiden gar 
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nicht erwähnt. Mare aber die zweite Schrift, « von welcher Porz 
phyr fagt, fie fei unter Gallien's Regierung abgefafft, ‚eine 
fehmeichlerifche Lobſchrift auf diefen Kaiſer geweſen: fo konnte ſie 
den chriftlichen D. um fo weniger zum Verfaſſer haben, da derfelbe 
fhon geftorben: war, als der genannte Kaifer im J. 260 zur Re: 
gierung ‚gelangte. Von den Philofophemen des: heidniſchen D. ift 
übrigens eben fo wenig als von feinen Lebensumftänden etwas Naͤ— 
heres bekannt  Wahrfcheinlicy ergab er ſich ganz der ſchwaͤrmeri— 
ſchen Phitofophie feines Lehrers. — Was aber den chriſtlichen O. 
betrifft, fo hat diefer allerdings auch die philofophifchen Vorträge 
des Ammonius Sakkas eine Zeit lang benußt, wie Por— 
phyr in einem von Eufebius (hist. eccl. VI, 19.) aufbewahrt: 
ten Bruchſtuͤcke ſagt. Daher Eonnten beide Männer um fo leichter 
mit einander verwechfelt werden. Geboren im SG. 185 in einer 
unbekannten Stadt Aegyptens von chriftlihen Eltern, empfing er 
den erften Unterricht von feinem Vater Leonides, den er aber 
oft dadurdy in Werlegenheit feste, daß er den geheimern Sinn der 
Schriftfiellen, die ihm fein Vater bloß nad) dem Wortfinn erklärte, 
zu wiffen verlangte. Nachher benugte er den Unterricht des Cle— 
mens Aler. in der Eatechetifchen Schule zu Alerandrien und bes 
fuchte auch die philofophifhe Schule des Ammonius.  Diefe 
Schule ſcheint aber auf ſeinen lebhaften, zur religioſen Schwaͤrme— 
rei geneigten, Geiſt keinen vortheilhaften Eindruck gemacht zu ha⸗ 
ben. Er ward dadurch ſo exaltirt, daß er, als im J. 202 der 
Kaiſer Septimins Severus die Chriſten verfolgte und bei der 
Gelegenheit auch der Vater des D. hingerichtet wurde, mit ‚großer 
Heftigkeit den Märtyrertod zu leiden wünfchte, welchen Wunfch 
man aber wegen der Sugend des O. (er war damal erſt 17 Jahr 
alt) nicht erfüllte. - Bald darauf entmannt’ er fich felbft, um feine 
Keufchheit zu bewahren. Späterhin ward er an der. Eatechetifchen 
Schule zu Alerandrien gleichfalls Lehrer und gab hier nicht bloß, in 
der Religion, fondern auch in der Beredtfamkeit und Philofophie 
Unterriht. Dadurch gelangt’ er zu folhem Ruhme, daß felbft ein 
arabifcher Fürft und die Mutter des Kaiſers Ulerander Seve: 
rus ihn zu ſich beriefen, um feinen Unterricht zu benutzen. Im 
3. 215 aber muſſt' er Alerandrien verlaffen wegen Verfolgungen 
von Seiten des Kaifers Caracalla, welcher wegen einiger Spoͤt— 
tereien auf feine Perfon gegen die Alexandriner aufgebracht und zu: 
gleich ein fo großer Bewundrer Alerander’s des Gr. war, daß 
er, in der Meinung, Ariftoteles habe zur angeblichen Vergiftung 
jened Eroberers mitgewirkt, alle Philofophen hafjte und verfolgte, 
befonders die, von melchen er glaubte, daß fie nach ariftotelifcher 
Weiſe philofophirten. 'D. ging darauf nad Caͤſarea in Palaͤſtina, 
two er auch eine Zeit lang lebte, kehrte jedoch bald nach Alexan— 
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drien zurüd, Im J. 228 reift’ er nach Griechenland auf Einfa: 
dung der dortigen Chriften und hörte bei diefer Gelegenheit auch die 
heidnifchen Philofophen in Athen. Nach feiner Ruͤkkehr fiel er in 
den Verdacht der Kegerei, ward deshalb aus Alerandrien förmlich 
verwiefen, wandte fi 231 wieder nad) Paläftina, wo er in Caͤſa— 
ven das Amt eines öffentlichen Lehrers erhielt und mit großem Bei: 
falle fowohl Theologie als Philofophie und Mathematik Iehrte, 
Eine neue Chriftenverfolgung von Seiten des Kaifıs Marimin 
nöthigte ihn, 235 nad) Caͤſarea in Kappadocien zu fliehen, wo er 
zwei Fahre im Verborgnen lebte, ſtets mit gelehrten Studien be: 
fhäftigt. Nah Marimin’s Ermordung kehrt' er zwar nach Pa: 
laͤſtina zuruͤck, verweilte jedoch hier nicht lange, ſondern machte wie— 
der eine Reiſe nah Griechenland, dann nach Arabien, und ſtarb 
endlih 252 (nady Andern 253 oder 254) zu Tyrus. — Unſtreitig 
war diefer O. einer der gelehrteften und fcharffinnigften Männer feiz 
ner Zeit, unter, Chriften fomwohl als Heiden. Mit den ausgezeich- 
neten ©eiftesgaben, die er von der Natur empfangen hatte, ver: 
band er einen fo eifernen Fleiß, daß er davon felbft den Beinamen 
des Stählernen oder Eifernen (Adauavrıvos, Xürxevrepog) etz 
hielt. Was er als chriftlicher Neligionslehrer oder Theolog geleiftet 
hat, gehört nicht hieher. Als Philoſoph aber zeigt’ er fich zwar 
als einen denkenden Kopf, folgte jedoch zu fehr derjenigen Art zu 
philofophiren, melche zu feiner Zeit in Alerandrien herrfchte, names 
lich der neuplatonifchen, in welche ihn vorzüglih AUmmonius 
eingeweiht zu haben fcheint. ©. dief. Nam. und Alerandriner, 
Daher wandt’ er auch jene Art zu philofophiren auf das Chriften- 
tbum an, theils um den Sinn der chriftlihen Religionsurkfunden 
genauer zu erforfchen, theils um die chriftlichen Glaubenslehren aus 
höheren Principien abzuleiten und fie dadurch gegen die heidnifchen 
Gelehrten philofophifcy zu rechtfertigen. Edendeshalb fand er auch 
— mie aus feinen eregetifhen und andern Schriften erhellet — 
einen fo vielfahen Sinn in den Worten der heiligen Schrift. Wie 
nämlich (nach der neuplatonifchen Lehre) der Menſch felbft aus brei 
Theilen beftehe, Leib, Seele und Geift: fo habe auch die hei: 
lige Schrift einen dreifachen Sinn, 1. einen buchſtaͤblichen oder 
hiſtoriſch— grammatiſchenz dieß ſei der Leib der heil. Schr. 
— 2. einen ſittlichen oder ethiſchen; dieß fei die Seele ber 
heil. Schr. — 3. einen geiftlihen oder myſtiſchen; dieß fei 
dee Geift der heil, Schr. — Bei diefem dreifachen Sinne blieb 
aber D, nicht einmal ſtehn, fondern er unterfchied in Anfehung des 
legtern noch einen allegorifhen Sinn, der auf die fichtbare 
hriftliche Kirche, und einen anagogifchen, der auf das unficht- 
bare Himmelreich fich beziehe, indem auch Plato eine fichtbare 
oder finnliche und eine bloß denkbare oder überfinnliche Melt, in 
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weldyer bie Ideen als Urbilder von den finnlichen Dingen feien, 
unterfchieden habe. — In der Schrift gegen den Celfus (f. dief, 
Nam.) behauptet er fogar, daß Sonne, Mond und Sterne ebenfo: 
wohl als die Menfchen: zu Gott beten und den Sohn Gottes als 
ihren Mittler verehren, indem Plato fowohl das ganze MWeltalf 
für ein vernünftiges Thier (Iwov Aoyızov) erklärt als auch den gros 
en Himmelskörpern Leben und Vernunft beigelegt habe. (Orig. 
adv. Cels. I, 5). Und in der aus vier Büchern beftehenden Schrift 
von den Principien (reoı aoxwv) worin er die höhern oder philos 
fophifchen Gründe der priftlichen Glaubenslehren auffucht, meint 
er, Sefus und bie Apoftel hätten außer ihrer öffentlichen oder 
gemeinen noch eine höhere oder geheimere Lehre gehabt,-die fie nicht 
dem Volke mittheilten; fo wie Pythagoras, Plato und andıe 
alte Philofophen auch eine efoterifche und eine eroterifche Lehre hats 
ten. — Uebrigens find mehre von den Schriften des D, verloren 
gegangen, unter andern ein Werk in 10 Büchern, welches er gleich 
einem noch vorhandnen Werke feines Lehrers Clemens (f. dief, 
Nam.) orewuareıs nannte, und worin er mit Benugung der 
Werke von Plato, Ariftoteles, Numenius und andern als 
ten Philofophen eine fürmliche Parallele zwifchen den chriftlichen 
Lehren und den Philofophemen jener Männer gezogen haben foll. — 
Eufebius in feiner Kirchengefh. (B. 6. E.1 ff.) giebt ausführ: 
liche Nachricht von diefem Manne. Seine Werke haben die beiden 
De la Rue (Par. 1733—59. 4 Bde. Fol, (wiederh. u. verb, von 
Heine Edu. Lommatzſch. Berl. 1831 ff. 8. aber noch nicht 
vollendet) und Oberthuͤr (Würzb. 1785 ff. 15 Bde. 8.) her: 
ausgegeben. Unecht aber ift folgende von Joh. Chſto. Wolf her: 
ausgegebne Schrift: Compendium historiae philosophicae antiquae 
s. philosophumena, quae sub Origenis nomine circumferuntur. 
Hamb. 1706. 8. A. 2. 1716. 

Driginal (von origo, der Urfprung) als Adjectiv bedeutet 
urſpruͤnglich. Als Subftantiv von menfhlihen Werken gebraucht 
bedeutet es das urfprünglihe Merk im Gegeufage von Ueberfegun: 
gen, Nahahmungen, Copien beffelben. Daher fagt man der Dri- 
ginaltert, das Driginalbild x. Es wird aber auch von 
Menfchen felbft gebraucht, wiefern an ihnen etwas Eigenthümliches 
angetroffen wird. Daher fagt man ein Driginaldidhter, ein 
Driginalphilofoph, bdesgleichen ein Driginalgeift oder ein 
Driginalgenie. Der lebte Ausdrud iſt eigentlich pleonaſtiſch, 
da das wahre oder echte Genie in feinen Erzeugniffen immer als 
urfprünglicy wirkend (nicht bloß nachahmend) eine gewiſſe Eigen⸗ 
thümlichkeit zeigt; weshalb auch diefe Eigenthümlichkeit felbft Ori⸗ 
ginalität genannt und ald eine nothwendige Folge der Genia: 
lität betrachtet wird. Da indeſſen beides auch affectirt werden 
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ann, indem man fidy über alle Regeln hinwegſetzt und dadurch 
leicht in’s Seltfame, Ungereimte und Abgeſchmackte fallt: fo mag 
es wohl ebendaher gekommen fein, daß man den Ausdruck Dris 
ginal zuweilen aud im fchlehten Sinne nimmt. So fagt man 
z. B. es ſei Jemand ein Original von Dummheit, Albern— 
heit, Narrheit, Bosheit xc. und felbft der Ausdrud Origi— 
nalgenie wird meift in fchlechter Bedeutung oder ironifch gebraucht, 
Uebrigens giebt audy die Driginalität allein noch Feine Bürgs 
fhaft für die Wahrheit oder Güte deffen, was in wiffenfchaftlicher 
oder kuͤnſtleriſcher Dinfiht auf originale Weiſe geleiftet worden, 
Man muß fie daher nicht überfhägen. Vergl. Genialität, auch 
Urfelbft. 

- Drion, ein epifurifcher Philofoph von unbekannter Herkunft, 
den aber die Epikureer felbft nicht für ein mwürdiges Glied ihrer 
Schule oder für einen echten Philofophen anerkennen wollten, fons 
dern einen Sophiften nannten. Diog. Laert. X, 26. | 

Ormuzd, Dromasdes, Dromazed, auh Hormizs 
das (zufammengezogen aus Ehore-mezdao, welches in der Zend: 
fpeache den großen Deren oder Herrfcher bedeutet) ift das gute Prins 
cip in der altperfifhen oder zoroaftrifchen Lehre. ©. Zoroaſter. 
Nah Sonnerat’s Reifebefchreibung (B. 2. E. 2.) foll im Kö: 
nigreiche Ava ebendiefes Princip Godeman heißen; womit aud) 
der Beiname des perfifchen Königg Darius Codomannus ver- 
glihen wird und vielleicht aud) der des fiamefifhen Weifen Soms 
mona Codom verglichen werden koͤnnte. Wie nun, wenn Go: 
demian nichts andres wäre als unfer Gutmann oder der gute 
Mann? Dann wäre vielleiht Ahriman (f. d. W.) nichts an= 
dres ald Argmann oder der arge Mann. Mollte man noch 
weiter gehn, fo könnte man damit das fanskritifhe man — Ver: 
nunft, audy Herz, das griehifche eros — Kraft, aud Muth, und 
das lateinifche mens — Berftand, auch Intelligenz, in Verbindung 
bringen. Doch was Läfft ſich nicht alles combiniven, wenn man 
einmal in’s Etymologifiren geräth! 

Drnamentef. Decorationen. 

Drnithotheologie (von opvıs, vı$os, der Vogel, und 
Feokoyın, die Gotteslehre) heißt die Phnfikotheologie, wiefern fie 
vorzüglich auf die zweckmaͤßige Einrichtung der gefiederten Drganise 
men Rüdfiht nimmt. ©. Gott und Phyſikotheologie. Alfo 
verfchieden von der Ornithologie oder Vogellehre. 

Dromasdes oder Dromazes f. Ormuzd. 

Orpheus, der bekannte Sänger und Mofterienftifter aus 
Thracien, welcher um 1250 vor Chr. gelebt und aud) den Argo— 
nautenzug mitgemac)t haben foll, deſſen ganze Lebensgefchichte aber 
ſehr in's Mothifche fällt, ift von Einigen nicht nur überhaupt für 


136 Ort 


einen Philoſophen, ſondern namentlich fuͤr den erſten griechi— 
ſchen Philoſophen erklärt worden, fo daß die griechiſche Philo— 
fophie nichts andres als eine weitere Entwidelung und Ausbildung 
der orpbifhen Weisheit gewefen wäre. Diog. Laert. |, 
5. Sndeffen zweifelt felbft diefer Schriftfteller, der fonft eben nicht 
karg mit dem Ehrentitel eines Philofophen ift, daran, ob man wohl 
berechtigt fei, jenen Dichter fo zu nennen. Manche meinen auch, 
O. habe feine Weisheit aus Aegypten oder Indien geholt, fo daß 
die orphifche Weisheit wieder ein Abkömmling der ägyptifchen 
oder indifhen Weisheit gewefen wäre. ©. diefe beiden Aus: 
drüde. Es laͤſſt fih aber der Gehalt.jener Weisheit oder der or: 
phifhen Kehren um fo weniger beflimmen, da die fog. orphi— 
hen Gedichte in Anfehung ihrer Echtheit höchft verdächtig find. 
Einige halten den Pythagoreer Cercops oder Kerkops für den 
Verfaſſer derfelben. Andre behaupten, daß Onomakrit von Athen, 
der im 5. Ih. vor Chr. (alfo gegen 700 Sahre fpater ald Orpheus) 
lebte, die orphifchen Gedichte nach Anleitung älterer Bruchftüde zu= 
fammengefest und bearbeitet habe. Um fo meniger laͤſſt fih vom 
Inhalte dieſer Gedichte auf die Befchaffenheit der orphifchen Lehren 
ſchließen. Was man aber jegt in jenen Gedichten findet, ift eine 
mehr mpthologifche als philofophifche ZTheogonie und Kosmogonie. 
Und wenn Einige den Pantheismus darin haben finden wollen, 
fo ift das eine Hypotheſe, die fich faft auf alle Theogonien und 
Kosmogonien des Alterthbums anmenden laͤſſt, indem fie Gott und 
Au noch nicht fo unterfchieden, wie die fpätern Theorien der Spe— 
eulation. Berge. Creu zers Symbolik und Mythologie der alten 
Voͤlker ꝛc. B. 3. ©. 304 ff. wo befonders von der orphifch. Theog. 
und Kosmog. die Rede iſt. — Die orphifchen Gedichte felbft find 
oft herausgegeben worden, unter andern von Gesner (Lpz. 1764. 
8.) und Hermann (CLpz. 1805. 2 Bde. 8.) auch überfegt von 
Voß, zugleicd mit den hefiodifchen Gedichten (Heidelb. 1806. 8.) 
— Megen der Echtheit derfelben vergl. Schneiders Abhandl. de 
dubia orphicorum carminum auctoritate atque vetustate (in 
Deff. Analett, critt. in scriptores vett. grr. et latt. Fasc. ]. 
Sect. 4.) und Bode’s Preisfchrift: Orpheus poetarum graecorum 
antiquissimus, Gött. 1825. 4. 

Ort ift derjenige Theil des Raums, den ein Ding einnimmt. 
Daher Eann nur demjenigen, was wir Außerlich (im Raume) wahr: 
nehmen, ein Drt beigelegt werden. Wird alfo der Gottheit ein 
Ort im Himmel oder der Seele ein Drt im menſchlichen Körper 
angemwiefen: fo ift dieß unrichtig, und kann hoͤchſtens nur bildlich 
gelten , wiefern die Cinbildungskraft alles nach ihrer Weife verfinn- 
licht und verkörpert. Dertlih und Dertlichkeit find folglic) 
ebenfalls nur folche Prädicate, welche den dußerlih wahrnehmbaren 
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Gegenſtaͤnden zukommen. Die Veraͤndrung oͤrtlicher Verhaͤltniſſe 
der Dinge heißt Bewegung. ©. d. W. und Raum. — Wegen 
—* giſchen Orts der Gedanken (alſo auch bildlich genommen) 
Topik. 

Orthobiotik (von 0ooFos, recht, und Pros, das Leben) 
ift die MWiffenfchaft oder Kunft recht zu leben. Phyſiſch genommen 
heißt fie auh Diätetik und Makrobiotik (f. beide Ausdrüde) 
moralifh _genommen aber Ethik oder Moral (f. beide Aus— 
drüde) wohin dann ebenfowohl de Rechtslehre als die Tu: 
gendlehre und felbft die Religionslehre gehört (f. diefe drei 
Ausdrüde). 

Drthobulie (von ooFos, recht, und Povin, der Wille) 
ift der rechte oder gute Wille, das ernfllihe Wollen des Guten; 
woraus dann auch die Drthoprarie (von zouoosv, handeln) 
oder das gute Handeln hervorgeht. S. Wille. 

Drthodor f. heterodor. 

Drthoepie f. den folg. Art. N 

Drthographie (von 00900, recht, und yoagn, die Schrift) 
it Rechtſchreibung d. h. richtige Darftellung der Wörter, wel—⸗ 
che urfprünglich nur das Ohr vernimmt, duch die Schrift für das 
Auge. Das einzig wahre Princip der Orthographie märe 
demnad) allerdings: Schreibe fo, wie gefprochen wird! Aber diefe 
Regel leidet viele Ausnahmen, weil die Ausfprache der Wörter nicht 
überall gleich und weil die Schrift immer nur ein fehr unvollfoms 
menes Abbild der Sprache ift, in welches fich aud viele Willkür- 
lichkeiten eingefchlichen haben. Daher wird man freilih auch auf 
Analogie, Etymologie und Schreibgebrauh Nüdficht nehmen müf: 
fen, um durdhaus recht zu fchreiben; und dennoch wird es trotz 
allen diefen Rüdfichten noch manche zweifelhafte Fälle geben, wie 
in Anfehung der bekannten Streitftage, ob man deutfch oder 
teutfch fchreiben folle. Man muß demnach hierin nicht fo fireng 
fein, aber auch nicht fo anmaßend, daß man den bisherigen Schreib- 
gebrauch mit einem Schlage umftoßen und ftatt deffelben einen ganz 
neuen einführen will, wie es Klopftod verfudhte — ein Ver— 
ſuch, der ebenfo, wie andre der Art, natürlicy mislingen muffte, 
weil ein ganzes Volk fi) von Eeinem einzelen Schriftjtellee, wie 
groß er auch fei, gleichfam ein neues Geſetzbuch der Rechtſchreibung 
aufdringen laͤſſt. Man foll alfo auch hier, wie in fo vielen an— 
dern Dingen, nur allmählich verbeffern, nur reformiren, nicht revo— 
Iutioniren. — Es ift übrigens fonderbar, daß man die Ausdrüde 
Orthographie und NRehtfchreibung immer nur auf die 
äußere Nichtigkeit des Schreibens bezieht, nicht auf die innere. 
Mer da fchreibt, ich liebe Dir, ſchreibt doch offenbar unrichtiger, 
als der, welcher fchreibt, ich Libe Dich. Und doc fagt man nur 
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von dieſem, er ſchreibe unorthographiſch, weil er i ſtatt ie ſetzt, 
ungeachtet das e hier wirklich uͤberfluͤſſig iſt. Der Grund dieſes 
Sprachgebrauchs iſt aber wohl der, daß der Erſte nicht bloß einen 
Schreibfehler macht, wie der Zweite, ſondern einen wirklichen Sprach⸗ 
fehler, indem er einen falſchen Caſus ſetzt, alſo die Orthoepie 
b. i. Rechtſ prechung (von zrros, das Wort) verlegt. Man ſagt 
daher von jenem lieber, er fchreibe ungrammatifch, ungeachtet 
die Orthographie auch ein Gegenftand der Grammatik ift, wie die 
Drthoepie. 

Drthomorphie (von oe9os, teht, und noopn, die Ges 
ſtalt) ift die richtige Geftaltung oder Bildung einer Sache und fteht 
daher der Dysmorphie d. h. der Misgeftaltung oder Verbildung 
berfelben entgegen. In Bezug auf den Menfchen giebt es alfo eben» 
fowohl eine fomatifche als eine pſychiſche Drthomorphie und 
Dpsmorphie, und die letztere kann wieder ſowohl 22] iſch al 
moralifch fein. ©. Bildung und Form. 

Drus und Dfiris f. Horus. 

Dscillation (vom franz. osciller, fi) hin und her bemes 
gen) = Schwingung ©.d W. Es wird aber jenes Wort 
außer der eigentlichen Bedeutung in Bezug auf das Phyſiſche auch 
noch in uneigentlicher Bedeutung bezüglich auf das Sntellectuale 
oder Moralifche gebraucht, wo es ein Hin- und Herſchwanken in 
Meinungen, Spftemen, Beftrebungen, Entfchlüffen ze. mithin übers 
haupt eine gewiſſe Unbeftändigkeit oder Charakterlofigkeit anzeigt. 

Oſtenſiv (von ostendere, zeigen) heiße in der Logik ein 
Beweis, wenn er geradezu (nicht indireet) geführt wird. Es fteht 
ihm daher der apagogifche Beweis entgegen. ©. apagogifch 
und beweifen. — Dftenfibel hingegen heißt, was fich zeigen 
oder vorweiſen laͤſſt, wie ein Brief, der in der Abſicht gefchrieben 
ift, daß ihn auch Andre außer dem, an welchen er unmittelbar ge 
richtet ift, lefen follen. 

Dsmwald (James — nach Andern, aber falfchlih, Thomas) 
ein fchottifcher Geiſtlicher des vorigen Zahrhunderts, der fich in phis 
tofophifcher Hinſicht dadurd; bemerfenswerth machte, daß er, in die 
Zustapfen von Beattie und Reid tretend, den natürlichen Men: 
fchenverftand als eine Art von Gemeinfinn (common sense) zum 
höchften Schiedsrichter in der Philofophie, vornehmlich in Sachen 
der Moral und Religion, machen wollte und nach den Anfichten 
dieſes Gemeinfinns auch die Philofopheme Lodes, Clarke’, 
Berkeley's, befonders aber Hume's beftritt. ©. Jamer Os- 
wald’s appeal to common sense in behalf of religion. Edinb. 
1766—72. 2 Bde. 8. Deutfh von Wilmfen. Lpz. 1774. 2 
Bde. 8. — Uebrigens vergl. Gemeinfinn. 

Orthopraxie f. Orthobulie. 


x 
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Dverfamp (Timoth. Chſti. Wilh.) geb. 1743 zu Greifs⸗ 
walde, Doct. der Philoſ. und der Med., ſeit 1771 Adjunct der 
phitof. Facultät und feit 1806 ordentl. Prof. der theoretifchen und 
praktifchen Philofophie dafelbft, hat meift nur afademifche, in’s 
Gebiet der Philofophie einfchlagende Gelegenheitsfchriften in lateis 
nifcher Sprache herausgegeben, 3. ®. De primo cognoscendi prin- 
cipio ejusdemque veritate ac certitudine — De ratiociniis immedia- 
tae consequentiae ac quae cum his connexa sunt — De miranda 
admodum corporis mentisque tam in secunda quam adversa va- 
letudine consensione — De nonnullorum philosophorum princi- 
pium sie dictum indiscernibilium demonstrandi ratione — De 
commendanda probabilis politaeque orationis latinae in rebus 
seorsim ad philosophiam pertinentibus facultate — Desgleichen 
eine Schrift über die Preisfrage der ftolpifchen Stiftung zu Leiden: 
An ex eo, quod detur aliquid, sequatur, dari ens summum, 
perfectissimum etc.? — ‘Seine medicinifhen Schriften gehören 
nicht hieher, wiewohl fie auch theilmweife (wie die eben angeführte: 
De miranda etc.) philofophifches Inhalts find. 

Drymoron (von osvs, fharf, ſcharfſinnig, und umgog, 
einfältig, närrifch) ift ein Ausfpruh, welcher ungereimt oder gar 
widerfprechend Elingt und doc einen guten Sinn hat, wie das bes 
£annte Festina lente, eile langfam d. h. handle raſch, aber doc) 
mit Bedacht! Ebenfo der an feinem Orte erklärte Ausfpruh: Sum- 
mum jus summa injuria.. Ein Oxymoron heißt daher auch ein 
Paradoron. S. parador. 

Dryopie (von demfelben und ww, wrog, das Gefiht) if 
Scharfſichtigkeit, ſowohl E£örperlic als geiftig genommen. Siehe 
Scharfſinn. — Oxyphonie hingegen ift Scharfſtimmigkeit 
oder ein heller Klang der Stimme (von demſe wryn, die 
Stimme). 





p bedeutet das Prädicat eines Urtheils; und da der Oberbe— 
geiff eines Eategorifchen Schluffes bei der regelmäßigen Stellung 
aller drei Hauptbegriffe immer als Prädicat erfcheint, fo bedeutet es 
auch diefen Oberbegriff. ©. Schluffarten Nr. 1. Desglei: 
chen bedeutet P in der Lehre von der Umkehrung der Eategorifchen 
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Urtheile in Anfehung ihres Subjects und Prädicats eine Umkeh⸗ 
tung per accidens d. 5. eine ſolche, wo das allgemeine Urtheil in 
ein befonderes verwandelt wird. ©. Converfion Nr. 2. 

Pakhymeres (Georg) ein neugriechifcher Phitofoph des 13. 
und 14. Ih. (lebte bis 1310) welcher eine Paraphrafe der ari= 
ftotelifchen Schriften binterlaffen hat. Auszüge daraus find er: 
fhienen grieh. und latein. zu Bafel 1560. Fol. und zu DOrford 
1666. 8. | 

Pacification (von pax, cis, der Friede, und facere, 
machen) ift Sriedensftiftung, welche 1. in Privatitreitigkeiten, und 
dann entweder gerichtlich (durch befonders angeftellte Friedensrichter 
oder auch durdy andre Nichter, welche vor dem Beginnen des Pros 
ceffes die Parteien auszugleichen fuhen) oder außergerichtlich (durch 
von den Parteien angenommene Vermittler oder auch durd) andre 
Perfonen, welche zur Sühne reden) ſtattfinden kann. Sie kann 
aber auh 2. in öffentlichen Streitigkeiten (zwifchen Völkern oder 
Staaten) flattfinden, und iſt dann allemal außergerichtlih, wenn 
nicht etwa in einem Staatenbunde ein höheres Tribunal für folche 
Faͤlle (ein fog. Aufträgalgericht) beftellt if. Die Pacification kann 
dann entweder darauf abzwecken, den Ausbruch des Kriegs zu ver— 
hüten, oder den ſchon ausgebrochnen Krieg zu beendigen. Und bei= 
des kann ebenfowohl duch Wermittler gefchehen, welche von den 
Parteien aufgerufen worden, als durch folche, die fich ſelbſt dazu 
eonftituirt haben. Im legten Falle findet freilich eine gewiffe Anz 
maßung flatt. Wenn aber von dem Ausbruche oder von der län: 
gern Fortdauer eines Kriegs viel Unheil zu befürchten: fo fann man 
e8 andern Staaten wohl nicht verdenfen, wenn fie fi auch unauf— 
gefodert in’s Mittel fchlagen. In folhen Dingen kommt immer 
viel auf Zeit und Umftände an. 

Paciscenten (von pacisci, fich vergleichen oder mit ein— 
ander vertragen — womit auch pax, der Friede, und pactum, der 
Vertrag, ftammverwandt ift) heißen die Perfonen, weldye mit einans 
der einen Vertrag fchließen, font auh Kontrahenten genannt. 
S. Contract und Bertrag. — Pact ift weniger gebräuchlich. 
Pacta conventa aber, oder pacta et conventa (Verträge 
und Uebereinfünfte) ijt eigentlich) ein pleonaftifcher Ausdrud, da 
jeder Vertrag eine Uebereinkunft (wenn auch nur eine ftillfchweigende) 
vorausfegt, obgleich nicht jede Uebereinkunft ein Vertrag ifl. 
S. beide Ausdrüde. Paciscirt oder pactirt — vertragt. We: 
gen der pactirten Staatsverfaffungen f. octroitt. 


Pacta sunt servanda — Vertraͤge find zu halten. 
©. Vertrag. 
Pactum turpe est ipso jure nullum — ein 


ſchaͤndlicher Vertrag ift von Rechts wegen ungültig. ©. Vertrag. 
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Padagogik (von zus, der Knabe, und uywyn, Führung 
ober Leitung) kann ebenfowohl die Erziehungsmiffenfhaft 
(rudoywyızn eruornun) als die noch ſchwieriger Erziehung $: 
Eunft (=. reyvn) bedeuten. ©. Erziehung. 

Paͤderaſtie (von demfelben und eoav, lieben) ift Knaben: 
liebe, aber gewoͤhnlich im böfen Sinne, wo fie auch Knabenſchaͤn— 
derei heißt. Was darüber in philoſophiſcher Hinſicht zu bemerken, 
findet fih im Art. Männerliebe. 

Paͤdeutik (von nadevev, Kinder erziehen, unterrichten) ift 
Erziehungs = und Unterrichtskunſt. S. Erziehung und Unter: 
richt. — Propaͤdeutik ſ. an ſeinem Orte. 

Paͤdopoſie (von mus, dos, Kind, und moreıv, machen) 
ift wörtlich überfegt Kindermahung, wofür aber unſre zuͤchti— 
gere Sprache lieber Kinderzeugung ſagt. Die Sache ſelbſt iſt 
an ſich eben ſo wenig unzuͤchtig als verdienſtlich. Jenes wird ſie 
erſt, wenn ſie auf ungeſetzliche Weiſe geſchieht, und dieſes, wenn 
mit der Zeugung auch die Ziehung verbunden wird. Denn 
die, welche nur Kinder zeugen, aber nicht auf- und erziehen wol— 
len, begehen einen ſchaͤndlichen Verrath an der geſammten Menſch— 
heit. Siehe Ehe, Erziehung und Zeugung, auch Kal— 
lopaͤdie. 

Palaͤologie ſ. alter Glaube. 

Paley (William) ein brittiſcher Philoſoph des vorigen und 
jesigen Sahrhunderts, der ſich befonders im Gebiete der Phyſiko— 
theologie ausgezeichnet hat. ©. Deff. natural theology, or evi- 
dence of the existence and attributes of the deity, collected 
from the appearences of nature, Zond. 1802. 8. Sm J. 1819 
erfchien bereits die.16. Auflage davon. Auch ift diefes Werk von 
8. Pictet in’s Franz. (Senf, 1804. 8.) und daraus wieder (duch 
einen Hrn. von Keller) in’s Deutfhe (Mannh. 1823. 8.) über: 
feßt worden. — Es iſt jedoch diefer Paley nicht mit dem früher 
lebenden Britten Payley zu verwechfeln, deffen Principles of mo- 
ral and political philosophy (£ond. 1785. 4.) Garve (£pz. 1787. 
8.) in’8 Deutfche überfegt hat. - Die nähern Lebensumftände beider 
Männer find mir nicht bekannt. 

Palingenefie (von zuadır, wieder, und yevsoig, die Ent: 
ftehung oder Geburt) ift Wiedergeburt, ſowohl im phufiichen als im 
moralifchen Sinne. Viele alte Naturphilofophen meinten, daß bie 
Welt, wie fie aus einem Chaos (f. d. W.) hervorgegangen, ſo 
auch in daſſelbe zurüdfinten , dieſer chaotifche Zuftand aber feinen 
Beftand haben, fondern aus demfelben wieder eine neue, vielleicht 
noch fchönere, Ordnung der Dinge hervorgehen werde, Diefe Pa: 
Iingenefie könnte dann auch wohl öfter eintreten, fo daß, wie in 
Anfehung einzeler Dinge in der Welt, fo auch in Anfehung des 
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Meltganzen, nur in weit geößern Perioden, ein befländiges Wed): 
felfpiel des Entſtehens und Vergehens fattfände — eine Hypotheſe, 
die auf zu Eleinlichen Vorflellungen vom Weltganzen beruht, als 
daß fie die philofophivende Vernunft billigen könnte. Denn unfte 
Erde und unfer Sonnenfyflem find immer nur Eleine Theile vom 
MWeltganzen. — In moralifcher Hinficht verfteht man unter der Pas 
lingenefie oder Wiedergeburt die Belehrung oder fittliche Beſſerung 
des Menfchen, indem dadurch gleihfam ein neuer Menfc (ein gu: 
ter ftatt des böfen) entfieht. ©. Bekehrung und Befferung. 
Manche Theologen verftehen auch darunter die von ihnen erwartete 
Auferftehbung der Todten. ©. d. Art. und Bonnet's pa- 
lingenesie philosophique ou iddes sur Pétat passe et sur l’etat 
futur des etres vivans (Genf, 1769. 2 Bde. 8. deutfch von Lavaz 
ter. Zürih, 1771. 8.) worin jener Ausdruck gleichfalls auf den 
Uebergang des Menfchen aus dem gegenmärtigen Leben in ein fünf: 
tiges bezogen wird. — In neuen Zeiten hat man endlich jenen 
Ausdrud auch auf die Umgeftaltungen der großen gefellfchaftlichen 
oder Staatskörper, ja. des ganzen Menfchengefchlechts in Anfehung 
feiner fortfchreitenden Bildung, bezogen und daher von einer oder 
mehren politifchen oder focialen Palingenefien gefprochen. 
S. Essais de palingenesie sociale. Par. 1828. 8. Vol. 1. Pro- 
legomenes, (Verf. diefes anonymen Werkes, welches aus 5 Baͤn— 
den beftehen fol, ift Mr. Ballanche, der auch fihon einen Es- 
sai sur les insitutions sociales gefchrieben hat und in jenem Werke 
das Menſchengeſchlecht als ein Individuum betrachtet, welches nach 
und nah durch fortſchreitende Entwickelung eine Menge von Mer 
tamorphofen erleidet). Vergl. Fortgang. ü 
Palliativ (von pallium, der Mantel, oder palliare, bes 
mänteln) heißen alle Mittel oder Heilungen, welche das Uebel nur 
fcheinbar entfernen, indem fie es verhüllen oder gleichfam bemän= 
ten, aber nicht gründlich oder mit der Wurzel (radical) ausrot— 
ten. Dergleichen Palliative giebt e8 nicht bloß in mebicinifcher, 
fondern auch in logiſcher und in ethifcher Hinficht, wiefern nämlic) 
Jrrthuͤmer und Sünden oder Lafter oft nur ſcheinbar entfernt oder 
kuͤnſtlich verſteckt werden. Selbſt die Kirche hat fich nicht gefcheut, 
in Abtäffen, Indulgenzen, Wallfahrten und andern Aeußerlichkeiten, 
den Sündern, die fi nicht von Grund aus befjern wollen, eine 
Menge von Palliativen darzubieten. Und fo nehmen aud) bie 
Staaten zuweilen ihre Zuflucht zu dergleichen Mitteln, indem fie 
3. B. ein Deficit in den Finanzen, ftatt dur Erfparniffe in den 
Ausgaben, durch neue Anleihen decken; wodurch fie die Staats: 
fhuld, alfo die Zinfen, alfo die Ausgaben, alfo das Deficit immer 
größer machen. Die Phitofophie muß ſich daher in jeder Hinſicht 
gegen den Gebrauch der Palliative erklären, obwohl diefe im Leben 
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felbft nie außer Gebrauch kommen werden, weil eine Palliativ: 
eur viel leichter ift, al8 eine Radicalcur, 

Pallium philosophicum f. philofoph. Bart 
und Mantel. 

Dalmer (Sohn) ein brittifcher Geiftlicher des vor. Ih., ber 
nicht bloß die politifche Freiheit mit Enthufiasmus verfoht — was 
ihn aber endlich nad) Botanybay brachte — fondern auch die mo— 
ralifche Freiheit gegen Prieftley’S Determinismus zu vertheidigen 
fuchte. Zu dem Ende fchrieb er: Observations in defence of the 
liberty of man, as a moral agent, in answer to Dr. Priestley’s 
illustrations of philosophical necessity,. Zond. 1779. 8. Als nun 
Pr. hierauf a letter to J. Palmer in defence of the ill. of philos, 
nec. (Lond. 1779. 8.) herausgab, erfchien von diefem noch: Ap- 
pendix to the observations etc, (ond. 1780. 8.); worauf Pr. 
durch a second letter to J. P. etc, (Lond. 1780. 8.) antwortete, 
Bon beiden Seiten wurden viel Scheingründe aufgeftellt, obgleich 
Palmer im Ganzen mit Recht behauptete, daß ohne Willens— 
freiheit Eeine echte Sittlichkeit mögliay fei. Vergl. Prieftley und 
Freiheit. | 

Pamphil (Pamphilus) ein akademifcher Philofoph, von dem 
weiter nichts bekannt ift, als daß er in Samos Philofophie lehrte 
und daß dafelbft auch der junge Epikur defjen Zuhörer gemefen 
fein fol. Diog. Laert. X, 14. 

Pamprez (Pampretius) ein neuplatonifcher Philofoph, ber 
in Marin’s Lebensbefchreibung des Proklus unter deffen Et 
lern genannt wird, aber fonft nicht ausgezeichnet hat. 

Pampfycie f. Patrizzi und befeelt. 

Panarkhie und Panaugie f. Patrizzi. 

Panaͤz oder Panaitios von Rhodus (Panaetius Rho- 
dius) ein berühmter floifcher Philofoph des 2. Ih. vor Chr. (geb. 
um Ol. 148. oder 152.). Sein Lehrer war Antipater, Er 
feldft lebte und lehrte nit nur zu Athen (wo er um Ol. 167. 
oder 169. ftarb) fondern auch eine Zeit lang zu Nom, wo er durch 
feine freundfchaftlichen Verbindungen mit Scipio, Laͤlius und 
andern angefehenen Römern viel zue Empfehlung und Verbreitung 
der ftoifchen Philofophie, befonders unter den römifchen Rechtsge— 
Iehrten, beitrug. Won ihm find auch die Panäziaften benannt, 
als folhe Schüler, die mit ihm in einer genauen Verbindung leb- 
ten. Athen. dipnosoph, V. p. 186. Von feinen Schriften, uns 
ter welchen fich auch ein hiftorifch:philofophifches Werk über die 
Secten (neoı rwv wloeoewv) befand, ift nichts mehr übrig. Diog. 
Laert. II, 87. Cic. de leg. III, 6. ep. ad Att. XIII, 8. de fin. 
IV,9. Das berühmtefte feiner Werke war eine Pflichtenlehre, welche 
Cicero in feine Schrift deffelben Inhalts größtentheil® aufgenom: 
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men zu haben ſcheint. Cic. de off. 1, 2. 43. II, 5. 10. 14. 17. 
24. 25. III, 2. 7. al. coll. Gell. N. A. XI, 27. Er handelte 
darin zuerfi vom Sittlichen und Unfittlicyen (honestumne id esset, 
de quo ageretur, an turpe) dann vom Nüslichen und Schädlichen 
(utilene esset an inutile) und endlih vom Widerftreite beider (si 
id, quod speciem haberet honesti, pugnaret cum eo, quod utile 
videretur, quomodo ea discerni oporteret). Doc vollendete er 
bloß die beiden erften Unterfuchungen, den dritten Punct ließ er, 
nah Cicero's Bericht, unerörtert, ungeachtet er nach Herausgabe 
jenes Werkes noch 30 Jahre lebte. Auch wagte fein andrer Stoi: 
Eer, die abgebrochne Unterfuchung fortzuführen, wie Eein Maler es 
wagte, ein von Apelles angefangenes Bild der Liebesgöttin zu 
vollenden. : Der Berluft jenes Werkes ift daher fehr zu bedauern, 
da Cicero nach feiner Weife es nur ſtark benußt, aber nicht treu 
überfegt hat. Vor andern Stoikern zeichnete fih P. durch eine 
‚mildere und liberalere Denkart, fo wie durch eine angenehmere und 
elegantere Darftellungsweife aus. Cic. de fin. IV, 28, Er wid) 
fogar in manchen Puncten von der ältern floifhen Lehre ab. Er 
verwarf oder bezmweifelte z.B. die Weltverbrennung (Diog. Laert. 
VII, 142. Stob, ec. I, p. 414—6) die Mantik oder Divina: 
tion (Diog. Laert. VII, 149. Cic. de div. I, 3.) das der 
Seele beigelegte Zeugungs= und Sprachvermögen (Nemes. de nat. 
hom. c. 15. p. 212.) die Autarkie und Apathie (Diog. Laert. 
VII, 123. Gell. N. A. XII, 5. coll. XIX, 1). Doch fann es 
auch wohl fein, daß er manche diefer floifchen Dogmen nur anders 
beftimmte oder mehr beſchraͤnkte. Die Sterblichkeit der Seele ſucht' 
er eben fo wie Kleanth (f. d. Nam.) zu beweifen. Cic. tusc. I. 
32. 33. — Uebrigens gab es noch einen ältern, aber fonft nicht 
bekannten, Philofophen diefes Namens. Suid. s. v. Havarıog, 
Darum heißt jener zuweilen der jüngere, — Vergl. Sevin, me- 
moires sur la vie et les ouvrages de Panaetius; in den Mem. 
de l’acad, des inserr. T. 10. Deutfh in Hiffmann’s Magaz. 
8,4. — Ludovici progr. Panaetii junioris vitam et merita 
illustrans,. Lpʒ. 1733. 4 — F. G. van Linden, diss. (praes, 
Wyttenbach) de Panaetio Rhodio. Leiden, 1802. 8. (Hier 
wird deffen Geburt Ol. 148. 4.) gefegt). — Garnier, obser- 
vations sur quelques ouyrages du Stoicien Panetius; in Hist. 
et Mem, de /’inst, royal de France, T. U. p. 81—110. Der 
berühmtefte Schüler dieſes Stoifers war Pofidon, außer welchem 
auch Hekato, Mnefard u. U. erwähnt werden. 

Panaͤziaſten f. den vor. Art. 

Pandamonium (von av, al, und daumv, ein über: 
menfchliches Wefen) ift der Inbegriff aller Wefen, welche als über: 
menſchlich gedacht werden, infonderheit der böfen, bie wir auch 
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Teufel nennen. S. d. W. und Daͤmon. Daher bedeutet jenes 
Wort ſowohl das Reich als den Palaſt des Satans. Wer dieſes 
Pandaͤmonium leibhaftig ſchauen will, muß nach England gehn, 
wo es der Maler Burford nah Milton's Schilderung im ver— 
lornen Paradieſe ganz vortrefflich dargeſtellt haben ſoll. 

Panegerſie (von zav, alles, und eyeıgsıy, erwecken, ers 
regen) foll eine allgemeine Erweckung oder Erregung der Menfchen 
zum Befferwerden bedeuten. ©. Comenius. 

Panegyrifus (vonzar, alles, und ayooo, Verfammlung 
— daher navnyvoıxog scil. Aoyos) ift eine Rede vor einer großen 
Berfammlung, gleihfam vor allem Wolke oder dem ganzen Publi« 
cum, meift zum Xobe einer (phnfifchen oder moralifchen) Perfon. 
Eine Lobrede oder Lobfchrift auf einen berühmten Philofophen (mie 
3. B. Fontenelle, Bailly und Käftner auf Leibnig — 
ſ. d. N. — gehalten und herausgegeben) koͤnnte alfo auch ein 
philofophifher Panegyrikus heißen. Daß ein folcher nicht 
bioße Schmeichelei fein dürfte, fondern die Verdienſte des Philofo: 
phen mit Wahrheit und Unparteilichkeit darftellen müffte, verjteht 
ſich von ſelbſt. 

Panekkleſiaſten (von zav, alles, und ezzirnoın, die 
Kirche) heißen diejenigen, welche alles d. h. alle Menfchen zu Mit— 
gliedern einer und derfelben, alfo völlig allgemeinen, Religionsge— 
feltfchaft machen wollen — ein Streben, das wohl nie fein Ziel 
erreichen möchte. ©. Henotif. 

Pangloß (von zav, alles, und yAwooa, die Zunge oder 
Sprache) bedeutet einen Allfprecher oder angeblichen Allwiffer, indem 
derfelbe mwenigftens von allem fpriht. Solcher Pangloffen hat es 
auch unter den Philofophen gegeben. Da Voltaire in feinem 
Candide einen Pangloß als einen lächerlichen Optimiften aufführt, 
fo verfteht man auch zuweilen einen folchen unter jenem Titel. Vgl. 
Dptimismus. 

Panharmoniſch f. Harmonie. 

Pankosmie f. Patriszzi. 

Pankfratefie (von zuv, alles, und xoureıw, befigen, be« 
herefchen) ift eigentlich Albefig oder Allbeherrfhung , dergleichen im 
firengen Sinne nur Gott zukommen würde, Man verfteht aber 
auch darunter im minder firengen Sinne den alleinigen und fort: 
dauernden oder lebenslänglihen Beſitz, Gebrauch und Genuß gewiſ— 
fer Güter. — In einer ganz andern Bedeutung aber nimmt man 
das damit ftammverwandte Wort Pankratiaft, indem man bar 
unter einen Menfchen verfteht, der in allen Arten der Leibesübuns 
gen (welche die Griehen unter dem Titel des nayxgarıov befafle 
ten) geübt oder gefhidt iſt, alfo gleihfam einen vollendeten Gym: 
nafiaften. ©. Gymnaſtik. 

Krug’ encyklopädijch-philof. Wörterb. B. IT, 10 


146 - Panlogismus | Pantheismus 


Panlogismus (von zev, alles, und Aoyog, bie Vernunft) 
fagen Einige für Pantheismus (f. d. W.) wiefern fie Gott 
als die alles durchdringende, belebende und beherrſchende Urvernunft 
(koyeg ogFog dın navrwv e0yousvog — wie die Stoiker fagten) 
denken. Damit hangt auch der bekannte Ausſpruch zufammen: 
Altes Wirktiche iſt vernünftig und alles Bernünftige wirklich. Vgl. 
Gott und Vernunft. 

Pannomie (von nor, alles, und vonwog, das Geſetz) ift 
philofophifch das Geſetz aller Gefege oder das Vernunftgeſetz als 
Allgefeg gedacht. Man verficht aber auch darunter einen Codex 
legum oder eine Sammlung aller pofitiven Gefege, die in einem 
Staate gelten oder auch einmal gegolten haben; was die Juriſten 
auch Pandekten nennen (von demfelben und deyeodaı, nehmen, 
aufnehmen). ©. Gefes. 

Panoram f. Kosmoram. 

Panſophie heißt richtiger Pantofophie ©. d. W. 

Pantaͤnus, Vorſteher der katechetiſchen Schule zu Alexan⸗ 
drien im 2. Ih. nach Chr., iſt durch ſeinen Schuͤler Clemens 
Alex. noch berühmter als durch ſich ſelbſt geworden, auch in phis 
loſophiſcher Hinſicht weiter nicht merkwuͤrdig, als daß er, wie die— 
ſer, Philoſophie und Glauben oder Vernunft und Offenbarung als 
zwei zuſammengehoͤrige Erkenntniſſquellen betrachtete und ſo bereits 
eine rationaliſtiſche Anſicht vom Chriſtenthume zu begruͤnden ſuchte. 
S. Clemens. 

Pantarchie (von nuv, os, alles, und voyer herrſchen) 
ift Allherrſchaft, wie fie nur Gott zukommt, desgl. die damit 
verwandte Pantarkie (von wozew, genügen) oder Allgenug: 
fame£eit. S. d. W. — Mande verſtehn unter Pantarchie 
auch das Streben Aller nach der Herrſchaft; woraus natuͤrlich in 
archie folgt. ©. d. W. 

Pantheismus (von zuav, alles, und Heog, Gott) iſt die⸗ 
jenige Anſicht vom goͤttlichen Weſen, vermoͤge der es mit dem All 
der Dinge fuͤr einerlei erklaͤt wird. Er iſt alſo gewiſſermaßen ein 
bis zum Abſoluten geſteigerte Polytheismus (ſ. d. W.); mwo- 
durch dieſer wieder die Form des Monotheismus (ſ. d. W.) 
annimmt. Er denkt naͤmlich Gott auch als ein Vieles, dieſes aber 
als Eines, und ſofern als Alles. Doc, iſt der Pantheismus ver: 
ſchiedner Geftalten fähig, die man forgfältig unterfgpeiden muß. 
Er kann , 

1. als pfychologifher P. erfcheinen. Diefer denkt Gott 
als den Geift oder die Seele ber Welt (mens s, anıma mundi 
— vovg n wvyn x00u0v). Diefer P. ift fehr alt; Die meiften 
alten Philofophen waren ihm ergeben; fie verglichen, daher Gott 
und die Welt mit Seele und Leib des Menfchen. Wie unfre 
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Seele unfern Leib durchdringt und beherrfcht, fo, fagten fie, durch— 
dringt und beherrſcht auch Gott die Welt als ihren Körper, Sa 
es find im Grunde alle Seelen in der Welt nur Ausflüffe oder 
Theile diefer einen Weltfeele (semina s. particulae aurae divinae). 
Man muß geftehn, daß diefe Vorftellungsart des Göttlichen etwas 
Einfhmeichelndes hat; fie giebt ein fhönes und erhabnes Bild 
vom göttlichen Wefen. Aber fie kann doch nicht vor der Vernunft 
beftehn. Denn eine Seele, wenn aud vom Leibe völlig verfchies 
den, ift und bleibt doch immer durch ihren Körper befchranet, ift 
und bleibt .von ihm abhängig, fo lange fie mit ihm verbunden, 
Dieß zerftört die Idee Gottes als eines allerrealeften, mithin auch 
unbeſchraͤnkten Weſens. Darum haben Andre 

2. den Eosmologifhen P. vorgezogen. Diefer macht 
in Bezug auf das Göttliche Eeinen Unterfchied zwifchen Leib und 
Seele, fondern fagt [chlechthin, die Welt ift Gott, oder Philofo: 
phifcher ausgedruͤckt: Alles ift Eins und diefes Eine ift Gott. Dies 
fer P. ift ebenfalls fehr alt. Kenophanes, Parmenides und 
überhaupt die eleatifchen Philofophen waren ihm meift ergeben. 
Sie fielen aber mit fich felbit in Widerfpruh. Denn da fie das 
Au der Dinge nach der gemeinen Vorjtellungsart von der Welt 
als und dachten, fo dachten fie auch Gott als Eugelförmig, mithin 
als ein fogar räumlich befchränftes Wefen. (Als eine Abart diefes 
N. kann man aud) das Emanationsfyftem betrachten. S.d.W.). 
Dieß veranlaffte Tpätere Philofophen, jene Anſicht mehr zu fubli- 
miren und fo 

3. den ontologifhen 9. zu bilden, Diefer geht von den 
Begriffen der Subftanz und der Uccidenzen aus und fagt: Gott 
ift die einige, ewige, allumfaffende Subftanz, melde fi in zwei 
Hauptaccidenzen offenbart, in der Ausdehnung und dem Gedanken; 
alle ausgedehnte und denfende Dinge, die wir in der Erfahrung 
wahrzunehmen meinen, find daher nur Scheinfubftanzen, im Grunde 
aber Accidenzen (modi) der einen Subjtanz. So Spinoza umd 
die neuern Pantheiften, die nur ftatt der einen Subftanz das Ab: 
folute, und ftatt der beiden Accidenzen, Ausdehnung und Gedanke, 
Reales und Ideales als entgegengefeste Pole fegen, in welchen ſich 
das an und für fich indifferente Abfolute differentiirt. Das Elingt 
nun wohl fo leidlich. Wenn man aber weiter nah dem Wie und 
Warum fragt, fo befommt man entweder gar feine oder ganz un: 
verftändliche oder auch wohl fehnöde Antworten. Dem Gedanken 
an die Gottheit aber wird durch diefe fublime Abſtraction alles ent: 
ln, was ihn für das menfchliche Herz fo fehr zum Bedürfniffe 
macht. Nur ein Geift, der ſich ganz der Speculation hingegeben, 
kann ſich allenfalls dadurch befriedigt halten. Und der Vorwurf der 
Selbvergötterung, fo wie der NMaturvergötterung, deögleichen daf auf 

10 * 
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diefe Art unbedingte Nothwendigkeit das herrfchende MWeltprincip 
werde, mit welchem Feine Freiheit und Sittlichkeit, Erin wahrhafter 
Unterfchied des Guten und des Boͤſen beftehen Eönne, dürfte mit 
aller Dialektit nicht abzumeifen fein. — Berge. Buhle's com- 
mentat. de ortu et progressu pantheismi inde a Xenophane us- 
que ad Spinozam; in den Commentatt. soc. scientt. gotting. 
Vol. X. 1791. und Jaͤſche's Schrift: Der Pantheismus, nach) 
feinen verfchiednen Hauptformen, feinem Urfprunge und Fortgange, 
feinem fpeculativen und praftifchen Werthe und Gehalte. Berlin, 
1826. 8. B. 1. vgl. mit der darauf bezüglichen Schrift von Ritz _ 
ter: Die Halbkantianer und der Pantheismus. Berl. 18277. 8. — 
MWenn in diefen und andern Schriften, welche des Pantheismus 
auch erwähnen, von einem logifchen, phyſiſchen, metaphyſiſchen, 
ethifchen oder praktifhen P., desgl. von einem P. des Begriffs, 
der Phantafie und des Gefühls, oder von einem univerfalen und 
particularen P. die Rede ift: fo fallen diefe Arten des P. entweder 
mit einem der vorigen drei zufammen oder fie find ganz willkürlich 
angenommen. Allenfalls Eönnte man noch einen myftifhen P. 
unterfcheiden, der fi) in den All-Gott verfenken und mit ihm idens 
tificiren will — ein P., der allerdings ein Erzeugniß der Phantas 
fie und des Gefühls ift und befonders im Driente häufig angetrof: 
fen wird. Darum hat ſich auch derfelbe mit der Kabbaliftif fpäe 
terhin befreundet. ©. die Schrift von Dr. M. Freyſtadt: Phi- 
losophia cabbalistica et pantheismus. Königsb. 1832. 8. — In 
folgender Schrift ift au) von einem politifhen P. die Rede: 
Ueber die verfchiednen Formen, in welchen der Pantheismug oder 
die Meltvergötterung in neuerer Zeit aufgetreten ift, nebft Winken 
über die verderblichen Tendenzen des politifh. Panth. Won Aug. 
v. Blumröder. 1832. 8. — Es ift übrigens unrecht, den Pane 
theismug für einerlei mit dem Atheismus zu erklären. Wenn Nies 
mand es magt, den Fetifchiften, der jeden beliebigen Kloß oder 
Stein, den Pyrolatren, der das Feuer, den Zoolatren, welcher 
Thiere, den Aftrolatren, der Sonne, Mond und Sterne als götts 
liche Wefen verehrt, für Atheiften zu erklären; wenn man alle diefe 
Sften damit entfchuldigt, daß fie dag Symbol mit der Sache vers 
wechleln, daß fie einen Nepräfentanten des Goͤttlichen ftatt ber 
Gottheit felbft verehrten, daß fie überhaupt nur eine irrige Vorſtel— 
lung von Gott haben: warum foll denn dieſelbe Entfchuldigung 
nicht dem Pantheiften zu Gute kommen? Sein Spmbol (das All) 
umfafft doc alle jene Symbole und Eönnte infofern immer als der 
würdigfte Nepräfentant des Göttlihen gelten. Auch dreht ſich ber 
Unterfchied zwifchen dem Pantheiften und dem eigentlichen Zheiften 
dody nur um bie rein metaphnfifche Frage, ob Gott der immanente 
Grund der Welt fei oder nicht. Wer aber die Schwierigkeit oder 
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vielmehr die Unmöglichkeit erkannt hat, eine ſolche Frage durchaus 
genügend zu beantworten; wer überhaupt im Bewuſſtſein der Schrans 
fen aller menfchlichen Erkenntnig, und der eignen insbefondre, bes 
fcheiden und duldfam gegen fremde Anſichten, vornehmlich religiofe, 
geworden ift, wie e8 von Rechts wegen Sedermann fein foll: der 
wird fih wohl in Acht nehmen, fo barſch über Andre abzufprechen 
und gleicy mit Atheifterei um fi) zu werfen. Es hat fehr religiofe 
Pantheiften gegeben; und foweit man von ſolchen Dingen urtheis 
len ann, war Spinoza infonderheit ein ſolcher. Was alfo vore 
hin gegen den Pantheismus gefagt worden, betrifft nur die Theo: 
tie; und da kann man e8 freilich nicht billigen, wenn die fpeculis 
vende Vernunft die dee der Gottheit als des allerrealeften Weſens 
(des Aus der Realität — omnitudo realitatis) nicht bloß auf die 
urfprüngliche, fondern auch auf jede abgeleitete Nealität. bezieht, und 
fo diefe mit jener in einem und demfelben Weſen befafft. Beruf. 
auch die Namen der in diefem Artikel erwähnten Männer; desgl. 
Schelling. 

Pantheon (von zuv, alles, und Feos, Gott) bedeutet 
eigentlich einen Ort, infonderheit einen Tempel, der allen oder we—⸗ 
nigftens den meiften und vorzüglichiten Göttern gemeihet ift; dann 
aber auch einen Ort, der die Grabſtaͤtten oder Denkmäler der bes 
rühmteften Männer eines Landes enthält; desgleichen eine Schrift, 
welche entweder von jenen Göttern oder von diefen Menfchen hans 
beit. Ein philofophifhes Pantheon in topifcher oder gras 
phifcher Hinfiht ift mir nicht befannt, obgleich manche berühmte 
Dhilofophen in ein Pantheon von allgemeinerem Umfange mit auf: 
genommen worden, z. B. Rouffeau und Boltaire in das Pan: 
theon zu Paris (die Genovevenkicche) während der Nevolution. So 
finden fi) auch in dem fchriftlichen Pantheon der Deutfchen einige 
deutiche Philofophen. 

Pantofosmus (von zuv, Tog, alles, und zoouog, die Welt) 
ift die ganze Welt, gleichfam die Allwelt (wofür man lieber 
Weltall fagt) um diefe von einzelen Theilen derfelben zu unters 
fheiden. Auch nennen die Franzoſen ein mathematifhes Inſtru— 
ment zu Meffungn am Himmel und auf der Erde Pantocosme 
jtatt Cosmolabe oder Astrolabe. 

Pantofrator (von demfelben und »g07E1V, herrfchen ober 
regieren) — Allherrſcher oder Allregierer, ein Name, der eigentlid) 
nur der Gottheit zukommt, weil zuc Pantofratie auch Allmacht 
gehört, den aber die Schmeichelei zuweilen auch mächtigen Fürften 
gegeben hat; wie einft ein Eriechender franzöfifcher Senator (ic) glaube 
Fontanes) zu Napoleon ein Jahr vor deffen Sturze fagte, er 
fei almächtig wie Gott. 

- Pantomimik f. Mimik, 
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Pantofophie (von zav, og, alles, und oogıa, bie 
Meisheit) wäre eigentlich Allweisheit, die nur Gott ale dem All— 
wifjenden beigelegt werden könnte. Man verfteht aber gewoͤhnlich 
darunter den Pantheismus, ©. d. W. und Cufaeler. Scherzhaft 
oder fpöttifdy nennt man auch diejenigen Philofophen Pantofo: 
phen, welche alles zu wiffen vorgeben. 

Panurgie (von mar, alles, und zoyov, das Merk) ift die 
Geſchicklichkeit ales zu thun, aber im böfen Sinne genommen; da: 
her ſteht es auch oft für Arglift, Betrügerei, Bosheit, weil nam: 
lich) der Böfe auch geneigt ift, alles zu thun, indem er fich fein 
Gewiffen daraus macht, felbft das Schändlichfte zu thun, wenn er 
dadurch nur feinen Zwed erreichen Eann. Panurgifch ſteht das 
her für argliftig, betrügerifch, boshaft. 

Papiergeld f. Gerd. 

Papirius Fabianus f. Seneca. 

Papocäfarie f. Caͤſareopapat. 

Papfithbum (papismus, von papa, der Vater — daher der 
Papft, nicht Pabft) ift die Spige oder auch der Mittelpunct der 
Hierachie. Was alfo von diefer überhaupt gilt, das gilt auch von 
jenem infonderheit und vorzugsweife. S, Hierarchie und Katho: 
licismus, desgl. des Vfs. Schrift: Das Papſtthum in feiner 
tiefften Erniedrigung aus dem Standpuncte der Politik betrachtet. 
£pz. 1832. 8. — Der Hiftorifche Urfprung des Papftthums gehört 
übrigens nicht hieher.. Ein philofophifches Papftthum aber 
kann es nicht geben, meil ein ſolches höchft unphilofophifch 
fein würde, da in der Philofophie durchaus feine Art von Autori— 
tät gelten Fann. Wenn man zuweilen dem Ariftoteles ein fol: 
ches Papſtthum beigelegt hat, fo trifft die Schuld davon nicht ihn, 
fondern feine blinden Verehrer im Mittelalter, die, wie fie einen 
Papft in der Kirche hatten, fo auch gern einen Papft in der Schule 
haben wollten. Dur die Neformation aber verlor dieſer Schul: 
papft eben fo fehr an feinem Anſehn, als jener Kirchenpapft. 

Parabel (von nuoußurıeıy, neben einander ftellen, ver: 
gleichen) ift eigentlich eine Wergleichung, dann eine Rede in Bil: 
dern oder Öleichniffen, wie die Gleichniffreden, deren fich der Stifz 
ter des Chriftentyums zur Veranſchaulichung moralifher Wahrheiten 
bediente. Daher nennt man eine folhe Vortragsart auch felbft 
parabolifch; fie ift mehr popular als feientififh. ©. popular. 
Die mathematifhe Bedeutung jenes Worts gehört nicht hieher. 

Paräbates ein eyrenaifchee Philoſoph, Schüler von Epi: 
timede8, fonft nicht befannt. Diog. Laert. Il, 86. 

Paracels (Philippus Aureolus Theophrastus Paracelsus 
Bombastus de Hohenheim — er felbft nannte ſich bloß Aureol. 
Theophr. Parac,) geb. 1493 zu Einfiedeln bei Zürich (nach Andern 
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zu Gaiß im Gant. Appenzell) und geft. (trog einem Elixir, welches 
er zur beliebigen Verlängerung des Lebens erfunden haben wollte) 
1541 zu Salzburg, nachdem er viele Reifen in der Welt gemacht, 
auch ein paar Fahre (1527—28) als Prof. der Med. in Bafel 
gelehrt hatte — gehört zu jenen zweideutigen Menfchen, welche, mit 
einigem «Talente und einer flarken Gabe Dreiftigkeit ausgeftattet, 
viel Auffehn in der Welt machen und auch eine Zeit lang viel 
Anhänger finden, endlicd aber doch in ihrer wahren Geſtalt erkannt 
werden. Was er ald Heil- und Scheidefünftler leiftete oder nicht 
leiftete — indem e8 ihm hauptfächlih um Erfindung einer Univer: 
falmedicin und Entdedung des Steins der Weifen zu thun mar, 
wobei er doch gelegentlich) manches Brauchbare fand — gehört nicht 
bieher. Im philofophifcher Dinfiht aber war er einer von jenen 
Afterweifen, welche, von einer zügellofen Einbildungskraft verleitet, 
alles unter einander mengen, Philoſophie, Kabbaliftit, Myſtik, 
Theoſophie, Aftrologie, Magie, Mantik, Alchemie ꝛc. Daß ein 
folher Mann viel vom innern Lichte, von der Emanation aus Gott 
als dem Grundweſen, von der allgemeinen Harmonie der Dinge, 
vom Einfluffe der himmlifhen Dinge auf die irdifhen, vom Leben 
der ganzen Natur, von den Elementargeiftern, denen die fichtbaren 
Körper als Hülle dienen, und von andern Geheimniffen der Natur 
in einer dunkeln, oratelmäßigen Sprache redete, verſteht fich von 
ſelbſt. Man muß 8 daher billiger MWeife feinen Geiftesvermandten 
überlaffen, der Welt zu verfündigen, voas eigentlich diefer große 
Mann gelehrt und welche neue Auffchlüffe er über die verborgens 
ſten Dinge gegeben habe. Denn idy geftehe offenherzig, daß ich 
nichts davon zu fugen weiß. — Eine Biographie deffelben findet 
fih in Schrödh’s Lebensbefhreibungen. B. 1. ©. 42. Seine 
(meift nad) feinem Tode herausgegebnen) Werke erfchienen am voll: 
ftändigften gefammelt zu Genf, 1658. 3 Bde, Fol. (Frühere Samm- 
lungen zu Bafel, 1539. 10 Bde. 4, und zu Straßburg, 1616—8. 
3 Bde. Fol. find minder vollftändig). — In Creuzer's und 
Daub’s Studien (B. 1.) und in Rixner's und Siber's Le: 
ben und Lehremeinungen berühmter Phyſiker (9. 1.) find auch Auf: 
fäge über diefen Wundermann zu finden. — Unter den Anhängern 
defjelben find befonders die Nofenkreuzer zu bemerken — eine 
geheime Verbrüderung, die ſich angeblich mit Verbefferung der kirch— 
lichen und bürgerlichen Gefellfhaften, im Grunde aber auch mit 
Kabbaliſtik, Myſtik, Theofophie, Alchemie und andern Wifjenfchaf: 
ten oder Künften diefer zweideutigen Art befchäftigte. Der Urfprung 
diefes Ordens verliert ſich ebenfalls in ein myſtiſches Dunkel, in: 
dem Einige ihn von einem gewiffen Chriftian Nofentreuz 
geftiftet werden Taffen, der im Anfange des 14. Th. gelebt und 
lange Zeit unter den Brahmanen in Indien, desgleichen in den 
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Ppramiden Aegyptens und andern Gegenden des Drients zugebracht 
haben foll, Andre aber felbft die Eriftenz diefes Mannes leugnen 
und jenen Orden entweder duch Agrippa von Nettesheim 
(f. d. Nam.) oder duch Valentin Andreä, einen wiürtember: 
gifchen Gelehrten des 16. u. 17. Ih. (geb. 1586 geft. 1654) bes 
gründet werden laſſen. ©; die Schriften: Chymifche Hochzeit Chriz 
ſtian's Roſenkreuz (1605) und: Allgemeine und Generalteformation 
der ganzen Welt benebenft der fama fraternitatis der Roſenkreuzer. 
Regensb. 1614. 8. 

Paradies, ein urfpränglich perfifches Wort, das aber in 
die griechifche (napadeıoog) lateinifche (paradisus) und alle euro: 
päifche Sprachen übergegangen. Park, Thier: und Baumgarten, 
dann überhaupt Luftgarten ift deffen allgemeine Bedeutung. Wenn 
aber vom verlornen Paradiefe die Nede ift, fo verfteht man 
darunter den anmuthigen Aufenthaltsort der erften Eltern nach der 
bekannten hebräifchempthifchen Erzählung. Sm philofophifchen Sinne 
ift jenes verlorne Paradies nichts anderes als die verlorne Unfchuld, 
Diefe geht aber durch die Sünde verloren. Sobald alfo der Menfch 
anfängt zu fündigen, verliert er das Paradies; folglich kann es 
auch nicht anders ald durch fittliche Beſſerung wiedergewonnen were 
den, Jede anderweite Vorftellung vom Paradiefe ift ein bloßes Bild, 
das von der Phantaſie mit fehr reizenden Farben ausgefhmüdt 
werden fann; womit aber die Philofophie nichts weiter zu thun hat. 
Sie muß e8 daher der Poeſie überlaffen, und kann diefe nur wars 
nen, beim Ausmalen des Bildes nicht in's Ueppige und Grobfinn« 
liche zu fallen. Sonft fommt am Ende nichts weiter heraus, als 
ein mufelmännifches, mit einer Menge ſchoͤner Huris angefülltes 
Paradies, dergleichen es in allen größern Städten giebt. Wer aber 
ein folches betreten wollte, müffte ſchon längft die Unfchuld verlos 
ren haben, aljo aus dem wahren Paradiefe verftoßen fein. — Wenn 
das irdifhe Paradies dem hbimmlifchen entgegengefegt wird, 
fo verſteht man gewoͤhnlich unter jenem den erften Aufenthaltsort 
der menschlichen Stammeltern, unter diefem aber den Aufenthalts: 
ort der Seligen nah dem Tode. ©. Himmel. 

Parador (von zaoa, gegen, u, dos, die Meinung) heißt, 
was gegen diejenige Meinung ift, welche als wahr von den meiften 
Menfchen angenommen wird, Dieſe Meinung kann aber auch falfch 
fein. Das Paradore mag alfo wohl auffallend fein oder als 
feltfam erfcheinen — weshalb man auch oft alles Auffallende 
oder Seltfame fo benennt — daraus folgt aber noch keineswegs, 
daß es auch vermwerflic fei. Es muß alfo erft nach feinem mahren 
Gehalte geprüft werden, bevor man es verwirft. Die Paradoxie 
ift demnach an ſich meder lobenswerth noch tadelnswerth. Indeſſen 
giebt es Gelchrte, auch Philofophen, melde förmlich darauf auge 
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gehn, paradore Säge aufzuftellen, um ſich dadurch auszuzeichnen, 
in der Meinung, die Paradorie fei eine Probe der Senialität. Diefe 
Daradorie:- Sucht, die, wenn fie an Narcheit oder Wahnfinn 
(wovıa) ſtreift, auh Paradoromanie heißt, ift allerdings ta= 
delnswerth, weil fie aus blogem Dünkel hervorgeht. Man foll alfo 
zwar die Paradorie nicht fcheuen, wo fie fi ungeſucht darbietet; 
man foll aber au nicht danach) haſchen, weil man ſich dadurch 
lächerlich) macht. — Unter den alten Philofophen waren es vornehms 
lich die Stoiker, welche einen Hang zur Paradorie zeigten. Daher 
waren aud) die paradoxa stoica oft ein Gegenftand des Spotts, 
obgleih manchen bderfelben ein guter Sinn zum Grunde lag, wie 
z. B. der Behauptung, daß der MWeife allein gefund, fehön, ftark, 
frei, ein König ıc. fei, felbft dann, wenn er nach dem äußern 
Scheine krank, haͤſſlich, ſchwach, ein Sklav, ein Bettler ıc. fei, 
Cicero hat eine Eleine Schrift unter dem Titel Paradoxa hinters 
laffen, mworin er 6 Säge diefer Art philofophifch zu erklären fucht. 
Plutarch aber hatte eine folhe Antipathie gegen die Stoifer, daß 
er in einer eignen Schrift zu beweifen fuchte, örı nuowdokoreg« 
01 Irwızoı Twv noımtwv Aeyovor, daß die Stoifer noch para= 
borere (d. h. ungereimtere) Dinge fagen als die Dichter. So 
wird auch jegt noch oft parador für ungereimt oder abfurd 
gebraucht. 


Paragraph (von zuouyoupeıv,, beiſchreiben) iſt eigentlich 
ein Strich oder eine Linie (raouyoogos yoauum, auch rruoa- 
yoogpn) dann überhaupt ein Zeichen, das zu etwas beigefchrieben 
wird. Da die Abfäge einer Schrift auf folche Art bezeichnet zu 
werden pflegen, fo heißen diefe ebenfall8 Paragraphen, befonders 
die Dauptfäge eined Compendiums. In Paragraphen [chreis> 
ben heißt daher foviel als compendiarifh oder auch aphoriftifch 
fhreiben. S. Compendium und aphoriftifch. 


Parallel (von zuoo, gegen, und aAAnAwg, einander, wech⸗ 
felfeitig) heißt, was einander gegenüberfteht oder neben einander hin— 
läuft, wie zwei Linien, die überall gleich weit von einander abftehn, 
und ebendarum felbft Parallelen oder Parallellinien genannt 
werden. Man nennt aber auch jede andre Mebeneinanderftellung, 
durch welche zwei oder mehre Dinge mit einander verglichen ters 
den, eine Parallele. So hat Plutarch parallele Biographien 
berühmter Griechen und Römer, die auch mande hiltorifch:philofo- 
phifche Notiz enthalten, und Cicero in feinen Büchern de natura 
deorum, de finibus etc. parallele Darftellungen der Lehren griechiz 
ſcher Phitofophen hinterlaffen. — Die Grammatifer und Epegeten 
fprehen auh vom Parallelismus der Glieder eines Satzes oder 
der Stellen einer Schrift, die in Anfehung des Ausdruds oder des 
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Sinnes eine gewiſſe Aehnlichkeit haben; weshalb auch derſelbe in 
den woͤrtlichen und ſachlichen (parallelismus verbalis et rea- 
lis) eingetheilt wird. Durch den erſten lernt man inſonderheit den 
Sprachgebrauch, durch den zweiten die Denkart eines Schriftſtellers 
kennen. In den Werken der alten Philoſophen iſt dieſer doppelte 
Parallelismus ſorgfaͤltig zu beachten, wenn man ſie gehoͤrig verſte— 
ben will. — Die Parallelen, welche Manche zwiſchen der phyſi— 
[hen und moralifchen, der Körper: und Geifterwelt gezogen haben, 
find greoßentheil3 mehr Spiele des nad) entfernten Aehnlichkeiten 
haſchenden Wiges, als Erzeugniffe der philofophirenden Vernunft. 

Paralogismus (von zaga, gegen, und Aoyos, die Ver: 
nunft) ift ein Fehl- oder Trugſchluß, auch überhaupt jedes falfche, 
— ⸗ oder ſophiſtiſche Raiſonnement. Daher Paralogiſtik 

— Sophiſtik S. d. W. 

Paralyfiren (von naparvoıg, die Aufloͤſung oder Läh: 
mung) heißt überhaupt nichts andres, als eine Kraft hemmen oder 
fchwächen, daß fie nicht ihre volle Wirkfamkeit außern kann. So 
paralyfirt ein Schlagfluß den Körper, daß er nicht gehen oder andre 
Lebensverrichtungen vollziehen Eann. Und ebenfo paralyfirt der welte 
liche und geiftliche Despotismus den Geift, daß er nicht zum Bel: 
fern fortfchreiten fann. Inſonderheit aber paralyfirt man die phi— 
lofophirende Vernunft, wenn man ihr nicht volle Freiheit geftatten 
will, alles zu unterfuchen und zu prüfen, felbft das, was fchon 
längft ausgemacht fcheint oder gar mit dem Nimbus der Heiligkeit 
umgeben if. ©. Dunkelheit, auch Cenſur. Es giebt das 
ber ſowohl Eörperlicy als geiftig Paralytifche. 

Parampythie (von nuoauvdaodta:, zufptehen, gegenre— 
ben) heißt eigentlich. foviel als Zufprucdy oder Ermahnung, wird aber 
auc zumeilen in der Bedeutung gebraucht, daß man darunter eine 
Erzählung verfteht, die etwas Nathfelhaftes oder einen allegorifchen 
Sinn hat, wie die Parabel oder Fabel. 

Paränefe (von muoaverv, zureben, ermuntern) iſt eigent: 
lich jede Auf- oder Crmunterung zu etwas. Vornehmlich aber vers 
fteht man darunter den Schluß einer Rede, weil die Nedner in 
demfelben gewoͤhnlich die ganze Kraft ihrer Beredtſamkeit aufbieten, 
um ihre Zuhörer zu demjenigen zu beflimmen oder aufzumuntern, 
was der Hauptzweck der Mede war. Die Paränefe foll alfo gleich— 
fam Stadyeln im Gemuͤthe des Zuhörers zurüdlaffen, die ihn 
fortroährend anteizen, nach dem Willen des Redners zu handeln. 
Das Adjectiv paranetifch roird eben fo gebraucht, z. B. der 
paränetifche Theil der Nede. Wenn aber ein Redner felbft paräne: 
tifch heißt, fo denft man an die gewaltige Kraft feiner Rede, die 
Zuhörer mit ſich fortzureißen; was dann ebenfowohl im böfen als 
im guten Sinne ber Fall fein kann, Wenn der Philofoph mora: 
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lfchrreligiofe Wahrheiten vorträgt, ſoll der Vortrag eigentlih nur 
wiſſenſchaftlich, nicht paränetifc fein. Doc können popularsphis 
loſophiſche Vorträge diefes Inhalts, wie Gellert's moralifche 
Borlefungen, auch ein paraͤnetiſches Gepraͤge haben. Sehr empfeh> 
lenswerth find auch: Paränefen für ſtudirende Sünglinge ıc. ges 
fammelt und mit Anmerkk. begleitet von Sr. Tr. Friedemann. 
Braunſchw. 1827. 8. 

Daraphrafe f. Metaphrafe. 

PDarapinaceus f. Mihael Parapinaceus,. 

Pardonnabel (von dem franz. pardon, Verzeihung, auch 
Lebensihenkung in Bezug auf entwaffnete Feinde oder Begnadis 
gung in Bezug auf verurtheilte Verbrecher — daher pardonner, 
verzeihen) heißen Fehltritte oder Sünden, toiefern man fie als vers 
zeihlich betrachtet; im ©egenfalle impardonnabel. ©. Sünde 
und Sündenvergebung. 
++. Parenthyrfus (von zuow, gegen, €v, in, und Ivooog, 
ein Stengel, oder Stab, befonders ein mit Epheu und Weinlaub 
ummundner, dergleichen die Bachanten am Bachusfeſte trugen und 
ſchwenkten, um ihre Begeifterung vom Gotte des Weins zu bezeich- 
nen) bedeutet einen äfihetifchen Sehler, ber aus Uebertreibung des 
Dathetifhen hervorgeht, wo man alfo gleihfam wie ein Bachant 
den Thyrſus fchwingt, aber zur Unzeit und ohne Maf, aus Man: 
gel an wahrhafter Begeifterung. Daher fagten die Alten ſpruͤch— 
woͤrtlich: Es giebt wohl viele Tchyrfusträger, aber wenig vom Gotte 
Getriebne oder Begeifterte. Und ebendaher fagt Longin in feiner 
Schrift vom Erhabnen, der Parenthyrfus fei ein unzeitiges und 
leeres oder unmäßiges Pathos (ruFog uxaı90v zaı xEvoV, VI“ 

um deu naFovg, 7 uuETgoV, v9 uergeov de). Es fallt alfo 
diefer Fehler unter den Begriff des falfchen oder aſſeetirten Pathos. 
©. pathetiſch. 

Parergen (parerga, von zaou, zu, neben, bei, und z0- 
yov, das Werk): find Neben: oder Beiwerfe ©. d. W. Zu: 
weilen nennt man auch Schriften fo, die nicht in das Hauptfach 
des Verfaſſers einfchlagen, wie wenn ein Philoſoph über militaris 
fche Gegenftände fchreibt. 

Pariſer Philoſophie ift gleichfam die Nepräfentantin der 
ganzen franzöfifchen Philcefophie (ſ. d. Art.) weil Paris feit 
Sahrhunderten der Gentralpunct aller franzöfifchen Kunft und Wif: 
fenfchaft if. Darum hat die franzöfifche Philoſophie auch häufig 
das Gepräge der parifer Frivolitat angenommen. ©, Ency- 
£lopädiften. Und ebendaher kam es, daß während der beruͤch⸗ 
tigten parifer Bluthbochzeit fogar ein Philofoph den andern 
ermordet haben fol. ©. Bartholomäusnadt. 
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Parker (Samuel) ein brittifcher Phitofoph des 17. SH. (ſtarb 
41685 als Profeffor zu DOrford) welcher die platonifche Philofophie 
darzuftellen und zu empfehlen, die cartefiihe und fpinozifche hinge— 
gen zu befämpfen, und das Dafein Gottes auf dem teleologifchen 
oder phufikotheologifchen Wege zu beweifen fuchte; wobei er fich 
merklich zu einem myftifhen Supernaturalismus hinneigte. Siehe 
Deff. free and impartial account of the platonic philosophy. 
Drf. 1666. 4. — Tentamina physicotheologica de deo. Lond. 
1669. und 1673. 8. — Disputationes de deo et providentia, 
gond. 1678. 4. | 

Parlementarifhe DOmnipotenz f. Omnipoten;. 
Wegen der Parlemente felbft als Drgane der Staatsgewalt in 
philof. Hinfiht f. Staatsverfaffung. In hiſtoriſcher Hinficht 
‚gehören fie nicht hieher. | 

Parmenides von Elen (P. Eleates) blühte um 500 v. Chr. 
(nah Diog. Laert. IX, 21—3. um Ol. 69. wofür Manche 
Ol. 79. Iefen wollen, weil jene Angabe nicht mit dem Berichte 
Plato's ftimme, daß Parmenides im 65. Lebensjahre mit feis 
nem Schüler und Freunde Zeno eine Reife nach Athen gemacht 
und dafelbft mit dem noch jungen Sokrates eine Unterredung 
gehabt habe. — Plat. Parmenid. ab init. coll. Ejusd, Theaet. 
p. 138. et Soph. p. 202. Opp. Vol. IE Bip.). Die Meiften 
erklären ihn für einen Schüler des Kenophanes, welcher die eleas 
tifhe Schule ſtiftete; woraus ſich auch die Uebereinftimmung beider 
im Philofophiren begreifen laͤſſt. Ebendeshalb wird er gewöhnlich 
als Nachfolger des X. in der eleatifhen Schule. aufgeführt. Doc) 
berichten Andre, er habe feine Bildung vom ionifhen Philofophen 
Anarimander empfangen und cud mit den Ppthagoreern Ums 
gang gehabt; weshalb ihn Einige fogar felbft zu den Ppthagoreern, 
obwohl mit Unrecht, zählen. (Diog. Laert. |. c.). Uebrigens macht’ 
er fih nicht bloß duch fein Phitofophiren um die Wiffenfchaft, 
fondern auch durch weife Gefeße um fein Vaterland verdient. Der 
Ruhm feines philofophifchen Geiftes und feines moralifhen Cha— 
rakters war daher im Alterthume fo ausgebreitet, daß ihn nicht 
nur Plato den großen und ehrwürdigen Parmenides 
nennt, fondern auch Cebes in feinem Lebensgemälde (zıvak) ein 
pythagoreiſches und ein parmenideifhes Leben (in der - 
Bedeutung eines mufterhaften Lebens) zufammenftellt. Was man 
daher von deffen unkeuſchem Umgange mit feinem Schüler Zeno 
erzählt hat, beruht wohl nur auf Misverftand oder Verleumdung. 
Die philofophifchen Werke des P., die theils in Werfen theils in 
Profa gefchrieben waren und unter fehr verfchiednen Titeln (megı 
pvosws — To gvoızov — gvorokoyıan Öl emwv — regt Tov 
vonTov — NEDI TOV £09T0g — NEQL TOV EVOg OVTOg — NegL 
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Tor orrWy — x00uoyorıo) von ben Alten angeführt werden, 
find größtentheils verloren gegangen. Doc haben fic einige Bruch— 
ftüde fowohl von feinen profaifhen, als auch (und noch mehr) von 
feinen poetifchen Darftellungen erhalten. Man findet diefelben theilg 
in Stephani poesis philos. etc. (Par. 1573. 8.) theils in $üls 
leborn’s Beiträgen ꝛc. (St. 6. Ne. 1. vgl. mit St. 7. Nr. 2.) 
unter dem Zitel: Iloguevidov ern neoı pvoewgs, mit einem Ans 
hange profaifcher Bruchſtuͤcke und einer Einleitung über die Lebens: 
umftände des P. und einige literarifche Puncte. Diefe Sammlung 
ift nicht nur mit einer deutfchen Meberfesung und guten Anmerfuns 
gen ausgeftattet, fondern es find auch hier die Bruchſtuͤcke nach 
einer (freilich nur hypothetiſchen) Anordnung fo zufammengefügt, 
daß fie gemiffermaßen ein Ganzes bilden, beftehend aus einer Ein— 
leitung, die jedody bloß eine allegorifche Darftellung enthält, ins 
dem hier eine Göttin redend eingeführt wird, welche den Dichters 
philofophen belehrte, und aus zwei Abtheilungen, überfchrieben 
nEgı TOV VonTov n Ta n905 uhmFeıav (vom Denkbaren oder vom 
MWahren) und ru zoog Ödo&av (vom Scheinenden oder von der 
Meinung); indem jene Göttin ihn unterrichten wollte fowohl von 
dem, „was unmandelbar und ewig feit die Wahrheit lehrt,” als 
von dem, „was nur Sinnen-Scein und Menfhen- Meinung ift.” 
Deshalb fagt auch Diog. Laert. (IX, 22.) P. habe eine dops 
pelte Philofophie gehabt, eine fpeculative oder nad) der Wahrheit, 
und eine empirifche oder nad) der Meinung (77V ev za’ uln- 
Heavy, nv de zara Ödosov). Ebendeswegen haben Manche ihn 
auch gleich feinem Lehrer Zenophanes zu den Skeptikern gezählt; 
obwohl Beide im Grunde Dogmatiker waren. Cic. acad. II, 23, 
Mit jenen Sammlungen ift aber wegen der Nichtigkeit des Textes 
noch folgende Schrift zu vergleihen: Empedoclis et Parme- 
nidis fragmenta ex codice taurinensis bibliothecae restituta et 
illustrata ab Amadeo Peyron, Lpz. 1810. 8. Wenn übrigens 
auch alle diefe Bruchſtuͤcke echt wären, fo würden fie uns doch von 
der Philofophie des P. um fo meniger eine genaue und fichere Kennt: 
niß darbieten, da fchon die Alten über die Dunkelheit dieſes Diche 
terphilofophen Elagten. Plat. Theaet. I. c. Auch giebt Plato’8 
mit dem Namen jenes Philofophen bezeichneter Dialog Eeinen Auf: 
ſchluß darüber; indem dieſer Dialog felbjt zu den dunkelften gehört, 
und darin die Lehre des Eleaten nur erwähnt wird, um die eigne 
daran zu £nüpfen. So viel ergiebt fich indeß aus jenen Bruche 
ſtuͤcken und andern Nachrichten mit Wahrfcheinlichkeit, daß P. in 
fpeculativer Hinficht oder in Bezug auf das, was er für unwandel⸗ 
bare Wahrheit hielt, keinen wefentlichen Unterſchied zwifchen Sein 
und Denken anerkannte und daher aud) alles Seiende für eins und 
daffelbe erklärte, mithin fchon eine Art von abfolutem Identi— 
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taͤtsſyſtem aufftellte, wenn man überhaupt in fo früher Zeit fchon 
von Syftemen und namentlich von einem fo abflracten reden dürfte, 
Fragm. vers. 39—46. 88—91. (nad) der Anordnung von Fuͤl⸗ 
leborn) vgl. mit Plat. Parm. p. 74. et Soph. p. 240 ss. (Vol, 
X, et U. Bip.) — Arist,. metaph, I, 5. IH, & — Simpl, in 
phys. Arist. p. 19. et 25. ant. Daraus folgerte P. dann weiter, 
daß es kein Entftehn und Bergehn, Feine Veränderung, Bewegung, 
Theilung und Unterfcheidung des Seienden gebe, meil dadurch das 
Seiende felbft als eins und dafjelbe aufgehoben würde, Fragm. 
vers. 56 — 87. 92 - 95. coll. II, II. et Arist. phys. I, — 
Sext. Emp. hyp. pyrrh. III, 65. adv. math. X, 46. — Plut. 
de plac. phil. I, 24. — Stob. ecl. I. p. 412—6. (Heer.) End: 
lih nahm er auch an, daß das Seiende den Naum ganz und durch— 
aus erfülle, weil es nicht durch das Nichtfeiende befchränkt fein Eönne, 
und dag es Eugelförmig (opmpoeıdes) feiz wobei es dahingeſtellt 
bleiben muß, 0b er dieß eigentlich oder uneigentlich (für vollkom⸗ 
men) verftand und ob er das eine Seiende auch Gott nannte oder 
nicht. Fragm, vers. 74—80. 85. 94—103. coll. I. I. et Arist. 
phys. I, 3. HI, 9. de Xenophane, Zen, et Gorg. c. 4. — 
Simpl. in phys. Arist. p. 31. post. — Plut. de plac. phil. 
I, 25. — Stob. ec. J. p. 158. 482—4. — Cic. de N. D. 
I, 11. Daher ift auch wohl der Streit nicht zu entfcheiden, ob 
P. bloß Dantheift oder Atheift gewelen. ©. Brucker's lettre sur 
Yatheisme de Parmenide, trad. du latin. (in der Bibl, german, 
T. XXU. p. 90 ss.) und Gundling’s Gedanken über die Philoſ. 
des P. (in den Gundlingian, P. XV. p. 371 ss.). Eben fo we: 
nig laͤſſt fi mit Sicherheit beſtimmen, was P. in empitifcher 
Hinſicht lehrte, und ob er oder fein Schüler Zeno der Erfinder 
des Trugſchluſſes Achilles war. ©. d. Nam. 

Parodiren (von zaowön oder zaowdın, Bei: oder Mes 
bengefang) heißt überhaupt etwas fcherzhaft nachbilden. Dieß Fann 
erftlich in einer ganz felbftändigen Weife gefchehen, indem man et: 
was Lächerliches auf eine ernfthafte oder etwas Ernſthaftes auf eine 
lächerliche Art darftelt. So ift Homer's Froſch- und Mäufekrieg 
eine Parodie des Heldengedichts überhaupt, und ebenfo koͤnnte 
man die Komödie eine Parodie der Tragödie überhaupt nen— 
nen. Das Parodiren kann aber auch fo gefhehen, daß man ein 
andres Merk ganz oder theilweife in's Lächerliche umgeftaltet, was 
man, befonders wenn e8 im Ganzen gefchieht, auch Zraveftiren 
(vom franz. travestir, umkleiden oder verkleiden) nennt. So hat 
Ariftophanes die alten Tragiker häufig parodirt, ohne gerade 
ihre Werke fo völlig zu traveftiren, wie e8 3.8. Blumauer mit 
Virgil's Aeneide gemacht hat. Wenn num eine folche Parodie 
mit Wig und Laune ausgeführt wird, fo ift durchaus nichts da— 


Paroͤkie Paronomaſie 159 


gegen zu ſagen. Auch wird dadurch dem hoͤhern Genuſſe des pas 
rodirten oder traveſtirten Werkes kein Abbruch gethan. Geſchieht 
es aber auf eine gemeine oder gar plumpe und ekelhafte Art, ſo 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß kein Menſch von Geſchmack daran 
Gefallen finden kann. — Sm Leben nennt man es auch parodi—⸗ 
ren, wenn ein Menſch den andern auf komiſche Weiſe nachahmend 
darſtellt. Hier kann das Parodiren freilich leicht beleidigend wer— 
den, wenn der Parodirte kitzlicher Natur iſt. Indeſſen iſt's am 
beſten, in ſolchem Falle es wie Sokrates zu machen, als ihn 
Ariſtophanes in den Wolken zu einem laͤcherlichen Sophiſten 
umgeſtaltete. Man lacht mit und vernichtet dadurch die Wirkung. 

Parökie (von mwooızos, Anwohner, accola — als Gegen: 
fas von Einwohner, incola) ift Wohnung eines Fremdlings auf 
dem Staatsgebiete, fo daß er fih auf demfelben niedergelaffen, ohne 

‚ eingebürgert zu fein oder das eigentliche Staatsbürgerrecht empfans 
gen zu haben. Ein natürliches Net dazu (jus paroeciae) giebt 
es nicht. Der Staat kann 28 aber wohl duch pofitives Gefeg er— 
theilen, fo wie er auch einen Zeitraum beftimmen kann, nad) def: 
fen Verlaufe der bisherige Anwohner ein wirkliher Einwohner oder 
Staatsbürger werden foll, wenn er ſich während diefer Zeit der 
Erlangung des Bürgerrechts nicht unmwürdig gemadt hat. — Et: 
was andres ift Parochie, ein kirchliches Wort, welches urfprüngs 
lich eine Darreihung, dann eine Pfarrgemeine bedeutet und nicht 
hieher gehört. 

Parömivlogie (von ragoumor, Spruchwort, und Asyeır, 
fammeln) bedeutet-eine Sammlung von Sprüchmörtern, verbunden 
mit Erklärungen in Bezug auf den Urfprung und den Sinn derfels 
ben. ©. Sprud, auh Gnome und Gnomiker. 

Paronomafie (von zuoa, bei, gegen, und ovou«, Wort, 
Name) ift eine Anfpielung auf Wort oder Namen einer Sache 
oder Perfon, wobei eine Art von Gegenfag ſtattfindet; wie fie bei 
Mortfpielen und MWortwigen haufig vorfommt. Gewoͤhnlich wird 
dabei auch der Laut etwas verändert; wie in dem bekannten: „Per 
„aspera ad astra,” oder: „Amantes sunt amentes,’ oder: 
„Sugend hat niht Tugend,“ oder: „Ein Weißer (Greis) ift 
„ein Weiſer,“ oder wie Semand von dem (in feinen perfönlichen 
Lebensverhältnijfen fehr friedfertigen, aber der literarifchen Polemik 
nicht abgeneigten) Verf. diefes W. B. fagte: „Krug liebt Krieg.” 
Daher erklärt Cicero (de orat, II, 63.) die Paronomafie durch 
„parva verbi immutatio,” und führt als Beifpiel ein Witzwort 
des alien Cato an, welcher den M. Fulvius Nobilior wegen 
feiner Unbeftändigfeit Mobilior nannte. Die Witzworte der 
Sranzofen, die darin befonders ftark find, mit dem General tete 
bornee (ftatt Tettenborn) und dem Duc de vilain ton 


7 


160 Naronymie Partei 


(ftatt Wellington) würden alfo auch hieher gehören; desgleichen 
die Namensverdrehungen, durch welche der Akademiker Karneades 
und der Epikureer Zeno von Sidon den Stoiker Chryfipp (f. 
d. N. a. E.) lächerlich zu machen fuchten. Viel Wig ift allerdings 
nicht in folchen Paronomafien. 

Paronymie (von nooa, von, und ovvun — ovoua, 
Name oder Wort) findet nach der Erklärung des Ariftoteles 
im 1. Kap. der Kategorien ftatt, wenn ein Wort von dem andern 
abgeleitet wird, wie von Grammatik der Grammatifer, oder von 
Licht die Erleuchtung. Die Lehre von der Abftammung der Woͤr⸗ 
ter oder die Etymologie (ſ. d. W.) hat alſo jene Paronymie 
zu erforſchen. 

Parſiſche Weisheit oder Philoſophie ſ. perſiſche. 

Partei (von pars, tis, der Theil — alſo nicht Parthei) 
ift ein durch befondre Anfichten oder Neigungen beflimmtes Bruch: 
fü eines gefellfchaftlichen Ganzen, 3. B. des Staats und ber 
Kirche; daher politifhe und Eirhliche oder Religionspar— 
teien. Es giebt aber auch wiffenfhaftlihe Parteien, wies 
fern die Gelehrten eine Art von gefellfchaftlihem Ganzen, das man 
auch die Gelehrten:Nepubli genannt hat, bilden. Die Philofophen- 
ſchulen find daher ebenfalld als wiſſenſchaftliche Parteien auf dem 
Gebiete der Philofophie zu betrachten. Bei der natürlihen Bes 
fchränttheit des menfchlichen Geiftes und bei dem Einfluffe, mel: 
hen Erziehung, Unterricht, Gewohnheit, Umgang mit Andern, fo 
wie auch Affecten und Leidenfchaften, auf unfer Denfen und Wols 
len haben, darf man ſich nicht wundern, überall dergleichen Pars 
teien anzutreffen. Es wird daher auch nicht leicht ein Menfch ges 
funden werden, der zu gar Feiner Partei gehörte, alfo ganz parts 
teilos und folglich auch durchaus unparteiifch d. b. ohne 
alle Parteilichkeit wäre. Dieß wuͤrde vielmehr eine ‚völlige 
Indolenz und Indifferenz verrathen. So lang’ indeffen die Pars 
teien ſich nur gegenfeitig mit Worten befämpfen, indem fie die 
Gründe ihrer Behauptungen oder Anfprüche zu entwideln und im 
vortheilhafteften Lichte darzuftellen fuchen: ift auch nichts von ihnen 
zu fürchten. Im Gegentheile gewinnt dadurch am Ende doch die 
Sache der Wahrheit und des Rechts. Wenn ſich aber die Gewalt 
in den Parteienfampf milht, fo kann daraus allerdings viel 
Unheil entftehn. Die Parteien verwandeln fich dann auch wohl in 
Sactionen oder Rotten, die fi) bis aufs Blut bekämpfen oder 
einander auszurotten ſuchen; wobei nad) dem, was wahr und gut 
ift, gar nicht mehr gefragt wird. Hierauf beziehn ſich auch bie 
Ausdrüde Parteihaß und Parteiwuth. Wenn man alfo 
auch genöthige ift, Partei zu nehmen: fo foll man ſich doch vor 
ſolcher Parteilichkeit hüten, weil man dadurch alle Befonnenheit 
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verliert und ungerecht gegen Andre, folglid ein leidenfchaftlicher 
Parteimann wird, Die Foderung der Vernunft ift demnach 
diefe, daß man nah) Unparteilichfeit wenigſtens ftrebe, wenn 
es auch der Menfh nicht zur abfoluten Unparteilidhkeit 
bringen fann, indem nur Gott über alle Parteien, mithin aud) 
über alle Parteilichkeit erhaben if. Die Menfchen haben freilich 
auch Gott oft zu einem bloßen Parteimanne gemacht, indem fie 
meinten, er begünftige die eine Menfchenpartei vor der andern. 
Und doch fagt die Schrift ausdrüdlich, daß Gott feine Sonne über 
Gerechte und Ungerechte auf gleiche Weife fcheinen laffe! — Par— 
tial heißt bald foviel als parteiifch, bald foviel als particu= 
lar (f. d. W.). Impartial aber ſagt man nur in der erfien 
Beziehung für unparteiifd. 

Particular (von particula, das Theilchen) ift ebenfoviel 
als befonder. Das Particulare flieht daher dem Univerfa= 
len oder Allgemeinen entgegen; weshalb die Logiker fagen: A 
particulari ad universale non valet consequentia — wohl aber 
umgekehrt ab universali ad particulare, ©. allgemein. Der 
Particularismus aber ift das Streben nad Abfonderung, wie 
es 3. B. dem Judenthum in religiofer und politifcher Hinficht eigen 
war; weshalb man diefem Particularismus den Univerſalis— 
mus entgegenfegt. — Wenn die Menſchen- und Thierfeelen par- 
ticulae aurae divinae (Theilchen eines göttlichen Hauches) genannt 
werden, fo bezieht ſich dieß auf die Vorftellung von einer allgemei— 
nen Weltfeele. ©. d. W. Auch vergl. fpecial, 

Partition (von partire oder partiri, etwas in Theile zer: 
legen) ift Zertheilung eines Ganzen. ©. d. W. und Ein— 
theilung. 

Parufie (rapovomn, von zaosıvor, gegenwärtig fein) bes 
deutet eigentlih Gegenwart überhaupt. ©. d. W. Plotin 
aber verftand darunter eine vergegenmärtigende Anfchauung des Ab— 
foluten oder des göttlihen Weſens, durch die er mit demfelben in 
unmittelbare Verbindung zu kommen mwähnte ©. Plotin. 


Parvipontan, ein Scholaftifer des 12. Ih., ber eigent- 
ih Sohannes hieß und zu Paris mit vielem Ruhme Philofo: 
phie lehrte. Weil er an einer Eleinen Bruͤcke (parvus pons) 
wohnte und die Schüler fich fo zu ihm drängten, daß fid) mehre 
derfelben fogar in feiner Nähe anbauten: fo befam er felbjt daher 
den Namen Parvipontanus, welcher den urfprünglihen Namen 
verdrängte. Auch feine Anhänger wurden Parvipontaner ge 
nannt. Man weiß aber fonft wenig von ihm und feinen Schuͤ— 
lern, außer daß fie insgefammt zur realiftifchen Partei der Schola: 
ftifer gehörten. 

Krug's encyklopädifchphilof. Wörterb. ®. II. 11 
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Pascal (Blaife oder Blaſius) geb. 1623 zu Clermont (wo 
fein Vater Eönigl. Staatsrath und Präfident der Rechnungskammer 
[chambre des comptes] nicht der Grafenkammer [ch, des comtes] 
war) nach dem frühzeitigen Tode feiner Mutter aber in Paris er: 
zogen, wohin fi fein Vater 1631 begeben hatte, um ihm als 
dem einzigen Sohn eine defto forgfältigere Ausbildung zu geben. 
Bei einem fhmwächlichen und Eränklichen Körper befaß P. treffliche 
Anlagen des Geiftes, die ihn befonders zu mathematifchen und phis 
loſophiſchen Studien hinzogen. Die Elemente der Mathematik bis 
zum 32. Lehrfas im 1. Buh Euklid's erfand er durch eignes 
Nachdenken, arbeitete fchon im 16. Jahre einen Verfuch über die 
Kegelfchnitte aus, und ließ im 19. J. eine untrügliche Nechenma: 
ſchine nad) feiner eignen Erfindung zufammenfegen. In philofo: 
phifcher Hinſicht aber wollt’ es ihm nicht gelingen, zu einer fejten 
Ueberzeugung zu gelangen, da die Lectüre einiger ascetifcher Schrif— 
ten ihm fchon feit dem 24. Lebensjahre das Studium der Philo— 
fophie und aller fog. profanen Wiffenfchaften verleidet hatte, Mis— 
trauifch gegen die Speculation, pbhilofophirte er daher nur auf ſke— 
ptifche Weife, Eonnte ſich aber doch vermöge feines Eräftigen mora= 
lifchereligiofen Gefühls auch dem Skepticismus nicht ganz ergeben; 
und fo gerieth er fehr natürlich auf den. Gedanken, fein Heil im 
Supernaturalismus und Mpfticismus zu fuchen. Doch hielt er 
auch hierin ein gemwiffes Maß, indem ihn fein wiffenfchaftlich ge: 
bildeter Geift und fein edles Herz vor den gewöhnlichen Berirrun: 
gen diefer Denkart bewahrte. In den legten zehn Lebensjahren bes 
flimmten ihn, fortwährende Körperleiden und die Mahnungen einer 
Schweſter, welche auch einen Hang zur religiofen Schwärmerei und 
daher den Schleier genommen hatte, dem Umgange mit der Welt ganz: 
lich zu entfagen und auf dem Lande in ftrenger Ascetik fein Leben 
zu befchließen. Er ftarb 1662 im 40. 5. feines Alters. Von ſei— 
nen Werken haben vornehmlich zwei fein Andenken erhalten und 
ber Nachwelt bewiefen „ mas diefer ausgezeichnete Geift hätte leiſten 
£önnen, wenn er länger gelebt und während feines kurzen Lebens 
nicht mit einem fo gebrechlichen Körper zu kaͤmpfen gehabt hätte. 
Das erſte ift eigentli nur der Anfang eines größern Werkes, wel- 
ches nad) dem Entwurfe feines Urhebers die Unzulänglichkeit der 
philofophirenden Vernunft in Bezug auf die moralifchsreligiofen Be: 
dürfniffe der Menfchheit, die Falfchheit aller andermweiten Religions: 
fofteme außer dem chriftlichen und die Wahrheit des legtern bis zur 
höchften (felbft mathematifchen) Evidenz darthun folte. P. hat 
aber diefen (in feiner ganzen Fülle ohnehin nicht ausführbaren) Plan 
auch nur theilweife in der (von feinen Freunden aus niedergefchrieb: 
nen Bruchftüden nach feinem Zode herausgegebnen) Schrift ausge: 


führt: Pensdes sur la religion et sur quelques autres sujets. 
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Amſt. 1697. 12. Nouv. edit. augmentée de plusieurs pensdes, 
de sa vie et de quelques discours. Par. 1720. 12. (Die vor: 
gefegte Biographie P.'s ift von feiner Schwefter). Deutſch: P,’s 
Gedanken, mit Anmerfl. und Gedanken von 3. F. K. (Kleu: 
ter). Bremen, 1777. 8. Eine andre Ueberf. ——* 1793 zu 
Leipzig unter dem Titel: Ideen über Menſchheit, Gott und Ewig— 
feit von P., mit Betrachtungen von K. H. Heydenreich. Erftes 
Bändchen mit einer Einleitung über den Zweck und Plan des ganz 
zen Merks und einer Biographie P.'s vornehmlich in Bezug auf 
feinen moralifdysreligiofen Charakter. —- Das andre (früher von 
ihm felbft herausgegebne) Werk führt den Titel: Lettres provin- 
ciales Ecrites par Louis de Montalte [Pascal] & un Pro- 
vincial de ses amis, Avec des notes de Guill.e Wendrock 
[Nicole, der diefe Schrift in’s Lateinifche überfegte]. Leid. 1671. 
4 Bde. 12. Deutfh: Lemgo, 1774. 8. Diefer deut. Ueberf. ift 
eine Gefchichte des Werkes nebft merkwürdigen Notizen über den 
Verf, felbft beigefügt. Es ift vornehmlich gegen die SSefuiten und 
deren fophiftifche Caſuiſtik gerichtet, machte ungemeines Auffehn, 
trug viel zur nachmaligen Aufhebung des Ordens bei, und ift nody 
jeßt wegen der Wahrheit, Anmuth, Kraft und Freimüthigkeit, mit 
der es gefchrieben, ein fehr lefenswürdiges Werk, — Uebrigens er: 
Elärte fih P. auch gegen die zu feiner Zeit viel Auffehn machende 
Philofophie von Malebrande. ©. d. Nam. — Geine fümmt: 
lichen Oeuvres erfchienen zu Haag, 1779. 5 Bde. 8. Die neuefte 
Ausgabe ift: Oeuvres de Bl. P, avec une notice sur sa vie, Par 
Nepom. Lemercier. Par. 1830. 2 Bde. 8, 

Pafigraphie oder Pafigraphik f. Ideographik. Für 
Pafigraphie fagen auch Manche Pafilalie und Pafiphrafie 
(von maoı, Allen, Audsıv, fprehen, und poalzıv, reden) weil 
eine für. Alle leſerliche Schrift auch eine für Alle verftändliche Sprache 
fein würde. Doc unterfcheiden Einige noch die Pafilalie oder Pa— 
fiphrafie al$ eine allgemeine Tonſprache von der Pafigraphie 
als einer allgemeinen Schriftfprade. Es ift aber bis jegt 
die eine fo wenig als die andre erfunden. Vergl. die im Artikel 
Ideographitk angeführten Schriften. 

Paſikrates von Rhodus, ein Schüler von Ariftoteles, 
deffen Werke er auch commentirt hat. Es ift aber nichts mehr 
von feinen Schriften übrig, 

Pafilalie und Pafiphrafie Mafisrappie 

Paſſion (von pati, leiden) bedeutet fomohl dag Leiden 
felbft, als die Leidenſchaft. ©. beide Ausdrüde. Wegen ber 
Paſſivitaͤt überhaupt f. Activität. 

Pasquill f. Libell. Das Wort Pasquinade kommt 
zwar ebendavon her, bat jedoch einen mildern Sinn als jenes, indem 
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ed einen witzigen und zugleich ſpoͤttiſchen oder ſatyriſchen Einfall 
uͤberhaupt anzeigt, dergleichen man haͤufig an den beiden einander 
gegenuͤberſtehenden Bildſaͤulen Pasquino und Marforio in 
Rom findet. et - 

Paftoret (Marquis de P.) geb. 1756 zu Marfeille, war 
vor der franz. Revol. Advocat und Rath beim fog. Conseil des 
aides zu Paris, wo er auch in die Eönigl. Akad. der Wiſſenſch. 
aufgenommen wurde. Sm 3. 1790 ernannte ihn Ludwig XVI. 
zum Minifter des Innern, welche Stelle er aber nicht lange beklei— 
dete. Während. der Revol. ward er zum Prafid. der gefeßgebenden 
Berfammlung ernannt und zeichnete ſich hier durch Beredtſamkeit 
aus. Aud, unterftügte er mehre heilfame Worfchläge, befonders den 
zur allmählichen Abfchaffung des Negerhandels. Sm Sahre 1795 
zeichnete er fich als Abgeordneter des WBardepartements im Rathe 
der 500 durch feine beredte Vertheidigung der Prefifreiheit, durch 
feine Verwendung für die unglüdlichen deportirten Priefter, und 
durch feine Beftrebungen für eine befjere Verwaltung der Gefang- 
niffe dergeflalt aus, daß er bald zum SPrafidenten diefes politifchen 
Körpers erwahlt wurde. Sm 5. 1797 ward er vom Directorium, 
deffen Gewaltthätigkeiten er nicht billigte, zue Deportation nad) 
Cayenne verurtheilt, vettete fich aber glüdlich und ‚begab ſich 1798 
nad der Schweiz, aus welcher ihn 1800 die Gonfularregierung 
zurüdtief. Im 3. 1804 ward er Prof. des Natur und Völker: 
rechts am College de France, 1809 Mitglied des Senats. und 
der Ehrenlegion, nach der Ruͤkkehr der Bourbons aber Mitglied 
der Pairsfammer, deren Bicepräfident er 1824 und Prafid. 1829 
wurde. Unter feinen vielen Schriften zeichnen ſich in philof. Hin: 
fiht befonders aus: Abhandl. über Zoroafter, Konfucius und Mu: 
hammed als Gefeggeber (1787) über die Criminalgefege (1790) 
und Geſchichte der Geſetzgebung (Par. 1817—27. 9 Bde. 8.). 
x Paternität (von pater, der Vater) ift Vaterfhaft. ©. 

ater. 

Pathetiſch (von masos, Gefühl, Affect, Leidenſchaft) im 
mweitern Sinne heißt alles, was Gemüthsbewegungen erregt, im en= 
gern Sinne aber nur dasjenige, was ſtaͤrkere und edlere (das Ge: 
müth erhebende) hervorbringt. Das Pathetiſche in diefem Sinne 
ift daher mit dem Erhabnen und Feierlihen verwandt. ©. 
beide Ausdrüde. Man fagt ebendeswegen von Neben oder Gedich: 
ten diefer Art, daß Dachos in ihnen fei. Iſt aber diefes Pathos 
nicht eine Folge der inn ewegung des Medners oder Dichters, 
fondern bloß durch die Kunft hervorgebracht: fo heißt e8 erkünftelt, 
affectirt oder falfh. Diefes falfhe Pathos macht die Nede 
leicht ſchwuͤlſtig und froftig, indem es das Gemüth nicht erwärmt, 
fondern erkältet, und bei ſtarker Uebertreibung fogar, fatt zu rühren, 
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zum Lachen reizt. In diefen’ Fehler fällt 3. B. Malherbe — 
den die Franzoſen als den erjten ihre claffifhen Lyriker verehren und 
den befonders Boileau als einen Mann rühmt, welcher le pre- 
mier en France fit sentir dans ses vers une juste cadence, und 
ald guide fidele aux auteurs de ce temps sert encore de modele 
— menn er die Reue des Petrus, welde die Schrift mit den 
einfachen Worten fhildert: „Er ging hinaus und meinte bitterlich,” 
recht pathetifch in folgenden Verſen befchreiben mill: 

C'est alors, que ses cris en tonnerres s’eclattent, 

Ses —** se font vents qui les chenes combattent, 

Et ses pleurs, qui tantöt descendaient mollement, 

Ressemblent un torrent, qui des hautes montagnes 

Ravageant et noiant les voisines — 

Veut, que tout Punivers ne soit qu’un element. 


Das heißt nicht pathetiſch, fondern bombaſtiſch fehreiben, nicht mei: 
nen, fondern lachen machen — ein Fehler, der überhaupt den fran- 
zöfifhen Lyrikern und Zragikern eigen zu fein fcheint, indem fie 
nicht die goldne horazifche Regel beherzigen: Si vis me flere, do- 
lendum est primum ipsi tibi, — Wenn von den Xefthetifern das 
Dathetifche oderdas Pathos dem Ethifchen oder dem Ethos 
(zHog oder 7F0g, die Sitte) entgegengefegt wird: fo verſtehen fie 
unter jenem das, was Sache des bloßen Gefuͤhls oder der Empfin- 
dung, unter diefem aber das, mas Sache des Willens oder des 
Charakters if. Sagt man alfo, e8 fei in einem rednerifchen, dich: 
terifchen oder anderweiten Kunſtwerke mehr Pathos als Ethos oder 
umgekehrt: fo fieht man hauptſaͤchlich darauf, ob bei der Darſtel— 
lung des Innern oder Pſychiſchen im Menfchen das phnfifche oder 
das moraliſche Element unfrer geiftigen Thaͤtigkeit mehr hervorge: 
hoben ift. Fehlte eins von beiden gänzlih, fo wäre die Darſtel— 
lung fehlerhaft, weil einfeitig; indem alsdann der Menſch entweder 
nur. als ein ſinnliches, ganz leidenfchaftliches, oder nur al3 ein rein 
vernünftiges, völlig Leidenfchaftlofes (abfolut apathifches) Werfen 
erfcheinen würde. S. Apathie und Eupathie. 


Pathogenie und Pathologie (von zuFos — f. den 
vor. Art. — yeveu, Erzeugung, und Aoyog, die Lehre) find Aus: 
drüde, die ſich ſowohl auf das Körperliche als auf das Geiftige 
beziehn. In jener Beziehung verjteht man darunter die Theorie 
vom Urfprunge und von den verfchiednen Arten der Krankheiten. 
Da hievon das Heilverfahren des Arztes abhängig iſt, fo nennt 
man diefe Theorie auch beftimmter die medicinifche Pathogenie 
und Pathologie. — Es giebt aber auch eine pſychologiſche, 
welche den Urfprung und die verfchiedne Befchaffenheit der Seelen: 
krankheiten erforfcht. Theilt man nun diefe wieder in logiſche 
(Irrthuͤmer und Borurtheile) phyfifche (eigentlicd oder im engen 
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Sinne pſychiſche Krankheiten) und ethifche (Affecten , Leidenſchaf— 
ten, Lafter): fo giebt es auch wieder eine dreifache pfpchologifche 
Pathogenie und Pathologie, ©. Seelenkrankheiten; desgleis 
chen die Artikel: Affect, Irrthum, Lafter, Leidenfhaft 
und? Vorurtheil. — Das Abdjectiv pathologifeh wird auch 
nod von den Moralijten in Bezug auf den Willen und deſſen 
Zriebfedern gebraucht. Wenn diefe finnlich find, wie alle Affecten 
und Leidenfchaften: fo heißen die Triebfedern und: der dadurch be: 
flimmbare Witte feldjt pathologifch; im Gegenfalle rein. Eben 
fo fann man eine reine und eine pathologifche Liebe umd 
Achtung unterfcheiden. | 

Pathognomik (von ruFos — f. pathetifch — und yroun, 
die Erkenntniß, oder yywuwv, der Kenner. oder Zeiger) iſt derjenige 
heil der Phyſiognomik, welcher fich mit der Erkennung der mehr 
oder meniger veränderlihen Gemüthsbeftimmungen (Gefühle, Af: 
fecten, Xeidenfchaften) aus gewiffen Eörperlihen Beftimmungen 
Geberden, Mienen, Bewegungen) befchäftigt und daher für den 
mimifhen SKünftler befonders wichtig if. ©. Mimik und Phy: 
fiognomitß, Per: 

Pathologie f. Pathogente. 

Pathos f. pathetifch. 

Patriarhat oder Patriarchie (von narno, Vater, und 
947, Herrſchaft) ift eigentlich die Herrfchaft eines Hausvaters 
über ſaͤmmtliche Familienglieder oder, Hausgenoffen. Unftreitig ift 
diefe die ältefte und natürlichfte Art der Herrſchaft, aus welcher 
auch die bürgerliche hervorgegangen, da der Staat als eine große 
oder erweiterte Familie betrachtet werden fann. ©. Familie und 
Staat. Daraus folgt aber Eeineswegs, daß die patriarchali— 
Ihe Form der Herrſchaft auch gerade auf jedes Staatsoberhaupt 
übergehen koͤnne und müffe. Dieß würde höchftens nur dann der 
Fall fein, wenn ein Hausvater felbft einen Staat begründet hätte 
und die Söhne von jenem als erblihe Hausväter immerfort die 
Dberhäupter von diefem Staate geweſen wären. Dieß möchte ſich 
jedoch wohl von keinem jesigen Staatsoberhaupte nachweifen laffen. 
Der Staat fodert aber nach feinem eigenthümlichen Zwecke eine 
ganz andre Art der Verfaffung und Berwaltung. ©. Staats: 
verfaffung und Staatsvermwaltung. Uebrigens find aud) 
die Befchreibungen, bie man von der Glüdfeligkeit des. alten pa> 
triarhalifhen Lebens macht, nichts weiter als verfchönerte 
Phantafieproducte. In der Wirklichkeit möchte - jenes Leben wohl 
fo kuͤmmerlich und fo gemaltthätig gewefen fein, daß fich fein ge: 
bildeter Menſch danach fehnen dürfte, Und wenn neuerlih Manche 
die Sklaverei und die Leibeigenfchaft aus dem Grunde empfohlen 
haben, weil dadurch eine Art von patriarhalifhem Leben 
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zwiſchen Herrſchaft und Dienerſchaft begruͤndet werde: ſo moͤchte 
man ſie wohl fragen, warum ſie nicht gleich ſelbſt Sklaven oder 
Leibeigne geworden, um an ſolcher Gluͤckſeligkeit Theil zu nehmen. 
Vielleicht haͤtte ein ſo ausgezeichnetes Beiſpiel Mehre zur Nachah— 
mung gereizt. — Die kirchliche Bedeutung des W. Patriarch 
(eigentlich nur ein hoͤherer Titel fuͤr Biſchof oder Erzbiſchof) geht 
uns hier nichts an. — Zuweilen nennt man auch den Urheber oder 
Stifter eine Schule einen Patriarhen. So nannte man in 
Frankreich den altern Mirabeau den Patriarchen der Deko: 
nomijten. ©. jenen Namen. 

Patriciat heißt jegt überhaupt foviel als Adelsſtand, weil 
die roͤmſchen Patricier (von pater, der Vater — gleichſam die 
Vaͤter des Reichs) die erſte Claſſe im altroͤmiſchen Staate waren 
und daher ungemeine Vorrechte vor dem übrigen Volke hatten, 
Wegen der Sache felbft f. Adel. 

Patricius f. Patrizzi. 

Patriotismus (von patria, das Vaterland — oder eigent- 
lich zunähft aus dem Griechiſchen von zazguwrng, der Lande: 
mann) ift Baterlandslicbe. Patriotifh gefinnt fein oder 
denken oder handeln heißt alfo nichts andres als fein Water: 
land lieben und dem yemäß aud das Wohl defjelben zu befördern 
ſuchen. Ein Patriot iſt daher nichts andres als ein Vaterlands— 
freund, ob man gleich jenes Wort zumeilen im böfen Sinne für 
Mebell oder Demagog gebraucht hat, weil es unter den fog. Was 
terlandöfreunden auch faliche Freunde giebt. In der Bedeutung 
Landsmann, welche die urfprüngliche diefes Wortes ift, fagt man 
flatt Patriot lieber Compatriot (dev mit uns einerlei Water: 
land hat). Compatriotismus wäre demnad) foviel als Lande: 
mannfchaft. Uebrigens f. Vaterland, 

Patripaffianer (von pater, der Vater, und passio, das 
Leiden) ift zwar ein Eirchlicher Kegername, zur Bezeichnung derer, 
melde Gott den Vater zugleich mit Gott dem Sohne leiden oder 
jenen am Leiden diefes theilnehmen ließen. Allein diefe Keger müf: 
fen, wo nicht große Philofophen, doch firenge Logiker geweſen fein, 
Denn wenn Bater und Sohn wefentlih Eins find, fo folgt un: 
widerfprechlih, daß, wenn der Eine leidet, der Andre mitleiden 
muß. Und ebendarum muͤſſte auch der Geift mitgelitten haben, 
wenn bdiefer mit Vater und Sohn mefentlih Eins iſt. Vergleiche 
Dreieinigkeit, 

Patriftifhe Philofophie ift foviel als Philofophie der 
Kirchenvaͤter (patres ecclesiastici), Siehe kirchliche Philo: 

ophie. 
tt, (Franciscus Patricius) geb. 1529 zu Gliffa in 
Dalmatien. Bon 9, Lebensjahre an auf Reifen durch Griechenland, 
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den Archipel, Kleinaſien, Cypern, Spanien und Frankreich umher: 
getrieben, wo er oft mit Mangel, Befchtwerden und Gefahren aller 
Art zu kaͤmpfen hatte, begann er erjt im männlichen Alter die lite: 
tarifche Laufbahn zu Padua, wohin er mit dem Erzbifchof von 
Cypern, Philipp Mocenigo, von Venedig aus kam. Deffen 
ungeachtet bracht’ "er es fo weit, daß er zum Lehrer der platonifchen 
Philoſophie am Gymnaſium zu Ferrara berufen wurde, welches 
Lehramt er 17 Fahre lang befteidete. Da fich hier der nachmalige 
Papft Clemens VIU. unter feinen Zuhörern befand, fo berief 
ihn diefer nach Rom und ftellte ihn dafelbft mit einem bedeutenden 
Gehalte als öffentlichen Lehrer der Philofophie an. Hier flarb es 
im 5. 1597. Seine Verdienfte um die Philofophie find nicht be 
beutend, ob er gleich zu feiner Zeit viel Auffehn machte. Zuerſt 
trat er als Gegner des Ariftoteles auf, und zwar als einer ber 
heftigften und gefährlichften, indem er fich das Anfehn gab, als 
wollte er die von fo Vielen verfuchte, aber von Keinem erwiefene 
Einftimmung zwifchen Plato und Ariftoteles darthun. Zu dem 
Ende gab er nach und nach (1571—81 zu Venedig) vier Bücher 
peripatetifcher Unterfuchungen heraus, die nachher unter folgendem 
Titel zufammengedrudt worden: Discussionum peripateticarum to- 
mi IV, quibus aristotelicae philosophiae universae historia atque 
dogmata cum veterum placitis collata eleganter et erudite de- 
clarantur. Bafel, 1581. Fol. Hier fucht! er zuerft feltfamer Weife 
darzuthbun, daß faft alle dem Ariftoteles beigelegte Werke un— 
tergefhoben feien, indem er nur einige verhältniffmäßig unbedeu: 
tende und zum Theil entfchieden unechte (wie die Eleine Schrift de 
mundo ad Alexandrum) von jenem VBerdammungsurtheil ausnahm. 
Die übrigen, meint’ er, feien aus den Merken der ältern griechiz 
fhen Philofophen auf eine unverftändige Weife zufammengetragen; 
wobei er zugleich alle zum Nachtheile des Ariftoteles bei den 
Alten vorkommenden Erzählungen, wenn fie auch noch fo menig 
beglaubigt find, benußte, um diefen Philofophen im ungünftigften 
Lichte darzuftellen. Statt aber die anfangs vorgefpiegelte concor- 
diam Platon;is et Aristotelis nachzumeifen, ſucht' er nachher viels 
mehr zu zeigen, wie ſehr diefer nicht nur jenem, fondern auch den 
Ppthagoreern, den Eleatikern und andern alten Philofophen (Una: 
ragoras, Empedofles, Demofrit ꝛc) widerſtreite. Am Ende 
fügt’ er noch eine nicht bloß fcharfe, fondern fogar in’s Hämifche 
fallende Beurtheilung der ariftotelifhen Phnfit hinzu. Daß dieſe 
Schrift, welche neben vielen Beweifen von Gelehrfamkeit und Scharf: 
finn auch viele falfhe Erklärungen und Anführungen enthält, nicht 
aus reiner Liebe zur Wahrheit, fondern aus einem leidenfhaftlichen 
Haſſe gegen die ariftotelifhe und einer eben fo leidenfchaftliden Vor- 
liebe für die platonifhe Philofophie entftanden war, erhellet aud) 
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daraus, daß der Verfaſſer in der Dedication einer andern Schrift 
(philos. de universis) an den Papſt Gregor XIV. denſelben auf 
eine höchft ungereimte Weife auffoderte, auf allen Univerfitäten und 
höhern Lehranftalten den Vortrag der ariftotelifhen Philofophie zu 
verbieten und den der platonifchen zu gebieten; fo wie er auch in 
einer noch andern Schrift (Aristotelicus exotericus) das Chriften« 
thum herbeizog, um jene Philofophie als toiderfireitend, dieſe als 
einftimmig mit demfelben darzuftellen: Darum erregte auch bdiefer 
unphiloföphifche Angriff auf die ariflotelifhe Philofophie, obwohl 
deren Anfehn zu jener Zeit fchon fehr geſunken war, viel Unwillen, 
und es traten mehre Vertheidiger derfelben und ihres Urhebers ge— 
gen P. auf, z. B. Melhior Weinrich in feiner Oratio apo- 
logetica pro Aristotelis persona adv. criminationes Patricũ. %2p3. 
1614. 4. — Was die platonifhe Philofophie betrifft, für melde 
fih P. fo ſtark erklärte und die er, wo möglich felbft durch papfts 
liche Gewalt, zur alleinherrfchenden erheben wollte: fo war es nicht 
einmal die echte oder reine Philofophie Plato's felbft, welhe P. 
empfahl und Lehrte, fondern der alerandrinifche Neuplatonismus, 
dem fo viele Platoniker jener Zeit ergeben waren, weil er ihren 
myſtiſchen und theofophifchen XTräumereien reihe Nahrung bot. 
Darum veranftaltete auh P. eine Sammlung der angeblich von 
Hermes Trismegijt, Zoroafter, Drpheus u. U. hinterlaf- 
fenen Schriften, deren Echtheit er gar nicht bezmeifelte; wahrend 
er doch allgemein für echt anerkannte Schriften des Arijtoteles 
für unecht erklärte. Ja er ging in feiner Snconfequenz fo weit, 
daß er ein dem Ariſtoteles offenbar angedichteteds Werk (philo- 
sophia mystica s. aegyptiaca) als ein echtes herausgab, um zu 
beweifen, daß die geheime oder efoterifche Lehre des Stagiriten eine 
ganz andre geweſen, als feine eroterifche, und daß eben jene mit 
der platonifhen und der chriftlichen Lehre übereinftimmte. Indeſſen 
blieb P. nicht dabei ſtehn, fondern er ftellte in der Folge noch ein 
eignes Syſtem auf, das aber auch nicht von feiner Erfindung, 
fondern von feinem Freunde Telefius mit einigen Abänderungen 
entlehnt war. Sm Ganzen ſtimmt' e8 mit dem orientalifchen Ema: 
nationsfpfteme zufammen; weshalb aud das Licht in demfelben eine 
große Rolle fpielte. Weisheit ift ihm Allerkenntniß; das Erſter— 
kannte im AU aber ift das Licht; deshalb muß die Philofophie als 
ein Streben nah Weisheit auch mit dem Lichte beginnen. So 
führt’ er fein Syſtem auf 4 Theile zurüd, die er mit dem Namen 
Panaugie (von zur, alles, und avyn, Licht, Strahl, Glanz, 
verwandt mit dem deutfchen W. Auge) Panarchie (von demf. 
und aoyn, Herrſchaft) Pampfycie (von demf. und wuyn, bie 
Seele) und Pankosmie (von demf. und xoouos, die Welt) be: 
zeichnete und welchen ebenfoviel Hauptfüge entſprachen: 41. Alles 
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Licht ſtammt von Gott als dem Urlichtez 2. Gott ift das höchfte, 
alle Dinge: beherrfchende, Princip; 3. alles ift befeelt; und. 4. durch 
Licht und Raum, welche unkörperliche Subftanzen find, hat alles 
in dev Welt Einheit und Zufammenhang. S. Deff. nova de 
universis philosophia. libb, L. comprehensa, in ‘qua aristotelica 
methodo (denn dieſer Methode bedient’ er fich nach dem Gefchmade 
des Zeitalters troß feiner Abneigung: gegen. die ariftotelifche Phitof.) 
non per motum, sed per lucem et lumina ad. primam  causam 
ascenditur. eg 1591. Fol. auch Venedig, 1593. und on» 
don, 1611. 

Patro, ein Epikureer des 1. Sh. v. Chr. ui mit Cicero 
in freundſchaftlichen WVerhältniffen ftand, | ſonſt aber: nicht. bekaunt 
iſt. Cie; ep. ad div, XII, 1. 

Patronat (von patronus, ein vätenlicher Scushen) und 
Clientel (von cliens, ein Schügling von jenem) find Ausdrüde, 
die zwar zunachft ein. cömifches Socialverhältniß bezeichnen, indem 
die römifchen Patricier theils einzele Plebejer, theils ihre freigelaffe: 
nen Sflaven, theils einzele Bewohner eroberter Städte und Pros 
vinzen, theils endlidy gar Städte und Provinzen, in ihren Schuß 
nahmen, um fie als ihre Clienten durch ihr Anfehn und ihren 
Einfluß zu unterflügen, wenn bdiefelben einer folchen Unterſtuͤtzung 
bedurften. . Allein: diefes beſondre Werhältniß geht uns hier nichts 
weiter an. Wir nehmen jene Ausdrücke im allgemeinen Sinne, 
wo fie-ein rein menſchliches Socialverhältniß bezeichnen. Und da 
ift jeder Angefehene und. Mäkhtige der, natürliche Patron des 
Niedrigern und Schwächern, der eines fremden Schußes d. h. des 
Rathes, des Troſtes, der Hülfe und Unterftüsung von jener Seite 
bedarf; und dieſer Bedürftige ifb der natürliche Client von je 
2 Natürlich aber heißt diefes Verhaͤltniß nur inſofern, als 

es zu feiner Begründung Eeiner pofitiven Verabredung oder Verein: 
barung, auch feines pofitiven Geſetzes bedarf. Es gründet fich ſchon 
auf die vernünftige Natur des Menfchen und das daraus hervorge— 
hende Sittengefes, iſt alfo infofern ein fittliches oder morali— 
[ches (£ein bloß phufifches) Verhaͤltniß. Denn es ift Pflicht, den: 
jenigen zu fhügen und zu unterflügen, welcher des Schuges und 
der Unterftüsung bedarf, fobald man e8 vermag. — Das kirch— 
lihe Patronat hingegen, mag es das Staatsoberhaupt (als 
summus ecclesiae patronus) oder eine einzele Perfon im Staate 
(ald inferior ecclesiae patronus) befigen, fest ſchon ein beftimmtes, 
auf pofitiven Grundlagen beruhendes, Socialverhältniß voraus, — 
Wenn den Sacmaltern oder Advocaten ein Patronat beigelegt oder 
diefelben causarum patroni genannt werden, fo ift diefes ſach wal— 
terifhe Patronat ebenfo, wie das literarifche oder aͤſthe— 
tifhe Patronat, welches junge Studirende oder Künftler ihren 
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hohen Goͤnnern beilegen, zum Theil in jenem allgemeinen Patro— 
nate, zum Theil aber auch in befondern. Bebenpnschälsulfien begrün- 
det, deren nähere Erwägung nicht hieher gehört. 

"Paulus (Heine. Eberh. Glo.). geb. 1761 zu —— im 
Wuͤrtembergſchen, Doct. der Philoſ., der Theol. und der Rechte, 
ſeit 1789 ord. Prof. der morgenländifchen Sprachen und ſeit 1794 
ord. Prof. der Theol. zu Jena, ſeit 1804 0rd. Prof. der Theol. 
zu Würzburg, feit 1811 ord. Prof. der Philof. und Theol. zu Heiz 
delberg, auch badifcher Geh. Kirchenrath, hat fih um Denkfreiheit 
und Aufklärung überhaupt fo verdient gemacht, daß ihm auch hier 
eine Stelle gebürt, obwohl feine Schriften nicht unmittelbar in's 
Gebiet der Philofophie einſchlagen. Doch find mit demfelben- fol 
gende näher, verwandt: Memorabilienz eine philofophifchetheologifche 
Zeitfcheift. £pz. 1791—98. 8 Stüde. 8. Die fpäterhin von ihm 
unter den Titeln Sophronizon und der Denkgläubige here 
ausgegebnen Zeitjchtiften enthalten gleichfalls manche philofophifche 
Abhandlung. — Unde internus religionis cum externa  civitatis 
consensus vere pendeat? Sena, 1794. 4. (Auch in den Memo: 
tabilien. St. 6. ©. 84 ff.). — Phitofophifhe Beurtheilung ‚der 
Idee der Staatsverfaffung. Heidelb. 1817. 8. (Hauptfächlich gegen 
eine Schrift des Hrn. v. Wangenheim: gerichtet). — Berichtiz 
gende Refultate aus dem neuejten Verfuche des Supernaturalismus 
gegen den Rationalismus, Oder zeitgemäße Beleuchtung des Streits 
zwifchen dem Eingebungsglauben und der ucchriftlichen Denkglaͤu— 
bigkeit. Wiesbaden, 1830.-8. — Auch hat er ſich durch Samms 
lung und Herausgabe der Merke Spinoza's (ſ. d. Nam.) um 
die Philoſophie und deren Geſchichte verdient gemacht. Seine uͤbri— 
gen ſehr zahlreichen Schriften gehoͤren nicht hieher. 

Pauperismus (von pauper, arm) iſt das Verhalten ges 
gen die Armen,  befondecs von Seiten des Staats. Berftopfung 
der Quellen der Armuth (Unmiffenheit, Unfittlichkeit, druͤckende Ab: 
gaben, Beſchraͤnkung des Lebensverkehrs ıc.) iſt dabei die Haupt: 
fache. Sonft werden alle Armenjteuern und Armenverforgungsans 
ftalten nichtS helfen. Vergl. arm. 

Pauw (Cornelius de P.) geb. 1739 zu Amfterdam und geft. 
1799 als Kanonikus zu Xanten im. Clevefchen. Er hat ſich in 
phitofophifcher Hinſicht bloß durch einige geiftreiche (zum Theil aber 
auch viele Hypotheſen und Paradorien enthaltende) hiftorifchphilos 
fophifhe Schriften ausgezeichnet: Becherches philosophiques sur 
les Egyptiens et les Chinois. Berl. 1772. 2 Bde. 8. Deutſch 
von Krünig. Berl. 1774. 8. — Recherches philosophiques sur 
les Grees, Berlin, 1787. + Thle. 8. Deutfch mit Anmerkk. von 
Billaume, Berl. 1789. 2 Bde. 5. — Aehnliche Unterfuhungen 
über die Americaner find mit jenen zufammengedrudt: Par. 1795. 
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7 Bde. 8. — Auch hat er einige alte Schriftſteller herausgegeben. 
— Seine freimüthigen Behauptungen über veligiofe Gegenftände 
zogen ihm den Haß der Beiftlichkeit und das Wohlwollen Fried: 
rich's dies Großen zu. Sein Charakter gebot auch feinen Fein: 
den Achtung. — 

Payley ſ. Paley a. E. 

Payne (Thom) geb. 1737 zu Thetford in der engl. Graf: 
fhaft Norfolt und geft. 1809 in Nordamerica, wo ee Wafbhings 
ton’s und Franklin's Freundfhaft erwarb und die Republik der 
vereinigten Staaten mit begründen half. Er hat fi) nicht bloß 
durch politifche, fondern auch ducch einige in die. Rechts: und Re— 
ligionsphilofophie einfchlagende Schriften, voll Fühner, zum Theil 
auch übertriebner Fdeen, bekannt gemacht. S. Deffen common 
sense. Philad. 1775. 8. Deutfh in Dohm's Materialien zur 
Statiftit, Lief. 1. und Kopenh. 1794. 4. unt. dem Titel: Gefun: 
der Menfchenverftand, an die Einwohner von America gerichtet. — 
Rights of men, being an answer to M. Burke’s attack on the 
french revolution. P. I. and H. Edinb. 1791—2, 8. Deutfch zu 
Breslau, 1792. 8. — The age of reason, being an investiga- 
tion of true and fabulous theology. P. I. and II. Lond. 1794. 
8 — Die erfte Schrift fand fo viel Beifall in America, daß fie 
fchnell mehrmal hinter einander aufgelegt und ber Verf. vom ame: 
ticanifchen Gongreffe zum Secret. im Depart, der auswärtigen Un: 
gelegenheiten ernannt wurde, ob er gleich früher nur ein Schnürs 
bruftmacher, wie fein Vater, dann ein Zollbeamter und Director 
einer Tabaksfabrik gemwefen war; wobei er aber fo wenig gewonnen 
hatte, daß er in große Schulden gerieth, 1774 abgefegt wurde und 
ebendeshalb nad) America auswanderte. Sm J. 1786 reift” er wie: 
der zuerft nad Frankreich, dann nach England, wo er die zweite 
Schrift (gegen Burke) herausgab, die ihm in England viel Feinde, 
in Frankreich aber fo viel Freunde machte, daß er, obwohl Auslän> 
der, im J. 1792 vom Departement von Galais zum Repraͤſen— 
tanten deffelben beim Nationalconvent erwählt wurde. Da er je: 
doch nicht für den Tod des Königs flimmte, fo macht ihn dieß 
der fog. Bergpartei des Gonvents verdächtig; und Robespierre 
ließ ihn 1793 nicht nur als Fremdling aus der Lifte der Convents— 
glieder ftreichen, fondern fogar in's Gefängniß fegen. Aus diefem 
nach einer Gefangenfchaft von 14 Monaten auf Anfuchen der nord: 
americanifhen Regierung entlaffen, trat er zwar am Ende des $. 
1794 wieder in den Konvent. Als fich aber derfelbe 1795 auf: 
löfte, privatifirte P. eine Zeit lang, und Eehrte (nachdem er 1796 
noch eine viel Auffehn machende Schrift über den Verfall der britz 
tifhen Finanzen herausgegeben hatte) 1802 nad) America zurüd, 
wo er in großer Armuth farb, indem das Zeitalter ber Ber: 
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nunft, das er durch die dritte der obgenannten Schriften herbeizus 
führen fuchte, für ihn noch nicht gefommen war. 

Pax paritur bello — Friede ift das Ziel des Kriegs 
— iſt gegen die Kriegsliebhaber gerichtet, die nur Eriegen, um zu 
Eriegen. ©. Krieg und Friede. 

Pecunia est mundi regina — Geld regiert die Welt 
— ift ein Princip dee Politik, das auf den Eigennug der Menfchen 
bafirt ift und einft von dem berühmten Pitt in der Hiße des pars 
lementarifchen Streits auch fo ausgefprochen wurde: Feder Menſch 
bat feinen Preis. Indeſſen ift diefes Princip doch eben fo trüge 
ich, als ſchlecht. Es giebt in der Welt auch unbeſtechliche Menfchen, 
wenn fie gleih nur die Eleine Minderzahl ausmachen. Uebrigens 
vgl. auch den Grundfag: Mens agitat molem, 

Dedanterie oder Pedantismus (vom franz. pedant, 
ein Schulfuchs) ift ein gefelliger Fehler, deffen Grund eine gewiſſe 
Einfeitigkeit und Befchränktheit der Bildung ift, weshalb man beim 
Verkehre mit Anderen auf Eleinlihe und außermwefentliche Dinge einen 
weit höhern Werth legt, als ihnen zukommt. Es kommt daher 
diefer Fehler nicht bloß bei Schulmännern oder Gelehrten vor, deren 
frühere Elöfterlihe Bildungsmweife dazu vornehmlidy Anlaß gab, fon= 
dern auch bei Gefchaftsmannern, Hofleuten und diplomatifhen Pers 
fonen, ja felbft bei Kriegern und Künftlern, überhaupt bei folchen 
Leuten, die fi) lange Zeit in einer und derſelben Wirkungsfphäre 
oder Lebensweife bewegt haben und nun auf alles, was darin vor= 
kommt oder Brauch ift, ein ungemeines Gewicht legen, mithin an 
Formen, Gerimonien, Ctiquetten ıc. mit ungebürlicher Feſtigkeit 
bangen. Wenn alfo auh Pedant anfänglid einen Schulfuchs 
(scholasticus) bedeutet haben mag, fo hat doch der Sprachgebraud) 
den Begriff allmählich erweitert; und man trifft zuverläffig heutzu— 
tage unter den Gelehrten nicht mehr Pedanten an, als unter den 
übrigen Öliedern der Gefellfchaft. — Daß es auh weibliche 
Dedanten (oder Pedantinnen) gebe, ift wohl nicht zu leug— 
nen. Doc, kommen fie feltner vor, als die männlichen, weil 
die Frauen in der Regel ſchon von Natur ein feineres Gefühl oder 
einen tichtigern Tact in Bezug auf alles haben, was zum gefellis 
gen Umgange gehört. Und wenn fie noch überdieß mit Weizen 
ausgeftattet find, fo bemerft man es bei fo augenfälligen VBorzügen 
faum, wenn etwa doc hin und wieder eine Eleine Pedanterie in 
ihrem Benehmen durchfcheint. — Eine gute Monographie über Pe: 
danterie und Pedanten hat Schloffer (Soh. Geo.) herausgegeben 
(Bafel, 1787. 8.) obwohl der Verf. auch bloß an die gelehrte 
Medanterie denkt. 

Peinlich (von Pein, mit poena und own, Löfegeld, Buße, 
Strafe, ftammverwandt) hat zweierlei Bedeutung. Einmal heißt 
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es foviel als ängftlih, gezwungen, allzupünctlich; wie wenn man 
einen Menfchen oder deffen Benehmen peinlich nennt; desgleichen 
wenn man von einem Kunſtwerke fagt, es fei peinlich gearbeitet. 
Daß folhe Peinlichkeit misfallen müffe, verfteht fich von felbft. 
Diefe Bedeutung ift demnah Afthetifch.: Die zweite ift juri: 
difch. Man verfteht nämlich unter dem Peinlihen aud das, 
was ſich auf Verbrechen und deren. Beftrafung bezieht, und fegt 
es daher oft für eriminal oder pönal. In diefer Beziehung 
fpricht man von peinlichen Gefegen, peinlichen Gerichten, peinlichem 
Verfahren oder Procefje, auch wohl gar von einer hochnothpein— 
lihen Halsgerihtsordnung, mie die befannte (vom Kaifer 
Kart V. auf dem Reichstage zu Negensburg 1532 publicirte 
und aus nicht weniger als 222 Artikeln beftehende) Carolina (scil. 
lex) zumeilen genannt wird. ©. Strafe. Uebrigens ift die zweite 
Bedeutung wohl eigentlich die erfte d. h. die urfprüngliche, und jene 
die abgeleitete. Wielleicht Eönnte man aber auch beide für abgeleitet 
anfehn, wenn man annähme, daß die Grundbedeutung ſchmerz⸗ 
lich wäre. Denn Pein jteht auch für Schmerz; daher peini— 
gen = Schmerzen erregen. 

Peiraftifch oder piraftifch (von zeıoav, verfuchen) ift 
verfuchend. So nennt Ariftoteles in feinem Drganon die dia— 
fektifchen oder wahrſcheinlichen Schlüffe, weil man in denfelben 
die Vorderfäge gleihfam nur verfuchsmweife annimmt. 

Pelagianismus ift die, philoſophiſch erwogen, ganz rich: 
tige, obwohl von Auguftin verkegerte und von der Kirchenver- 
fammlung zu Ephefus im 3. 431 förmlich verdammte Behauptung 
des Pelagius (eines brittifchen Mönds im 4. und 5. Ih.) daß 
durch die Sünde der erften Eltern die menfchliche Natur keines: 
wegs völlig verdorben und zu allem Guten untüdhtig geworden fei. 
Denn waͤre fie dieß, fo Eönnte der Menſch auch von feinem an: 
dermweiten, ihm von außen dargebotnen, Gnadenmittel irgend einen 
guten und heilfamen Gebraudy machen. Die Menfchen haben aber 
von jeher etwas Verdienſtliches darin gefucht, fich felbft recht fchlecht 
zu machen; gleichfam als Eönnte man den Schöpfer dadurch erhe: 
ben, daß man fein Gefchöpf möglicyft erniedrigte. Uebrigens ge: 
hört der Streit darüber mehr in die Kirchen= und Keßergefchichte, 
welche auch noch von einem mildern oder gleihfam halben Pelagia= 
nismus (Semipelagianismus) redet, als in die Gefchichte der Phis 
lofophie. Doc vergl. Erbfünde; denn durch diefe Erfindung 
Auguftin’s wurde eigentlich jene angebliche Kegerei veranlafft. 

Peloplato f. Alerander Pelopl. 

Pennalismus (von penna, die Feder, als Schreibwerkzeug 
betrachtet und daher in den Schulen vorzüglich gebraucht) iſt eine 
Unfitte dee gelehrten Schulen, felbft der höhern, in welchen bie 
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jüngern Ankoͤmmlinge (Pennale, auch Fuͤchſe genannt): häufig 
von den ältern Schülern gemisbraudyt und gemishandelt werden. 
Spuren davon findet man fhon in den alten Philofophenfchulen. 
Im Mittelalter aber ward die Sache noch ärger. Leider hat fie ſich 
bis auf die neueften Zeiten herab erhalten, trog dem, daß man in 
den 35. 1661 und 1663 fogar durch deutfche Reichs- und Lans 
desgefege dagegen kaͤmpfte Doch hat die höhere Bildung ber 
neueren Zeit ſchon vieles in dieſer Hinſicht gemildert. Und hof: 
fentlih wird mit der fleigenden Cultur jene Unfitte bald ganz 
aufhören. | 

Dentalemma = ein fünfgehörnter Schluß. Siehe Di: 
lemma. 

Pentarchie — Fünfherrfhafl. ©. Archie, au Mo— 
narchie und Polyarchie. 

Perception (von percipere, auffaſſen oder wahrnehmen) 
iſt Wahrnehmung; daher perceptibel — wahrnehmbar, unper— 
ceptibel — unwahrnehmbar. S. Wahrnehmung. Zuweilen 
ſteht Perception auch fuͤr Gebrauch oder Genuß einer Sache; 
die Perſon, welche ſie gebraucht oder genießt, heißt dann der Per— 
cipient. ©. Gebrauch und Genuß. 

Peregrin, mit dem von der Verſchiedenheit der Geſtalten, 
unter welchen er in feinem Leben auftrat, hergenommenen Beina— 
men Proteus (Peregrinus Proteus) ein cyniſcher Philofoph des 
2. Ih. nah Chr. Nach dem Berichte Zucian’$ (de morte Pe- 
regrini) dem aber freilich bei der fatyrifchen Laune, mit welcher L. 
die Philofophen, befonders die Cyniker, durchhechelt, nicht ganz zu 
trauen ift — vergl. Germari symbolae ad Luciani libellum de 
morte Peregrini rectius aestimandum, Thorn, 1789. Fol. — war 
P. aus Parium in Mofien gebürtig, und trieb ficy als Juͤngling 
in Armenien herum, muffte aber diefes Land durch eine ſchimpfliche 
Flucht verlaffen, weil er eine Menge von Mädchen und Frauen 
verführt hatte. Ja er kam fogar in den Verdacht, feinen Water 
ermordet zu haben. Er durchzog dann mehre Länder und kam auch 
nad Paläftina, wo er nad Einigen ein Jude, nady Andern ein 
ChHrift geworden, fpäterhin aber fich mieder zum Heidenthume ges 
wandt haben foll. Als er aus Palajtina in fein Vaterland zurüd: 
fam und erfuhr, daß man ihn wegen des angeblichen Vatermords 
in Anfprudy nehmen wollte: verließ er fein Vaterland von neuem 
und zog nun in der Melt als ein cynifcher Philofoph umher. Erft 
ging er nad) Aegypten, dann nad) Stalien, wo er aus Nom verwies 
fen wurde, endlich nach Griechenland. Hier beſchloß er nun, fein 
Leben auf eine recht glänzende Weife zu enden, naͤmlich ficy ebenfo 
wie Herkules, den die Cyniker überhaupt als ihr Vorbild verehr: 
ten, zu verbrennen. Er that dieß auc) Öffentlich vor dem in Olym⸗ 
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pia zur Feier der dortigen Kampfſpiele verſammelten Volke im J. 
165 (nad) Andern 168 oder 169). Kine beſſere Schilderung 
macht jedoh Gellius (N. A. VII, 3. XI, 119 von diefem 
Philofophen, indem er ihn einen würdigen und feſten Mann (vi- 
rum gravem atque constantem) nennt und verfichert,: er felbft habe 
ihn in Athen Eennen gelernt und viel Nügliches und Anftändiges 
aus feinem Munde vernommen. Unter andern habe P. gelehrt, 
ein Weiſer werde nicht fündigen, wenn auch Götter und Menfchen 
nichts davon mwüflten; denn man muͤſſe das Boͤſe nicht aus Furcht 
vor Strafe und Schande, fondern aus Pflicht und Liebe zum Gus 
ten laſſen. Sonach hätte P. eine fehr reine Moral gelehrt. Aber 
freilich ift zwifchen Lehren und Thun noch ein Unterfchied. — Et: 
was Schriftliches, woraus man ihn näher Eennen lernte, bat P. 
nicht hinterlaffen. Wieland's geheime Gefchichte des Peregrinus 
Meoteus (Leipzig, 1791. 2 Thle. 8.) ift nur ein hiftorifch:philofo: 
phifcher Roman. 


Peremtorifch (von perimere, umbringen) heißt eigentlich 
tödtlich, dann aber auch foviel als entfcheidend oder unwiderruflich ; 
weshalb ihm das Snterimiftifche (von interim, unterdeffen) 
oder Proviforifche (von providere, vorfehen, naͤmlich durch 
einftweilige Anordnung) entgegenfteht. Daher verfteht man aud) 
in der NRechtöphilofophie unter einer peremtorifhen Rechtser— 
werbung eine foldhe, die ein für allemal gilt, unter einer pro= 
viforifhen aber eine folhe, die nur vor der Hand oder bis zur 
weitern Entfcheidung gültig if. Daß im Naturftande gar nichts 
Aeußeres peremtorifh, fondern alles nur proviforifch zum. Eigen: 
thbume gemacht werden Eönne, wie Kant in feiner Nechtslehre be: 
hauptet, ift wohl übertrieben. Indeſſen ift allerdings zuzugeben, 
daß das aͤußere Eigenthbum nur im Bürgerftande diejenige allgemeine 
Anerkennung finde, wodurch es vollig gefichert werde. ©. Bür: 
gerffand und Naturftand, | 


Perennirend heißt eigentlih, was ein Jahr lang (per 
annum — baher perennis) dauert, wie einjährige. Pflanzen und 
Thiere; dann was längere Zeit fortdauert, auch wohl immerwaͤh— 
rend, ob man es gleicy mit dem Immer nicht fo genau nimmt, 
fondern nur eine fehr lange Zeit darunter verfteht, während wel— 
cher etwas ununterbrochenen Beftand hat; wie der Gefchlechtstrieb 
des Menſchen, da er bei den Thieren fid nur zu gemiffen Zeiten 
regt. — Die Philofophie ift nur perennirend als Streben nad 
wiſſenſchaftlicher Erkenntniß, weil diefes Streben aus einem peren: 
nirenden Beduͤrfniſſe des menfchlichen Geiftes hervorgeht; aber 
Jar als fo oder anders geftaltete Wiffenfhaft. Siehe Philo: 

ophie. 
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Perfectibilismus (von perficere, vollenden) ift der Glaube 
an eine fortfchreitende Vervolllommnungsfähigkeit (Perfectibilis 
tät) des Menfchengefchlehts und alfo auc alles deffen, mas ber 
menfchlihe Geift erzeugt (aller Kunft und Wiffenfhaft) und was 
ihm von außen zu feinem Seile dargeboten wird (der geoffenbarten 
Religion). Es beruht diefer Glaube auf der dem Menfchen eignen 
und ihn. über die gefammte Thierwelt erhebenden Vernuͤnftigkeit, 
vermöge welcher der Menſch ftets nad) dem Idealen ftrebt; und 
es hangt auch diefer Glaube natürlih und nothwendig mit dem 
Glauben an eine göttlihe Fürfehung und an die Erziehung des 
Menfhengefchlehts durch Gott zufammen. Vergl. die Artikel Er— 
ziehung des Menfhengefhlehts, Fortgang und Ber: 
nunft. Wenn jedoch der Perfectibilismus rechter Art fein fol, 
fo darf er nicht bloß theoretifch, fondern er muß auch praf: 
tifch fein. Der Glaube an die fortfchreitende Vervollkommnungs— 
fähigkeit muß ſich alfo lebendig beweifen durch das beſtaͤndige Stre— 
ben, ſowohl fich feldft immer mehr zu vervollfommnen, als auch 
zur Vervollflommnung Andrer fo viel ald möglicdy beizutragen, mit= 
hin auch dahin zu wirken, daß durch allmähliche Reformen der ges 
felfchaftliche Zuftand der Menfchen, befonders der bürgerliche und der 
kirchliche, immer befjer werde. Denn die gefellfchaftlihen Verhaͤlt— 
niffe, in welchen die Menfchen leben, haben den meiften Einfluß auf 
die geiftige Entwidlung und Ausbildung, befonders aber auf die Ge— 
fittung der Menfchen, und Eönnen uns daher in der Vervollfomm: 
nung fomwohl hemmen als fördern, je nachdem fie befchaffen find. 
Man könnte folglih nach jenen beiden großen Gefellfhaftsverhält- 
niffen audy den Perfectibilismus felbft wieder in den bürgerlis 
hen und den kirchlichen eintheiln. — Wegen der Perfecti- 
bilität der geoffenbarten Religion vergleihe den Ar— 
titel Offenbarung und die am Ende deffelben angeführten 
Schriften. 

Perfection (von demſelben) bedeutet eigentlich die Vervoll— 
kommnung, dann aber auch die Vollkommenheit ſelbſt, die dadurch 
entſteht. S. Vollkommenheit. je 

Perfectum est sub sole nihil — unter der Sonne 
giebt e8 nichts Vollkommnes — gilt wohl eben fo gut von dem, 
was auf und über der Sonne if. Denn wie herrlich auch die 
Phantafie die überirdifchen Weltgegenden ausfhmüden mag, fo muß 
doch auc dort alles endlich oder befchränkt, mithin unvolllommen 
fein. Nur Gott als der Unendliche ift auch der abfolut Voll: 
Eommne, dem man aber ebendarum weder die Sonne nody font 
ein Geſtirn als Wohnplag anweifen kann. ©. Gott. 

Perfectum jus et offieium — volllommmes Recht 
und volle, Pfliht — f. Recht und Pflicht. 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. I. 12 
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- ; Perfectum magisterium — vollkommne Meifter: 
fhaft — f. Magister AA. LL. 

Perhorresciren (von per, durch, und horrere oder hor- 

rescere, vor Abſcheu, Furcht oder Schreck erſtarren oder erzittern) 
heißt etwas heftig verabfcheuen, befonders einen Menfchen als Ric) 
ter, weil man ihn für parteiifch hält, fürchten und darum verbitten. 
Da die öffentliche Gevechtigkeitspflege nicht nur unparteiifch fein, 
fondern auch um ihres Anfehns willen über jeden Verdacht der 
Parteilichkeit erhaben fein foll: fo iſt es nicht mehr wie billig, als 
daß ein vom Beklagten perhorresciter Nichter in diefer Beziehung 
fein Richteramt einem Andern überlaffe, deſſen Unparteilichkeit dem 
Beklagten nicht verdachtig ift. Wenn aber Jemand alle Richter 
perhorresciren wollte, fo hieße dieß nichts anderes, als die Juſtiz 
felbft perhorresciren, die doch Jeder refpectiren Toll. 
‚  Periander, Beherrfcher (Tvoovvog) von Korinth, einer von 
den fieben Weifen Griechenlands (f. d. A.); miewohl 
Einige Periander den Weifen von Periander dem Ty— 
rannen unterfcheiden, Andre, ohne einen folchen Unterfchied zu ma— 
chen, diefen P. gar nicht zu den Weifen zählen wollen, da er bloß 
Elug und tapfer geweſen. Man nahm es jedoch in jener Zeit mit 
dem Titel des Weifen nicht. fo genau. ©. Sophia. Die Ele: 
gien, welche ihm das Alterthum zufchreibt, eriftiven nicht mehr. 

Perikles, der berühmte athenienfifche Volksredner und Volks—- 
führer, zum Theil aber auch Volksverfuͤhrer (mithin Demagog in 
der doppelten Bedeutung des Worts) ift für die Gefchichte der Phi— 
Lofophie nur infofern merkwürdig, als Athen zu feiner Zeit der Sig 
der Wiffenfchaften und Künfte unter den Griechen wurde, mithin 
auch die Philofophie dafelbft mit größerem Eifer gepflegt zu werden 
begann. Das Zeitalter des Perifles (ungefähr von 480 bis 
430 vor Chr.) war daher zugleich das Zeitalter der in Athen auf 
blühenden Philofophie, de8 Anaragoras, des Arhelaus, bed 
S ofrates, aber auch der Sophijten. ©. dieſe Artikel. 

Periklione f. Pythagoreer. 1 

Periode (von egı, um, und ödog, ber Weg) bedeutet ei: 
gentlich einen Ummeg, Umgang oder Umlauf. In logifcher und 
geammatifcher Hinſicht aber bedeutet es einen Sag, der aus meh: 
ten Sägen durch eine gefhidte Verbindung berfelben fo zufammen- 
gefest ift, daß man ihn erft von Anfang bis Ende durchlaufen muß, 
bevor man den Sinn deſſelben volftändig und genau auffaffen kann. 
Eine (nicht ein, denn regıodog ift weiblich) Periode enthält alfo 
eine Mannigfaltigkeit von Gedanken, die zur Einheit genau verbun= 
den (gleihfam abgerundet) find und dadurch mohlgefallen. Solche 
Perioden duͤrfen jedoch nicht zu lang und zu verfchränkt fein, auch 
nicht zu häufig auf einander folgen; fie müffen vielmehr mit für: 
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zern und leichter aufzufaffenden Sägen abwechſeln, weit fonft die 
Rede unverftändlich, fchleppend und ermüdend wird, Es giebt da= 
ber eine befondre Kunft des Periodirens (de8 Periodenbaues 
oder des periodifchen Styls) die man ſich nur durch lange Uebung 
aneignen kann. Cicero ift Meifter in derfelben; und doch kom: 
men auch bei ihm Perioden vor, die man zwei bis dreimal durch: 
lefen muß, bevor man fie durchaus verjteht; was allemal fehlerhaft 
ift, da jede Rede urfprünglicy nicht zum Lefen, fondern zum Hoͤ— 
ten bejtimmt ift, beim Hören aber feine Wiederholung der Perio: 
den möglich ift. Eine folhe Periode muß daher von Rechts wegen 
auch gut in's Gehör fallen, wenn man fie ausfpricht. Befonders 
muß fie einen guten Schlufffalf (cadence) haben. — Sn hiftori- 
ſcher Hinſicht heißen Perioden diejenigen Zeitabſchnitte ober 
Beitraume, innerhalb deren ſich der Erzähler gleichfam herumbe- 
mwegt, um eine Reihe von Begebenheiten darzuftellen; 3. B. die 
Deriode von Thales bis Sokrates in der Gefchichte der Philo: 
fophie, oder von der Lutherifhen Reformation bis zur fran— 
zöfifhen Revolution in der allgemeinen Weltgefchichte. Wenn 
diefe in die alte, mittlere und neuere getheilt wird, fo find das 
nur große Hauptperioden. Es dürfen aber die Perioden nicht nad) 
Belieben begränzt werden, fondern fie müffen durch gewiffe Epo— 
hen beftiimmt fein, und koͤnnen daher bald größer bald Eleiner aus: 
fallen. Auch darf man fie nicht mit den Epochen felbft verwech- 
fen. ©. d. W. — Die Ausdrüde Periode und periodifc 
werden übrigens auch noc in andern Beziehungen gebraucht, weil 
überhaupt alles ſich in gewiſſen Zeitkreifen oder Cyklen be 
wege und daher gewiffe Umläufe macht. So der Menſch während 
feines Lebens, das man ebendarum in vier Perioden (Kindes: 
Zünglings: Mannes» und Greifenalter) eintheilt. So haben aud) 
die Frauen und die Krankheiten ihre Perioden, desgleichen die Dim: 
melskörper. Auf die Iegtern beziehn fih auch die aftronomifchen 
und manche chronologifche Perioden, wie die Ofterperiode. Diefe gehn 
uns aber hier nichts weiter an. — Wegen des periodifchen Entſte— 
hens und Vergehens der Welt f. Efpyrofe und Palingenefie, 

Periodologie (vom verigen und Aoyog, die Rede und bie 
Lehre) heißt bald foviel als das Reden in Perioden oder eine pe: 
viodifch gebildete Mede, bald foviel als die Lehre vom Periodenbaue 
oder die Anmweifung zum glüdlichen Bilden der Perioden. Cine 
folhe Anweifung hat daher ihre Negeln theild aus der Grammatif, 
theil® aus der Logik und Aeſthetik zu entlehnen, und gehört in bie 
Rhetorik ald eine Anweifung zur VBeredtfamkeit überhaupt. Naͤhme 
man das W. Periode in einem andern Sinne, fo würde natür- 
lich auch das W. Periodologie eine andre Bedeutung erhalten. 
©. d. vor. At. 

12 * 
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Peripatetiker heißen die Anhaͤnger des Ariſtoteles, 
entweder vom Umherwandeln (zeoınareıv, ambulare) des Leh⸗ 
ters mit feinen Schülern in den Schattengängen bes Lyceums (f. 
d. Art.) um fich mit ihnen über philofophifche und andre Gegene 
ftände zu unterhalten, oder von jenen Schattengängen und den darin 
gepflogenen Unterhaltungen felbft, welche gemeinfchaftlih Umgänge 
(zegınaroı) genannt und der Zeit nah in den Morgen- oder 
Frühgang (neoınaros EwFıwos) und den Abend: oder Späte 
gang (megınarog deikıvog) getheilt wurden. Cic. acadd. I, 4, 
Gell. noct. att. XX, 5. Diog. Laert. V, 2. Bergl. Arifto= 
teles. Daher nannte man aud die Philofophie und die Schule 
diefes Mannes die peripatetifche Ph. u. Sch. Wiewohl ſich nun 
diefelbe nad) und nach fehr verbreitete, fo blieben doch nicht alle 
Deripatetiker der Lehre ihres Meifters treu. Daher unterfcheidet 
man reine und ſynkretiſtiſche P. Die legten fuchten infon= 
derheit eine Vereinigung zwifchen der platonifchen und der ariflotes 
lifchen Lehre zu Stande zu bringen, ungeachtet diefer Werfuch we— 
gen der urfprünglichen Werfchiedenheit beider Lehren nie gelingen 
wollte. Man nahm daher feine Zuflucht zu gezmwungenen Aus: 
Aegungen oder auch zu der willfürlichen Hypothefe, daß Plato und 
Ariftoteles felbft ihre Weisheit gemeinfchaftlih aus alten ver: 
borgnen Quellen gefchöpft hätten; wobei man auf Pythagoras, 
Homer, Drpheus, Hermes Trismegift und andre zum 
Theil mythifhe Perfonen zurüdging, und fo die Philofophie mehr 
entftellte als vervollfommnete. Vornehmlich gefchahe dieß in der 
alerandrinifhen Schule. S. Alerandriner. Auch vergl. 
Patricii discuss. peripatt. TT. IV, quibus aristotelicae philo- 
sophiae historia atque dogmata cum veterum placitis collata 
declarantur. Bafel, 1581. Fol. welches Werk aber freilich mit 
großer Vorficht benußgt werden muß, da es mit offenbarer Parteis 
lichkeit gegen Ariftoteles gefchrieben if, ©. Patrizzi. 

Peripetie (von zeoımımrewv, herumfallen, hineingerathen, 
befonders in's Unglüd) bedeutet eigentlich eine plögliche Veraͤndrung 
der Lebensverhältniffe oder Glüdsumftände eines Menfchen, zuwei— 
len zum Beſſern, meiftens jedoch zum Schlechtern. In der arifto: 
telifchen Poetit und der daraus abgeleiteten Dramaturgit aber bes 
zeichnet e8 den Wendepunct eines dramatifchen Stuͤcks, welcher der 
endlichen Auflöfung des vom Dichter gefchürzten Knotens voraus— 
geht, indem ſich alsdann die Schidfale der handelnden Hauptpers 
fonen ‘anders zu gejlalten und zum Beſſern oder zum Schlechtern 
zu neigen anfangen... Man muß alfo die Peripetie nicht verwech- 
feln mit der Kataftrophe. S. d. W. Durch diefe wird das 
Stud beendigt, durch jene fchlägt es gleichfam um oder nimmt 
einen andern Gang, eine andre Wendung. Jene iſt alfo die Vor— 
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bereitung zu biefer oder. die Eünfklerifche Herbeiführung derſelben — 
eine Klippe, an der viele Dramatiker fcheitern. 

Permiſſiv (von permittere, zulaffen, erlauben) ift ein er: 
faubendes Gefeg (lex permissiva) wie Permiffion die Erlaub: 
niß ſelbſt. ©. d. W. und Gefes. 

Perpetuirlich (von perpetuus, fortdauernd) wird befonders 
von der Bewegung gefagt, wenn fie immer fortdauert, alfo nicht 
mit Ruhe wechfelt. Daher perpetuum mobile — ein ſich im: 
merfort bemegendes Ding. Daß es dergleichen gebe, leidet Eeinen 
Zweifel. Jeder Weltkoͤrper ift ein foldhes; denn es giebt wohl kei: 
nen derfelben, der fich zu irgend einer Zeit in völliger Ruhe befände, 
Nimmt man nun an, daß das Weltall ewig (ohne Anfang und 
Ende): fo wäre diefes felbft das vollfommenfte perpetuum mobile, 
“weil alle feine Theile oder Glieder, die einzelen Welt£örper, ftets in 
Bewegung find, folglicy auch das Ganze. In einem befchränftern 
Sinne find Menfchen und Thiere perpetua mobilia, Sie find es 
naͤmlich, fo lange fie leben; denn keines von ihnen befindet fich, 
fo lang’ es Lebt, in volllommner Ruhe. Ob aber dee Menfch eine 
Maſchine hervorbringen Eönne, die, nachdem fie einmal in Bewe> 
gung gefegt worden, immerfort fi) bewege, ohne wieder von neuem 
in Bewegung gefegt zu werden — wie man eine Uhr wieder auf: 
zieht, wenn fie abgelaufen — das ift eine Frage, die ſich philo— 
fophifch gar nicht beantworten laͤſſt. Denken laͤſſt fi gar wohl 
eine folche Combination von Bewegungskräften, daß daraus eine 
fi felbft in Bewegung erhaltende Mafchine hervorgehe. Db aber 
Semand eine folhe Gombination erfinden werde (mobei auch der 
MWiderftand oder die Hemmung der Bewegung durch die Reibung 
der Theile fortwährend mitteld eines Weberfchuffes an Bewegkraft 
überwunden werden müffte) fann man a priori nicht wiſſen. 

Per quod quis peccat, per idem punitur et idem — 
womit Semand fündigt, damit wird er auch geftraft — ift der po: 
pular ausgefprochne Grundfag des MWiedervergeltungsrecht3, der aber 
doch feine Befchränkung in der Anwendung erleidet. ©. Wie: 
dDervergeltung. 

Perfaus (niht Perfeus) von Cittiam oder Kittion (Per- 
saeus Cittieus) mit dem Beinamen Dorotheos, anfangs Die: 
ner, nachher Schüler und Freund Zeno’s, Stifters der floifchen 
Schule, und alfo durch diefen felbft zum Stoiker gebildet. Seine 
Blüthezeit fallt um’8 J. 260 vor Chr. Er fcheint unter den Altern 
Stoikern einigen Ruhm erlangt, auch mehre Schriften hinterlaffen 
zu haben, von denen jedoch nichts mehr übrig it. Auch weiß man 
nichts von eigenthümlichen Philofophemen deffelben. Er mag da: 
ber der Lehre Zeno's größtentheils treu geblieben fein. ©. Cic. 
N.D, I, 15. Gell. N, A. U, 18. Diog. Laert, VII, 6. 9. 36. 
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Hier werden auch die Titel ſeiner, meiſt praktiſch-philoſophiſchen, 

Schriften genannt. Suidas in feinem Woͤrterbuche handelt von 

ihm fowohl unter dem eignen Namen defjelben als unter dem fei: 

nes Schülers Hermagoras. 

& — — (von persequi, verfolgen) — Verfolgung. 
d 

Perfifflage (vom franz. persiffler, durchpfeiffen, verfpots 
ten) ift Spötterei durch wigige Neden, welche etwas von der läs 
cherlihen Seite darftellen. Wenn fie in’s Boshafte fallt, kann 
die Moral fie nicht billigen.” Außerdem aber ift fie wohl erlaubt 
und bringt zumeilen eine weit größere Wirkung hervor, als der 
gründlichfte Tadel, 

Derfifhe Weisheit oder Philofophie ift ein zweideu⸗ 
tiged Ding. Die alten Perfer oder Parfen und die mit ihnen 
flammverwandten Baftrer und Meder ftanden, gleich andern orien: 
talifhen Völkern, unter der Leitung ihrer Priefter, der fog. Mas 
gier, deren Weisheit daher auch Magie hieß. ©. d. W. Zu 
jenen Prieftern gehörte auh Zoroafter, der als der vornehmfte 
Repräfentant diefer Weisheit betrachtet wird, fei es nun, daß er eine 
neue Lehre begründete oder, wie Andre meinen, nur die alte vers 
befferte. ©. Zoro aſter. Urfprünglich fcheinen die Perfer den Him⸗ 
mel und die Geftirne, befonders Sonne und Mond, desgleichen die 
lebendigen Naturkräfte oder die Elemente, befonders Licht und Feuer, 
als göttliche Weſen verehrt zu haben. Darum heißen fie aud) 
Teueranbeter oder Pyrolatren. Es kann jedoch wohl fein, daß das 
Feuer, welches auf den Altären ihrer Kapellen (rvgadeıa von ben 
Griechen genannt — denn eigentlihe Tempel mit Götterbildern 
hatten die Perfer eben fo wenig als die mit ihnen flammverwand: 
ten germanifchen Voͤlker) brannte, urfprünglih nur Symbol de3 
Göttlihen fein follte, fpäterhin aber von dem Volke, deffen Aber: 
glaube immer und überall das Zeichen mit dem Bezeichneten ver- 
wechſelt, felbft als das Göttliche verehrt wurde. Nach der zoroa⸗ 
firifhen Lehre hingegen, wie fie im Zendaveſta dargeftellt 
ift, gab es von Ewigkeit her zwei Urprincipien der Dinge, ein gu: 
tes unter dem Namen Ormuzd (Dromazes, Dromasdes, Hormizs 
das) und ein böfes unter dem Namen Ahriman (Urimanes, Aris 
manius); jenes ein reines Lichtwefen und Princip alles Guten, diefes 
ein unreines Dunkelweſen und Princip alles Böfen in der Welt, 
um deren Herrfchaft beide mit einander kämpfen. Wegen der Ab⸗ 
leitung und grammatiſchen Bedeutung dieſer beiden Namen ſ. Orts 
muzd). Zwar war auch Ahriman zuerft ein gutes Lichtmefen; 
allein er beneidete Ormuzd, verfinfkerte fih) dadurch und mard fo 
Gegner des Ormuzd. Der Kampf zwifchen beiden wird jedoch ende 
lich aufhören, indem ſich Ahriman mit Drmuzd ausföhnen und 
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dann auch das Uebel oder Böfe aus der Welt verſchwinden wird, — 
Sonady wäre jene Lehre nichts andres gemwefen, als ein theologifcher 
Dualismus, ahnlid dem Manihäismus, der vielleicht ſelbſt 
daraus entfprungen, Denn daß der im Zendaveſta „vorkommende 
Ausdrud Zeruane Akerene, welcher in ber Zendſprache Zeit 
ohne Graͤnzen oder Ewigkeit bedeutet, ein einiges ewiges göftliches 
Weſen bezeichne, welches alles gefchaffen habe, auch Licht und Fin: 
ſterniß, Drmuzd und Ahriman, iſt eine Hppothefe, welche weder 
mit den übrigen Lehrfägen des Zendavefta noch mit den Zeugniffen 
andrer orientalifcher und griechifcher Schriftſteller einſtimmt. — Die 
vornehmſten Quellen zur vollſtaͤndigern und genauern Erkenntniß 
dieſer Lehre, die freilich mehr den Charakter einer poſitiven Theolo: 
gie als einer echten Phitofophie hat, find zuvoͤrderſt die altparſiſchen 
heiligen Schriften, deren noch einige, theils in der Zendſprache theils 
in der Pehlviſprache geſchrieben, bei den Guebern oder Gauern (Ab: 
koͤmmlingen der alten Parſen, zerſtreut unter den heutigen Perſern 
lebend) gefunden werden und von welchen Zendave ſta (das leben: 
dige Wort) unftreitig das bedeutendfte Werk ift, ungeachtet nicht er: 
wiefen werden kann, daß daffelbe von Zoroafter felbft herrühre. 
Es begreift eigentlich nur drei heilige Bücher, welche für zoroaſtri— 
fche gelten, Jzeſchne, Vispered und Bendidad genannt; die 
übrigen, welche Zefchts, die großen und Kleinen Siruzes und 
der Bundehefc heißen, find andre heilige Schriften von unge: 
nannten DBerfaffern, und wahrſcheinlich fpäteres Urfprungs. Zwar 
giebt. es auch noch eine griechifche Schrift, welche zoroaftrifche Zeh: 
von (oracula Zoroastris, zuweilen auch oracula chaldaica genannt) 
enthalten foll, gedrudt unter dem Titel: Moyıza Aoyın TV uno 
rov Zweoaotoov uoywy. Gr. et lat. cum scholüs Plethonis 
et Pselli ed. Joh. Oporinus, Par. 1589. 1599. 1607. 8. 
au vermehrt in Patricii nova de wmiversis philosophia und 
Stanleii hist. philos. cum notis Cleriei. "Allein diefe Schrift 
ift wahrfcheinlich ein Machwerk der neuplatonifhen Schule, folglich 
nicht al8 Duelle zu benugen. Die Ausgaben des Zendavefta aber 
(in franzöf. und daraus wieder in deut. Ueberf.) find folgende: 
Zend-Avesta, ouvrage de Zoroastre, contenant les idees theo- 
logiques, physiques et morales de ce legislateur, les ceremonies 
du eulte religieux qu'il a etabli, et plusieurs traits importans 
relatifs à P’ancienne hist. des Perses; trad. sur original Zend 
avec des remarques et plusieurs traites par Anquetil du Per- 
ron (der dag Driginal in Perfien felbft kennen gelernt und zuerft 
mit Hülfe einiger dortigen Gelehrten in's Neuperſiſche überfegt hatte). 
Par. 1771. 2 Bde. 4. Deutfh von Kleuker: Zendaveſta, 30: 
eoafter’s lebendiges Wort. Niga, 1776—8. 3 The. 4 M. 
U. Th. 41. 1786. Anhang zum Zendaveſta. Ebend. 1781—3. 
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5 Thle. in 2 Bden. 4. (Diefer gleichfalls von Kleuker herruͤh⸗ 
rende Anhang enthält außer mehren eignen Auffägen deſſelben auch 
dergleichen von Anquetil und Foucher, worin ſowohl über Ins 
halt und Echtheit des Zendaveſta als über die perf. Rel. und Philof. 
im Allgemeinen Unterfuchungen angeftellt werden). Auszug von 
Kleuker unter dem Zitel: Zendavefta im Kleinen d. i Ormuzd's 
Lichtgefeß oder Wort des Lebens an Zoroafter, bdargeftellt in ei- 
nem toefentlichen Auszuge aus den Zendbüchern als Urkunden des 
alten magiſch-zoroaſtriſchen Religionsfpftems. Riga, 1789. 8. (Ein 
andrer Auszug von Edard erfchien zu Greifsw. 1789. 8) — 
Vendidad Sade, Fun des livres de Zoroastre, publie d’apres le 
manuscrit Zend de la bibliotheque du roi. Avec un commen- 
taire, une traduction nouvelle et un memoire sur la langue zende 
etc. Par Eugene Burnouf. Texte Zend. Liv. 1— 8. 
Par. 1830 — 33. Fol. — Vendidad. Zendavestae pars XX. 
adhue superstes, Ed, Just, Olshausen. Hamb. 1829, 4. — 
Fragmens relatifs a la religion de Zoroastre, extraits des ma- 
nuscrits persans de la biblioth. du roi. Par, 1829. 8. Deutſch 
aus dem Perf. überf.. und mit einem: ausführlichen Commentare 
verfehen 2c, von Dr. Joh. Aug. Vullers, mit einee Vorr. von 
Windiſchmann. Bonn, 1831. 8. — Dhßemſid, Feridun, 
Guftasp, Zoroaſter. Eine hiſtoriſch-krit. Unterfuhung über die beis 
den erften Gapitel des Vendidad. Von U. Hölty, mit einer Vorr. 
von Heeren. Hannov. 1829. 8. (Nach der Anficht des, Verf. 
ift Dſjemſid — Dejoces, Feridun — Phraortes und Guſtasp — 
Gyarares 1). — Zur richtigen Beurtheilung und Benugung dies 
fer Werke aber dienen noch folgende Schriften: Sur les ouvrages 
de. Zoroastre. Bar. 1787. 4. (Eine Preisfhr.) — Lettre & 
Mr. A. du P. dans laquelle est compris l’examen de la traducticn 
des livres attribues à Zoroaste, Lond. 1771. 8. (Diefes Schrei⸗ 
ben von Jones an Anquetil ift auch deutſch zu finden in 
Hiffmann’s Magaz. für die Philof. und ihre Geld. St. 3... — 
Des Frhrn. von Bock Abh. über das Alterthum des Zendavefta. 
Aus dem Franz. mit Anmerkk. von Büfching in Deff. möchent: 
lichen Nachrichten v. 3. 1779. ©. 325 ff. und in Deff. Magaz. 
für die neue Hift. u. Geogr. 8.19. ©. 183 ff. vergl. mit B. 17. 
©. 189 ff. und B. 21. ©, 361 ff. (Das franz. Orig. erfchien 
auch nachher in den Mem, de la soc. des antiquites de Cassel. 
1780. T. L. Nr. 1... — Meinersii commentatt, Ill de Zo- 
roastris vita, institutis, doctrina et libris; in den Nov. comm. soc. 
scientt. Gotting. T. 8. et 9. — Die in biefen Schriften für 
und wider die Echtheit des Zendavefta aufgeftellten Gründe findet 
man gut zufammengeftellt in Buhle’s Lehrb. der Geſch. der Phitof. 
zb. 1. ©. 66— 71. womit noch zu vergleihen: R. Rask über 
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das Alter und bie Echtheit der Zend-Sprache und des Zend: Avefta 
zc. überf. von F. 9. von der Hagen. Berl. 1826. 8. (Der 
Verf. fucht hier zu bemeifen, daß nicht, wie Einige behauptet ha> 
ben, das Zend eine aus dem Sanskrit gebildete Mundart und der 
Bendavefta erft im 3. Ih. nad Chr. niedergefchrieben fei, fondern 
daß Zend eben fo alt ald Sanskrit und zwar die alte mediſche 

Sprache und Zendaveſta ein echtes Neligionsbuch der alten Meder 

"und Perfer fei). — Außerdem aber find in Bezug auf die altperf. 
Rel. und Philoſ. überhaupt noch ff. Schriften zu vergleichen, in 
denen man auch die Nachrichten, welche darüber in den Schriften 
des A. T., desgleichen bei Herodot, Plato, Kenophon, Ari— 
fioteles, Diodor, Strabo, Plutarh und andern alten 
Schriftſtellern zerftreut angetroffen werden, gefammelt findet: Geo, 
Gemisti (Plethonis) zoroastreorum et platonicorum dogmatum 
compendium, gr. et lat, per Tryllitschium, Mitt, 1719. 8. 
(Groͤßtentheils neuplatonifche Traͤumereien wie Deff. scholia in 
oracula Zoroastris). — Thomae Hyde hist, religionis vete- 
rum Persarım eorumque Magorum, Oxf. 1700. 4 NR. X. 1760. 
und Ejusd. syntagma dissertt. per Greg. Sharpe. Oxf. 1767. 
2 Bde. 4. — Meiners über den Zoroafter; in der N. philol. 
Biblioth. B. 4. St. 2. vergl. mit Deff. commentat. de variis 
religionum Persarum conversionibus; in den Commentatt, soc. 
scientt. Gotting. a. 1780. — Norbergi diss. de Zoroastre 
Bactriano; in Deff. opuscull. acadd, sell. P. III. Nr, 38, — 
Rhode, die heilige Sage und das gefammte Religionsfyft. der als 
ten Baktrer, Meder und Perfer, oder des Zendvolkes. Frkf. a. M. 
1820. 8. — Tychsenii commentat. de religionum zoroastri- 
carum apud exteras gentes vestigüs; in den Nov. commentatt, 
soc, scientt. Gotting. Vol. 11. et 12. — Ursini de Zoroastre 
Bactriano, Hermete Trismegisto et Sanchoniathone Phoenicio 
exercitatt. - Mürnb. 1661. 8. — Zoroastre, Confucius et Mo- 
hammed compares comme sectaires, legislateurs et moralistes, 
avec le tableau de leurs dogmes, de leurs loix et de leur mo- 
rale; par Pastoret. Par. 1787. 8. — Mem. histor. sur Zo- 
roastre et Confucius. Halle, 1787. 4 (Bon dem vorgenannten 
chen. v. Bod) — Wegen des neuperfiihen Sofismus f. d. 
W. feldft. 

Perſon heißt jedes vernünftige und freie Wefen, wenn es 
fi aud in einem Zuſtande befinde, wo es feiner Vernunft und 
Freiheit ſich noch nicht bewuſſt oder derfelben nicht mächtig märe, 
wie ein Kind, ein Wahnfinniger, ein Schlafender ıc. ine Perfon 
ift (oder kann doch werden) fähig, die Zwecke ihrer Thätigkeit ſich 
felbft zu fegen und mit Freiheit auszuführen; fie ift Selbzweck 
(ens autoteles) und fol ebendarum nicht als bloßes Mittel für ans 
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dre Zwecke gebraucht werden, ob fie gleich diefe Iwecke auch zu den 
ihrigen machen kann und in vielen Fällen fogar fol. Ihr fteht 
daher in rechtlicher Hinficht. entgegen die bloße Sache als ein vers 
nunftlofes und unfreies Weſen. S. Sache. Die Perfon kann 
aber entweder eine phyſiſche oder eine moraliſche fein, je nach— 
dem fie als Einzelwefen von Natur für fich befteht oder aus meh: 
ten Einzelwefen zu einem Gemeinmefen zufammengefegt ift. Jede 
Geſellſchaft (wie Familie, Staat, Kirche ıc.) ift alfo eine moralifche * 
Derfon. Man nennt fie auch wohl eine myftifche, weil die Vers 
einigung der Individuen zu gefelfchaftlichen Körpern auf einem uns 
fihtbaren Bande, nämlich: auf, moralifchen oder religiofen Ideen bes 
ruht und daher oft etwas Geheimniffookes an fi) hat. Dennoch 
müfjen die Individuen felbft, aus welchen eine moralifche oder my⸗ 
Kifche Perfon beftehen fol, als phnfifche Perfonen fichtbar oder wahrs 
nehmbar fein, wenn fie in der Welt der Erfcheinungen als beveche 
tigte und verpflichtete Subjecte angefehn und behandelt werden fol: 
len. — Wenn in der Rechtsichre vom Perſonenrechte (jus 
personarum) die Rede ift, fo verſteht man darunter den Inbegriff 
folcher Rechte, die in perfünlichen Verhältniffen und Eigenfchaften 
ihren Grund haben, 3. B. in der Geburt und Abflammung, der 
Berwandtfchaft, der Mündigkeit oder Unmühbdigkeit ꝛc. Das Perfo- 
nenrecht ift alfo etwas andres als ein perfönlihes Recht (jus 
personale) obgleich jenes auch perfönliche Nechte unter ſich befaffen 
kann. ©. perfönlid. — Wegen der fog. Perfonenftener, 
mwelhe auch eine Kopffteuer heißt, f. Kopf. — Wegen der 
angeblichen drei Perfonen im göttlichen Wefen f. Dreieinigfeit. 
Perfonification f. den folg. Art. a. €. ı 
Perſoͤnlich überhaupt heißt alles, was ſich auf Perfonen 
bezieht. S. Perfon. So ift perfönlihes Bemwufftfein das 
Bewufftfein, welches eine Perfon von fich felbft als folcher hat. 
Diefes Bewuſſtſein ift nicht immer wach oder Tebendig; es kann 
gleichfam in Schlaf verfunten oder erftaret fein; aber es muß doch 
wieder erwachen oder Iebendig werden Eönnen, wenn die Perfon 
als ſolche fortdauern fol. Hörte alfo nad) dem Tode alles perſoͤn⸗ 
liche Bewufftfein für immer auf, fo könnte von Unfterblichkeit det 
Seele im eigentlihen Sinne nicht die Rede fein. ©. Unfterb: 
lichkeit. Unter perfönlihen Rechten aber verfteht man nicht 
ſolche, welche Perfonen haben — denn alsdann wären alle Rechte 
perfönlih, da bloße Sachen feine berechtigten Subjecte fein können 
— fondern folche, die ſich auf Berbindlichkeiten andrer Perfonen ge: 
gen uns beziehn (jura obligationum); es ftehen ihnen daher die 
fahlichen oder dinglihen Rechte gegenüber. Solche Rechte 
Eönnen wieder reinzperfönlich oder dinglich-perſoͤnlich fein, 
je nachdem die Perfonen, zwiſchen welchen ein Rechtsverhältniß der 


Derfönlichkeit 187 


Art flattfindet, als folche betrachtet werden, deren Freiheitskreiſe au: 
Fer einander liegen, oder als folche, deren Freiheitskreife fich zu eis 
nem gemeinfamen durchdrungen haben, die alfo einander angehören, 
glei als wären fie Sachen, mährend fie doch immer Perfonen 
bleiben; wie Ehegatten, oder Eltern und Kinder, fo lange diefe im 
Familienkreife Ieben. ©. dinglihes Recht. — Kerner nennt 
man aud die Beleidigungen oder Injurien perfönlid, 
wenn Jemand die Perfon felbft verlegt, nicht etwa bloß eine ihr zu⸗ 
gehörige Sache entwendet oder zerftört hat. Die Iegtere Beleidigung 
wäre alfo unperfönlich, wie das reinzdingliche Necht ebenfalls 
unperfönlic, ift, ob es gleich einer Perfon zukommt. Indeſſen 
wird doch immer bei Verlegung eines folchen Rechtes die Perfon mit 
verlegt, naͤmlich mittelbar ducch die zu ihr gehörige Sache. — End: 
lich fprechen die Moraliften auch von einer perfönlihen Würde, 
Diefe kann entweder bloß juridifch fein, wiefern man nur darauf 
fieht, daß einer Perfon gewiffe Rechte zukommen, wobei die innere 
(gute oder böfe) Befchaffenheit der Perfon nicht weiter in Anfchla: 
kommt; oder moralifch im engern Sinne, wiefern man eben at 
diefe Befchaffenheit Nüdfiht nimmt... Daher kann man ohne Wis 
derfpruch fagen, der Lafterhafte habe perfönlihe Würde und auch 
nicht, wenn man nämlicy dort an die. bloß juridifche, bier an die 
eigentlich moralifche Würde denkt. Ungeachtet man aber dem La— 
fterhaften die höhere moralifhe Würde abfpricht, welche die Tugend 
dem Menfchen ertheilt: fo muß er doch immer noch als ein vers 
nünftiges und freies Wefen, das fidy jeden Augenblick beffern kann, 
wenn es nur will, geachtet werden. Daher fasten aud die Theo: 
logen, das Ebenbild Gottes gehe in dem fündigen Menfchen nie 
ganz verloren. — Menn Redner oder Dichter das Unperföns 
liche als ein Perfönliches darftellen (3. B. Steine und Bäume wie 
Menfchen denken und handeln Laffen): fo nennt man diefe Mede- 
figur eine Perfonification oder eine Perfonificirung. Der 
Aberglaube macht daraus fogar göttliche Perfonen, 3. B. aus dem 
Winde einen Aeolus, aus dem Feuer einen Bulcan, aus dem Waf 
fer einen Neptun ıc. | 

Perſoͤnlichkeit kommt dem Menfchen in allen den Bezie— 
hungen zu, in welchen er felbit eine Perfon oder ein perfönliches 
Weſen genannt wird. ©. Perfon und perfönlid. Wenn aber 
von einem Nechte der Perfönlichkeit die Rede ift, fo verficht 
man darunter die Befugniß des Menfchen, überhaupt als Perfon 
in der Melt der Erfcheinungen zu leben und zu wirken, mithin 
auch feine eigne Perfönlichkeit jeder andern gegenüber fo geltend zu 
machen, daß beide einander auf gleiche Weife anzuerkennen haben, 
Es ift dieß das eigentliche Urrecht eines jeden Menfchen, aus wel: 
chem alle übrige Rechte defjelben hervorgehn. S. Urrecht. 


188 Perfpicuität Peter von Apono 


Perfpicuität (von perspicere, durchſchauen) ift Deutlich: 
keit. Darum heißen in der logifchen Kunftfprache nmotiones distin- 
ctae auch notiones perspicuae — deutliche Begriffe. ©. Deut: 
lich£eit. 

Pertinenz (von pertinere, zugehören) ift Zugehörigkeit. 
Daher nennt man Nebenfachen, die zu einer Hauptfache gehören, 
Pertinenzftüde oder auch fchlechtweg Pertinenzien, z. B 
Mebengebäude, Kleinere Grundftüde, die einen Theil eines größern 
Grundbeſitzthums ausmachen, Vormwerke ꝛc. Impertinenz würde 
alfo Unzugehörigkeit fein. Hier nimmt man aber das Wort noch 
in einem andern Sinne, indem man es auf Reden und Handlunz 
gen bezieht, welche für andre Perfonen etwas Unfchicliches oder 
Unziemliches oder wohl gar Beleidigendes enthalten. Man betrachs 
tet alfo dann folche Reden und Handlungen ebenfalls als unzuges 
hörig (nämlich in Anfehung jener Perfonen) und nennt fie daher 
impertinent oder Smpertinenzen (flatt Smpertinenzien). 
Und ebendarum fagt man aucd von einem Menfchen felbft, er fei 
impertinent, wenn er fich dergleichen Reden oder Handlungen 
gegen Andre erlaubt. Das W. pertinent aber wird nicht in Dies 
fer perfönlihen Beziehung gebraucht. 

Peſſimismus (von pessimum, das Schlechteſte) iſt der 
Gegenſatz des Optimismus (ſ. d. W.) alſo die Meinung, daß 
die Welt grundſchlecht ſei. Wie man daher Menſchen, die alles 
im roſenfarbnen Lichte ſehn, ſcherzhaft Optimiſten nennt: ſo 
koͤnnte man die, welche alles ſchwarz ſehen oder ſtets auf die boͤſe 
Welt ſchimpfen, Peſſimiſten nennen. Vergl. die Artikel: boͤs 
und Uebel. 

Peter Alphons ſ. Alphons. 

Peter der Lombarde ſ. Peter von Novara. 

Peter von Ailly f. Ailly. 

Peter von Apono (eigentlich Abano, einem Orte bei 
Padua, der lat. Aponum heißt und aus welchem er abſtammte) 
geb. 1250 und geſt. 1315 oder nach Andern 1320, ein Arzt, der 
ſich viel mit dem Studium der arabiſchen Philoſophen und Aerzte 
beſchaͤftigte, aber auch der Aſtrologie ergeben war, und die verſchied— 
nen Syſteme der Philoſophen und Aerzte in folgendem Werke (ob: 
wohl ohne Erfolg) auszugleihen fuchte: Conciliator differentia- 
rum philosophicarum et praecipue medicarum. Mant. 1472. 
Dened. 1433. Fol. Unter den Scholaftikern folgt’ er vornehmlid) 
Albert dem Großen und Rog. Baco. Sein Leben hat Guͤn— 
ther (8. ©.) befchrieben in Be 3 und Meisner’s Dune: 
talfchr, Jahrg. 2. Duart. 4. 9. 1. — Ein thätiger Gehülfe von 
ihm war Arnold von Billanova, welcher 1312 flarb und zus 
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gleich ein Anhänger von Lullus war. ©. Deff. Opp. omnia 
cum Nic, Taurellii annotatt, Baf. 1585. Fol. 

Peter von Liffabon, auch Petrus Hispanus genannt, 
fpäter als Papft Johann XXI, ©. d. Nam. 

Peter von Novara (eigentlih aus einem Sieden bei 
Novara in der Lombardei gebürtig, daher gemöhnlic Petrus Lom- 
bardus genannt) ein fehr berühmter fcholaftifher Philofoph und 
Theolog des 12. Ih. (ft. 1164) Abälard’s Schüler, Lehrer 
der Philof. und Theol. in der Abtei der heil. Genovieva zu Paris, 
auch Snftructor der Söhne des Königs von Franfreih, Lud— 
wig’s VII, und zulegt Erzbifhof von Paris. Seinen Ruhm 
verdankt er vorzüglich dem nachher oft commentirten Werke Magi- 
ster sententiarum, worin er zwar hauptfächlich das zu jener Zeit 
gangbare theologifh-dogmatifche Syftem nah Auguftin vorträgt, 
zugleich aber auch die philofophifhen Einwürfe und Zweifel gegen 
die aufgeftellten Glaubenslehren beibringt und fie dann bald durd) 
philofophifhe Gründe bald (mo diefe nicht auslangen) durch kirch— 
liche Autoritäten zu widerlegen ſucht. Gewann dadurch gleich die 
Philoſophie felbft nicht viel, fo wurde doch das Philofophiren. im: 
mer mehr angeregt und im Gange erhalten, indem man es wenig— 
fiens als eine dialektifche Uebung betrachtete, die am Ende doch zu 
einem höhern Ziele führte. Herausgegeben ift jenes Werk (welches 
urſpruͤnglich ſchlechtweg Libri IV sententiarum hieß, dann aber, 
wie der Verf. felbft, den obigen Ehrentitel erhielt) öfter, unter an— 
dern zu Coͤlln, 1576. 8. Bergl. auch Ziedemann’s Geift ber 
fpeeul. Philof. B. 4. ©. 300 ff. 

Peter von Poitiers (Petrus Pictaviensis) des Vorigen 
Schuͤler, der 1205 als Erzbiſchof zu Embrun ſtarb, ſich aber wei— 
ter nicht ausgezeichnet hat, ob er gleich unter den Scholaſtikern je— 
ner Zeit ebenfalls mit Ruhm erwaͤhnt wird. 

Petitionsrecht (von petere, ſtreben, bitten, mit welchem 
es auch ſtammverwandt durch beten) iſt nicht die allgemeine Be— 
fugniß, um etwas zu bitten, ſondern die Befugniß einzeler oder 
mehrer Staatsbuͤrger, entweder beim Staatsoberhaupte ſelbſt oder 
bei den Volksvertretern (verſammelten Staͤnden, Kammern, Parle— 
menten — wenn es dergleichen im Staate giebt) Bitten anzubrin— 
gen, folglich auch Beſchwerden, um deren Abhuͤlfe eben gebeten 
wird. Das jus petitionis ſchließt alſo auch das jus gravaminum 
in ſich. Verweigert kann daſſelbe nicht werden, da es gleichſam das 
Minimum aller Rechte iſt. Wenn aber ein Staat kein volkvertre— 
tendes Organ hat, an welches ſich die Petitionare wenden koͤn— 
nen: ſo werden ihre Bitten und Beſchwerden meiſt fruchtlos ſein, 
weil Niemand da iſt, der ſie auf eine nachdruͤckliche Weiſe zur Be— 
ruͤckſichtigung empfehlen koͤnnte. Denn es iſt etwas ganz andres, 
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wenn nur Einzele bitten, und wenn eine ganze Verſammlung von 
Volksvertretern die Bitten der Einzelen zu dem ihrigen macht, ins 
dem fie diefelben als berüdfichtigungsmwerth höheres Orts empfiehlt. 
Freilich Eönnen nicht alle Bitten echört werden; denn die Men- 
fchen find oft gar zu wunderlich in ihren Bitten. Aber man foll 
fie doch nicht ohne Erwägung zurüdweifen. So ift e8 auch mit 
Borfchlägen, um deren Ausführung gebeten wird. Indem eine 
Verſammlung von Volksvertretern fie zur Berüdfichtigung empfiehlt, 
fo ift dieß ſchon ein vortheilhaftes Zeugniß für die Ausführbarkeit 
und Nüslichkeit des Vorſchlags. 

Petitio principii — Erbettelung oder Erſchleichung 
des Grundfages, aus welchem erwiefen wird, bittweife oder beliebige 
Annahme deffelben — ein Zehler im Beweifen. S. d. W. 

Petrarch (Franz — Francesco Petrarca — die deutfche 
Ausfprache des Namens ift wahrſcheinlich nach dem Griechiſchen 
[zerguggng — Felfenherrfcher] gebildet) geb. 1304 zu Arezzo im 
Toscaniſchen und geft. 1374, zu Arqua bei Padua, wo man ihn 
fruͤh Morgens todt in feiner Bibliothek fand. Anfangs ftudirt er 
nach dem Wunfche feines Waters die Rechte zu Montpellier (1318) 
und zu Bologna (1322) gab aber nachher diefes Studium auf, 
feat zu Avignon (1326) in den geiftlichen Stand, und befchäftigte 
fich fortan vorzugsweife mit der claffifchen Literatur und der Poeſie. 
Wiewohl er nun ſeinen Ruhm vorzuͤglich ſeinen dichteriſchen Her— 
vorbringungen verdankt (beſonders den zarten und wohlklingenden, 
aber auch nach dem Geſchmacke der Zeit oft myſtiſch dunkeln und 
ſpielenden, Liebesgedichten an feine Laura): fo iſt er doch theils 
als anmuthiger popularphiloſophifcher Schriftſteller theils als eifri— 
ger Befoͤrderer des Studiums der claſſiſchen Literatur und ebenda= 
duch) als Vertreiber der frühen fcholaftifhen Barbarei hier auch 
mit Dank zu erwähnen. Unter den alten vömifchen Schriftſtellern 
liebt’ er vornehmlih den Cicero, deſſen Schriften er auch mit 
großem Fleiße fammelte, fo daß die Nachwelt ohne ihm vielleicht 
noch mehr von jenen Schriften verloren haben würde. Zu feinen 
philofophifhen Schriften, die meift nad) ciceronifcher Weife dia 
logifirt, obwohl nicht immer in ciceronifhem Latein gefchrieben 
find und hauptfächlich eine praftifche Lebensweisheit empfehlen, ges 
hören vorzüglih: De remediis utriusque fortunae libb, II ad 
Azonem — De vita solitaria libb. II, — De vera sapientia 
libb, II. — Secretum suum s. de contemtu mundi, coll, MI, 
totidem dierum inter Augustinum et Petrarcam (mo er aud) 
mit pfochologifcher Feinheit über feine leidenfchaftliche Liebe philofo: 
phitt) — De republ. optime administranda et de officio et 
virtutibus imperatoris (ein guter Sürftenfpiegel) — De sui ipsius 
et multorum ignorantia — Rerum memorandarum libb, IV. 
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(handelt von allerlei Gegenftänden, z. B. de otio studioque cla- 
rorum virorum, de prudentia, memoria, intelligentia, auch de ora- 
culis et naturali divinatione) ete, Zufammengedrudt in Deff. 
Opp. Vened. 1501. Fol. Desgleihen in Bafel, 1496, 1554, 
1581, und öfter einzeln. Auch feine zu Genf, 1609. 12. zufams 
mengedrudten Briefe find fehr Iefenswerth, unter welchen fich fogar 
erdichtete Epistolae ad quosdam ex illustribus antiquis, quasi sui 
contemporanei forent, Ciceronem, Senecam, Livium, Varronem 
cum epistolari ad Socratem praefatione befinden. Die übrigen 
Briefe (befonders die Epp. familiares und Epp. variae) geben auch 
viel Aufſchluß über fein Leben und feine Reifen, deren er viele theilg 
zu feinem Vergnügen theils in Gefchäften machte. S. Memoires 
pour la vie de Fr. Petrarque, par Mr. ’Abbe de Sade, Am— 
fterd. 1764—7. 3 Bde. 4. Deutfh: Lemgo, 1774—7. 3 Bde. 8. 
Seine theils Iateinifchen theils italienifchen Gedichte gehören nicht 
hieher, ob fie ihm gleich die Ehre verfchafften, daß ihm auf dem 
Sapitole zu Rom am erfien Dftertage 1341. der poetifche Lorbeer- 
franz (befonders megen eines, nicht vollendeten, SHeldengedichts, 
Africa, worin er die Thaten des Nömers Scipio befang) öffent- 
lich aufgefegt wurde. — Ueber ihn und feine Verdienfte um dag 
Studium der claffifhen Literatur vergl. noch Heeren’s Gefch. des 
Stud. der claff. Lit. B. 1. ©.280 ff. — Muratori rerum ifa- 
licarum scriptores. Vol. XVII. p. 185. XXI, 20. XXI, 628. — 
Sismondi's Gefh. der italienifchen Freiftanten im Mittelalter. 
3.6. ©. 144. 

Petrus Hisp. f. Johann XXI. 

Petrus Lomb. f. Peter von NRovara. 

Pfaffenthbum hat mit Papſtthum (f. d. W.) gleiche 
Abftammungz denn Pfaffe kommt ebenfalls her von papa, Vater, 
Dem Principe nach ift es auch demfelben völlig gleich; es will die 
Menfchen durch den Aberglauben beherrſchen, was jeder Pfaffe im 
Kleinen, mie der Papft mittels andrer im Großen, thut. Daher 
find audy die Pfaffenkünfte längft in Verruf gekommen. Bild: 
lich nennt man jeden Menfchen, der dem Bauche als feinem Gotte 
dient, einen Bauch pfaffen. Dergleihen find demnach alle He— 
doniften oder Küftlinge. ©. Hedonismus. 

Dflegeltern haben gleiches Recht gegen die Kinder mit den 
natürlichen Eltern, wenn nicht die pofitiven Gefege deren rechtliche 
Gewalt befchränken, weil man bei ihnen nicht gleiche Liebe zu den 
‚ Kindern vorausfegt. ©. Eltern. 

Pflicht (officium s, obligatio — mit welchem Iegtern es 
vielleicht ftammverwandt ift) bedeutet überhaupt eine gewiffe Ver— 
bindlichkeitz darum heißt auch Jemanden verpflichten foviel als 
ihn zu etwas verbindlich machen. Sol nun Pflicht flattfinden, fo 
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muß eine Regel des Verhaltens oder ein Geſetz gegeben ſein, durch 
welches beſtimmt wird, was gethan oder gelaſſen werden ſoll. Ein 
ſolches Geſetz (Pflihtgebot) heißt ein fittlihes, und geht zus 
nächft von der Vernunft aus, wiefern fie praktifch ift, zulegt aber 
von Gott, als der gefeggebenden Urvernunft. Es erhellet hieraus, 
daß der Begriff der Pflicht eine Nothwendigkeit des Handelns ein⸗ 
ſchließt, aber nicht eine natuͤrliche (phyſiſche) ſondern eine ſittliche 
(moraliſche) welche eben durch das Sollen bezeichnet wird. Ferner 
folgt hieraus, daß Pflicht nur in Bezug auf vernuͤnftige Weſen 
ſtattfinden koͤnne, nicht in Bezug auf die Thiere als vernunftloſe 
Weſen. Ein vernuͤnftiges Weſen aber, welches Pflichten haben 
ſoll, muß zugleich als ein ſinnliches gedacht werden, ſo daß ſein 
Wille nicht rein, ſondern pathologiſch (durch finnliche Antriebe bes 
fimmbar) if. Denn wäre fein Wille rein, fo würde derfelbe von 
felbft auf das Gute gerichtet fein; er würde diefes fchlechthin mol: 
len, ohne daß vom Sollen auch nur die Nede fein Eönnte. Daher 
ift Gott kein Pflihtfubject, fondern nur der Menfch, indem 
wir außer uns felbft kein finnlich = vernünftiges Weſen Eennen, der 
Menſch aber es nie bis zu dem Grade fittlicher Vollkommenheit 
bringt, daß fein Wille ganz rein, mithin er felbft über Pflicht und 
Geſetz gleichfam erhaben wie Gott wäre. Dem zufolge ift zuvoͤr— 
derft die active und die paffive Verpflichtung zu unterſchei— 
den. Ssene liegt in der gefeßgebenden Vernunft, die uns zunächft 
verpflichtet; dieſe im pathologifhen Willen, welcher eben ver: 
pflichtet wird. Wenn daher jene in einem andern Menfchen 
liegt, d. 5. wenn Einer den Andern verpflichtet: fo kann dieß nur 
mittelbarer Weiſe gefchehen, indem irgend ein befondres Lebensver— 
hältniß, welches die Vernunft felbft zu achten gebietet — z. DB. 
das bürgerlihe — dem Einen eine gefeggebende Autorität über den 
Andern verleiht. Darauf beruht dann die erfte Eintheilung des 
Pflichtbegriffs, indem es ſowohl urfprüngliche, allgemeine 
und nothwendige, als abgeleitete, befondre und zufäl: 
lige Pflichten giebt. Jene beziehn ſich auf alle Menfchen ohne 
Ausnahme und bangen von gar Feiner anderweiten Bedingung ab; 
diefe aber bangen von folhen Bedingungen ab und beziehn fi) 
daher auch nur auf gewiſſe Menfchen, 3. B. auf bie Bürger eines 
Staats. Bene find unbedingte, diefe bedingte Pflichten. 
Wenn daher die Bürgerpflihten ben Menfchenpflihten 
entgegengefegt werden: fo ift diefer Gegenfag eben fo zu verftehn, 
ungeachtet jeder Menſch, fobald er Bürger ift, auch Buͤrgerpflich⸗ 
ten zu erflllen hat. Es laͤſſt fich aber doc, denken, daß Menfchen 
noch niht im Bürgerftande (im fog. Naturftande — ſ. d. W.) 
leben. Dann würden alfo auch die Bürgerpflichten wegfallen. — 
Eine zweite Eintheilung des Pflichtbegriffs bezieht fih auf die 
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Pflihtobjecte. Zwar ift, wenn ein Gefeg als ein Pficht— 
gebot betrachtet wird, der naͤchſte Gegenftand deffelben immer eine 
gewiffe Handlung (pofitiv als Thun, oder negativ als Laſſen bes 
flimmt). Allein die Handlung muß doch wieder einen Gegenftand 
haben, auf den fie felbft gerichtet iſt; und Ddiefer heißt nun eben das 
Pflihtobject im eigentlichen oder engern Sinne. In dieſer 
Hinſicht zerfallen die! Pflichten in Selbpflichten und Anders 
pflihten. Jene beziehn ſich auf das handelnde Subject felbft 
oder auf das Sch, dieſe auf irgend ein andres Weſen außer dem 
Ich. Zwar haben einige Moraliften den Begriff einer Selbpflicht 
für unftatthaft erklärt. Sie meinten naͤmlich, der Menſch Eönne 
nicht gegen fich felbft, fondern nur gegen Andre verpflichtet fein, 
weil das Pflichtobject außer dern Handelnden liegen oder von dem 
Berpflichteten verfchieden fein muͤſſe. Das ift aber eine willfürliche 
Annahme. Das Verhalten des Menfhen muß durchaus oder in 
jeder Beziehung unter dem Pflichtgebote ſtehn, alfo aud in Bezug 
auf den Handelnden felbft. Er fol ſich ſelbſt oder die Vernunft 
in ihm achten, folglich auch fich felbft ald ein vernünftiges Werfen 
behandeln. Fiele diefe Art der Verpflichtung weg, fo ift nicht ab- 
zufehn, mie man ihm die Pflicht auflegen Eönnte, auch Andre zu 
achten oder als vernünftige Wefen zu behandeln. Denn das ift der 
eigentlihe Sinn aller Pflichtgebote der Vernunft. Eben fo unftatt: 
haft ift aber auch die Meinung derjenigen Moraliften, welche feine 
Anderpflihten anerkennen wollten. In diefen Fehler find vor— 
züuglich die eudämoniftifhen Moralphilofophen gefallen. Diefe mein= 
ten, der Menfch fei eigentlich oder unmittelbar (direct) nur gegen 
ſich felbft zu einer gewiffen Handlungsweife verpflichtet, nämlich zu 
einer folhen, durdy die feine Glüdfeligkeit befördert werde. Gegen 
Andre koͤnn' er alfo höchitens nur mittelbar (indirect) verpflichtet 
fein, nämlich wiefern der Zuftand Andrer Einfluß auf die eigne 
Glüdfeligkeit habe. Die wäre jedoch nichts meiter, als ein raffi- 
nirteer Egoismus. Da indejfen das eudämoniftifhe Moralſyſtem 
felbft unjtatthaft it, fo fällt aucd, diefe Folgerung aus demfelben 
weg. ©. Eudämonie Wenn man nun Anderpflichten aner— 
Eennt, fo fragt ſich noch, wie weit fich diefelben erſtrecken oder wel: 
ches der Umfang diefes Pflichtbegriffes fei. Es haben nämlidy die 
Moraliften den Kreis der Anderpflichten fo erweitert, daß fie dar— 
unter nicht bloß Pflichten des Menfchen gegen andre Men— 
ſchen, fondern auch Pflihten gegen andre Wefenüberhaupt, 
ſowohl übermenfhlidhe als untermenfhlidhe, verſtanden. 
Daher nahmen fie niht nur Pflihten gegen Gott an, fon- 
bern auh Pflihten gegen Engel, Berftorbne, Thiere, 
ja fogar gegen die gefammte Natur (lebendige und lebloſe 
Greaturen). Das ift aber eine unftatthafte Erweiterung des Pflicht: 
Krug's encyllopädifch:philof. Wörterb. B. TIL 13 
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begeiffs, Der Menſch kann vernünftiger Weiſe nur gegen vete 
nünftige Wefen, mit weldhen er in Wechſelwirkung 
oder Gemeinſchaft fleht, unmittelbar verpflichtet fein; weshalb 
die Anderpflichten auh Gemeinfhaftspflidhten oder (wenn 
man das Wort Gefellfchaft im meitern Sinne nimmt, wo von der 
Menfchengefellfchaft auf der Erde überhaupt die Nede ift) Ges 
ſellſchaftspflichten heißen (von welchen aber die Gefellfchaftse 
pflichten im eigentlichen oder engern Sinne wohl zu unterfcheiden 
find, da dieſe nicht zu den allgemeinen, fondern bloß zu den be 
fondern Pflichten des Menfchen gehören). Was nun die Pflich— 
ten gegen Gott betrifft, fo find diefelben von den Pflichten ge» 
gen uns und Andre gar nicht wefentlidy verfchieden, weil ed in Bes 
zug auf Gott für den Menfchen eigentlih nur eine Pflicht geben 
kann, nämlich die, Gottes Willen zu thun, welcher uns eben 
gewiffe Pflichten gegen uns und Andre durch das Vernunftgefeg 
auflegt. Alſo kann man auc) die Pflichten nicht logifch richtig im 
Pflichten gegen Gott, gegen uns felbft und geaen Andre eintheilen, 
da das erſte Theilungsglied die beiden andern unter fich befaflen 
würde. Mollte man aber außer den Pflichten gegen uns und Ans 
dre noch befondie Pflichten gegen Gott annehmen, fo müffte man 
vorausfegen, daß der Menfc mit Gott nicht bloß in einer idealen 
Gemeinfchaft (durch die religiofe Gefinnung) fondern auch in einer 
realen (duch Wechfelwirkung) ftehe, daß alfo der Menfch auf Gott 
einwirken, deffen Zuftand beflimmen und verändern (verbefjern oder 
verfchlimmern) Eönne. Da dieß ungereimt ift, weil dadurch Gott 
als ein vom Menfchen abhängiges, mithin endliches oder befchränks 
tes Weſen gedacht würde: fo Eann die Moral au Feine Pflichten 
gegen Gott als eine befondre Glaffe oder Art von Pflichten aufitel> 
len. Mas aber die Gottesverehrung betrifft, fo ift diefelbe, als 
Religionspflicht gedacht, Kein Gegenftand der Moral, fondern 
der Religionslehre. — Pflihten gegen Engel (gute und böfe 
oder Teufel) kann e8 auch nicht geben, fo wenig als Pflichten ger 
gen die Bewohner des Monde, der Sonne und andrer Meltkörper, 
da wir von ihnen weder etwas wiſſen nody mit ihnen in irgend 
einem Lebensverkehre ftehn.. — Aus demfelben Grunde kann es 
auch Eeine Pflihten gegen VBerftorbene (diefe mögen als 
Heilige und Selige oder als Unheilige und Unfelige gedacht werden) 
geben. Was man in biefer Beziehung gelehrt und vorgefchrieben 
hat (3. B. einen Heiligen anzurufen, eine Meffe für einen Vers 
ftorbnen leſen zu laſſen) beruht auf bloßem Aberglauben oder pries 
fterliher Gemwinnfucht. Daß man das Andenken folder Verſtorb⸗ 
nen, bie fi während ihres Lebens um die Menfchheit verdient ges 
macht haben, in Ehren hält, ift £eine Pflicht gegen diefe Verſtorb⸗ 
nen felbft, die über unfer Urtheil, es fei lobend oder tadelnd, weit 
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erhaben find, ſondern vielmehr eine Pflicht gegen die Menfchheit 
überhaupt, die wir überall in Ehren haften follen, fie mag in ung 
ober in Andern, in der Vergangenheit oder in der Gegenwart ſich 
offenbaren. — Gegen die Thiere endlich und andre Naturwe— 
fen, fie mögen als lebendig oder als leblos betrachtet werden, kann 
es darum Eeine Pflichten im eigentlichen Sinne geben, weil fie alg 
vernunftlofe Wefen feinen Theil haben an der allgemeinen Gefeg: 
gebung der Vernunft, folglih uns auch feine Pflichten gegen fich 
auflegen Eönnen, die immer nur aus Achtung gegen die vernünftige 
Natur in Andern hervorgehn. Könnten Zhiere, Pflanzen, Mine: 
ralien und andere Naturwefen Anfpruc darauf machen: fo dürften 
wir fie auch gar nicht unfern Zwecken beliebig unterwerfen, dürften 
kein Thier zähmen und tödten, feinen Baum fällen, Eeinen Felſen 
zerfprengen ꝛc. Weil wir aber doch Leben und Empfindung in ges 
wiffen Naturdingen außer uns und überhaupt in der gefammten 
Natur eine gewiſſe Zweckmaͤßigkeit wahrnehmen: fo follen wir aus 
Achtung gegen uns felbft als vernünftige Wefen auch die Natur 
und deren Erzeugniffe zweckmaͤßig behandeln, mithin auch Leben 
und Empfindung, mo wir e8 außer und wahrnehmen, möglichft 
fchonen, fo daß wir z. B. ohne Rüdfiht auf unfre eigne Erhat- 
tung fein Thier tödten, viel weniger quälen dürfen, weil dieß eine 
unmenſchliche Grauſamkeit fein würde. Wollte man dennoch Pflich- 
ten des Menfhen gegen die Thiere annehmen, fo müflte 
man auh Pflihten der Thiere gegen den Menfchen an- 
nehmen; denn ohne MWechfelfeitigkeit giebt es gar Eeine Pflichten 
gegen Andre, Da nun aber die Thiere felbft Eeine Pflichtfub- 
jeete find und daher ohne irgend eine fittlihe Verſchuldung jeden 
Menfchen, der ihnen in den Wurf kommt, nad) ihrem thierifchen 
Antriebe behandeln: fo fönnen fie auc für den Menfchen Eeine 
Pflihtobjecte fein, wenigſtens nicht unmittelbar. Mittelbar 
aber können fie e8 wohl werden, indem der Menfc auf das fieht, 
was er bei Behandlung der Thiere fich felbft oder andern Menfchen 
fhuldig if. Iſt z. B. ein Thier Eigenthum eines andern Men: 
fchen, fo ift es num ein Rechtsobject und wird folglich auch, wie— 
fern man fremdes Eigenthum refpectiven foll, ein Pflichtobject. 
Hieraus ergiebt fich ferner, daß die unmittelbaren Pflichtob— 
jecte lauter perfönlihe Wefen find, alles Unperfönlice 
aber nur ein mittelbares Pflihtobject fein oder werden Eann. 
Ein Kunftwerk z. B., wie trefflih e8 auch fei, ift fein unmittelba- 
res Pflichtobject; man foll es aber doch nicht muthwillig zerſtoͤren, 
wenn man ed auch felbft als Eigenthum befäße, weil man dadurd) 
theils eine bardarifhe Denkart verrathen, mithin ſich felbft enteh— 
ten, theils der Menfchheit überhaupt, der an Erhaltung aller treff- 
lichen Schöpfungen des Menfchengeiftes gelegen iſt, ein Mittel der 
13 
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Bildung und des edlen Genuſſes entziehen würde, Alle Pflichten 
find daher Menſchenpflichten, ſowohl wiefen Menfchen deren 
Subjecte (fie ſelbſt alfo menfchliche Pflichten) als wiefern Menfchen 
deren Dbjecte (fie felbft alfo Pflichten gegen Menfhen — den Hanz 
delnden oder Andre) find. — Wenn die Pflichten in Rechts⸗ 
oder Zwangepflihten und in Tugend= oder Gewiffens» 
pflichten eingetheilt werden: fo fieht man darauf, daß jene durch 
das Rechtsgeſetz beftimmt und deshalb erzwingbar find, dieſe aber 
vom Zugendgefege abhangen und daher der Gerwiffenhaftigkeit des 
Menſchen überlaffen werden muͤſſen, wenn nicht etwa beſondre Um— 
ſtaͤnde (Verträge oder poſitive Geſetze) fie in Nechtspflichten verwan> 
delt haben. Mit diefer Eintheilung ift aber nicht zu vermwechfeln, 
wenn man die Zugendpflichten felbft wieder in Pflichten der 
Gerechtigkeit und Pflichten der Guͤtigkeit eintheilt. Denn 
wiefern die Gerechtigkeit eine Tugend ift, beziehen fich die davon 
benannten Pflichten fowohl auf uns felbft als auf Andre. Die 
Pflichten der Gerechtigkeit gegen uns felbft aber find Eeine Rechts— 
oder Zwangspflichten, weil fie nicht aus den Rechten Andrer her 
vorgehn und daher auch nicht erzwingbar find. Man muß es folgs 
lic auf den guten Willen des Menfchen ankommen laffen, ob et 
gegen fich felbft gerecht fein wolle oder niht. Wer 3. B. eines 
Menfhen Sklav fein, fich felbft duch Niederträchtigkeit oder Völs 
lerei entehren wollte, dem würde man es nicht mehren Eönnen, ob 
er gleich dadurch offenbar die Achtung verlegt, die er fich felbit als 
einem vernünftigen und freien Wefen fehuldig ift. Die Pflichten 
der Gütigkeit hingegen fallen freilich insgefammt in das: Gebiet der 
Tugend: oder Gewiffenspflichten, da es dem Begriffe der Gütigs 
keit widerfpricht, fie ald Recht erzwingen zu wollen. — Unterfcheit 
det man reine und angewandte Pflichten, fo verfteht man’ uns 
ter diefen die Pflichten, mie fie in den menfchlichen Kebensverhälts 
niffen der Erfahrung zufolge wirklich vorkommen — weshalb man 
fie auch empirif che Pflichten nennen könnte — unter jenen aber 
die Pflichten, mie fie durch das Vernunftgeſetz im Allgemeinen’ oder 
urfprünglich beſtimmt find — weshalb man fie auch transcens 
bentale Pflichten nennen könnte. Die moralifche Praris hat e8 
bloß mit angewandten Pflichten zu thun; denn im Leben muß je= 
besmal ein beftimmter Fall oder Gegenftand gegeben fein, auf tel 
hen ſich die eben zu erfüllende Pflicht bezieht. Die moralifche 
Theorie aber befchäftigt fih mit beiden Arten von Pflichten und 
heißt daher in der einen SHinfiht reine, in der andern anges 
mandte Moral. — Die Kintheilung der Pflichten in voll: 
kommne und unvollfommne (officia perfeeta et imperfecta) 
ift fehr alt, aber auch fehr unbeſtimmt. An und für ſich betrach- 
tet kann es Eeine unvollkommne Pflicht geben; denn das wäre gleiche 
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fam nur eine halde Pflicht. Wozu man aber in einem: gegebnen 
alle verpflichtet ift, dazu iſt man eben ganz oder vollfommen ver- 
pflihtet. Es fällt jedoch diefe Eintheilung mit jener, wo man 
Pflichten der Gerechtigkeit und der Gütigkeit unterfcheidet, zufame 
men; auch bezieht ſich diefelbe nur auf die angewandten Pflichtges 
bote diefer Art. Wenn durch ein ſolches Gebot eine Pflicht der 
Gerechtigkeit gegen uns felbft oder Andre beftimmt ift, fo ift fie 
jedesmal fo durchaus oder vollftändig beftimmt, daß fein Spielraum 
zur Wahl übrig bleibt. Das Gebot: Nimm dir nicht felbft dag 
Leben! ift ein folches; denn es beftimmt, daß ich mir das Leben 
nie und auf Eeine Weife (nicht durch Hunger, Gift, Dolch, Strid ıc. 
auch nicht durch Unmäßigkeit im Genuffe) nehmen fol. Eben fo 
das Gebot: Halte den Vertrag! Denn fobald. der Vertrag nur ein 
wahrhafter (vechtsgültiger) ift und ich ihn halten kann, fol ich ihn 
auch halten, er mag übrigens befchaffen fein, wie er wolle. Hin⸗ 
gegen das Gebot: Sei wohlthätig! ift nicht fo durchaus oder volls 
ftändig bejlimmt, daß Fein Spielraum zur Wahl übrig bliebe, weil 
es eine Pflicht der Gütigkeit beftimmt; mobei e8 dem Handelnden 
überlafjen bleibt, aus der Menge derer, die auf Wohlthaten Ans 
fpruch- machen, diejenigen auszuwählen, die nicht nur die Bedürfe 
tigften und Wuͤrdigſten zu fein, fondern auch die naͤchſten Anfprüche 
auf gewiſſe Wohlthaten zu haben fcheinen. Denn man kann we— 
der Allen überhaupt Wohithaten erzeigen, noc jedem infonderheit 
auf diefelbe Weife. Eben fo das Gebot: Entwidle die Menfchheit 
in die und Andern duch Ausbildung aller geiftigen und Eörperlichen 
Kräftel Auf welche Weife, durch welche Mittel und in welchem 
Grade dieß gefchehen folle, muß jedem Menfchen felbft überlaffen 
werden, da e8 gar nicht möglich ift, daß dieß bei Allen gleich fei, 
mithin für den DVerpflichteten ein weiter Spielraum zur nähern Be: 
flimmung deffen, was in jener Hinfiht von ihm gefchehen foll, 
übrig bleibt. Deswegen nennt man auch die Pflichten der Gered)> 
tigkeit Pflihten von enger, und die der Guͤtigkeit Pflichten von 
weiter Verbindlichkeit, Um aber jedem Misverftande vorzubeugen, 
war’ es wohl beifer, die Ausdrüde vollEommne und unvolls 
kommne Pflihten entweder ganz aufzugeben oder an deren 
Stelle zu fegen vollkommen oder vollftändig und unvolle 
tommen oder unvollftändig beftimmte Pflihten. Wenn 
manche Moraliften jene officia necessitatis, diefe officia conscien- 
tiae nennen: fo ift ein folcher Sprachgebrauch willkürlich, da uns 
das Gewiffen beide Pflichtarten als fittlich nothwendig vorhält. — 
Was endlich den Unterfchied zwifchen hoͤhern und niedern Pflich— 
ten betrifft, fo bezieht fich derfelbe auf bie fog. Collifion der Pflidy: 
ten, indem diejenige, welche im Gollifionsfalle vorgeht, die höhere, 
die andre aber die niedere heißt, ©. Colliſion. — Wegen des 
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Ausdruds, etwas aus Pfliht oder um der Pfliht willen 
thun, f. pflihtmaßig. — Uebrigens nimmt man das Wort 
Pflicht zumeilen in einem fo weiten Sinne, daß man darunter 
auch Handlungen befafft, die nicht ethifch, fondern nur technifch vors 
gefchrieben find, alfo von Kunftregeln abhangen, z. B. die Pflicht 
des Malers, correct zu zeichnen. Dieß gehört aber nicht in die 
Moral, fondern in die Aefthetik. 

Pflihtarten und Pflichtbegriff f. den vor. Art. 

Pflihtenlehre (doctrina de officiis) fann ſowohl die 
Rechtslehre als die Zugendlehre heißen, weil beide von 
Hflihten handeln, jene von Rechtspflichten, dieſe von Zus 
gendpflihten. ©. Pflicht. Auch vergl. Rechtslehre und 
Zugendlehre. — Daher kann auch Pflihtgebot oder 
Pflihtgefeg fowohl das Nechtsgefek als das Zugendge> 
feg bedeuten. ©. beide Ausdrüde. Doc, verfteht man gewoͤhn⸗ 
ih unter Pflihtenlehre und Pflihtgefeg die Tugend 
lehre und das Zugendgefeg, nimmt alfo dann jene Ausdrüde im 
engern Sinne. | 

Pflichtmaͤßig und pflichtwidrig heißen die Handlun: 
gen, wiefern fie dem Pflichtgefege entweder angemeffen oder unans 
gemefien find, Doc, find von den bloß pflihtmäßigen Hands 
lungen (toobei nur auf die äußere Einflimmung der Handlungen 
mit dem Pflichtgefege gefehen wird) zu unterfcheiden die Handluns 
gen aus Pflicht oder um der Pflicht willen d. h. aus Ach⸗ 
tung gegen das Pflichtgefes, welche, wenn fie nur rechter Art ift, 
gar nicht die Liebe zum Guten oder die Luft und Freude am Gu⸗ 
ten ausfchließt, wie manche Moraliften meinen, fondern vielmehr 
die echtfittliche Grundlage derfelben ift, weil man fonjt das Gute 
nur um bes damit verknüpften Vortheils willen, mithin eigenfüche 
tig lieben würde. Sehe richtig fagt daher Kant in einer der fchöns 
ſten Stellen feiner Schriften (Kit. d. prakt. Vern. ©. 154. U. 2.): 
„Pflicht! "du erhabner, großer Name, der du nichts Beliebtes, 
„was Einfchmeichelung bei fi fuhrt, in die faffeft, fondern Untere 
„werfung verlangt, doch auch nichts droheft, was natürliche Abnei⸗ 
„gung im Gemüthe erregte und fchredte, um den Willen zu bewe⸗ 
„gen, fondern bloß ein Gefes aufftellft, welches von felbft im Ges 
„müthe Eingang findet, und doc fich felbft wider Willen Vereh— 
„ung (wenn gleich nicht immer. Befolgung) erwirbt, vor dem alle 
„Neigungen verftummen, wenn fie gleich insgeheim ihm entgegen» 
„wirken — melches ift der beiner mwürdige Urfprung, und wo fins 
„bet man die Wurzel deiner edlen Abkunft, welche alle Verwandt 
„haft mit Neigungen ſtolz ausfhlägt, und von melder Wurzel 
„abzuftammen die unnachlaffliche Bedingung besjenigen Werthes 
„iſt, den ſich Menfchen allein felbft geben Eönnen,” — Daß jene 
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Wurzel die Perfönlichkeit oder die vernünftige und freie Natur des 
Menfchen fei, wird nachher eben fo richtig bemerkt. Denn ebens 
darum, weil ihm jene Perfönlichkeit mangelt, weiß das vernunftlofe 
Thier nichts von Pflihe, fondern folgt dem bloßen Snftincte oder 
Naturtriebe. S. Pflicht. 

Pfliht:Dbject und Subject f. Pflicht. 

Pflihtwidrig f. pflihtmäßig. 

Pfründe (von frui, geniefen — fruenda) und Präbenbe 
(von praebere, darreichen — praebenda) bedeutet eins und dafe 
felbe, nämlich eine Stelle, Würde oder Amt, wobei viel zu genies 
fen, aber wenig zu thun iſt; weshalb man auch foldhe Pfründen 
oder Präbenden als Wohlthaten (beneficia) betrachtet. Wer— 
den fie zur Belohnung des Verdienſtes gegeben, fo ift nichts dages 
gen einzumenden. Werden fie aber an Müßigganger oder bloße Ver 
gehrer (fruges consumere nati) verfchwendet, fo ift das ein Miss 
brauch, der billig abgefhafft werden follte, 

Phado oder Phaͤdon von Elis (Ph. Eleus s. Elidensis) 
ein unmittelbarer Schüler des Sokrates, durch deffen Vermitt— 
lung er auch aus der Sklaverei Losgefauft wurde, in die er bei 
Eroberung feiner VBaterftadt gerathen war. Sein Freund Plato 
bat ihn durch das berühmte Gefpräcd über die Unfterblichfeit, wels 
ches deſſen Namen trägt, felbft unſterblich gemacht. Doch hat er 
aud) eigne Dialogen gefchrieben, die von den Alten fehr gefchägt 
wurden, jest aber nicht mehr vorhanden find. Gell. N, A. 11, 18. 
Bon der fokratifchen Lehre und Lehrart fcheint er fich nicht fehr 
entfernt zu haben, ob er gleich als Stifter einer eignen Philofos 
phenfhule aufgeführt wird, der fog. elifchen (schola eliaca), 
Doch fcheint diefe Schule nicht bedeutend auf die Wiffenfchaft eins 
. gewirkt, auch Eeine lange Dauer gehabt zu haben. Pliftan (Pli- 
stanus) Anchipyll (Anchipyllus) und? Moſchus werden als Ans 
hanger derfelben genannt, haben ſich aber auch nicht weiter ausges 
zeichnet. Diog. Laert, II, 105. coll. 126. Einige behaupten 
auch, die elifhe Schule fei indie eretrifche übergegangen durch 
Menedem, welcher jene befuchte und nachher diefe ftiftete. Siehe 
Menedem. 

Phadrus ift der Titel eines platonifcheu Dialogs, in wel 
hem Sokrates mit einem jungen Manne jenes Namens über 
Schönheit und Liebe redend eingeführt wird. Einige alte Schrifts 
fiellee haben denfelben für den erften platonifhen Verſuch diefer Art 
erklärt. Diog. Laert. III, 38. Auch ift die erfte Hälfte diefes 
Dialogs wirklich mit einer Art von poetifcher Begeifterung geſchrie— 
ben, die eine noch jugendlich glühende Einbildungskraft verräth. 
In der zweiten Hälfte aber wird der Gebankengang ruhiger und 
die Schreibatt proſaiſcherz weshalb Einige den Dialog für überar: 
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beitet, Andre für fpäter abgefaft halten. — Zu den Zeiten des 
Cicero lebte ein Epikureer diefes Namens, der ſich aber weiter 
nicht ausgezeichnet hat. Cic, de fin. I, 5. deN.D. I, 33. 

Phaleas von Chalcedon (Ph. Chalcedonius) wird von Ari—⸗ 
ftotele8 (Polit. II, 5.) unter den philofophifchen Politikern auf 
geführt, welche eine vollflommne Staatsverfaffung und Gefeggebung 
entwarfen. Er ging, wie Plato, von der unausführbaren Idee 
aus, daß das Vermögen aller Bürger gleich fein follte. Sein Ent 
wurf ift aber nicht auf die Nachwelt gekommen. 

Phanias von Ereffus (Ph. Eresius) ein Schüler und Con» 
mentator des Ariftoteles. Seine Schriften find aber verloren 
gegangen und von eigenthümlichen Philofophemen deffelben ift auch 
nichts befannt. 

Phänomen (pawouevov, von paweodar, erfcheinen) iſt 
Erfheinung S. d. W. — Phänomenologie ift alfo eine 
Erfheinungslehre, und Eann in die fomatifhe (Phanome 
nologie der Körper oder Lehre von den Erfcheinungen der aͤußern 
Natur) und in die pſychiſche (Phänomenologie des Geiftes oder 
Lehre von den Erfcheinungen der innern Natur) eingetheilt werden, 
©. Körperlehre und Seelenlehre, auch Geift, Materie 
und Natur. 

Phantafie (pyavraoın, von demfelben oder eigentlich von 
gavralsır, ſichtbar machen) bedeutet bei den alten Philofophen 
meiftens die finnliche Vorjtellung oder die Wahrnehmung, durch die 
und ein Ding erfcheint. Daher überfegt e8 Cicero gewoͤhnlich 
durch) visum, Die neuern Philofophen aber verftehn darunter ges 
möhnlic die Einbildungskraft, entweder überhaupt, oder wiefern fie 
infonderheit fchöpferifch wirkt und auch Dichtungsvermögen heißt. 
©. Einbildungsfraft. Daher nennt man die Gefchöpfe ders 
felben Phantasmen, und einen Menfchen, der denfelben als 
wirklihen Dingen nahjagt, einen Phantaften. Dieß ift auch 
hauptfähli die Duelle aller Traͤumereien auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft und aller Schwärmereien in der Religion. Darum 
bleibt aber doch die Phantafie ein herrliches Geſchenk der Natur, 
ohne weldyes von höherer Belebung des Gemüths, von DBegeiftes 
rung, von fhöner Kunft und alfo aud von Verfchönerung des Les 
bens überhaupt nicht die Rede fein Eönnte. Vergl. ſchoͤne Kunſt. 
— Phantadmagorien nennt man Geiftererfcheinungen, wie fie 
die fog. natürliche Magie hervorbringt, Phantasmorafien oder 
phantaftifhe Gefihtserfheinungen aber alle Arten von 
Vifionen im Traume, im Halbwachen, im magnetifhen Schlafe ıc. 
©. die Schrift: Ueber die phantaftifchen Gefichtserfcheinungen; eine 
phyfiologifhe Unterfuhung mit einer Urkunde des Ariftoteles - 
über den Traum, Bon J. Möller, Coblenz, 1826. 8. — Die 
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muſikaliſche Bedeutung des W. Phantaſie (improviſirtes Ton⸗ 
ſpiel) gehoͤrt nicht hieher. Die Urſache wird hier ſtatt der Wirkung 
genannt. — Phantaſiaſten ſind im Grunde nichts andres als 
Phantaſten. Doch werden zuweilen vorzugsweiſe die Doketen 
ſo genannt. S. Doketismus. 

Phanto oder Phanton aus Phlius (Phanto Phliasius) 
einer von den ſpaͤtern Pythagoreern, Zeitgenoſſe von Ariſtoxenus, 
ſonſt aber nicht bekannt. Diog. Laert. VII, 46, 

Phariſaͤer ſ. hebraͤiſche Philofophie — Phari—⸗ 
ſaͤismus ſteht zuweilen auch für Werk- oder Scheinheiligkeit und 
Tugendſtolz, weil jene Secte dieſen Fehler an ſich hatte. 

Phavorin f. Favorin. 

Dherecyd oder Pherefyd von ber Inſel Syros oder 
Syra (Pherecydes Syrus s. Syrius) angeblih Schüler des Thas 
les (weshalb ihn Einige zur ionifhen Philofophenihule zählen) und 
Lehrer des Pythagoras (weshalb ihn Einige als den eigentlichen 
Urheber der italifhen Philofophenfhule betrachten). Doch nennen 
ihn auch Manche einen Schüler des Pittacus, Andre einen Aus 
todidakten, mweil er durch eignes Nachdenken feine Philofopheme ges 
funden habe (Diog. Laert. I, 116—22. wo auch ein angeblis 
her Brief deffelben an Thales und allerlei feltfame Erzählungen 
von ihm zu leſen). Da er um die 45. DI, geboren und nad) der 
59. DI. (angebli an der Läufekrankheit — pFeigıaoıs) geftorben 
fein foll, fo fallt fein Zeitalter größtentheils in’s 6. Ih. vor Chr. 
Er hinterließ ein im Altertbume fehr berühmtes Wert unter dem 
täthfelhaften Titel Errauvyog (fiebenhöhlig oder fiebenwinkelig, von 
cArca, fieben, und uvyos, ein innerer Drt oder Winkel) welches 
eine Theogonie und Kosmogonie in 10 Büchern enthielt, jedoch 
nicht, wie die frühern Werke diefer Art, metrifh, fondern profaifc,, 
obwohl übrigens fehr bildlich, alfo in einer Art von poetifcher Proſa 
gefchrieben war. Von diefem Werke (das aber nicht das erfte pros 
faifche war, da nach Diog. Laert. I, 112. Epimenides be 
reits in Profa gefchrieben hatte, fowie audy nah Themist. orat, 
15. p. 361. Petav. Anarimander, ein Zeitgenoffe von Ph.) 
find nur noch Bruchſtuͤcke übrig. ©. Pherecydis fragmenta, 
e variis scriptoribus collegit, emendavit, illustravit et commen- 
tationem de Pherecyde utroque et philosopho et historico [diefer 
heißt, zum Unterfchiede von jenem, Ph. Lerius s. Atheniensis und 
geht uns hier nichts an] praemisit Frdr. Guil, Sturz, Gera, 
1789. 8. U. 2. Lpʒ. 1824. 8. vgl. mit Aug. Matthiae dis, 
de Pherecydis fragmentis, in Wolf's litt. Analeften. 8.1.9.2. 
Me. 3. und Heinius diss, sur Pherecyde, philosophe de Syre, 
in den Mem, de l’acad. des sciences de Berl, 1749. deutfdy in 
Hiffmann’s Magaz B. 5. — Ionen Brudftüden zufolge nahm 
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Ph. drei Grundprincipien der Dinge an, die nicht entſtanden, ſon⸗ 
dern von Ewigkeit waren. Das erfte nannte er Xoovog oder Koo- 
wog, die Zeit, das zweite AYwr oder AYorın, die Erde, und das 
dritte Zeug oder Arno, die göttliche Himmelsluft. Wahrfchein: 
lich follte das dritte Princip das Thätige oder Bildende, das zweite 
das Leidende (eine formlofe Materie oder ein Chaos?) und das 
erite die Bedingung fein, unter welcher diefer Stoff eine beftimmte 
Seftalt annahm. Die Art und Weife diefer Ausbildung fcheins 
Ph. mehr poetiih ausgemalt als philofophifch dargeftellt zu haben. 
Auch berichtet Sertus E. (hyp. pyrrh. III, 30. coll, adv. math, 
1X, 360) Ph. habe nur ein Princip (vielleicht nur ein materiales) 
angenommen, und nennt daffelbe fchlechtweg y7, Erde. Die Theo⸗ 
tie diefes Philofophen vom Urfprunge der Dinge bleibt daher für 
uns fehr räthfelhaf. — Cicero (tusc, I, 16.) fagt, Ph. habe 
zuerft in Echriften die Unfterblich£eit der menfchlichen Seelen (ani- 
mos hominum esse sempiternos) gelehrt, welche Lehre fein Schüs 
ler Pythagoras beflätigt und verbreitet habe. Hieraus haben 
Einige gefolgert, Ph. habe auch wie fein Schüler die Hypothefe 
von der Seelenwanderung aufgeftellt. Allein der Schluß vom Schüs 
ler auf den Lehrer ift noch unficherer, ald der vom Lehrer auf den 
Schüler. — Uebrigens vergl. auch Aristot. metaph. XIV, 4, 
Max. Tyr. diss. 29. Cic, de div. ], 50. 

Philalethie (von pulzır, lieben, und aAndeıa, die Wahrs 
heit) ift Wahrheitstiebe. ©. d. W. Daher Philaletheg 
(wofür man umgekehrt auch) Alethophilos fagt) ein Wahr⸗ 
heitsfreund. — Unter jenem Titel eriflirt auch ein Werk von 
Bafedomw. ©. d. Nam. — Neuerlich hat fih in Norddeutfchland 
eine beiftiihe Secte unter dem Titel der Philalethen gebildet. 
In diefer Beziehung wäre alfo Philalethismus foviel als Deiss 
mus. S. d. W. 

Philandrie (von guleıv, lieben, und uvno, doog, ber 
Mann) it Männerliebe. © d. W. 

Philanthropie (von yılzıv, lieben, und av Jowrog , der 
Menſch) bedeutet Menfchenliebe. ©. d. W. Wegen des Gegen: 
faßes zwifhen Philanthropinismus und Humanismus f. 
human. Auch vergl. Theophilanthropie. 

Philarchie (von yıLeıv, lieben, und woyn, bie Herefchaft) 
bedeutet Liebe zum Herrſchen, befonders eine übermäßige, die wir 
Herrſchſucht nennen. ©. d. W. 

Philaretie (von yulcıv, lieben, und agern, die Tugend) 
ift Zugendliebe. ©. d. W. 

Philelph (Franciscus Philelphus) geb. 1389 und geft. 1480, 
Schüler und Schwiegerfohn von Zohannes Chryfoloras, ges 
bört zu ben gelehrten Griechen, welche im 15. Ih. ihe von ben 
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Türken bedrohtes Vaterland verließen und nach Stalien flüchteten, 
wo fie das Studium der griechifchen Literatur und Philofophie theils 
durch mündliche Vorträge theils durch Schriften beförderten. Er 
lehrte und lebte zu Florenz, Bologna, Mailand und an andern 
Drten, da ihn bürgerliche Unruhen, literarifche Zänkereien und felbft 
die Peft von einem Drte zum andern trieben. Der Papft Nicos 
laus V., dem er in Rom feine Aufwartung machte, befchentte ihn 
mit 500 Ducaten und ernannte ihn zum Secretarius apostolicus, 
König Alphons von Arragonien aber madıte ihn zum Eques aura- 
tus und feste ihm öffentlich und feierlich in feinem Seldlager einen 
Lorbeerkrang auf, indem Ph. auch ein glüdlicher Dichter war. Der 
lateinifchen Sprache mächtig, überfeg:’ er mehre Schriften von Xe— 
nophon, Ariftoteles, Hippokrates, Plutarch u. U. in’s 
Zateinifche, ſchrieb auch Libb. V de morali disciplina nad) atijto» 
telifchen Grundfägen. Es ift aber wenig von feinen Schriften im 
Drud erfchienen. Seine zahlreichen Briefe find in Bezug auf die 
Gefchichte jener Zeit und feines Lebens, auch hinfichtlicy des philoe 
fophifhen Studiums, nicht ohne Bedeutung. Unter andern erzählt 
er darin, daß er in Bologna auf ein Jahr als’ Lehrer der Medes 
funft und der Moral mit 450 Ducaten Gehalt (welche theild aus 
dem öffentlichen Schage theild vom papftlichen Legaten dafelbft bes 
zahlt wurden) angeftellt, dann nad Florenz mit einem Gehalte von 
300 Ducaten berufen wurde, wo er aber auf VBeranftaltung feines 
fruͤhern Gönners, nachherigen Feindes, Cosmus Medicis, beis 
nahe duch Meuchelmord umgefommen wäre. ©. Fr. Philelpbi 
epp. II, 10. Ill, 4. IV, 34. 

Philipp (Magifter) ſ. Melandthon. 

Philisk ſ. Onefikrit. 

Philo oder Philon, von unbekannter Herkunft, ein Phi⸗ 
loſoph der megariſchen oder dialektiſchen Schule und daher ſelbſt der 
Dialektiker genannt, Schüler Diodor's und Zeitgenoſſe Ze» 
mo's, bes Stifters der ſtoiſchen Schule, mit dem er häufig dispus 
tirte, alfo im 3. Ih. v. Chr. blühend. Diog. Laert. VII, 16. 
Bon Schriften deffelben ijt nichts vorhanden. Man weiß nur, daß 
er mit feinem Lehrer Diodor über die Wahrheit und Falfchheit 
der hypothetiſchen Urtheile, fo wie über die Möglichkeit und Wirk 
lichkeit der Dinge, nicht einerlei Meinung war und daher mit dem: 
felben eben fo viel ald mit Zeno disputirte. In jener Beziehung 
hatte fein Lehrer behauptet, das hypothetiſche Urtheil fei nur dann 
wahr, wenn der Zufammenhang zwifchen dem Vordergliede und dem 
Hintergliede fo nothwendig fei, daß, wenn jenes wahr, diefes gar 
nicht falfch fein könne; mogegen Ph. meinte, ein hypothetiſches 
Urtheil fei wahr, wenn in demfelben 1. auf ein wahres Border: 
glied ein wahres Hinterglied, 2. auf ein falſches Worderglied ein 
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falfches Hinterglied, und 3. auf ein falfches Worderglied ein wah— 
tes Hinterglied folge; es fei alfo nur in dem einzigen Falle falfch, 
wenn auf ein wahres Worderglied ein falfches Hinterglied folge. ©. 
Sext. Emp. hyp. pyrrh. II, 110. adv. math, VII, 112—17. 
coll, Cie. acad. Il, 47. wo nicht Diodoto, fondern Diodoro zu 
Iefen. In der zweiten Beziehung hatte jener behauptet, nur das 
fei möglich), was entweder wirklich fei oder e$ einmal werde, indem 
das gar nicht Wirkliche auch nicht möglich fei; wogegen Ph. meinte, 
alles fei möglich, wozu ein Ding Vermögen habe, ungeachtet dag 
Mögliche wegen gewiffer Hinderniffe nicht immer wirklich werde, 
©. Cic. de fato c. 6—9. ep. ad div. IX, 4. coll. Aristot, 
de interpr. c. 9. metaph. IX, 3. Alex, Aphrod. quaest. nat, 
I, 14. Sn der erften Hinficht hatte wohl der Lehrer, in ber 
zweiten der Schüler Recht. — Bon Ph.'s Streitigkeiten mit Ze: 
no ift nichts Näheres bekannt. — Wahrfcheintich ift dieß derfelbe 
Ph., gegen deſſen nicht mehr vorhandne Schrift von der Bezeiche 
nung (naͤmlich der Gedanken durch Worte — rege onuaoıwv) 
Chryfipp ein eignes, aber auch verlornes Buch fchrieb. Diog. 
Laert. VI, 191. 

Philo von Alerandrien (Ph. Alexandrinus) ein jüdifcher Phis 
Tofoph, der im 1. Ih. vor und nad) Chr. in feinee Geburtsftadt 
lebte und lehrte. Wegen Streitigkeiten zwifchen den alerandrinifchen 
Suden und Griechen ward er im 5. 40. oder 41. nad) Chr. als 
ein ſchon bejahrter Mann von feinen Glaubensgenofjen nah) Rom 
gefandt, um deren Sache beim Kaifer Cajus Caligula zu vers 
treten, fand aber hier wenig Gehör. Phil, legat. ad Caj. ab 
init, coll, Jos. archaeol. XVIII, 10. Mit jüdifcher Gelehrfams 
Eeit verband Ph. die Kenntniß der griechifchen Philofophie, befonz 
ders der pythagorifchen, platonifchen und ftoifchen. Die platonifche 
309 ihn jedoch am meiften anz er brachte fie daher mit feiner Nas 
tionaltheologie in fo genaue Verbindung, daß man von ihm fagte, 
er platonifire fo fehr, daß Plato ſelbſt zu philonifiren 
feine. Jos. 1. 1. Euseb, hist. ecel, II, 4. 5. 17. 18. praep. 
evang. VII, 12. Suid. s. v. Diwv. Es war demnach nicht die 
teine platonifche Philofophie, welche Ph. lehrte, fondern eine: ſynkre⸗ 
tiftifche oder eine mit orientalifchen (infonderheit hebräifchen) Reli⸗ 
gionsideen vermifchte; wobei er unjtreitig die Abficht hatte, das 
Judenthum felbft zu vervolllommnen oder wenigftens in den Augen 
feiner gelehrten Zeitgenoffen zu verhertlihen. Daher fucht” er zu 
zeigen, daß die Lehren der berühmteften griechifchen Weifen, infon: 
berheit Plato's, bereits in den alten Meligionsbüchern der Juden 
angetroffen würden. Um aber diefen Beweis durchzuführen, muſſt' 
er freilic feine Zuflucht oft zu einer allegorifchen Erklärungsart je 
mer Bücyr nehmen, die dann in ber Folge auch bei chriftlichen 
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Philoſophen, vornehmlich bei Drigenes, Beifall fand. Man kann 
daher wohl nicht leugnen, daß Ph. zwar ein gelehrter Mann und 
ein denfender Kopf war, daß aber dennoch feine Art zu philofophis 
ten und zu eregefiren oft in Grübelfinn und Traͤumerei ausartete, 
Die Hauptelemente feiner Philofophie, wie fie in mehren feiner 
Schriften (quod deus sit immutabilis — de mundi opificio — 
de confusione linguarum — de somnüs — de praemiis et poe- 
nis etc, coll, Euseb. praep. evang. VII, 13. IX, 6. XI, 15. 18.) 
vorkommen, find folgende: Gott und die Materie, jener als ein 
thätiges (bildendes und belebendes) diefe ald ein leidendes (Geftalt 
und Leben empfangendes) Princip, find zwar beide von Ewigkeit. 
Weil aber die Materie ohne Gott weder Geftalt nody Leben haben 
würde, fo Eann fie auch als ein Nichtfeiendes (u 0» — alfo 
nicht abfolut, fondern nur relativ genommen) betrachtet werden, 
Gott aber ift das wahrhaft Seiende (09 — zur zEoynw) das jer 
doch durch Eeinen Verſtand erreichbar ift, weil es als unendlich ges 
dacht werden muß. Gott ift daher eine unendliche Intelligenz und 
gleichfam das Urlicht, aus: welchem die endlichen Sntelligenzen wie 
Strahlen hervorgegangen. In Gott ift der Logos (Aoyog zvdıa- 
Heros — ber innengefegte 2.) welcher die Idee von allen möglis 
hen Dingen befaſſt und daher auch die ideale Welt und das Eben» 
bild Gottes genannt werden kann. Nach diefem Mufter ift die 
wirkliche Welt gebildet durch Gottes Schöpferwort (Aoyog zroago- 
01205 — ber ſich ausfprechende L. — nad) der mofaifchen Erzäh: 
lung: Gott fprach, es werde zc, und es ward 2c.). Diefer doppelte 
Logos in Verbindung mit Gott gedacht bildete alfo ſchon nad) Ph. 
eine Art von Dreiheit in dem einen göttlichen Weſen (platonifch» 
philonifche Zrinitätslehre) u. f. wm. — Die in griech. Sprache ges 
ſchriebnen Werke diefes hebr. Philofophen hat Mangey (mit einer 
lat. Ueberf. Lond. 1742. 2 Bde. Fol.) und nad) demfelben Pfeif> 
fer (Erlang. 1785 ff. 8.) herausgegeben. Auch hat Mai einige 
neuerlich aufgefundne Schriften Ph.'s (de virtute ejusque parti- 
bus, Mail. 1816.°8. und de cophini festo et de colendis pa- 
rentibus. Ebendaf. 1818. 8.) bekannt gemacht. ine brauchbare 
Chrestomathia philoniana hat Dahl (Hamb. 1800—2. 2 Thle. 
8.) herausgegeben. Außerdem vergl. Fabricii dissert. de plato- 
nismo Philonis, £pz. 1693. 4. auch in Deff. Syll. diss. (Hamb, 
1738. 4.) ©. 147 ff. — Stahl's Verf. eines foftemat. Ents 
wurfs des Lehrbegriffs Ph.'s v. Alerand. (in Eihhorn’s allg. 
Biblioth. der bibl. Liter, B. 4 St. 5.). — Ph.'s Ideen über 
Unfterblichkeit, Auferftehung und Bergeltung ; und deſſen Vorſtel— 
lungen von dem Gattungsbegriffe und dem Weſen der Tugend; 
beides dargeftellt von Schreiter (in Keil's und Tzſchirner's 
Analekten für das Stud, der Theol. B. 1. St. 2. Nr. 3. und 
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B, 8. St. 2, Nr, 6.) — Planckii comment, de principfis et 
causis interpretationis philonianae allegoricae, Gött, 1807. 4.— 
Grofsmanni (Ch, @.L.) quaestiones philoneae, P, J, de theo- 
logiae Philonis fontibus et auctoritate. P, II. de %oym Philonis. 
Lpz. 1829. 4. — Schefferi (Guil.) quaestionum philoniana- 
rum P. 1. I. Marb. 1829—31. 8. — Philo und die aleramdri- 
nifche Theofophie zc. von Aug. Gfrörer. Stuttg. 1831. 2 The. 
8. — Ungeachtet Philo und fein jüngerer Volks- und. Beitgenoffe 
Sofeph bis an ihr Lebensende ohne Zweifel Juden geblieben, fo 
hat doh Sohn Jones in feinen ecclesiastical researches, or 
Philo and Josephus proved to be historians and apologists of 
Christ, of his followers and of the gospel (Kond. 1812. 8. vgl. 
mit Sequel to eccl. res. etc. Ebend. 1813.-8.) zu ermweifen ges 
fucht, daß beide Männer Chriften, und zwar von der Secte der 
Ebioniten oder Nazarder, gemefen feien. 

Philo von Athen (Philo Atheniensis) ein alter Skeptiker, 
Pyrrho's Schüler, von welchem fonft nichts bekannt ift. Diog. 
Laert, IX. 67. 69. | 

Philo von Byblus f. Sankhoniatho. 

Philo von Kariffa (Ph. Larissaeus) ein afademifcher Philo: 
foph, Klitomady’s Schüler und Nachfolger zu Athen, um's 3. 
400 vor Chr. blühend. Wegen der Unruhen in Griechenland waͤh⸗ 
rend des erften mithridatifhen Kriegs verließ er Athen und begab 
fich eine Zeit lang nad) Rom, mo er ebenfalls Philofophie und 
Beredtfamkeit lehrte. Hier befand fi) auch Cicero unter feinen 
Zuhörern. Plut. in vita Ciceronis et Cic. acad, I, 4. I, 4,6. 
tusc, II, 3. N. D. I, 3. de orat. Ill, 28. Brut, c, 89. ep. ad 
div. IX, 8. XIU, 1. Bon feinen Schriften ift nichts mehr übrig. 
Aus den angeführten Stellen aber fieht man, daß er auf der einen 
Seite die Stoiker befampfte, indem er deren angebliche Kriterien der 
Wahrheit für unzulänglicy erklärte, auf der andern aber ſich von 
ber f£eptifhen Denkart der neuern Akademiker (feit Arcefilas und 
Karneades) wiederum zur dogmatifchen Denkart der ältern (von 
Plato bis Arcefilas) hinneigte und daher nicht einmal einen 
wefentlichen Unterfchied zwifchen der Altern und neuern Akademie ans 
erkennen wollte. Gleichwohl ward er felbft für den Stifter einer 
neuen Akademie (der vierten, wenn man Karneades als Stifter 
ber dritten betrachtet) gehalten, dagegen aber wieder von feinem 
Schüler Antioch beftritten. ©. d. Nam. — Uebrigens ift diefer 
Ph. mit feinem vorermähnten Namensverwandten zumeilen verwech⸗ 
felt worden. Bergl. Jons. de scriptorr, hist. philos, III, 4. p. 
225 ss. und Fabric, bibl, gr. Vol. 3. p. 118 ss. 

Philodem von Gadara (Philodemus Gadarenus) ein epie 
Purifcher Philofoph des 1. Ih. vor Chr., der fih aucd mit ber 
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1 
Dichtkunſt befchäftigte, Man findet daher nody einige Epigramme 
von ihm in den befannten Sammlungen vn Brund und Jacobs. 
Auch find noch einige Bruchſtuͤcke von feinen profaifchen Schriften 
über die Rhetorik und über die Muſik vorhanden. Sie find abge 
drudt in den Antiquitatt. Hercull. T. I. et V. Die Schrift über 
die Mufit (das Wort im meitern Sinne genommen, fo daß «8 
auch die epifche und lyriſche Poeſie befafft) war gegen den Stoifer 
Diogenes Babyl. gerichtet. ©. das Progr. von Schüg: In 
Philodemi 20: uovoıxng librum IV, nuper ab Academicis Her- 
culanensibus editum. Jena, 1795. Fol. — Von eigenthümlichen 
Philoſophemen beffelben ift nichts bekannt. Seine Schrift de vi- 
tis et virtutibus hat erft neuerlih C. Göttling zugleich mit 
Aristot. oeconomicorum fragmentum et Anonymi oeconomicus 
(Sena, 1829. 8.) herausgegeben. 

Philodorie (von gılav, lieben, und dosu, die Meinung) 
ift Meinungsliebhaberei — ein Zehler, der bei den Gelehrten, auch 
bei den Philofophen, haufig vorkommt, indem fie in ihre Meinuns 
gen gleichſam verliebt find, wenn es aud ganz grundlofe Dppothes 
fen oder bloße Einfälle wären. Die Philofophie foll aber eigentlich 
der Philodorie entgegen wirken, indem fie auf wiſſenſchaftliche 
Gründlichkeit dringt. Darum find aud die Philodogen (befon- 
ders die, welche fih für Drthodoren halten) der Philofophie 
nicht hold. 

Philogyn (von Qulos, der Freund, und yurn, das Weib) 
ift ein MWeiberfreund oder eigentlih ein leidenfchaftlicher und 
darum ſehr veranderlicher Liebhaber der Weiber, Man denkt alfo 
dabei nicht an bloße Freundfchaft, fondern an Gefchlechtstiebe, und 
zwar an eine folhe, die fich nicht gern binden laffen will. Daher 
giebt es viele Hageftolze, die doc Weiberfreunde find. Solche Weir 
berfreundfchaft heißt ebendeshalb Philogynie. 

Philokalie (von pıleıv, lieben, und zuiog, ſchoön) ift die 
Liebe zum Schönen, die dem Menfchen natürlich ift wegen der ans 
ziehenden Kraft des Schönen, aber aud) dem Menſchen unter den 
irdifchen Gefchöpfen ausschließlich zutommt, da man nicht findet, 
daß andre Thiere durch ſchoͤne Gemälde, Standbilder, Gebäude, 
Gegenden zc. befonders angezogen würden. Denn bei den Toͤnen, 
welche auf manche Thiere einen lebhaftern Eindrud machen, ift es 
nicht die Schönheit der Compofition, fondern nur die Annehmliche 
Eeit oder der materiale"Neiz der Töne für das Ohr, welcher jene 
Thiere anzieht. ©. ſchoͤn und Tonkunſt. Wiefern die Griechen 
auch das Anftändige und das Sittlihgute (decorum et honestum) 
duch «ao» bezeichneten, kann die Philofalie zugleich) mit hierauf 
bezogen werben. Bol. Kalokfagathie. Auch giebt e8 eine Schrift 
unter diefem Titel, eine Sammlung fchöner Stellen aus Drigenes 
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enthaltend, mwelhe Joh. Tarinus zugleich mitieiner andem Schrift 
von Baharias Scholafticus (Paris, 1618, und 1624. 4.) 
herausgegeben. Desgleichen eriftirt eine Aefthetit von Schedius, 
die manches Eigenthümliche enthält, unter dem Titel: Principia 
philocaliae etc. Peſth, 1825. 8. E 

Philoferdie (von gYulsır, lieben, und xeodos, Gewinn) 
it Gewinnfudt. ©. Gewinn 

Philofratie (von YuAog, der Freund, und zoareıv, vegies 
en oder herrfchen) ift foviel als Herrſchſucht. ©. d. W. 

Philolaos von Kroton oder Zarent (Philolaos Crotoniates 
s. Tarentinus) einer von den Altern Pythagoreern, größtentheils zu 
Heraklea in Lucanien lebend. Da er Zeitgenoffe und Freund von 
Plato war, dem er aud) pythagoriſche Schriften überließ: fo. kann 
er Eein unmittelbarer Schüler von Pythagoras geweſen fein, wie 
Einige behauptet haben. Nichtiger nennt ihn Cicero (de orat. 
II, 34.) einen Schüler des Archytas. Sein Zeitalter fällt da— 
her in’s 4. höchftens: 5. Ih. vor Chr. Von den Schriften diefes 
Mannes , durch welche er zuerst die pythagorifche Lehre befannt ger 
macht haben fol, hat fich Eeine im Ganzen erhalten. Denn daß 
er Verf. des fog. goldnen Gedichts fei, ift unerweislich. Von ſei— 
ner Schrift über die Natur (rege Pvoewg) kommen einige Bruche 
ſtuͤcke, fo wie Nachrichten von feinem Leben und feiner Lehre, 
bei andern alten Schriftftelleen vor. Vergl. Sext. Emp, adv. 
math, VI, 92, Diog. Laert. III, 6. 9, VII, 15. 84. 85. 
Stob. ecl. I, pag. 298. 360—2. 418— 22, 452—68, ed. 
Heer, Plut, de pl. ph. U, 5. Jambl. de vita Pyth, c, 23. 
31. 36. Gell, N. A. II, 17. Claud, Mam, de statu an. 
U, 2. Aus jenen Bruchſtuͤcken und Nachrichten erhellet, daß Ph. 
ein denfender Kopf war und in manchen Puncten von der pytha⸗ 
gorifchen Lehre abwich, wiewohl bei der Dunkelheit diefer Lehre 
und bei der Werfchiedenheit der Berichte von derfelben auch jene 
Abweichungen fi nicht mit Sicherheit beftimmen laffen. Denn 
wenn z. DB. gefagt wird, er habe die Welt, und mas in derfels 
ben, aus dem Begränzenden und dem Unbegränzten conſtruirt (oͤr⸗ 
€7 TTEOALVOVTWV zaLl OTTELOWV ö TE %X00uU0g.%0L TU €V vw 
ovvapuogI9n — Stob. p. 456.): fo ließe fich das wohl mit der 
pnthagorifchen Lehre von der Monas und Dyas als Principien dev 
Dinge vereinigen. ©. Pythagoras. Auch laͤſſt ſich nicht bes 
weifen, daß er zuerft die Bewegung der Erde um die Sonne ges 
lehrt habe, da feine Vorſtellung vom Weltſyſteme nicht genau 
bekannt if. S. Bödh’s Abh. de platonico systemate coele- 
stium globorum et de vera indole astronomiae philolaicae, Hei— 
beib. 1810. 8. vergl. mit Deff. Schrift: Philolaos des Pythagos 
reers Lehren, nebft ben Bruchftüden feines Werkes. Berl, 1819. 5. 
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Philologie (von gıRog, der Freund, und Aoyos, Vernunft 
und Sprache) kann ebenfowohl Wernunftliebe (im Gegenfage von 
Mifologie, Vernunfthaß) als Sprahjtudium bezeichnen. Gewöhn: 
lich nimmt man es aber in der legten Bedeutung und nennt daher 
den Sprachforſcher felbft einen Philologen und die Sprachwiſ— 
fenfhaften philologifhe Wiffenfhaften. Da die Sprache 
ein Abbild der menfhlihen Vernunft ift, fo ſteht die Philologie 
mit der Philofophie in genauer Verwandtſchaft. Es kann daher 
Niemand ein gründlicer Philolog fein, ohne der Philofophie, noch 
ein gruͤndlicher Philofoph, ohne der Philologie einen Theil feiner 
Studien gewidmet zu haben. Aber leider findet man auf beiden 
©eiten oft eine folche Iſolirung, daß die Sprachforſchung in leere 
Mortklauberei ausartet, und die philofophifche Speculation fo ab— 
ſtrus wird, daß ihr die Sprache gar nicht mehr folgen kann. Da: 
her kommen auc) fo viele philofophifche Schriften, welche der Sprache 
die größte Gewalt anthun, theils in der MWorbildung, theils in der 
MWortverfnüpfung, um neue Kunftausdrüäde zu machen und alten 
Gedanken den Anftrich neuer und tiefgefchöpfter Sdeencombinationen 
zu geben. Die Berfaffer folher Schriften bedenken aber nicht, daß 
fie dadurch ihren Geifteserzeugniffen den Eingang in die Menfchen: 
welt erfchweren und daß ebendarum diefe Erzeugniffe oft nichts an— 
Dres als todtgeborne Kinder find oder doch nur ein kurzes Leben 
führen. — Uebrigens find Grammatif, Lerikographif, Kri— 
tie und Hermeneutik die Hauptzweige der Philologie; die Al— 
terthumskunde aber fann, da fie eigentlich zur Gefchichte gehört, 
wie diefe felbft, nur als eine Hülfswiffenfhaft des Philologen an: 
gefehn werden. Vergl. Philo ie, | 


Philonid von Theben (Philonides Thebanus) ein unmits 
telbarer Schüler von Zeno, dem Stifter der floifhen Schule. 
Da von eigenthümlichen Philofophemen deffelben nichts bekannt ift, 
fo fcheint er feinem Lehrer völlig treu geblieben zu fein. Auch exi— 
fliren feine Schriften von ihm. Diog. Laert. VII, 338. Mit 
dem Komödienfchreiber Ph. von Athen, welcher früher lebte und 
von deſſen Komödien noch einige Bruchſtuͤcke übrig find, darf er 
nicht verwechfelt werden. 


Philophilie (von yurog, der Freund, und grlıu, bie 
» Liebe) ift Freundesliebe. ©. Freund. Der Erfte, welcher 
die zufammengefegten Ausdrüde piAopılos und yıRoyılım bildete, 
fcheint Ariftoteles gemwefen zu fein. Er fagt nämlid) in feiner 
Moral (eth. ad. Nicom, VII, 1): „Wir loben die, weldye ihre 
„Freunde lieben (Tovg piRoyırovs) und darum ift auch die Liebe 
„zu den Freunden (7 guAopırıa) felbft etwas Gutes,’ — Es 
ift mir wenigftens nicht bekannt, daß ein früherer Philofoph oder 
Krug’ 3 encyElopädifch:philof. Woͤrterb. B. III 14 
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Schriftftellee unter den Griechen dieſe Ausbrüde bereits ges 
braucht hätte. 

Philopon (von Yulos, Freund, und zrovog, Arbeit — alfo 
Arbeitsfreund) ift eigentlid) nur der Beiname eines Mannes, der 
urfprünglid Johann hieß, aber unter jenem, von feinem außer: 
ordentlichen Fleiße hergenommenen, Beinamen bekannter ift (Johan- - 
nes Philoponus), Sein Zeitalter iſt ungewiß, indem ihn Einige 
in’s 6. Andre in’s 7. Sh. fegen. - Doch fcheint. feine Blüthe um 
die Mitte des 6. Sh. zu fallen. Er hörte zu Alexandrien den 
heidnifchen Philofophen Ammonius Hermid, wiewohl er ſich 
zum Ghriftenthbume bekannte, lehrte auch felbft zu Alerandrien 
Grammatik (daher fein anderer Beiname Grammaticus Alexandri- 
nus) und Philofophie. Er befämpfte auch die heidnifchen Mhilofos 
phen feiner Zeit, befonders8 den Simplicius, der ihn wieder 
heftig befteitt. Ungeachtet diefes Eifers für das Chriſtenthum fiel 
er in den Verdacht der Kegerei und ward daher auf der Kirchen: 
verfammlung zu Conftantinopel im J. 681 nebft andern Kegern 
förmlich verdammt. Diefe theologifchen Streitigkeiten Ph.'s gehen 
uns hier nichts an. As Philofoph aber war er vorzugsmeife der 
ariſtot. Philof. ergeben und darum widmete er auch feinen Fleiß 
vorzüglich der Erklärung der ariftott. Schriften. Seine Commen— 
tare mögen aber zum Theil auch aus den mündlichen Vorträgen 
feines Lehrers über jene Schriften entftanden fein; meshalb man 
die Commentare diefer beiden Männer in den Handfchriften oft 
verbunden oder unter einander gemifcht findet. Auch ſchrieb er ges 
gen Proklus und andre dem. * abgeneigte Neuplas 
toniker, beſonders in Bezug a Frage, ob die Welt von Ewig— 
£eit her fei, was jene behaupteten, Ph. aber vornehmlich aus zwei 
Gründen leugnete, 1. weil die Melt vergänglich fei und das, was 
eine vorübergehende Dauer habe, nicht von Ewigkeit (das Enduch⸗ 
a parte post nicht unendlich a parte ante) fein koͤnne — 2. weil 
die Melt von Gott gefchaffen fei, das Gefchaffene aber nicht gleiche 
Dauer mit feinem Schöpfer haben könne — mobei Ph. freilich. 
vorausfeste, was erſt felbft zu erweifen mar, alfo eine petitio prin- 
cipii machte. Bon feinen philoff. Schriften find ff. gedrudt: Ad- 
versus Procli Diadochi pro aeternitate mundi argumenta XVII 
solutiones, Gr. ed. Vict. Trincavellus, Venet. 1535. fol, 
Lat, ex vers. Joh. Mahotii, Lugd. 1557. fol. (Diefe Schrift 
‚ it fehe ſchaͤtzbar, weil die Schrift des Pr., gegen welche fie gerich- 
tet, verloren gegangen und man daraus deren Inhalt kennen 
lernt). — Commentarü in Aristotelis analytica priora (gr. Ve- 
net, 1536. fol. lat. ex vers, Guil. Dorothei. Ibid. 1541. 
fol.) analytica posteriora (gr. Venet, 1534. et 1554. fol. lat, 
«x vers. Andr. Gratioli, Ibid, 1542, 1559. 1568. fol. Pa- 
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ris. 1543. fol.) physica (gr. Venet. 150% et 1535. fol, lat. ex 
vers. Joh. Bapt. Rasarii. Ibid. 1558. 1569. 1581. fol. — 
betrifft nur die erften 4 Bücher; die Erklärung der legten 4 foll 
aber noch handſchriftlich dafein) libb, III de anima (gr. Venet, 
1553. fol. lat, ex vers. Gentiani Herveti, Lugd. 1544 et 
1555. fol. Venet. 1554 et 1568. fol.) libb. II. de generat. et 
' eorrupt. (gr. Venet, 1527. fol. lat. ex vers, Hieron, Bago- 
lini. Venet. 1540. 1543. 1548. 1559. fol.) metaphysica (lat. ex 
vers, Franc. Patricii. Ferrar. 1583. fol, — der griech. Text ift 
nur handfchriftlich vorhanden). — Andre dem Ph. beigelegte philoff. 
Schriften find minder bedeutend oder auch als untergefchoben verdächtig. 

Philofoph, Philofophie und philofophiren (von 
Perog, der Freund, und ooyın, die Weisheit) find Ausdrüde, über 
deren Bedeutung die Philofophen feldft bis jegt noch nicht einig 
find. Was den gefcjichtlichen Urfprung derfelben betrifft, fo wird 
gewöhnlih Pythagoras als der Erfte genannt, der den Titel 
eines Weiſen (oopos oder oogıorng — denn beides hatte ur: 
fprünglich eine gleich gute Bedeutung) zu anmaßend für den Mens 
[hen fand und fich daher lieber als einen Freund oder Liebhaber 
der Weisheit (PıRocopos) bezeichnete, weil der Menfh immer nur 
im Streben nach der Weisheit begriffen fei. Cie, tusc, V, 3, 
Diog. Laert. I, 12. VII, 3 Sn den erften beiden Stellen 
wird Heraflides, in der legten Soſikrates ald Gewaͤhrsmann 
dieſer Nachricht angeführt. Da indeffen Beide in einer weit ſpaͤ— 
tern Zeit lebten und der Erſtere feinen Schriften viel Fabelhaftes 
einmifchte (Cie. N. D, I, 13.): fo ift die Nachricht freilich ſehr 
unfiher. Deshalb vermuthet Meiners in feiner Gefchichte der 
Wiffenfchaften in Griechenland und Nom (B. 1. ©. 118 ff.) 
Sokrates möchte wohl der Erfte gewefen fein, der fich einen 
Philoſophen genannt habe, um fich dadurch von den mit ihrer 
Weisheit prahlenden Sophiften zu unterfcheiden. In der That 
Eommen die Subftantiven pıAooopos und yılocoyın erſt bei den 
Sokratikern vor Auch laͤſſt Plato am Ende des Phadrus 
den Sokrates ausdrüdlih fagen, nur Gott fei ein Meifer 
(600900); für den Menfchen fei e8 daher ziemlicher, fich bloß einen 
Freund der Weisheit (pıiAoooyos) zu nennen. Indeſſen kommt 
das Zeitwort gpiRocopenv doch fhon bei Herodot (I, 30.) in 
einer Anrede des Kröfus an Solön vor, und zwar als Partis 
cip zur Bezeichnung des Lesgtern als eines Mannes, der zur Er: 
roeiterung feiner Erfenntniß gereift fei (ws Yıhovoyewv Feworas 
eiverev erre)n)vdug). Es wäre alfo doch wohl möglich, daß man 
fhon vor Sokrates Männer, die nah höheren Kenntniffen ftreb: 
ten, Philofophirende oder Philofophen genannt, Sokrates aber 
und feine Schule ſich diefe — ac und 
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nun auch das MW. Philofophie zur Bezeichnung des Inbegriffs je⸗ 
ner höhern Kenntniffe, und fomit auch zur Bezeihnungzeiner aus 
tieferer Forfchung nach den Gründen oder dem Wefen der Dinge 
bervorgehenden Wiffenfchaft gebildet hätten. Die Idee einer fols 
chen Miffenfchaft hat denn auch feit jener Zeit den Philofophen 
immer vorgefchwebt, ungeachtet fie fich fehr verfchieden darüber aus: 
gefprochen, feitdem Plato und Ariftoteles angefangen, über 
den Beariff der Philofophie felbft zu philofophiren oder fich bie 
Frage vorzulegen, was die Philofophie eigentlich fei oder fein folle. 
Wegen diefer mannigfaltigen Erklaͤrungen oder Definitionen der 
Philofophie find die Schriften zu vergleichen, welche im Art. Lis 
teratur der Philofophie Nr. 1. angeführt find. Hier müfs 
fen wit uns auf folgende Bemerkungen befchränten. Wer da. wife 
fen will, was Philofophie fei, kann es eigentlich nicht von 
einem Anden erfahren, fondern er muß felbft philofopbiren, 
mithin erft ein Philofoph werden, bevor er ein Elares und deut- 
liches Bemwufftfein von dem Inhalte, Umfange und Zwecke jener 
Wiffenfchaft erlangen kann. Es fragt fih alfo vorerſt: Was 
beißt philofophiren oder was hat man zu thun, um ein Philofoph 
zu werden? Hiezu laͤſſt ſich aber wieder Feine förmliche und aus: 
veichende Anmweifung geben. Man kann nur ungefähr diejenige in= 
nere oder Geiftesthätigkeit bezeichnen, die dazu erfoderlich ift. Denn 
daß man ohne eine beharrliche und angeftrengte: Thatigkeit des eig- 
nen Geiftes (durch bloße Mittheilung oder Eingebung von außen) 
nicht zur Philofophie gelangen Eönne, verfteht fich ja wohl von 
ſelbſt. Die Philofophie fagt alfo gleihfam zu jedem, der fich ihrer 
bemächtigen will: Kehre in dich felbft ein (d. i. fiehe von dem 
Aeußern weg, das dich umgiebt) und merke auf dich felbft (d. i. 
fiehe bin auf dein inneres, dein eigentliche Sch) um vor allen 
Dingen dich felbft zu erkennen (d. i. die Vermögen, die Gefege 
und die Schranken deiner gefammten Thätigkeit Eennen zu lernen). 
Haft du dieß anhaltend und ernſtlich genug gethan, und bift du 
fonft nicht auf den Kopf gefallen: fo wirft du ein höheres ober 
tieferes Wiſſen in dir erzeugt haben, als jenes gemeine, das alle 
Menfhen von Natur haben. Mittels deffelben wirft du dir von 
dem Wie und Warum alles deffen, was dich als ein vernünftiges 
Weſen intereffirt, eine Nechenfchaft geben können, bie dich felbft 
und, wenn es glüdlich geht, auch wohl Andre zufrieden ftellt. Ja 
du wirft von nun an ein Elares, ruhiges, feftes, in ſich felbft har— 
monifches Bemwufftfein haben von dir felbft und auch von der Aus 
Benmwelt, von deinen Rechten und Pflichten in biefer, und deinen 
Ausfihten und Hoffnungen in Bezug auf jene Welt. Du wirft 
alfo auch dann mit fiherem Schritte der Zukunft entgegengehn 
und bein Schidfal gern einer höhern Hand überlaffen, bie alles 
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träge und halt und Ienkt. Haft du es nun duch dein Korfchen 
und Denken dahin gebracht, fo bift du ein Philofoph und be— 
figeft Zeben die Miffenfchaft, die man Philofophie nemnt. 
Ri u aber für diefelbe einen andern Namen haben, fo nenne 
fie Urwiffenfchaftz denn fie ift die Wiffenfhaft der Wiſ— 
fenfhaften, weil alle andere Wiffenfchaften ohne fie keinen 
Grund und kein Richtmaß, alfo auch Eeinen echt wiffenfchaftlichen 
Gehalt und Werth haben würden. Und willft du noch eine foges 
nannte Definition der Philofophie haben, fo magft du fie 
entweder im popularen Style für eine Wiffenfchaft erklären, welche 
dem Menſchen von allen feinen Ueberzeugungen und Handlungen 
eine möglichft befriedigende Rechenfchaft giebt, oder im höhern d. h. 
gelehrten Style für eine Wiffenfhaft von der urfprünglichen Ge- 
fegmäßigkeit des menfchlichen Geiftes in feiner Gefammtthätigkeit 
oder noch Fürzer für eine Wiffenfchaft von der Urform des 
Ichs; denn in, mit und duch diefe muß doch zulegt alles 
Göttlihe und Menfchliche, was nad den Stoikern die Phi: 
Lofophie erforfchen fol, aufgefafft werden. Auch magft du allen: 
falls, wenn du das höchite Ziel bezeichnen mwillft, nach welchem die 
Philofophie flrebt, fie für eine Wiffenfchaft vom Abfoluten eı: 
Hären. Du wirft dann freilich eingeftehn muͤſſen, daß fie diefes 
Ziel nur theilweife und annähernd erreichen Eann. UWeberhaupt wirft 
du immer defjen eingedenE fein, daß die Philofophie zu Feiner Zeit 
in Eeinem Kopfe ganz fertig, fondern überall in ftetiger Fort— 
bildung begriffen ift, meil fie eine unendliche Aufgabe des menſch— 
lichen Geiftes ift, daß es daher nie und nirgend eine abfolute 
Philoſophie geben kann. Du wirft did dann auch nicht dar= 
über wundern, daß die Philofophen bis jegt weder über den Begriff 
nod über den Inhalt und Umfang ihrer Wiffenfhaft ganz einig 
geworden; daß fie alfo noch heute mit einander darüber ftreiten und 
kaͤmpfen, felbft mit großer Heftigkeit, wegen des Intereſſes, das 
für Kopf und Herz des Menfchen mit allen philofophifchen Unter: 
fuhungen verknüpft ift; daß fie ferner eine eigenthümliche, mit vie— 
len Kunftwörtern ausgeftattete, Sprache reden, die ſich faft in jedem 
Munde anders ausnimmt, fo daß, wenn Mehre von ihnen zugleich 
vernommen werden, es beinahe Elingt, als habe fi ihre Sprache 
wie beim babylonifchen Thurmbaue verwirrt. Ja du wirft did) 
nicht einmal darüber mehr wundern, wenn du fiehjt und hoͤrſt, wie 
Manche von ihnen etwas närrifch reden und handeln; denn es 
fagte ſchon ein alter Philofoph, daß kein Genie ohne einen An- 
ſtrich von Narrheit feiz und es ſtreift Eon gar oft im Men: 
fchenleben das Ungemeine an’s Gemeine Und das Erhabne an’s 
Lächerliche. Endlich wirft du wohl auch hieraus begreifen, daß man 
der Philofophie, wie fehr auch ihre Lehren von gewiſſen bereichen: 
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den Vorftellungsarten abweichen mögen, Eeine Feſſeln anlegen dürfe; 
denn fie kann nur dann und da gedeihen, wann und wo ihr die 
großen Gefelfhaften, Staat und Kirche genannt, geftatten, ſich mit 
voller Sreiheit zu entwickeln und auszubilden. — Sit den aber, 
Eönnte nod) Jemand fragen, die Philofophie auch anmendbar auf 
das Leben? Iſt fie nicht eine viel zu fpeculative oder abſtruſe 
MWiffenfhaft, die, wenn man fie auf das Leben anmenden wollte, 
demfelben fogar gefährlich werden Eönnte? Auf diefe Frage mag 
flatt unfter ein großer Staatsmann antworten, der vor kurzem noch 
als Premierminifter das Ruder eines Staates führte, wo man fich 
auf das Praktifhe, auf das, was für's Leben anmwendbar ift, viele 
leicht am beiten verfteht, wo aber die Philofophie eben fo, wie bei 
uns, auc ihre WVerächter und Feinde hat. In einer Parlements⸗ 
rede über den Handel mit Seidenmwaaren, der doch von der Philos 
fophie ziemlich weit abliegt, ließ ſich naͤmlich Canning unter ans 
bern fo vernehmen: „Ich fehe keinen triftigen Grund, der wider 
„die Anwendung der Philofophie — man verzeihe, daß ich mich 
„diefes Einigen fo verhafften Wortes bediene — auf die gewoͤhn— 
„lihen Dinge im menfchlichen Leben wäre. Meiner Meinung nach 
„müffen diefe Angelegenheiten nach abfttacten Principien, nur nach 
„Zeit und Umftänden modificirt, verwaltet werden. Der Geift und 
„die LZehrfäge derer, die gegenwärtig meinen ehrenmwerthen Freund” 
(Huskiſſon wegen feiner liberalen Handelsprincipien) „verfolgen, 
„ſind völlig den Lehrfägen gleich, zu welchen ſich alle diejenigen be— 
„kannten, die immer die Feinde der MWohlthäter des Menfchene 
„seihlehts waren. Diefe Grundfäge und diefer Geift waren es, 
„welhe Zurgot’s Leben vergifteten und Galilei in die Kerker 
„der Inquiſition brachten. Durch diefe Vorſtellungen laſſen fich 
„diejenigen beberrfchen, welche den Strom der Gefittung gern wieder 
„zur Duelle zurücdleiten möchten; Schwachſinnige, die, unfähig 
„zu den Höhen zu gelangen, von wo man die menfchliche Natur 
„aus einem erhabnern Gefichtspuncte überfieht, fich darüber tröften 
„und dafür rächen, indem fie die höher begabten Wefen verleums 
„den, welde diefe Höhen erreichten. Es ift mie nicht unbekannt, 
„daß es hier zu Lande eine politifche Faction giebt, welche alle 
„Fortſchritte in der Bildung als NRüdfchritte zum Sacobinismus 
„betrachtet. Diefe Faction meint, ein rechtlicher Mann könne nicht 
„ohne verbrecherifchen Zweck und die Abfiht, die Grundfeften der 
„Größe feines Landes zu untergraben, danach fireben, fein Land 
„im Niveau der Fortfchritte der politifhen Wiffenfchaften zu erhal 
„ten und deſſen Gang nach den verichiebnen Weltumftänden zu lei 
„ten. Ic meines Theils halt’ es für die Pflicht eines beittifchen 
„Staatsmanns, fowohl in den Angelegenheiten, die das Innere, 
„als in jenen, die das Aeußere betreffen, den Weg einzufchlagen, 
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„der die Mitte zwifchen den Ertremen hält, "gleich ſehr die Exceſſe 
„des Despotismus als die der Zügellofigkeit zu vermeiden, die 
„Macht mit der Freiheit in Einklang zu bringen, Eeine mwaglichen 
„und übertriebnen Verſuche zu unternehmen, doch eben fo wenig 
„Tih der Anwendung aller wohlüberlegten Theorien zu widerſetzen, 
„uud überhaupt alle hochherzigen und wahrhaft Liberalen 
„Ideen zum Wohle des Landes dienen zu laffen.” — Diefe 
Ideen find aber eben ein Erzeugniß der philofophirenden Ber 
nunft; und darum fönnte man aud die Philofophie fchlechtweg 
oder vorzugsweife die BWernunftwiffenfhaft nennen. ©. d. 
W. desgl. Allwiffenfhaft, Weltweisheit, Wiſſenſchafts— 
lehre und Volksphiloſophie. Auch ſind die naͤchſtfolgenden 
Artikel mit dem gegenwaͤrtigen zu verbinden. Wegen der zuſam— 
mengeſetzten Ausdruͤcke: Philoſophie der Ehe, der Natur, des 
Rechts, der Religion, der Sitten ꝛc. find dieſe Hauptwoͤrter 
felbft nacyzufehn. — Wegen der Eintheilung der —— 5 
philofophifhe Wiffenfhaften. 

Philoſophaſter ift ebenfoviel als ein Afterweifer, ein un— 
echter Philofoph oder Sophiſt. ©. d. W. Daher Philofo: 
phafterei auch ein feichtes philoſophiſches Geſchwaͤtz bedeutet. 

Philofopheme f. Philofophumene. 

Philofophifch heißt alles, was fih auf Philofophen 
und Philofophie (f. d. Art.) bezieht oder damit in irgend einer, 
nähern oder entferntern, Verbindung fteht. Die genauere Bedeu: 
tung wird aber immer durch das Subftantiv beftimmt, welches mit 
jenem Adjective zufammengeftellt wird; weshalb wir in den nädjit: 
folgenden Artikeln die gewöhnlichiten Zufammenftellungen diefer Art, 
alphabetifch geordnet, anführen und erläutern wollen. 

Philos. Algeber f. Algeber. 

Philoſ. Amalgam f. Amalgam, 

Dhilof. Anarhismus f. Anardie, 

Philoſ. Arhitektonik f. Architektonik und philof. 
Baukunſt. 

Philoſ. Aufgaben f. Aufgabe u. philof. Probleme. 

Mhilof. Bart und Mantel (barba et pallium philoso- 
phorum). Diefe beiden Aeußerlichkeiten der Wiſſenſchaft gehören 
nothwendig zufammen und ftehen mit der Gefchichte derfelben in eis 
ner feltfamen Verbindung. Als nämlic die cyniſche Philofophen: 
ſchule auf den Einfall gefommen war, das menfchliche Leben durch 
Zurüfführung auf das natuͤrlichſte Bedürfnig und durch Vernach— 
(äffigung alles defjen, was Anftand und Sitte heiſchte, möglichit 
zu vereinfachen: fuchten die Glieder diefer Schule fid) auch Außer: 
li) vor andern Menfchenkindern auszuzeichnen. ©. Cyniker, 
auh Antifthenes und Diogenes. ie erklärten daher das 
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Verſchneiden, Putzen und Salben des Barts für eine Art von vers 
derblihem Lurus und fuchten eine Ehre darin, ihren Bart fo lang, 
zottig und ungefhmüdt als möglicy zu tragen. Eben fo warfen 
fie das enge Unterkleid (zırwv) als etwas Ueberflüffiges weg und 
trugen bloß das weite Oberkleid (Toıßwv) oder den Mantel. Hierin 
folgten ihnen auch (obwohl nicht mit folcher Webertreibung) manche 
Philoiophen andrer Schulen, befonders der floifchen, die mit jener 
felbft in Anfehung ihres Urfprungs verwandt und gleichfam eine 
Tochter derfelben wat. ©. Stoa und Zeno von Cittium. 
Ja es legten fogar zuweilen" Frauen den Philofophen : Mantel an, 
wenn fie von der Philofophie Profeffion machten, wie Hypatiaz 
und felbft der Kaifer Antonin trug Eein Bedenken, ihn noch eine 
Zeit lang fort zu tragen, nachdem er bereits den größten Thron 
der alten Welt beftiegen hatte. Daher ift diefe Kleidungsart gleiche 
fam ein fprüchwörtliches Symbol des philofophifchen Lebens oder 
der Philofophenwürde geworden, wie die Kutte oder Kapuze ein 
Symbol des Moͤnchsſtandes. Ueberhaupt hatten manche alte Phi— 
lofophenfchulen einige Aehnlichkeit mit den fpätern chriftlichen Mönchs: 
orden, auch in Anfehung des gemeinfamen Lebens. So wenig 
aber die Kutte oder Kapuze den Mönch macht, eben fo wenig mas 
hen Bart und Mantel den Philofophen. Die Weltweifen thun 
daher wohl daran, wenn fie fih mie andre vernünftige Leute klei⸗— 
den und nehmen, um nicht vor der Melt lächerlich oder gar ver— 
achtlicy zu werden, weil daduch die Weltweisheit an Einfluß auf 
die Melt verlieren würde, Uebrigens zeichneten ſich auch die alten 
Pythagoreer duch ihre Bekleidung aus. S.pythagorifher Bund, 

Philof. Baukunſt ift die Kunft, ein Lehrgebäude ober 
Spftem der Philofophie aufzuführen. Man kann aber dabei im 
Grunde nit anders verfahren, als bei Errichtung jedes andern 
wiffenfchaftlichen Zehrgebaudes, wenn das Ganze Gründlichkeit, Deut: 
lichkeit, Drdnung und Zufammenhang haben foll, alfo nad) kogifchen 
Regeln. Vergleiche philof. Methoden und philof. Syiteme. 

Dhilof. Beruf kann immer nur ein innerer fein; er hangt 
alfo ganz allein vom philof. Geifte ab. ©. d. W. Denn von 
dem aͤußern Berufe heißt es hier, wie überall: „Viel find, berufen, 
aber wenig auserwählt.” 

Philoſ. Beftialität f. Nationalismus, 

Philoſ. Bewufftfein ift nichts anderes. als das durch 
Philofophiren hervorgebrachte Bemwufftfein des Ichs. Indem naͤm— 
ih der Philofoph auf die Zhatfachen feines natürlihen Ber 
wuſſtſeins veflectirt, diefelben in Begriffe und Worte faſſt, vergleicht 
und zergliedert, und fo die Gefege auffucht, von welchen jene That: 
ſachen felbft abhangen: entfteht ihm ein höheres Bewuſſtſein, 
welches infofern, als das Phitofophiren felbft eine kuͤnſtliche Thaͤ⸗ 
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tigkeit des menfchlichen Geiftes ift, auch ein Eünftliches ift, aber 
doh auf jenem natürlichen beruht. Mare diefes nicht der Fall, 
fo wär’ es nur ein erfünfteltes Bewufftfein, wodurch der Menſch 
auch wohl fih ſelbſt verfünfteln Eönnte, wie es wirklich gar 
vielen Philofophen ergangen ift. Uebrigens vergl. Bemwufftfein. 

Philof. Bildung oder Cultur ift ein höherer Grad von 
geiftiger Bildung, dee nicht bei allen gebildeten Menfchen und Böl- 
Eern angetroffen wird. Die Griechen waren zwar fchon vor Tha— 
les ein gebildetes Volk; aber erſt mit diefem begann ihre philof. 
Bildung. Denn nun erfi traten Männer unter ihnen auf, deren 
Geift eine beftimmte Richtung auf philofophifche Probleme nahm, 
um fie woiffenfchaftlic zu löfen. So war es auch mit den Roͤ— 
mern vor und nad) Cicero, obgleich ihre philof. Bildung eben fo 
weit, als die Eünjtlerifche, hinter der griechifchen zuruͤckblieb, weil 
ihre Geift mehr auf das Praftifhe, auf Staats» und Kriegshändel 
gerichtet war. Eben fo finden wir noch heute in und aufer Eus 
ropa manches fehr gebildete Volk, das doch noch einen Anſpruch 
auf philof. Bildung maden kann. In Amerika aber hat fich, bis 
jest noch feine Bildung der Art gezeigt, ob es gleich nicht un: 
wahrfcheinlich ift, daß, wie jest fehon ihre Romanfchreiber Cooper 
und Irwing mit Walter Scott und Andern wetteifern, fünfz 
tig auch dort Männer auftreten werden, welche mit Hume, Lode, 
Newton u. U. wetteifern werden. Uebrigens vergl. Bildung. 

Philof. Biographie f. Biographie, 

Philoſ. Bruhftüde oder Fragmente f. Bruchſtuͤcke. 

Philof. (eigentlich unphitof.) Charlatanismus |. Char 
latanismus, 

Philoſ. Ehiliasmus f. Chiliasmus. 

Philof. Chrie f. Chrie. 

Philoſ. Compaß f. Compaß. 

Philoſ. Conſtruction ſ. Conſtruction. 

Philoſ. Cultur ſ. philoſ. Bildung. 

Philoſ. Darſtellungskunſt ſ. philoſ. Kunſt. 

Philoſ. Dekalog ſ. Dekalog. 

Philoſ. Despotismus wird von Einigen der Dogma— 
tismus (ſ. d. W.) genannt, weil er ſeine Principien willkuͤrlich 
ſetzt und Willkuͤr immer der Charakter des Despotismus iſt. 
S. d. W. An ſich kann die Philoſophie nicht despotiſch fein, da 
ſie weſentlich auf Befreiung des Geiſtes von den Feſſeln der Un— 
wiſſenheit, des Irrthums, des Aberglaubens, der Barbarei und 
Roheit ausgeht. Daher koͤnnen ſtets nur einzele philoſophirende 
Subjecte eine dem Despotismus ähnliche Geſinnung und Hands 
lungsweife zeigen. Diefe Gefinnung und Handlungsweife ift aber 
dann auch nicht echt philofophiid). 
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Philof. Dialog oder philof. Geſpraͤch f. Dialog. 

Philoſ. Didaktik f. Didaktik u. philof. Methoden. 

Philoſ. Dilettantismus f. Dilettantismus. 

Philoſ. Doctordiplom f. Diplom und Doctor. 

Philoſ. Dofimaftikon f. Dokimaftik. | 

Philof. Ei (ovum philos.) nennen die Chemiften ein Ge: 
fäß, welches die Geftalt eines Eies oder auch. eines Herzens hat 
und unten mit einer Röhre verfehen if. Der Grund diefer Bes 
nennung ift mie unbekannt, Wahrſcheinlich ſtammt fie aus ber 
Alchemie, die mittels eines folhen Werkzeugs als Deftillirkolbens 
den philof. Stein zu finden oder Gold zu machen fuchte. Bergl. 
auh Weltei und Stein der Weifen. 

Philoſ. Einleitung f. Einleitung. 

Philoſ. Encyklopädie f. EncyElopädie, 

Philoſ. Enthufiasmus ift theils logiſch (Begeifterung 
für das Wahre) theils ethifch (Begeifterung für das Gute.) ©. 
Begeifterung und Enthufiasmus. 

Philoſ. Epos f. Epos, 

Philoſ. Erfenntniß ift nichts andres als die durch Phie 
loſophiren entftandne Erkenntnif. Von der gemeinen Erfennt- 
niß unterfcheidet fie fich durch ihre wiffenfchaftliches Gepräge; 
von der biftorifhen und der mathematifhen Erfenntniß 
aber, die deffelben Gepräges empfänglic find, unterfcheidet fie ſich 
dadurch, daß fie 1. nicht wie jene bloß das in Raum und Zeit 
Gegebne und fo, wie es gegeben ift, auffafft, fondern die Gründe 
alles in Raum und Zeit Gegebnen oder Geblichen, alfo alles 
MWirklihen und Möglichen, zu erforfchen fuht, um es in feiner 
Gefammtheit und Nothmendigkeit zu erkennen; und daß fie 2. 
nicht wie diefe bloß die in Raum und Zeit conftruicbare Größe, 
das Mefibare und Zählbare, zu beftimmen fucht, fondern aud) hier 
das allem Meſſbaren und Zählbaren, mithin allem Sinnlichen zum 
Grunde Liegende und felbft das darüber hinaus Liegende, mithin 
das Ueberfinnliche zu erkennen fucht, fo weit dieß überhaupt mög: 
lich. Uebrigens vergl. Erkenntniß, Gefhichte und Mathe: 
matif, 

Philof. Facultät iſt diejenige Abtheilung des Lehrerper 
ſonals auf den Hochfchulen, welcher vorzugsmeife die Pflege und 
der Vortrag der Philofophie amvertraut ift, welche daher auch die 
Macht hat, Lehrer der Philofophie zu fehaffen (quae facultatem 
habet doctores philosophiae creandi) — mas freilich mehr dem 
Zitel als der Wirklichkeit nach zu verftehen, weil fein Menſch in 
dee Welt den Andern zum wirklichen Lehrer der Philofophie machen 
kann. Da man jener Facultät urfprünglicy alle fogenannten freien 
Künfte (ſ. d. W.) zumies, fo wurden ihre Lehrer auch Magi- 
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stri artium liberalium genannt. Und da fich bei immer fortfchreitens 
der Erweiterung des Gebiets der menfchlichen Erkenntniß auch die 
Lehrfächer auf den Hochfchulen vermehrten, fo ward nach und nad) 
der philof. Fac. alles zugewiefen, was nicht in den drei übrigen 
Sacultäten gelehrt wurde, Mathematik, Phyſik, Gefchichte, Geographie, 
Philologie u. f. w. Daher ift es gekommen, daß im afademifchen 
Sprachgebrauche auch diefe Wiffenfchaften mit dem Titel der phie 
loſophiſchen beehrt werden, was fie doc eigentlidy nicht find, 
©. philofophifhe Wiffenfhaften. Daß die philof. Fac. 
dem akademifchen Range nad) die legte geworden, ungeachtet fie ih— 
tee wahren Beſtimmung nad) die erite fein follte,. weil die Wiffens 
ſchaften, welche fie Iehrt, die Bafis aller menfhlihen Bildung find 
und daher auch humaniftifhe Studien genannt werden, hat feinen 
zufälligen Grund darin, daß die übrigen Facultäten mit der Kirche 
und dem Staate näher verbunden find und daher auch ſtets von 
diefen großen Gefellfchaften mehr begünftigt, wurden. Ebendarum 
trat auch oft die philof. Fac. fowohl mit jenen beiden Gefellfchaf: 
ten als mit den drei übrigen Facultäten in Oppoſition. Daraus 
entftand eine Art von Streit der Facultäten, der bald ein 
eitler Rangſtreit, bald ein heilfamer Wettftreit, bald aud ein wirk⸗ 
licher und zumeilen ſehr heftiger Meinungsftreit war, wobei, wie es 
in der Welt zu gehen pflegt, Kein Theil einen enticheidenden und 
dauerhaften Sieg errang. Darauf bezieht fi) auch die bekannte 
Streitfrage, ob die Philofophie eine Magd (ancilla) „oder eine 
Herrin (domina) der Theologie, der Jurisprudenz und der Mes 
diein fei. Kant hat aber diefe Trage am beften, menigftens am 
wisigften, dahin entfchieden, daß fie wohl eine Magd fein möge, 
jedoch feine Schleppen= fondern eine Fadelträgein. ©. Kant’s 
Streit der Facultäten. In deff. vermifchten Schriften. B. 3. 
©. 457 ff. Auch vergl. Magd. 

Philoſ. Favoritismus f. Faporitismus, 

Philoſ. Frauen f. Frau Wr. 5. 

Philof. Friede (pax philos.) foll der Friede unter den 
Phiſoſophen fein, den bisher alle Philofophen zu fliften verfucht 
haben, befonders die fog. Vermittler oder Ausföhner entgegengefegter 
Anfichten und Lehrgebäude, ſtatt deffen aber nur der Krieg unter 
den Philofophen, gerade wie der unter den Völkern, immer heftiger 
entbrannt if. Der Grund davon liegt unftreitig im Weſen der 
Philoſophie felbit, zum Theil aber auch freilicd) in den Philos 
ſophen. S. d. W. Zu den Schriften, welche hierüber bereits 
im Artikel: Literat. der Philof. Nr. 4. angeführt find, iſt neuer: 
lic) noch) folgende gefommen: Philoſ. und Leben, oder: Iſt es ein 
Zraum, auf einen dauernden Frieden in und mit dee Philof. zu 
hoffen? Bon Frieder. Srande Berl. 1832. 8: 
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Philoſ. Füllhorn f. Johann von Stobi, 

Philof. Gallimathias f. Öallimathias. 

Philoſ. Geift ift die natürliche Anlage zum Philofophiren, 
die man auch philof. Talent und im höhern Grade philof. 
Genie nennt. Denn da das Philofophiren eine Kunft ift, fo be: 
darf fie, mie jede höhere Kunft, zu ihrer glüdlichen Ausübung eis 
ner befonders günftigen Naturanlage, die fi) nicht weiter erklären 
laͤſſt. Die Anlage genügt aber freilich nicht; fie muß, wie jede 
andre, entwicelt und ausgebildet werden, wenn fie Früchte bringen 
fol. Dazu fann dann ebenfowohl ein lebendiger Vortrag der Phiz 
Lofophie beitragen, wenn er recht anregend auf das Gemüth des 
Hörers wirkt, als das Studium ſolcher philofophifhen Schriften, 
die felbft aus einem wahrhaft gebildeten philof. Geifte hervorgegan- 
gen, wie die Schriften von Plato, Ariftoteles, Leibnitz, 
Kant u. U. Dadurch wird erjt der philof. Geift zu einer wirk⸗ 
lich philofophirenden Vernunft erhoben. Außerdem koͤnnt' 
es leicht geſchehen, daß jener Geiſt mehr phantaſirte, als philoſo— 
phirte, ſich alſo wenigſtens nicht als einen echt philoſophiſchen be— 
waͤhrte. Solcher Zwittergeſchoͤpfe unter den philoſophiſchen Geiſtern 
hat es in aͤltern und neuern Zeiten gar viele gegeben, deren auch 
einige viel Aufſehn gemacht haben. Ihr Ruhm iſt aber nicht von 
Dauer geweſen. 

Philoſ. Geſchichte waͤre eigentlich eine mit philofophis 
fhem Geifte gefchriebne Gefhichte. Man verſteht aber darunter ges 
möhnlih die Geſchichte der Philofophie ſelbſt. Da hierüber 
fhon oben unter diefer Rubrik bas Nöthige gefagt worden, fo ver: 
weifen mir hier darauf. 

Philoſ. Geſetzbuch f. Geſetzbuch. 

Philoſ. Geſpraͤch ſ. Dialog. 

Philoſ. Grammatik ſ. Grammatik. 

Philoſ. Grundſaͤtze f. Principien der Philoſophie. 

Philoſ. Grundwiſſenſchaft ſ. Grumdlehre 

Dhilof: Journale ſ. philoſ. Zeitſchriften. 

Philoſ. Katholicismus ſ. Katholicismus. 

Philoſ. Koryphaͤen ſ. Koryphaͤen. 

Philoſ. Kritik iſt etwas andres als kritiſche Philo— 
ſophie. S. Kriticismus. Jene iſt naͤmlich bie Beurtheilung 
philoſophiſcher Werke und der darin aufgeſtellten Behauptungen. 
Dieſe Beurtheilung wird aber immer ſchwankend bleiben, ſo lange 
ſich die Philoſophen nicht uͤber die Principien ihrer Wiſſenſchaft 
vereinigt haben. Denn der Beurtheilte kann mit Recht ſagen: 
„Ich gehe von ganz andern Principien aus, als nach welchen du 
„mich richteſt, und erkenne daher die deinigen ſo wenig an, als du 
„die meinigen.“ Die philoſ. Kritik wird daher ihr Richteramt am 
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beiten verwalten, wenn fie ſich an die Principien des zu beurtheis 
lenden Werkes felbft halt und unterfucht, einmal, ob diefe Princiz 
pien den Foderungen entfprechen, die man an Principien der Wif- 
fenfchaft überhaupt zu machen berechtigt ift — ob fie unmittelbare 
und abfolute oder nur mittelbare und hypothetifche Gewiſſheit ha= 
ben — und dann, ob fie gehörig durchgeführt und überall feftges 
halten worden — ob man alfo nad) diefen Principien confequent 
verfahren fei. In diefem Geifte follten auch von Rechts wegen alle 
philofophifhe Recenſionen, in melden eben die philof. 
Kritit ihe Amt verwaltet, abgefafjt fein. Alles andre Polemifiren 
hilft zu gar nichts, als die Gemüther zu verwirren und zu verbit- 
tern. Vergl. recenfiren. 

Philoi. Kunſt ift die Kunft des Philofophirens, die man 
nur, unter Vorausfesung des philof. Geijtes (f. d. Art.) durch 
Uebung im eignen Philofophiren und durch fleißiges Studium der 
Werke von ausgezeichneten Philofophen erlangen kann. Sind diefe 
Werke auch in ftyliftifcher Hinficht mufterhaft — was jedody nicht 
immer der Fall — fo wird durch deren Studium auch die philof. 
Darftellungskfunft befördert. ©. Darftellung und philof. 
Schreibart. Auch vergl. Mehring über philof. Kunft. Stuttg. 
1828. 8. (9. 1.). 

Philof. Kunftfprache befteht in gewiſſen Ausdrüden 
und Formeln, welche der Philofophie wie jeder andern Wiſſenſchaft 
eigen find (termini technici). Es ift damit wohl viel Misbraud) 
getrieben worden, theils durch unnöthige Vermehrung derfelben, theils 
duch Anwendung am unrechten Orte. An fidy ift aber der Ges 
brauch folcher Ausdrüde und Formeln nicht zu tadeln, wenn fie 
nur die Begriffe recht treffend bezeichnen. Arifloteles und Kant 
haben am meiften zue Ausbildung derfelben beigetragen. ©. Ueber 
Geſch. der philof. — 5*— unter den Deutſchen; in Fuͤlleborn's 
Beitraͤgen. St. 4. Nr. 2. 

Philoſ Lehrgedicht ſ. Dichtkunſt, didaktiſch, 
Epos und Roman. 

Philoſ. Lexikon f. philoſ. Woͤrterbuch. 

Philoſ. Literatur ſ. Literatur der Philoſophie. 

Philoſ. Magiſterium ſ. Magiſter. 

Philoſ. Mantel ſ. philoſ. Bart. 

Philoſ. Mathematik ſ. Mathematik und mathe— 
matiſch. 

Philof. Methoden find Verfahrungsarten der philofophis 
enden Subjecte beim Philofophiren felbft. An und für ſich bes 
trachtet kann es freilich nur Eine Methode geben, welche echt phis 
loſophiſch iſt und zu dem Ziele führt, welches der Philofoph vor 
Augen bat, nämlicy ein wahres Spftem der Philofophie zu Stande 
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zu bringen. Dieß ift die wiffenfchaftliche Methode überhaupt. 

Methode und Wiffenfhaft. Da es aber doch mehre En 
geben kann, welche, wenn auch nicht geradezu, nach demſelben Ziele 
fuͤhren: ſo iſt auch in Anſehung jener Verfahrungsweiſe eine ges 
wiſſe Mannigfaltigkeit möglich. Ja wenn man dabei auf alle phis 
lofophirende Individuen Nüdfiht nehmen wollte, fo mid’ es 
eben fo viel beſondre Methoden geben. Da diefe Manniyfaltigs 
£eit aber völlig unbeftimmbar ift, indem fie in's Unendliche geht, 
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auftreten: fo kann hier nur von gewiffen Hauptverfahrungsarten 
die Rede fein. Deren giebt e8 eigentlich nur drei, eine thetis 
ſche, welche auch die dogmatifche, eine antithetifche, welche 
auch die fEeptifche, und eine fynthetifche, melde auch die 
Eritifche heißt. Darum nennt man dieſe Methoden auch Dogs 
matismus, Sktepticismus und Kriticismws, unter wel: 
chen Titeln jede befonders in diefem W. B. dargeftellt und beur: 
theitt iſtz weshalb hier darauf verwiefen wird. Bu jenen dreien 
haben aber Einige noch eine vierte hinzugefügt und fie als die eins 
zig gültige empfohlen, nämlich die eklektiſche. Won diefer ift 
unter dem W. Eklekticismus gehandelt. — Wegen Anwen: 
dung der mathematifhen Methode auf die Philofophie ſ. mathe: 
matiſch. 

Philoſ. Nomenclator ſ. Nomen. 

Philoſ. Organismus ſ. Organ und philoſ Wiſ— 
ſenſchaften. 

Philoſ. Panegyrikus ſ. Panegyrikus. 

Philoſ. Pantheon ſ. Pantheon. 

Philoſ. Papſtthum ſ. Papſtthum, auch Katholi— 
cismus und Proteſtantismus. 

Philoſ. Phyſik ſ. Naturwiſſenſchaft. 

Philoſ. Principien ſ. Principien der Philoſophie. 

Philoſ. Probleme ſind Aufgaben, welche die Philoſophie 
zu loͤſen hat. Sie gehen eigentlich in's Unendliche, weil ſich im— 
mer neue aufwerfen laſſen und weil auch die Aufloͤſung ſelten ganz 
befriedigend (wenigſtens für Andre) gelingt. Daher entſtehen im= 
mer neue DVerfuche der Auflöfung fehr alter philof. Probleme, und 
jedes neue Syſtem ift als“ ein folcher Verſuch anzufehn. Wollte 
man indeffen alles auf gemiffe Hauptprobleme zurüdführen, fo 
Eönnte man diefe am einfachiten fo ausdrüden: 1. Wer bin ich? 
2, Was weiß ih? 3. Was fol ih? 4. Was wird aus mir? — 
So einfach aber auch diefe Fragen klingen, fo viel Burüftung fo: 


dern fie, wenn fie gründlich beantwortet werden follen. Denn die 


erfte betrifft die ganze, ſowohl finnliche als überfinnlicye, Natur des 
Menſchen; bie zweite umfafft das ganze Gebiet ber Erkenntniß; 
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die dritte bezieht fich auf alle unfre Nechte und Pflichten, und die 
vierte auf unfre Hoffnungen für die Zukunft. Die Philofophie 
kann daher nur duch eine allmählich fortfchreitende Unterfuhung 
jene Fragen zu beantworten fuchen; denn darum hat * vn die 
ganze Wiffenfchaft wieder in gewiſſe Theile zerlegt. philoſ. 
Wiſſenſchaften. BE 

Philoſ. Propaͤdeutik f. Propädeutik. 

Philoſ. Propagande f. Propagation. 

Philoſ. Duodlibet f. Quodlibet. 

Philoſ. Räfonnement f. Räfonnement. 

Philoſ. Kecenfion f. philof. Kritit und recen- 
firen. - 

Philoſ. Roman f. Roman. 

Philoſ. Schreibart (dietio s. stylus philos.) follte ei» 
gentlih — abgefehn von dem Gebrauche der philof. Kunſt— 
ſprache (.d. A.) — in moiffenfchaftlihen Werken feine andre 
fein, als die gute profaifche Schreibart überhaupt — alfo fprach- 
tichtig, beſtimmt, verftändlich, mwohlgebildet, wo möglich auch wohl: 
Elingend, wenn das Gefchriebne gefprochen wird. Aber leider ha— 
ben viele philofophifche —— dieſe Regeln der guten Schreib— 
art dermaßen vernachlaͤſſigt, daß ihre Schriften im Leſen hoͤchſt 
peinliche Gefühle erregen muͤſſen. Sprachwidrigkeiten, Unbeftimmt: 
heiten, Dunkelheiten und Ungelenkigkeiten haben ſich ſelbſt die groͤß— 
ten Denker (z. B. ein Kant) zu Schulden kommen laſſen. Man: 
de fchrieben auch in einem -phantaftifchen, halb poetifchen, halb 
profaifchen Style; befonders einige neuere Naturphilofophen, weiche 
hierin die älteften zu ihrem Mufter nahmen, indem diefe wegen 
Mangels einer wiffenfchaftlic gebildeten Profa ihre Philofopheme 
oft fogar in Verſen darftellten, wie Kenophanes, Parmeni: 
des, Empedofles u. A. Jene Philofophen bedachten aber 
nicht, daß fie durch eine der philofophirenden Vernunft nicht zufa- 
gende poetifch=profaifhe Darftellungsweife nicht nur der Wiſſen— 
Schaft nicht dienten, fondern aud ihrem eignen Ruhme fchadeten. 
Denn ihre Schriften verfanfen nur um fo fihneller in den Strom 
der Bergeffenheit. Was Cicero (deN, D. III, 14) von Hera— 
Elit dem Dunkeln fagte: Qui quoniam, quid diceret, in- 
telligi noluit, omittamus, oder auf gut deutfch: „Wer nicht ver: 
„Itanden fein will, verdient auch nicht gelefen zu werden” — das. 
follten fih alle Scheiftftelfer, infonderheit aber die philojophiichen, 
gefagt fein laſſen. Denn es giebt der Iefenswerthen Schriften, die 
auch gut gefchrieben find, fo viele, daß Feine Lebenszeit zureicht, fie 
alle zu Iefen. Warum follte man alfo mit den fchlecht gefchriebnen 
feine Zeit, das E£oftbarfte von allen Gütern, verderben? Der Bor: 
wand, daß die Sprache nicht hinreiche, eure originalen Gedanken 
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gut auszudrüden, iſt nur eine leere Ausflucht, mit der ihr entroeder 
eure Ungefchicklichkeit oder eure Traͤgheit bemänteln wollt. Lernt 
nur erft ordentlicdy denken, ſo werdet ihre auch, wenn ihr euch einige 
Mühe gebt, ordentlich fchreiben leınen! — Berg. die Abh. von 
Leibnig (in deff. Werken von Dutens. B 4 ©. 36 ff.): 
De stylo philosophico. Auch fagt Voltaire in feinem Zadig 
(Ch. VII) ein fehe treffendes Wort über den Styl der Ver— 
nunft, welcher eben kein andrer ift als der philofophifche. Es 
heißt nämlich hier unter andern: L’envieux et sa femme preten- 
dirent, que dans son (Zadig's) discours il n’y avait pas assez 
de figures, qu'il n’avait pas fait assez danser les montagnes et 
les collines. Il est sec et sans genie, disaient-ils; on ne voit 
chez lui ni la mer s’enfuir, ni les etoiles tomber, ni le soleil 
se fondre comme de la cire; il n’a point le bon style oriental. 
Zadig se contentait d’avoir le style de la raison, Derfelbe 
Schriftftellee fagt aber auch noch ein andres eben fo treffend«s 
Wort in feiner Diatribe du docteur Akakia (oeuvr. T. 46. p. 26.): 
C'est le defaut de la jeunesse de croire que des choses com- 
munes peuvent recevoir un charactere de nouveaut@ par des 
expressions obscures. Nur darin hat Voltaire Unrecht, daß er 
dieg bloß als einen Fehler der Jugend betrachtet; denn man findet 
ihn leider auch oft genug bei Männern, die ſchon über die Vierzig 
hinaus ſind. — Vergl. auch Gli. Schlegel's Verſuch uͤber 
die Kritik der wiſſenſchaftlichen Diction, mit Beiſpielen aus den 
era Spftemen ıc. Greifsw. 1810. 8. 

Philoſ. Schriften f. Literatur und —— der 
Philoſophie. 

Philoſ. Schulen ſind Vereine von Philoſophen, die in 
ihren philoſophiſchen Strebungen eine gemeinſchaftliche Richtung 
und zufolge derſelben auch gewiſſe Anſichten, Methoden oder Sys 
fieme angenommen haben, die fie mündlicdy oder ſchriftlich fortzu— 
pflanzen ſuchten. Solche Schulen hat es zu allen Zeiten gegeben, 
Thales fol zu Mitet 600 J. vor Chr. die erfie unter den Gries 
chen geftiftet haben, wiewohl es zweifelhaft ift, ob dieß eine mwirk- 
liche Schule im fpätern Sinne war. — Die Namen diefer- Schus 
len waren fehr verfchieden. Bald nannten fie fi) nad) den Stif: 
teen, wie die pythagorifche, die fofratifche, die epikuri— 
fche, die pyrehonifche, bald nach den Ländern oder Städten 
ober auch den Lehrplägen, wo fie geftiftet, wie die ionifche, die 
eleatifche, die atademifche, bie ftoifche, bald nad) andern 
Anläffen, mie die peripatetifche, die chniſche u. a. Schulen. 
Mandye führten auch mehre Namen zugleih. So hieß die ionis 
fhe auch die phyfifche, die ppthagorifhe aud bie italifche, 
die akademiſche auch die platonifche, die ariſtippiſche aud) die 
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eyrenaifche. Chronologifch folgen diefe Schulen fo auf einane 
ber: Joniſche (thaletifche oder phufiihe) italifche (pythagorifche 
und genophanifche oder elentifche) attifche (fokratifche). Aus die: 
fer gingen hervor: Megarifche (euklidifche) akademiſche (plae 
tonifche) cyniſche (antifthenifche) cyrenaifche (ariftippifche) eli— 
ſche (phädonifche). Aus der akademifchen gingen wieder hervor: 
Deripatetifche Cariflotelifche) und alerandrinifche (neuplas 
tonifche, welche nach und nad) auch jene in fi) aufnahm). Aus der 
cyniſchen die ftoifche (zenonifche) aus der cyrenaifchen die epiku— 
rifche (wenigftens dem Geifte nach) aus der elifchen die ere— 
trifche (menedemifche) und vielleicht auch die fEeptifche (pyrrho= 
nifhe). ©. alle diefe Namen. — Im Griechiſchen heißen folche 
Schulen auch aywyaı (von ayeır, führen — daher der Vorſteher 
einer folhen Schule uywyog) im Lateinifchen sectae. S. d. f. Art. 
nebft Härefe und Stafe. Cicero (de orat. Ill, 16. 17.) nennt 
fie auch Familien und Geſchlechter (familiae, genera philosopho- 
rum). — Es betrachteten aber die alten Philoſophen die von ih— 
nen geftifteten Schulen als eine Art von Privateigentbum; fie ver 
fügten darüber in ihren Teftamenten und beftimmten auch meifteng 
felbft ihre Nachfolger, oder die Schüler mählten dazu einen aus 
ihrer Mitte, den fie für den MWürdigften hielten. In manchen 
Schulen wurde nicht bloß gelehrt, fondern man lebte auch in einem 
genauern gefelligen Berbande. Befonders war dieß in der pytha: 
gorifhen der Fall. Man findet aber auch Spuren davon unter 
den Stoifern und Epikureern. An Befoldung der Lehrer der 
Philoſophie von Seiten des Staats war in den ältern Zeiten nicht 
zu denken. Der Staat befümmerte fih wenig oder gar nicht um 
die Philofophenfchulen, wenn fie nicht etwa mit der Staatsreligion 
in Miderftreit geriethen. Späterhin aber findet man unter den 
Ptolemaͤern und den römischen Kaifern in Alerandrien, Athen, Rom 
u. a. D. auch befoldete Lehrer der Philofophie; wobei manche Kai: 
fer die kluge Maßregel befolgten, daß fie feine Schule vor der an: 
dern begünftigten, fondern mehre Lehrer der Philofophie aus ver: 
fchiednen Schulen anftellten. Doc hing dieß alles von der Laune 
und dem guten Willen der Kaifer ab. Die Befoldungen blieben 
oft aus und es ward den Schulen felbft überlaffen, für ihre Fort: 
dauer zu forgen. Nachdem aber die heidnifchen Philofophenfchulen 
duch das zur Herrfchaft gelangte Chiiftentyum im römifchen Reiche 
verdrängt waren, gab es eigentlich gar Eeine philofophifhen Schu— 
len im eigentlichen Sinne mehr. Denn in den chriftlihen Schu: 
fen, welche die Kirche begründete, wurde die Philofophie nur als 
Mebenfahe und auf eine höchft befchränkte Weife gelehrt, bis im 
Mittelalter die fchlechtweg fogenannte ſcholaſtiſche Philoſo— 
phie herrfchend wurde, von welcher ein eigner Artikel handelt, In 
Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörter. B. UI. 15 
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unfern Zeiten giebt e8 zwei Arten von Philofophenfchulen. Die 
eine wird von den fogenannten philofophifhen Facultäten 
auf unfern Hochfchulen, mo der Staat die Lehrer der Philofophie 
anſtellt und befoldet, gebildet. Die andre bildet ſich ſelbſt nad) Art 
der griechifchen Schulen durch ausgezeichnete Denker, wie bie 
leibnitz-wolfiſche, die Eantifche u. f. w., deren Glieder aber 
überall zerftreut leben und zum Theile nur fchriftlic die Philofo> 
phie bearbeiten. | 

Philoſ. Secten find ein natürliches Erzeugniß der philos 
fophifchen Schulen (f. den vor. Art.) und fallen gewiffermaßen mit 
diefen zufammen. Daher beziehn ſich auch Vossii de philoso- 
phiae et philosophorum sectis Jibb. II. (Haag, 1658. 4.) und 
Ryſſel's Supplemente dazu (Lpz. 1690. und Sena, 1705. 4.) 
auf beide zugleich. Vergl. Härefe. Denn wenn ein ausgezeichnes 
ter Denker eine Schule geftiftet und in derfelben eine gewiſſe Art 
zu philofophiren geltend gemacht hatte, fo folgten ihm hierin ges 
woͤhnlich mehr oder weniger andre Denker. Bon diefem Folgen 
(sequi) haben eben die Secten ihren Namen (nicht von secare, 
theilen). So nennt Seneca (ep. 92.) feine eigne Schule secta 
stoica. Man nennt daher auch in der Gefchichte der Philofophie 
von der Zeit an, mo in und mit den Schulen ſolche Secten ent 
ftanden, die Wiffenfchaft felbft eine Sectenphilofophie (phil. 
sectaria), Wie nun alle Dinge in der Welt zwei Oeiten, eine 
gute und eine böfe, haben: fo verhält es ſich auch mit dem Se⸗ 
etenwefen in der Philofophie. Es hat viel Unheil geftiftet — 
Zänkerei, Haß, felbft Thaͤtlichkeiten; wie im Mittelalter die Serten 
der Nominaliften und Realiften oft handgreiflich mit einander Eämpften. 
Aber e8 hat auch die Geifter in NRegfamkeit erhalten und Funken 
aus ihnen hervorgelodt, die fpäterhin das Gebiet dee Wiffenfchaft 
erleuchteten.. Die Secten ergänzten ſich alfo gleichfam gegenfeitig, 
indem eine bie Ginfeitigkeit der andern an’s Licht flellte. Man 
muß daher fo billig fein, und das, mas nun einmal in der Be: 
fchränttheit dee menfchlichen Natur liegt und ſich ebendeswegen aud) 
auf andern Erkenntniffgebieten wiederfindet, nicht der Philofophie 
ausfchlieglid zum Vorwurfe machen. 

Philof. Skiagraphie f. Skiagrapbie. 

Philof. Spiel hat man zumeilen das Schachſpiel ges 
nannt, Es ift aber mehr ein mathematifches ats ein philofophifches 
Spiel, ob es gleich, wie jede mathematifche Geiftesthätigkeit, auch 
dazu beitragen kann, die Denkkraft zu üben und fo das Philofos 
phiren zu unterftügen. — Das Spielen mit gehaltlofen oder auch 
erbichteten Begriffen hingegen ift mehr ein unphilofophifches als phis 
lofophifches Spiel, Wenigftens führt e8 zur Unphilofophie oder lee⸗— 
ren Speculation. j 
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Philoſ. Sprache ſ. Ideographik und philoſ. Kunft: 
ſprache. Von der letztern hangt auch der philoſ. Sprachge— 
brauch groͤßtentheils ab. 

Philoſ. Sprachlehre (grammatica philos. s, universalis) 
ſ. Grammatik. 

Philoſ. Staat heißt der Staat, wie er nach den Rechts« 
gefegen der Vernunft eingerichtet fein und verwaltet werden follte, 
alfo der JIdealſtaat, dem aber Feiner von den Realftnaten 
völlig entfpricht, auc wegen der empirifchen Hinderniffe, die fich 
in der Menfchenwelt überall der Verwirklichung der Ideen entgegens 
ſtellen, nicht entfprechen EFann, ©, Staat, auch Ideal. 

Philoſ. Statiftif f. Statiftie, 

Philof. Stein (lapis philos.) f. Stein der Weifen. 

Philoſ. Stolz oder vielmehr Philoſophenſtolz — 
denn was man damit meint, iſt vielmehr unphilofophifh — ift 
nur eine befondre Art des Öelehrtenftolzes. ©. gelehrt. 

Philoſ. Styl ſ. philof. Schreibart und Styl. 

Philof. Sünde (peccatum philosophicum) ift eine Aus: 
geburt der jefuitifchen Moral. Diefe Moral, welche eigentlich alle 
Moral vernichtet, verfteht nämlich unter jener Sünde eine folche, 
welche dem Menfchen darum nicht zugerechnet werden fönne, weil 
er nicht den Willen gehabt habe, Gott zu beleidigen. Man fieht 
aber leicht ein, daß auf diefe Art alle Sünden entfchuldigt werden 
fönnten, weil man nur vorgeben dürfte, man habe feineswegs 
Gott beleidigen wollen. Und im Grunde will auch Niemand Gott 
beleidigen. Sa man kann es nicht einmal, felbft wenn Semand fo 
raſend wäre, e8 zu wollen. &. Beleidigung. Es hangt alfo 
diefe Lehre mit der von der Intention zufammen,, vermöge mel: 
cher es nur darauf ankommt, der Handlung eine gute Richtung 
unterzulegen, um fie für gut oder wenigftens erlaubt zu erklären. 
©. Sefuitismus. 

Philoſ. Syfteme heißen die mannigfaltigen Geftaltungen 
der philofophifchen Erkenntniß in Bezug auf ihren wiffenfchaftlichen 
Charakter. S. Syftem. Zwar kann es der Idee nah nur Ein 
ſolches Syſtem geben, welches feinem Inhalte nad) durchaus wahr 
und feiner Geftalt nad) durchaus vollfommen, folglich in jeder Hin— 
fiht allgemeingültig wäre, So lange jedoch diefes abfolute Syſtem 
noch von Eeinem Philofophen aufgeftellt und von den übrigen als 
folhes anerkannt ift, fo lange wird es auch eine Mehrheit von phi- 
tofophifhen Spftemen geben. Wiefern nun Ddiefelben von der In— 
dividualität der philofophirenden Subjecte, fo wie von Umſtaͤnden 
des Orts und der Zeit, die wieder auf jene Subjecte Einfluß ha— 
ben, abhangen: infofern muß die Geſchichte der Philofophie davon 
Nachricht geben. Es find alfo in diefer Beziehung IN Ne 
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Artikel dieſes MWörterbuchs unter den Namen derjenigen Philofophen 
zu vergleichen, welche dergleichen Syſteme aufgeftellt haben, 3. ©. 
ariftotelifhes ©. unter Ariftoteles, platonifhes ©. 
unter Plato u. f. w. Abſtrahirt man aber von diefen Befonders 
beiten, fo giebt e8 nur drei allgemeine oder Grundfyfteme 
der Philofophie, nämlich die Syfleme des Realismus, des 
Idealismus und des Synthetismus; worüber gleichfalls in 
befondern Artikeln das Nöthige fich findet. Hier iſt nur noch zu 
bemer£en, daß diefe Spfteme mit den drei Hauptmethoden des Phis 
loſophirens in natürlicher Verbindung ftehen. Realismus und Idea⸗ 
lismus find zwei einander widerftreitende dogmatifche Syiteme. Syn⸗ 
thetismus ift das Eritifche Syſtem. Ein feeptifches Syſtem aber 
kann es nicht geben, weil der Sfepticismus alle Syſteme verniche 
ten will. Siehe philof. Methoden, auch Dogmatismus, 
Kriticismus und Skepticismus. 

Dhilof. Zalent f. philof. Geift. 

Philoſ. Tinctur f. Tinctur der Philofophen. 

Philof. Tugend (virtus philosophica) wird auch die nas 
türlichhe genannt. Man verfteht naͤmlich darunter diejenige Zus 
gend, welche die natürliche oder Vernunftmoral lehrt, und fest ihr 
die hriftliche entgegen, welche die Moral des Chriftenthums als 
eine pofitive lehrt. Da aber diefe Moral mit jener in allen Haupts 
Ihren übereinftimmt, fo findet in Anfehung der Tugend, welche 
beide lehren, fein Unterfchied flatt. Es kann ja überhaupt nur 
eine Zugend geben, wie und weil e8 nur eine Wahrheit 
geben Eann. Es hangt aber mit jener fchielenden Unterfcheidung 
die ungereimte Behauptung Auguſtin's zufammen, daß die fog. 
Tugenden eines Sokrates und andrer als tugendhaft gepriefenen 
Heiden nur glänzende Sünden (splendida peccata) gewefen. 
Es mwäre wohl zu wünfchen, daß alle Chriften jenen Heiden an 
tugendhafter Gefinnung und Handlungsmeife glei) kommen moͤch⸗ 
ten. Dann würd’ es viel beffer um das Chriſtenthum ſtehn. Auch) 
könnte man wohl eher die Tugenden der meiften fog. Heiligen gläns 
zende Sünden nennen. Webrigens muß freilich zugeflanden werden, 
daß alle menfchliche Tugend (fie fei heidnifch oder chriftli, Philos 
ſophiſch oder nicht philoſophiſch) unvollkommen fei. 

Philoſ. Urvolk ſoll ein Volk fein, welches zuerſt zu phie 
loſophiren angefangen und von welchem aus ſich dann alle philos 
fophifhe Bildung über die übrigen Voͤlker weiter verbreitet habe. 
Die Annahme eines folhen Volkes laͤſſt fi) aber gar nicht ges 
ſchichtlich rechtfertigen; ja man kann fie nicht einmal als wahrfchein: 
liche Hypotheſe zulaffen. Denn die Anlage zum Philofophiren iſt 
allen Menfchen und allen Völkern gegeben; fie Eonnte ſich alfo uͤber⸗ 
all. entwideln, wo die äußern Bedingungen dazu gegeben waren, 
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ohne daß ein Volk von dem andern erſt Anleitung dazu befommen 
muffte.. Man hat auch immer nur herumgerathen, welches jenes 
Bolt gewefen. Bald follten e8 die Hebraͤer oder Phönicier, 
bald die Aegyptier oder Aethiopier, bald die Indier oder 
gar die Sinefen fein. Iſt von wirklicher d. h. woiffenfchaftlicher 
und urkundlich erweislicher Philofophie die Rede, fo Eönnte man 
eher die Griechen als jenes Volk betrachten, da fie die Lehrmeie 
fer der Römer und mittels der Römer auch der übrigen europdie 
ſchen Völker in der Philofophie gewefen. Sie find aber doch zu 
jung dazu, wenn man fie mit andern gebildeten Völkern des Alters 
thums vergleiht, und haben gewiß von außenher Manches empfans 
gen, was fie nur meiter verarbeiteten oder nad) ihrem Geifte geftals 
teten. Bol. griehifche Philofophie, fo wie auch aͤgyptiſche, 
äthiopifche, hebräifche, indiſche u. ſ. w. 

Philof. Wiſſenfchaften. Ein alter Philoſoph (Ser 
neca im 89. Briefe an feinen jungen Freund Lucilius) mwünfcte, 
die ganze Philofophie möchte unſrem Geifte eben fo wie das Welts 
ganze zur Anfhauung gegeben werden koͤnnen; dieß, meint’ er, 
mwürde ung ein der Welt ähnliches Schaufpiel gewähren. (Utinam, 
quemadmodum universi mundi facies in conspectum venit, ita 
philosophia tota nobis posset occurrere, simillimum mundi spe- 
ctaculum!). Aber fo wenig wir das Weltganze mit einem Blid 
überfchauen, eben fo menig kann aud) die ganze Philofophie auf 
einmal in unfer Bewufftfein treten. Wir Eönnen uns ihrer nur 
allmählich und theilweife bemächtigen; und eben dieß ift der Grund, 
warum die Philofophen von jeher ihre MWiffenfchaft, die doch eigents 
lich nur Eine ift, in eine Mehrheit von Wiffenfchaften 
zerlegt oder, wie man's nennt, eine Eintheilung der Philos 
ſophie verfucht haben. Die Nothwendigkeit und Nüglichkeit einer 
folhen Eintheilung, um den Inhalt und Umfang der Wiffenichaft 
dem Bemufftfein foviel ald möglich in einem Gefammtüberblide zu 
vergegenmwärtigen, erkannte auch jener Philofoph an. (Res utilis et 
ad sapientiam properanti utique necessaria, dividi philosophiam 
et ingens corpus ejus in membra disponi. Facilius enim per 
partes in cognitionem totius adducimur), Man hat dieß neuers 
dings den Organismus der Philofophie genannt, indem 
man ſich die Wiffenfchaft unter dem Bilde eines organifhen Koͤr— 
pers vorftellte, der, obwohl eine ſtreng gefchloffene Einheit, doch auch 
zugleih eine Mannigfaltigkeit von Gliedern zeigt. Indeffen find 
die Philofophen über die Theile ihrer Wiffenfhaft fo wenig als 
über den Begriff derfelben einig, und zwar rührt jene Uneinigkeit 
meift von bdiefer her. Wer das Ganze unter einem andern Ges 
fichtspuncte auffafft, wird dieß auch in Anfehung der Theile thun. 
Die bei den Alten gemöhnlichfte Eintheilung war bie in Logik 
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(pars rationalis) Phyſik (pars naturalis) und Ethik (pars mo- 
ralis). Sie ftammte aus der platonifhen Schule als der euften, 
welche eine Cintheilung der Philofophie verfucht hat — denn vor 
Plato findet ſich Feine Spur der Art; man philofophirte gleichfam 
in’s Blaue hinein, ohne an eine Grängbeflimmung zu denken — 
ob fie aber von Plato felbft herrühre, ift ungewiß. Auguftin 
(de civit. dei VIII, 4.) legt fie zwar demfelben geradezu bei. Aber 
Sertus (adv. math. VII, 16.) fagt, Plato habe diefe Eintheilung 
nur der Möglichkeit nach (dynamiſch) aufgeftellt, indem er von phys 
fifhen, ethifchen und logifhen Dingen gehandelt habe; der Wirk 
lichkeit nach (mit wörtlicher Beftimmtheit) hätten fie erſt die Afas 
demifer feit Kenofrates und die Peripatetiker aufgeftellt. Doc) 
folgten diefer Eintheilung nicht alle alte Philoſophen. Manche 
verwarfen die Logik, oder die Phyſik, e: beide als unnüß, und 
befehränkten die Philofophie auf bloße Ethik. Manche fügten noch) 
die Politik (pars civilis) hinzu, die von Andern wieder unter der 
Ethik befafft wurde. Ariftoteles feheint neben jener Eintheilung 
zuerft die in theoretifche und praktiſche Ph. aufgebracht, und 
jener die Logik und Phyſik, diefer die Ethik und Politik, zu welcher 
er auch die Oekonomik rechnete, untergeordnet zu haben. Doch fine 
den ſich auch Spuren, daß er außer jenen noch eine erfte Philos 
ſophie im Sinne hatte und zur theoretifchen Philofophie auch die 
Mathematik zählte, fo wie die Theologit. (Aristot. me- 
taph. I, 2. IV, 1. VI, 1. VII, 11. Diog. Laert. V, 28, 
Plut. de placitis philoss. I. prooem.). Dabei ift es auffallend, 
daß, ungeachtet eine feiner Schriften den Titel Metaphyſik führt, 
doch er felbft weder in diefer noch in einer andern Schrift eine mit 
diefem Namen ausdrücklich bezeichnete Wiſſenſchaft aufführt. ©. 
Metaphyſik. Manche alte Phitofophen gaben ihrer Wiffenfchaft 
fogar 6 Theile, wie Kleanth, ber fie in Dialektik, Rheto— 
vie, Ethik, Politik, Phyſik und Theologik zerfällte. Diog. 
Laert. VII, 41. Diefe Verfchiedenheit in der Eintheilung der 
Phitofophie hat bis auf die neueften Zeiten fortgedauert, fo daß ſich 
ein langes Verzeichniß folcher Eintheilungen geben ließe, wenn dieß 
nicht zu meitläufig wäre. Am Eürzeften und leichteften laͤſſt ſich 
vielleicht das weite Gebiet der Philofophie auf folgende Art über: 
fehn. Zuerft muß die Philofophie, wenn fie den fynthetifchen oder 
progreffiven Gang eines mohlgeorbneten Syſtems befolgen will, für - 
ihre eigne Grundlage forgen; fie muß ihre eignen Principien hers 
beifchaffen, da fie als Urwiffenfchaft diefelben von Feiner andern 
Wiſſenſchaft entlehnen kann. Diefer Theil wird alfo am ſchicklich— 
ften die urwiffenfhaftlihe Grundlehre (Fundamental- oder 
Elementar » oder ſchlechtweg erfte Philofophie) genannt werben koͤn⸗ 
non. Aus bdiefee muß die urmwiffenfhaftlihe Folgelehre 
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(Derivativphilofophie) hervorgehn, welche, vorausgefegt, daß das 
Gefammtvermögen des Ichs theils ein vorftellendes Cheoreti⸗ 
ſches) theils ein beſtrebendes (praktiſches) ſei, ſelbſt wieder in 
eine Vorſtellungslehre (theoretiſche oder Speculativphiloſophie) 
und eine B eſtrebungslehre (praktiſche oder Activphiloſophie, 
auch Ethik oder Moral im weitern Sinne) zerfaͤllt. Wäre nun 
von der mweitern Gliederung diefer beiden Haupttheile die Rede, fo 
würde man dort zuerft das bloße Denken in der Denklehre (Los 
gie) dann das wirkliche Erkennen in der Erkenntnifflehre (Mes 
taphyſik) endlich die Beziehung alles Worgeftellten auf unfer Wohls 
gefallen oder Misfallen daran, mithin das gefchmadvolle Urteilen 
in bee Gefhmadslehre (Aeſthetik) — hier aber zuerft dag bloß 
rechtliche Verhalten des Menfchen in der Rechtslehre (Dikäolos 
gie) dann das wahrhaft tugendliche Verhalten in der Tugend— 
Lehre (Aretologie, aud Ethik oder Moral im engern Sinne) 
endlich die Beziehung alles Erkenn- und Erftrebbaren auf eine hös 
"here Drdnung der Dinge, mithin das religiofe Verhalten in ber 
Religionslehre (Eufebiologie oder Ethikotheologie) — alles dieß 
würde man, fag’ ich, nach der urfprünglichen Geſetzmaͤßigkeit des 
menfchlichen Geiftes zu erwägen haben. Daraus ergäbe ſich fol: 
gende tabellarifche Ueberfiht der philofophifhen Wiffenfchaften im 
eigentlichen oder flrengen Sinne: 
I. Grundlehre. 
I. Solgelehre. 
1. Vorſtellungslehre. 

a. Denflehre. 

b. Erfenntnifflehre. 

c. Gefhmadstehre. 

2. Beſtrebungslehre. 

a. Rechtslehre. 

b. Zugendlehre. 

c. Religionslehre. 
Man hat aber den Begriff der philofophifhen Wiſſenſchaften da: 
durch fehr erweitert, daß man die Philofophie nach Art der Mathe: 
matik auch in die reine und die angewandte eintheilte. Jene 
follte bloß das Urfprüngliche, Zranscendentale oder a priori Be: 
ftimmte in der Gefammtthätigkeit des Ichs ſich aneignen, dieſe 
aber auch auf das Erfahrungsmäßige, Empirifche oder a posteriori 
Beftimmte in derfelben Rüdficht nehmen. Da aber die Erfahrung 
in jeder Beziehung für ung unendlicdy mannigfaltig ift, fo fam man » 
in große DVerlegenheit, wie man die angewandte Philofophie begrän: 
zen follte. Mollte man etwa dabei auf die gewöhnliche Eintheilung 
dee höhern Lehranftalten in vier Facultaͤten ſehen und daher alles 
zus angewandten Philofophie rechnen, was in ber philofophifchen 
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Facultaͤt außer der reinen gelehrt wird: fo würden alle philologifche, 
biftorifche, mathematifche, phyſikaliſche ꝛc. Wiffenfchaften zu den phis 
Lofophifchen gehören; wodurd das Gebiet der Philofophie ungebür: 
Lich erweitert würde, Es giebt daher nur zwei Wege, der anges 
wandten Philofophie eine beflimmte Gränze anzumeifen. Entweder 
man rechnet dahin alle anthropologifhe Wiffenfhaften 
und nennt dann diefelben philofophifche Wiffenfchaften im weitern 
Sinne. ©. Anthropologie. Dder man beftimmt die Theile der 
angewandten Philofophie nach den Zheilen der theoret. und prakt. 
Philoſophie und unterfcheidet dann eine reine und angewandte Los 
gie, Metaphyſik u. f. w. Auf die Grundlehre aber ift natürlich 
ein folcher Unterfchied nicht anmendbar, weil dieſe es ausfchließe 
lich) mit rein philofophifchen oder transcendentalen. Unterfuchungen 
zu thun hat; weshalb fie auch vorzugsweife Transcenden—⸗ 
talphilofophie heißen kann. ©. Grundlehre und trans— 
cendental. 

Philof. Wörterbücher find eine Art von anatomifcher 
Präparaten-Sammlung, in der man wohl die Glieder und Glieder 
chen des menfchlichen Körpers Eennen lernen kann, aber nicht diefen 
Körper felbft in feiner Fülle und Lebendigkeit. Wie aber folche 
Sammlungen immer ihren großen Werth haben, fo auch jene Wörs 
terbücher, wenn fie nicht bloß die Wörter erklären, fondern auch die 
Sachen felbft erläutern, mithin fogenannte Realwoͤrterbuͤcher 
find. Sie dienen dann zur fchnellen Belehrung über einzele Gegens 
ftände der Wiffenfchaft, bieten Stoff zum mweitern Nachdenken und 
geben Gelegenheit, manches in einem andern Lichte und mit mehr 
Genauigkeit zu betrachten, als es an feinem Drte im Syſteme ge» 
fchehen würde. Ueberdieß verhäten fie auch durch Entkleidung der 
Miffenfhaft von der foftematifchen Form, daß der Geift nicht von 
diefer Form, die immer etwas Verführerifches hat, zu fehr geblens 
det ober gleichfam beftochen. werde. Kurz fie gewähren dem Geifte 
eine freiere Bewegung, wie auf einem Spaziergange, wo man auch 
die Bäume, Straͤuche und Kräuter nicht fyftematifch geordnet fins 
bet und fie doch mit großem Nugen und Vergnügen einzeln bes 
trachten fann, man mag Botaniker fein oder nicht. Auch Eönnte 
man ein Merk diefer Art mit einer Eleinen Bibliothek vergleichen, 
die aus lauter alphabetifc geordneten Monographien beflände. — 
Daß folhe Werke ein wirkliches Bedürfniß des menfchlichen Geiftes 
fein müffen, erhellet daraus, daß man von jeher auf deſſen Befrie— 
bigung gedacht hat. Kaum hatte Plato in ber Akademie eine 
foͤrmliche Phitofophenfhule geftiftet und Werke hinterlaffen, die bei 
allem Reize der Darftellung doch auch viel Dunkles und Unver- 
ftändliches enthielten: fo erfchien auch bereits ein philof. Wörterb., 
das erſte Werk diefer Art, das mir aus dem Alterthume bekannt 
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ift, aber freilich) ein fehr dürftiges und unbeholfenes Werkchen, wie 
es beim Anfange zu gehen pflegt. Dieß find die “Opox oder Defi- 
nitiones, die man in den Ausgaben der platonifchen Werke gewöhn: 
lich am Ende findet, Hier werden die philofophifchen Hauptbegriffe 
kurz und meift im platonifchen Sinne erklärt, fo daß man e8 auch) 
ein platonifches Wörterbuch nennen kann, ob es gleich meder ſtreng 
alphabetifch geordnet noch von Plato felbft verfaſſt iſt. Vielleicht 
ift deffen Neffe und Nachfolger Speufipp der Verfaffer, da ihm 
Diog. Laert. (IV, 5.) ausdrüdlich eine Schrift unter jenem Ti— 
tel beilegt. — Hierauf folgten mehre Werke diefer Art, die fich bald 
mehr an die Wörter und Redensarten hielten (wie Timaei lex. 
vocum platonicarum, Ed. Ruhnkenius. £eid. 1754. 8. X. 2, 
fehr verb. und verm. Ebend. 1789. 8.) bald mehr an die Sachen 
oder Gedanken (wie Wagners MWörterb. der plat. Philoſ. Gött, 
1799. 8.). — Doch widerfuhr diefe Ehre nicht bloß der platon. 
Philoſ., fondern man behandelte in folhen Werken auch diefelbe 
zugleidy mit andern Syſtemen. Dahin gehört befonders das viel 
leicht erfte gedruckte Werk diefer Urt: Seminarium totius philoso- 
phiae aristotelicae et platonicae, nec non stoicae, Ed. Joh. 
Bapt. Bernardus. Vened. 1582. Fol., worauf bald das Lex. 
philos. de ambiguitate verborum (Frkf. 1597. Fol.) und mehre 
andre folgten. — Umfaffender, nicht bloß die philofophifchen Kunfts 
woͤrter, fondern auch die Sachen felbft mit Erwähnung verfchiedner 
Meinungen darüber erklärend, doch meift mit vorherrfchenden ariftos 
telifch-fholaftifhen Anſichten, war das Lexicon philosophicum, 
welches der Prof. Steph. Chauvin zu Berlin 1692 zuerft here 
ausgab. — Noch reichhaltiger war des Theologen Joh. Georg 
Walch's philof. Lex. (Lpz. 1726. 8.) welches oft wiederholt und 
zulegt mit vielen Zufägen und neuen Artikeln vermehrt worden von 
Suft. Chrifti. Hennings (U.5. Ebend. 1775. 2 Bde. 8.) — 
Darauf folgten die neuern und beſſern Werke von Loffius (neues 
philof. allg. Realler. Erf. 1803—7. + Bde. 8.) Wenzel (neues 
vollſt. philof. Reallex. Linz, 1806—8. 2 Bde. 8.) Mellin (1. 
Encyklopaͤdiſches Wörterbuch der Eritifhen Philof. Zuͤllichau, nad 
her Sena und 2pz. 1797—1804. 6 Bde. in 12 Abtheill. 8. — 
2. Kunftfprache der Erit. Philof. aus Kants Schriften gefammelt 
und alphabetifch geordnet. Jena u. Lpz. 1798. 8. — 3. Allgemeis 
nes Woͤrterbuch der Philof. Magdeb. 1805—7. 2 Bde. 8.) und 
Schmid (Mörterb. zum leichtern Gebrauche der Eantifchen Schrif 
ten. N. U. Sena, 1798. 8.). Von dem durch Maimon begons 
nenen philof. Wörterb. erfchien nur 1 Stüd (Berl. 1791. 8.). — 
Auch kann hieher gerechnet werden der von Jakob veranitaltete 
Auszug aus Bayle's großem hiftorifch-krit. Wörterb. (unter dem 
Titel: B.s philof. Wörterbuch) oder die philoff. Artikel aus B.'s 
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hiſtoriſch-krit. Woͤrterb. Halle, 1796—7. 2 Thle. 8). — Auch 
giebt es zwei dictionnaires pEilosophiques von Diderot und von 
Boltaire. Ein Woͤrterbuch der wolfifchen Philofophie fehrieb U. 
Meißner (ſ. Wolf a. E.) und ein philofophifches Wörterbuch der 
Religion Nonnotte. (S. d. Nam.) — Endlidy hat Feder das 
Ideal eines philof. MWörterb. (im encylop. Journ. Cleve, 1774. 
womit eine Recenfion verfchiedner Werke diefer Art in der N. Leipz. 
Lit. Zeit. 1806. St. 22. u. 23.) zu vergleihen) entworfen. Es 
ift jedoch diefes Sdeal weder von ihm felbjt noch von einem. An» 
dern bis jegt realifirt worden, weil es überhaupt viel leichter iſt, 
zu ſagen, wie etwas ſein ſoll, als es auszufuͤhren. Wegen des 
vorliegenden Woͤrterbuches aber, das unſtreitig eben ſo wenig alle 
Anſpruͤche befriedigen wird, vergl. die Vorrede zu demſelben. 
Philoſ. Zahlenlehre f. Pythagoras, auch Modes 
rat und Nikomach, desgl. Zahl. | N 
Philoſ. Zeitfehriften haben mit den Woͤrterbuͤchern (T. 
d. vorvor. Art.) die Zerftücelung der Wiffenfchaft in eine Menge 
von Eleinern und größern Abhandlungen oder Auffägen über einzele 
zur MWiffenfchaft gehörige Gegenftände oder Materien gemein, uns 
terfcheiden fich aber von denfelben wieder dadurch, daß fie fih an 
Eeine alphabetifhe Ordnung binden und in ein größeres Detail ein: 
gehn, als bei einem MWörterbuche möglich ift. Daher find die Zeitz 
fchriften vorzüglich dazu geeignet, einen einzelen Gegenftand recht 
ausführlich zu behandeln und auch neue Beiträge zur Wiſſenſchaft 
zu liefern. Manche derfelben find rein wifjenfchaftlich, manche kri⸗ 
tiſch und literarzhiftorifh, manche auch beides zugleih. Wie mag 
es aber zugehn, daß gerade die der Philofophie gemidmeten Zeitz 
Schriften am menigften langen Beftand hatten? Lag die Schuld an 
ben Herausgebern, die zu einfeitig und parteiifc einem Syſteme 
huldigten, oder an dem Publicum, das zu wenig an den Forſchun— 
gen der Philofophen theilnahm und daher die Herausgeber nicht 
genug unterflügte? Wielleicht tragen beide Theile gemeinfam die 
Schuld. — Die vornehmften Zeitfehriften diefer Art dürften etwa 
folgende fein: (Heumann’s) Acta philosophorum d. i. gründliche 
Nachrichten aus der Historia philosophica, nebft beigefügten Urs 
theilen von den dahin gehörigen alten und neuen Büchern. Halle, 
1715 — 23. 18 Stde. in 3 Bdn. 8. Diefe philof, Zeitſchr. ift 
vielleicht die erfte und ältefte ihrer Art. Auch hat fie zu ihrer Zeit 
viel Gutes gewirkt und viel Beifall gefunden. As Fortfegungen 
dienten: (Hager's) philof. Buͤcherſaal. Lpz. 1741—4. 8. und 
philof. Unterfuchungen und Nachrichten. Lpz. 1744—5. 8. — Göt: 
ting. philof. Bibliothek. Herausgeg. von Ch. E, von Windheim. 
Hannov. 1749—57. 9 Bde.’ 8. Ebenderf, gab heraus: Bemuͤ⸗ 
hungen der Weltweifen vom 3. 1700 bis 1750. Nürnb. 1751—4. 
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6 Bde. 8. — Jenaiſche philoſ. Bibliothek. Herausgeg. von Da: 
ries. Jena, 1759—60, 2 Bde. 8. — Philoſ. Bibliothek. Her⸗ 
ausgegeben von Riedel. Halle, 1768. 8. — Philoſ. Bibliothek. 
Herausgeg. von Sattler. Lpz. 1771. 8. — Biblidth. d. Philof. 
und Literat. Herausgeg. von Zobel. Frkf. a.d. DO. 1774-5. 
2 Bde. 8. — Neue philof, Bibliothek. (Erft von Faber, dann 
von Hennings herausgeg.) Lpz. 1774—6. 2 Bde. 8. — Neufte 
philof. Literatur. Herausgeg. von Loffius. Halle, 1778—82. 7 
Ste. 8. Später gab Derf. heraus: Ueberficht der neueften philof. 
Literatur. Gera, 1784—5. 3 Stde. 8. — Denkwürdigkeiten aus 
der philof. Welt. Herausgeg. von Cäfar. Lpz. 1785—8. 6 Bde. 
8. Ebenderf. gab heraus: Philof. Annalen. 1787—93. 2 Thle. 
in 4 Bden. 8. — Philof. Magazin. Herausg. von Eberhard, 
Halle, 1788—92. 4 Bde. 8. Als Fortfegung: Philofoph. Archiv. 
Berlin, 1792—5. 2 Bde. 8. — Philof. Bibliothek. Herausgeg. 
von Feder und Meiners. Bötting. 1785—91. 4 Bde. 8. — 
Neues philof. Magaz. Herausgeg. von Abiht und Born. Lpz. 
1789—91. 2 Bde. 8. Der Erfte gab auch in Gefellfchaft mit 
mehren Gelehrten heraus: Philof. Journal. Erlangen, 1794—5. 
3 Bde. 8. — Phil. Journ. für Moralität, Religion und Mens 
ſchenwohl. Herausgeg. von Schmid und Snell. Gießen, 1793 
—5. 4 Bde. 8. — Journ. für Philof., herausgeg. von Groh⸗ 
mann und Zahariä, fortgefegt unrer dem Titel: Abhandll. über 
philoff. Gegenftände. Lpz. 1796—7. 3 Hefte. 8. — Philof. Jour⸗ 
nal einer Gefellfchaft deutfcher Gelehrter. Herausg. von Niethams> 
mer und (feit 1797) Fichte. Neuftrelig und Sena, 1795 ff. 8. 
(Endete 1798 mit B. 9. 9. 2%.) — Annalen der Philof. und des 
philof., Geiftes. Herausg. von Jakob. Halle und Lpz. 1796—7. 
2 Ihgaͤnge. 4 — Philoſ. Mufeum. Herausgeg. von Buhle und 
Bouterwek. Gött. 1798—9. 2 Bde. 8. Der Zweite gab aud) 
heraus: Neues Mufeum der Philof. und Literat. Lpz. 1802 ff. 8. 
Es erfchienen aber nur einige Hefte. — Allgemeine Bibliothek der 
neueften philof. Fiterat. Herausgeg. von Schmid, Grohmann 
und Snell. Giefen, 1799 ff. 8. Es erfchienen auch davon nur 
einige Stüde. — Kritiſches Journal der. Philof. Herausgeg. von 
Skhelling und Hegel. Tuͤbing. 1802 ff. 8. Es endete ſchon 
1803 mit B. 2. ©t. 3. Später gab der Erfte ein auch bald 
wieder eingegangenes Journ. für fpeculative Phyſik (Naturphilof.) 
heraus. — Beiträge zur leichtern Ueberficht des Zuftandes der Phis 
lof. beim Anfange des 19. Ih. Herausg. von Reinhold. Hamb. 
1801—3. 6 Hfte. 8. — Zeitfhrift für die Philofophie. Herausg. 
von Fifhhaber. Stuttg. 1818 ff. 8. — Auch kann das feit 
1811 von Delbrüd, Erfurdt, Herbart, Hüllmann, 
Kraufe und Vater berausgegebne, aber auch fchon wieder einges 
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gangene, Königsberger Archiv für Philofophie, Theolo— 
gie, Sprachkunde und Geſchichte, zum Theil hieher gerech: 
net werden; ferner die Zeitfchriften von Paulus: Memorabilien 
— GSophronigon — der Denfgläubige — desgl. die Oppofitions: 
fchrift für Philofoph. und Theolog., jest (feit 1828) von Fries, 
Schmid und Schröter zu Sena herausgegeben. 

Philof. Zone f. Zone. 

Philofophismus wird meiftens im verächtlichen oder gar 
gchäffigen Sinne gebraucht; wie wenn man fagt, der Philofophig: 
mus fchade der Neligion oder der Sittlichkeit oder dem Staate. 
Man verfteht alfo darunter eigentlich eine falfche Philofophie oder 
Afterweisheit. Denn die wahre Philofophie oder die echte Weisheit 
kann unmöglich in irgend einer Beziehung fchädlich fein. Sie muß 
vielmehr den menfchlichen Geift in jeder Hinficht, alfo auch in res 
ligiofer, moralifcher und politifcher Hinficht bilden, mithin die höcys 
fin Zwecke der Menfchheit nicht bloß wiſſenſchaftlich beftimmen, 
fondern auch für das Leben felbft befördern. Man vermwechfelt das 
her bei jenem hoͤchſt ungerechten Vorwurfe die Philofophie mit der 
Sophiftif. ©. d. W. Es giebt aber freilich Menfchen, welche 
Philofophie fo von Grund aus haffen, daß fie jedes philofophifche 
Raͤſonnement als Philofophismus verfchreien. Diefe verweifen wir 
daher zurück auf den Artikel: Philofoph, Philofophie und 
Philoſophiren. 

Philoſophumene (piAooopovuera) oder Eürzer Philos 
fopheme (pulooopnuora) find einzele philofophifche Lehren oder 
Ausſpruͤche, dergleichen man auc in Zeiten, mo man aufgehört 
hatte, felbft zu philofophiren, fammelte, um fich wenigftens an frem⸗ 
den Philofophemen zu ergögen. Solche Sammlungen wurden dann 
aud wohl, um ihnen ein höheres Anfehn zu geben, berühmten 
Namen untergefhoben, z. B. dem Plutarch (de placitis philo- 
sophorum) dem Drigenes (piAooopoyusro) u. U. Durch dies 
fen Betrug wird aber ſelbſt ihre Brauchbarkeit in hiftorifch-philofos 
phifcher Hinficht vermindert. | 

Philoftrat (Flavius Philostratus) von Lemnos oder Athen, 
ein Rhetor und Sophift des 2. und 3. IH. nad Chr., theils zu 
Athen theils zu Nom Iehrend. Um die Philofophie hat er fich nur 
in geſchichtlicher Hinficht einiges Verdienft erworben, indem er außer 
andern Werken auch Eurze Lebensbefchreibungen der Sophiften 
(f. d. Art.) in zwei Büchern und eine ausführliche Lebensbeſchrei⸗— 
bung des Apollonius (f. d. Urt.) in acht Büchern hinterlaffen 
hat — wenn anders diefe beiden Werke einen und benfelben Ver— 
faffer haben. Jener Ph. darf auch nicht mit feinem Neffen oder 
Schweſterſohne gleiches Namens verwechfelt werden, ber ebenfalls 
ein Rhetor und Sophift war, fich aber in philofophifchee Hinficht 
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gar nicht ausgezeichnet hat. Man unterfcheidet beide gewöhnlich 
durch den Beifag: Ph. der Aeltere und Ph. der Süngere. 
Beider Werke zugleich haben herausgegeben Morellus (Par. 1608. 
ol.) und Dlearius (£pz. 1709. Fol.). Vergl. Heyne’s opus- 
cula acadd. Nr. 5. und Aretin’s Abh. über die Mnemonit im 
Tübinger neuen liter. Anzeiger. 1808. Apr. Nr. 16. ©. 217 ff, 
wo diefer Gelehrte zu beweifen fucht, daß die beiden obigen Werke 
nicht von demfelben Verfaffer herrühren. — Die Werke des ältern 
PH. hat neuerlih Froͤr. Jakobs in’s Deutfche überfegt (Stuttg. 
1823—29. 2 Boͤchen. 16.). 

Philotimie (von gıksıv, lieben, und zıum, die Ehre) bes 
beutet Ehrliebe, fowohl die gemäßigte, als die übertriebne, welche 
auh Ehrgeiz heißt. ©. d. W., auh Ehre und Ehrtrieb. 

Philoxenie f. Kenomifie: 

Phiſeldek f. Schmidt-Phiſeldek. 

Phlegmatiſches Temperament ſ. Temperament. 
Wenn man einen Menſchen ſelbſt einen Phlegmatiker oder 
kuͤrzer ein Phlegma nennt, ſo will man eben damit andeuten, 
daß bei ihm ein ſolches Temperament vorherrſche. Denn etwas 
Phlegma hat wohl jeder Menſch, wie jedes geiſtige Getraͤnk. 

Phonetik (von ywyn, die Stimme) iſt die Kunſt des 
richtigen und mohlgefälligen Gebrauhs der Stimme fowohl beim 
Sprechen als beim Singen. Siehe Gefangkunft und Sprech— 
kunſt. 

Phoͤniciſche Philoſophie iſt ein ſehr zweideutiges Ding. 
Daß die Phoͤnicier ein ſchon früh gebildetes Volk waren, leidet kei— 
nen Zweifel, ungeachtet es — iſt, ob fie die Buchſtaben— 
ſchrift ‚felbft erfunden oder bloß von Andern (namentlich) von den 
Aegyptiern) entlehnt und dann weiter (befonders unter den Griechen 
duch Kadmus) verbreitet haben. Die Künfte und Wiffenfchaf: 
ten aber, die man ihnen vorzugsweife zufchrieb, bezogen ſich meift 
nur auf Induſtrie, Handel und Sciffahtt. Daher nennt fie 
Strabo (geogr. XVI. p. 757) zwar Philofophen, jedoch mit dem 
befchränfenden Beifage, daß ihre Philofophie ſich bloß auf Aftronos 
mie und Arithmetit bezogen habe (pıRooopoı negı T7Vv a0TE0v0- 
zıov za agıduntenv). Das Wort Philofophie wird alfo hier 
im weiteften Umfange genommen. Doc werden von ben alten 
Schriftſtellern auch noch befonders zwei Männer erwähnt ald ans 
gebliche phönicifhe Philofophen, nämlich Mochus (oder Ochus) 
und Sanchoniathon. Man vergleiche daher diefe Namen und 
die auf diefelben (vornehmlich auf den letztern) bezüglihen Schrife 
ten. Außerdem findet man aud) in den Memoires de l’acad, des 
inscr, T. 31. 34. 38. einige Abhandlungen von Mignot und 
Foucher über die Phönicier und deren wiffenfhaftlihe Bildung. 
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Phonognomik nennen Einige denjenigen Theil dee Phy— 
fiognomit (f. d. W.) welcher die Menfhen nach ihrer Stimme 
(gwvn) beim Sprechen beurteilen lehrt. Wiewohl nun die Stim⸗ 
me auch etwas Charakteriftifches hat, fo ift fie doch allein ein fehr 
trügliches Merkmal vom Innern des Menfchen. Nur in Berbins 
dung mit andern Merkmalen hat fie einige Bedeutung. 

Phonographik ſ. Ideographik. 

Phonometrik (von Ywvn, Stimme, Ton, und zeroov, 
das Mas) ift Zonmeffeunft, ein wichtiger Theil der Metrik 
überhaupt. ©. d. W. 

Phormio oder Phormion, ein Schüler Plato's, der 
ihn zu den Eleern gefandt haben fol, um deren Verfaſſung nad) 
platonifchen Sdeen zu verbeffern. Es ift aber weder von dem Er: 
folge diefer politifchen Miffion, noch von eignen Philofophemen und 
Schriften diefes Platonikers etwas Näheres bekannt. — Ein andrer 
Phormio, zur peripatetifhen Schule gehörig, Lehrte Philofophie 
zu Ephefus, wo ihn auh Hannibal hörte, der aber fein guͤnſti⸗ 
ges Urtheil über ihn fälte, da er viel über die Kriegskunft ſchwazte, 
ohne diefelbe je geübt zu haben. Cic. de orat, II, 18, 

Phoronomie (von goou, die Bewegung, und vouog, das 
Geſetz) ift die Theorie von den Kräften und Gefegen der Bewegung 
oder die Bewegungslehre. S. d. W j 

Photius, Patriarch von Conftantinopel im 9. Ih. n. Chr. 
(Photius Constantinopolitanus) zu welcher Würde er ald Laie, da 
er vorher bloß Kriegs: und Staatsdienfte gethan hatte, im J. 857 
oder 858 fo fchnell erhoben wurde, daß er in ſechs Zagen alle 
Stufen der hierachifchen Leiter durchlief. Allein diefe fchnelfe Erz 
hebung brachte weder ihm felbft noch der Kirche Segen, indem 
unter ihm das Schisma zwifchen der griechifchen und der römifchen 
Kirche zum völligen Ausbruche kam und er felbft feiner Würde zwei— 
mal entfest wurde, fo daß er endlih, in ein armenifches Klofter 
verwiefen, dafelbft 891 oder 892 flarb. Er hat fi um die Phi- 
lofophie nur dadurch ein Eleined Verdienſt erworben, daß er in einem 
während feiner Gefandtfhaft an den Chalifen zu Bagdad verfafiten 
Werke, welches längere und kürzere, genauere und flüchtigere, Aus— 
züge aus vielen alten Schriften (zum Zheil auch mit Beurtheiluns 
‚gen nach Art unferer Recenfionen, fo daß Phot. als der erſte 
Recenfent in diefem Sinne angefehen werden kann) enthält und da= 
her defien Bibliothek oder Myriobiblion genannt wird, auch 
Mandyes aus jest verlornen Schriften alter Philofophen aufbewahrt 
hat. Dav. Höfchel (Augsb. 1601. Fol.) und Andre. Schott 
(Augsb. 1606. Genf, 1613. Rouen, 1653. Fol.) haben es herz 
ausgegeben und erläutert, Vergl. Joh. Henr, Leichii diatr. 
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in Photü biblioth, £p3. 1748. 4. — Die übrigen Schriften def 
felben gehören nicht hieher. 

Photolatrie (von Pws, Tos, das Licht, und Auroeın, 
der Dienft) ift die Verehrung des Lichts (und des Feuers) als 
eines göttlichen Weſens. ©. Licht und Feuer, 

Photologie (von demfelben und Aoyos, die Lehre) ift die 
Lehre vom Lichte. Siehe diefes Wort. In Verbindung damit 
fteht die 

- Photometrik (von demfelben und nergov, das Mas) 
d, h. die Wiffenfchaft oder Kunft der Lichtmeffung, melde, wiefern 
das Licht als eine phyſiſche Größe betrachtet wird, der Mathematik 
zufäalt. Es ließe ſich aber auch eine pſychologiſche Photos 
metriE denken, welche den Grad der Aufklärung ſowohl einzeler 
Menfhen als ganzer Gefellfchaften (Univerfitäten, Kirchen, Stans 
ten) zu beftimmen hätte, aber freilich immer fehr unvolllommen 
bleiben würde, da es Eeinen fichern Maßſtab in diefer Beziehung 
giebt. Man Eann daher immer nur durch ungefähre WVergleichuns 
gen beftimmen, wie groß die Aufklärung. hier oder dort fei. So 
ift fie, im Durchmeſſer genommen, 'größer in proteftantifchen Laͤn⸗ 
dern als in Eatholifchen. Bergl. Aufklärung und Katho— 
licismusS. 

Photomifie, Photophilie und Photophobie (von 
demfelben, zuosıv, haffen, yırsır, lieben, und poßev, ſcheuen) 
ift Lichthaß, Lichtliebe und Lichtfcheu; wobei das Wort Licht meift 
im geiftigen Sinne genommen wird. Der dritte Ausdrud bezeichs 
net jedoch ebenſowohl eine Eörperliche als eine geiftige Krankheit, 
Denn wie es Menfchen giebt, welche fo ſchwache Augen haben, 
daß fie das materiale Licht nicht vertragen koͤnnen: fo giebt e8 au) 
folhe, deren ſchwacher Geift das intellectuale Licht nicht vertragen 
Eann. Berg. Aufklärung und Finfterling, auh Ob—⸗ 
feurant. 

Photofophie (von demfelben und ooyın, die Weisheit) 
nennen Manche die perfifhe Weisheit (f. d. Art.) oder auch 
jede andre Art von Weisheit, in welcher das Licht (f. d. W.) 
als das angebliche Princip alles Guten eine große Rolle fpielt, fo 
daß auch wohl Gott felbft als ein reines Lichtwefen gedacht wird. 
Sn diefer Beziehung könnte man die Photofophie auch eine Phos 
totheologie nennen. ©. Theologie. Wenn aber Jemand 
aus den Erfcheinungen des Lichts in der Natur, zu melden aud) 
Farbe, Schatten und. Finfternig, nebft dem Wechfel von Tag und 
Nacht gehören, fo wie aus den Wirkungen des Lichts und des das 
mit verwandten Feuers, in Bezug auf die Erzeugung der Wärme 
und das Leben der Pflanzen und Thiere, das Dafein und die 
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Eigenſchaften Gottes darzuthun ſuchte: fo würde eine ſolche Photos 
theologie zu Phyfikotheologie gehören. ©. d. W. 
Phototechnif (von demſelben und zexvn, bie Kunft) ift 
Lichtkunft oder Erleuchtungskunft, wie fie bei Veranflaltung großer 
Illuminationen ausgeübt wird, wenn man nicht Dabei mit tegellos 
fer Willkür verfährt, fondern auch den Gefhmad zu befriedigen 
fuht. Daß es dabei hauptſaͤchlich auf eine gehörige Anordnung 
und Bertheilung der Lichtmaffen ankomme, verſteht fich von felbft. 
Sollen zugleich transparente Gemälde und Inſchriften illuminirt 
werden, fo ift auch hier alles zu vermeiden, was den Gefhmad 
beleidigen Eönnte. Gewöhnlich aber befümmert man ſich bei ſolchen 
Selegenheiten fo wenig um die Aeſthetik, daß alles nur auf. eine 
flüchtige Ergösung des Auges berechnet ift. Mit der Phototechs 
nie fieht auch die Pyrotechnik (von avo, 005, das Feuer) 
oder die Kunft der Feuermwerfe in Verbindung, wobei es außer der 
Ergögung des Auges auch auf ſtarke Neizung des Gehörs abgefehn 
ift, der Gefhmad aber oft eben fo leer ausgeht. — Auch fagt man, 
um beides zufammen zu bezeichnen, Photopyrotehnif. — We 
gen des Lichtes und des Feuers felbft f. diefe beiden Wörter. 
Phrafe (von poolev, reden) Eönnte die Mede oder das 
Sprechen überhaupt bedeuten. Man verfteht aber darunter gewöhns 
lic) bloße Nedensarten, befonders folhe, melde die Rede verſchoͤ⸗ 
nern follen — blumenreihe Ausdrüde oder Floskeln — oft aber 
biefelbe geziert oder affectirt machen. Daher nennt man einen Red⸗ 
ner oder Schriftfteller der Art auch einen Phraſenmacher oder 
Dhrafendrehsler. — Das Wort Antiphrafe bedeutet nur . 
fchlehtweg Gegenrede oder Widerfprudh. ©. d. Wort. Die 
Dhrafeologie gehört eigentlich zum fyntaktifchen Theile der Gram— 
matik, indem fie die Zufammenfegung der Wörter zu ganzen Re— 
densarten oder Phrafen lehrt. Doc, giebt es auch) phrafeologis 
Ihe Wörterbücer, die nicht weiter hieher gehören. 
Phreantles f. Kleanth. 

Phreneſe oder Phrenefie (von gonv, in der Mehrzahl 
gpoeves, die Seele als Sig des Verftandes, auch der Verſtand 
felbft,  desgleichen das Herz und das Zwerchfell, praecordia) hat 
meift eine fchlimme Bedeutung, indem es einen zerrütteten Ver—⸗ 
ftand, auch den Wahnfinn in der Fieberhige anzeigt. Daher nennt 
man Wahnfinnige überhaupt auh Phrenetifche und ihren Ges 
müthözuftand Phrenetismus. ©. Seelenkrankheiten. Das 
gegen wird Phronefe (poovnoıs von gleicher Abftammung) ftets 
im guten Sinne gebraucht, indem es Einficht oder Klugheit bezeiche 
net. Daher fteht bei den alten Philofophen Yoovnoıg auch zuwei⸗ 
len für oopın, Weisheit. ©, d. W. — Das gleichfalls von 
Yony duch Verbindung mit Aoyog, bie Lehre, abgeleitete Wort 
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Phrenologie Eönnte auch überhaupt Seelen: Gemüthg= oder 
Berftandeslehre bedeuten. Man nimmt e8 aber meift in dem bes 
fondern Sinne, daß man darunter die Wiffenfhaft oder die Kunft 
‚verfteht, das Innere des Menfchen (feine geiftigen Anlagen und 
Beftimmungen) aus dem Aeußern (den Geficytszügen, der Schaͤ— 
delbildung, den Geberden und andern Bewegungen des Körpers) zu 
erkennen. In diefem phyfiognomifchen oder Eranioffopifchen Sinne 
nimmt aud jenes Wort die phrenologifhe Geſellſchaft in 
England und das phrenologifhe Journal, welches in Edin- 
burg erfcheint und voll intereffanter Bemerkungen if. Wenn nur 
die ärztlichen Glieder diefer Gefellfchaft nicht fo graufame Werfuche 
an Thieren machten, um die Berrichtungen des Gehirns und an: 
drer Köfpertheile in Bezug auf das Geiftige zu erforfchen! Das ift 
nichts als barbarifche Thierquälerei, unter dem Dedmantel der Wil: 
begierde ausgeübt. 

Phthartolatrie (von PIaorog, vergänglih, und Aa- 
zosıa, der Dienft) bedeutet Verehrung des Vergänglichen, als eines 
Goͤttlichen — wohin alfo der Fetifhismus, die Zoolatrie, die An: 
thropolatrie und felbft die Aftrolatrie, gehören — während die Ver: 
nunft nur die Aphthartolatrie oder die Verehrung Gottes 
felbft als des Unvergänglihen (upsaoros) billigen Eann. S. Gott 
und Gottesverehrung. 

Phurnut (Phurnutus). Unter diefem Namen machte Al— 
dus Manutius ein philofophifchemythologifches Werk (Hewpıa 
ze0ı TnS Twv FEwv Qvoswg. Venet. 1505. fol. una cum Aesop, 
Palaeph. etc.) befannt, welches nahher auh Thomas Sale in 
feine Opuscula myth, phys. et eth. (p. 137 ss.) aufgenommen 
hat. Da aber die Gefch. der Philof. Eeinen Philoſophen jenes 
Namens Eennt, fo hat man vermuthet, daß der Stoifer Cornut 
(Cornutus) Berfaffer diefes Werkes fei. Diefe Vermuthung wird 
außer der Aehnlichkeit des Namens auch dadurdy beftätigt, daß die 
Stoiker ſich überhaupt viel mit philofophifher Deutung der alten 
Mythen befchäftigten und daß das. Etymologicum Magnum unter 
dem Worte Zevs ausdrüdlich ein folhes Werk dem Cornut bei- 
legt. Es fragt fich aber freilich, welcher Mann diefes Namens 
(f. denfelben) gemeint fei. Auch vergl. Villoisoni anecdota grr. 
T. U. p. 243. und Chardon de la Rochette melanges de 
erit, et philos. T. IH, p. 55 ss. 

Phyntys f. Pothagoreer. 

Phyſik (von gYvoıs, eigentlich Zeugung oder Entftehung 
[da gvev, zeugen, und gveodur, entftehn bedeutet] dann die Nas 
tur) ift Naturlehre oder Naturwiffenfhaft. ©. ben leg 
tern Ausdrud. Auch vergl. Metaphyſik, indem diefe an bie 
Stelle der alten Phyſik als eines Theils der Philofophie (neben 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. IIL. 16 
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Logik und Ethik getreten iſt. Darum heißen auch die aͤlteſten 
Metaphyſiker oder Naturphiloſophen ſchlechtweg Phyſiker. Siehe 
ioniſche Philoſophenſchule. — Phyſiſch heißt nun alles, 
was ſich auf die Natur bezieht, z. B. phyſiſche Geſetze — Natur: 
geſetze; phyſikaliſch aber wird vorzugsweiſe von den Wiſſenſchaf— 
ten gebraucht, welche die Natur zum eigentlichen Erkenntniſſgegen— 
ftande haben. Der Gegenfag des Phyſiſchen ift theils das Mo— 
ralifche oder Erhifche, theils das Metaphyfifche oder das 
Hyperphyfifhe. S. d. W. und Supernaturalismug. — 
Wegen des Ausſpruchs: „Phyſik, hüte dich vor der Metaphyſik!“ 
f. Newton. | | | 

Phyſikaliſch f. den vor. Art. 

Phyſikotheologie heißt die Gottesiehre (Heorofte) tie: 
fern fie aus Betrachtung der Natur (guvoıs) gefhöpft wird. Se 
nachdem fie nun auf befondre Theile oder Erfcheinungen der Natur 
Küdfiht nimmt, z. B. auf die Geftirne, die Gewitter, die Fifche, 
die Vögel zc. heißt fie dann beftimmter Aftrotheologie, Bron: 
totheologie, Schthytheologie, Ornithotheologierc. Ihr 
fieht entgegen die Ethifotheologie. ©. dief. und d. folg. Art. 
Auch vergl. Teleologie. Wenn Manche unter Phyſikotheologie 
die natürlihe Theologie überhaupt verfiehn, wiefern fie der 
pofitiven (auf angebliche Offenbarung gegründeten) Theologie 
entgegenfteht: fo ift dieß eine weitere Bedeutung des Worts, die 
ſich wohl mit der Etymologie, aber nicht mit dem Sprachgebrauche 
verträgt. Zur natürlichen Th. gehört aufer der Phyſikotheol. auch 
die Ontotheol. und die Kosmotheol. ©. ontol, und kosmol. 
Beweis fürs Dafein Gottes. 

Phyſikotheologiſcher Beweis heißt derjenige Beweis 
für’8 Dafein Gottes, welcher aus der Betrachtung der Natur, be: 
fonders in Anfehung ihrer Zwedmäßigkeit, gefchöpft ift und daher 
in feiner ausführlihen Darftellung den Hauptinhalt der Phyſiko— 
theologie ausmacht. ©. den vor. Art. Kurz zufammengedrängt 
bejteht er aus folgenden Sägen: Die gefammte Natur enthält die 
deutlichjten und wundervolliten Spuren der Zweckmaͤßigkeit d.h. 
einer folhen Einrichtung und Verknüpfung der Dinge, vermöge ber 
ſich alle8 auf einander ald Mittel und Zweck bezieht. Der Neal: 
grund diefer Zweckmaͤßigkeit kann nicht in einer blind wirkenden 
Gaufalität liegen, fondern muß vielmehr in einem vernünftigen 
und freien Principe db. bh. in einer oder mehren ntelligenzen 
gefuht werden, ine Mehrheit folcher Sntelligenzen in Bezug auf 
bie gefammte Natur anzunehmen, ift kein Grund vorhanden; viel 
mehr beweiſt die Einheit der Matur oder die volllommne Bufam: 
menftimmung aller ihrer Theile, daß auch nur Ein vernünftiges 
und freies Weſen deren Urheber fei. Da uns aber jene Zweckmaͤ— 
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Bigkeit als etwas Zufälliges erfcheint — denn es laͤſſt ſich den 
Een, daß fie entweder gar nicht oder nicht in der Art und dem 
Grade vorhanden wäre — fo muß diefes Wefen ald unbedingt 
nothwendig gedacht werden. Ein foldes Weſen müffte auch 
ein allerrealeftes fein, weil es font nicht als der einzige Real- 
grund alles mit ſolcher Zweckmaͤßigkeit Seienden betrachtet werden 
Eönnte. Indem wir nun ein Wefen diefer Art Gott nennen, fo 
folgt aus diefem Allen, daß Gott als vernünftiger und freier Urhe— 
ber einer fo zweckmaͤßigen Natur nothwendiger Weife eriftirt. — 
Betrachten mir diefen Beweis 1. in feinem Berhältniffe zum 
Eosmologifhen und ontologifhen Beweiſe, fo ift offen 
bar, daß er fich zulegt an diefe gleichfam anlehnt oder von ih: 
nen feine legte Schluflkraft entlehnt. Denn er fehließt am Ende 
von der Zufälligfeit der Welt ald eines zweckmaͤßigen Ganzen 
auf etwas abfolut Nothwendiges, und findet eben diefe Noth— 
wendigkeit in der dee eines allerrealeften Wefens. Da aber 
jene Beweiſe felbft £eine volfommne Schluſſkraft haben, fo koͤnnen 
fie auch diefelbe nicht einem andern Beweife mittheilen. ©. kos— 
mologifcher und ontologifher Beweis fürs Defein 
Gottes. Betrachten wir aber den phyſikoth. Beweis 2. an und 
für fih, fo genügt er der fpeculirenden Vernunft eben fo wenig; 
denn er beruht nur auf einer gewiffen Analogie Man vergleicht 
nämlich die Natur als ein zwedmäßiges Ganze mit einem menfd: 
lichen Kunftwerfe, das eben um feiner Zweckmaͤßigkeit willen von 
der MWirkfamkeit eines vernünftigen und freien Princips abgeleitet 
wird. Analogifhe Beweiſe aber geben Eeine Gewiffheit, fondern 
bloße Wahrfcheinlichkeit. ©. Analogie. Und dieß ift hier um fo 
mehr der Fall, da uns in der Natur manches auch als unzweck— 
mäßig, felbft als-ein Uebel, erfcheint, und da wir die Natur nur 
dem Eleinften Theile nach Eennen, mithin ohne einen gewaltigen 
Sprung im Schließen aus der befchränften Zweckmaͤßigkeit des bes 
kannten Theils nicht die durchgängige Zwedmäßigkeit des unbekann— 
ten Ganzen folgern dürfen. Auch führt uns diefe Schluffart nur 
auf die Annahme eines fehr mächtigen, weifen und gütigen Bild: 
ners oder Baumeifters der Welt, der wie ein menfchlicher 
Künftler einem gegebnen Stoffe eine zweckmaͤßige Form ertheilte — 
wie die alten Phofikotheologen, Anaragorad, Sokrates, 
Plato u. X. confequenter in diefem Puncte, als die neuern, im— 
mer nur die Form der Welt von einem intelligenten Principe ab» 
leiteten, den Stoff der Welt aber ald von Ewigkeit her gegeben 
feßten — mithin nicht auf den Glauben an Gott ad Schöpfer 
der Welt d. h. ald Urgrund derfelben fowohl der Materie 
als der Form nah. Sa e8 ließe fich jener analogifhen Schluffart 
zufolge fogar ohne MWiderfprud annehmen, daß ee Theile 
1 
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der Welt von verſchiednen uͤbermenſchlichen Weſen gebildet waͤren, 
wenn dieſelben nach einem gemeinſamen Plane gearbeitet haͤtten. 
Man muß daher ſchon an Gott glauben, wenn dieſer Beweis be— 
friedigen fol. Der Glaube ergaͤnzt dann dasjenige, was dem Be: 
weife an Kraft fehlt. Denn der Menfch findet Gott nur darım 
und fofern in der Natur, weil und wicfern er ihn fchon in feinem 
Gewiffen gefunden hat. Die Phyſikotheologie muß fich alfo an die 
Ethikotheologie anfchließen, indem fie diefelbe durch eine teligiofe 
Naturbetrachtung beftätigt und vollendet. Werfährt man auf dieſe 
Weiſe, fo iſt nichts gegen die Phnfikotheologie einzumenden. Sie 
empfiehlt fich dann auch durch ihre Gemeinfafflichkeit eben fo fehr, 
ald duch ihr Alterthum. Sie befördert überdieß das Studium der 
Natur, indem fie und antreibt, überall auf neue Entdeckungen aus— 
zugehn, um immer mehr Spuren der Zweckmaͤßigkeit zu finden. 
Und dadurch wird endlid auch das moralifch:religiofe Bewuſſtſein 
des Menfchen belebt und verftärkt. Denn diefe Art der Naturbes 
trachtung fodert ung zur Achtung, Liebe und Dankbarkeit gegen 
Gott, fo wie zum willigen Gehorfam gegen feine Gebote auf. Die 
Phnfikotheologie ift demnach jtets in Ehren zu halten, wenn auc) 
die Phyfikotheologen in der Beziehung der Dinge auf einander als 
Zweck und Mittel manche willfürliche Gombination, ja fogar man: 
he Fiction gemacht haben. Vergl. 3. B. Parkeri tentamina 
'physicotheologica de deo. Lond. 1669 u. 1673. 8. — Wolff's 
vernünftige Gedanken von den Abfichten natürlicher Dinge. Halle, 
1724. 8. nebft Deff. vernünftigen Gedanken von dem Gebrauche 
ber Theile des menfchlichen Leibes, der Thiere und Pflanzen. Frkf. 
und Lpz. 1725. 8. —Derham’s physicotheologie or a demon- 
stration of the being and attributes of God from the works of 
creation. Zond. 1714. 8. Deutfch von C. L. W. und herausgeg. 
von 3. U. Sabricius. Hamb. 1764. 8. nebft Deff. astrotheo- 
‚logie or a demonstration of the being and attributes of God 
from a survey of the heavens. £ond. 1715. 8. Deutfh: Hamb. 
1765. 8. — Nieumentydt’S rechter Gebrauch der Weltbefchau: 
ung. Holändifh: Amfterd. 1716. 4. Deutfc) mit Anmerkk. von 
Segner. Jena, 1747. 4 — Auch f. Reimarus a, €, 
Paley und Ray. 

Phyſiognomik follte wohl eigentlih Phyfiognomonik 
heißen. Denn das Wort fommt her von gvoıs, die Natur, auch 
das Naturell eines Menfchen, und yrvouwv, der Kenner oder Be: 
urtheiler. Daher die Subftantiven pvoroyvwuwv und pvoıoyvw- 
uovın, und das Abjectiv pvoroyvwuovızn scilicet eruornun seu 
Tezvn, die Wiffenfchaft oder Kunft des Phyfiognomon. Im 
Deutfhen hat man aber diefen Ausdrud abgekürzt, indem man 
Phyſiognom fagte, und dem gemäß auh Phyfiognomie 
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und Phyſiognomik. Was die Sache ſelbſt betrifft, ſo iſt ſie 
ſehr alt, wie man aus der Anekdote von Sokrates ſieht, dem 
ein Phyſiognom feiner Zeit, Namens Zopyr, es anſehn wollte, 
daß er zur MWolluft geneigt wäre. Darüber lachten zwar die Schür 
ler des Philofophen. Allein diefer war aufrichtig genug, dem Phys 
fiognomen Recht zu geben, indem er geftand, daß er von Natur 
einen Hang zur Wolluft gehabt, denfelben aber durch eigne Anftrens 
gung unterdrüdt habe. Auch findet fich bereits unter den Schriften 
des Ariftoteles eine Art von Phyfiognomik (gvoroyrwuorıza) die 
aber wohl nicht echt if. ©. Physiognomiae scriptores veteres 
gr. et latt. Ed. J. G. F, Franz, Altenb. 1780. 8. — Nah 
dem heutigen Sprachgebrauche bedeutet nun Phyfiognomit nichts 
andres als die Wiffenfchaft oder Kunft, aus dem Aeußern des Mens 
fchen. defjen Inneres vermöge der natürlichen Wechfelbeftimmung 
beider zu erkennen; wovon die Pathognomif (f. d. W.) bloß 
ein befondrer Theil ift, indem man dabei fowohl auf den ftehen: 
ben oder behartlihen, als auf den veränderlichen oder mechfeinden 
Ausdrud des Innern im Aeußern reflectiren kann. Gewöhnlich hat 
man dabei vorzugsweife auf die Gefichtszüge Nüdficht genommen, 
weil das Antlis allerdings der ausdrudsvollfte Theil des menfchlis 
chen Körpers ift. Vergl. W. Sihler's Symbolif des Antliges. 
Berl. 1829. 8. Daß aber diefer Gefichtspunct doch zu beſchraͤnkt 
fei, hat man längft anerkannt. Stellung, Haltung und Bewe— 
gung des ganzen Körpers und feiner einzelen Theile, die Stimme 
und die Handfchrift eines Menfchen, nebjt andern Aeußerlichkeiten, 
müffen in ihrer Gefammtheit berüdfichtigt werden, wenn das Ur: 
theil nur einigermaßen ficher werden fol. Und dennoch wird es 
immer nur auf einen gewiffen Grad der Wahrfcheinlichkeit Anſpruch 
machen £önnen ; felbft wenn die Schüdellehre Gall's beftimmtere 
Kriterien des Innern darbieten ſollte, als Lavater's und Andrer 
phyfiognomifche Verſuche. S. beide Namen und folgende 2 ver: 
gleichende Tafeln: Das Iavaterfhe Spitem der Phyſignomik, auf 
einer Tafel durch Figuren und Beſchreibung dargeftellt — eben fo 
das gall'ſche Syſtem der Schädellehre, zur Vergleichung mit jenem. 
Lpz. 1830. Imp. Fol. — Neuerlicdy hat man aud) angefangen, 
die Phyſiognomik nicht bloß auf Thiere (was wohl thunlid iſt, da 
manche Thierphyfiognomien fehr ausdrudsvoll find) fondern aud) auf 
Pflanzen anzuwenden. Es ift aber dabei nicht viel herausgekom— 
men. ©. La Surs Grundlinien zur Phyſiognomik aller leben— 
den Körper vom Menfchen bis zur Pflanze. Aus dem Franz. mit 
Zufägen. Leipz. 1798. 8. — Sa der Neapolitanee Joh. Bapt. 
Della Porta hat nicht nur eine Phytognomonica (Neap. 1588. 
Fol.) und Libb. VI de humana physiognomia (Neap. 1602. Fol.) 
fondern auch fogar ein Physiognomia coelestis (Neap. 1603. 4.) 
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herausgegeben. Man kann aber leicht denken, daß diefe himmlifche 
Phyſiognomik noch feltfamere Träume als jene Pflanzenphufiogno= 
mie enthält. — Unter den neuern Schriften find? Camper's Schrift 
über den natürlichen Unterfchied der Gefichtszüge ꝛc. aus dem Hol. 


überf. von Sömmering (Berl. 1792. 4. mit Kupfern) und die 


Ideen zu einer phufiognomifchen Anthropologie von Maaß (Keipz. 
1791. 5.) befonders empfehlenswerth; womit zu vergleichen: Verf. 
einer theoretifchen Begründung der Phyfiognomif. Von Diez. Freis 
burg, 1830. 8. — Die Hauptlehren der Phyſiognomik, Schädel: 
lehre und andrer Theorien zur Beurtheilung des außern Menfchen. 


Bon F. H. Ungemitter. Ilmenau, 1830. 8. — Wenn übers. 


haupt die Phyſiognomik nicht aller wifjenfchaftlichen Grundlage ent- 
behren fol, fo muß fi fie von einem gründlichen Studium der An— 
thropologie fowohl in fomatifcher als in pfuchifcher Hinſicht aus⸗ 
gehn. S. auch Phrenefe. 

Phyſiokratie und Phyſiokratismus oder phnfio= 
fratif bes Syſtem ift eine öfonomifche Anficht, welche bereits 
im Art. Oekonomitk charakterifirt worden. Wer fie genauer fen: 
nen lernen will, vgl. die Elemens de la philosophie rurale (Par. 
1768. 12.) welde Franz Quesnay oder Duesnoy (geb. 1694 
geft. 1774) exfter Leibarzt Ludwig’s XV., zuerſt um's J. 1757 
befannt machte und an welcher auch der Marquis v. Mirabeau, 
der fog. Patriarch der Defonomiften oder Phyfiofraten, 
mit gearbeitet haben fol. Die Grundzüge davon finden fich aber 


fhon bei Locke, Deder und andern brittifhen Schrifeftellern.' 


Sie find nämlich) folgende: Der Reichthum der Völker überhaupt befteht 
nur in den Erzeugniffen des rundes und Bodens — diefe Er: 
zeugnifje allein gewähren auch folche Ueberfhüffe, welche Reichtum 
im engern Sinne heißen — daher ift auch bloß die der Gewinnung 
folher Erzeuaniffe gewidmete Arbeit productiv im eigentlichen Sinne, 
alle andre Arbeit aber modificirt nur, mas jene produciet hat, ift 
alfo an und für fih improductiv. — Wenn jedoch der Phy: 
fiofratismus nicht bloß theoretifch, fondern auch praktifch confequent 
durchgeführt werden follte, fo würde derfelbe dem Aderbau als ber 
angeblichen Grundlage alles Vermögens nicht einmal günftig fein. 
Denn es würden dann auch alle Abgaben vom reinen Ertrage des 
Aderbaues erhoben und fo der Aderbauer zu fehr ‚belaftet werden 
müffen. Mit Recht hat daher Bufh im 2. Th. feines berühm: 
ten Werkes vom Geldumlaufe diefes ftaatswirthfchaftlihe Syſtem 
als unftatthaft verworfen, ob es gleich fonft unter den franzöfifchen 
ftaatswirthfchaftlihen Philofophen fehr beliebt war. Dadurch aber, 
daß fie auf Entfeffelung des Aderbaues von drüdenden Feſſeln aus 


früherer Zeit drangen, haben fie doch manchen Nutzen geftiftet. 


Auch vgl. Ackerbau. — Uebrigens verftcehn Manche unter Phy— 
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fiofratie oder Phyſiokratismus aud) dasjenige metaphnfifche 
Syſtem, welches die Natur vergoͤttert oder der Natur ſelbſt dieje⸗ 
nige Allvermoͤgenheit oder Allmacht beilegt, welche wir ſonſt der 
Gottheit beilegen. Dieſes Syſtem heißt aber richtiger Pantheis— 
mus. S. d. W. 

Phyſiologie (von gvoıs, die Natur, und royog, bie Lehre) 
ift eigentlich nichts andres ald Phyfik (f. d. W.). Auch Eommt 
es bei den Alten meift in diefer meitern Bedeutung vor. So wird 
das philofophifche Lehrgedicht des Parmenides über die Natur 
der Dinge (re0ı Yvosws) audy unter den Titeln co pvoızorv scil. 
Bıßkıov 5. enog und gvoioroyıa, Öl erwv angeführt. In neuern 
Zeiten nimmt man aber das Wort in einem engern Sinne und 
verfteht darunter die Theorie von den Berrichtungen (Sunctionen) 
des organifchen (befonders des menfchlichen) Körpers im gefunden 
Zuffande, oder philofophifcher ausgedrüdt, von der Offenbarung des 
Lebens im volllommnen Diganismus; wodurch dann diefelbe ſowohl 
von dee Anatomie, welche die bloße Konftruction des Körpers, 
wie fie auh am Leichname wahrnehmbar ift, und von ber Pa= 
thologie, welche die krankhaften Erfcheinungen oder Zuſtaͤnde des 
Organismus in Erwägung zieht, unterfchieden wird. Alles dieß 
gehört aber mehr zur Medicin als zur Philofophie. In Bezug auf 
diefe ift nur noch zu bemerken, dag. man neuerlicdy angefangen hat, 
auch die Pfychologie ald eine Art von Phyfiologie (naͤmlich als 
eine pfychifche nad Analogie der fomatifchen) zu bearbeiten, 
indem man die VBerrichtungen der Seele auf diefelbe Weiſe behan— 
delte, wie die Verrichtungen des Körpers. Man fehe z.B. Hart: 
manns (Ph. Karl) Schrift: Der Geiſt des Menfchen in feinen 
Berhältniffen zum phyfifchen Leben, oder Grundzüge zu einer Phy⸗ 
fiologie des Denkens. Wien, 1820. 8. Diefe Behandlungs: 
art der Pfychologie kann jedoch leicht zum Materialis mus füh: 
vn, S. d. W. — Wenn Mande eine empirifche und eine 
rationale oder transcendentale Phyfiologie unterfchieden 
haben, fo ift jene nichts andres als die gemeine (auf bloßer Er: 
fahrung beruhende) und dieſe die Da — (auf bloßer 
Speculation beruhende) Naturwiffenfhaft. © W. 

Phyſiſch f. Phyſitk. 

Nico von Mirandula (Johannes Picus Comes de Mi- 
randula et Princeps de Concordia) geb. 1463, fludirte anfangs 
zu Bologna und befuchte nachher bie berühmteften Lehranftalten 
Stalieng und Frankreichs, um die fcholaftifche Philofophie und Theo: 
logie von Grund aus Eennen zu lernen. Bald aber warb er mit 
ſolchem Ekel an berfelben erfüllt, daß er die Befriedigung feines 
raſtlos nach Erkenntniß ftrebenden Geiſtes in der Kabbaliftit fuchte 
und einer dev eiftigften Werbreiter derfelben wurde. Da er in Flo: 
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renz auch ben Unterricht Ficin’s genofjen hatte, fo nahm er wie 
diefer an, daß Plato und Arifloteles im Grunde Ein Syſtem 
gehabt hätten, und fuchte nun diefes Syſtem, nad) Art des aleranz 
drinifchen Neuplatonismus aufgefafjt, mit pythagorifcher und orien= 
talifher Weisheit zu verfchmelzen, indem er vorausfegte, daß auch 
Plato aus morgenländifhen Quellen, befonders aus den mofais 
fchen Schriften, gefchöpft habe. ©. Deff. Heptaplus in Opp. 
Schon im 24. J. feines Lebens (1486) begab er ſich nah Rom 
und fchlug hier mit Erlaubniß des PB. Snnocenz VII. 900 The: 
fen (dialektifche, phyſiſche, metaphyſiſche, moralifche, theologifche, 
auch mathematifche) größtentheild aus alten philofophifchen und theos 
fophifch:Eabbaliftifchen (arabiſchen, chaldäifchen, hebraͤiſchen, griechiz 
fchen und lateinifchen) Werken entlehnt, öffentlih an, um fie in 
einer feierlichen Disputation gegen Sedermann zu vertheidigen (Con- 
elusiones DCCCC. Romae, 1486. fol. Col. 1619. 8.). Er er= 
bot ſich fogar, fremden Gelehrten, die deshalb nah Rom kommen 
wollten, die Koften zu erftatten. Da aber jene Theſen viel Auf: 
fehn machten und zum Xheile fogar für Eegerifch gehalten wurden, 
fo fam die Disputation nicht zu Stande. Er ging daher nad) 
Frankreich und vertheidigte hier fich und feine Thefen in einer eigs 
nen Apologie. Diefe erbitterte aber feine Gegner noch mehr, welche 
nun ein fürmliches Verbot der Thefen beim Papfte auswirkten. 
Späterhin Iebt’ er auf einem Landgute bei Florenz, welches ihm fein 
Gönner und Freund, Lorenzo von Medici, geſchenkt hatte. 
Diefer fühnte ihn auch mit dem heiligen Stuhle unter dem nad): 
folgenden Papfte, Alerander VI., wieder aus. Gegen das Ende 
feines Lebens kam er von manchen feiner frühern Verirrungen zu— 
rue, mie fein Werk gegen die Aftrologie beweift, überließ feinen 
Antheil an den Herrfchaften Mirandula und Concordia feinem Nef— 
fen für eine geringe Geldfumme, die er auch noch zum Theil un: 
ter die Armen vertheilte, und ftarb 1494 bald nad) dem Tode feis 
nes Befhügers Lorenzo. — Daß fih nun diefer P. trog feinen 
ausgezeichneten Zalenten und vielen Kenntniffen um die Philofophie 
verdient gemacht habe, wird wohl Niemand behaupten wollen. Denn 
an die Stelle der fcholaftifchen Philofophie, die er befämpfte, wuſſt' 
er nichts Beſſeres zu ſetzen. — Ebendaffelbe gilt von feinem vor— 
hin erwähnten Neffen, Joh. Franz P. v. M., ber zwar in bie 
Zußtapfen des Oheims trat, aber nicht deffen Geift befaß, und 
fih mehr zum Mofticismus als zum Kabbalismus hinneigte; wes— 
halb er ſowohl die alte heidnifhe als audy die fpätere fcholaftifche 
Philofophie befämpfte. S. Deſſ. Schriften: Examen doctrinae 
vanitatis gentilium — de praenotionibus — de studio divinae 
et humanae sapientiae etc, Cr warb 1533 ermordet. — Die 
Schriften Beider erfchienen gefammelt: Baſel, 1573 und 1601. 
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- 2 Bde. Fol. Die Schriften des Erſten auch: Bologna, 1496. 
To. Die Briefe hat Cellarius (Sena, 1682. 8.) und bie 
Schrift de studio div. ethum, sap. Buddeus (Halle, 1702. 8.) 
noch befonders herausgegeben. In Meiners's Lebensbefchreibun: 
gen berühmter Gelehrten (B. 2.) findet man eine gute Biographie 
des Altern P. (über das Leben und die Schriften des Grafen J. P. 
v. M. — wo mehre Thefen defjelben ausgehoben und beurtheilt 
find). Eine ſolche Biogr. gab auch der jüngere P. heraus, bie 
man vor den Opp. Joh. P. findet. 


Pierre (Jacques Bernardin Henri de St. Pierre) geboren 
1737 zu Havre, ein franzöfifcher Philofoph, der ſich befonders ber 
philofophifhen Naturbetrachtung gewidmet hat. ©. Deff. etudes 
de la nature, Paris, 1784. 8. und öfter. — Harmonies de la 
nature, Paris, 1815. 8. — Seine Oeuvres erfchienen zu Brüfs 
fel, 1820. 8 Bde. 8. und zu Paris, 1823. 12 Bde. 8. - ©. 
Aime Martin, essai sur la vie et les ouvrages de St, Pierre, 
Dar. 1820. 8. — Um diefe Zeit oder ein paar Sahre früher ift 
er auch geflorben. 


Pietismus (von pietas, Ehrfurcht, Frömmigkeit) ift ur 
fprünglich etwas Gutes. Wie man aber unter Philofophismus eine 
unechte oder Afterweisheit verfteht, fo verfieht man auch unter Pie: 
tismus eine unechte oder Afterfrömmigfeit (pietas fucata s. affec- 
tata) die man im Deutfchen auh Froͤmmelei nennt. Es ver 
hält fih alfo der Pietismus zur Pietät gerade fo, mie bie 
Srömmelei jur Frömmigkeit. ©. d. W. und die Schrift von 
Karl Auguft Märtens über Pietismus, fein Wefen und feine 
Gefahren. Leipz. 1826. 8. Mit dem Pietismus verbindet ſich 
auch gern der Myfticismus (f. d. W. und die dafelbft ange— 
führten Schriften) indem Beide Gefchmwifterkinder find. — ©. die 
Schrift von Karl Feder. Aug. Fritzſche über Mofticismus und 
Dietismus. Halle, 1832. 8. — Der Name Pietift fam um 
1680 auf und ward den Theilnehmern an den fogenannten colle- 
giis pietatis (melche feit 1670, wo fie zuerft in Frankfurt a. M. 
von dem berühmten Theologen Spener gehalten wurden, bis 
1703 beftanden) von ihren Gegnern in Frankfurt fpottweife beige: 
legt. Als die von dem eben fo berühmten Theologen Franke erft 
in 2eipzig, dann in Halle geftiftete Schule gegen Ende des 17. Jh. 
viel Auffehn machte: verbreitete fi auch der Pietismus von Leip⸗ 
zig und Halle aus immer weiter in Deutfhland; und man nannte 
feit der Zeit alle Froͤmmler und befonders diejenigen, welche fih in 
geheimen Gonventikeln herumtrieben, Pietiften. — Als eine befondre 
Art des Pietismus kann aud) der Quietis mus angefehn were 


"den, ©. Heſychaſten. 
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Pigrum sophisma iſt ebenfoviel als fallacia pigritiae, 
der Trugfchluß der Faulheit. ©. faul. 

Pikant (vom franz. piquer, ftechen) ift ſtechend und wird 
fowohl von Speifen und Getränken, welche das körperliche Ge= 
fhmadsorgan durch eine angenehme Schärfe reizen, als von aͤſthe— 
tiſchen Darftellungen gefagt, welche den geiftigen Geſchmack auf 
ähnliche Weiſe afficiren. Letzteres geſchieht inſonderheit durch das 
Medium des Witzes, der uns im Gebiete des Komiſchen und Sa— 
tyriſchen ſeine Stacheln fuͤhlen laͤſſt und ſo zwar leicht verwunden 
kann, aber doch nicht durch Mark und Bein dringen ſoll. Das 
Stehende (piquant) fol daher niht ſchneidend (tranchant) 
fein, weil der Wis alsdann boshaft wird. Vergl. Wi. 

Pilatus ſ. Feontius Pilatus. 

Pino (Hermenegildo) ein italienifcher Philofoph neuerer Zeit, 
der eine Art Fundamentalphilofophie unter folgendem Zitel geſchrie— 
ben hat: Protologia analysin scientiae sistens ratione prima 
exhibitam. Vol. I— III. Mailand, 1803. 8. — Bon andern 
Schriften deffelben, fo wie von feiner Perfönlicykeit, iſt mir nichts 
bekannt. 

Piraſtiſch f. peiraftifch. 

Piscinarius f. Wier. | 

Nifteodicee (von miorıs, orewg, ber Glaube, und dızm, 
das Recht, auch die Rechtfertigung) bedeutet eine Rechtfertigung 
oder Apologie des Glaubens gegen Zweifler oder Unyläubige. Das 
Wort ift nach der Analogie von Theodicée (f.d. W.) erſt neuer- 
lich gebildet. Auch Eönnte man die Theodicée felbft eine Pifteo: 
dicée nennen, weil fie den Glauben an Gott ebenfalls gegen Ein= 
wuͤrfe ober Zweifel in Schug nimmt. — Uebrigens kann die, Piz 
fteodicee fomwohl theologifch (im Eirchlichen Sinne) als philo— 
fophifch fein. Eine philof. Pifleod. hat neuerlih Heinroth her 
ausgegeben. ©. d. Nam. 

Piſtik und Pifteologie (von demfelben und Aoyog, die 
Lehre) ift Glaubenslehre. ©. Glaube und die damit zufam- 
mengeſetzten Wörter. 

Pittafos von Motilene (Pittacus Mytilenaeus) einer von 
den fieben Weifen Griechenlands. ©. d. Art. 

Pittoresk (vom ital. pittore, der Maler) iſt maleriſch. 
S. Malerktunft. Zumeilen nennt man auch natürliche Gegenden 
fo, wenn fie ſich wie Landfchaftsgemälde ausnehmen, oder Muſik— 
ſtuͤcke und Gedichte, wenn fie Ton- oder Wortgemälde find. ©. 
Gemälde. Wegen des Gegenfages zwifchen pittoresE und 
plaftifch f. den letztern Ausdrud. 

Placetum und placitum fommt zwar beides von pla- 
cere, gefallen, her, bedeutet aber doch Verſchiednes. Jenes wird 
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befonders von Königen und andern Megenten gefagt, wenn fie ihr 
placet (es gefaͤllt — im barbarifchen Latein placetum regium ge: 
nannt) unter eine ihnen zur Genehmigung vorgelegte Urkunde (vor: 
nehmlich unter päpftliche Bullen und Breven) fegen und ihr dadurch 
gefesliche Kraft im Staate geben. — Diefes aber wird befonders 
von den Lehrfägen oder Lehrmeinungen der Philofophen gebraucht, wie 
in dem Titel der befannten Schrift de placitis philosophorum, da 
auch die Griechen in diefer Beziehung das W. wgeozeıv brauchen 
und daher diefe placita a@osozovre nennen. So wenig indeffen die 
placeta regia ‚gebilligt werden Eönnen, wenn ihnen gar fein ver: 
nünftiger Grund unterliegt, fondern e8 bloß heißt, wie bei den vors 
maligen lettres de cachet in Sranfreih: Car tel est notre plai- 
sir — eben fo ‚wenig und noch viel weniger koͤnnen die placita 
philosophica des Beifals würdig fein, wenn fie nur willkuͤrliche 
Annahmen oder gar leere Traͤumereien find. 

Plagiat (von plagium, was urfprünglih Menfhenraub, 
auch Berhehlung eines Menfchen, fomwohl eines Freien als eines 
Sklaven, bedeutete) wird jegt vorzugsweife auf literariſchen 
Diebitahl bezogen, wenn nämlich Semand fremde Schriften ders 
geftalt ausfchreibt, dag er fich das Anfehn giebt, als fei das Aus— 
gefchriebne fein eignes Geifteserzeugniß. Wer dieß thut, heißt das 
her ein Plagiator oder Plagiarius. Eine folhe Handlung 
ift zwar in literarifcher und moralifcher Hinficht ſchaͤndlich, und vers 
dient daher die ſtaͤrkſte Rüge, aber nicht in bürgerlicher Hinficht 
firäflih. Denn das Plagiat laͤſſt fich durch Veränderung des woͤrt— 
lichen Ausdruds und durch Einfhyiebung manches Eignen fo leicht 
verbergen, daß es nicht juriftifch bewiefen werden fann. Es bleibt 
doch immer möglih, daß Jemand ungefähr daffelbe gedacht und 
gefagt habe, was ein Andrer ſchon gedacht und gefagt hatte. Würde 
jedoch das Ausgefchriebne ganz unverändert wiederholt, fo wuͤrde die 
Ausrede der eignen Hervorbringung freilich unftatthaft fein. Ein fol: 
cher Fall wird aber nicht leicht vorfommen. Auch würde man, wenn 
er in Drudicriften vorfame, dieß vielmehr Nahdrud nennen 
müffen; das Plagiat verwandelte fich dann in ein andres, aller 
dings fträfliches, Vergehn. S. Nachdruck. 

Plan (von planus, eben, offen) ſteht als Adjectiv oft für 
klar oder deutlich, weil die Gegenftäande, welche ſich auf ebnen 
Slächen befinden, beffer zu überfchauen find, als die duch Berg 
und Thal oft ganz oder theilweife verfteckten. Als Subjtantiv aber 
bedeutet e8 einen Entwurf (f. d. Wort) weil ein folcher oft auf 
einer ebnen Fläche dargeftellt wird, Wegen des Weltplans f. 
dv, W. ſelbſt. 

Plaſtik f. den folg. Art, 

Plaſtiſch (von mAuooev, bilden, geftalten) heißt ſowohl 
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das Bildende als das Gebildete. Daher nennt man die bildende 
Natur- und Menſchenkraft eine plaſtiſche Kraft, die bildende 
Kunft eine plaſtiſche Kunſt, und ein durch dieſelbe hervorge— 
brachtes oder gebildetes Werk ein plaſtiſches Werk. Auch wird 
die Bildnerkunſt ſchlechtweg Plaſtik genannt. Wegen der engern 
und weitern Bedeutung dieſes Ausdrucks aber ſ. bildende Kunſt 
und Bildnerkunſt. Wenn das Plaſtiſche dem Graphi— 
ſchen oder Pittoresken entgegengeſetzt wird, fo wird jener Aus: 
druck flet3 im engern Sinne genommen. Legt man aber dem Mas 
ler felbjt einen plaftifhen Styl bei, fo will man damit fagen, 
daß feine Darftellungsweife fich dei des Bildhauers nähere, mithin 
die Förperlihen Geftalten ſtark und Eraftig (gleichfam handgreiflich) 
hervortreten laffe.. Die mit Plaſtik zufammengefesten Ausdruͤcke, 
wie Keropl. (Wachsbildnerei) Lithopl. (Steinbildnerei) Metals 
lopl (Metallbildnerei) Phellopl. oder Fellopl. (Korkbildnerei) 
£ylopl. (Holzbildnerei) 2c. gehören nicht hieher, fondern in ein 
technifchzäfthetifches Wörterbuch, weil fie die Ausübung einer befons 
dern Kunft nach den verfihiednen Stoffen betreffen, deren fie fich 
bedienen kann, um etwas Schönes hervorzubringen. 

Platner (Ernft) geb. 1744 zu Leipzig, wo fein Vater (Joh. 
Zachar P.) Prof. der Medicin war und er felbft, nach Vollendung 
feiner 1762 begonnenen afademifchen Studien, 1766 Doctor der 
Phitof., 1767 Dock. der Medic., dann (nachdem er zu feiner weis 
tern Ausbildung eine Reife nach Frankreich und Holland gemacht 
hatte) 1770 außerordentl. Prof. der Medic., 1780 ord. Prof. der 
Phyſiol. und 1801 auch außerord. Prof. der Phil. wurde, indem 
er feit beinahe 30 Fahren neben den mebicinifchen auch philofophis 
The Vorlefungen gehalten hatte. Später ward die außerordentliche 
philof. Profeffur zur Anerkennung feiner Verdienſte um die Befoͤr— 
derung des Studiums der Philofophie in eine ordentliche verwan— 
belt. Auch erhielt er den Zitel eines koͤnigl. fächfiihen Hofraths. 
Wiewohl nun die Wiſſenſchaft ſelbſt dur ihn feine bedeutenden 
Fortfchritte gemacht hat, indem er meift in einem f£eptifchen oder 
probabitiftifchzektektifchen Geifte philofophirte: fo ift doch nicht zu verz 
kennen, daß er durch feine Vorträge ſowohl als durch feine Schrif- 
ten vielfach) erregend auf feine Zeitgenoffen eingewirkt und fo dem 
Studium der Philofophie weit mehr, als mancher apodiktifch-dog- 
matifhe Philofoph, genügt hat. Auch die feinen Werken einge: 
freuten hiſtoriſch-philoſophiſchen Erläuterungen find nicht ohne Werth. 
Seine Polemik gegen Kant mar nicht ohne Scharffinn, ' würde 
aber noch treffender gewefen fein, wenn nicht die Eitelkeit (ein 
Grundzug in P.'s Charakter) ihm eingebildet hätte, er habe das 
Wahre in der Eantifhen Philoſophie ſchon Längft viel beffer erfannt 
und geſagt. Was er in mediciniſcher Hinficht geleiftet, gehört nicht 
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hieher. Seine Hauptſchriften in philoſophiſcher Hinſicht find: Phi: 
loſophiſche Aphorismen nebſt einigen Andeutungen zur philoſ. Ge— 
ſchichte. Lpz. 1776—82. 2 Thle. 8. U. 2. oder ganz neue Aus: 
arbeitung. Ebend. 1793—1800. — Anthropologie für Aerzte und 
MWeltweife. Lpʒ. 1772—4. 2. Thle. 8. U. 2. oder neue Anthropol. 
x. Ebend. 1790. 8. (B. 1.). — Gefpräch über den Atheismus; 
bei Schreiter’$ Ueber. von Hume’s dialogues conc. nat. rel, 
£pz. 1781. 8. Auch befonders, 1783. — Verſuch über die Ein: 
feitigfeit des ftoifchen und epikurifchen Syſtems in. der Erklärung 
vom Urfprunge des Vergnügens; in der N. Bibl. der fhönen Wiff. 
3. 19. ©. 1-30. — Lehrbuch der Logik und Metaphyſik. Xpz. 
1795. 8. — Auch enthalten feine Quaestiones physiologicae, ob» 
wohl meift medicinifches Inhalts, viel treffende pfychologifche und 
anthropologifche Bemerkungen; wie denn überhaupt P. ein guter 
Menſchenkenner und Charakterzeichner war, — Er farb 1818 zu 
Leipzig an einer feine fonft ſtarke Lebenskraft verzehrenden pfychi= 
fhen Krankheit. 

Plato oder Platon (urfprünglih Ariftofles genannt, 
indem er jenen von zAurog, die Breite, abgeleiteten Namen we— 
gen feiner breiten Brujt und Stirn von feinem Lehrer in der Gym» 
naſtik erhalten haben foll) wurde zu Athen im J. 430 oder 429 
vor Chr. geboren (angeblidy in demfelben Monate und an demfel 
ben Tage, wo Latona auf der Inſel Delos Apollo und Dias 
na geboren haben follte, nämlich den 7. Thargelion, welcher Mo: 
nat ungefähr mit unfrtem April oder Mai zufammentrifft — nad) 
Ideler's Lehrb. der Chronol. S. 93 ff. ift P.'s Geburtstag der 
7. Tharg. im 3. J. der 87. Olymp. — 22. Mai 429 v. Chr.). 
Wiewohl nun fein Vater Arifto von Kodrus und feine Mutter 
Periktione von Solon abftammte und diefe beiden Stammvaͤ— 
ter ihe Gefchlechtsregifter bis zu Neptun hinauf führten: fo wa= 
ten doch die fpätern Verehrer des göttlihen Plato nicht einmal 
mit diefer hohen Abſtammung zufrieden, fondern fie erzählten, daß 
Apollo die Periktione nod als Jungfrau befruchtet habe, mit: 
hin diefer Philofoph auch ein göttlihes Junyfrauenfind 
gemwefen fei. Die Erziehung deffelben war feiner vornehmen Geburt 
gemäß. Die ausgezeichnetiten Lehrer feiner Zeit unterrichteten ihn 
in der Grammatik, der Mufit, der Malerei und der Gymnaftif. 
Sn der legten Kunft bracht’ er es fo weit, daß er felbit in den 
iſthmiſchen und pythiſchen Kampfipielen mit um den Preis ringen 
fonnte. Aud mit der Poefie — was auf feine fpätere philofophi= 
Ihe Darftellungsart viel Einfluß hatte — befchäftigte fich der junge 
P. fleißig. Seine erften Geifteserzeugniffe waren daher dichterifche 
Berfuche, und zwar von der höhern Gattung, dithyrambifche, epi: 
ſche und tragiſche. Doch vernichtete er fpaterhin eine ſchon fertige 
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Epopoͤe, weil er ſein Muſter, Homer, nicht erreicht zu haben 
glaubte; und eben fo nahm er eine dramatiſche Tettalogie (beſte⸗ 
hend aus drei tragifchen Stüden und einem ſatyriſch-komiſchen) die 
er bereit3 zur Aufführung am Bachusfeſte übergeben hatte, auf An: 
rathen de8 Sokrates wieder zurüd. Daher iſt von jenen dichte: 
rifchen Verſuchen nichts mehr übrig, als einige Eleine Gedichte in 
epigrammatifcher Form, meift erotifches Inhalts, die man in ber 
griechifchen Anthologie findet, deren Echtheit aber nicht außer allem 
Zweifel ift. Weit ernftlicher und anhaltender befchaftigte ſich dage— 
gen P. mit der Philofophie, und zwar noch vor feiner Bekannt: 
fhaft mit Sokrates. Wenigftens fagt Ariftotele3 (metaph. 
1, 6.) dag P. Schon in feiner Jugend (ex v800) von Kratylos 
in die heraklitiſche Philofophie eingeweiht worden; ungeachtet Dio- 
genes L. (II, 6.) berichtet, P. fei erft nach dem Tode des So— 
Erates, wo er aber fchon über 28 J. alt war, von Kratylos 
in der heraftitifchen und von Hermogenes (oder Hermippos 
nach einer anonymen Biographie P.'s) in der parmenideifchen Phi: 
Iofophie unterrichtet worden. Auch ift es nicht unmwahrfcheinlich, 
daß P. eine Zeit lang den Unterricht der Sophiften in der Beredt— 
famkeit und Staatswiffenfchaft benust habe, da es (nad) feinem 
eignen Geſtaͤndniſſe im 7. Briefe) früher feine Abfiht war, als 
Staatsmann zu wirken; wozu ihn fomwohl feine edle Abkunft und 
fein Streben nah) Ruhm als das Beifpiel des Perikles mächtig 
anteizen mufften. Den meiften Einfluß auf die Bildung feines 
Geiftes fcheint jedoh Sokrates gehabt zu haben, deſſen Iehrreichen 
Umgang P. vom 20. bis 28. Lebensjahre oder bis zum Tode des 
©. (400 v. Chr. benugte. Nach diefem traurigen Creigniffe ver 
ließ er nebft mehren feiner Mitfchüler Athen und begab fich zuerfi 
mit ihnen nach Megara, wo Euklid um bdiefe Zeit eine Philofo: 
phenfchule ftiftete. ©. Megariker und Euklid. Wahrſcheinlich 
hier £eine Befriedigung feines nach höhern Dingen firebenden Gei: 
ftes findend, verließ er auch Megara bald wieder und £rat feine erſte 
große Reife an, theils um feine wiffenfhaftlichen Kenntniffe zu er- 
weitern, die bei dem alles aufs Praktifche beziehenden Sofrates 
ziemlich eingefchränft geblieben fein mochten, theil® um auch bie 
Sitten der Menfchen und die bürgerlichen Einrichtungen der Völker 
genauer kennen zu lernen, da er die Abficht, einft als Staatsmann 
zu wirken, wohl noc nicht aufgegeben hatte. Er wandte ſich da: 
her zuerft nach Stalien, in beffen unterem Theile, Großgriechenland 
genannt, nicht nur viel griechifche Pflanzftaaten waren, fondern auch 
zwei berühmte Philofophenfchulen fich gebildet hatten, die pythago: 
eifche und die eleatifche. Mit den Pothagoreern infonderheit (Ars 
chytas, Eudoruß, vielleiht auch Timaͤus) macht er genauere 
Bekanntſchaft, Eaufte pythagorifhe Schriften und ließ ſich fogar nad 
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dem (nicht wahrſcheinlichen) Berichte einiger (unzuverlaͤſſiger) Schrifte 
ſteller in den (öffentlich ſchon aufgelöften, wenn auch noch im Stil 
len fortdauernden) pythagorifhen Bund aufnehmen, Won dort ging 
er nach Cyrene in Africa, wahrfcheinlich um, den dafigen Mathemas 
tifer Theodor zu hören (Diog. Laert. II, 103,) da P. eine 
fo große (wohl auch durdy den Umgang mit den Pythagoreern bes 
ftärkte) Liebe zue Mathematik gefaft hatte, daß er fie als die befte 
Borfhule zur Philofophie betrachtete und daher fpäterhin (durch die 
angebliche Infchrift über dem Eingange zum Site feiner Schule: 
Ovdsıs ayswustonTog e10esıTw) jedem den Zutritt zu feiner Schule 
verfagte, der nicht einige mathematifhe Kenntniffe befaß. Dann 
wandt' er fi zu dem alten Wunderlande Aegypten, um auch die 
gerühmte Weisheit der dafigen Priefter, foweit es einem Fremdlinge 
möglich war, kennen zu lernen. Daß er aber hier auch mit dem 
hebräifchen Propheten Seremias Bekanntfchaft gemacht habe und 
durch denfelben in die Geheimniffe der hebräifchen Theologie einge: 
weiht worden, ift eine unftatthafte Behauptung. ©. Jeremias. 
Bon Aegypten würde fich vielleicht P. meiter nad) dem Driente bes 
geben haben, wenn ihn nicht Eriegerifche Unruhen davon abgehalten 
hätten, indem der perſiſche König Artaxerxes zu jener Zeit einen 
Feldzug gegen Aegypten unternahm. Doc behaupten Einige, P. 
fei wenigftens bis Phönicien gefommen. Zuletzt ging er nach Si: 
cilien, wo er mit Dio und durch diefen auch mit dem älten Di o— 
nys, Beherrfcher von Syrakus, Befanntfchaft machte — eine Be: 
Eanntfchaft, die ihm megen feiner freimüthigen Aeußerungen gegen 
jenen eben fo graufamen als eitlen Herrfcher beinahe das Leben ge: 
Eoftet hätte. Er kam jedocdy mit einer Eurzen Sklaverei davon, aus 
welcher ihn ein gewiffer Anniceris aus Cprene für 20 oder 30 
Minen (ungef. 400 oder 600 Thle.) loskaufte. Nach feiner Ruͤk— 
Eunft, wo er gegen 36 J. alt war, trat P. in der Akademie 
(f.d.W.) als Lehrer der Philofophie mit folhem Beifall auf, daß 
Einheimifhe und Fremdlinge, Sünglinge und Männer, felbft Feld: 
herren -und Staatsmänner, wie TZimotheus, Phocion, Hy— 
perides, Demofthenes u. A. feine Schule beſuchten. Doc) 
fcheint er nicht Alten alles mitgetheilt, fondern wie Pythagoras 
eine efoterifche und eine eroterifche Lehre gehabt zu haben; 
woraus, fo wie aus der Befchaffenheit feiner Schriften — wovon 
nachher — die verfchiednen Auffaffungsweifen der platonifchen Phi: 
lofophie und die vielen Streitigkeiten darüber gar wohl begreiflic) 
find, Nachdem P. noch ein paar Reifen nad Sicilien gemacht 
hatte, nicht um dafelbft nach feinen Ideen einen neuen Staat (eine 
platonifche Republik) zw begründen, wie Einige gemeint haben, 
fondern um den jüngeren Dionys, der feinem Vater in der Ne 
gierung gefolgt war und anfangs eine mildere Gemüthsart zeigte, 
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aber in der Bildung fehr vernachläffige war, theils durch Philofos 
phie zu einem befjern Negenten zu bilden, theils mit Dio, der 
demfelben verdächtig und verhafft geworden, auszufühnen — melde 
Zwecke jedoch fo gänzlich verfehlt wurden, daß P. dabei in neue 
Lebensgefahr gerieth, ob er gleich vorher mit vielen Chrenbezeigun: 
gen von Seiten des Königs und mit großem Jubel des Volkes von 
Syrakus war empfangen worden — fo verlebte er feine legten Jahre 
in philoſophiſcher Nuhe, mit Lehren und Schreiben bis in fein 
höchftes Alter befchäftigt. Er farb 348 vor Chr., als er eben fein 
82. Lebensjahr angetreten hatte, und hinterließ die von ihm geſtif— 
tete Schule feinem Schwefterfohne Speufipp. Sein Körper ward 
auf dem fog. Zöpferader (zeoauzızos) in der Nachbarſchaft der 
Akademie begraben, wo ihm audy die Athenienfer, um die öffent: 
liche Achtung und Dankbarkeit gegen einen fo ausgezeichneten und 
hochverdienten Mann auszufprehen, ein Ehrendenkmal errichteten. 
Das befte Denkmal aber hat er fich felbft durch feine Schriften 
und feine Philofophie errichtet. — Was nun zuerft die pla= 
tonifhen Schriften anlangt, aus welchen eben die Kenntniß 
diefer Philofophie zunächft zu fchöpfen ift, fo find die nody übrigen 
Schriften — denn viele derfelben find verloren gegangen, mand)e 
auch verftümmelt worden — meiftens Dialogen, in melden ges 
wöhnlih Sokrates mit feinen Schülern und Freunden oder auch 
mit feinen Gegnern, den Sophiften, vedend eingeführt wird. Mans 
che behaupten fogar, daß P. die dialogiſche Form des ſchriftlichen 
Vortrags, welche bei den Sokratikern duch Nachahmung des münd: 
lichen Vortrags ihres verehrten Lehrers herefchend wurde, zuerſt ein 
geführt habe; was doch nicht erweislich iſt. Diog. Laert. II, 
24. 48. Auch vergl. De dialogistica arte Platonis etc, seripsit 
Joh. Aug. Görentz. Wittenb. 1794. 4. Doch hat P. diefe 
Vortragsform fo ſchoͤn ausgebildet, daß er wohl als Meifter in der- 
felben gelten Eann. Zwar ift der Ausdrud in den platonifchen Dia= 
flogen oft mehr poetifh als philofophifh — mas Thon die Alten 
tadelten, indem fie die platonifche Schreibart ein Mittelding zwi— 
fhen Poefie und Profa (ueragv nomuorog zu neLov Aoyov — 
Diog. Laert. III, 37. coll. Cic, orat. c. 20.) nannten — aud) 
wird in denfelben der Gegenftand oft nur hin und her befprochen, 
ohne ihn gehörig durchzuführen oder wiſſenſchaftlich zu ergründen ; 
ja e8 werden fogar zumeilen lange Reden und mythiſche Erzaͤhlun⸗ 
gen eingewebt. Allein im Ganzen genommen ſind jene Dialogen 
mit Recht immer als muſterhaft in ihrer Art bewundert und daher 
auch oft (obwohl nicht immer gluͤcklich) ſowohl in aͤltern als in 
neuern Zeiten nachgeahmt worden. Daß nicht alle angeblich plato— 
niſche Schriften echt ſind, leidet keinen Zweifel. So ſind Axiochus, 
Demodocus, Siſyhphus, Eryrias und einige andre kleine Geſpraͤche 
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nebft den Definitionen (0001) gewiß unecht; Minos, Hipparchus, 
Alcibiades II, Epinomis (oder das 13. B. der Gefege) fehr zwei— 
felhaft; fo mie auch die Apologie des Sokrates, die Briefe, und 
einige größere Dialogen, welche das ganze Alterthum für echt hielt, 
neuerlich aus Gründen, die wohl nicht hinreichend find, bezweifelt 
worden. — Die von den dramatifchen Werfen der Alten hergenom— 
mene Anordnung oder DVertheilung jener Schriften in Dreigefpräche 
‚ Zrilogien) und Viergeſpraͤche (Zetralogien) rührt gewiß nicht von 
P. her und ift überhaupt unpaffend. ©. Tetralogie, wo diefe 
Anorönung genauer angegeben ift. Angemefjener wäre die Einthei— 
lung derfelben in logiiche, phyſiſche, ethifche und politifhe Dialo— 
gen, wenn fie fich nur gehörig duchführen ließe, da fich auch Dia: 
logen vermifchtes Inhalts darunter befinden. Vgl. Diog. Laert, 
III, 49 ss. Am beiten wär’ es freilich, wenn man die platonifchen 
Schriften überhaupt chronologifc ordnen könnte, weil auf diefe Art 
der Gang des platonifchen Geiſtes im Philoſophiren ſich der. Zeit 
nach verfolgen ließe und weil dann auch mande theils fcheinbare 
theils wirkliche Widerfprüce verſchwinden oder begreiflih werden 
würden. Denn da P. feine philofophifhe Schriftftellerei ſchon als 
Süngling während feines Umgangs mit Sokrates begann und big 
in fein hoͤchſtes Alter fortfegte — indem man nad feinem Tode 
in feinee Schreibtafel noch ganz friſch eingegrabne Zuge fand — fo 
verfteht es ſich von felbft, daß fein Geift nicht immer diefelben Anz 
fihten fefthalten Eonnte, fondern vieles in ihm fih nad) und nad) 
anders geftalten muſſte. Allein die chronologifche Anordnung ift 
faſt noch ſchwieriger als die ſyſtematiſche, da in den Dialogen felbft 
nur wenig chronologifche Daten ſich finden und da die chronolo: 
giihen Angaben andrer Schriftfleller in Liefer Beziehung auch nicht 
zuverläflig find. So viel ift indefjen wohl gewiß, daß die beiden 
Hauptwerke P.'s, die 10 Bücher vom Staate oder von der Ge: 
techtigkeit (modıreıa 7 negı dızaov) und die 12 Bücher von den 
Geſetzen (vouoı 7 regı vouodecoıos) zu den fpäteren und treiferen 
Erzeugniffen feines Geiftes gehören. — Daß die platonifchen Dias 
logen nur als eroterifhe Schriften anzufehen find und daher auch 
feine vollftändige, genaue und ſyſtematiſche Darftellung der Philos 
fophie, wie fie ſich im Geifte P.'s nad) und nad) entwickelt und 
ausgebildet hatte, enthalten, ijt ganz offenbar; denn zu einer fol 
chen Darſtellung ift die dialogifhe Form ſchon an fi) nicht geeig- 
net; fie ijt ſtets mehr popular als feientififh, wenn man gleich 
wiffenfchaftliche Unterfuchungen auch in diefe Form einkleiden kann. 
Es wäre daher fehr zu wünfchen, daß aud einige von den 
efoterifhen Schriften P.'s — zu welchen wahrfcheinlicy die von den 
Alten und zum Theile von P. felbft in den Briefen erwähnten 
oy90p0, doyuara, Ötwıgsoes und nudayopsın gehören (Arist. 
Krug's encyklopäbifch:philof. Wörterb. B. IL. 17 
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phys, IV, 4, de gen, et corr. II, 3. Simpl, comm, in Arist. 
de anima I, 1. p-. 76. coll. Plat. ep. 13.) — Bat haben 
möchten, um fie mit den Dialogen verglichen zu können. Da dieß 
aber nicht der Fall ift, fo kann jede (ältere oder neuere) Darſtel⸗ 
fung der platonifhen Philofophie immer nur auf einen (grös 
fern oder geringen): Grad von Wahrfcheinlichkeit Anſpruch machen, 
indem weder die Kritifer über die Echtheit und den Text der noch 
vorhandnen angeblich platonifchen Schriften noch die Ausleger über 
den eigentlichen Sinn derfelben bis auf den heutigen Tag fich haben 
vereinigen Eönnen, Der Verf. diefes Wörterb. befcheidet fich alfo 
gern, daß auch feine Darftellung Eeinen höhern Anfpruh machen 
dürfe, um fo mehr, da bei der hier vorgefchtiebnen Kürze nicht viele 
und lange Beweisftellen aus den platonifhen Schriften felbft ans 
geführt, mit einander verglichen und fowohl Eritifch als eregetifch 
beleuchtet werden koͤnnen. — P. war, fo viel man weiß, der erfte 
Philoſoph, der ſich beftimmt die Frage vorlegte: Was ift Philos 
fophie und was foll fie fein? Indem er fie nun als Wiffenfchaft 
(errortnun) im flrengften Sinne betrachtete und daher auch von 
jeder Meinung (dosa) genau unterfchied, die nur auf Einzeles, 
Sinnliches, Veränderliches und Wergängliches gerichtet ift: follie fie 
ihm eine Wiffenfchaft fein, welche nach einer vernünftigen und 
darum aud) gewiffen Erkenntniß des wahren Wefens der Dinge, 
des Allgemeinen und Nethmwendigen, Unveränderlichen und Ewigen, 
firebe (yvwoıs TWv ovrWs OvTWV, TWV 081 09TWv — Womit aud) 
die Erklärung in den ögo1g einfliimmt: Dirocogyıa [eorı] vng zwr 
0VvTWV EL EmIoTnung 008815, Fewontizn Tov 0IMFOoVG, TUWG 
ahmFeg, ermuuehein yuyng ut )0yov 00900 — coll, ep. T.). 
Daher unterfhied auh P. den Sophiften als einen ruhm- und 
gewinnfüchtigen Meinungsfreund (YıRodosos) von dem echten Phi: 
lofophen oder Wahrheitsforfcher, und nannte die Philofophie ſelbſt 
die höchfte Mufenkunft (ueyıory wovon — Soph. tot. Phaedo 
c.4. De rep. lib. 5.s. fin.). Ob P. felbft bereits die Philofophie 
in Logik, Phyſik und Ethik eintheilte, wie Auguftin (de eciv. 
dei VII, 4.) behauptet, ift ungewiß, foviel aber gewiß, daß diefe 
Eintheilung fhon in der alten Akademie herrfchend war und daß 
P. bereits alle Hauptprobleme der Philofophie mit feinem Nachden= 
fen umfaffte, fo daß aud in feinen Dialogen eine Menge von 
logifchen, phyſiſchen und ethifchzpolitifhen Unterfuhungen vorkom: 
men; wie f[hon Sertus Emp. (adv. math. VII, 16.) richtig 
bemerkte. Daß P. dabei die Philofopheme feiner Worgänger bes 
nugte, liegt am Tage, indem er auch in feinen Dialogen häufig 
auf dieſelben Ruͤckſicht nimmt, bald billigend, bald beſchraͤnkend oder 
widerlegend; daß er aber, wie Diogenes Laert. (UI, 8.) fagt, 
heraktitifche, pythagorifche und fokratifche Lehrfäge unter einander 
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gemiſcht habe, indem er uͤber das Sinnliche nach Heraklit, uͤber 
das Denkbare nah Pythagoras, und über das (Ethiſch-)Poli⸗ 
tifhe nah Sokrates philofophirt Habe — ein folcher Synkretis— 
mus laͤſſt ficy einem Denker wie P. eben fo wenig zutrauen, als 
das Plagiat, das er duch Ausfhreibung fremder Schriften begans 
gen haben fol. (Beſonders befchuldigten ihr Ariftorenus und 
Favorinus, daß er in feiner Republik ein Werk des Protago: 
ras ausgefchrieben habe, wie Diogenes 2. IN, 37. und 57. 
berichtet; und den Dialog Timaͤus halten auch Einige für Kopie 
eines ahnlihen Werks von dem Ppthagoreer gleiches Namens — 
f. Timaͤus). Indem nun P. darauf ausging, durch fein Philo: 
fophiren das wahre Wefen der Dinge zu erkennen, fo glaubte er 
diefes in den Ideen zu finden; weshalb die Ideenlehre die eigent: 
liche Grundlage feiner gefammten Philofophie war. Er befaffte 
aber unter dem Worte dem, welches eigentlih Bild oder Geſtalt 
(forma) bedeutet, fowohl die allgemeinen Gefchlechtsbegriffe, welche 
unfer Verftand duch Abftraction und Reflerion bildet, um die Ein- 
zeldinge auf Arten und Gattungen zurücdzuführen — weshalb er 
für dem oft auch zudog (species) und yevog (gemus) ſetzt — als 
auch diejenigen Begriffe, melde ſich auf etwas Abfolutes oder in 
fich felbft Wollendetes beziehn und eigentlich von der Vernunft (ent: 
meder allein oder mit Hülfe der Einbildungskraft) erzeugt werden, 
wie die Ideen der Schönheit, der Gerechtigkeit, der Weisheit, der 
Sreiheit und felbft der Gottheit — alfo überhaupt die äfthetifchen, 
moralifchen und religiofen SFdeen. Darum fagt’ er, daß ohne Ideen 
£ein Denken und Eeine Wiffenfchaft möglidy ſei; darum nannt er 
fie die Einheiten (uovrades , evades) in der unendlichen oder unbe: 
flimmbaren Bielheit der wahrnehmbaren Dinge (To noiv oder ru 
no, To aneıoov). Er meinte jedoch, daß diefe Ideen nicht 
von der menfchlien Seele felbft erzeugt würden, fondern daß fie 
derfelben urfprünglich eingepflanzt oder mitgetheilt fein, naͤmlich 
durch Gott, der felbft ailes nad) Ideen gebildet habe; weshalb P. 
diefelben auch Mufter (ruoadayuara) nennt und mit den Vor: 
ftellungen oder Entwürfen vergleicht, nach welchen ein menfhlicher 
Künftler odev MWerkmeifter (Ömuovoyos) irgend ein Werk oder Ge: 
raͤth hervorbringe. Inſofern Eönnen die Ideen auch als Principien 
(»oyoı) oder Urſachen (arrıue) der Dinge betrachtet werden. Daß 
aber P. die Ideen als wirklihe Subſtanzen angefehn oder ihnen 
ein felbftändiges Dafein aufer irgend einer göttlichen oder menſch— 
lichen Denkkraft (vonoıs, vous, Aoyos) beigelegt habe, ift ein blo: 
ßes Misverſtaͤndniß, entftanden aus der dichterifchen Bilderfprache, 
in mwelhe P. gern feine Philofopheme einhülfte., (Als Hauptfig der 
platonifchen Ideenlehre ift dev Dialog Parmenides zu betrach— 
ten, der daher auch die Ueberfchrift rreos ıdewv führt. Es müffen 
17° 
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aber, wenn man jene Lehre vollſtaͤndig kennen lernen will, auch 
die Dialogen Meno, Philebus, Phaͤdrus, Phaͤdo, Tie 
maͤus, und viele Stellen in den Büchern de republ. damit ver: 
glichen werden. Die neuern Schriften, welche ſich infonderheit auf 
diefe Sdeenlehre beziehn, find im Artikel Idea bereits angezeigt. 
Auch Eönnen noch folgende weitern Auffchluß darüber geben: An- 
tonıo Conti, illustrazione de Parmenide di Plato con una 
dissertazione preliminare. Vened. 1743. 4 — Joh. Fr. Dam- 
man, dissertt. II de humanae sentiendi et cogitandi facultatis 
natura ex mente Platonis. SHelmftädt, 1792. 4. — Joh. Jac. 
Henr. Nast, analysis logica in dial. platon. Menonis nomine 
inseriptum. Stuttg. 1793. 4 — Car. Morgenstern, com- 
ment. quid Plato spectaverit in dialogo, qui Meno inscribitur, 
componendo. Halle, 1794. 4. — Diefer Dialog, deffen Echtheit 
neuerlich ohne zureichende Gründe bezweifelt worden, handelt zwar 
vornehmlicdy von der Tugend in Bezug auf die Frage, ob fie ges 
lehrt und gelernt werden Eönne, und führt daher auch die Ueber: 
ſchrift eoı agerng; es wird aber bei diefer Öelegenheit auch ber 
Gedanke ausgeführt, daß alles Forfchen und Lernen eigentlich nur 
Erinnerung [avauvnoıg) oder Wiedererwekung der Ideen fei, wel 
che der Seele aus einer frühern Periode ihres Dafeins, obwohl mit 
dunklem Bewuſſtſein, innewohnen. Vergl. Joh. Andr. Butt- 
stedt, progr. de Platonicorum reminiscentia. Erlang. 1761. 4. 
und wegen P.'s Dialektik, die mehr als bloße Logik, nämlich Kunft 
der höhern Speculation, fein follte: De Platonis arte dialectica, 
Ser. G. Schultgen. Wefel, 1829. 8. — Die Dialektit P.’s. 
Abhandl. von Dr. Franz Hofmann. Münden, 1832. 8.). — 
In Folge dieſer Ideenlehre, die freilich felbft wieder auf der will— 
fürlihen Hppothefe von der Präeriftenz der menſchlichen Seele und 
von einer frühern Mittheilung der Ideen durch eine andre und hö- 
bere Intelligenz beruhete, lehrte nun P. weiter, daß von Ewigkeit 
her zweierlei eriftirte: Gott (Heog, murno Tov avrog, MEYLoTog 
dammv . . .) als ein vernünftiges Wefen von der höchften Macht, 
Meisheit und Güte, und die Materie (vn, unmo Tov nav- 
Tog, vnodoyn . . als ein die Elementartheile aller Körper ent: 
haltendes Wefen ohne Geftalt und regelmäßige Bewegung. Aus 
diefen beiden Principien und den, urfprünglic in und mit dem 
göttlihen Verſtande eriftirenden, Ideen entjtand die Welt, indem 
Gott die Materie nach feinen Sdeen bildete. Gott ift alfo nad 
P. kein Weltfhöpfer, fondern nur ein Weltbildner. Darum nannt‘ 
er auch das Spftem der göttlihen Ideen die Verſtandes- oder 
Vernunftwelt (zoouog vonros) und das Mufter (naga- 
deıyuo) von welchem die Sinnesmwelt (zoouog aodnrog) ein 
bloßes Abbild (euxwv) fei. Um aber aus der formlofen Materie 
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eine fichtbare und taſtbare Körperwelt zu bilden, fonderte Gott zu: 
erft die in jener vermijchten Elementarſtoffe und vereinigte fie dann 
wieder fo, daß Feuer, Luft, Waſſer und Erde in ein harmonifches 
Berhältniß traten und aus folhen Elementen ein Ganzes von be: 
jtimmter, ſich felbft überall gleicher, mithin runder Geftalt hervorz 
ging. Damit aber daffelbe möglichft vollfommen würde, fo bildete 
Gott noch vor der Körperwelt eine Seele zur Beherrſchung derfel: 
ben, indem das beherrfchende Princip älter fein muß, als dag von 
ihm Beherrfchte. Aus der Verbindung diefer MWeltfeele mit dem 
MWeltkörper entitand erft ein Weltganzes als ein erichaffener Gott 
oder als ein einziges, kugelartiges, kreisfoͤrmig ſich bewegendes, 
vernünftiges, und überhaupt möglichft vollkommnes Thier (wor) 
deffen Theile oder Glieder, die Geftirne, auch ald ſolche lebende 
Weſen oder als fihtbare und erfchaffene Götter (va Fan, Yeoı 
0ouToı za yevynroı) zu betrachten find, Weil aber der Materie 
von Anfang an eine regellofe Bewegung beimohnte, fo Eonnte die: 
fes böfe Princip von der Gottheit zwar gebändigt, doch nicht ganz 
aufgehoben werden. Dadurd) entitanden nothwendig gewiſſe Unvoll- 
kommenheiten oder Uebel, melde der Welt fogar den Untergang 
bereiten würden, wenn nicht die Gottheit demfelben durch fortwähs 
rende Erhaltung und Regierung der von ihr gebildeten Welt vor: 
beugte. (Megen diefer platonifhen Gottes: und Weltlehre ift vor: 
nebhmlich der Timaͤus nebft mehren Stellen im Philebus, Por 
litikus und im 6. und 7. DB. der Republik zu vergleihen. Da 
aber dieß eine der dunkelften Partien im platonifchen Spfteme: ift, 
fo find auch noch folgende Erläuterungsfchriften zu bemerken: Pro- 
cli in theologiam Platonis libb,. VI et in Timaeum Plat, libb, V 
in den Ausgaben de8 Proclus. ©. d. Urt. — Plutarchus 
de animae [mundi] procreatione in Timaeo [Plat.] in Ejusd. 
opp. T. X. p. 203 ss. Reisk, — Seb. Foxii commentar, in 


Timaeum. Bafel, 1554. Fol. — Matth, Fragillani com- 
mentar, in Timaeum, Saris, 1560. 4. — Pauli Benii com- 
mentar, in Tim, Plate. Rom, 1594. 4 — P's Timäus nad) 


Inhalt und Zwed, von Ludw. Hörstel. Braunfhw. 1795. 8. 
— 9.8 Timäus, eine: echte Urkunde wahrer Phnfit, überf. und 
erläutert von Windifhmann. Hadamar, 1804. 8. — Mei: 
ners’s Betrachtungen über die Griechen, das Zeitalter des Plato, 
den Zimäus diefes Philofophen und deſſen Hppothefe von der Welt: 
feele. In Deff. verm. Schrift. B. 1. S. 1 ff. — Platonis 
doctrina de deo e dialogis ejus excerpta et in ordinem redacta , 
auct. Lud. Hörstel, Lpz. 1814. 8. Eine gute Zufammenftel: 
fung der meijten hieher gehörigen Stellen aus P.'s Schriften. — 
Außerdem vergl. noh: Ficini theologia platonica, $lor, 1482. 
Fol. — Pufendorfii diss, de theol, Platonis, Lpz. 1653. #. 
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— Fergii diss. de theol. Plat. Gießen, 1664. 4, — Weisii 
diss, de theol. Plat, Ebend. 1683. 4. — Livii Galantis de 
christianae theologiae cum platonica eomparatione libb, XX. Bos 
logna, 1627. Fol. — Oelrichs, commentat. de doctrina Pla- 
tonis de deo a Christianis et recentioribus Platonicis varie expli- 
cata et corrupta, Marb. 1788. 8. — John Ogilvie's theo- 
logy of Plato compared with the principles of oriental and gre- 
cian philosophes. Lond. 1793.8. — Stolbergii diss, de Aoyw 
ct vo Platonis, Wittenb, 1676. 8. — Souverain, le plato- 
nisme devoileE ou essay touchant le verbe platonicien, Cölln, 
1700. 8. — Ziedemann über P.'s Begriff von der Gottheit; 
in den Mém. de la soc. des antiquites de Cassel. Tom. I. und 
Deff. Abhandl. de materia quid visum sit Platoni; in der nova 
biblioth. philol. et erit. Vol. I, Fasc. I. — Zennemann über 
den göftlihen Berftand; in Paulus’s Memorabilien. St. 1. — 
Stäudlin, de.philosophiae platonicae cum doctrina religionis 
judaica et christiana cognatione. Gött. 1819. 4. — Wuche- 
reri dissertt. II de defectibus theologiae Platonis. Jena, 1706. 
4. — Gundling de atheismo Platonis; in den Gundlingia- 
na. P. 43.— Zimmermann de atheismo Platonis et Ejusd. 
vindiciae diss, de ath. Pl. contra Gundlingium; in den Amoeni- 
tatt. litt. T. XI. p. 369 ss..et T. XIII. p. 48 ss. Der Vor 
wurf des Atheismus ift wohl keinem alten Philofophen mit groͤ— 
Berem Unrechte gemacht worden, ald dem P., wenn es gleich wahr 
ift, daß derfelbe Gott nicht als Weltfchöpfer im eigentlichen Sinne 
betrachtete. — Steinbrenner, sententiae Mosis et Platonis de 
ortu mundi comparatae. Erlangen, 1786. 4. — Boͤckh über die 
Bildung der Weltfeele im Zimäaus des P.; in Daub's und Crew 
zer's Studien. B. 3. vergl. mit Deff. beiden Programmen: De 
platonica corporis mundani fabrica conflati ex elementis geome- 
trica ratione concinnatis. Heidelb. 1809. 4. De platonico syste- 
mate coelestium globorum etc, Ebend. 1810. 4. — In Plefs 
ſing's Verſuchen zur Aufklärung der Philoſ. des Alterth. B. 1. 
©. 254—366. und Tiedemann’s Geift der fpecul. Philof. B. 
2. ©. 114—37. findet man auch Unterfuchungen über diefen eben 
fo wichtigen als fchwierigen Theil der plat. Phil. — Daß P. die 
Welt für ewig oder unentftanden gehalten, ift zwar fchon von einis 
gen Altern, befonders neuplatonifhen, Philofophen behauptet wor: 
ben, aber nicht ermweislih. Wenigſtens kann e8 nur vom z0ou. 
vont, nit vom zoou. oodmt. gelten). Mit jenem theologi: 
Shen und kosmologiſchen Anfichten P.'s hingen deffen pſychologiſche 
Dogmen genau zuſammen. Gott bildete naͤmlich, damit in der 
Welt die moͤglich groͤßte Zahl ihm ſelbſt aͤhnlicher Weſen waͤre, 
außer der allgemeinen Weltſeele noch eine Menge beſondrer Seelen, 


Diakdir ? 263 


die, von ihm fiber die Natur und bie Gefege des Weltganzen be 
lehrt oder gleichfam mit den göttlichen Ideen befruchtet, zuerſt ihren 
Wohnplatz auf den Geſtirnen erhielten, wo fie als ſelige Daͤmo— 
nen lebten, bis einige derſelben zur Strafe fuͤr gewiſſe Vergehun— 
gen in menſchliche Leiber auf der Erde eingeſchloſſen wurden. Ver— 
moͤge dieſer Verkoͤrperung oder Einkerkerung verband ſich mit der 
vernuͤnftigen Seele eine vernunftloſe, welche aber als Sitz der ſinn⸗ 
lichen Gefuͤhle und Begierden eben ſo vergaͤnglich als der Koͤrper 
ſelbſt iſt, waͤhrend die vernuͤnftige Seele als ein unvergaͤngliches 
Weſen, wie ſie vor der Geburt des Menſchen exiſtirte, ſo auch nach 
dem Tode deſſelben fortdauern und, wenn ſie tugendhaft auf der 
Erde gelebt, in den ſeligen Daͤmonenſtand zuruͤkkehren, wenn ſie 
aber laſterhaft gelebt, noch tiefer in die thieriſche Natur verſinken 
wird. (Hier iſt außer den vorerwaͤhnten Dialogen vornehmlich der 
Phaͤdo zu vergleichen, nebſt folgenden Erlaͤuterungsſchriften: Gott- 
leberi animadverss, ad Platonis Phaedonem et Alcibiadem Il, 
Adjuneti sunt excursus in quaestiones socraticas de animi immor- 
talitate. Lpʒ. 1771. 8. — Wolf zu Ps Phädon. Berl. 1811. 
4. — 9.5 Phädo, mit befondrer Rüdfiht auf die Unfterblichkeitgs 
lehre erläutert und beurtheilt von Runhardt. Lübel, 1817.8.— 
Meiners über die Natur der Seele, eine platonifche Allegorie 
[nach einer Stelle im Phadrus, mo die menfchliche Seele einem 
geflügelten Wagen verglichen wird, den zwei Roffe, ein befleres 
und ein fchlechteres, unter Lenkung eines drinfigenden Führers ziehn] 
in Deff. verm. Schr. Th. 1. ©. 120 ff. — Lilie, dissertatio: 
Platonis sententia de natura animi. Goͤtt. 1790. 8. — Hart- 
schmidt, dissertatio: Plato de immortalitate animae. Straßb. 
1698. 4. — Weikmanni diss. de platonica animorum immor- 
talitate. Wittenb. 1740, 4. — Hilleri diss, de campo verita- 
tis platonico h. e. loco, ubi animi corporis vinculis soluti vitae 
ante actae rationem reddunt etc, Ebendaf. 1741. 4. — De 
Windheim, examen argumentorum Platonis pro immortalitate 
animae humanae. Gött. 1749. 4, — Wiggers, exam. argg. 
Pl. pro immort, animi hum, Roſt. 1803. 4. — Pettavel de 
argumentis, quibus apud Pl. animorum immortalitas defenditur. 
Berl. 1815. 4. — Auch vergl. Tennemann’s Lehren und Meis 
nungen der Sokratiker über die Unfterblichkeit. Sena, 1791. 8) 
Sn moralifchpolitifher Hinfiht ging P. von dem Gedanken aus, 
daß der Menſch vermöge feiner vernünftigen Natur nur das an 
fih Gute, welches nah P.'s Anfiht auch das Wahre und bas 
Schöne in ſich ſchließt, ſchaͤtzen Eönne und ebendadurdy feine Ver 
wandtfchaft mit der Gottheit beurkunde. Daher befteht in einer 
duchgängigen Einftimmung der gefammten menfchlichen Xhätigkeit 
mit der höchften Vernunft oder Eürzer in der möglichiten Aehnlich» 
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keit mit Gott das hoͤchſte Gut des Menfhen. Nach demfelben 
zu ſtreben ift alfo auch das oberfte Pflichtgebot, und in der 
Erfüllung diefes Gebot3 oder im wirklichen Streben nach jenem 
Gute befieht die Tugend, die man auch als die wahrhafte Voll: 
kommenheit oder Gefundheit der Seele betrachten kann. Die Tu: 
gend erfcheint aber, in verfchiednen Beziehungen gedacht, theils als 
Weisheit (vopın, Yoovroıs, vovg) theils als Maͤßigung 
(owgpgoovvn) theils als Tapferkeit (avdgıa) theils als Ge= 
rechtigkeit (dixaoovrn). Bergl. den Art, Cardinaltugen: 
den. Die fittlichen Vorfchriften, welche fich hierauf beziehn, find 
jedoch nicht bloß für ‚den einzelen, fondern auch für den in der 
Geſellſchaft lebenden Menfchen oder für den Staat verbindlic). 
Daher müffen in einem vollkommnen Staate die drei Haupt: 
ftände deſſelben, Negierer, Verteidiger und das übrige Volk, fich 
ſo zu einander verhalten, daß Jeder das Seine thue und die Thaͤ— 
tigkeit Aller zufammenftimme, damit Weisheit, Tapferkeit, Maͤ— 
Bigung und Gerechtigkeit auch im Staate herrfchen; was in einer 
gefeglichen Monarchie am leichteften möglich ift,  befonders wenn 
zur Entfernung alles deſſen, was durch Erweckung des Privatins 
terefjes und der Leidenfchaften den Gemeingeift jtören Eönnte, nicht 
nur die äußern Güter, fondern aud Weiber und Kinder als ge- 
meinfames Eigenthum betrachtet, und die Kinder mittels einer durch: 
aus öffentlichen Erziehung fowohl zu guten Menfchen als zu nüß- 
lichen Bürgern erzogen werden. Daher ift Befreiung der Staaten 
und der gefammten Menfchheit von den Uebeln, die fie drücken, 
nicht anders möglih, als wenn die Philofophen Könige oder die 
Könige Phiofophen d. h. echte Weile werden. (Hieher gehören 
befonders die 10 Bücher vom Staate und die 12 Bücher von den 
Gefesen, wiewohl P. dort einen idealifchern Standpunct nimmt als 
hier, fo daß er die dort aufgeftellte Sdee der Güter: und Weiber: 
gemeinschaft hier nicht weiter berüdfichtigt, fondern das Privateigen: 
thum und die Ehe nach der gewöhnlichen Anficht gefeglich beftimmt. 
Vergl. Chrysostomi Javelli dispositio moralis philosophiae 
platonicae et Ejusd. dispos. philos. civilis ad mentem Platonis, 
Beide Vened. 1536. 4 — Sleidani summa doctrinae Platonis 
de republ, et de legg. Straßb. 1548. 8. — Omeisii ethica 
platonica, Altdorf, 1696. 8. — Zentgravii specimen doctri- 
nae juris naturalis secundum disciplinam' platonicam, Straßburg, 
1697. 4, — Leibnitii (Joh. Jac,) dissertatio: Bes publica 
Platonis,. geipzig, 1676. 4. — Troillo Lancetto, disciplina 
eivile di Platone divisa in -quatre parte e riformata. Venedig, 
1637. Fol. — De Geer, diatr, (praes, van Heusde) in po- 
litices platonicae principia, Utrecht, 1810. 8. — Morgen- 
sternii de Platonis republ, commentatt, tres: I. De proposito 
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atque argumento operis, II, Doctrinae moralis platonicae ex eo- 
dem potissimum opere nova adumbratio. Ill. Civitatis ex mente 
Platonis perfectae descriptio atque examen. Halle, 1794. 8, — 
De argumento et consilio librorum Platonis, qui de republ. in- 
seripti sunt, diss. Godofr. Stallbaum. Leipzig, 1829. 8. — 
Gust. Pinzger de iis, quae Aristoteles in Platonis politia re- 
prehendit, Lpz. 1822..8. Da Arifloteles den Staat mehr aus 
dem realen, Plato aber mehr aus dem idealen Standpuncte be: 
trachtete: fo Eonnt’ es nicht fehlen, daß ihre politifhen Anfichten 
fehe von einander abwichen). Auffallend ift es übrigens, daß P. 
die Dichter aus feinem Staate verbannt mwiffen oder in demfelben 
doch nur fofern geduldet wiljen wollte, als die Ausübung ihrer 
Kunft ebenfalls der Strenge feiner ethifch-politifchen Grundfäge uns 
terworfen würde; wozu ihn wohl die Entweihung der Kunft durch 
mande Dichter feiner Zeit veranlafte. Indeſſen ift nicht zu vers 
fennen, daß P., indem er das Wefen der Kunft überhaupt in der 
Nahahmung (wuumoıs) fuhte und zugleich foderte, daß alle Künfte 
bloße Dienerinnen der Wahrheit und der Tugend, Die er mit der 
Schönheit identificiete, fein folten, eine zu befchränfte Anficht von 
Weſen und Zwede der Kunft hatte. (Seine afthetifchen Anfichten 
hat P. vornehmlich in den Dialogen Phadrus, Hippias [maj.] 
Son und Sympofium, zum Theil aberaud im Theätet und 
Dhilebus, im 2. 3. und 10. B. vom Staate, und im 2. 8. 
von den Gefegen ausgefprohen. ©. Platonis poetica e dialo- 
gis collecta [von Beni, befonders mit Hinfirht auf die Bücher 
de republ;] vgl. mit Couture, sentimens de Pl. sur la poesie, 
und Fraguier, sur lusage que Pl. fait des poetes; in den 
Mem, de lacad, des inscr. T, I. et IH. — Frdr. Ast de Pla- 
tonis Phaedro, Sena, 1801. 8. vergl. mit Deff. Ausgabe des 
Phaͤdrus und der Scholien des Hermias dazu. Lpz. 1810.8. — 
Ueber das Wahre, Gute und Schöne, drei Dialogen P.'s [Theaͤ— 
tet, Philebus und Hippias der gr.] überf. mit Cinleit. und Com: 
ment. von Fror. HDülfemann. Lpz. 1807.8. — Karl Mor: 
genftern über Ps Verbannung der Dichter aus feiner Republik 
und feine Urtheile von der Poefie überhaupt; in der N. Bibl. der 
fhönen Wiff. B. 61. 9. 1. — Cornelii Anne den Tex 
disp, de vi musices ad excolendum hominem e sententia Plato- 
nis, Utreht, 1816. 8. — Die platon. Aeſthetik, dargeftellt von 
Arnold Ruge. Halle, 1832. 8). — Daß P. fi auch große 
Berdienfte um die Ausbildung der philofophifchen Sprache unter den 
Griechen erworben habe, leidet keinen Zweifel, ungeachtet er nod) 
£eine fo beftimmte. philofophifche Kunſtſprache hatte, als fein Schü: 
ler Ariftoteles. Bergleichungen zwifchen diefen beiden größten 
Dhilofophen des Alterthums aus verfchiednen Gefichtspuncten find 
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. in folgenden Schriften angeſtellt: Georgii Trapezuntii com- 
paratio Arist, et Plat. Gr, et lat. Vened. 1523. 8. — Georg. 
Gemistus (Pletho) zegı ww Agıor. neog IMar. dınpeos- 
ra. Vened. 1532. 8. 1540. 4. Lat. (de differentia philosophiae 
Aristot, et Plat.) a Geo. Chartandro‘ (Henisch). Bafel, 
1574. 4. — Bern. Donatus de plat. atque arist. philos. dif- 
ferentia, Gr. et lat. Vened. 1540. 8. Par. 1541. 8. (Sft eigents 
lich das vorige Werk dialogifirt.) — Paganinus Gaudentius 
de dogmatum Arist. cum philosophia Plat. comparatione. $lor. 
1539. 4. — Mazonius de comparatione Aristot, cum Plat. 
Bened. 1547. 4. — Seb, Foxii de naturae philosophia s. de 
Plat. et Arist. consensione libb, V. Löwen, 1554. Wittenberg, 
1589. Leiden, 1622. 8. — Jac. Carpentarii comment. con- 
tinens Plat. cum Arist. in universa philosophia comparationem. 
Par. 1573. 4. — Joh. Bachmanni comparatio Aristot, cum 
Plat. Nordhauf. 1629. — Ren. Rapin, comparaison de Plat, 
et d’Arist. Par. 1671. 8. — Pauli Benii theolog, Plat. et 
Arıst. Padua, 1624. 4. — Joh. Phil, Treuneri theol, Plat. 
et Aristot. comparata. Sena, 1690. 4 — Frane. Patrieii 
Plato mysticus et exotericus et Aristot, myst. et exot. Venedig, 
1591. 501. — Henr. Guil. Broeckeri politicorum quae do- 
cuerunt Pl. et Arist, disquisitio et comparatio. Lpʒ. 1824. 8. — 
Dlato und Arifloteles, oder der Uebergang vom Idealismus zum 
Empirismus. Amberg, 1804. 8. — Christ. Herm, Weisse 
de Platonis et Aristotelis in. constituendis summis philosophiae 
prineipüs differentia. Lpʒ. 1828. 8. — Alle diefe und andre Ber: 
gleichungen find mehr oder weniger parteiifch, je nachdem die Vers 
faffer mehr dem P. oder dem U. huldigten. Es ift aber audy 
die Vergleihung um fo fchmwieriger, da mahrfcheinlich von jenem 
nur eroterifhe, von diefem nur efoterifhe Werke übrig find. Wer 
von Beiden größer war, ift gar nicht zu entfcheiden. P. hatte wohl 
mehr poetifhen Aufſchwung des Geiftes, verlor fich aber dadurch 
oft in überfchmwengliche Zräumereien und ein myftifches Dunkel. %. 
war dagegen nüchterner und fyftematifcher, ließ fidy aber zumeilen 
von feinem kritiſchen Scharffinne zu Ungerechtigkeiten gegen feine 
Vorgänger verleiten. Jener neigte fi) mehr zum Idealismus und. 
Intellectualismus, dieſer mehr zum Nealismus und Empirismus. 
Beide haben fich aber unfkreitig ungemeine WVerdienfte um die Phis - 
lofophie erworben und find vielleicht noch von feinem Philofophen 
übertroffen worden. Daß fie in der Sache felbft einig geweſen und 
nur in den Worten oder in der Darftellung ihrer Weberzeugungen 
fih von einander unterfchieven hätten (wie fhon Cicero behaup- 
tete und fpäterhin oft von denen wiederholt worden, welche gern 
Einftimmung zwifchen diefen beiden Männern duch eine geichidte 
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oder vielmehr erfünftelte Auslegung ihrer Worte hervorbringen wolle 
ten) ift eine ganz aus der Luft gegriffene Behauptung. Wahr ift 
hingegen, daß Beide mit einander ſtark wetteiferten, und daß daher 
das anfänglich gute Vernehmen zwifhen ihnen E£einen langen Ber 
fand hatte, wenn gleich das, was man von ihrer Feindfchaft und 
deren Aeußerungen erzählt," fehr übertrieben fein mag. Auch die 
Schriften beider Männer haben zu allen Zeiten viel Lefer, Erklärer, 
Ueberfeger, Bearbeiter und Nahahmer gefunden, fo daß fich der 
Einfluß derfelben auf die Nachwelt gar nicht berechnen laͤſſt. Im 
Mittelalter war zwar der Einfluß des U. fiärker, Indeſſen fehle 
e8 auch dem P. nicht an enthufiaftifhen Verehrern, die jedoch feine 
Philoſophie meift nach Art der Neuplatoniker auffafften und daher 
auch oft in Kabbalismus und Myſticismus fielen, indem fie die 
tiefften Geheimnifje der Natur und der Religion, zu deren Kennt: 
niß P. fogar auf übernatürlihe Weife gelangt fein follte (unter an> 
dern aud die Dreieinigkeitslehre — trinitas platonica) in deſſen 
Schriften fuchten. Bon Ausgaben derfelben im Ganzen bemerken 
wir hier nur folgende: Platonis opp. Gr. cura Aldi Manu- 
tii et Marci Musuri, Vened. 1513. 2 Bde. Fol. Gr. cura 
Joh, Operini cum commentario Procli in Timaeum et Po- 
litica Pl. Bafel, 1534. und 1558. Fol. Gr. cum interpret, lat, 
Joh. Serrani, cura Henr. Stephani, Par. 1578. 3 Bde. 
50l. Gr. ad edit. H, Stephani cum Mars, Ficini interpret., 
lat. Studis societ. bipont. (Crollii, Exteri all.) Zweibrüden, 
1781—6. 12 Bde. 8. (der 12. Band mit dem befondern Titel: 
Dialogorum Pl. argumenta exposs. et illustrr. a Diet. Tiede- 
mann). Neuerlih haben auh Wolf, Boͤckh, Aft, Bed, 
Beder und Stallbaum dergleichen Ausgaben theils begonnen 
theils fchon vollendet. Die beiden legten erfchienen: Berl. 1816— 
23. 10 Bde. 8. und: Lpz. 1821—5. 12 Bde. 8. Die Ausgaben 
einzelee Dialogen aber Eönnen hier wegen ihrer Menge nicht ange 
zeigt werden. — Ueberfegungen haben (außer den bei den Ausgaben 
erwaͤhnten lateinifchen) im Deutfchen geliefert Kleufer: „Lemgo, 
1778—97. 6 Bde. 8. und Schleiermacher: Berl. 1804 ff. 8. 
(noch nicht vollendet) im Franzöfifhen Coufin: Par. 1822 ff. S. 
(auch noch unvollendet). — Bon Wörterbüchern zu P.'s Schriften 
find zu bemerken: Timaei lex, vocum platonicarum, Ed. Dav. 
Ruhnken, Xeiden, 1754.85. A. 2. 1789. Ed. J. F. Fischer. 
Lpz. 1756. 8. — 3. 3. Wagners MWörterb. der platon. Philof. 
Goͤtt. 1799. 8. — Auch hat Fror. Aft ein lex, platon, in 3 
Bänden angekündigt, deren»1. zu München 1833 erfcheinen foll. 
— Schriften, welche P's Leben, Charakter und Philofophie dars 
ftellen, auch deffen Werke beurtheilen und erläutern, giebt e8 aus 
altern und neuern Beiten fo viele, daß fie hier nicht alle angeführt 
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werden koͤnnen. Wir verweiſen daher bloß auf folgende neuere, 
welche die uͤbrigen theils anzeigen theils entbehrlich machen: Remarks 
on the life and writings of Plato, with answers to the princi- 
pal objections against him and a —— view of his dialogues. 
Edinburg, 1760. 8. Deutſch mit Anmerkk. und Zuſſ. von Karl 
Morgenftern unter dem Titel: Entwurf von P.'s Leben, nebit 
Bemerkungen über deffen eheiftftelferifchen und philofophifchen Cha: 
rakter. 2pz. 1797.8. — Tennemann’s Spftem der platoniſchen 
Philoſ. Lpz. 1792 -5. 4 Bde. 8. (Dei. B. enthält auch Un= 
terfuchungen über P.'s Leben und Schriften). — P.'s Leben und 
Schriften. Ein Verſuch, im Leben wie in den Schriften des P. 
das Wahre und Echte vom Erdichteten und Untergeſchobenen zu 

unterſcheiden und die Zeitfolge der echten Geſpraͤche zu beſtimmen. 
As Einleit. in das Studium des P. Von Frdr. Aft, Lpz. 1816. 
8. (Der Verf. verwirft vieles, wohl allzuvieles, was bisher fuͤr 
wahr und echt galt. Es iſt daher mit dieſer Schrift die Beurthei— 
lung derfelben von Sr. Thierſch in den Wien. Sahrb. der’ Liter. 
1818. B. 3. Art. 5. zu vergleichen). — P.'s Leben mit einer nä= 
hern Angabe feiner philoff. Lehrfäge, von Dacier. A. d. Franz. 
v. J. K. Goͤtz. Augsb. 1829. 8. — Initia philosophiae platonicae. 
Auct, Phil. Guil. vanHeusde, II. Part. Utrecht, 1827. 1831. 8. 
(Sehr gut). — Die Schriften von Herbart (de platonici syste- 
matis fundamento, Götting. 1805. 8.) und? Socher (über P.s 
Schriften. Münden, 1820. 8.) find auch nicht ohne DVerdienft. — 
Eine Lebensbefchreidbung P.'s in Verbindung mit Pythagoras 
und Epikur erichien franzöf. von M... zu Amfterd. 1752. 12. 
— In Bezug auf P.'s Charakter vgl. noch: Ferd. Delbruͤck's 
Vertheidigung P.’S gegen einen Angriff Niebuhr’s auf deffen Bürs 
gertugend. Bonn, 1828. 8. 

Plaboniker im meitern Sinne heißen alle Anhänger der 
platoniihen Schule, im engern Sinne aber die Altern, denen man 
dann die Neuplatonifer entgegenfegt. Siehe Yeademie und 
Alerandriner. 

Platonifch heißt nicht nur überhaupt alles, was Plato 
gelehrt, gefchrieben und geftiftet hat, feine Philofophie, feine Werke, 
feine Schule, fondern auch insbefondre manche Einzelheit, die hier 
noch einer kurzen Erklärung bedarf. Wenn 3. B. von der plato:= 
nifhen Liebe die Rede ift: fo verfteht man darunter- die höhere 
geiftige Liebe des Wahren, Guten und Schönen, die man auch eine 
Liebe der Seele nennt, um fie von der auf den Leib bezügliz 
chen Geſchlechtsliebe zu unterfcheiden. Wenn aber vom platoni— 
hen Sahre, das man auch das große Weltjahr nennt, bie 
Rede ift: fo verfteht man darunter eine aftronomifche Periode, ine 
nerhalb welcher die Zirfterne ihre fcheinbare Bewegung um den 
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Himmel vollenden oder die Nachtgleichenpuncte im ganzen Thier: 
£reife herumrüden. Die Alten fegten diefe Periode gleich 36,000 
gemeinen Jahren und meinten, daß dann eine neue MWeltbildung 
eintreten, mithin bie alte Weltordnung untergehn und einer andern 
Pla machen werde — eine offenbar grundiofe Hypotheſe. Den 
neuern Aſtronomen zufolge ift auch die Periode Eürzer, namlih nur - 
25,920 oder gar nur 25,716 gewöhnlichen Sonnenjahren gleich. 
Die Aftronomie muß darüber das Weitere lehren. — Wegen der 
platonifhen Ideen und der platonifchen Republik f.d, 
vor. Artikel, Idea und Ideal. — Wegen der platonifihen 
Atabemie und der platonifhen Dialektik f. Akademie 
und Dialektik, auch Ficin. 

Dlatonismus bedeutet entweder die Philofophie des Plato 
felbft oder überhaupt das Streben nad) dem Spdealifchen in allem, 
was. wir unter den Titeln der Wahrheit, Güte und Schönheit be: 
faffen. ©. Plato. 

Platonoyolis — Stadt oder Staat (noAıs) des Plato, 
platonifhe Republik. ©. Plato und Plotin. 

Platt iſt eigentlich foviel als flach, womit es wohl danke 
verwandt ift, wie mit plan. ©. d. W. Dann jteht es aber auch 
für niedrig, gemein, abgefhmadt, wie wenn man fihlehten Wis 
oder Scherz platt nennt. In fprachlicher Beziehung aber ift das 
Platte nicht immer das Schlechtere, wie der Gegenfag zwifchen dem 
Dlattdeutfhen und dem Hochdeutſchen beweilt. Denn ob: 
gleich diefes herrſchende Schriftfprache geworden, fo hat doch jenes 
feine eigenthümlichen Vorzüge. Darüber hat aber die deutfche Sprach» 
lehre weitere Auskunft zu geben. 

Plaufibel (von plaudere, mit den Händen klatzſchen) ift 
foviel als beifallswürdig. S. Beifall. Infonderheit werden Gründe 
plaufibel genannt, wenn fie fo befchaffen find, daß fie eine Sache, 
wo. nicht ald gewiß, doch als mahrfcheinlich darftellen. Darum 
beißt plaufibel machen auch foviel als wahrfheinlih ma= 
chen. Dieß kann aber freilich auch wohl durch bloße Scheingründe, 
fogar ducch bloße Kunftgriffe der Beredtſamkeit gefchehen. Daher 
iſt den Rednern nicht immer zu frauen, wenn fie darauf ausgehn, 
duch den Schmud ihrer Nede dasjenige, wozu fie die Zuhörer über: 
reden wollen, recht plaufibel zu machen. Denn das heißt oft nichts 
andres, als den Zuhörern blauen Dunft vormachen. 

Plebej (von plebs oder plebes, der große Haufe oder der 
Möbel) ift pöbelhaft, niedrig oder gemein, wenn es auc in höhern 
Gefeltfchaftsereifen vorfommt. Die Plebejer aber werden als eine 
befondre Gefellfhaftsclaffe den Patriciern entgegengefegt. Siehe 
Datriciat und Adel. 


# 
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Pleiftan oder Pliftan von Elis (Plistanus Eliensis) Nach: 
folger des Phaͤdo in der von diefem geftifteten elifchen Philofo: 
phenfchule ; fonft aber unbefannt. Diog. Laert. II, 105. 

Plenipotenz (von plenus, voll, und potentia, Macht) ift 
Vollmacht, ein Plenipotenziar alfo ein Bevollmaͤchtigter. ©. 
Bevollmaͤchtigung. 

Pleonasmus (von Asovaler, überflüffig fein) iſt ein 
Ueberfluß in der Nede, folglich) auch im Gedanken. Wäre nämlich 
im Gedanken felbft fein Ueberfluß, fo wäre der Pleonasmus nur 
fcheinbar. So urtheilte Klopſtock mit Unrecht, daß der Ausdruck 
Staatsbürger pleonaftifch fei, weil der Bürger eben ein Mitglied 
des Staats ſei. Da e8 aber auch Stadtbürger giebt, fowie Mit: 
glieder des Staats, die Feine Staatsbürger find: fo ift hier der 
Pleonasmus nur fcheindbar. Auch der Ausdrud Staatsgefells: 
ſchaft ift nicht pleonaftifh, weil das W. Staat noch andre Bes 
deutungen hat. Wenn alfo Jemand fagte: Die häusliche Gefell: 
[haft ift der Grund der Staatsgefellfchaft, fo wäre die Rede unta— 
delhaft. Dagegen ift der Ausdrud Hirngefpenft wirklich pleo— 
naftifh. Denn ein Gefpenft ift eben ein Hirngefpinnft. Ein Hirn: 
gefpenft wäre fonach ein Hirn-Hirngeſpinnſt. Zautologien find 
eigentlich auch Pleonasmen. ©. Tautologie. 

Pleonerie (von nieov, mehr, und eyeıv, haben) ift die 
Begierde immer mehr zu haben, und was fonft Böfes daraus her: 
vorgeht. ©. Habſucht. Doc, bedeutet es zumeilen weiter nichts 
als Mehrhaben, Vorzug, Ueberlegenheit, auch Sieg. 

Pleſſing (Fir. Vict. Lebr.) geb. 1752 zu Belleben im 
Saalkreife und geft. 1806 als ord. Prof. der Philof. zu Duisburg 
(feit 1788, nachdem er feit 1783 Privatdocent zu Königsberg in 
Pr. gemefen). Seine erfte philofophifhe Schrift war: Verfuchter 
Beweis von der Nothwendigkeit des Uebels und der Schmerzen bei 
fühlenden und vernünftigen Gefchöpfen. Deffau, 1783. 8. Nach: 
her hat er fich mehr um die Gefhichte der Philofophie, als um 
dieſe MWiffenfchaft felbft, verdient gemacht. Doch ift er in feinen 
hiftorifch:phitofophifhen Forſchungen nicht frei von Hypotheſen, z. B. 
daß die Aegyptier das Urvolk gemwefen, von welchem die übrigen 
Völker des Alterthbums, auch die Griechen, ihre Religion und Phiz 
tofophie entlehnt hätten, daß Plato feine Ideen als wirkliche Sub: 
ftanzen gedacht habe u. dergl. m. Seine vorzüglichften hieher ge: 
hörigen Schriften find folgende: Dfiris und Sokrates. Berl. und 
Straf. 1783. 8. — Hiftorifhe und philofophifche Unterfuchungen 
über die Denkart, Theol. und Philof. der alteften Völker, vorzüg: 
lich der Griechen bis auf Uriftoteles’s Zeiten. Elbing, 1785. 8. 
(3. 1.) — Memnonium oder Verfuhe zur Enthüllung der Ge: 
beimniffe des Alterthums. Lpz. 1787. 2 Bde. 8. — Verſuche zur 
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Aufklärung der Philofophie des älteften Altertbums. Lpz. 1788— 
90. 2 Bde. 8. (Der 2. Band beftcht wieder aus 3 Theilen). — 
Ueber den Xriftoteles; und Unterfuhung über die platonifchen Sdeen, 
inwiefern fie ſowohl immateriale Subftanzen, als auch reine Vernunfts 
begriffe vorftellten; in Caͤſar's Denkwürdigkeiten aus der philof. 
Melt. B. 3. 1786. 


Pletho (Georgius Gemistus Pletho — ber dritte Name, 
den er fich feldft gab, bedeutet eigentlich foviel als der zweite, den 
er urfprünglid führte und den Manche unrihtig Gemifthius 
fchreiben) aus Konftantinopel, gehört zu den ariechifehen Gelehrten, 
welche im 15. Jahrh. in Italien die griech. Liter. und Philof. be: 
Eannter machten. Er befand fih auh 1435 mit Gaza und 
Beffarion auf der Kirchenverfammlung zu Zlorenz, widerſtrebte 
aber hier der Kirchenvereinigung, ob er gleich nachher auf die Seite 
der Lateiner trat. Er empfahl vorzüglich die plat. Philof., melde 
er der ariftot. vorzog. ©. deſſen Schrift de plat. atque aristot, 
philosophiae differentia (gr. Venet. 1532. 1540. 4. lat. interpr. 
Chartandro i. e, Henischin, Basil, 1574. 4). Es war aber 
mehr die neuplat. oder alexandr. Philof., welche er empfahl und 
mit der zoroaftrifchen Lehre in Verbindung zu bringen fuchte. Sein 
Merk über die Gefege war eine Nachahmung des platonifchen über 
diefen Gegenftand, ward aber wegen angeblicher Kegereien vom 
Patriarchen Gennadius (oder Georgius Scholarius) zu 
Konftantinopel zum Feuer verurtheilt. Andre Werke von ihm find: 
Libellus de fato, Ejusdemque et Bessarionis epistolae 
amoebeae de éod. argum. c. vers, lat. Reimari. Leid. 1722. 8, 
— De IV virtutibus cardinalibus, Graec, et lat, Ad. Occone 
interprete, Bafel, 1552. 8. — Zoroastreorum et platonicorum 
dogmatum compend, Gr, et lat.per Tryllitschium. Wittenb. 
1719. Ss. — Auch scholia in oracula Zor,, et al, 


Plinius (Cajus Plinius Secundus — auch der ältere PL. 
genannt, zum Unterfchiede von feinem Neffen, dem jüngern PL, 
Caj. Pl. Sec. Gaecilius) zu Verona oder nad) Andern zu Novio- 
comum im 5. 23. nady Chr. geboren und im SG. 79. durch einen 
Ausbruch des Veſuv getödtet (Plin, jun. ep. VI, 16.) ijt von Mans 
chen zu den epikurifchen Philofophen gerechnet worden, weil in eini= 
gen Stellen feines (von vielen Schriften allein noch übrigen) natur: 
und Eunftzgefhichtlihen Werkes (Il, 5. 7. al.) Aeuferungen vor: 
kommen, die einen epikurifchen Anftricy haben. Das ift aber ein 
eben fo übereilter Schluß, als wenn man ihn wegen einiger fEeptifch 
Elingenden Aeußerungen zu den feeptifchen Philofophen zählen wollte. 
Diefer Römer war wohl ein fehr thätiger Gefhäftsmann und ein 
eben fo fleißiger Schriftfteller (Plin. jun, ep. Ill, 5.) aber weit 
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mehr gelehrter Sammler, als Philoſoph. Die Hiftorifchphitofophts 
hen Notizen, welche in feinem Werke bin und wieder vorkommen, 
find auch nicht von großem Belange. ©. C. Plinii S, naturalis 
historiae libb. XXXVII. Ed. Joh, Harduinus. Paris, 1685. 
5 Bde. 4 und 1723. 3 Bde. Fol. Ed. J. G. F. Franz, Lpz. 
1778—91. 10 Bde. 8. Deutfh von J D. Denfo. Noftod, 
764—5. 2 Bde. 4 und ©. Große. Fıfft. a. M. 1782 — 8, 
12 Bde. 8. — Ant. Jos. Com. a Turre Rezzonici dis- 
quisitt. plinianae.. Parma, 1763. 3 Bde. Fol. 

Pliſtan f. Pleiftan. 

Plotin (Plotinus) wollte zwar während feines Lebens nicht 
bekannt werden laffen, wann, wo und von wem er geboren wor⸗ 
den; denn er fihamte ſich gleihfam, mit einem irdifchen und ver— 
gänglichen Leibe, wie andre Menfchen, begabt auf die Welt gefom: 
men zu fein, indem er dieß als eine Erniedrigung feiner höhern 
dämonifchen Natur betrachtete. Man weiß aber doch aus feiner 
Lebensbefchreibung von Porphyr (coll. Eunap. vit. soph. pag. 
15. et 16. — Suid. s. v. IDowruwvog et Jlogpveros) daß er 
im 3. 205. nad) Chr. (oder im 13. Negierungsjahre des Kaifers 
Septimius Severus, niht Alerander Severus, mie 
Bruder und Tennemann fagen) zu Lykopolis in Aegyhpten ges 
boren worden. Seine Eörperliche und geiftige Entwidelung fcheint 
langfam gemwefen zu fein. Noch im 3. Sahre trank er an. der 
Bruſt feiner Mutter und erft im 28. 5. fing er an die Schulen 


der Philofophen zu befudyen. Aber in Eeiner diefer Schulen fand, 
fein nad) dem Unendlichen firebender Geijt Befriedigung. Ein uns 


befchreibliches Gefühl der Sehnſucht frieb ihn aus einer Echule in 
die andre, und fo verſank er in eine Art von Melandyolie, bis ein 
Freund, dem er feine traurige Gemuͤthsſtimmung entdedte, ihm die 
Schule des Ammonius Sakkas in Alerandeien empfahl, mo 
er endlich fand, - was er fuchte, Daher genoß er den Unterricht 
diefes Mannes 11 Jahre lang, ohne überfättigt zu werden. Daß 
er auf dieſe Art in die ſchwaͤrmeriſche Phitofophie feines Lehrers 
(f. Amm. Sakk.) ganz eingeweiht wurde, laͤſſt ſich leicht denken. 
Indeſſen fcheint er fpaterhin ſelbſt hier noch nicht volle Befriedi⸗ 
gung gefunden zu haben. Darum wollt’ er auch die Weisheit der 
Magier in Perfien und dee Gpmnofophiften in. Indien erforfchen 
und Schloß ſich deshalb einem Heereszuge des Kaiſers Gordian 
gegen die Perſer an. Da aber das römifche Heer gefchlagen wurde, 
fo muffte Plotin diefen Plan aufgeben, Er wandte fi nun im 
40. Zebensjahre nach Rom und trat hier felbft als Lehrer der Phi: 
(ofophie auf. Anfangs hielt er zwar die Lehren des Ammon. 
Sakkas fo geheim, daß er fie bloß mündlich in vertraulichen Ges 
fprächen mittheilte. Als aber feine vormaligen Mitfhüler Heren: 
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nius und Drigenes gegen den von ihnen eingegangenen Ver— 
trag jene Lehre auch fchriftlih bekannt machten, folgte Plotin 
ihrem DBeifpiele und ward im 49. Lebensjahre auch philofophifcher 
Scriftfteller. Dazu veranlaffte ihn befonders der Umftand, daß in 
den mündlichen Unterhaltungen mit feinen Schülern und Freunden 
felten oder nie ettwaS ausgemacht wurde, indem der Fragen und 
Antworten, der Einwürfe und Zweifel, des Hin- und Herredens 
kein Ende war und P. dadurch oft in die größte Werlegenheit ges 
tieth. Er hielt es alfo für zwedmäßiger, feine Gedanken fchriftlich 
mitzutheilen. Aber auch damit wollt es ihm nicht glüden. Seine 
allzulebhafte Phantafie umhüllte nicht nur die Gedanken mit vielen 
Bildern, fondern verleitete ihn auch zu einem fo flüchtigen Schreis 
ben, daß die Schrift äußerlich unorthographifh und. unleferlich 
wurde, und innerlidy der Deutlichkeit, der Drdnung und des Zus 
fammenhangs ermangelte, fo daß P. fich oft felbft widerfprach. Gleich: 
wohl fand er als Lehrer der Philofophie viel Beifall, nicht bloß bei 
jungen 2euten, fondern auch bei bejahrteren Perfonen. Er wurde 
gleihfam ein Modephilofoph in Rom, fo daß e8 zum guten Tone 
gehörte, P.'s Vorträge zu befuchen. Herren und Frauen aus den 
vornehmften Claffen nahmen daran Theil. Und viele von biefen 
Zuhörern und Zuhörerinnen fuchten P.'s Philofophie nicht nur theo— 
vetifch Eennen zw lernen, fondern auch praftifh auszuüben. Sie be— 
folgten daher auch deffen philof. Lebensmeife. Diefe war nämlich fehr 
fireng, indem P. oft fajtete, Fein Fleifh genoß und ganze Nächte, 
in feine Meditationen vertieft, durchwachte. Auch Eleidete er fich 
wie die älteren Ppthagoreer, die er überhaupt zum Mufter genom- 
men zu haben fcheint. Außerdem war P. ein fehr gefälliger und 
dienftfertiger Mann; und auch dieß mag zu dem Beifalle, den 
feine Philoſophie fand, viel beigettagen haben. Selbft der Kaifer 
Gallien und deffen Gemahlin waren für ihn eingenommen. Se: 
ner bemilligte ihm fogar das Gebiet einer zerftörten Stadt in Cam: 
panien, um daſelbſt eine platonifche Republik einzurichten; wes— 
halb die neuerbaute Stadt Platonopolis heißen follte. Da je: 
doch die Eaiferlihen Minifter diefem wunderlichen Projecte nicht 
günftig waren und viele von den Goloniften, die ſich zur. Bevoͤlke— 
tung der neuen Stadt auf den Weg gemacht hatten, an den Fol: 
gen der ſtrengen Lebensweiſe, die man ihnen zur Pflicht machte, 
erkrankten und fogar zum Theile flarben: fo kam das Project nicht 
zur Ausführung. Endlich wurde P. felbit ein Opfer jener Lebens: 
weiſe. Das viele Faften und Nachtwahen, fo wie die Vernach— 
läffigung ärztlicher Vorfchriften, zogen ihm viele Befchwerden zu. 
Er befam Gefhmwüre an Händen und Füßen, zulegt eine bösartige 
Halsgefhmwulft, an welcher er im 66. Jahre feines Lebens (270 
nad) Chr.) auf dem Landfige eines feiner Freunde in Campanien 
Krug's encyklopädifch-philof. Woͤrterb. 8. IL. 18 | 
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ſtarb. Er verſchied mit den Worten: „Ich bin im Begriffe, den 
„Bott in mir zue Gottheit im AU zurüdzuführen.” — Alles dieß 
nebft vielen andern Umftänden, welche den fchwärmerifchen, obwohl 
gutmüthigen, Charakter P.'s beurfunden, erzählt die oberwähnte Le- 
bensbefchreibung, die man vor den Ausgaben der Werke P.'s fin- 
det. Diefe Werke wurden, wie der Biograph felbft verfichert, von 
ihm vermöge eines von P. erhaltenen Auftrags gefammelt und ge 
ordnet, auch hin und wieder mit Eleinen Verbeſſerungen und erklä> 
renden Zufägen verfehen. Die Anordnung ift theils chronologifch 
theils fyftematifh, fo daß das Ganze aus 6 Abtheilungen in 9 
Büchern (evvendes) befteht. Von diefen 54 Büchern oder Ab: 
bandlungen find 21 gefchrieben, ehe Porphyr nah Nom kam 
und mit unftem Philofophen bekannt wurde, 24 während der 6 
Sabre, wo er fih in Rom aufhielt und mit demfelben umging, 
und die 9 legten nad) feinem Abgange von Rom. Im Einzelen 
enthalten fie wohl Beweiſe einer ungemeinen Denfkraft und daher 
manchen hellen und tiefen Bli® in den Zufammenhang der Dingez 
im Ganzen aber find fie dennoch ein verworrenes Gewebe franse 
cendenter Speculationer und phantaftifcher Zräumereien. Auch find 
fie großentheil8 mit einer unausftehlicy redfeligen Breite gefchrieben. 
Ebendarum ift die Darftellung der plotinifhen Philofophie 
mit großen Schwierigkeiten verknuͤpft; man muͤſſte felbft plotinifch 
philofophiren, wenn man fie ganz treu darftellen wollte. Hier Eöns 
nen nur diejenigen Gedanken ausgehoben werden, welche durch ihre 
öftere Wiederholung und duch ihre Beziehung auf alles Uebrige 
als Hauptmomente der plotinifchen Philofophie erfcheinen. Vor 
allen Dingen aber muß bemerkt werden, daß P. bei feinem Philos 
fophiren ſich einen weit höhern Zweck als andre Philofophen feste, 
Er wollte zu einer folchen Vereinigung mit dem höchften Weſen 
gelangen, daß er daſſelbe mit den Augen feines Geiftes unmittels 
bar fchauete, Auf welhem Wege follte nun ein fo. überfchmwenglis 
cher Zweck erreicht werden? — Dffenbar ging P. von platoni- 
fhen Ideen aus; allein er blieb dabei nicht ſtehen, fondern fuchte 
jene Ideen theils nad) feiner Weife zu entwideln und umzubilden, 
theils nad der Weiſe feines Lehrers mit anderweiten (pythagoris 
ſchen und orientalifhen) Philofophemen oder vielmehr Hypotheſen 
gu verfchmelzen. Er nahm daher zuvörderft ein Urmwefen an, das 
zwar fein Ding oder Etwas, folglih auc durch Feine Präbdicate 
beftimmbar fein follte, das er aber dennoch als abfolute Einheit, 
Güte und Vollkommenheit, ald Identitaͤt des Seins und des Er 
kennens, als Princip aller Dinge dachte, das er daher auch Gott 
nannte, ohne die Frage, ob, wie und mwodurd ein folhes Werfen 
erkennbar fei, miffenfchaftlicy zu beantworten. Einer ſolchen Beant⸗ 
wortung bedurft' es aber auch für ihm nicht. Denn er meinte, 
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daß man durch Vereinfachung der Seele mittels einer ſtrengen Le— 
bensordnung in Verbindung mit beſtaͤndiger Meditation (wozu auch 
Dialektik als Huͤlfsmittel oder philoſophiſche Propaͤdeutik diene) 
endlich zu einer vergegenwaͤrtigenden Anſchauung (raeoverw) jenes 
Mefens gelangen, mithin das Abfolute felbft erkennen koͤnne. 
(Plot. enn, J, 3 e, 1 ss. II, 8. & 1 ss. V, 1. «1. ss. VL 
9. c. 155. — Auch verfihert P.'s Biograph gegen das Ende 
der Lebensbefchreibung treuherzig, daß während feines Umgangs mit 
P. diefer viermal wirklich zu jener Anfchauung gelangt fei 
lepyavn avrw exEıvog Ö UNTE MOEYNV ynte Tıva ıdeav &ywv, 
ung de vovv zu av To vontov tögvusvog — fo wird nämlich) 
hier das göttliche Wefen umfchrieben] obgleich ihm felbft [dem Bio: 
graphen] während feines ganzen Lebens nur einmal diefes hohe 
Gluͤck zu Theil geworden). Aus dem urfprünglichen Einen fließt 
nun nah P. nicht in der Zeit, fondern von Ewigkeit, alles Moͤg— 
liche und Wirkliche, wie aus der Sonne das Licht, ohne daß es 
felbft irgend eine Vermindrung oder Veränderung feines Seins er: 
leide. Und zwar geht zuerft aus ihm hewor die Intelligenz 
(vovs) als ein Emiges, das dem Einen an Vollkommenheit am 
naͤchſten iſt und das Eine ſchaut und außer diefem Schauen nichts 
bedarf. Aus diefem geht wieder hervor die Seele (wvyn) welche 
eigentlich nichts andres ift, als der Gedanke oder die vernuͤnf— 
tige Thaͤtigkeit (Aoyosg) der Intelligenz, und fortfchreitend tie 
ber andre Seelen hervorbringt, indem ihre Hauptwirkſamkeit ein 
producirendes, nach außen gerichtetes, Anfchauen (Hewoıe) iſt. Der 
Raum und die Zeit, die Materie fammt ihrer Form, die Natur 
oder die Welt, überhaupt alles Wirkliche oder Reale, ift alfo ein 
Erzeugniß der Intelligenz, welche das in dem Einen begründete 
Mögliche durch ihre Anfchauen objectivirt und ihm dadurdy Gehalt 
und Geftalt des Wirktihen giebt. (Plot, enn. II, 9. II, 7. 8. 
IV, 1. 2. V, 1—4. 9. VI, 8. c. 15. etl. 9. c. 8) Daher 
unterfhied auh P. eine Verſtandeswelt (zoouos vonros) und 
eine Sinnesmwelt (z0ouos wuodmrog) und betrachtete diefe als 
ein bloßes Ab- oder Nachbild von jener, in welchem allerlei Un— 
vollfommenheit oder Uebel anzutreffen, meil ein Abbild nie fo voll: 
kommen fein Eönne, als fein Urbild — ein Satz, ‚der freilich gleich 
fo vielen andern nur beliebig angenommen war, da ſich wohl ein 
Abbild denken laͤſſt, das eben fo vollkommen ift, ja noch vollkomm⸗ 
ner ald das Urbild. In jener Unvolllommenheit befteht nah) P. 
auch das Böfe, das zwar, "wie alles zur Welt Gehörige, über“ 
haupt nothwendig, aber doch für den Menfchen befiegbar ift, fo daß, 
wenn er es nicht uͤberwindet, eben dießfeine eigne Schuld ift. Der 
Menſch Eann nämlich das Boͤſe durch ebendiefelbe Vereinfa— 
bung der Seele (aniwoıs) befiegen, welche ihn bet Anſchau⸗ 
| 18 
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ung des Einen theilhaftig macht, indem er ebendadurch mit demfels 
ben in die genauefle Vereinigung (Evwoıg) tritt. In diefer 
Vereinigung befteht audy die höhere oder wahrhafte Tugend, 
durch welche der Menſch eben fo felig als vollfommen if, Wer 
derfelben noch nicht fähig ift, muß fich erft durch allerlei Uebun— 
gen und Zuchtmittel reinigen — eine Reinigung (zaJugoıs) 
die man auch die niedere oder politifhe Tugend nennen 
kann, weil das Buͤrgerthum ebendarauf abzwedt. (Plot. enn. I, 
2.4.89 TW, 489 V,5. VI, 4 7-9) — Es 
harren übrigens die Schriften diefes neuplatonifchen Philofophen 
noch einer tüchtigen ſowohl Exitifchen als eregetifchen Bearbeitung. 
Beiträge dazu haben neuerlich Müller in feinem Progr. de co- 
dice Plotini MS., qui in biblioth. episcop. Cizae adservatur 
Epz. 1798. 8. worin viele Lesarten zur VBerbefferung des Textes 
mitgetheilt werden) und Creuzer in feiner Ausgabe von Plot, 
lib. de pulcritudine (enn, J. lib, 6.) gr. et lat. cum adnot, 
(Heidelb. 1814. 8.) geliefert. Das Ganze der Enneaden erfchien 
früher unter dem Zitel: Plot. opp. Gr. cum lat. M, Ficini 
interpr. et commentat, Bafel, 1580 u. 1615. Fol. (Die 2. Aufl. 
ift nicht neu, fondern Wiederholung der 1. mit neuem Titel. Die 
lat. Ueberf. von F. ift auch befonders abgedrudt 1540 und 1559). 
Eine deutfche Ueberfegung mit erlaͤuternden Anmerkk. gab Engel: 
hbardt heraus: Erlang. 1820 — 3. 2. Abthl. 8. — Andre Ers 
lauterungsfchriften der plotinifchen Philof. find: Feistingii dis- 
sert. de tribus hypostasibus Plotini. Wittenb. 1694.4.— Grim- 
mii comment, qua Plotini de rerum principio sententia (enn. 
1], 8. ce. 8— 10.) animadverss. illustratur, Lpz. 1788. 8. — 
Winzeri adumbrätio decretorum Piotini de rebus ad doctrinam 
morum pertinentibus, Wittend. 1809. 4. (Abth. 1.) — Ger- 
lachii disp. de differentia, quae inter Plotini et Schellingü 
doctrinam de numine summo intercedit. Wittenb. 1811. 4. — 
Die plotinifche Phyfit von Heigl. Landsh. 1815. 8. (Iſt mehr 
eignes Phantafiegebilde in plotinifher Manier, als gefchichtliche 
Darftellung, fo mie überhaupt eine gewiffe Verwandtfchaft zwifchen 
der neuern pantheiftifchen Alleinslehre und der plotinifchen Philofophie 
wohl nicht zu verkennen ift)., — Quaestionum de dialect. Plotini 
ratione fascicul. J. Ed, D, Car. Henr. Aug. Steinbart, 
Naumb, 1829. 4. — Ob der Vorwurf des Plagiats gegründet 
fei, den man fchon im Alterthume dem P. machte, Läfft fich jetzt 
nicht mehr entfheiden, da von den Merken des Numenius, 
die er ausgefchrieben haben fol, nur noch Bruchſtuͤcke übrig find. 
S. Numenius, 

Ploucgquet (Gottfr.) geb, 1716 und geft. 1790 als ord. 
Prof. der Logik und Metaphyſik zu Zübingen, ein fcharffinniger 
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Denker der leibnig= wolfifchen Schule, welchen ſich befonders durch 
eine genauere Darjtellung der Monadologie und duch Vervollkomm— 
nung der Logik verdient gemadt hat. Doch hat feine Methode, 
die mathematifche Gonftruction in die Logik einzuführen und das 
durch infonderheit die Syllogiſtik zu vereinfachen — was er den 
logifhen Calcul nannte — feinen allgemeinen Beifall gefuns 
den, indem fie Lambert und Andre als zu einfeitig und befchränkt 
befteitten. Auch hat er die Gefchichte der Philofophie in mehren 
einzelen Puncten aufzuklären gefucht. Seine vorzüglichiten Schrif: 
ten find folgende: Primaria monadologiae capita. Berl, 1748. 
8. — Methodus tractandi infinita in metaphysieis, Tuͤbing. 
1748. 4, — Methodus tam demonstrandi directe omnes syllo- 
gismorum species, quam vitia formae detegendi, ope unius re- 
gulae. Züb. 1763. 8. — Principia de substantiis et phaeno- 
menis, Accedit methodus calculandi in logicis ab ipso inventa, 
cui praemittitur commentatio de arte characteristica universali 
(nad) der von Leibnitz aufgeftellten Idee). Frkf. u. Lpz. 1764. 8. 
(Die 1. A. welhe 1753 erfchien, ift minder brauchbar): — Fun- 
damenta philosophiae speculativae, Züb. 1782.8. (A. 1. 1759. 
Da P. die fpecul. Philof. mehrmal bearbeitete, fo erfchienen diefe 
Bearbeitungen auch unter verfchiednen Titeln, 3. B. Institutiones 
philos,. theoreticae. 1772. Elementa phil. contemplativae s, de 
scientia ratiocinandi, notionibus disciplinarum fundamentalibus etc, 
1778. Expositiones philos. theoreticae etc.). — Außerdem gab 
er mehre befondre Abhandlungen heraus, 3. B. Diss, de materia- 
lismo (Züb. 1750. 4.) cum supplementis et confutatione libelli 
(von Zamettrie): L’homme machine, Ebend. 1751. 4. — Diss, 
de miraculorum indole, criterio et fine. Tüb. 1755.4. — Diss, 
de cosmogonia Epieuri. Züb. 1755. 4. — Diss. de epocha 
Pyrrhonis. Züb. 1758. 4 — Solutio problematis lugdunensis, 
qua ex una hac propositione concessa: Existit aliquid, existen- 
tia entis realissimi cum suis attributis eruitur, Tuͤb. 1758. 4. — 
Examen meletematum Lockii de personalitate. Züb. 1760. 4. — 
Providentia dei ingulares curans e natura dei et mundi 
exstructa. Züb, 1 4. — Diss, de lege continuitatis s. gra- 
dationis. Züb. 1761. 4 — Diss, de dogmatibus Thaletis et 
Anaxagorae, Tüb. 1763. 4 — Diss. de placitis Demoeriti, 
Züb. 1767. 4. — Examen rationum a Sexto Emp. tam ad 
propugnandam quam ad impugnandam dei existentiam col- 
lectarum, Tüb. 1768. 4 — Diefe Abhandlungen findet man 
größtentheils beifammen in: Commentationes philoss, selectiores 
etc, recognitae, Utreht, 1781. 4. womit zu verbinden: Variae 
quaestiones metaphysicae cum subjunctis responsionibus, Tuͤb. 


1782, 4. — Auch vergl. Sammlung der Schriften, weldye den 
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logiſchen Calcul Hrn. Prof. Ploucquet's betreffen, mit neuen 
Zuſaͤtzen herausgeg. von Aug. Fror. Boͤck. Frkf. und Lpz. 
1766. 8. nebſt Eberſtein's Geſch. der Log. und Metaph. B. 1. 
S. 303 ff. 

Pluralis mus (von plures, mehre) wird theils in pſycho⸗ 
logiſcher, theils in kosmologiſcher, theils in theologiſcher Hinſicht 
gebraucht. Der pſychologiſche Pluralismus nimmt an, 
daß es außer dem eignen Geiſte (dem Ich) noch mehre geiſtige 
Weſen oder Seelen als ſelbſtaͤndige Weſen gebe, und daß daher 
dieſe verſchiednen Seelen auch nicht als bloße Theile oder Aeußes 
rungsweiſen einer allgemeinen MWeltfeele zu betrachten feien. Vergl. 
Weele und Weltfeele. — Der Eosmologifhe Pluralis 
mus nimmt an, daß ed mehr als eine Welt (außer der Erde) 
d. 5. mehre von lebendigen und vernünftigen Wefen bewohnte 
MWeltkörper gebe; wie Fontenelle (f. d. Nam.) in einer eignen 
Schrift zu beweifen gefucht hat. Sn einem böhern Sinne Eönnte 
man unter dem kosm. PL. die Behauptung verftehn, daß es auch 
mehre Syſteme von Weltkörpern, die näher mit einander verbunden 
find (mie unfer Sonnenfyften oder unfer gefammtes Firfternenfys 
ſtem — Milchſtraßen — Mebelflede als ſehr entfernte Milchftra> 
Ben betrachtet) im großen Weltraume gebe. Diefe mehren Welten 
müfften aber doch immer ald Eine Welt im Ganzen (Weltall) an⸗ 
gefehn werden. ©. Welt. — Der theologifhe Pluralißs 
mus endlich ift nichts andres ald Polytheismus. S. d. W. 

Pluralität (von demfelben) ift Mehrheit überhaupt; plus 
rativ aber beißt infonderheit ein Urtheil, welches in Bezug auf 
eine unbeflimmte Menge von Dingen einer gewiffen Art etwas 
ausfagt, z. DB. viele Menfchen find nodh roh. ©. Mehrheit 
und Urtheilsarten. Mande machen beim Stimmenzählen eis 
nen Unterfchied zwifchen Pluralität und Majorität, indem 
fie unter dieſer eine abfolute, unter jener eine relative Stimmens 
mehrheit verfiehn. Das iſt aber wohl nur ein mwillfürlicher Sprach⸗ 
gebrauch. 

Plus ultra — immer weiter oder. vorwaͤrts — iſt zwar 
an fi) eine lobenswerthe Marime, auf ver Ms Fortfchreiten zum 
Beffern beruht. Nur muß fie nicht in fog. Plusmacherei aus: 
arten, ber fowohl Privatperfonen (mie jeder Geizhals) als Staats: 
männer (befonders die vom Finanzfache) ergeben fein können. Denn 
da kann oft aus dem gefuchten Plus ein unerwartetes Minus ſich 
ergeben; mie wenn bie Auflagen fo erhöht werden, daß Viele da= 
duch verarmen und nachher gar nichts mehr zahlen können, fons 
bern bem Staate als Bettler oder gar als Verbrecher zur Laſt fallen. 

Plutarch von Athen (Plutarchus Atheniensis — gemwöhns 
licher nad) feinem Vater, Neftorius, Plutarchus Nestorü ges 
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nannt) lebte von der Mitte des 4. Ih. nach Chr. bis gegen 430 
und lehrte in feiner Vaterſtadt die neuplatonifhe Philofophie im 
Geifte Plotin’s und Jamblich's; wobei er ſich als einen eif- 
rigen Freund der Magie und Theurgie zeigte. Er fand aber eben 
daduch in jenem fchwärmerifchen Zeitalter folchen Beifall, daß er 
den Beinamen des Großen (IDovrapzos 6 ueyag) erhielt. Seine 
zahlreichen Anhänget wurden nah ihm plutschifhe Weife 
(oopoı anlovrapyeıoı) genannt. Zu diefen gehörte auch fein Sohn 
Hierius, feine Tochter AsElepigenia, fein Eidam Archiades, 
und feine Schüler Syrian und Proclus. ©. diefe Namen. 
Schriften von ihm find nicht vorhanden. Nachrichten von ihm 
findet man in Marini vita Procli c, 12. Damascii vita 
Isidori ap. Phot. cod. 242, Synes. ep, 17. Suid, s. v. 
ID.ovraoyos Neotogıov. 

Plutarch von Chäronea (Plutarchus Chaeronensis) geb. 
um’s 5. 50. nach Chr., bildete fich, wie er felbft in feinen Schrif: 
ten fagt, hauptfächlic zu Athen in der Schule desjenigen Am: 
monius, welcher zuerft die platonifche und die ariftotelifche Philos 
fophie mit einander zu verbinden gefucht haben fol. ©. Am: 
mon aus Ulerandrien. Daher fcheint auch P. felbft eine 
Neigung zu diefer gemifchten Art zu philofophiren gefafft zu haben, 
‚jedoch mit einer gewiffen Vorliebe zu Platoz; mie gleichfalls feine 
Schriften beweifen. Während feines Aufenthalts in Italien und 
befonders in Nom lehrte er auch muͤndlich Philoſophie. Doch 
fcheint er diefem Berufe fi nicht lange gewidmet zu haben, indem 
die Kaiſer Trajan und Hadrian ihn zu Staatsgefchäften in 
Illyrien und Griechenland brauchten. Sener erhob ihn auch zur 
Würde eines römifchen Vir consularis, nachdem er bereits in feis 
ner DBaterftadt das Amt eines Archonten bekleidet hatte, und machte 
ihn dann zum Prafecten von Illyrien. Diefer (fein Schüler) er: 
nannte ihn zum Procurator von ganz Oriechenland. Im höhern 
Alter ward er auch noch Priefter des Apollo und farb um’s J. 120 
oder 130 in feinem VBaterlande. Ungeachtet diefes gefchäftigen Les 
bens war P. ein ſehr fruchtbarer Schriftftellee fowohl im hiftoris 
fehen als im philofophifchen Fache, indem er gegen 300 Schriften 
verfafft haben foll, von denen beinahe noch die Hälfte (125) übrig 
find; wiewohl ſich unter diefen auch manche unechte befinden. Ein 
altes WVerzeichniß feiner Schriften (angeblich von feinem Sohne 
Lamprias — in Fabricii bibl, gr. T. II. p. 333. s. T. 
V. p. 159 ss. ed. Harl. — auch befonders und zuerft herausgeg. 
von Höfchel zu Augsb. 1597.) ift nicht vollftändig, indem das 
Ende verloren gegangen. Man kann daher nad diefem Verzeich— 
niffe nicht beurtheilen, weder welche und wie viele Schriften P. 
gefchrieben, noch ob die in den Handfchriften und Ausgaben ihm 
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beigelegten wirklich insgefammt von ihm herrühren. Gewöhnlich 
theile man diefelben in zwei Haupt:Claffen, hiſtoriſche (befone 
ders Lebensbefchreibungen berühmter Griechen und Römer in vers 
gleichenden Zufammenftellungen — vitae parallelae — feine befte 
Arbeit) und ethifche oder moralifche. Legtere gehören vorzüg> 
lich hieher. Doc find diefelben nicht bloß moralifches, fondern 
vielmehr vermifchtes Inhalts. Sie handeln nämlich außer den 
moralifchen Gegenftänden im eigentlichen Sinne (von Tugend und 
Lafter, von den Fortfchritten in der Tugend, von der Lernbarkeit 
derfelben, von der falfhen Schaam, von der Gefchwägigkeit und 
der Neugierde, von Neid und Haß, von Freunden und Schmeichs 
lern u. d. 9.) auch von politifchen, pädagogifchen, mythologifchen 
und hiftorifch= philofophifchen Gegenftänden, wo dann bald platonis 
ſche Lehren erläutert (quaestiones platonicae — de animae pro- 
creatione in Timaeo) bald die Stoiker und die Epikureer widerlegt 
(de Stoicorum repugnantis — quod Stoici absurdiora quam 
poetae dieunt — de communibus notitiis adversus Stoicos — 
adversus Colotem — ne suaviter quidem vivi posse secundum 
Epicurum) bald überhaupt Nachrichten von fremden Philofophemen 
gegeben merden. Doc ift die Schrift de placitis philosophorum 
fhwerlih echt. Auch werden zuweilen, fpeculative Gegenftände, wie 
Zufall, Schidfal, Dämonen, Aberglaube (dem er felbft ziemlich. ers 
geben war, wie unter andern feine Schrift de Iside et Osiride bes 
mweift) u. d. g. behandelt. (Ueber Pl.'s NReligionsphilofophie und 
deren Verhältniß zu feiner Zeit findet man gute Bemerkungen in 
Aug. Neander’s Schrift über den Kaif. Julian und fein Zeits 
alter. ©. 20 — 31). Nimmt man nun aber alles zufammen, 
was P. in philofophifcher Hinficht geleiftet hat: fo ift fein Verdienft 
um die Philofophie freilich nicht hoch anzufchlagen. Seine Poles 
mi ift nicht immer treffend, ob er glei) manche Fehler und Irr⸗ 
thümer ber Stoifer und der Epikureer gluͤcklich aufgededt hat. 
Auch macht er hin und wieder gute Bemerkungen über platonifche 
Kehren; aber in den Geijt der platonifchen Philofophie ſcheint er 
nicht eingedrungen zu fein, fo tie auch fein Dialog meit hinter 
dem platonifchen, den er fi wohl zum Mufter nahm, zurüdfteht. 
Seine hiftorifch = philofophifhen Notizen find zwar oft intereffant, 
aber nicht immer genau genug. Um meiften verdient hat er fich 
mohl um bie angewandte Moral durch manche feine Bemerkung 
über das menfchliche Thun und Laſſen, wie es in der Erfahrung 
vorkommt, gemacht. — Die Ausgaben feiner Werke find folgende: 
Plutarchi opp. omnia, Gr, et lat, ed. Henr. Stephanus, 
Genf, 1572. 13 Bde. 8. Cum Xylandri ac Stephani no- 
tis (Self. a. M. 1599. 2 Bde. Fol. wiederholt 1620) et cum 
vita Plut, a Job, Rualdo coll, Paris 1624 Fol. Ed. J. J. 
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Reiske. (2p. 1774— 82. 12 Bde. 8.) et J. @. Hutten 
(Zübing. 1791 —1804. 14 Bde. 8.). — Plutarchi moralia, 
Ex recens. Guil, Xylandri, Baſel, 1574. $ol. Ex rec, 
Dan. Wyttenbachii. Or. 1795 — 1800. 5 Bde. 4. und 
10 Bde. 8. wiederh. (duch G. H. Schäfer). Lpz. 1796 ff. 8. 
— Deutfh von Kaltwaffer. Frkf. a. M. 1783—1800, 9 Bde, 
8. (Derf. hat auch die Lebensbefchreibungen überfest: Magdeb. 
1799 — 1806. 10 Bde. 8.) — Eine Auswahl der philoff. Schrifs 
ten P.'s hat Nüfcheler herausgegeben: Zürich, 1768 — 74, 
4 Bde. 8. 
Plutarhifhe Weife f. Plutarch von Athen. 
Pneumatik und Pneumatologie (von nvevua, Hauch, 
Luft, Geiſt, und Aoyog, die Lehre) bedeutet eigentlich einerlei; denn 
bei dem erſten Ausdrude ift noch emormun, Wiffenfhaft, oder 
auch reyyn, Kunft, hinzuzudenfen (scientia s. ars pneumatica), 
Allein man unterfcheidet doch gewoͤhnlich beide fo, daß man dort 
bloß an die Luft denkt und daher unter Pneumatik entweder 
die Aerologie (Theorie von der Kuft, zu welcher auch die Aerometrie 
oder Luftmeſſkunſt gehört) im Ganzen oder denjenigen Theil derfels 
ben verftceht, welcher von Gewicht, Drud, lafticität und andern 
(zum Theil auch chemifchen) Eigenfhaften der Luft handelt, hier 
aber an die Geifterwelt denkt und daher unter Pneumatologie 
nichts andres als eine Geifterlehre- verficht. Jene gehört zur mas 
thematifchen Phyſik, zum Theil auch zur Chemie (als Theorie von 
ben componibeln und decomponibeln Gasarten). Diefe aber ift ein 
eitles Anhängfel oder transcendenter Auswuchs der Pfychologie. 
©. Geift und Öeifterlehre. — Pneumatiker und Pneu— 
matologen find ebenfo zu unterfcheiden. — Die Pneumatos 
logie des menfhlihen Körpers von Fodere (a. d. Franz. 
überf. v. Fitzler. Ilmenau, 1832. 8.) ift eine Theorie der Blaͤ—⸗ 
hungen, in der aber audy viel von geijtigen Verwirrungen und 
Krankheiten als Folgen diefer Blähungen die Rede ift. 
Pneumatifch (von demfelben) ift, was ſich auf die Luft 
oder auf den Geift bezieht. ©. den vor. Urt. Pneumatiſche 
Erperimente oder Künfte Eönnen daher ſowohl ſolche bedeuten, 
die der Phnfiker und Chemiker in Bezug auf die Luft oder mittels 
derfelben macht, als auch ſolche, welche angebliche Geifterbefchwörer, 
Zauberer, Hexenmeiſter zc. machen. Pneumatiſcher Apparat 
wird gewoͤhnlich in der erften Beziehung genommen. Doc haben 
auch die Geifterfünftlee (der zweiten Art) ihren pneumatifchen 
Apparat, um Andre durch allerlei Hokuspokus zu täufchen, Die 
Philoſophie Hat weiter nichts damit zu thun, als etwa zu war 
nen, daß man fidy nicht dadurch täufchen laffe, 
Pneumatologie fs Pneumatik. 
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Pneumatomachie oder Pneumatomachismus (von 
zysvuo, Geiſt, und Axn, Streit) iſt von zwiefacher Art, mate⸗ 
rialiſtiſch, wenn man alles Geiſtige im Menſchen leugnet (ſ. 
Materialismus) und intellectual, wenn man der Aufklaͤ— 
tung d. h. der geiftigen Entwidelung und Ausbildung dee Men: 
fhen entgegenwirkt (alfo Obfeurantismus — f. Aufklaͤrung 
und Finfterling). — Die Theologen haben zwar auch einen 
doppelten Pneumatomachismus angenommen, nämlich einen theos 
tetifhen, wenn man den heiligen Geift nicht als eine befondre 
Perſon in der Gottheit anerkennt, und einen praftifchen, wenn 
man die fog. Sünde wider den heiligen Geift begeht. Diefer Pneu: 
matomahismus gehört aber eigentlich nicht hieher. Vergl. indeß 
Dreieinigfeit und Sünde. 

Pneumatotheismus (von nvevun, der Geift, und Heog, 
Gott) ift die Vorftellung von Gott als einem rein geiftigen We— 
fen. ©. Geift und Gott. Manche nennen auch fo die Vers 
götterung des eignen Geijted. ©. Autotheismus, 

Poͤbel (wahrfcheintich von populus, das Volk, oder doch das 
mit ſtammverwandt, vielleicht. auch zunächft nad) dem franz. peuple 
gebildet) ift das niedrige oder gemeine Volt, was man auch den 
(eigentlich die) Plebs nennt. Pöbelhaft ift daher ebenfoviel 
als niedrig oder gemein in Denkart und Sprechweife. Da «8 
indeß ebenſowohl einen vornehmen als einen geringen Pöbel giebt: 
fo wird das Pöbelhafte nicht bloß in der nieden Volksclaffe, ſon⸗ 
dern oft auch in den höhern, ja zumeilen in den hoͤchſten Gefell: 
fhafts£reifen angetroffen. So fragte einft auf einem Eöniglichen 
Maskenballe eine hohe Perfon die andre, welche etwas verwachfen 
war: „Wie kommt man auf diefen Thurm?“ indem jene den 
Buckel diefer berührte;s worauf dieſe erwiederte: „Sm U... gebt 
eine MWendeltreppe hinauf.” War das nicht von beiden Seiten 
höchft pöbelhaft, obwohl die Pöbelhaftigkeit dee Antwort durch 
die Pöbelhaftigkeit der Frage entfchuldigt werden möchte? Und 
doch duͤnkt man ſich in ſolchen Gefellfchaftskreifen fo weit über den 
Möbel erhaben! — Daß aber der wahrhaft Gebildete alles Po: 
belhafte zu vermeiden habe, verfteht fi von ſelbſt, nicht bloß nach 
den Regeln des Anftandes, fondern auch nad) den Gefegen der 
Sittlichkeit. 

Poͤcile oder Poͤkile ſ. Stoa. Denn bie orou moıxır 
oder die bunte (mit allerlei Gemälden gefhmüdte) Halle zu Athen 
war eben ber Det, von welchem die ſtoiſche Philofophenfchule ihren 
Namen hat. | 

Podels (Karl Feder.) geb. 1757 oder 1758 zu Wörmig 
bei Halle, ftudirte zu Halle, ward 1780 herzogl. braunfchw. Prins 
generzieher, erhielt 1788 den Titel eines Raths, lebte eine Zeit 
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lang zu Nordheim bei Göttingen, ward 1814 Cenſor zu Braun⸗ 
ſchweig und ſtarb daſelbſt gegen Ende beijelben Jahres. Als philos 
fophifcher Schriftiteller hat er vorzüglich die populare Anthropologie 
und Pſychologie bearbeitet und durdy mandye feine, aus dem Leben 
ſelbſt gegriffue, Beobachtung bereichert. Seine hieher gehörigen 
Schriften find folgende: Beiträge zur Beförderung der Menfchens 
kenntniß, befonders in Ruͤckſicht unſrer moralifhen Natur. Berlin 
1785 — 89. 2 Stude. 8. — Fragmente zur Kenntniß des 
menfchlichen Herzens. Hannov. 1788— 94. 3 Sammll, 8. (Die 
2. S. führt audy den Titel: Briefe über die Weiber). — Denk: 
würbigkeiten zur Bereicherung der Erfahrungsfeelenlehre und Chas 
takterfunde. Halle, 1794. 8. (1. Samml.) — Verſuch einer 
Charakteriftit des weiblichen Gefchlehts, ein Sittengemälde des 
Menfchen, des Zeitalters und des gefelligen Lebens. Hannov. 
1797—1802. 2 Bde. 8. N. A. 1806. — Gontrafte zu dem 
Gemälde der Weiber, nebſt einer Apologie derfelben gegen die Bes 
fehdung im goldnen Kalbe (einem Romane des Grafen von Bens 
zel-ÖSternau); ein Anhang zur Charakteriftit des weibl. Gefchl. 
Hannov. 1804. 8. — Der Mann; ein anthropologifches Charak 
tergemälde feines Gefhlehts. Hannov. 1805— 8. 4 Bde. 8.— 
Ueber den Umgang mit Kindern, Hannov. 1811. 8. — Ueber 
Geſellſchaft, Gefelligkeit und Umgang. Hannov. 1813— 6. 3 Bde. 
8 — Caſſina's Verſuch über das Mitleiden, mit Anmerkk. 
von Gualengo. 2%. d. tal. Hannov. 1790. 8. — Auch 
ftehen viele Eleinere anthropoll. und pſycholl. Auffäge von ihm in 
Morig’s Magaz. zur Erfahrungsfeelenfunde (an deffen Heraus» 
gabe er eine Zeit lang theilnahm) in den Denkwürdigkeiten zur Be: 
förderung des Edlen und Schönen (die er theils mit Morig theils 
allein herausgab) im braunfhw. Magaz. und in den gelehrten 
Beiträgen zu den braunfhmw. Anzeigen, fo wie in andern Zeitz 
fhriften. — Seine Biographie des Herz. von Braunfhw. Karl 
Wilh. Ferd. (Tübingen 1809. 8.) ift auch fehr Iefenswerth. 
Poefie (von zoıv, mahen, ſchaffen, daher moımorg, das 
Machen oder Schaffen, infonderheit das Dichten) ift Dihtung, 
dann auh Dichtkunſt. Vergl. daher die + Artikel: Dichten, 
Dichtkunſt, Dihtungsarten und Dihtungspvermögen. 
— Bon der Poefie felbft aber ift die Poetik als Theorie ders 
felben oder al3 Anweifung zu diefer Kunft zu unterfcheiden. Sol 
cher Anmweifungen giebt es fehr viele, auch von Dichtern; befonders 
find deren vier berühmt und daher auch zufammen herausgegeben 
worden, 3. B. von Batteur unter dem Titel: Les quatre poe- 
tiques d’Aristote, d’Horace, de Vida et de Boileau, 
avec des remarques, Par, 1771. 2 Bde. 8. Solche Anweifuns 
gen helfen aber nicht viel, wo nicht bie Natur felbft Jemanden 
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zum Dichter berufen hat, nach dem Ausſpruche: Poetae nascun- 
tur, non fiunt — Dichter werden geboren, nicht (durch Anwei⸗ 
fung) gemacht. Doc, bedarf auch das natürliche Vermögen immer 
der Entwidelung und Ausbildung, mithin auc der Anweifung, 
wenn es etwas Vollkommenes leiften fol. ©. Genie. — Poes 
tifch heißt die Rede als Gegenfas von der profaifchen. Jene 
ijt geſchmuͤckter, bilderreicher, auch gebundner als diefe. Die fog. 
poetifche Profe aber ift ein Zwittergefchöpf, das wenig Beifall 
verdient. Denn mer einmal Dichter fein will, fol fich auch die 
Mühe nicht verdrießen laffen, feine Nede- metrifch zu binden, weil 
fie dadurch einen eigenthümlichen Neiz gewinnt. Doch wird aud) 
jene Profe immer noch einen höhern Rhythmus haben, als die ges 
meine oder unpoetifhe. — Daß die Poefie felbft poetifch fein 
müffe, verfteht fi ja wohl von ſelbſt. Es war daher ein wun⸗ 
berlicher Pleonasmus, wenn die neuere poetifche Schule der Deute 
fhen fo viel von poetifcher Poefie ſprach. Freilich giebt es 
auh Werke, die wie poetifche ausfehn, es aber nicht find. Dieß 
Eönnte man dann im Gegenfage eine profaifche Poefie nennen. 
Eine poetifhe Philofophie wäre eigentlich eine durch Dich— 
tung erzeugte oder aus der Phantafie hervorgegangene, deren Wahrs 
heit fehr problematifch wäre; eine philofophifhe Poefie aber 
gehörte zur didaktifhen. S. d. W. und des Verf. Abh. de 
poetica philosophandi ratione, £pz. 1809. 4. — Bumweilen 
wird auch die fehöne Kunſt überhaupt Poefie genannt; was nad) 
der Etymologie allerdings angeht, da jeder fehöne Künftler etwas 
macht oder fchafft. Der Sprachgebrauch) hat aber doch das Wort 
von jeher auf eine befondre fchöne Kunft befchränkt, indem man 
diefe gleichfam als Repräfentantin aller übrigen betrachtete. 

Po&ötae nascuntur etc. f. den vor. Art. und Natur 
poefie. — Dod gilt jener Sag nicht von den gefrönten Poeten 
(poetae laureati),, Denn diefe werden nicht geboren, fondern ges 
madt, und zwar zumeilen contra naturam d. h. troß ihrer Uns 
würdigkeit, 

Poetik und poetifch f. Poefie. | 

Poiret (Pierre) geb. 1646 zu Mes und geft. 1719, war 
anfangs Cartefianer und fuchte fogar den Glauben an unmits 
telbare Einwirkungen Gottes und der Geifter auf den Menfchen 
aus cartefifhen Grundfägen zu erweifen, ward aber zulegt ein my: 
ftifher Schwärmer und zeigte ſich als einen heftigen Gegner von 
Bayle, Balth. Beder, Kode und Spinoza. Daß er fi 
befondre Verdienfte um die Philofophie erworben hätte, fann man 
eben nicht fagen, ob er gleich zu feiner Zeit nicht unberuͤhmt war. 
Seine Schriften, früher mehrmal aufgelegt, jegt aber wenig mehr 
gelefen, find: Cogitationes de deo, anıma et malo, Amſterd. 
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1677. 1685. 1715. 4 Die diefer Schrift beigefügten Funda- 
menta atheismi eversa find vornehmlidy gegen Spinoza gerichs 
tet, welchen P. als einen boshaften Atheiften und ein Werkzeug 
des Teufels darftelt. Auch wird Bayle darin als ein bloß ver 
ſtellter Widerfacher und daher indirecter Anhänger oder Vertheidiger 
Spinoza’s beftritten, meil Bayle gegen P.'s Cogitationes 
"allerlei Zweifel und Einwürfe vorgebraht hatte. — Oeconomie 
divine, Amfterd. 1687. 7 Bde. 8. — De eruditione triplici, 
solida, superficiaria et falsa. Amfterd. 1692. 1706. 1707. 
2 Bde. 4. — Fides et ratio collatae ac suo utraque loco red- 
ditae adversus principia Joh. Lockii. Amfterd. 1707. 8. -- 
Opera posthuma. Amfterd. 1721. 4. und öfter, 

Poͤkile ſ. Pöcile. 

Polemik (von rorsuog, der Krieg) iſt Kriegs-Kunſt oder 
Wiffenfhaft. Man denkt aber bei diefem Worte nicht an den eis 
gentlichen, fondern an den wiflenfchaftlihen, gelehrten oder literaris- 
fhen Krieg. Wornehmlidy haben fi die Theologen diefes Wort 
angeeignet, indem fie die Polemik früher ordentlich als einen Zheil 
ihres wiffenfhaftlihen Geſammtgebiets betrachteten, fo daß fie in 
der Apologetik vertheidigungsweife, in der Polemik aber angriffs⸗ 
weife zu Werke gingen. Durch den Misbrauch, der hier oft mit 
der Polemik gemacht wurde, ift fie in eine Art von Verruf gefoms 
men. Indeſſen ift fie an fich nicht verwerflih; und im Grunde 
hat jede Wiffenfhaft, auch die Philofophie, ihre polemiſche 
Seite. Denn jede hat mit dem Irrthume zu kaͤmpfen. Auch 
wedt die Polemik den Geift zur Thätigkeit. Denn die Geifter 
geben, wie Stahl und Stein, nur dann lebhafte Lichtfunfen von 
fih, wenn fie fi ftarf an einander reiben. Man mag daher auf 
die Polemik und die polemifhen Schriften fchelten, wie 
man wolle; es wird deren immer geben, weil fie immer nothwen— 
dig find. Sehr richtig fagt Kant (verm. Schr. B. 3. ©. 342.) 
in diefer Beziehung: „Der Hang zu philofophiren, darauf ſich 
„auch mit feiner Philofophie an Andern zu reiben und, weil das 
„micht leicht ohne Affect gefchieht, zu Gunften feiner Philofophie zu 
„zanken, zulegt in Maffe gegen einander (Schule gegen Schule, als 
„Heer gegen Heer) vereinigt offnen Krieg zu führen — diefer 
„Hang oder vielmehr Drang muß als eine von den mwohlthätigen 
„und weifen Veranftaltungen der Natur angefehn werden, wodurd) 
„fie das große Unglüd, lebendiges Leibes zu verfaulen, von den 
„Menfchen abzuwenden fucht.” 

Polemo oder Polemon von Athen (Polemo Atheniensis) 
ein alter akademifcher Philofoph des 4. und 3. Jh. vor Chr, 
Dieſer Mann ift ein merkwürdiger Beweis, daß auch die Philofophie 
das menfchliche Herz zu beffern vermag. Denn P. war anfangs 
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ein ausfchmeifender Wuͤſtling, der bloß feinem Vergnügen nachhing 
und fid) um nichts weniger als um Philofophie b merte. Eine 
Vorlefung des tugendhaften Kenofrates aber, der er zufällig 
beiwohnte, machte einen fo lebhaften Eindruck auf ihn, daß er in 
fi ging, fein mwüftes Leben aufgab, und ſich mit Ernſt und gros 
ßem Eifer unter Anleitung des Kenofrates dem Studium der . 
Phitofophie widmete. Er fuchte fich aber nicht bloß die Wiffen« 
fchaft, fondern auch die fittliche Denkart und Handlungsweiſe feis 
nes Lehrers fo anzueignen, daß er unter allen Schülern deffelben 
der MWürdigfte fchien, ihm zu folgen. Er ward alfo um’s J. 314. 
vor Chr. wirklich deffen Nachfolger auf dem afademifchen Lehrſtuhle 
und vermwaltete auch diefes Lehramt mit großem Beifalle ununters 
brochen bis in fein hohes Alter. Geburts: und Todesjahr find 
unbekannt. Auch feine Schriften find verloren gegangen. Diog. 
Laert, IV, 16—20. Eben diefer Schriftftellee berichtet ($. 18.) 
P. habe gefagt, man müffe fi) im Handeln oder in den Sachen 
üben, und nicht in dialektifchen Lehrſaͤtzen (dem ev Toıs moayuaos - 
yvuvalsotoı, za um €v Toıg diakerrızoıs Yewomuocı). Die 
fer Akademiker fcheint alfo nach fokratifcher Weife das Speculative 
vernachläffige und fih auf das Praktifche befchränkt zu haben. 
Auch ift von feinen Philofophemen nichts weiter bekannt, als daß 
er ein Xeben nach der Natur (secundum naturam vivere — ho- 
neste vivere fruentem rebus his, quas primas homini natura con- 
ciliet) für das hoͤchſte Gut erklärte. Cic. de fin. IV, 6. coll, 
acad. II, 42. et Clem. Alex. strom. II, p. 306. ed. Heins. 
Sn der legten Stelle wird gefagt, P. habe ebenfo, wie Speufipp 
und Xenokrates, die Glüdfeligkeit für eine nothwendige Folge 
der Tugend erklärt. Wenn er aber die Welt auch Gott nannte, 
fo gefchahe dieß wohl nur in demfelben Sinne, in welchem fchon 
Plato die Welt einen erfchaffenen und gewordenen Gott genannt 
und von dem ewigen oder unentftandnen Gotte forgfältig unters 
fhieden hatte. Stob. ecl. I. p. 62. ed, Heer. 

Poleophylaktif (von molıs, Aews, Stadt und Staat, 
. amd pvlaooeıy, befhüsen oder bewahren) ift ein neuer Name für 
Polizei (f. d. W.) weil diefe ſowohl den Staat im Ganzen als 
auch einzele Städte oder MWohnpläge der Menfchen gegen allerlei 
Uebel, phyſiſche und moralifche, in Obhut nehmen follz weshalb 
fie auch felbft von Manchen in die allgemeine oder Staats« 
polizei und in die befondre oder Drtspolizei einge 
theilt wird. 

Poletika f. ruffifhe Philofophie. 

Policei f. Polizei. 

Policiano f. Angelo Gino, Lesteres ift wohl die Ab⸗ 
kuͤrzung von Erſterem. Es ift aber hier noch zu bemerken, daß 
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der Name dieſes Mannes auch Angelo Ambrogini und Politicınus 
gefchrieben wird. 

Politik (von molıs, Stadt und Staat) kann ebenſowohl 
Staatswiffenfhaft (emornun zo)ırızy, scientia politica) 
als Staatskunſt (reyvn noL., ars politica) bedeuten. Die Ges 
lehrten nehmen es gemwöhnlic in der erften, die Staatsmänner in 
der zweiten Bedeutung. Doc findet auch der umgekehrte Fall 
ftatt. Ein Politiker (politieus) heißt daher auch ein Staats: 
mann. Weil aber Diefer, wenn er feine Zwecke erreichen will, 
viel Klugheit befigen muß: fo haben die Ausdrüde Politik und 
Politiker noch die Nebenbedeutung erhalten, daß jener eine Kluge 
heitölehre oder Anweiſung zur Klugheit in allen Lebensverhältnifiien, 
und dieſer einen Elugen, auch wohl hinterliftigen und betrügerifchen 
Menfchen bedeutet, weil die Staatsmänner oft alle Rechts- und 
Pflichtgefege verachtet und nur den Rathſchlaͤgen der Klugheit ges 
huldigt haben. Man hat dieß auch mohl dadurch zu vertheidigen 
gefucht, daß der Staatsmann einzig für dag Wohl feines Staates 
zu forgen habe, dieſe Pflicht alfo für ihn über jede andre hinaus: 
gehe. Das ift aber eitel Sophifterei. Denn das Wohl eines 
Staats ift nur dauerhaft zu begründen, wenn er nach den Gefegen 
der Gerechtigkeit verwaltet wird, Die Klugheit, die fich nicht daran 
binden will, iſt alfo Feine wahre Klugheit; fie ift bloze Arglift und 
wird zur Thorheit, weil fie am Ende ihre eignen Zwecke zerftört. 
Daher fagt ein ungenannter franzöfifher Schriftftellee fehr richtig: 
La sincerite dans les paroles, la bonne foi dans les actes, voilä 
la seule bonne politique! — Eine foldhe wollte auch 
Schmidt:Phifelded darfiellen in feiner Politit nad) den Grund— 
fügen der heiligen Allianz. Kopenh. 1822. 8. — Auf diefe Art 
entfcheidet ſich auch leicht die vielbefprochne Frage wegen des Ver— 
hältniffes der Politit zur Moral. Diefe fteht offenbar höher als 
jene im Reiche der Vernunft und der von der Vernunft ausgehen 
den Wiffenfchaften. Die Nechtsgefege und die Pflichtgebote der 
Vernunft foll jeder achten, wer er auch fei, Negent oder Unterthan, 
Staatsminifter oder Kirchendiener, Gelehrter oder Ungelehrter, weil 
doc alle zuerfi Menfchen find und es aud) bleiben, ihre anderweis 
ten Lebensverhältniffe mögen ſich geftalten, wie fie wollen. Aud) 
verurtheilt die öffentlihe Meinung unnusbleiblic jeden Politiker, 
der fich Eein Gewiffen daraus macht, Gift und Dolh, Berrath 
und Treubruch, und andre fchändliche Mittel anzuwenden, um feine 
Zwede ducchzufegen, felbft wenn diefe Zwecke angeblich gut wären. 
Denn genau erwogen, find fie es doch nicht; es ift immer nur die 
eigne Macht, die ein folcher Politiker im Auge hat; er will nur 
feine Herrſch- und Habfucht befriedigen, und braucht daher das 
Staatswohl bloß ald Vorwand zue Beſchoͤnigung feiner ungerechten 
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und ımfittlichen Handlungen. Vergl. Dalberg vom Verhältniffe 
zwifchen Moral und Staatskunft. Erfurt, 1786. 4. und Antiles 
diathan oder über das Verhaͤltniß der Moral zum äußern Nechte 
und zur Politit. Gött. 1807. 8. — Auch in Payley's 
Srundfägen der Moral und Politik, überf. von Garve (Lpz: 1787. 
2 Bde. 8.) Mably's entretiens de Phocion sur le rapport de 
la morale avec la politigue (Amſt. 1763. 8.) der Schrift: Poli- 
tique religieuse et philosophique ou constitution morale du gou- 
vernement, par Mr. leBar. Bigot de Morogues (Par. 1827. 
4 Bde. 8.) Weber's Grundzügen der Politit oder philofophifche 
gefchichtl. Entwidelung der Hauptgrundfäge der innern und aͤußern 
Stantstunft (Tuͤb. 1827. 8.) J. W. Schmig’s Theorie der 
Politik (Berl. 1829. 8.) und Lamartine sur la politique ra- 
tionelle (Par. 1831. 8.) findet man weitere Unterfuchungen hier: 
über. Uebrigens vergl. Staat und die darauf folgenden Artikel; 
desgleichen die Schrift: Ueber die gefchichtlihe Entwidelung der 
Begriffe von Recht, Staat und Politit; von Froͤr. v. Raumer. 
Lpz. 1826. 8. und: Geo. Gfr. Strelin’S Verf. einer Geld. 
und Literat. der Staatswiffenfchaft. Erlangen, 1827. 8. — Eine 
auf das Nechtsgefeg gegründete Politik heißt Dikaͤopolikik. ©. 
Dikäologie. 

Politiſch (von demfelben) wird in allen den Beziehungen 
gebraucht, wie Politik und Politiker. S, den vor. At, 
Wenn vom politifhen Jdealismus und Realismus bie 
Mede ift, fo verfteht man unter jenem ein politifches Syſtem, das 
fih bloß an reine Vernunftideen, unter diefem aber ein folches, das 
fi) bloß an die Erfahrung-halten will, alfo die Sachen nimmt, 
wie fie find, nicht wie fie fein follen., Plato und Ariftoteles 
Eönnen als die Begründer diefer beiden einander entgegengefesten 
Spfteme betrachtet werden. Es muß aber auch hier Vernunft und 
Erfahrung mit einander gehörig verbunden werden; was man polis 
tifhen Synthetismus nennen kann. Vergl. Jdealismus, 
Realismus und Synthetismus. — Die politifhen Caba⸗ 
Ien, Intriken, Raͤnke ıc. liegen außer dem Gebiete der Philofophie, 
Eommen aber meift vom politifchen Realismus her, obwohl die po= 
litiſchen Idealiſten nicht felten fi auch derfelben Mittel (Gewalt 
und Hinterlift) bedient haben, um ihre politifchen Ideen zu ver 
wirklichen. 

Polis f. hinter Polizei. 

Polizei (von morıraa, Bürgerthum, auch Verfaſſung und 
Verwaltung des Staats, bei Ariftoteles in ber Politik fogar 
eine befondre, von der monarchifchen und ariftokratifchen unterfchiebne, 
Staatsform, welche man auch die republifanifhe nennt, jener Phi⸗— 
lofoph aber noch von ber bemokratifchen ald einer Ausartung dere 
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felben unterfcheidet) ift fchon feiner Abſtammung nach ein fehr viel 
deutiges Wort; noch unbeftimmter aber ift der Begriff, den man 
in neuern Zeiten damit verbunden hat. Theilt man die Staats: 
gewalt (f. d. W.) in die auffehende, gefeggebende, ri: 
tende und vollziehende: fo würde man die Polizeigewalt 
vielleicht am zwedmäßigiten als die auffehende Staatsgemalt 
bezeichnen Eönnen. Denn eine wirkſame oder thätige Auf: 
fiht auf alles, was im Staate ift und gefchieht, wiefern es ſo— 
wohl von Einheimifchen als von Sremdlingen fommt und 
Einfluß auf die Sicherheit und die Wohlfahrt Aller hat, ift 
doch wohl das KHauptgefchäft der Polizeiz weshalb man diefelbe 
nicht mit Unrecht in die Sicherheits und die Wohlfahrts: 
polizei eintheilt, welcher Eintheilung die in die Polizei der 
Einheimifhen und die Fremden=Polizei leicht beigefelle 
werden kann. Denn jene Eintheilung bezieht ſich auf den Zweck, 
diefe auf den perfönlichen Gegenftand der Polizei. Sieht man aber 
auf die fachlichen Dbjecte und die befondern davon abhängigen 
Zwecke: fo kann man freilich no eine Menge von Polizeien (d. 
bh. Zweigen der Polizei überhaupt) aufführen, al8 Feuer-Waſſer— 
Straßen:LebensmitteleGefundheits- u. f. w. Polizei. 
Da nun die Sicherheit fowohl als die Wohlfahrt der Menfchen 
in der Geſellſchaft ſowohl phyſiſch als moraliſch gefährdet werden 
kann: ſo wird die Aufmerkſamkeit der polizeilichen Behoͤrden 
und Beamten ganz vorzuͤglich auf Verhuͤtung oder Abwendung 
dieſer Gefahren gerichtet ſein muͤſſen. Hieraus erklaͤrt ſich, warum 
die Polizei ſo ſehr bemuͤht iſt, Verdaͤchtige auszuwittern, luͤderliches 
Geſindel zu entfernen, und Verbrechern entgegenzuwirken, damit ſie 
entweder die beabſichteten Verbrechen gar nicht vollbringen oder doch, 
wenn dieſelben ſchon vollbracht ſind, der Strafe und der Pflicht 
des Schadenerſatzes, wo folder moͤglich, nicht entgehen koͤnnen. 
Bis hieher ift alfo alles in der Ordnung. Kein vernünftiger Menſch 
kann ſolche Polizei misbilligen oder gar haffen, da fie nur wohl: 
thätig wirkt, - Bloß Banditen, Spisbuben, Gauner, Landftreicher 
und andres Otterngezuͤcht, Eönnten ſolche Polizei verwerflich finden, 
Sie ift aud in dieſer Beziehung gar, feine, neue Erfindung, viele 
weniger eine Erfindung der Hölle. Ale Staaten, alter und neuer 
Zeit, haben mehr oder weniger ſolche Polizei gehabt. Denn fie ift 
ſchlechterdings unentbehrlih. Allein freilich hat die Polizei fich oft 
nicht bloß Läftig, fondern auch verhafft gemadht;.ja fie. hat Vers 
brechen begangen und ſogar mit Verbrechern ſich verbündet, um. ihre 
Zwecke, gute oder fchlechte, zu erreichen. „Befonders hat ‚die ſog. 
geheime Polizei (die man auch wohl eine höhere genannt 
hat, ob fie gleich wegen der niedrigen Mittel, deren fie, fich- zu ih— 
ven Zwecken bediente — Erbrechung ‚der Briefe, Spionerie im Schooße 
Krug’s encyklopädifch:philof. Wörter. B. III. 19 
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der Familien, Aufwiegelung der, Unzufriednen durd) verkleidete Po: 
lizeidiener, die ſich für Gleichgefinnte ausgaben, agens provocateurs 
— Lieber die niedere heißen follte) fich ebendadurch felbft um allen 
Credit gebracht. Dazu kommt aber noch folgender Umftand. Bei 
der Unbeftimmtheit der urfprünglichen Bedeutung des W. Polizei 
hat man den polizeilichen Behörden oft aud eine gefeggebende und 
eine richtende Gewalt eingeraumt. Das ift aber durchaus unſtatt— 
haft. Die Polizei hat Eeine Gefege zu geben, fondern fich felbft 
nach den Gefegen zu richten. Wenn alſo von Polizeigefegen 
die Rede ift, fo find dieß Gefege, melche die Polizei von der gefeß- 
gebenden Staatsbehörde zu empfangen und aud) ſtreng zu beobach— 
ten bat, damit fie nicht bei ihrem natürlichen Hange zur Willkür 
despotifch werde. Sie mag daher wohl die Anwendung jener Ges 
fege auf das Leben durch gemiffe Reglements näher beftimmen, 
aber nur nicht felbft Gefege im eigentlichen Sinne geben. Eben fo 
wenig fol die Polizei in das Richteramt eingreifen oder fich felbft 
als ein fog. Polizeigericht eine. tichterliche Gewalt anmaßen. 
Sie mag den, der fich vergangen oder etwas verbrochen hat, ergreifen; 
aber fie muß ihn dann fogleich feiner richterlichen Behoͤrde überlies 
fern, welche zu unterfuchen hat, ob er ſchuldig und wie er in bie 
fem Falle zu beftrafen fei. In Anfehung Eleinerer Polizeiver- 
gehen mag man der gefeglich verordneten Polizeibehörde allenfalls 
die Zuerfennung von fog. Polizeiftrafen geftatten. Aber dieſe 
dürfen nie ein gefeglich beftimmtes Maß überfchreiten;, und e8 muß 
auch jedem freiftehen, wenn er fich dadurch verlegt glaubt, ſich an 
den ordentlichen Richter zu wenden, der, wenn die Polizeibehörde 
zu meit gegangen, fie felbft in ihre Graͤnzen zurüdzumeilen hat. 
Dagegen Eann die Vollſtreckung richterlicher Erkenntniſſe, auch der 
Steaferkenntniffe, z. B. die Hinrichtung eines zum Tode verurtheil- 
ten Verbrechers, unbedenklich der Polizei überlaffen werden. Denn 
das ift ein Act der Vollziehungsgewalt und diefen kann der Regent 
als Inhaber der Vollziehungsgemwalt jeder von ihm angeftellten Be: 
hörde übertragen — wobei freilich immer vorausgefegt werden muß, 
daß die verfchiednen Zweige der Staatsgewalt überhaupt nicht un= 
gebürlich mit einander vermifcht feien, fo daß etwa eine und bie: 
felbe (phyſiſche oder moralifhe) Perfon Gefege gebe, Recht ſpreche 
und auch alles in Ausführung bringe, was Geſetz und Richter: 
fpruch befagen. Denn daraus fann nur Unheil hervorgehen. — 
Da übrigens die polizeimiffenfhaftlihen Schriften nicht eigentlich 
zur phitofophifchen Literatur gehören, fo führen wir fie hier auch 
nicht an. Nur eine der neueften, melche den Begriff der Polizei 
felbft und des Polizeirechts mit philofophifher Genauigkeit zu 
beftimmen fucht, ftehe hier, nämlich die Schrift von Karl Febr. 
Wilh. Gerftäder: Juris politiae ex uno securitatis juriumque 
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defendendorum principio petiti et ad artis formam redacti bre- 
vis delineatio. Zeipz. 1826. 4. In der Hauptfache hat der Ver: 
faffer unftreitig Recht, wenn audy die Eintheilung der Polizei in 
Vervollkommnungs- Ueberfihts: Communications: 
Aufklaͤrungs- und Staats:Polizei nicht ganz logifch rich 
fig fein dürfte. 

Polis (Karl Heine. Ludw.) geb. 1772 zu Ernſtthal im 
Schönburgifhen, fludirte auf dem Eyceum zu Chemnig und der 
Univerfität zu Leipzig, wo er fih 1794 als Privatdocent der Phi— 
loſ. habilitirte. Sm J. 1795 ward er Prof. der Moral und Ge: 
fhichte an der Ritterafademie zu Dresden, 1803 außerord. Prof. 
der Philof. zu Leipzig, 1804 ord. Prof. des Natur: und Völker: 
rechts zu Wittenberg, 1808 ord. Prof. der Gefchichte dafelbft, 1815 
ord, Prof. der ſaͤchſ. Gefh. und Statift. zu Leipzig, 1820 ord. 
Prof. der Staatswiffenfchaften dafelbft, 1825 Eönigl. ſaͤchſ. Hofr., 
fpäter auch Nitter des Eon. ſaͤchſ. Civil-Verdienftordeng und 1833 
großherz. heff. Geh. Rath. Was er im Fade der Gefchichte gelei— 
ftet, gehört nicht hieher. Als philofophifcher Schriftfteller folgt’ er 
zuerft den Anfichten Kant’s und Reinhold’s. Späterhin phi- 
lofophirte er auf eine eflektifche oder, wie er es felbft nannte, neu: 
trale Weiſe; wobei er hin und wieder eine Neigung zum Skepti— 
cismus durchblicken ließ. Die Schriften, in welchen er fih auf 
ſolche Weife Eund gab, find folgende: Religionsvorträge für die Bes 
dürfniffe unfers Zeitalters mit Hinficht auf eine reinere Moral. Lpz. 
1793. 8. — Moraliſches Handbud oder Grundfäge eines vernünf: 
tigen und glüdlichen Lebens. Leipzig, 1793. 8. (Anonym). U. 2. 
1795. (Unter feinem Namen). — Können höhere Wefen auf den 
Menfchen wirken und ſich mit ihm verbinden? Lpz. 1794. 8. — 
Beitrag zur Kritit der Religionsphilofophie und Exegeſe unfers Zeit: 
alters. Lpz. 1795. 8. — Gefchichte der Cultur der Menfchheit nad) 
Eritifchen SPrincipien. 2pz. 1795. 8. (Th. 1.). — Lehrbuch für den 
erften Curſus der Philof. Lpz. 1795, 8. — Sind wir berechtigt, 
eine größere Eünftige Aufklärung und höhere Reife unfers Geſchlechts 
zu erwarten? Lpz. 1795. 8. — Refultate aus den Prämiffen einer 
reinen Moralphilof. Leipz. 1799. 8. — Populare Anthropologie. 
Lpz. 1800. 8. — Grundlegung zu einer wiffenfchaftlichen Aeſthe— 
tie, oder über das Gemeinfame aller Künfte. Pirna, 1800, 8. — 
Die Philofophie unfers Zeitalters in der Kinderfappe, von Einem, 
der auch lange in der Kappe gelaufen ift. Pirna, 1800. 8. (Th 
1. Anonym). — Verſuch einer Grammatik des Verftandes, Görlig, 
1801. 8.— Allgemeines Handbuch zur fittlihen Bildung des weib— 
lichen Gefchlechts. Lpz. 1801. 8. (Anonym). — Heinrich von Feld: 
heim, oder der Dfficier, wie er fein follte. Ein Beitrag zur milit, 
Pädagogik, Pirna, 1801. 2 The. 8. (Anonym). — Kurze Theorie 
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der Interpunction nach logiſchen Grundſaͤtzen. Lpz. 1801. 8. A. 4. 
1824. — Elementarlogik für paͤdagogiſche Zwecke. Dresd, 1801. 8. 
— Fragmente zur Philoſ. des Lebens. Chemnitz, 1802. 8. — 
Summarien der philoſ. Sittenlehre. Hamb. 1802. 8. — Die Er— 
ziehungswiſſenſchaft, aus dem Zwecke der Menſchheit und des Staats 
dargeſtellt. Lpz. 1806: 2 Thle. 8. — Die Aeſthetik für gebildete 
Leſer. Lpz. 1807. 2 Thle. 8. — Eneyklop. der geſammten philoſſ. 
Wiſſenſchaften im Geiſte des Syſtems einer neutralen Philoſ. Lpz. 
1807. 2 Thle. 8. — Die Staatslehre. Lpz. 1808. 2 Thle. 8. — 
Die philoſſ. Wiſſenſchaften in einer encyklop. Ueberſicht dargeſtellt. 
Lpz. 1813. 8. — Die Staatswiſſenſchaften im Lichte unſrer Zeit. 
Lpz. 1823 ff. 5 Thle. 8. N. A. 1827 ff. — Grundriß für en⸗ 
cyklopp. Vortraͤge uͤber die geſammten Staatswiſſenſchaften. Leipz. 
1825. 8. — Auch hat er herausgegeben: Darſtellung der philoſſ. 
und theoll. Lehrſaͤtze des Oberhofpr. Reinhard. Sulzb. 1801 ff. 
4 Thle. 8. — Kant's Vorleſungen über die philoſ. Religionslehre. 
Lpz. 1807. und Deſſ. Vorleſungen uͤber Metaphyſik. Nebſt einer 
Einleitung, welche eine kurze Ueberſicht über die wichtigſten Veraͤn— 
derungen der Metaphyſ. ſeit Kant enthaͤlt. Erfurt, 1821. 8. — 
Bon feinen ſprachkundlichen Schriften find noch zu bemerken: All 
gemeine deutfche Sprachkunde, logifch und äfthetifch begründet. Lpz. 
1804. 8. — Das Gefammtgebiet der deutfchen Spradhe, nad) 
Drofa, Dihtkunft und Beredtfamkeit theoretifch und praktifch dar— 
geftellt. 2pz. 1825 ff. 4 Thle. 8. — Seine neuefte politifchephilof. 
Schrift iſt: Das conflitutionelle Leben nach feinen Formen und 
Bedingungen. Lpz. 1831. 8. — Zugleich erfchienen von ihm: Ber: 
mifchte Schriften. 2pz. 1831. 2 Bde. 8.— Die von ihm in Ber: 
bindung mit mehren Gelehrten feit dem 3. 1828 zu Leipzig in 8. 
herausgegebnen und in monatlichen Heften erfcheinenden „Jahr— 
bücher der Gefhichte u. Staatskunft” enthalten auch einige 
philofophifch-politifche Auffäge deffelben, fo wie Anzeigen und Kris 
tiken folcher Schriften. 

Pollicitationen (von polliceri, verfprechen) find Ver: 
ſprechungen oder Verheißungen, die man entweder von freien Stüf- 
ten oder dazu aufgefodert thut. Nimmt fie der Andre an und 
kommt dabei fonft nichts Rechtswidriges vor, fo entftehen daraus 
Verträge S. d. W. Religioſe Pollicitationen nennt man vor: 
zugsweife Gelübde. ©. d. W. Außerdem vergl. Meifter über 
die Pollicitationen und Gelübde, nach den Grundfägen des Naturs 
rechts und der gefeßgeberifchen Klugheitslehre. Berlin und Strals 
fund, 1781. 8. 

Pollio Balerius ſ. Mufonius. 

Polnifhe Philofophie (eigentlich polifhe, mie man 
von Preußen, Schweden ꝛc. die Adjectiven preußifh, ſchwediſch ze. 
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bildet) Hat ſich bis jest noch nicht als etwas Eigenthuͤmliches aus: 
gebildet. Im Mittelalter philofophirten die Gelehrten in Polen d. bh. 
die Geiftlihen von einiger Bildung nach fcholaftifcher Art. In der 
neuern Zeit bildeten ſich die Polen meiſt nach den Franzoſen, phi— 
loſophirten alſo auch in franzoͤſiſcher Weiſe. Spaͤter haben aber Ei— 
nige an der deutſchen Art zu philoſophiren Theil genommen, ;. B. 
Joh. (oder Joſ.) Goluchowsky, der vor einigen Jahren noch 
in Deutſchland herumreiſte, an der ſchellingiſchen, wie aus feiner 
deutfch abgefafjten Schrift erhellet: Die Philofophie in ihrem Ver: 
hältnifje zu dem Leben ganzer Völker und einzeler Menfchen. Erlan: 
gen, 1822. S.— In demfelben Sahre gab J. E. Jankowsky, 
Profeffor der Philof. zu Krakau, eine Logik in polnifher Sprache 
heraus, die zugleich mit Bemerkungen über das, mas die Polen 
bisher in der Philofophie geleiftet haben, angezeigt ift in: Götting. 
gell. Anzeigen, 1822. St. 205. — Früher hatte Andr. Snia— 
dezki ein naturphilof. Werk unt. dem Zit. herausgegeben: Theorie 
der organiſchen Wofen. Aus d. Poln. überf. v. Joſeph Moris. 
Königsb. 1810. 8. — Neuerli hat auh Ign. von Zabelle— 
wicz, Prof. der Philof. zu Warfhau, das Spftem des Verf. in’s 
Polniſche überzutragen angefangen. — Wenn diefes talentvolle Volk 
ein befferes Schickſal gehabt hätte, wenn es nicht durch einen ſich 
in gefeglofer Unruhe gefallenden Adel und durch habfüchtige Nach: 
barn um feine politifhe Eriftenz gekommen wäre: fo wuͤrde bie 
Geſchichte der Philofophie vielleicht mehr von ihm zu erzählen ha— 
ben. Doc kann es auch wohl fein, daß feine philofophifchen Lei: 
ftungen nur dem Auslande nicht genug befannt geworden. Wenn 
daher ein fahkundiger Pole dem Verf. mehr davon fagen wollte, 
fo wird’ e8 diefem recht angenehm fein. 

Polos von Agrigent (Polus Agrigentinus) ein Sophift des 
fofratifchen Zeitalter, von dem nichts weiter bekannt ift. 

Polyan oder Polyainos von Lampfafos (Polyaenus 
Lampsacenus) ein verfrauter Schüler Epikur's von befcheidnem 
und zur Freundfchaft geneigtem Charakter und daher in der epiku— 
riſchen Schule fehr gefhäst. Er ftarb aber noch vor feinem Lehrer 
und fcheint auch feine Schriften hinterlaffen zu haben. Diogen. 
Laert. X, 18. 19. 24. Aus den beiden erften Stellen erhellet, 
daß es falfch ift, wenn Görenz in den Anmerkungen zu Cic, 
acad. II, 33. p. 193. fagt, P. werde nicht in feine® Lehrers Te— 
ftament erwähnt; vielmehr wird darin ausdrüdlid; verordnet, daß 
Pe's Andenken erhalten und auch deffen Sohn zum Philofophiren 
angeleitet werden folle. Wenn e8 aber wahr ift, was Cicero a. 
a. D. (coll. de fin, I, 6.) berichtet, daß P. ein großer Mathema> 
tiker geweſen, bevor er ein Epikureer geworden, nachher aber die 
ganze Geometrie für falſch erklärt habe: fo follte man vielmehr 
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glauben, daß feine mathematifchen Kenntniffe nicht fehr bedeutend 
gewefen. — Der firategifhe Schriftfteller diefes Namens ift eine 
ganz andre Perfon, indem er aus Macedonien gebürtig war und 
im 2. Ih. nach Chr. lebte. 

Polyandrie f. Polygamie. . \ 14 

Polyarchie (von zoAvg, viel, und aoyeır, herrfchen) ift 
Vielherrſchaft. Sie fteht daher der Monarchie oder Einherrfchaft 
entgegen. Da Polyarchen in einem und demfelben Staate leicht 
mit einander in Streit gerathen und dadurch die Einheit des Staas 
tes felbft und den innern Frieden der Bürger gefährden: fo ift die 
Polyarchie allerdings eine fchlechtere Staatsform als die Monarchie, 
Doch muß man die Synfratie nicht mit der Polyarchie ver— 
wechfeln. ©. Staatsverfaffung. — Zumeilen fohleicht fih auch 
ungefeglich die Polyarchie in monarchifche Staaten ein, durch Günfts 
linge, Meätreffen, ariftofratifche Familien ꝛc. Dann ift fie noch 
ſchlimmer, als wenn fie gefeglich ift. | | 

Polygamie (von zoAvg, viel, und yauog, Heurath) bes 
beutet eine vielfahe Gattungsverbindung, die von dreifacher Geftalt 
fein kann: 1. Verbindung eines Mannes mit mehren Frauen. — 
Bielmweiberei oder Polygynie (von yvyn, das Weib) — 
2. Verbindung einer Frau mit mehren Männen — Vielmaͤn— 
nerei oder Polyandrie (von avno, dgog,. der Mann) — 3. 
Berbindung mehrer Männer mit mehren Frauen — Männer: 
und Weibergemeinfhaft oder vermifhte Polygamie, 
Allein die beiden legten Arten der Polygamie kommen feltner vor, 
menigftens als gefeglich erlaubte Gattungsverbindungen,. weil die 
Gefege meift von Männern gegeben werden, die. wohl gern fich 
felbft, aber nicht den Weibern, eine vielfache Gattungsverbindung 
geftatten. Daher mag es denn gekommen fein, daß man beim 
Worte Polygamie gemöhnlid bloß an die Polygynie benkt, 
mithin jenes Wort in einem engern Sinne nimmt. — Daß nun 
die Polygamie, wenn fie auch das Staatsgefeg erlaubt, doc) 
dem Vernunftgefege widerftreitet, ift fchon im Art. Ehe bewiefen 
worden, indem nur die von beiden Seiten einfache Gattungsverbin- 
dung als eine wahrhafte Ehe angefehn werden kann. Darum läfft 
auch die Natur eine ungefähr gleiche Zahl von männlichen und 
weiblichen Individuen geboren werden, wenn ihre Drdnung nicht 
geftört wird. Durch die Polygamie leidet überdieß die Erziehung 
der Kinder, die Innigkeit des häuslichen Lebens, die gefammte 
Cultur. Sie hat allemal die Sklaverei des weiblichen Geſchlechtes 
und die Entmannung vieler Individuen des männlichen, um fie 
als Wächter der in den Harems eingefperrten Frauen zu brauchen, 
in ihrem Gefolge, häuft alfo Unrecht auf Unrecht. — Der Unter⸗ 
ſchied, den Einige zwifchen gleichzeitiger oder fimultaner 
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und nachfolgender oder fucceffiver Polygamie machen, 
ift unftatthaft. Denn wenn das erſte Eheband duch den Tod oder 
durch völlige Scheidung aufgehoben ijt, fo tritt Ehelofigkeit für den 
überlebenden oder die gefchiednen Theile ein. Man kann alfo nicht 
fagen, daß fie in der Polygamie d. h. einer vielfachen Gattungss 
verbindung leben, wenn fie nachher wieder heurathen, fobald fie 
nur nicht mehr als einen Gatten nehmen. — Ob der Staat, nad: 
dem Kriege oder Unfälle die Bevölkerung fehr vermindert haben, die 
Molpgamie für eine gewiffe Zeit erlauben dürfe, um die Volkszahl 
bald wieder herzuftellen, ift eine Frage, die fich ‚wohl bejahen Läfft. 
Nur wird der Staat bloß im Nothfalle zu diefem Mittel greifen 
und auch den Gebrauch deffelben nicht lange geftatten, weil der 
Staat fi fonft leicht durch Gewohnheit in einen polygami— 
[hen Staat verwandeln koͤnnte. Solche Staaten aber bleiben 
an Bildung und Stärke immer hinter den — chen 
Staaten zuruͤck. 

Polygraphie (von morvs, viel, und yoagyeıv, ſchreiben) 
iſt Vielſchreiberei. Gewöhnlich wird es im böfen Sinne ge: 
nommen, weil viel und gut felten beifammen ift. Indeſſen hat 
es auch unter den Philofophen fowohl gute als fchlechte oder min- 
der gute Polygraphen gegeben. Zu den erften gehören Plato 
und Ariftoteles. Denn fie haben weit mehr gefchrieben, als 
foir noch von ihnen befigen. Und von neuern Philofophen gehören 
hieher Leibnig und Kant. In Anfehung des Lestern iſt es 
befonders merkwürdig, daß er erft in feinen höhern Lebensjahren 
Polngraph wurde, mährend er früher nur wenig gefchrieben hatte. 
Seine geiftige Zeugungsfraft fcheint alfo im Alter mehr zu= als 
abgenommen zu haben. Zu den minder guten Polygraphen gehö= 
ten unter den Philofophen Epikur und Chryfipp, deren Werke 
fih daher auch wohl nicht erhalten haben. Plutarch kann eben: 
fall3 hieher gerechnet werden. Denn mie trefflic) auch feine verglei- 
chenden Lebensbefchreibungen fein mögen, fo find doch die übrigen 
Schriften (die fog. moralia) größtentheild® nur Mittelgut. Unter 
den Nömern waren Cicero und der ältere Plinius Polygraphen 
von nicht geringer Trefflichkeit. Denn menn gleich beide nicht 
ausgezeichnete Phitofophen waren, fo find doch ihre Werke, fo weit 
wir fie noch befigen, immer fehr ſchaͤtzbare Geiftegerzeugniffe. Es 
kommt alſo bei der Polygraphie hauptſaͤchlich wohl darauf an, ob 
das Schreiben Jemanden leicht werde, oder ob er ſich's leicht 
mache. Und dann find auch die Lebensverhaͤltniſſe zu beruͤckſichti— 
gen, die dem Einen mehr Muße und Anlaß zum Schreiben geben, 
al3 dem Andern. Luther und Melanchthon waren auch Por 
Ingraphen. Sie wurden es aber Eraft ihrer Stellung in der Welt, 
— Dagegen hat e8 auch berühmte Philofophen gegeben, die gar 
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nichts gefchrieben haben, wie Sokrates, "Pyrrho, Arceſilas, 
Karneades u. A. Diefe könnte man 'alfo Agraphen nennen, 
fo wie die, welche nur ein Werk hinterlaffen haben, Monogra— 
phen. Doch hat das W. Monographie eine andre Bedeutung. 

Polygynie f. Polygamie. * 

Polyhiſtorie (von rolvg, viel, und Lorogev, wahrneh⸗ 
men, erkennen, wiſſen) ift WVielwifferei. Manche fagen auch 
dafür Polymathie (von — — uavduaveıv, lernen) Biel: 
lernerei. Nun verträgt es fich zwar wohl. mit dem Philofophiz 
ten, daß man auch viel lerne und dadurch zu vielem Wiſſen ges 
lange; wie das Beifpiel von großen Philofophen (Ariftoteleg, 
Leibnit u. 4.) beweiſt, welche auch Vielwiſſer oder Polyhiſtoren 
waren. Ja es wuͤrde derjenige, welcher nur immer philoſophiren 
und nichts weiter lernen oder erkennen wollte, ſelbſt in der Philo— 
ſophie nicht ſonderliche Fortſchritte machen, weil der menſchliche Geiſt 
ſtets auch von außen erregt und befruchtet werden muß. Allein es 
bleibt doch wahr, daß das bloße Streben nach vielem Wiſſen oder 
großer Gelehrſamkeit, wobei das eigne Denken gewoͤhnlich vernach- 
Läffige wird, einer wahrhaft philofophifchen Bildung Abbruch thut. 
Darum hatte Heraflit wohl Recht zu fagen: Ilolwuayın voov 
ov dıdaozsı — VBiellernerei belehrt nicht den Geift. Diog. Laert. 
IX, 1. — Dan. Geo. Morhof's polyhistor literarius, philo- 
sophicus et practicus (Luͤbeck, 1683. 4. X. 4. von Joh. Alb. 
Sabricius. Ebendaf., 1747. 2 Bde. 4.) enthält auch eine kurze 
Geſch. u. Literat. d. Philoſ. 


Polykoͤranie oder Polykyrie (von nr viel, und 
z0190905 .— zupıog, Herr, Beherrfcher) iſt Vielherrſchaft, mithin 
fo viel als Polyarchie und Polykratie.. S. beides. Hierauf 
bezieht. ſich der bekannte Auſſpench des Ulyſſes bei Homer 
(St. UI, 204.): 

Ovz ayasov Be a Eis 20100VOS EOTW. 

Polykrates von Athen ‘(Polycrates Atheniensis) ein ©o= 
phift des fokratifchen Zeitalterd, von dem nichts weiter befannt ift. 


Polykratie (von moAvs, viel, und zowrew, herrſchen oder 
regieren) mird zumeilen für Polyarchie (f. d. W.) geſetzt, bedeu— 
tet aber eigentlich den Fehler des zuvielen Regierens, der oft auch) 
in Monarchien ftattfindet. Wenn fid nämlich die Regierung in 
Dinge mifcht, die außer ihrer Befugniß liegen oder von Privatper: 
fonen weit beffer verwaltet werden, als von Staatsbeamten: fo 
wirb fie polykratiſch, und ebendadurch leicht autokratiſch 
oder despotiſch. 

Polylemma f. Dilemma. 
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Polylogie (von morvs; viel,“ und Aoyog, die Rede) be: 
deutet Wielrednerei oder Geſchwaͤtzigkeit, die freilich eben nicht ver⸗ 
nuͤnftig ift. Sonſt aber. koͤnnte man, wenn man Aoyog in dieſer 
Zuſammenſetzung durch Vernunft uͤberſetzte, auch Vielvernuͤnftigkeit 
oder im ſchlechtern Sinne Vielvernuͤnftelei darunter vetſtehn. 

Polymathie ſ Polyhiftorie, 

Polymnaſt von Phlius (Polymmastus Phliasius) einer von 
den ſpaͤtern Altpythagoreern, welche Ariftorenus noch kannte, 
ein Schülee von Philolaus und euryius, fonft nit bekannt. 
Diog. Läert. VIII, 46. 

Polynomie (von norvG, viet⸗ und vouos, das Geſetz) iſt 
Vielgeſetzlichkeit, ein allmaͤhliches Anhaͤufen der Geſetze, fo daß da— 
von nicht nur viele, ſondern auch oft einander widerſtreitende ent— 
ſtehn; mas natuͤrlich die‘ Anwendung und Befolgung der Gefege 
erſchwert, die Schikane aber erleichtert, mithin ein großes Ueber ift. 
©. Gefeg und Gefeggebung. Die mathematifche Bedeutung 
des Morts, wo man darunter vielfache Groͤßen verſteht, geht uns 
—* nichts an. "© 

 Polypragmofpne von bemſelben und roayua, Geſchaͤft) 
iſt Vielgeſchaͤftigkeit oder Vielthuerei; wobei gewoͤhnlich nichts or— 
dentlich oder recht gemacht wird, weil die Kräfte zu ſehr zerſtreut 
werden und auch oft die Zeit nicht hinteicht, um jedes Seſchet 
gehörig- zu vollenden‘ 

Polypſychiten (von demfelben and oyn, Seele) heißen 
diejenigen Pfychologen, - welche nicht bloß eine allgemeine MWeltfeele, 
ſondern viele: befondre Seelen in Menfchen und Thieren annehmen, 
Doc könnte man‘ auch diejenigen Pſychologen? ſo nennen, welche 
im Menfchen feldft mehr: als eine Seele (z. B. eine vernünftige 
und eine unvernünftige, oder eine gute und eine böfe) annehmen. 
©. Seele, auh Monopfyditen. 

Polyftrat (Polystratus) von unbekannter Herkunft, ein Epis 
Eurer‘, Nachfolge Hermach's, der dem Epikur felbft in diefer 
Schule gefolgt war. Diog. Laert X, 25. Bon feinen Schrif⸗ 
ten foll fich unter den herkulanifchen Bücherrollen ein Werk gefun: 
den haben, welches meoı aAoyov zaragpoovnoswg (von der unver: 
nünftigen Verachtung, nämlich der Stoiker in Bezug auf die duferen 
Güter) handelt. S. Morgenftern’s Reife in Italien. 8.1.9.1. 
©. 149 ff. Vergl. Hippoflid und Dionys, 

Polyfyllogismus f. Epifyllogismus, 

Polytehnif (von noAvs, viel, und reyvn, die Kunft) ift 
ein Inbegriff von mehren Künften. Daher nennt man Schulen, 
wo mehre Künfte gelehrt werden, polytehnifhe Snftitute. 
Ein Polytechniker wäre demnah ein Bielfünftlee oder, wie 
man gewöhnlich fagt, ein Tauſendkuͤnſtler. Für einen folchen oder 
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gar für einen Alkünftler gab ſich auch der Sophiſt Hippias aus. 
S. d. Nam. 

Polytheismus (von molvg, viel, und kai, Gott) iſt der 
Glaube an eine Mehrheit von Göttern — ein Glaube, der wahr: 
ſcheinlich fo alt ift, als die Religion überhaupt, Denn der Menfch 
erhob fich wohl nicht fogleich zur erhabenften: aller Sdeen der Wer: 
nunft (f. Gott); fondern.er dachte fi) das Göttliche zuerft nur 
als ein Uebermenfhliches, indem er ein folches in jeder gewaltigen 
Naturkraft oder. Erſcheinung ahnete. So war e8 natürlich, daß er 
eine unbeftimmte Menge folcher göttlicheer Wefen annahm, auch 
wohl eine Rangordnung unter ihnen (dii majorum et minorum 
gentium) fejtfegte, jedem feine Verrichtung oder fein ‚Gebiet ans 
wies, und fo auch jedem eine befondre Art der Verehrung widmete. 
Mit der. entwidelten und ausgebildeten Vernunft aber kann. eine 
ſolche Borftellungsmeife des Göttlichen durchaus nicht beftehn; wes⸗ 
halb fie fhon von den vernünftigen Heiden verworfen. und dagegen 
die Lehre von Einem Gotte fowohl in den Myſterien als auch in 
manchen Philofophenfhulen (obwohl auch hier nicht immer; ganz 
offen und laut) vorgetragen wurde. Das göttliche Weſen wird 
durch eine ſolche Zerfpaltung , wie, fein fie auch; gedeutet oder ver⸗ 
ſchleiert werde, ſtets ein endliches, befchränktes, finnliches Ding; und 
die. Vervielfältigung felbft hat gar Eeine Gränzen, indem es eben fg 
leicht ift, Millionen von Göttern anzunehmen, als ein Dugend, 
Auch geht daraus die finnliche Abbildung ‚des Göttlichen fehr natür- 
lich, hervor, mithin Abgötterei und Gögendienft, ſammt dem groͤb⸗ 
ſten Aberglauben. Denn man mag das Goͤttliche in Menſchenform 
(Anthropolatrie) oder in Thiergeſtalten (Zoolatrie) oder in den Ge: 
ſtirnen (Aſtrolatrie) oder im Feuer (Pyrolatrie) oder gar in jedem 
beliebigen Dinge (Fetiſchismus) anbeten: ſo liegt die Verwechſelung 
des Zeichens mit dem Bezeichneten oder des Bildes mit dem Ab— 
gebildeten dem Menſchen, beſonders dem noch im Sinnlichen befan— 
genen, ſo nahe, daß ſie faſt nothwendig iſt. Die Religion zieht 
dann den Menſchen nicht aufwaͤrts zum Ueberſinnlichen, ſondern ſie 
verſenkt ihn immer tiefer in's Sinnliche. Und dabei leidet natuͤr—⸗ 
lich auch die Moral, Wird das Göttliche einmal in ſinnliche Schran⸗ 
Een eingefchloffen, fo dichtet man ihm auch leicht menſchliche Affec— 
ten und Leidenſchaften an, bildet ſich ein, man koͤnne die Goͤtter 
leicht durch Geſchenke und Opfer gewinnen, und denkt wohl gar 
wie jener junge Menſch beim Terenz: „Wenn der große Jupiter 
„eine Sungfrau fo betrog, warum ſollt' ich kleiner Menſch mir 
„daraus ein Gewiffen machen!“ — Der äfthetifhe Vortheil, wel: 
hen der Polytheismus der bildenden Kunft gewährt, Tann hiebei 
nicht in Anfchlag fommen, Denn der Polytheismus hat aud) eine 
Menge ber abfcheulichften Frazzenbilder a and, 3. B. einen 
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Püfterih, einen Viglipugli u. dgl. Lind wenn die Griechen und 
Roͤmer ſchoͤnere Gögenbilder aufftellten, fo verdankten fie dieß nicht 
dem Polytheismus, fondern ihrer anderweiten Bildung. -- Auch würde 
die bildende Kunft nach und nad) gänzlich in gewiffen Formen er 
flarrt fein, wenn Feine neuen Öegenftände ſich ihr zur Darftellung 
gezeigt hätten. Der Polytheismus ift daher in jeder Hinficht vers 
werflich. Uebrigens vgl. Monotheismus und Pantheismus, 
besgl. Heidenthum und Urreligion, 

Polytonief. Monotonie und Sprechkunſt. 

Polyzetefe (von wohug, viel, und Inrnoıs, die Frage) ift 
der Fehler des vielen und unnügen Fragens. Bei Kindern ift dag 
Vielfragen eine Folge ihrer Unmiffenheit und Wiffbegierde. Man 
muß daher ihre Fragen, wenn dieſe auch zumeilen läftig oder unbe— 
antmwortlich find, nicht barfch zuruͤckweiſen. Bei Erwachfenen aber 
ift e$, wenn fie aus Dummheit oder bloßer Neugierde duch unges 
flümes Fragen läftig. werden, oft nicht anders möglich, fie los zu 
werden, als durch eine etwas barfche Antwort. Denn bloßes Schweigen 
hilft nicht immer. — Die Alten bezeichneten auch eine befondre Art 
verfänglicher Fragen mit jenem Worte (vopıoua noAulntnoswg). 
Beifpiele davon find der Acervus und der Calvus. ©, dieſe 
Ausdrüde und Sophiſtik. 

Pomponaz (Petrus Pomponatius) geb. 1462 zu Mantua, 
ftudirte zu Padua und trat auch hier zuerft ald Lehrer der Philos 
fophie mit großem Beifalle auf. Da er darauf ausging, die aris 
ftotelifhe Philofophie in ihrer urfprünglichen Reinheit wieder herzu- 
ftelen — weshalb man ihn auch zu den reinen Peripatetis 
fern unter den Scholaftikern zählt — fo gerieth er mit Aler. 
Adhillino, der zu Padua als Lehrer der averrhoiftifchzariftotelis 
fchen Philofophie bereitS mit Ruhm wirkte, in großen Streit, Wie: 
wohl ihm nun diefer an dialektifcher Kunftfertigkeit überlegen mar, 
fo mwuffte fih doh P. duch Wis und Spott meift aus der. Ver— 
legenheit zu ziehn und feinem Gegner den Sieg ftreitig zu machen. 
Indeſſen ward ihm. dadurch fowohl, ald durch manche kirchliche An— 
fechtung, der Aufenthalt in Padua verleidet. Er ging daher nach 
Bologna, lehrte hier mit eben fo großem Beifall und trieb neben— 
bei die medicinifhe Praris, fo daß er.ein anfehnlidhes Vermögen 
erwarb. Allein auch bier erwecten ihm theils feine Lehren, die mit 
den Eirchlichen oft nicht zufammenftimmten oder wohl gar denfelben 
geradezu widerfprachen, theils feine Spöttereien über Pfaffen und 
Moͤnche, viele Feinde, Manche derfelben erklärten ihn gar für einen 
Utheiften, weil fie ihn nicht widerlegen konnten. Doch fhüsten 
ihn fein Ruhm und feine Freunde in Rom, zu welchen felbft der 
Papft und einige Gardinäle gehörten, vor Verfolgung und Miss 
handlung. Er ftarb daher im Frieden (man weiß nicht genau, ob 


300 Nonderabel Pönitenz 


1525 oder 1530) nachdem er eine Menge von ausgezeichneten 
Schülern gebildet hatte, unter welchen fi) auh Porta, Scali- 
ger, Sepulveda, Vanini u. X. befanden. Doc, traten einige 
feiner Schüler audy als Gegner von ihm auf, wie Augujtinus 
Niphus, desgleihen der Cardinal Caspar Contarenus. — 
Am berühmteften ift P. durch fein Werk über die Unfterblichkeit der 
Seele geworden: Tractatus de immortalitate animae. Bologna, 
1516. Bafel, 1634. Tübing. 1791. 8. Diefe Teste Ausgabe, von 
Bardili beforgt, ift die beſte, indem fie die Varianten der altern 
Ausgaben bemerkt und zugleich Nachrichten vom Leben und von 
den Zeitgenofien des P., fo wie auch Erläuterungen über den Sn: 
halt des Buches giebt. ES fuchte namlih P. darin nach fireng 
ariftotelifchen Grundfägen zu bemeifen, daß die Unfterblichkeit der 
Seele gar nicht bewieſen werden Eönne, fondern bloß Sache des 
Glaubens fei. Wiewohl nun P. dabei von manchen unhaltbaren, 
meift aus der ariftotelifchen Schule sentlehnten, Vorausſetzungen 
ausging, fo hatt' er doch in der Hauptfache Recht; und fein Bud 
bleibt immer merkwürdig, da «8 bereits in ſo fruͤher Zeit daffelbe 
Reſultat ausfprah, was Kant weit fpater auf ganz andrem Wege 
fand. Er ward aber freilich auch, wie diefer, darob von zelotifchen 
Gegnern verkegert. — Außerdem hat P. auch‘ über Zauberei und 
Borherfagung, desgleichen über Freiheit, Schikfal, Zufall, Vorher: 
beftimmung, Fürfehung und andre damit verwandte Materien eine 
Menge intereffanter, wenn auch nicht immer richtiger und tief ein= 
dringender, Bemerkungen gemacht. ©. P.'Pomponatii, Philo- 
sophi et Theologi doctrina et ingenio praestantissimi, opera de 
naturalinm effectuum admirandorum causis s. de incantationibus 
liber, item de fato, libero arbitrio, praedestinatione, providentia 
dei libb. V, in quibus difficillima capita et quaestiones theolo- 
gicae et philosophicae ex sana orthodoxae fidei doctrina (da$ 
war wohl bloßes Aushängefchild) explicantur et multis raris histo- 
riis passim illustrantur per autorem, qui se in omnibus canoni- 
cae scripturae sanetorumque doctorum judieio submittit (auch ein 
Beifag, um fih gegen Verfolgung zu deden). Bafel, auch Vene: 
dig, 1525. 1556. 1567. Fol. — Manche halten ihn auch für den 
Verf. der Schrift de tribus impostoribus, ©. Glaube. — Uebri— 
gens ift noch Olearii dissert. de P. Pomponatio (Sena, 1709. 
4.) zu vergleichen. 

Ponderabel und imponderabel (von pondus, das 
Gericht) ift wägbar und unmägbar. ©. unmägbar. 

Pöniten;z (von poena, Pein, Strafe) ift Neue, auch Buße. 
Daher pönitiren — bereuen, büßen. ©. Buße (wo auch noch 
eine eigenthimliche Bedeutung *. . Pönitenz bemerft ift) und 
Reue. In der Redensart: ft mir eine wahre Pönitenz, 
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bedeutet dieſes Wort auch ſoviel als Pein oder Qual. — Unter 
Poͤnitenzhaͤuſern verſteht man ſolche Strafanſtalten, welche 
Buß- und Beſſerungsanſtalten, alſo wahrhafte Zuchthaͤuſer fein 
ſollen. S. Zucht und Zuͤchtling. Darum nennt man auch die 
hierauf gerichtete Theorie und Praxis das Poͤnitenziarſyſtem. 

Ponz (Johannes Ponzius) ein ſcholaſtiſcher Philoſoph des 
16. Ih., Mitglied des Franciscanerordens, von Geburt ein Irlaͤn— 
der, der aber auch zu Paris mit großem Beifalle Philofophie Lehrte. 
Er war ein eifriger Scotift, wie die meiften Sranciscaner, und ver— 
theidigte die Scotiften gegen die Angriffe ihrer Gegner, der Tho— 
miften, zu welchen die .meiften Dominicaner gehörten, hauptfächlich 
in folgendem, nicht ohne Scharfjinn gefchriebnen, Werke: Cursus 
integer philosophiae ad mentem Scoti, primum editus in colle- 
gio romano fratrum minorum Arbernorum (an welchem Collegium 
er eine Zeit lang Profeffor war) postea ab ipso auctore in con- 
ventu magno parisiensi recognitus, insuperque morali philosophia 
variisque additionibus locupletatus, Lugd, 1559. fol, 

Ponzivibius f. Wier. | 

Pope (Aler.) geb. 1688 zu London und geft. 1744, kann 
wegen feiner Lehrgedichte Essay on criticism (zuerft 1740 herauss 
gegeben) und Essay on man (zuerft theilweife und anonym 1733, 
im folgenden Sahre aber vollendet unter feinem Namen bekannt 
gemacht) wohl zu den philofophifhen Lehrdichtern gezahlt werden. 
Ein Philofoph im eigentlichen Sinne kann er aber doch nicht hei— 
fen, da er weder muͤndlich noch fchriftlic) das Studium der Phi: 
lofophie zu befördern oder die Wiſſenſchaft zu vervolllommnen ge: 
fucht hat. Daher fanden e8 fhon Leffing und Mendelsfohn 
ungereimt, daß die Verehrer jenes Dichters in Deutfchland ihn 
fchlechterdings zu einem tieffinnigen Metaphyſiker machen wollten. 
Bol. die von Beiden gemeinfchaftlic herausgegebne Schrift: Pope, 
ein Metaphufiker. Berl. 1755. 8. — Sein poetifcher Charakter und 
Werth ift bier nicht zu würdigen. — Einen (gegen P.'s Verſuch 
über den Menfchen gerichteten) Anti-Pope hat Schloffer (Joh. 
Geo.) gefchrieben. Lpz. 1776. 8. 

Popular (von populus, das Volk) ift überhaupt volkthuͤm— 
lih oder volkmaͤßig. Man braudyt e8 jedoch vorzugsweife vom 
mündlichen und fchriftlihen Wortrage, indem man den populas 
ven DBortrag dem fhulmäßigen, gelehrten, wiſſen— 
fhaftlihen oder ſyſtematiſchen entgegenfegt. Jener foll übers 
haupt fafflicher fein, fo daß ihn Jedermann verfteht. Daher. bedeus 
tet Popularität auch foviel als Gemeinverftändlichkeit, Ein fol 
cher Vortrag muß alfo alle Kunftausdrüde vermeiden und fih an 
den gemeinen Nedebraudy haiten, ohne doch in's Gemeine, Mies 
drige oder Platte zu verfinken; weshalb man in diefer Beziehung 
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mit Recht eine edle Popularität fodert. Daß der populare 
Vortrag nicht in die Ziefen der MWiffenfchaft eindringen Eönne, vers 
jteht ſich von felöft, da ſich nicht alles popularifiren läfft. Er 
wird alfo freilich weniger gründlich fein, als der gelehrte Vortrag. 
Aber darum darf er doch nicht feicht oder fo oberflächlich fein, daß 
gar keine Gründe angeführt, und nur längft befannte oder abge= 
drofchene (triviale) Wahrheiten dargeboten würden. In Anfehung 
der Anordnung braucht fich der populare Vortrag auch nicht fo ftreng 
an logifhe Regeln zu binden, als der gelehrte. Er kann alfo einem 
feiern Gedanfengange folgen, darf aber doch nicht regellos, umher⸗ 
fchweifend und verworren fein, weil er dann leicht unklar und. uns 
deutlich werden Eönnte. Der populare Vortrag ift daher nicht fo 
leicht, als Viele glauben. Er fegt immer eine gründliche Kenntniß 
und eine eigenthümliche Gemandtheit des Geiftes voraus, wenn er 
feinem Zweck entfprechen fol. Auch ift er dann fehe verdienftlich, 
weil die Wiffenfchaften nur durh Popularifirung in’d Leben 
übergehn- und fruchtbar werden Eönnen. Vgl. Greiling’s Theorie 
der Popularität. Magdeb. 1805. 8. — Den popularen Vortrag 
nennt man auch den eroterifchen, weil er außerhalb (e&w) der 
Schule gebrauht wird. ©. efoterifh. — Wenn man die Gro- 
fen und Mächtigen popular nennt, fo will man fagen, daß fie 
gegen das Volk oder den gemeinen Mann herablaffend, oder über: 
haupt umgaͤnglich, mild, freundlich, affabel, find. Die Populatis 
tät ift vorzüglich den Fürften fehr zu empfehlen, weil fie nur da= 
durch die Liebe des Volkes gewinnen Eönnen. Sie brauchen des: 
halb ihrer Würde nichts zu vergeben. Denn fonft Eönnten fie an 
Achtung verlieren, mas fie an Liebe gewinnen. Die Fürften:Po= 
pularität foll alfo freilich nit in eine Kammerdiener-Familiarität 
ausarten. Sie foll ebenfalls eine edle Popularität fein. Auch 
fol man überhaupt nicht bloß um der Popularität willen etwas 
tbun, mög’ es recht oder unrecht, heilfam oder verderblich fein. 
Denn die Volksgunſt (aura popularis) ift fo veränderlih, daß ein 
allzueifrigesg Streben nad derfelben leicht zum Boͤſen verlei- 
ten kann. 

Popularphilofophie heißt foviel ald Eebensphilofo: 
phie, meil diefe fhlechterdings popular fein muß. ©. d. vor. Art. 
und Zebensphilofophie, mo auch die dahin gehörigen Schrif: 
ten angezeigt find. Zuweilen nimmt man aber jenes Wort auch 
im veräcdhtlihen Sinne und verfteht darunter eine ungründliche Phi: 
Iofophie. ine folche kann jedoch ein ſehr gelehrtes oder fyftemati= 
fhes, mithin unpopulares, Anfehn haben, ohne deshalb beffer zu 
fein; fie wird dadurch nur verführerifher. S. Syſtem. 

—— (von populus, das Volk) iſt Bevoͤlkerung. 
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Dordage (Sohn) ein brittifcher Arʒt und Prediger (geb. um 
1625 und geft. 1698 zu London) der’ in die Sußtapfen Safob 
Boͤhm's trat und deſſen ſchwaͤrmeriſche Träumereien durch gelehrte 
Aufftusung in eine Art von Syſtem zu bringen fuchte; wobei er 
zugleich verficherte, daß ihm die Wahrheit deffen, was Böhm ge: 
lehrt, durch eigne göttliche Dffenbarungen beftätigt worden. Es 
find jedocdy von ihm meijt nur pythagorifhe und Eabbaliftifhe For: 
meln auf jene Lehre angewandt worden; wie wenn er den Vater 
die Monas, den Sohn die Dyas, den Geift die Trias 
nennt und alles Seiende nad) und nad) aus dem ewigen Urquell 
emaniren laͤſſt. Die Philoſophie hat nichts dabei gewonnen; wie— 
wohl es auch diefem Schwärmer nicht an Schülern und Anhängern 
fehlte, unter welchen fi befondess Thomas Bromley - dur 
eifrige Fortpflanzung derfelben ſchwaͤrmeriſchen Lehre auszeichnete. 
P. felbft hat fie in mehren Schriften vorgetragen, als: Metaphy- 
sica vera et divina; deutſch (von Loth Viſcher mit einer Ein 
leitung von Ebendemf., worin P.'s Gedanken kürzer und deut: 
licher als im Werke ſelbſt dargeftelle find) Frkf. u. Lpz. 1725. 3 
Bde. 8. — Theologia mystica-s. arcana mysticaque doctrina de 
invisibilibus ‘aeternis, nempe mundo et globo archetypo s. mundo 
mundorum, essentiis, centris, elementis et creationibus, non ra- 
tionali arte, sed cognitione intuitiva descripta. Amft. 1698. — 
Sophia s. detectio coelestis sapientiae de mundo interno et ex- 
terno. Amft. 1699. — Berg. Ziedemann’s Beift der fpecul. 
Philoſ. B. 5. S. 528 ff. 

Porisma (von mooıLev, in Gang bringen, ableiten) ift 
ein Folgefaß oder Confectarium ©. d. W. und Folge. — 
Dorismatifch heißt daher foviel als abgeleitet oder aus einem 
Andern gefolgert. 

- Porphyr von Tyrus (nit von Batanea, wiewohl ihn 
Einige Porphyrius Bataneotes nennen) hieß urfprünglih Melech 
oder Malhus (759, rex) woraus duch Uebertragung in's Gries 
hifhe (moopvorog, purpuratus) der fpätere und gemwöhnlichere 
Name deffelben entitand. Er war 233 nad Chr. geboren, nicht 
als Jude, wie Einige behaupten, die ihn vom Judenthume zum 
Chriftenthume übertreten laffen, fondern als Heide, ob er gleich eine 
Zeit lang die Schule des chriftlihen Drigenes (wahrſcheinlich zu 
Caͤſarea in Paläftina) beſuchte. Euseb, hist, eccl, VI, 19. Er 
blieb aber dennoch dem Heidenthume fo treu, daß er fpäterhin ſo— 
gar daffelbe in einer eignen Schrift gegen das Chriftenthum vers 
theidigte. In Athen hörte er Longin und in Rom Plotin, der 
wohl den meiften Einfluß auf P.'s Geiftesbildung gehabt hat. 
Anfangs zwar fcheinen ihn deſſen philofophifhe Vorträge nicht bes 
friedigt zu haben. Er disputirte viel dagegen und legte dem Plo— 
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tin allerlei Zweifel und Fragen vor, welche dieferstheilg ſelbſt theils 
durch feinen vertrauten Schüler Amelius zu beantworten fuchte; 
weshalb auch diefer A. zu P.'s Lehrern gevechnet wird. Nach und 
nach aber ward P. ſelbſt einer: der vertrauteften Schüler Plotin’s, 
fo daß er in die ſchwaͤrmeriſche Philofophie defjelben völlig einge: 
weiht wurde. Doc fcheint dieſe Philofophie fein. Gemüth fo ver: 
ftimmt zu haben, daß er in ‚eine Art von Melancholie fiel und end⸗ 
lich) aus Lebensüberdruß ſich felbft tödten wollte. -Plotin rieth 
ihm deshalb, fich durch eine Reife zu zerſtreuen. Er befolgte au) 
diefen Rath und ging daher, nachdem er ſechs Jahre Plotim’s 
Schule frequentirt hatte, nach Sicilien, wo er ſich längere Beit-aufs 
hielt und mehre Schriften abfaffte, unter andern auch die, gegen 
das Chriftentbum. Nah Plotin's Tode kehrt' er nah Rom 
zuruͤck und lehrte hier. bis an fein Lebensende (um's J. 305 nad) 
Chr.) Philofophie und Beredtfamkeit mit großem Beifalle. Daß 
er ſich aber befondre Verdienfte um die Philofophie erworben. hätte, 
kann man eben nidyt fagen. Seine Art zu philofophiren war ganz 
plotinifch; weshalb er auch. die plotinifchen Schriften fammelte und 
ordnete, und nach plotinifcher Weiſe bis zur. unmittelbaren Un: 
fhauung des Göttlichen gelangt zu. fein meinte. ©. Plotin. Seis 
ner Biographie diefes, Philofophen hat er auch viele von feinen eig— 
nen Lebensumftänden eingemwebt. Außerdem hat man von ihm auch 
eine (ſehr fabelhafte) Biographie des Pythagoras. ©. d. Ar. 
Bon feinen übrigen (theils verloren gegangnen theils minder bedeus 
tenden) Schriften find noch. folgende zu bemerfen: Libb, IV de 
abstinentia ab esu animalium, Gr. cum interpr,. lat, Feliciani 
et notis Viectorii, Valentini, Reiskii suisque ed. Jac. de 
Rhoer, Utreht, 1767. 4. — Sententiae ad intelligibilia ducen- 
tes, Graec, et lat. (una cum vita Pythagorae alisque Porphyri _ 
scriptis) ed. Luc, Holstenius. Rom, 1630. 8. — Epist. de 
divinis (diis) et daemonibus (una cum Jamblicho de mysteriis 
etc.) Vened. 1497. Fol. Orf. 1678. Fol. — De quinque voci- 
bus s. introductio in Aristot. categorias. Vor den Ausgaben des 
ariftot. DOrganons, indem P. in diefer Eleinen Schrift die 5 Bes 
griffe der Gattung (yevos, genus) de$ Unterfchied$ (dıepo- 
00, differentia) der Art (eıdog, species) de8 Eigenthümli- 
hen (idıov, proprium) und des Zufälligen (ovußepnzoc, ac- 
cidens) fo erklärt, daß dadurch die ariftotelifhe Theorie von den 
Kategorien verftändlicher werden fol. — In Aristotelis, categorias 
expositio. Gr. ‚Par. 1543. 4. Lat. per Felicianum, Venedig, 
1546 u. 1566. ol. — SP. fuchte auch die Einſtimmung ber plas 
tonifhen und der. ariftotelifchen Philofophie in einer, eignen. Schrift 
zu bemweifen, die aber verloren gegangen. — Einige. Bruchſtuͤcke von 
andern Schriften hat neuerlih Mai aufgefunden und berausgeges 
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ben: Mail. 1816. 8. — Bon Ps Streitfchrift gegen das Chri— 
ſtenthum in 15 Büchern haben ſich auch nur Brudhftüde bei Eu: 
febius, Hieronymus, Auguftinus u. X. erhalten, die man 
überf. und gefamm. in Schroͤckh's chriftl. Kirchengefh. (Th. 4 
©. 345 ff.) findet. Da P. in diefem Werke das Chriftenthum 
mit großer Bitterkeit als eine neue ſchwaͤrmeriſche Religionsſecte 
(während er doch ſelbſt ein ſchwaͤrmeriſcher Philoſoph mar) beftritt: - 
fo ward es im J. 435 auf Befehl des Kaifers Theodofius II, 
öffentlich verbrannt, indem man dieß für die befte Widerlegung hielt. 
— Uebrigens vergl. Luc. Holstenii diss. de vita et scriptis 
Porpbyrü, vor Deff. Ausgabe der porphyriſchen Biographie des 
Pythagoras (Rom, 1630. 8.) und in Fabricii bibl. gr. Vol, 
IV, p. 207 ss. ed. vet. — P.'s berühmtefter Schüler war Jamblich, 
der dieſelbe Art zu philofophiren fortpflanzte und noch phantaftifcher 
madıte. S. Jamblich. 

— und Porretaner ſ. Gilbert de la Porrée. 

Poͤrſchke (Karl Ludw.) geb. 1751 oder 1752 zu Malſen 
in Preußen, ftudirte zu Königsberg in Pr. unter Kant, in deſſen 
Geiſt' er auch fortwaͤhrend philoſophirte, obwohl nicht ohne eigne 
Denkkraft. Zuerſt habilitirte er ſich als Privatdocent oder Mag. leg. 
in Koͤnigsberg und ward nachher ordentl. Prof. der Dichtkunſt (ſeit 
1803) dann der Paͤdagogik und Geſchichte (ſeit 1806) ebendaſelbſt. 
Als ſolcher ſtarb er 1812. Seine philoſophiſchen Schriften ſind: 
Gedanken uͤber einige Gegenſtaͤnde der Philoſophie des Schoͤnen. 
Liebau, 1794—6. 2 Sammll. 8. — Vorbereitungen zu einem 
popularen Naturrechte. Königsb. 1794. 8. — Einleitung in die 
Moral. Liebau, 1797. 8: — Briefe über die Metaphyſik der Na— 
tur. Königsb. 1800. 8. — Anthropologifche Abhandlungen. Königsb. 
1801. 8. — Borlefung bei Imm. Kant's Geburtsfeier; im Kö: 
nigsb. Archiv. 1812. Jul. 

Porta oder Portius (Simon) ein fcholaftifcher Philofoph 
und Theolog des 15. und 16. Ih. (ſtarb 1555) melcher zu den 
ausgezeichnetern Schülern von Pomponaz gezählt wird, fonft aber 
. in philofophifcher Hinfiht von feiner Bedeutung ift. 

Porträt (von porter, tragen, und trait, der Zug) ift, was 
die Züge eines andern Bildes ald Urbildes trägt, folglid ein Abs 
bid. ©. Bild. Man fagt aber auch pleonaſtiſch Porträtbild 
und Porträtbildnerei oder Porträtmalerei, als Gegenfag 
von Sdealbild «. S. d. W. 

Portugiefifhsfpanifhe Philofophie if big auf 
den heutigen Zag feine andre, als die fholajtiihe Philofophie des 
Mittelalters. Doh war es nicht bloß die chriftlihe Scholaftik, 
welche dort fich der philofophirenden Köpfe bemächtigte, fondern 
auch die arabifch-maurifche, welche fogar eine Zeit lang (naͤmlich 
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während der Herrfchaft der Araber oder Mauren auf der pyrenäifchen 
Halbinfel vom 8. bis 13. Ih.) dort vorherefchend war und von da 
aus ihren Einfluß felbft auf die chriftlihe Scholaftik erftredte. ©. 
arabifche und fholaftifhe Philofophie. Auch vgl. außer 
den dafeldft angeführten Schriften das Wert: Histoire de Ja do- 
- mination des Arabes et des Maures en Espagne et en Portugal, 
depuis l’invasion de ces peuples jusqu’ä leur expulsion defini- 
tive; redigee sur P’histoire traduite de l’arabe en espagnol de 
Mr, Joseph Conde, bibliothecaire de l’Escurial etc, par Mr. 
de Marlis. Paris, 1825. 3 Bde. 8. Auch blühete eine Zeit 
lang die vabbinifhe Philofophie in Spanien und Portugal, 
die fich wieder mit jenen beiden (doch mehr mit der arabifchen als 
mit der chriftlichen) in Verbindung feste, indem Hüdifche Jüngs 
linge in mufelmännifchen Schulen fludirten. Vergl. rabbiniſche 
Philofophie. Die Conimbricenses philosophi, welche man 
zumeilen erwähnt findet, find die Jeſuiten der Univerf. Coimbra in 
Portugal, welche fich meift mit Erklärung des Arifloteles bes 
ſchaͤftigt haben. 

Pofidon von Alerandrien (Posidonius Alexandrinus) 
ein unmittelbarer Schüler Zeno's, Stifters der floifchen Schule, 
alfo zu den ältern Stoikern gehörig, aber fonft nicht befannt. Diog. 
Laert. VII, 38. Weit berühmter ward der folgende, zu den [püs 
tern gehörige, Stoiker. | | an 

Pofidon von Apamea in Syrien (Posidonius Syrus) 
ein Schüler von Panäz, den er zu Athen gehört hatte. Er felbft 
aber wandte fih, nachdem er eine gelehrte Reife gemacht, nad) 
Rhodus, hielt hier mit großem Beifall öffentliche Vorträge über 
die Philofophie und fliftete gleihfam eine ftoifhe Nebenfchule das 
ſelbſt; weshalb er von den Alten oft alsiein Rhodier (Posidonius 
Rhodius) bezeichnet wird. Galen (de dogm. Hipp. et Platon. 
VIII. p. 652 ed, lips.) nennt ihn den Wiſſenſchaftlichſten unter 
den Stoikern (eriornuovizwrarov Twv Iroizwv),;, mas wohl zu 
viel gefagt ift. Auch verwaltete er öffentliche Aemter zu Rhodus 
und felbft das höchfte eines Prytanen. (Ilgvrarız, verwandt mit 
zrowrog, ber Erfte, hieß nady Liv. XLII, 45. bei den Rhodiern 
bloß der summus magistratus, nicht wie bei den Athenern ein Aus: 
fhuffglied des Raths der 500, mährend es bei den Dichtern auch 
zuweilen einen König oder Fürften bezeichnet). Das Zeitalter dies 
fes Phitofophen fällt in die beiden legten Jahrhunderte vor Chr., 
indem er um 135 geboren war und um 51 farb. Die angefes 
henften Römer feiner Zeit, Pompejus, Cicero u. U. [hästen 
und hörten ihn; auch ging er felbft um fein funfzigftes Lebensjahr 
als Gefandter nach Rom. (Cie. tusc, II, 25. de nat. dd. I, 3. 
de fin, I, 2. Suid. s. v, Ilooeıdwwuog et Inowv, Diefer Jaſon 
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mar ein Enfel von jenem und ward auch deffen Nachfolger in der 
Schule zu Rhodus). P. hinterließ viele Schriften, von denen ſich 
aber feine einzige erhalten hat. Denn daß die unter den ariftotes 
liſchen Werken befindliche (mahrfcheinlich aber unehte) Schrift von 
der Welt gerade diefen P. zum Verfaſſer habe, weil ihm Diog. 
Laert. (VII, 142.) eine Schrift neoı zo0uov beilegt und jene 
einige ftoifche Lehren enthält, ift doch eine gar zu ſchwache Ver— 
muthung , indem derſelbe Schriftfteller an demfelben Orte auch eine 
Schrift diefe Auffhrit Antipater zeoı z0oou0v erwähnt und über: 
haupt diefer Zitel unter den griechifhen Philofophen eben fo ges 
wöhnlih war, als jene zeoı gvosws. Doch find noch einige 
Bruhftüde von P.'s Werken vorhanden, welche man in folgender 
Schrift gefammelt findet: Posidonii Rhodii reliquiae doctri- 
nae, Coll. atque ill. Janus Bake. Acc. Dan. Wyttenbachii 
adnotatio, Leiden, 1810. 8. Aus diefen Bruchſtuͤcken und andern 
Zeugniffen der Alten erhellet, daß P. in der Hauptſache der ftois 
fchen Lehre treu blieb und fih nur in einzelen Puncten Eleine Abs 
mweichungen erlaubte, daß folglich fein Verdienſt um die Philofophie, 
trotz ſeinem ausgebreiteten Ruhme, nicht fehr bedeutend war, So 
erweiterte er den Umfang der Philofophie dergeftalt, daß er nicht 
bloß Logik, Phyſik und Ethik, fondern aud die übrigen Wiſſen— 
haften und Künfte in das Gebiet derfelben aufnahm oder als Erz 
zeugniffe des philofophifchen Geiftes betrachtete. (Sen. ep. 88. et 90. 
Nach der erften Stelle theilte P. die Kuͤnſte in gemeine [vulgares et 
sordidae] fpielende [ludicrae] Eindifhe [pueriles] und freie [liberales] 
— eine Eintheilung, die feinem logifhen Scharffinn eben keine Ehre 
mad). Die von feinem Lehrer bezweifelte Gültigkeit der Divination 
oder Mantik nahm er wieder in Schuß und behauptete auch, daß 
es wahrfagende Träume gebe. (Cic. de divin. I, 3. 30. U, 15. 
21.). Zwiſchen Gott, Natur und Schickſal, melche drei viele Stoi: 
£er für Eins, das nur mit verfchiednen Namen bezeichnet werde, 
erklärten, machte P. einen folchen Unterfchied, daß er Gott für das 
Erfte, die Natur für das Zweite, und das Schickſal für das Dritte 
erklärte. (Stob. ecl. I. p. 178. ed. Heer, coll. Cie. de fato c. 3.). 
Wie er jedoch diefen Unterfchied genauer zu beftimmen oder zu be= 
gründen fuchte, fagt leider Eeiner von den Alten. — Daß P. eben 
fo wie fein Lehrer die Autarfie dev Tugend geleugnet habe, fagt 
zwar Diogenes 2. (VII, 128.). Indeſſen fcheint das Gegentheil 
aus demjenigen hervorzugehn, was Cicero (tusc. Il, 25.) und 
Seneca (ep. 87.) von ihm berichten. — Endlich erhellet aus der 
Nachricht Cicero’$ (de nat. dd. II, 34.) von einer aftronomi- 
ſchen Sphäre, welche P. zufammengefegt hatte, um die Bewegun- 
gen der Sonne, des Mondes und der Planeten anfchaulic, zu ma= 
hen, daß diefer Philofoph auch in der Aftronomie und Mechanik 
20 * 
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wohl bewandert war. Doc war er nicht der Erfte, der ein folches 
Planetarium conftruirte, wie gleich aus dem folg. Capitel fic ers 
giebt, wo Cicero einer ähnlihen Maſchine gedenkt, welche der 
früher Iebende Archimedes verfertigt hatte. — Sm 4. Ih. n. Chr. 
lebte auch ein Arzt diefes Namens, der fich aber in philof. Hin— 
fiht nicht ausgezeichnet hat, ob er gleich mit jenem von Einigen 
verwechfelt worden. 

Posita conditione ete. f. Bedingtes und Bedin- 
gung Wird posito (scil. hoc) fchlehtweg gefagt, fo heißt dieß 
ebenfalls, daß man in Gedanken etwas entweder als Bedingung 
oder als Bedingtes ſetze. 

Poſition (von ponere, ſetzen, daher positum, geſetzt) iſt 
Sesung, Bejahung, weshalb ihr die Negation oder Verneinung 
entgegenfteht. Vgl. Kategorem. Doc, denkt man dabei auch. an 
andre Berhältniffe. ©. den folg. Art. 

Poſitiv (von demfelben) wird in verſchiednen Beziehungen 
gebraucht. Ein poſitives Urtheil iſt ein bejahendes, dem alſo 
das negative oder verneinende entgegenſteht. A iſt B, A iſt nicht 
B. S. Urtheilsarten. Und darum heißt auch B, fuͤr ſich gedacht, 
ein poſitiver Begriff, und Nicht-B, eben fo gedacht, ein ne= 
gativer. Werden aber pofitive und negative Größen un- 
terfchieden, fo denkt man bloß an einen folchen Gegenfag derfelben, 
vermöge deſſen eine die andre vermindert oder, bei völliger Gleich— 
heit, aufhebt. ©. Größe und Negation. Ganz anders nimmt 
man das Wort, wenn von pofitiven Gefegen und Rechten 
die Nede iſt. Man denkt nämlich alsdann an foldhe, welche von 
einer aͤußern Autorität abhangen, und fegt ihnen die in der Natur 
oder in der Vernunft gegründeten entgegen, welche natürliche 
heißen. ©. Gefeg und Recht. Auch vergl. Cic. de legg. I, 15. 
16. Eben fo wird die pofitive Neligion, die von einer äußern 
Dffendarung abhangt, der natürlichen oder Vernunftrelis 
gion entgegengefegt. ©. Dffenbarung und Religion. Auf 
gleiche Weife fann man aud eine pofitive und eine natuͤr— 
lihe Moral unterfcheiden. Eben fo ift der Unterfchied zwiſchen 
pofitiven Wiffenfhaften (pof. Theologie, pof. Zurisprudenz) 
und natürlichen (Philofophie, Mathematik, Naturlehre ꝛc.) zu 
verftehn. Endlich werden auch auf ähnliche Weife pofitive und 
natürliche Zeichen unterfchieden. ©. Zeichen. Wenn man 
nun auf diefe Art das Pofitive überhaupt dem Natürlichen 
entgegenfegt, fo hat jenes in der menfchlichen Gefellfchaft gewoͤhn⸗ 
lich mehr Anfehn und Gewicht, weil es Eeine Gefellfhaft ganz ent= 
behren kann. Aber das Natürliche ald das Rationale bleibt doc) 
immer beffen Norm oder Kriterium. Ueberfhägt man daher das 
Pofitive fo, daß es gar nicht nach dem Rationalen beurtheilt mers 
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den foll: fo entfteht daraus ein flarrer Pofitivismus, ber dann 
bald als Despotismus, Servilismus, Slliberalismus, 
Sterationalismus, bald aud wohl, wenn vr auf eine überna= 
türliche Autorität, die etwas pofitiv beftimmt a fol, fich be: 
wuft, als Supernaturalismus erfcheint. ©. diefe Ausdrüde. 

Poſſe iſt Scherz von der niedern Art, der ſich aber doch 
noch uͤber dem Kreiſe des Gemeinen oder Platten hält, folglich dafz 
felbe nur infoweit benust, als es Stoff zu einem wigigen Spiele 
darbieten kann. Ein foldhes Spiel, befonder8 wenn es ein drama— 
tifches ift, heißt daher ein Doffenfpiel, und was in einem fol 
chen vorkommt, poffenhaft. E3 erhellet hieraus, daß die Poſſe 
oder das Poſſenhafte nicht an fich verwerflich fei. Aber freilich 
kann es leicht verwerfli werden, wenn der Urheber oder Dar: 
fteller deffelben ſich nicht noch gleichfam ſchwebend uͤber dem Ge— 
meinen oder Platten erhält, ſondern ſelbſt in daſſelbe verſinkt. Er 
wird dann zum Poſſenreißer und Eann fein Gegenftand des 
Mohlgefallens für Gebildete fein, weil er. den Gefchmad beleidigt, 
befonders wenn die Poffenreißerei gar in’s Obſcoͤne oder fittlic) 
Ekelhafte fallt. 

Poffibilität (von posse, koͤnnen — daher possibile, was 
man fann oder was möglich ift) bedeutet foviel als Möglichkeit. 
Sm Griehifchen fteht dafür fchlechtweg dvvanıs, wie im Lateini: 
[hen potentia, Daher dvvausi eıvar, potentia esse — möglid) 
fein. ©. möglid. 

Mofteriorität f. Priorität. 

Post hoc vel cum hoc, ergo propter hoe — * dieſem 
oder mit dieſem, alſo durch Diefes — ift eine fehlerhafte Art zu 
ſchließen, vermöge der man aus der bloßen Aufeinanderfolge oder 
aud aus dem Bugleichfein zweier Erſcheinungen einen urſachlichen 
Zufammenhang derfelben folgert. Man nennt fie daher aud) so- 
phisma post hoc etc. ©. Sophiſtik. 

Postjacens et praejacens scil. propositio, hinter: 
liegender und vorliegender Sag, heißen zwei Säge, von melden 
der eine wörtlich ausgedrüdt ift, mithin vorliegt, der andre aber nur 
angedeutet ift, mithinegleihfam hinter jenem verborgen liegt. Wenn 
Semand 3. B. fagt: Gott allein ift untrüglih, fo liegt der Sag 
vor, daß Gott untrüglich fei. Aber es wird dadurd zugleich ange: 
deutet, daß fein Menſch, alfo auch kein Papft, Erin Concil, feine 
Kirche, Eeine gelehrte Gefellfchaft, vielweniger ein einzeler Gelehrter 
antrüglich fei. Hieraus £önnten alfo viele Säge gebildet werden, 
die alle in Bezug auf jenen erften postjacentes oder hinterliegende 
wären. Wenn ein Redner oder Schriftftellee mehr andeutet als 
fagt, feine Nede oder Schrift alfo prägnant (von praegnans, 
ſchwanger) oder fruchtbar, gedankenreich ift: fo enthält fie aud) eine 
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Menge von Sägen, bie als vorliegende einen oder mehre hinterlie> 
gende einfchliegen. Einen Redner oder Schriftner diefer Art nannten 
die Alten aud) enthbymematifch, meil er mandes im Sinne 
oder im Gemüthe (ev Iuum) behält, höchftens leiſe andeutet, Die 
Auslegungskunſt befteht alfo vorzüglich darin, die hinterliegenden 
Sage aus den vorliegenden gehörig zu entwideln. ww 

Pofiprädicamente f. Kategorem. | 

Poftulat (von postulare, fodern) ift eine Foderung. ©, 
d. W. Wegen des Grundpoftulats der ganzen Philofophie f. 
Principien der Philofophie. 

Motamo oder Potamon von oder zu Alerandrien (Potamo 
Alexandrinus) wird gewöhnlich als Stifter einer efleftiichen Philos 
fophenfchule betrachtet. Niemand weiß aber mit Beftimmtheit zu 
fagen , wer diefer P. gewefen und wann er gelebt habe. Dioges 
nes L. (I, 21.) fagt zwar, es fei vor kurzem (zoo oAıyov) auch 
eine gewiſſe eklektiſche Secte (exhexrızn Tıg wlosoıg) von dem 
Alexandriner P. eingeführt oder geftiftet worden, indem derfelbe dag: 
jenige ausgewählt habe, was ihm von jeder der Übrigen Secten 
gefiel (Ta ageoavra €5 &xaoıng Twv aigsoewv). Allein er fagt 
nichts weiter von deſſen Perfönlichkeit, und die Zeitbeftimmung 
„von kurzem“ ift fehr unbeftimmt, da nicht einmal das Zeitalter 
jenes Schriftftellers ganz genau bekannt if. ©. Diog. Laert. 
Wenn Suidas in feinem Wörterb. (sub voce aigeoıg et Ilore- 
uov) fagt, P. habe vor und mit oder nah Auguftus gelebt 
(790 z0ı yet! Avyovorov — wofür Einige AdeSavdoov Avyy. 
oder auch Avoekıavov leſen): fo ift dieß eben fo unbeflimmt, wenn 
auch die Lesart nicht zweifelhaft wäre. Ueberdieß fcheint eine (fehe 
dunkle und wahrſcheinlich gleichfalls verdorbne) Stelle Porphyr’s 
(in vita Plot. c. 9. coll. Fabr, bibl. gr. Vol. II. p. 108 ed. 
vet.) den P. zu einem Schüler Plotin’s zu machen, fo daß er 
erſt im 3. und 4. Jh. nach Chr. gelebt haben könnte. — Was nun 
aber P.'s eklektiſche Phitofophie felbft betrifft, fo giebt der zuerft 
genannte Schriftfteller folgende Nachricht davon: Er habe in feiner 
Snftitution oder Elementarlehre (oroıysımorg) behauptet, daß es 
1. zwei Kriterien der Wahrheit gebe,» eines, von welchem 
das Urtheil gefchehe (Up 00 yıyvyeraı 7 orig) und ein andreg, 
durch welches das Urtheil gefchehe (d2 0% y. 7 zo.); ‚jenes fei der 
herrſchende Theil der Seele (To nyeuorızov — wie bie 
Stoiker die Vernunft nannten) diefes fei die genauefte Wahr: 
nehmung des Gegenftandes (7 axgıßeorarn parracın —. 
denn letzteres bedeutet hier nicht die Einbildungskraft, fondern die 
finnlihe Vorſtellung, von welcher alle Erfahrung abhangt, fo daß 
P. wahrſcheinlich, nad unſrer Art zu reden, fagen wollte, Bers 
nunft und Erfahrung müfften ftets mit einander verbunden werden, 
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wenn man beurtheilen wolle, ob etwas wahr oder falſch ſei) — 
daß e82. vier Principien aller Dinge gebe, das erſte, aus 
welhem (5 ou — nämlich die Materie, ©%7) das zweite, von 
welhem (vp 00 — nämlich das Wirkende, zo zoıovv) das 
dritte, welcherlei (moım — nämlich wodurch beftimmt werde die 
Belhaffenheit eines Dinges, roımoıs — wofür wahrſcheinlich zoıo- 
Tns zu lefen, menn nicht jenes felbjt eben dafür ſteht) und das 
vierte, in welhem (er — nämlich der Ort, Tonos) alfo ein 
materialed, ein wirfendes, ein qualitatives und ein 
raͤumliches Princip — und daß endlih 3. der Zwed alles 
menfhlidhen Strebens oder das höchfte Gut fei ein in Ans 
fehung jeder Zugend vollfommnes Leben (lv zura nuoav 
ugErnv Terz) jedoch in Verbindung gedacht mit den natuͤrli— 
hen Gütern des Lebens und den äußern Gütern (ovx 
uvev TWV TOV OWURTOS ZUTU YVvow ayaswv zu TWV EXT0S). 
— Das Befteeben P.'s, auf diefe Art die entgegengefegten Mei: 
nungen der frühern Philofophen in logifher, phyſiſcher und ethifcher 
Beziehung zu vereinigen, Teuchtet daraus wohl hervor. Da aber 
Diogenes Laert. die Gründe, durd welche P. feinen Verſuch 
unterflügte, gar nicht anführt: fo Läffe fich nicht weiter darüber 
urtheilen. Auf jeden Fall kann man diefen mehr fynkretijtifchen als 
eklektifhen Verſuch nicht gelungen nennen. Auch fcheint er weder 
von den Zeitgenoffen P.'s noch von den folgenden Philofophen der 
Beachtung mwerth gefunden worden zu fein, da fo wenig davon auf 
die Nachwelt gekommen iſt. — Uebrigens vol. Heumann’s acta 
philoss, T. I. p. 327 ss. p. 851 ss. et T. III. p. 711 ss. und 
Gloͤckner's diss, de Potamonis Alexandr, philosophia eclectica. 
Lpz. 1745. 4. 

Potentaten f. den folg. Art. und wegen Potentialität 
auch Actualität. 

Potenzen (von potens, mächtig, oder zunächft von potentia, 
die Macht) heißen in der Piychologie die Kräfte des menfchlichen 
Seiftes, weil der Menfch etwas dadurch vermag. ©. Seelen: 
£räfte. Darum heißt potentialiter oder potentia (im Ablativ — 
Övvazıeı) foviel als möglih, nämlich durdy gewiſſe Kräfte, feien es 
geiftige oder Eörperlihe. — In der Mathemati nennt man Groͤ— 
Ben fo, die aus einander durch Steigerung hervorgehn, indem man 
eine gegebne Größe mit fich felbft multiplicirt, wie 2, 4, 8 oder 
2", 2°, 3°, Sonad könnte man auch fagen, daß jene Kräfte darum 
und fofern Potenzen heißen, weil und wiefern fie in einer ähnlichen 
Steigerung begriffen find. Denn der Verſtand 3. B. ſteht höher 
als der Sinn, und die Vernunft wieder höher als der Berftand. 
So haben auch einige neuere Naturphilofophen die Entwickelungs— 
ftufen des Unendlichen im Endlichen Potenzen genannt. — In dei 
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Medicin nennt man auch, mas auf den Körper Eräftig einwirkt, 
eine Potenz, fo wie in der Mechanik eine Mafchine. Politifche 
Dotenzen find die Staaten ald Mächte betrachtet. Darum hei— 
fen die Negenten, befonders die mächtigen und anfehnlichern, tie 
Kaifer und Könige, Potentaten. — Omnipotenz ift All: 
macht. S. d. W. 

Poutiatin f. ruſſiſche Philoſophie. 

Praͤadamiten ſind Menſchen, die vor Adam gelebt ha— 
ben ſollen, wobei man vorausſetzt, 1. daß derjenige Adam, von 
welchem in der bekannten Schoͤpfungserzaͤhlung die Rede iſt, ein 
hiſtoriſches Individuum ſei, 2. daß jene Erzaͤhlung ebenfalls hiſto— 
riſch zu verſtehen, und 3. daß der in der Geneſis erzählten Schoͤ⸗ 
pfung eine andre vorausgegangen, durch welche gleichfalls Menſchen 
auf der Erde entſtanden, die jedoch durch irgend eine Erdrevolution 
wieder untergegangen. Da nun aber alle dieſe Vorausſetzungen ſich 
nicht verificiren laſſen, ſo iſt auch weder von den Praadamiten 
ſelbſt noch von ihrer angeblichen Weisheit (philosophia praeada- 
mitica) ein Weiteres zu ſagen. Denn wenn man auch Knochens 
gerippe von Präadamiten, wie von andern Thieren einer frühern 
oder Urmwelt, gefunden hätte oder noch fande: fo würde ſich daraus 
Doc) Feine Folgerung in Bezug auf eine praadamitifhe Phi: 
lofophie ableiten laſſen. Vergl. Adam. Daß von den Praͤa— 
damiten die Heiden, von Adam aber die Juden abftammen, 
wie ein gewiſſer Iſaak Peyrer um die Mitte des 17. Ih. bes 
hauptete, ift eine gar zu tolle Hppothefe, die aber doch, wie alle 
Hypotheſen dieſer Art, auch ihre Liebhaber gefunden hat. 

Praͤbende ſ. Pfründe, 

Präcedentien oder Präcedenzen (von praecedere, 
vorausgehn — vollftändig casus praecedentes, judicia praeceden- 
tia) find vorausgegangene Falle oder Urtheile, welche Eünftigen zur 
Norm dienen. Die Gerichte halten befonders viel darauf, weil fie 
fid) in ihren Uetheilen gern treu bleiben. Dadurch bildet ſich auch 
ein beftimmter Gerichtsbrauch (usus fori) indem immer gefragt 
wird: Wie haben wir e8 fonft gehalten? wiewohl diefe Frage auch 
anderwärtd oft gehört wird. Es ift daher ein Vortheil für eine 
Partei, wenn fie fich auf Präcedenzen berufen kann. Indeſſen kann 
dadurch auch das Unrecht werewigt werben, wenn das Gericht ſich 
früher in feinem Urtheile irrte und nun doch immerfort fo urtheilt. 
Man follte daher den Präcedenzen nicht ein fo unbedingtes Anfehn 
wie in England einräumen, too faft alles danach entfchieden wird. 
In der Philof. gelten fie gar nicht. — Zumeilen heißt Präcedenz 
auch foviel ald Worgang oder Necht. des Vortritts, welches Höheren 
gegen Niedere zukommt. Kraft diefes Nechts präcedirt dann oft der 
Dumme dem Klugen, ber Feige dem Zapfen, der Zölpel dem 


Präcept Praͤcis 313 


Geſchickten, der Boͤſewicht dem Tugendhaften, ſelbſt das Kind dem 
Erwachſenen. Es iſt aber doch nicht zu aͤndern, weil es die poſi— 
tiven Geſellſchaftsverhaͤltniſſe einmal ſo mit ſich bringen. Der Phi— 
loſoph wird ſich daher auch um dieſe poſitive Praͤcedenz gar 
nicht kuͤmmern. Ihm kann es vernuͤnftigerweiſe nur um die na= 
tuͤrliche zu thun ſein, wo ſich das obige Verhaͤltniß umkehrt. 
Weil jedoch dieſe Praͤcedenz nur in der Idee ſtattfindet, ſo koͤnnte 
man fie auch die ideale, jene aber die reale (in der wirklichen 
Welt jlattfindende) nennen. In anderer Beziehung ift freilich die 
ideale einzig und allein die wahrhaft reale, indem die pofitive im 
Grunde nur eine eingebildete ift, die aber (gleich andern Einbildun— 
gen in der Weit) für wirklich gilt. 

Präcepte (von praeeipere, vorfchreiben, gebieten) find eigente 
lich Borfchriften oder Gebote. Man nennt aber auch die Lehrfäge 
der Philofophie fo, fie mögen etwas gebieten oder nicht, wahrſchein— 
lich wegen ihres Einfluffes auf andre Wilfenfchaften, 5. B. prae- 
cepta philosophiae theor. et pract. 

Praͤchtig oder prachtvoll heißt, was viel äußern Glanz 
(Pracht, Gepränge) zeigt und dadurch eine gewiſſe Größe oder Macht 
ankündigt. Das Prachtige ift alfo verwandt mit dem Erhabs 
nen. S. d. W. Die Prahtliebe aber ift wohl mehr eine Folge 
der menfchlichen Eitelkeit als des Geſchmacks oder des äjthetifchen 
Mohlgefallend. Daher wird auch die Pracht oft fo übertrieben, 
daß fie-misfällig wird, weil fie durch Uebertreibung den Gefhmad 
beleidigt. 

Präcis (praeeisum — von praecidere, verfchneiden oder 
das Ueberflüffige mwegichneiden) heißt in der Logik eine Definition, 
wenn fie fo abgemefjen ift, daß man gar nichts Ueberflüffiges darin 
antriff. So ift die Erklärung, der Kreis fei eine krumme in 
ſich ſelbſt zuruͤcklaufende Linie, deren fümmtlidye Puncte vom Mit: 
telpuncte gleidy weit abftehn, nicht präcis, weil die Krümmung 
und das Mittel überfluffig find. Denn diefes folgt fehon aus’ 
dem gleich weiten Abftande, und jene aus dem Zurüudlaufen in ſich 
ſelbſt. Sollte alfo die Erklärung g ganz präcis fein, fo müflte fie 
fo lauten: Der Kreis ift eine in ſich ſelbſt zuruͤcklaufende Linie, 
desen fämmtlihe Puncte von einem andern Puncte gleich weit abs 
fiehn. — Nachher nennt man auch einen Begriff feldft präcig, 
wenn er fo genau beftimmt gedacht wird, daß man fein abgeleites 
tes und zufälligs Merkmal in denfelben aufnimmt. Dief wäre 
alfo Logifhe Präcifion. Die grammatifhe Präacifion 
aber befteht in der Abgemeſſenheit oder genauen Beſtimmtheit des 
Ausdruds der Gedanken, fo daß man alles Ueberflüffige (Pleonass 
men, Zautologien, 2c.), daraus entfernt. Sie ift alfo mit der logis 
[hen genau verwandt und fegt fie eigentlicd) voraus, Denn wer 
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nicht praͤcis denkt, wird auch nicht praͤcis ſprechen oder ſchreiben. 
Die aͤſthetiſche Praͤciſion beſteht in der Entfernung aller über: 
flüfft gen Zierrathen von einem Kunſtwerke. Soll nun eine Rede 
auch ein Kunſtwerk ſein, ſo wird die rhetoriſche Praͤciſion 
wieder als eine Art der aͤſthetiſchen zu betrachten fein und ſich zu⸗ 
gleich; an die grammatiſche und logiſche anſchließen. Wie aber da: 
mit die rhetoriſche Fülle des Ausdruds zu vereinbaren, ift eine Auf: 
gabe,, welche nicht die P Pollofopbie, ſondern die Rhetorik felbft zu 
Löfen bat. 

Praͤde Te RE heißen diejenigen, welche eine Vorher: 
beftiinmung (praedestinatio) der Menfchen zur Seligkeit oder Ver: 
damımnig von Seiten Gottes annehmen, fo daß ein Menſch felig 
oder verdammt werden muß, weil e8 Gott fo gemwollt hat. Als 
erſt er Prädeftinatianer wird gewöhnlich Auguftin genannt. 
Es Liegt aber eigentlich der Gedanke -einer folhen Praͤdeſtina— 
tion fchon im Gedanken eines unbedingten Schickſals. Der Praͤ— 
deftinatianismus ift daher fehr nahe verwandt mit dem Fas 
taliismus, deffen Anhänger viel alter find. Eitelkeit von Seiten 
derer, die ſich ſelbſt fuͤr auserwaͤhlte Lieblinge Gottes hielten, oder 
Ver zweiflung von Seiten derer, welche von der Suͤnde nicht laſſen 
kom iten oder vielmehr nicht ernſtlich wollten, hat wohl den naͤch⸗ 
ften Anlaß zur Prädeftinationslehre gegeben, fo wie den ent— 
fern ten unmürdige Vorftelungen von Gott, als einem despotifchen 
We ſſen, und faliche Vorftellungen von dem Menfchen, als einem 
will enlofen Werkzeuge in ber Hand Gottes. Vergleiche Gnas: 
deriwahl. 

Dräneterminiänng fteht entweder für Pradeftinatia: 
nitzmus (f. den vor. Art.) oder für Determinismus fhlecht: 
wo. S. d. W. 

Praͤdicabilien und Praͤdicamente ſ. Kategorem. 
Vo rzugsweiſe werden auch Praͤdicabilien die 5 Begriffe oder 
Woͤrter genannt, welche Porphyr (f. d. Nam.) in feiner Einleit. 
zu der ariſtoteliſchen Kategorienlehre oder in der Schrift de quinque 
voc ibus erklaͤrt hat. 

Pradicat und prädiciren f. Urtheil. Wegen des Sa— 
tzes: Praedicatum praedicati est etiam praedicatum subjecti f. 
Schluffarten. 

Präaeminenz (von prae, vor, und eminere, hervorragen) 
z die natürliche Präcedenz, die aber mit der pofitiven oft kelliöker, 

- Präcedentien a. ©. 

Präaeriftentianer heißen diejenigen, welche ein Dafein der. 
mer ıfchlichen Seele vor der Geburt des Menfchen (praeexistentia 
an ni) annehmen — eine ganz willürlihe Annahme, die bloß da: 
bee entftanden, daß man nicht begreift, wie bie Seele zugleidy mit 
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dem Körper erzeugt werden Einne. Man begreift aber eben fo we— 
nig, wie fie früher entficehen Eonnte, wenn man auch mit den 
Greatianern (f. d. W.) annimmt, daß fie von Gott gefchaffen 
worden, da dieß eine nicht minder unbegreifliche Sache ift. Siebe 
Schöpfung. Der Urfprung der Seele ift alfo für ung, wie der 
Urfprung aller Dinge, ein undurchdringliches Geheimnif. Vergl. 
Seele. 

Präformation (von prae, vor, und forma, die Geftalt) 
ift die Vorherbeſtimmung der Geftalt organifcher Wefen, nach einer 
Hypotheſe, mo man annimmt, daß alle Thiere und Pflanzen aus 
präformirten Keimen hervorgehn. ©. Zeugung. 

Pragmatie, pragmatifhb und Pragmatismus 
(von zoayua, Handlung, Gefhäft, Sache). Der erſte Ausdrud 
bedeutet überhaupt die Behandlung einer Sache oder die Betreibung 
eines Gefhäfts, im philofophifcher oder wiſſenſchaftlicher Hinficht 
aber foviel als Abhandlung, und wird dann audy vonder An: 
ordnung der Schriften nah ihrem. Inhalte gebrauht; mie 
wenn die ariftoteliihen Schriften in eine logiſche, phyſiſche ıc. 
Pragmatie eingetheilt werden. Der zweite Ausdrud, als das von 
jenem abgeleitete Adjectiv, bedeutet daher auch überhaupt alles, was 
zum Handeln oder zur Betreibung der Gefchäfte gehört, hat aber 
in wiffenfchaftlichee Dinficht wieder eine befondre Bedeutung erhal: 
ten, vermöge der man diefes Wort vornehmlicy von Gefchichtichreis 
bern braucht und dann aud von der Gefchichte ſelbſt, wiefern fie 
von jenen auf eine eigenthümlihe Weife dargeftellt wird. Wenn 
nämlich ein Gefdichtfchreiber die Begebenheiten nach ihrem urſach— 
lihen Zufammenhange fo darftellt, daß die Gefchichte dadurch um fo 
lehrreichee für das Handeln im- Leben, befonders in politifcher Hinz 
fiht, wird: fo nennt man einen foldyen Geſchichtſchreiber oder feine 
Gefchichtserzahlung felbft pragmatifch, und diefe Behandlungsart 
der Gefhhichte den hiftorifhen Pragmatismus Wenn nun 
aud) damit mancher Unfug getrieben worden, indem man oft, um 
recht pragmatifch zu erzählen, einen urfachlihen Zufammenhang der 
Begebenheiten erdichtete: fo ift doch die Sache felbjt nicht tadelns— 
werth, ja nothwendig. Denn eine trodne Aufzählung der Bege— 
benheiten ohne alle Rüdfiht auf ihren urfachlihen Zufammenhang 
wäre nicht Geſchichtſchreibung oder Hiftoriographie, fondern nur.elende 
Chronifenfchreiberei. Auch Eann in der That die Geſchichte nur 
dadurch lehrreich für das Handeln werden, daß fie nadweift, mie 
die größten Begebenheiten oft aus einer Menge Eleiner Urfachen, 
auch Eleinlicher Affeeten und Leidenfhaften der darin verwickelten 
Derfonen, hervorgingen, und wie die Menfchen, indem fie folchen 
Beftimmungsgründen folgten, oft gerade das Gegentheil von dem 
bewirkten, was fie beabjichtigten. — Endlich bedeutet pragmatifch 
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auch foviel als klug, erfahren, gewandt in Gefchäften; wie wenn 
man Semanden einen pragmatifchen Kopf oder ein pragma— 
tifhes Genie nennt. Pragmatifhe Kegeln find daher 
Klugheitsregeln oder Nathichläge der Kiugheit, mithin verfchieden 
von den eigentlih praftifchen oder moraliſchen Vorfchriften, 
den Sittengefegen. Das Intereffe, welches man am Gelingen 
der Unternehmungen duch Klugheit nimmt, heißt eben darum ein 
pragmatifches; wobei es dahingeftellt bleibt, ob die Unterneh: 
mung gut war oder nicht. Wiefern bei Staatsmännern gewöhns 
lic nur ein ſolches Intereſſe an den menfchlihen Angelegenheiten 
flattfindet, Eönnte man die Staatsmänner felbft vorzugsmweife 
Dragmatifer und ihr pragmatifches Intereffe ein polis 
tifches nennen. ©. Sanction. Eine Dienftpragmatit if 
daher eine Verordnung in Bezug auf den Staatsdienft. — So ift 
auch der pragmatifche Glaube ein folder, der fich auf das 
geſchickte Handeln im Leben bezieht, wie der Glaube des Arztes an 
die Heilkraft der Natur oder gewiffer Arzneien, deren eigentliche 
Mirkungsart er doch noch nicht erkannt hat, oder der Glaube des 
Landmanns an das EFünftige Erndten durch Begünftigung feiner 
Arbeit von Seiten der Witterung und andrer zufälliger Umftände, 
die er voraus gar nicht berechnen kann, weil er Eeine Kenntniß da= 
von hat. Diefer Glaube, der eigentlich mehr Hoffnung oder wahr: 
fcheinlihe Meinung ift, muß daher ebenfalls vom praktiſchen 
oder moralifchen Glauben, der ſich auf die Religion bezieht, uns 
—— werden. S. Glaube und Religion. 

Praͤgnant ſ. postjacens. 

Prahlerei ift ein Fehler, der nicht bloß bei Soldaten, fon: 
dern auch bei Künftlern und Gelehrten, felbft bei Philofophen vor— 
fommt. Die Prahlerei der Philofophen befteht naͤmlich 
darin, daß fie alles, was fie für wahr halten, mit apodiktifcher 
Gewiffheit, als wären es lauter Drafel, ausfprechen, und daher 
Andre, die ihnen nicht unbedingt beiflimmen, für Dummkoͤpfe oder 
Marren erklären. Daß diefe Art der Prahlerei nicht nur höchft un: 
phitofophifh, fondern auch noch Lächerlicher als jede andre fei, be: 
darf für den, welcher die Gefchichte der Philofophie Eennt und ba= 
ber weiß, mie oft ſolche Prahler zu Schanden geworden, Feines 
Beweiſes. 

Praejacens ſ. postjacens. 

Praͤjudiz (von prae, vor, und judicium, das Urtheil) ift, 
logifchy genommen, ein Vorurtheil oder eine vorgefaffte Meinung 
(praejudicata opinio). S. VBorurtheil, In juridifcher Bedeu: 
tung aber verfieht man darunter ein einem andern vorausgeganges 
nes Urtheil, welches auf das folgende einen beftimmenden Einfluß 
haben kann; beögleichen eine Handlung oder Unterlaffung, welche 
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ber Sache einer Partei voraus Eintrag oder Abbruch thutz wie 
wenn Semand eine gefegliche Vorſchrift vernachläffigt, einer richters 
lichen Verordnung nicht genügt, einen Termin verfäumt ꝛc. Man 
fagt dann, es erwachſe daraus für ihn ein Prajudiz. Daher 
bedeutet das Wort auch ein ungünftiges Vorurtheil überhaupt oder 
eine nachtheilige Folge einer vorausgegangenen Handlung oder Uns 
terlaffung; und ebendaher kommt es, daß präjudiciren auch bes 
nachtheilen, und präjudicirlich auch nachtheilig bedeutet. 

Mraktifanten und Praktiken (f. Praris) find Auss 
drüde, die gewoͤhnlich im ſchlechten Sinne genommen werden, in— 
dem man unter jenem handwerkende oder bloß empiriſche Praktiker 
(ohne theoretiſche Bildung) unter dieſem aber argliſtige oder betruͤ⸗ 
geriſche Handlungen (ſog. Kniffe und Pfiffe) verſteht. Das davon 
abgeleitete Prakticiren oder Praktiſiren wird aber vn im 
guten Sinne genommen. Nur.in gewiffen Redensarten (z. B. etz 
was in die Taſche oder aus derfelben prafticiten) nimmt es aud) 
eine fchlechte Bedeutung an. 

Praktiſch f. Praris, wo aud die zur praftifhen 
Philoſophie infonderheit gehörige Literatur angeführt ift. Auch 
vgl. philofophifhe Wiffenfhaften, wo die Daupttheile 
der prakt. Philof. angegeben find. 

Präliminarien (von prae, vor, und limen, die Schwelle) 
find vorläufige Verhandlungen, welche. einer Eünftigen fchließlichen 
(definitiven) Verhandlung zur Grundlage dienen follen. Die einzelen 
Beftimmungen diefer Art nennt man daher Präliminarpuncte, 
Sm Deutfhen tönnte man aud) fagen Einleitungs-Verhand— 
lungen und im Einzeln Einleitungs=:Puncte. Bon diefer 
Art find alfo auch die Friedens: Präliminarien, melde dem 
eigentlichen Friedensvertrage vorauszugehn pflegen. — In der Logik 
nennt man auch vorläufige, den Begriff noch nicht genau und voll= 
ftändig beftimmende, Erklärungen Präliminar: Definitionen. 
©. Erfläruug. 

Prameditirt (von prae, vor, und meditari, nachdenken) 
heißen Handlungen, deren Folgen’ man voraus bedacht und gemollt 
hat. Daher fteht jenes Wort gewöhnlich für abfichtlid oder geflifs 
fentlih, 3. B. wenn ein Mord prämeditirt genannt wird, Kine 
rechtswidrige Handlung diefer Art fällt alfo dann unter den juridis 
fchen Begriff des dolus, ©. dolos. 

Praͤmien (praemia) find Belohnungen zur Aufmunterung, 
Sie werden alfo mehr in Bezug auf das Künftige ald in Bezug 
auf das Vergangene gegeben, wiewohl dieſes auch berudfichtigt wer— 
den Fann. Dann werden Prämien oft vorausbeilimmt, um zur 
Anftrengung der Kraft zu reizen, wie bei Preisaufgaben. Denn 
der fogenannte Preis ift hier eben die Prämie, welche derjenige 
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empfaͤngt, der am beſten die Aufgabe geloͤſt hat. Da mit dem 
Empfange der Praͤmie auch Ehre verknuͤpft iſt, ſo iſt die Praͤmie 
mehr als Ehren-Lohn, denn als Lohn für Arbeit anzuſehn. Dars 
um heißt. fie auch ein Ehrenpreis, Die Prämien aber, von 
welchen in der Handels- und Finanzwelt bei Affecuranzen, Anleis 
bert, Lotterien ꝛc. die Rede ift, gehören nicht hieher, wiewohl fie 
auch als eine Art von Belohnung zur Aufmunterung betrachtet wer: 
den können. Im Grunde find fie freilich mehr eine Aufreizung der 
Gewinnſucht, und daher minder zu billigen, als jene. — Wenn 
und wiefern alfo Preife voraus beflimmt und verfprochen werden, 
heißen fie praemia auetorautia, wenn und wiefern fie aber hinter: 
her gegeben werden, praemia renumerantia. Sene follen namlich 
die Thatigkeit hervorrufen, diefe fie vergelten. Es kann alfo diefelbe 
Prämie beides zugleich fein, weil fie in der einen Hinficht aufmuns 
tern, in der andern belohnen kann. Bei literarifchen oder artiftis 
fehen Aufgaben und den’ auf deren befte Löfung gefegten Preifen 
ift dieß immer der Fall. 

NPrämiffen (von praemittere, vorausſchicken — vollftändig 
praemissae propositiones, vorausgeſchickte Säge) find die Vorder⸗ 
füge eines Schlufjes. Man kann aber auch den Schluß umkehren 
und dann die Vorderfüge zu Hinterfägen machen; 3. B. die Trun⸗ 
Eenheit ift fchandlich, weil fie ein Laſter und alle Laſter ſchaͤndlich 
find. Wäre der legte Satz, der hier eigentlich der Oberſatz oder 
die erſte Pramiffe ift, durch Abkürzung weggelaffen: fo hätte der 
Schluß nur eine Pramiffe. Gewöhnlich aber hat er zwei. Er 
Eann jedoch) auch mehre haben. ©. Schluß, desgl. Enthymem 
und Sorites. 

Präparation (von praeparare, vorbereiten) ift Vorbe— 
reitung, Wie nun ein Ader duch Pflügen, Eggen ꝛc. zur Aufs 
nahme des Samens vorbereitet wird: fo auch das Gemüth zur 
Aufnahme der Kenntniffe und Fertigkeiten, . die ihm von Andern 
mitgetheilt werden follen. Diefe geiftige Vorbereitung kann dann 
felbft wieder theils von Andern theil$ von demjenigen ausgehn, dem 
etwas mitgetheilt werden fol. So präparirt ſich der Schüler 
auf das, mas der Lehrer in der naͤchſten Stunde vortragen wird; 
und diefe Vorbereitung ift nicht minder nothiwendig, als die Wies 
derholung des Vorgetragnen, meil fonft alles nur flüchtige, bald 
wieder erlöfchende, Eindrücde auf das Gemüth macht. — Der Leh⸗ 
ver präparict aber auch feine Schüler durch jeden frühern Vortrag 
auf jeden fpätern, wenn bie gehörige Methode befolgt wird. — 
Die fog. Präparate der Anatomen, Apotheker ꝛc. gehören nicht 
hieher. Es findet hier auch Feine eigentliche Vorbereitung ftatt, 
fondern nur eine Zubereitung, obwohl zu Eünftigem Gebraude für 
die Wiffenfhaft oder das Leben, 
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Praponderanz (von pondus, Gewicht, ober zunächfi: von 
praeponderare, vor= oder überwiegen) ift das Uebergewicht in Ans 
fehung der Schwere, dann auch in Anfehung der Kraft oder Macht. 
Der Starke praponderirt daher über dem Schwachen. Y)räs 
ponderirende Mächte find Staaten, die ein bedeutendes U.eber: 
gewicht an Kraft über viele andre haben, wie NRuffland, England, 
Frankreich ıc. Doch ift dieß nur relative Praͤponderanz; a bfo: 
lut wäre fie, wenn ein Staat alle Übrigen dergeftalt überwöge, daß 
fie ihm nicht leicht widerſtehen Eönnten. Hieraus ergiebt ſich dag 
fog. Syſtem der politifchen Präaponderanz d. h. die An: 
nahme, es müffe ein Staat alle andern überwiegen, damit SRube 
und Friede in der Welt fei. Man fest es daher dem Syſt eme 
des politifhen Gleichgewichts entgegen. Da aber Stuaten 
nie Macht genug befommen und mit der Macht das Streben damach 
waͤchſt, fo hilft auch jenes Uebergemwicht nichts zur Erhaltung, des 
Friedens; wie man unter Napoleon gefehn, wo Frankreich jenes 
Syſtem verwirklicht hatte. — Im Allgemeinen kann man auch 
pfochifche und fomatifhe Präponderanz oder geiftiges 
und Eörperlihes Uebergewicht unterfcheiden. Jenes präpon— 
derirt meiftens noch mehr als diefes, weil die Maffe ohne Geift 
wenig oder nichtS vermag. Daher der Spruch: Mens agitat mo- 
lem — Berftand bewegt die Maſſe oder fest fie auf zweckmaͤßige 
Weiſe in Thätigkeit. Doc trifft der Sag nicht immer zu. Denn 
im Parteitampfe, wie im Kriege, überwältigt nicht felten die Maſſe 
den Verftand. Und fo unterliegt aud) zuweilen beim einzelen Mens 
fchen der Geift der Maffe des Körpers, 

Präpofition (von praeponere, vorfegen) ift eigentlich die 
Berfesung felbft. Die Grammatiker aber verftehen darunter etwas 
Borgefegtes, nämlich ein MWörtchen, das einem andern vorgefegt 
wird, ein Vorwort oder, wie Einige fagen, Vorfegemort, 
auch Beziehungsmort. Die legte Benennung wäre wohl riche 
tiger, da dergleichen Wörter auch nachgeſetzt werden können, 3. B. 
wegen diefer Urfachen — diefer Urfahen wegen. Im letztern 
Falle wär’ e8 alfo eigentlih eine Poftpofition oder ein Nach—⸗ 
wort. — Wenn dagegen von einem Präpofitus oder einer 
Präpofitur die Node ift, fo verfteht man darunter das Amt 
oder die Würde eines Worgefegten, der auch daher ein Propft 
(nicht Prodft) heit. 

Praͤrogativen (von praerogare, vorfragen, auch vorflims 
men) find entweder überhaupt gewiſſe Vorzüge oder infonderheit 
Vorrechte. S. d. W. 

Praͤſ cription (von praescribere, vorſchreiben) bedeutet eis 
gentlich eine geſetzliche Vorſchrift, dann auch Verjaͤhrung. 
S. d. W. Die legte Bedeutung ſtammt aus der roͤmiſchen Rechte: 
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fprache, wo praescriptio (scil.. longi temporis — Beſtimmung 
einer gewiſſen Zeitlaͤnge oder Friſt) die Vorſchrift des Praͤtors in 
dem bei ſeinem Amtsantritt erlaſſenen Edicte bedeutete, daß nach 
Verlauf einer gewiſſen Zeit keine Wiederzueignung außer Beſitz oder 
Gebrauch gekommener Sachen oder Rechte, alſo auch keine Klage 
mehr ſtattfinden ſollte. Darum hat man auch die Verjaͤhrung 
überhaupt eine Praͤſcription genannt. Proſcription hinge— 
gen (von proscribere, fortſchreiben oder Öffentlich anfchlagen , daher 
auch feilbieten und verbannen) iſt theils öffentliche Feilbietung von 
Sahen, theild Verbannung von Perfonen, deren Sachen dann 
auch feilgeboten werden können. Beides ift widerrechtlich, wenn es 
nicht auf gefeglihem Wege in Folge richterliches Erkenntniffes, ſon⸗ 
dern nach bloßer Willkür von Seiten des Uebermaͤchtigen geſchieht; 
wie e8 in Rom unter und nah) Sylla oft der Fall war. — Wes 
gen des Ausſpruchs: Praescriptio patrona generis humani (Vers 
jährung ift die Beſchuͤtzerin des Menſchengeſchlechts) ſiehe ebenfalls 
Verjaͤhrung. | 

Praf entation (von praesens, gegenwaͤrtig) iſt Vergegen⸗ 
waͤrtigung, oder Darſtellung eines Gegenwaͤrtigen, theils ſchlecht— 
weg, theils mit der Nebenbeſtimmung, daß der Dargeſtellte etwas 
erhalten ſoll, z. B. eine Wohlthat oder ein Amt. In dieſem Falle 
kann ſelbſt ein Abweſender (absens tamquam praesens) dargeſtellt 
werden. Er wird naͤmlich dann in der Idee (d. h. in der bloßen 
Vorſtellung) als gegenwaͤrtig dargeſtellt. Dazu wird aber oft eine 
befondre Befugniß erfodert, welche das Präfentationsrecht heißt. 
Dergl. auh Nepräfentation. 

Präfervativ (von praeservare, vorbeugen oder voraus bes 
wahren): heißt jedes Mittel, welches dazu dient, einem Uebel vors 
zubeugen. Daher giebt e8 logifche Präfervative, gegen Irr— 
thuͤmer (mie Aufmerkfamkeit, Borficht im Urtheilen, Prüfung der 
Meinungen ꝛc.) moralifche oder ethifche, gegen Sünden und 


Lafter (wie Bezaͤhmung der Leidenfhaften, Vermeidung ſchlechter 


Geſellſchaft, Faften und Beten ıc.) mebdicinifche, gegen Krank: 
heiten (mie Beobachtung einer guten Diät, Entfernung anſteckender 
Kranken, Cinimpfung: der Blattern 2c.). Der Gebrauch derſelben 
ift alfo auch Pflicht. Wo fie aber nicht ausreichen oder anwendbar 
find, müffen freilich andre Mittel (Heilmittel) gebraucht werden. 
Präaftabilismus (von praestabilire, vorherbeftimmen) ift 
die Hypotheſe, daß Gott als die unendliche Monas alle endlichen 
Monaden, aus welchen als einfachen Subftanzen die von uns an— 
geſchaute Welt eigentlich ihren legten Eelemnten nad beſtehe, zu 
einer durchaus harmonifchen Reihe von Veränderungen von Ewig— 
keit her vorausbeftimmt habe, und daß ebenbaher auch die Gemein⸗ 
fhaft der Seele und des Leibes rühre, indem jene gleichfalls eine 
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Monade und diefer ein Aggregat von Monaden fei, das den Schein 
des ftetigen Zufammenhanges nur durch unfte verworrene finnliche 
Vorftellungsmeife erhalte. Darum hat man bdiefe Zufammenftim= 
mung aud eine präftabilirte Harmonie und die Anhänger 
jener Hppothefe Präftabiliften genannt, Leibnig ftellte fie 
zuerft auf in feinen Principes de la nature et de la grace fondes 
en raison (Europe savante. 1718. Novemb. Art. 6.) wiewohl e8 
noch frühere Spuren derfelben giebt. ©. Leibnitz, Monadolo: 
gie und Gemeinfhaft der Seele und des Leibes. Auch 
vergl, Bilfinger’$ commentatio de harmonia animi et corporis 
humani maxime praestabilita ex mente Leibnitii. ref. und Lpz. 
1723. 8. A. 2. 1735. — Sigwart, die leibnitziſche Lehre von 
der präft. Harm. in. ihrem Zuſammenhange mit fruͤhern Philoſo— 
phemen betrachtet. Züb. 1822. 8. — Man könnte aber auch eine 
Urt von präftabilirtee Harmonie zwiſchen den Subjecten und den 
Objecten der Erkenntni annehmen, fo daß ebendarauf die Har— 
monie unfrer Vorftellungen mit den vorgeftellten Dingen und alfo 
auch die objective Gültigkeit jener beruhete; was man auch die me: 
taphyſiſche Wahrheit der Erfenntnig nennt. Es laͤſſt fich aber frei— 
lich auch ein folder Präftabilismus nicht erweifen. — Manche be: 
ziehn diefes Wort auch auf eine Hppothefe in Anfehung der Zeu- 
gung, wo man alles aus präformirten Keimen hervorgehen Läfft. 
©. Zeugung. | 

Prafumtion (von praesumere, vorausnehmen oder voraus: 
fegen) ift eine VBorausfegung, befonders in Bezug auf dag Künf- 
tige. So präfumirt der Neifende, er werde gut Wetter oder eine 
glüdliche Reife haben. Es giebt aber ſowohl bejahende als verneis 
nende Präfumtionen. Die Süße: Solita praesumuntur — rara 
non praesumuntur (da8 Gewöhnliche wird vorausyefegt, das Seltne 
nicht) find felbft Beifpiele davon, weil das Gemwöhnliche dem or: 
dentlichen Laufe der Dinge gemäßer ift, als das Seltne. Indeſſen 
ift ein Urtheil, welches fich bloß auf Präfumtion gründet, immer 
unficher; es hat nur einen gewiffen Grad von Wahrfcheinlichkeit. 
Gleichwohl handeln wir aud im Leben oft nach Prafumtion, were 
den aber ebendeswegen oft hintergangen. Präfumirt oder praͤ— 
fumtiv heißt daher alles, mas auf einer Prafumtion beruht, 
3. B. ein präfumtiver Thronerbe, ein präfumirter Gonfens. Dort 
präfumirt man, daß Jemand bis zur Erledigung des Throns leben 
bleibe, daß die Erbfolgeordnung nicht werde geftört werden ıc. Diet 
präfumirt man, daß Jemand ftillfhmweigend eingemwilligt habe (con- 
sensus praesumtus) — nad) dem Sage: Qui tacet, consentit 
(wer fchweigt, milligt ein) — was aber freilih auch eine unfichere 
Präfumtion if. Denn das bloße Schweigen, als ein Nichtrwider: 
fprechen und Nichtwiderftehn betrachtet, beweiſt noch Feine Einwil— 

Krug's encyklopädifch:philof. Wörterb. B. IL. 21 
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ligung. Aus dem Stillſchweigen eines Abweſenden, der nichts von 
der Sache weiß, ſo wie eines Schlafenden, Ohnmaͤchtigen oder 
Scheintodten, folgt keine Einwilligung. Der Satz muͤſſte alſo voll⸗ 
ſtaͤndig ſo lauten: Wer nicht widerſpricht und nicht widerſteht, da 
er doch widerſprechen oder widerſtehen konnte und ſollte, wofern er 
nicht fuͤr einwilligend gehalten werden wollte, deſſen Einwilligung 
iſt zu praͤſumiren. Uebrigens iſt dieſer Ausdruck nicht zu verwech— 
ſeln mit Prolepſe. S. d. W. Wegen der Formel: Quisque prae- 
sumitur bonus ete, f, gute Meinung, auch dolos. 

Praͤtenſion (von praetendere, vorfpannen oder vorwenden) 
bedeutet eigentlicy einen Worwand, dann aber auc einen Anſpruch, 
den man auf etwas macht, weil diefer oft zum Vorwande dient, 
um unfer Benehmen zu rechtfertigen. Prätenfionen machen 
heißt daher ebenfoviel al$ Anfprüche machen. " Doc denkt man bei 
jenem Ausdrucke meift an folhe Anfprüche, die entweder wirklich 
ungegründet find oder doch von Andern wieder in Anſpruch genoms> 
men, bezweifelt oder beftritten werden. Ein Prätendent it das 
ber ein folcher Anſprecher. Beſonders nennt man diejenigen fo, 
welche auf einen Thron, den fie felbft oder ihre Vorfahren durch 
politifhe Bewegungen (Kriege oder Nevolutionen) verloren haben, 
Anfprüche machen. Derglihen Thron- oder Kron:Prätens> 
denten E£önnen wohl legitim in Anfehung ihrer Abftammung 
fein. Wenn fie aber ihre Prätenfionen nicht anders als durch eine 
neue Umfehrung der Dinge geltend machen koͤnnen, fo erfcheinen 
fie in ihren Unternehmungen dody als illegitim, indem fie gegen 
eine fchon beſtehende oder gefeglich gewordene Drdnung der Dinge 
ankampfen. So ging e8 den Stuarts ald Kronprätendenten von 
England, nachdem das Haus Braunfhweig einmal den Thron von 
England eingenommen hatte. Vgl. legitim. 

Prätert (von praetexere, vormeben, vorwenden) bedeutet 
auch einen Vorwand und ift infofern mit Prätenfion verwandt. 
©. den vor. Urt. Die praetexta (scil. toga s. vestis) der pornehs 
mern Römer gehört nicht hieher. Doch follen auh Pythagoras 
und die vertrautern lieder feiner Schule eine Art von Präterta 
(ein weißes und weites oder mantelförmiges mit Purpurftreifen ringss 
um verbrämtes Gewand) getragen haben. Vergl. pythagorifcher 
Bund, audh philof. Bart und Mantel. 

Prävalescenz (von praevalere, vorwalten oder übermächs 
tig fein) ift Uebermacht oder dynamifches Webergewicht und fieht 
daher auch oft für Praͤponderanz. S. d. W. 

Prävention (von praevenire, zuvorfommen) = Buvor: 
fommung. ©. d. W. und Abfhredung. 

Praris und Theorie (von zonsoew oder noazrew, thun, 
machen, handeln — und Fewosıv, anfhauen, betrachten, unter 


Praxis 323 


ſuchen) ſind Ausdruͤcke, die zwar einen Gegenſatz bezeichnen, aber 
einen ſolchen, der nicht als ausſchließlich zu betrachten iſt. Praxis 
iſt nämlich die im Leben ſelbſt ſtattfindende Ausübung einer Kunſt 
oder Anwendung einer Wiſſenſchaft, welde Anwendung aber auch 
eine Kunſt iſt, da nicht jeder alles, was er weiß, auc aufs Leben 
anwenden kann. Denn es gehört dazu immer gine- größere oder 
geringere Geſchicklichketi. ©. Kunft. Die Theorie hingegen ift 
bloße Erkenntniß oder Wiffenfhaft, und fallt als folche mehr der 
Schule als dem Leben zu, wenn gleich die Schule ſich nicht ganz 
dem Leben entziehen kann und in ihr wieder ein befondres Leben, 
nämlich ein höheres geiftiges, ſtattfindet. Die Wiffenfchaft aber, 
die Jemand hat, kann größer oder geringer, umfaffender oder bes 
fchränkter, mehr oder weniger geordnet und zufammenhangend fein, 
ungeachtet fie der Idee nad) als eine vollendete Erkenntniß gedacht 
wird. S. Wiffenfhaft. Wird nun gefragt, melches von beiden 
früher war, fo kann man allerdings fagen, daß die Praxis der 
&heorie vorhergegangen und diefe von jener erſt abgezogen fei. 
Das ift aber doch nur relativ zu verftchn. Denn es giebt eine 
Praxis ohne alle Theorie. Etwas, fei es auch noch fo wenig, muß 
der Praktiker immer von dem wiſſen, mas er madt, alfo ein, 
wenn gleich noch fo befchränkter, Theoretifer fein. Er ift gleich- 
fam ein bewufftlofer Theoretiker. Wie er aber in der Praxis forte 
fchreitet und über das, was er macht, nachzudenken anfängt: wird 
auch feine Theorie Elarer, fo daß er fich derfelben bewufjt wird und 
nun auch von dem, was er macht, Rechenfchaft geben Eann. Die 
Praktiker follten daher nicht über die ZTheoretiker fpotten und wohl 
gar verächtlih auf alle Theorie herabfehn. Denn fo verfpotten und 
verachten fie fih am Ende felbit. Sie ftellen ſich dann als bloße 
Praktikanten oder prafticirende Empirifer dar. Die 
Theoretifer follten aber auch nicht fo hohmüthig herabfehn auf die 
Praktiker und die Prarid. Denn zulegt zweckt doch alle Theorie 
darauf ab, daß fie im irgend einer HDinficht ausgeübt oder anges 
wandte werde. Wäre das in Anſehung einer gegebnen Theorie gar 
nicht moͤglich, fo wäre das für fie keineswegs empfehlend. Es muß 
nämlich zwar erlaubte fein, die Theorie allein zu einem Gegenftande 
des Nachdenkens und Forfchens zu machen, um fie möglichft zu 
vervollkommnen ; aber die Praris muß dody wiederum die Theorie 
. bewähren, indem fie deren Anwendbarkeit darthut. Die abfolute 
Unanmwendbarfeit einer Theorie würde alfo beweifen, daß fie falfc) 
fei, weil das Wahre fi auch im Leben oder durch die That bes 
währen muß. Wenn 3. B. Jemand eine Theorie des Fliegens 
aufitellte, alle Verſuche aber, die er felbft und Andre damit anftell: 
ten, mislängen dergeftalt, daß Niemand danach von der Stelle 
käme: fo würde wohl Jedermann die Theorie fir falfch erklären. 
21* 
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Daher war das, was Fichte in Bezug aufden Idealismus fagte, 
daß er namlich) nur Speculation fei, nie Denkart werden und in's 
Handeln übergehen Eönne, eine ſehr fehlechte Empfehlung der idea: 
tiftiihen Theorie. ©. Idealismus. Solche Theorien find es 
auch eigentlich, welche den Spott über die Theoretiker und deren 
Theorien als eitle Speculationen veranlafft haben. Aber der Spott 
ift doch unftatthaft, wenn er auf die Theorie überhaupt geht. Denn, 
wie gefagt, ohne alle Theorie giebt es Keinen Praktiker und alfo 
auch keine Praxis, Und aus einer falfchen oder ſehr unvolllomm: 
nen Theorie kann fih nad) und nad) durch fortgefegtes Nachden— 
Een und Verſuchen eine volllommnere und eine wahre entwideln. 
Denn die Erkenntniß des Irrthums führt und auch zur Wahr: 
heit. Uebrigens muß bei der Anwendung einer Theorie aller: 
dings auf alles Befondre oder Einzele Nüdfiht genommen: wer— 
den, wodurch die Xheorie, die immer nur aufs Allgemeine 
geht, näher beftimmt oder modificirt werden kann. So muß ber - 
Arzt auf die Eigenthümlichkeiten feiner Kranken fehn, wenn er dieſe 
nad) feiner Zheorie heilen will; fonft Eönnte die an fich richtige 
Theorie wohl in der Anwendung falfch werden, wie man ges 
wöhnlich fagt. Der Fehler läge aber dann doch nicht in der Theo: 
tie, fondern in der unrichtigen Anwendung derfelben, alfo in ber 
Ungefchidlichkeit des Arztes. Es gehört aber freilich zur richtigen 
Anwendung der Theorien ein beſondres Talent oder ein gemiffer 
Tact, den nicht jeder hat. Vergl. Kant über den Gemeinfpruch: 
„Das mag in der Theorie richtig fein, taugt aber nicht für die 
„Praris;” in Berl. Monatsſchr. 1793. Sept. S. 201 ff. (nebft 
Nachtrag dazu von Gens; ebendaf. Decemb. ©. 518 ff.) und in 
Kants verm. Schr. B. 3.©.177 ff. (Ausg. von Tieftrund). 
Rehberg über das Verhaͤltniß der Theorie zur Praxis; in Berl. 
Monatsfchr. 1794. Febr. ©. 114 ff. — Woltmann über Theo: 
tie und Praris; und Napoleon's Urtheil darüber, von Demſ. 
Beides in Deff. Zeitfchrift: Gefchichte und Politil, 1804. St. 
12. Ne. 3. und 4. — Grohmann über das Verhaͤltniß der 
Theorie zur Praris. Wittenb. 1795. 8. — Aus dem eben Gefags 
ten ergiebt fi nun auch der Unterfchied zwifchen dem Theoreti— 
fhen und dem Praktifhen. Was fih nämlich zunaͤchſt nur 
auf Erkenntniß oder Wiffenfhaft bezieht, heißt theoretifch; mas 
ſich aber zunächft auf das Handeln im Leben bezieht, heißt prafs 
tifh. Nennt man aber die Wiffenfchaften felbft theoretifch oder 
praktifh, fo will man ebendadurch andeuten, daß dieſe in näherer 
Beziehung auf das Handeln im Leben ftehen, als jene. Es kann 
daher auch bdiefelbe MWiffenfchaft mit jenen Beiwoͤrtern bezeichnet 
werben (3.3. theoret. und prakt. Logik, Moral, Phyſik, Chemie ꝛc.) 
wenn man fie einmal fo bearbeitet, daß dadurch nur die Erkennt: 
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niß befoͤrdert, dann aber auch ſo, daß dadurch die Anwendung der 
Erkenntniß oder der in der Theorie aufgeſtellten Regeln erleichtert 
werden ſoll. — Endlich ergiebt ſich hieraus auch der Unterſchied 
zwiſchen theoretiſcher und praktiſcher Philoſophie. Sie 
verhalten ſich keineswegs zu einander, wie Theorie und Praxis; 
denn die prakt. Philoſ. iſt auch eine Theorie, aber eine ſolche, wel— 
che ſich auf die ſittliche Praxis und deren Geſetze bezieht, weshalb 
ſie auch Moralphiloſophie oder Ethik genannt worden. Die 
theoretiſche Philoſ. aber hat mit jener Praxis gar nichts zu thun, 
ſondern bezieht ſich bloß auf das Vorſtellen und Erkennen nach 
ſeiner urſpruͤnglichen Geſetzmaͤßigkeit. Darum heißt ſie auch eine 
ſpeculative oder contemplative Philoſophie, waͤhrend man 
jene auch eine active genannt hat. Daß aber die Eintheilung 
der Philoſophie in die theoretiſche und die praktiſche erſt in der 
leibnitz-wolfiſchen Schule aufgekommen, iſt eine ganz falſche Be— 
hauptung. Sie kommt ſchon bei Ariſtoteles, Seneca, Au— 
guſtin und andern alten Schriftſtellern vor. ©. philoſophi— 
ſche Wiſſenſchaften. Wegen des Unterſchieds zwiſchen * 
retiſcher und praktiſcher Vernunft aber ſ. Vernunft. — 
Wir wollen hier nur noch die Literatur der theoretiſchen und der 
praktiſchen Philoſophie anfuͤhren, weil dieſe beiden Haupttheile der 
Philoſophie auch getrennt in beſondern Schriften abgehandelt wor— 
den. Es beziehen ſich alſo 

1. auf die theoret. Philof. allein oder vorzugsweiſe fol— 
gende Schriften: a. Einleitende: (Tetens) über die allgemeine 
fpeculative Philofophie. Büsow und Wismar, 1775. 8.— Böll: 
ner über fpeculative Philofophie. Berlin, 1789. 8. — Stieden: 
roth's Theorie des Wiſſens mit befondrer Ruͤckſicht auf Skepti: 
cismus und die Lehren von einer unmittelbaren Gewiffheit. Gött. 
1819. 8. — Fremlingii diss, de ratione praecepta philoso- 
phiae theoret. tradendi. Lund. 4. — Valsecchi sopra van- 
taggi, che dalla filosofia specolativa ridondano alla societä; in 
den Saggi scientiff, e letterr, dell’ academia di Padova, T. 1. 
p. 447 ss. — b. Abhandelnde: Ploucqueti fundamenta phi- 
losophiae specul. Zübing. 1759. auch 1782. 8. (Bergl. Plouc— 
quet). — Derz, Betrachtungen aus der fpeculat. Weltweisheit. 
Königsb. 1771. 8. — Müllers (F. X.) Verſuch einer faflli: 
chen Darftellung der vorzüglichften Gegenftände der theoret. Philof. 
Straubing. 1803. 8. (B. 1.) — Bouterwek's Anfangsgründe 
der fpecul. Philof. Gött. 1809. 8. An deren Stelle trat nachher 
Deff. Lehrbuch der philofophifchen Workenntniffe, nebſt einigen 
Aphorismen ald Disputationsthefen der ſpecul. Philof. Ebend. 1810. 
8 — Thanner's Lehrb der theoret. Philof. nad) den Grund: 
fügen der abfoluten Identitaͤtslehre. Salzb. 1811. 8. (Th. 1.) — 
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Klein's Anfhauungs » und Denklehre. Bamb. u. Würzb. 1818. 
8. (Nach denfelben Grundfägen). — Sigwart's Handbuch der 
theoret. Philof. Tübingen, 1820. 8. — Gabler's (Geo. Andr.) 
Syſtem der theoret. Philof, Krlangen, 1827, 8. (8. 1. Propä: 
deutif). — Andeutung eines Syſtems fpecul. Philof. Von ©. Fr. 
Daͤumer. Nürnberg, 1831. 8. — Früher hatte Derf. au als 
Stagment eines Syſtems fpecul. Theol. eine Urgefchichte des Men: 
ihengeiftes (Berlin, 1827. 8.) herausgegeben. In jener fpätern 
Schrift verwirft er aber zum Theile wieder, was er in der frühern: 
fpeeulirt hatte. Seine Speculation neigt ſich übrigens ſehr zum 
neuen Pantheismus. — Forfchungen der Vernunft. Erſter oder 
theoret. Zheil. Bon F. D. Pfnor. Mannheim, 1832. 8. — 
Auch hat der Verf. ein Syſtem der theoret. Philof. in 3 Thh. her: 
ausgegeben: Königsb. 1806—10. U. 2. 1819—23. 4.3. Th. 1. 
1325. 4.4. 1533. 8. — c. Kritifcheffeptifhe: Kant’s Krit. der reinen 
(theoret.) Vernunft. Riga, 1781. A. 7. Lpz. 1828. 8. und Deff. 
Krit. der Urtheilskraft. Berl. 1790. U. 3.1799. 8. — Fries’s 
neue Kit, der Vernunft, Heideld. 1307, 3 Bde. 8. — Schulze's 
Kric. der theor. Philof. Hamb. 1802. 2 Bde, 8. — Kirften’s 
Grundzüge des neueften Skepticismus in der theor. Philof. Sena, 
1802. 8. — d. Gefhichtlihe: Tiedemann's Geift der fpecul. 
Philoſ. Marb. 1791—97. 6 Bde. (nebft 1B. Regifter) 8. (Geht 
von Thales bis Berkeley). — Suabediffen’s Refultate der 
philofophifchen Forfchungen über die Natur der menfchlichen Erkennt: 
niß. Marburg, 1808, 8. (Geht von Plato bis Kant). — Des 
Frhn. von Eberftein Verfuch einer Gefchichte der Logik und Mes 
taphyſik bei den Deutfchen. Halle, 1794—9. 2 Bde. 8. (Geht 
von Leibnitz bis Ende des 18. Ih.) — Waehlini dissert. de 
progressu philosophiae theoret, sec. XVIH. Lund, 1796. 4 — 
Dergl. Speculation und fpeculativ. 

2. Auf die prakt. Philof. infonderheit beziehen fic folgende 
Schriften: a, Einleitende: Jakob's Prolegomena zur prakt, Phis 
lof. Halle, 1787. 8. — Geo. Aspii diss, (praes, Joh, Bil- 
mark) de diversis modis tractandı philosophiam moralem, bo, 
1739, 4 — Feder's Abh. über die allgemeinen Grundſaͤtze der 
prakt. Dhilof. Lemgo, 1793. 3. — Krug's Vorleſung über den 
wefentlihen Charakter der prakt. Philof. Jena und Lpz. 1796. 8. 
— Brüdners Blide in die Natur der prakt. Vernunft; eine 
Abhandlung zur Berichtigung einiger Begriffe aus dem Gebiete der 
prakt. Phitof. Lpz. 1813. 8. — b. Abhandelnde: Buddei ele- 
menta philos, pract, Ausg. 7. Halle, 1717. 8 — Wolfii phi- 
losophia pract. universalis, Frkf. u. Leipz. 1738—39. 2 Bde. 
4. (Diefe allgemeine praktifhe Philofophie follte eine Art von 
praktifher Sundamentalphilofophie fein. Wenn aber bie Funda— 
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mentalphil. überhaupt ift, was fie fein fol: fo muß durch fie die 
theoret. ſowohl als die prakt. Philof. begründet werden). — Baum- 
gartenii initia philosophiae pract. Halle, 1760. 8 — Fe— 
ders prakt. Phil. U. 4. Gött. 1776. 8. — Bafedom’s praft. 
Philof. für alle Stände. U. 2. Deffau, 1777. 2 Thle. 8. — 
Schelle's prakt. Philoſ. Satzb. 1785. 2 Thle. 8. A. 2. 1792 
—4. — Bardili’s allgemeine prakt. 5* Stuttg. 1795. 8. 
— Abicht's allgemeine prakt. Philoſ. A. 2. Lpz. 1798. 8. — 
Herbart's allg. prakt. Philoſ. Gotting. 1808. 8. — Bouter— 
wek's praftifche Aphorismen oder Grundfäge zu einem neuen Sy: 
jteme der moralifchen Wiffenfchaften. Leipz. 1808. 8. — Than: 
ner's Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Darftellung der allg. praft. 
Dhilof. und des Naturrehts nah den Grundfägen der abfoluten 
Identitaͤtslehre. Salzb. 1812. 8. — Fries's Handbuch d. praft. 
Philoſ. oder der philof. Zwecklehre. Heidelb. 1818. 8. Th. 1.8.1. 
— Efhenmapyers Spflem der Moralphilofophie, (im weitern 
Sinne). Zübing. 1818. 8. — Erhardt's Grundlage der Ethik, 
Freiburg, 1821. 8. — Eſſer's Moralphilofophie. Münjt. 1827. 
3. — Michelet's Syſtem der philof. Moral. Berl 1828. 8. — 
Aud) hat der Verf. ein Syftem der prakt. Philof. in 3 Thh. her: 
ausgegeben: Königsb. 1817—9. 8. — c. Kritiſch-ſkeptiſche: Kant's 
Krit. der prakt. Vernunft. Riga, 1788, U. 6. Lpz. 1827. 8. und 
Deff. Grundlegung der Metaphyſ. der Sitten. Riga, 1785. A. 4. 
1797. 8. nebft der Metaphyf. der Sitten in 2 Theilen. Koͤnigsb. 
1797. A. 2. 1798—1803. 8. — Bunthii diss, (praes, Muhr- 
beck) de certitudine disciplinarum moralium, Gteifsw. 1786. 4. 
— Stäudlin’s Gefhichte und Geift des Skepticismus, vorzüg: 
ih in Rüdfiht auf Moral und Religion. Lpz. 1794—5. 2 Bde. 
8. — d. Geſchichtliche: Franke's Beantwortung der Frage: 
Welche hauptfächliche Stufen hat die prakt. Philof. von der Zeit 
an, da man angefangen hat, fie foftematifch zu behandeln, durch— 
laufen müffen, ehe fie die Geftalt gewonnen hat, die fie heutiger 
Zeit befigt? Altona, 1801. 8. Auch gehört die eben angeführte 
Geſchichte von Stäudlin hieher. — ES verftcht ſich übrigens 
von felbft, daß die Schriften, welche die einzelen Theile der theore: 
tifhen und praftifhen Philofophie betreffen, auch viel hieher Ge: 
höriges enthalten. : Diefe müfjen aber unter ihren befondern Ru: 
breiten (Denklehre, Erfenntnifflehre zc.) gefuht werden. 
Die Schriften endlich, welche theoretifche und praktiſche Phitofophie 
zugleich betreffen, f. im Artikel: Literatur der Philofopbie, 
wo die auf das Ganze der Philofopbie bezüglihen Schriften auf 
geführt find. 

Praylos aus Troas (Praylus ‚Troas) ein alter Skeptiker, 
Timo's Schüler, von dem nichts weiter bekannt iſt, als die 
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Standhaftigkeit, mit welcher er unſchuldig, wegen angeblicher Ver— 
raͤtherei, die Todesſtrafe erlitt. Diog. Laert. IX, 115. 

Prediger Salomo's, nah Einigen auch ein ſkeptiſcher 
Philoſoph. S. Salomo. 

Preis (pretium, womit es ſtammverwandt) hat zweierlei 
Bedeutung. Einmal bedeutet es einen relativen Werth einer Sache, 
der dann entweder cin Gemeinpreis (pretium commune) oder 
ein Sonderpreis (pretium singulare) fein Efann. Senen, den 
man auh Marktpreis nennt, hat eine Sache, wiefern fie allen 
Menfhen als Mittel für gewiffe Zwecke dienen fann, diefen, ven 
man auch einen Affectionspreis nennt, wiefern fie nur. ges 
wiſſen Perſonen aus einer befondern Liebhaberei ſehr werth ift. 
Daher überfteigt der Iestere immer den erfteren. So werden Ledes 
teien und Seltenheiten viel theurer bezahlt, als andre Dinge, die 
vielleicht weit nüglicher find. Da übrigens der Preis nur den res 
lativen Werth einer Sache bezeichnet, fo ift er fehr veränderlich, 
und befonders von Angebot und Nachfrage abhängig. Viel Ange 
bot und wenig Nachfrage macht daher geringe, ſchlechte oder 
niedrige, wenig Angebot und viel Nachfrage gute oder hohe, 
verhältniffmäßige Gleichheit von Angebot und Nachfrage mittlere 
Preife, welche eigentlich die beften find, weil dabei Sedermann wohl 
beftehen kann, wenn er vernünftig wirthſchaftet. Uebrigens unter: 
fcheidet man auch noch den natürlichen und den fünftlihen 
(der auch wohl ein erkünftelter) den nominalen (der auch mohl 
ein fingirter fein Fann) und den realen (wirklichen) Preis; wor—⸗ 
über die MWirthfchaftstehre weitere Auskunft geben muß. — Go: 
dann bedeutet Preis auch foviel als Lob oder Ruhm. Sn diefer 
Bedeutung wird davon ein befondres Zeitwort (preifen — loben 
oder rühmen) abgeleitet, weldyes auf die erfte Bedeutung nur info: 
fern Beziehung hat, als man dabei an eine gewiffe Werthhaltung 
denkt. Denn was man gar nicht werthhielte (wen man feinen 
Werth beilegte) das könnte man auch nicht preifen. Dagegen kann 
man preiswürdig finden ſowohl in der erften als in der zwei— 
ten Bedeutung fagen, dort meift von Sachen, hier von Perfonen. 
— MWegen des Ehrenpreifes f. Prämie, und den folgenden 
Artikel. 

Preisfragen find Aufgaben, welche öffentlich mit dem Ans 
gebot eines Ehrenpreifes oder einer Prämie bekannt gemacht werden, 
um Viele zur Auflöfung derfelben anzureizen. Es foll naͤmlich nicht 
fowohl der Preis felbft, als vielmehr die mit der Zuerkennung bef= 
felben verfnüpfte Ehre, das Gemüth zur angejtrengteften Thaͤtigkeit 
erregen. Man fest alfo dabei voraus, daß der Preis nur dem zu 
Theil werde, der ihn durch die befte Beantwortung der Frage vers 
dient hat. Freilich ift die nicht. immer der Fall, bald aus Par: 
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teilichkeit, bald aus Befangenheit der Preisrichter. Man würde 
fi) daher fehr irren, wenn mandie gefrönten Preisfchriften 
immer aud) für die beften in ihrer Art halten wollte. Indeſſen ift 
doch nicht zu leugnen, daß duch) folhe Preisfragen zumeilen treffz 
liche Preisfhriften veranlafft worden. So hat Herder einige dies 
fer Art geliefert. Die Akademien der Wiffenfchaften mögen daher 
immer fortfahren, fi, wenn auch nicht durch eigne Arbeiten, doch 
wenigftens durch Veranlaffung fremder, mittels ausgefegter Preife, 
um die Wiffenfhaften verdient zu machen. Nur follten fie auch 
ftetS wichtige Preisfragen aufftellen. Sonft lohnt es ja nicht der 
Mühe, fie zu beäntworten; wenn es nicht etwa bloß Preisfra> 
gen für Studirende fein follen. Diefe fallen aber nur in's 
Gebiet der Univerfitäten.: 

Premien f. Pramien. 

NPremontval, ein franzöfifher Philofoph des vorigen Jahr— 
hundertS, der lange Zeit zu Berlin lebte und über praftifchphilos 
fophifhe Gegenftände auf eine populare und eklektiſche Weife phi— 
lofophirte. ©. Deff. pensees sur la liberte. Berl. 1754. 8. — 
Le Diogene de d’Alembert, ou Diogene decent. Pensees libres 
sur ’homme et sur les principaux objets des connaissances de 
Y’homme. N. A. Berl. 1755. 12. — Vues philosophiques, Berl, 
1757. 2 Bde. 8.— Du hazard sous l’empire de la providence, 
Berl. 1755. 8. 

Prefffreiheit ift eine Zochter der Denffreiheit, nämlich 
der äußern, die auch Spredy= und Schreibfreiheit ift. Denn mo 
volle Denffreiheit flattfinden fol, da muß auch jeder die Befugniß 
haben, unter eigner WVerantwortlichkeit feine Gedanken mittels der 
Buchdruckerpreſſe öffentlidy befannt zu mahen. S. Denkfrei— 
heit vergl. mit Genfur und Hierardhie. Die Furcht vor der 
Preſſe aber ijt bei den meiſten Menfchen fo groß, daß jene Frei: 
heit bis jest nur in wenigen LZändern hat gedeihen wollen, und daß 
daher in der Welt weit mehr Preſſzwang herrſcht oder die Preffe 
felbft unter der Preffe ilt. Beſonders ift merkwürdig, daß die Mens 
fhen, je höher fie in der Gefellfchaft ſtehn und je mächtiger fie 
find, um fo mehr audy die Preffe füchrten, während man doch von 
ihnen gerade das Gegentheil eewarten follte. So lange Napoleon 
nur noch Conſul war, wollt er nichts von Beſchraͤnkung der Preff: 
freiheit wijfen, As ihm daher Jemand vorfhlug, die Genfur wies 
der herzuftellen, gab er die trefflihe Antwort: „Die Preffe heilt 
„die Wunden, welche fie fchlägt. Soll ich mich, einiger unvers 
„meidlichen Uebelftände wegen, der Aufklärungen berauben, welche 
„Die Zournale und Brofhüren mie geben fönnen? Ich will die 
„Wahrheit hören! — Nachdem er aber Kaifer geworden war und 
feine Herrſchaft immer weilte ausbreitete, ward er auch ein immer 
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heftigerer ‚Gegner det Prefifreiheit. Und am Ende burfte weder in 
noch außer Frankreich, fo weit fein Arm reichte, ein freies Wort 
mehr gedruckt werden. Sein Gewiffen fagte ihm nämlich), daß ein 
folches Wort mehr Zadel als Lob enthalten würde. Er wollte nun 
nicht mehr die Wahrheit, fondern nur die Schmeicdhelei hören — 
weshalb er auch das Werk der Frau von Stael über Deutfchland 
bloß darum wegnehmen und zerftampfen ließ, weil darin nichts zu 
feinem Lobe gefagt war — nicht bedenfend, daß eine Zeit Eommen 
Eönnte, mo die Stimme der Wahrheit um fo furchtbarer in fein 
Ohr ſchallen würde, jemehr er die Prefifreiheit unterdrücdt hatte. — 
Die fchönfte, weil Eürzefte und Eräftigfte, Lobrede auf die Prefffreis 
heit hat eigentlih"Robespierre gehalten, indem er einft voll Un— 
willen über ein paar Beitungsblätter ausrief: „Es ift doch unmoͤg⸗ 
„ch, mit einer freien Preffe zu regieren!” — nämlid à la Ro- 
bespierre, Denn in England, Nordamerika, Frankreich, den Nie: 
berlanden, und einigen deutfchen Staaten, ift es doch möglich, mit 
einer freien Preffe zu regieren, und zwar nicht bloß überhaupt, ſon⸗ 
dern auch gut zu regieren, worauf es doch eigentlih ankommt. 
Nun ließ zwar jener Tyrann gleich darauf die Blatter unterdrüden, 
die er für unverträglich mit feiner Regierung hielt, um diefelbe läns 
ger zu .behaupten. Dadurch vermied er aber.nicht, fondern beförs 
derte vielmehr feinen eignen Untergang. — Eine andre, zwar auss 
führlichere, aber in ihrer Art nicht minder Eräftige und zugleich 
echt philofophifche Lobrede auf die Prefifreiheit findet ſich in des 
Heren von Gens Schreiben an ©. 8. M., Friedeih Wils 
heim II.,. bei Deffen Thronbefleigung überreicht. Berl. 1797. 8. 
und mit einem merkwürdigen Vorwort eines Ungenannten wieders 
gedrudt.  Brüffel, 1820. 8. Der Berf. ift zwar fpäterhin durch 
Beränderung feiner Dienftverhältniffe aud) andred Sinnes gewor⸗ 
den. Seine Grunde für die gute Sache gelten aber noch heute 
wie damal, und werden in alle Ewigkeit für Alle gelten, welchen 
nicht ihre politifche Stellung entweder dad Auge getrübt oder gar 
das Blut verdorben hat. — In Chateaubriand’s Werfen fin— 
det fich gleichfalls eine folcye Xobrede, die er einft in der Pairds 
Eammer hielt. — Auch kann man zum Ueberfluffe noch folgendes 
gediegne Werk vergleichen: De la liberte des cultes, de la liberte 
de la presse et de la liberte individuelle (die freilich alle drei ftets 
und überall unzertrennlic fein follten) par Mr. Boyard, conseil- 
ler & la cour royale de Nancy. Par. 1829. 8. — Wo nun aber 
wahrhafte Prefffreiheit ftattfinden fol, da muß es aud) ein 
Preffgefeg geben, welches die rechtlihen Schranken de8 Ge: 
brauchs jener Freiheit und die aus dem Misbrauche derfelben her: 
vorgehenden Preffvergehen nebſt den, diefen angemeffenen, 
Strafen beftimmt. Denn es kann veränftiger Meife keine un= 
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bedingte oder ungefeglihe Prefffreiheit: gefodert werden, 
weil diefelbe zur zuͤgelloſeſten Prefffrehheit, mithin zu den 
gröbften Nechtsverlegungen ſowohl in Bezug auf Individuen als in 
Bezug auf ganze Körperfchaften oder Gemeinheiten und den Staat 
ſelbſt führen würde, fondern bloß eine bedingte oder gefesliche, 
weil die aͤußere Freiheit und deren Gebrauch im Staate überall ſol— 
chen Schranken unterliegt, welche das Gefeg mit Hinficht-auf die 
Rechte Aller zu beftimmen- hat. Wer alfo durch die Preffe Inju— 
tiert ausjtößt oder Aufruhr predigt, der iſt nicht nur eben fo ſtraf— 
fällig als der, welcher dieß mündlich thut, fordern noch mehr, weil 
die Prefje ein Werkzeug der Mittheilung und Verbreitung der Ges 
danken und der fie bezeichnenden Worte iſt, welches räumlich und 
zeitlich gleihfam in's Unendliche geht. 

Pretios (von- pretium, der Preis) bedeutet nicht ſowohl 
preiswürdig als vielmehr Eoftbar, und wird meift im fchlechtern 
Sinne genommen. Go heißt der Styl pretios, wenn er fo gefüns 
ftelt ift, daß man merkt, e8 habe Jemand ſich foviel Mühe damit 
bloß darum gegeben, weil er £eine höhere Vortrefflichkeit als die 
ſtyliſtiſche kannte. Daraus entfteht dann der Fehler des Affectirten 
und Manierirten, Deshalb werden auch felbjt Menfchen pretiog 
genannt, wenn fie ſowohl im Sprechen ald im übrigen Benehmen 
allzuviel Werth) auf außerlihe Zierlichkeit legen, ſich alfo- dadurch 
gleihfam Eoftbar machen. — In der Mehrzahl als Subftantiv ges 
brauht (Pretiofen) verliert aber das Wort diefe fchlechte. Nes 
benbedeutung, indem es dann zur Bezeichnung von Kofibarkeiten 
aller Art, befonders folchen, die aus edleren Metallen und Steinen 
beſtehn, gebraucht wird. 

Prevofl (Antoine Frangois Prevost d’Exiles) geb, 1697 
zu Hesdin in der Graffhaft Artois, iſt einer von jenen feitfamen 
und unruhigen Menfhen, die zu ‚keiner feiten Xebensbeftimmung 
gelangen koͤnnen und aud im Zode noch ihr eignes Schickſal has 
ben. Zuerft ſtudirt' er in der Schule der Jefuiten und trat. auch 
nachher in deren Drden, verließ ihn aber wieder, that als Freiwils 
liger Kriegsdienfte, gab diefe wieder auf, Eehrte zu den Jeſuiten zus 
ruͤck, verließ fie zum zweiten Male, that aufs Neue Kriegsdienfte, 
und trat endlih, durch eine unglüdliche Liebe zur Verzweiflung 
gebracht, in den Benedictinerorden zu St.-Maure, den er als fein 
Grab betrachtete, Allein er vermweilte auc in diefem angeblichen 
Grabe nicht lange, fondern gab den geiftlihen Stand gänzlich auf 
und ging 1729 nah Holland, wo er von Schriftitellerei lebte. 
Hier im Haag knuͤpft er ein neues Liebesverſtaͤndniß mit einer 
ſchoͤnen Frau an, ging 1733 mit ſeiner Geliebten nach England, 
ward endlich ſeiner Abenteuer uͤberdruͤſſig, und begab ſich 1734 
(nach erhaltener Erlaubniß zur Ruͤkkehr) nach Paris, wo er unter 
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dem Schutze des Prinzen von Conti als deſſen Almoſenier und 
Secretar ruhig bis zu ſeinem Tode lebte. Aber ſeine Todesart war 
hoͤchſt ſeltſam. Denn als er im J. 1763 auf dem Ruͤckwege von 
Chantilly nad Paris vom Schlage gerührt und ſcheinbar todt aufs 
gehoben wurde, fing ein herbeigerufener Wundarzt die gerichtlich vor— 
gefchriebne Leichenöffnung fo fehnel an, daß P. darüber erwachte 
und nun als ein bei lebendigem Leibe Secirter flerben muſſte. — 
P. hat viel gefchrieben, und nicht ohne Beifall, As Philofoph 
aber hat er fich bloß gezeigt durch feine Schrift: Memoires d’un 
homme de qualite qui s’est retird du monde in 8 Bänden, die 
er noch als Benedictiner zu St. Germain des Pres, wohin er von 
St. Maure verfegt worden war, gefchrieben hatte. Sie brachten 
ihm nicht bloß viel Ehre, fondern auch viel Geld, indem fie, trog 
einiger Breite in der Darflellung , wegen der reinen Moral, die er 
darin vortrug, ſtark gelefen wurden. Es ift übrigens Feine wiſſen— 
fchaftlihe, fondern eine populare Moral, die man in dieſen Denk: 
würdigkeiten findet. 

Price (Richard) geb. 1723 zu Tynton und geft. 1791, ein 
brittifcher Philofoph, der zu den vorzüglichften Gegnern des in Engs 
land herrfchenden fpeculativen Empirismus und moralifhen Sen: 
fualismus gehört, und daher auch in lebhaften Streit mit den Ver: 
theidigern diefer Spfteme, vornehmlih mit Prieftley, gerieth. 
Seine Hauptfchrift in diefer Beziehung ift: A review of the prin- 
eipal questions and difficulties in morals, particularly those re- 
specting the origin of our ideas of virtue, its nature, relation 
to the. deity, obligation, subject, matter and sanctions. London, 
1758. 8. %. 3. 1787. Hieran fchließen fi) die Letters on ma- 
terialism and philosophical necessity (Xond. 1778. 8.) worin vor: 
nehmlih Prieftley’s Materialismus und Determinismus beftrit- 
ten wird. Der Verf. verwirft hier einestheild den Grundfag, daß 
alle menfchliche Erkenntniß aus der bloßen Sinnlichkeit hervorgehe 
oder empirifches Urfprungs fei, und behauptet dagegen, daß der 
Verſtand (understanding — mworunter er da8 Denkvermögen über: 
haupt verfteht, mithin auch die Vernunft befafjt) nicht nur weſent— 
lich) von der Sinnlichkeit verfchieden, fondern auch eine eigenthüm: 
liche Duelle von Borftellungen und Erkenntniffen ſei. Understheils 
verwirft er auch die Annahme eines befondern moralifhen Sinnes, 
und leitet die fittlihen Grundbegriffe und Grundfäge ebenfalls aus 
der Mirkfamkeit jenes höhern Seelenvermögens ab, betrachtet fie als 
unabhängig von jeder bloß pofitiven oder willkuͤrlichen (felbft goͤtt— 
lichen) Gefeggebung, behauptet die Freiheit des Willens ald unums 
gaͤnglich nothwendige Bedingung der Sittlichfeit, unterfcheidet des— 
halb die Sittlichkeit wefentlih von der Glüdfeligkeit, nach welcher 
der finnliche Trieb firebt, und bringt mit diefen moraliſchen Anſichten 
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auch bie religiofen Ueberzeugungen von Gott und Unfterblicykeit in 
Verbindung. Es ift daher nicht zu verkennen, daß P.'s Art zu 
pbilofophiren viel Aehnlichkeit mit der Eantifhen hat. Db aber 
Kant felbft durch diefen brittifchen Philofophen auf feine Kritik der 
theoretifchen und der praftifchen Vernunft geführt worden, iſt fehr 
zweifelhaft. Wenigftens erwähnt ihn der Urheber diefer Kritik (mei— 
nes Wiffens) nicht, fondern er fpricht immer nur von Hume ald 
demjenigen brittifchen Philofophen, der ihm die nächite Veranlaffung 
zu feinen £ritifchen Unterfuhungen gegeben habe. Vgl. Hume und 
Kant, auch Prieftley. 

Priefter, Priefterkafte, Prieflerorden nnd Prie— 
fterfiaat fiehe den folgenden Artikel und Theofratie, aud 
Hierarchie. 

Prieſterthum (von mosoßvreoog, der Aeltere oder Aelteſte, 
als Vorſteher gedacht, daher Presbyter — Priefter, Presbyterium 
— Verfammlung oder Collegium folcher Perfonen, weldye Amt und 
Wuͤrde eines Presbyters, Aelteften, Vorftehers, dann auch Priefters 
befigen) ift nach Umftänden bald das Edelſte und Heilfamfte, bald das 
Schlechteſte und Schädlichfte in der Menfchenmwelt gewefen. Die erften 
- Priefter waren wohl die Hausväter oder die Familienhäupter. Daher 
finden wir im patriarchalifchen Zeitalter die fürftliche und die prie— 
fterliche Würde gewoͤhnlich in derfelben Perfon vereinigt. Und ebendas 
her mag es. auch kommen, daß noch jegt das W. Patriard, bald einen 
Regenten oder bürgerl. Oberften bald einen Hohenpriefter oder Eirchl. 
Oberſten bedeutet. S. Patriarhat. Wie aber im Verlaufe der Zeis 
ten die urfprünglich vereinigten Elemente der Geſellſchaft durch fortſchrei⸗ 
tende Entwickelung derſelben, gleich den Organen einer ſich allmaͤhlich 
entfaltenden Pflanze, immer mehr aus einander treten: ſo ſchied ſich 
auch das Prieſterthum nicht nur vom Koͤnigthume, ſondern hin und 
wieder ſogar vom Buͤrgerthume, wenn es ſich gleich nicht ganz von 
demfelben losſagen konnte. Es pflanzte ſich als eine geſchloſſne 
Geſellſchaft fort, ſo daß der Gott geweihte Prieſterorden ſogar 
eine Prieſterkaſte wurde. Die Prieſter, deren eigentliche Beftims 
mung die moralifchereligiofe Ausbildung des Volkes ift, und denen 
nur um deswillen die Verwaltung des Gottesdienftes, die jeder Fa⸗ 
milienvater in feinem Haufe fortwährend eben fo gut wie fie hätte 
beforgen koͤnnen, ausſchließlich überlaffen wurde, benugten dieß fehr 
bald zum eignen Vortheile. Statt das Volk vom Sinnlihen zum 
Ueberfinnlichen zu erheben, zogen fie e8 immer tiefer in’s Sinnliche 
herab, um es defto Leichter zu beherrfchen und zu benugen. Darum 
gaben fie ſich für Vertraute der Gottheit, für Vermittler zwifchen 
Gott und Menfchen aus. Und das thaten nicht bloß die heidni— 
ſchen und die jüdifchen Prieſter. Auch die chriftlichen thaten es 
lange Zeit hindurch, indem fie gleichfam das von jenen hinterlaffene 
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Erbe unter ſich theilten, ob ſie gleich von jenen in der Kunſt, das 
Volk zu lenken, zum Theile noch moͤgen uͤbertroffen worden ſein. 
Sn dieſer Beziehung ſagt Mannert in feiner Geographie der Gries 
chen und Nömer (Th. 10. Abth, 1. ©. 289.) nicht mit Unrecht: 
„Die Khriftlichen Geiſtlichen des Mittelalters haben ebenfalls ven 
„Beweis hoher Kunft in der Bearbeitung des Volks zur Befols 
„gung ihrer, im Namen des Himmels ertheilten, WBorfchriften ges 
„liefert; aber als Stuͤmper ſtehen fie da in Vergleichung der Alle 
„macht, welche die aͤgyptiſche Priefterkafte über Geift und Korper 
„der untergebnen Heerde zu erwerben wuſſte.“ — Die „hohe 
Kunſt“ beftand aber freilich nur darin, das Volk in der Dumms 
beit zu erhalten, ſtatt e8 zu belehren und. zu erbauen. Zugleich 
fhmeichelten fie den Herrſchern und fuchten diefelben dadurch in ihr 
Intereſſe zu ziehn, daß fie fich als die ficherften Stügen des Thro: 
nes darſtellten. Wenn jedoch ein Herrfcher nicht in ihre Abfichten 
eingehn und ihrer Führung ſich anvertrauen wollte: fo machten fie 
ſich auch kein Gewiffen daraus, ihm den Gehorfam. aufzufündigen 
“oder ſich nach andern Mitteln umzufehn, um ihre Zwecke dennoch 
zu erreichen. Und das haben die chriftlichen Priefter nicht bloß im 
Mittelalter, fondern auch noch in viel fpäterer Zeit gethan. Beweiſe 
davon kann man unter nn auh in Montlofier’s Schrift: 
Les Jesuites, les congregations et le parti pretre en 1827 (Pas 
ris, 1827, 8.) in Menge finden. So heißt es z. B. ©. 25. u. 26: 
„Sous Louis XIV. c’est-ä-dire sous le gouvernement absolu ce 
„parti etait assez content de proclamer contre les papes les li- 
„bertes de l’eglise gallicane; au moyen du monarque il tenait 
„dans ses mains celles de la nation; c’est ce que Bossuet con- 
„fesse ouvertement. Depuis que lautorite royale s’est circon- 
„scrite dans une charte, ne pouvant s’appuyer du pouvoir ab- 
„solu dans le roi, il a fallu l’aller chercher dans le pape; do- 
„miner la France et son roi par le pape, ne pouvant les do- 
„ininer autrement, a été le but et le voeu de ce parti.“ — 
Um indeß gerecht zu fein, muß man geftehn, daß es unter den 
chriſtlichen Prieftern des Mittelalters und der fpätern Zeit auch 
ehrenvolle Ausnahmen gegeben, ob fie gleich dem römifchen Obers 
priefter und der übrigen ihm zugethanen Priefterfchaft nicht genehm 
waren und daher oft als Keger in den Bann gethan oder gar vers 
brannt wurden. Die Neformation aber hat audy in biefer Dinficht 
heilfam gewirkt. Sie hat das Priefterthum zu feiner wahren Be: 
ftimmung zuruͤckgefuͤhrt. Die proteftantifchen Priefter find Volks— 
lehrer geworden. Sa fie haben ſich fogar den an ſich unſchuldigen 
Prieftertitel verbeten, meinend, es liege darin die Idee eines die 
Gottheit durch Opfer verföhnenden Vermittlers. Ein folcher aber 
heißt beftimmter ein Opferpriefter (sacrificulus); und diefer Titel 
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pafjt freilich nicht zum Geifte des Proteffantismus. S. d. W. 
und Opfer. 

Prieftley GJoſeph) ift nicht bloß als Phyſiker und Chemis 
fer, fondern auch als Philofoph berühmt geworden, und darum 
gebührt ihm ebenfalls ein Plas in diefem Woͤrterbuche. Geboren 
1733 zu Flieldhead in der Graffchaft York, macht' er feine erften 
gelehrten Studien auf der Akademie zu Daventry unter Dr. Afhe 
wort, und verwaltete feit feinem 22, Lebensjahre mehre geiftliche 
Aemter bei verfchiednen diffentirenden Gemeinen zu Needham, 
Market, Namptwich, Leeds und Birmingham. Im Sahre 1774 
macht’ er mit feinem Freunde und Gönner, dem Grafen Shels 
burne, nachherigem Marquis Landsdomn, eine Reife nad) dem 
feften Lande, nad) deren Beendigung er ſich auch eine Zeit lang . 
zu London aufhielt. Sm J. 1791 verlor er bei einem Zumulte 
zu Birmingham (an weldyem politifcher und religiofer Fanatismus, 
erregt durch die franzöfifhe Revolution, indem die Freunde derfels 
ben den Sahrestag der Zerftörung der Baſtille feierten, gleichen 
Antheil hatte) fein Haus mit allen darin befindlichen Büchern, 
Handichriften und Apparaten, durch Feuer; mobei er kaum das 
Reben rettete. Da die gefegliche Entfhadigung für feinen Verluſt 
fehr unbedeutend war und er felbft, nachdem er einem Rufe nad 
Hadney gefolgt war und hier feine gelehrten Belhäftigungen wies 
der angefangen hatte, wegen feiner philofophifhen, politiſchen und 
teligiofen Grundfäge fortwährend angefeindet wurde: fo verließ er 
endlich 1794 England und begab ſich nad) America. Hier ließ er 
fich erft zu Northumberland in Pennfplvanien, dann zu Philadels 
phia nieder, wo er 1804 nad) einer ſchweren Krankheit an Ent» 
Eräftung farb. ©. The Life of Jos. Priestley, with eritical 
observations on his works and extracts from his writings etc, 
by J. Carry. London, 1804. 4. — Indem P. von Naturfors 
fhungen ausging, durch welche er fih um die Theorie von LKicht, 
Etektricität, Luftarten, Blutumlauf ꝛc. nicht geringe Verdienſte ers 
warb: fo führten ihn diefelben auch auf Unterfuchungen über das 
Beiftige im Menſchen; wobei er aber minder glüdlidy war. Denn 
er verſtrickte fi) in die Serfale des Materialigmus, und wollte dens 
felben ebenfowohl duch phufikalifche als, mas noch feltfamer war, 
durch biblifhe Gründe unterftügen. Sein erſtes philofophifches 
Werk war: An examination of Dr. Reid’s inquiry into the 
human mind, Dr. Beattie's essay on the nature and immu- 
tability of truth, and Dr. Oswald’s appeal to common sense, 
London, 1774. 8. Hier beftritt ee nicht unglüdlicd die im Titel 
genannten Gegner Hum e's, indem er zeigte, daß ihre Berufung 
auf den Gemeinfinn unftatthaft und die von ihnen für inflinctartig 
erklärten Grundfäge deffelben (principles of common sense) nichts 
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andres waͤren, als geheime Eigenſchaften (qualitates occultae) die 

man weder in der Phyſik noch in der Metaphyſik zulaſſen koͤnne. 
Gleichwohl gab er auch Hume'n nicht vollen Beifall, ſondern 
beftritt denfelben in folgender Schrift: Letters to a philosophical 
unbeliever, containing an examination of the principal objectiona 
to the doctrines of natural religion and especially those contai- 
ned in the writings of Mr. Hume. Bath, 1780. 2 Bde. 8. 
(Deutfh: 2pz. 1782. 8.). Dazu kamen noch: Additional letters 
(1781—7) und: A continuation of the letters (1794). Hier 
wird vornehmlih Hume's Anficht von der natürlichen Religion als 
inconfequent beftritten und dabei auch Gebraud) von Locke's Grund» 
fägen gemacht, die freilich eben nicht geeignet waren, einen fo ſcharf⸗ 
finnigen Gegner zu widerlegen. — Schon in ber erften Schrift 
hatte P. hin und wieder materialiftiihe Anſichten geäußert. Diefe 
entwidelte er noch mehr in folgenden: Disquisitions relating to mat- 
ter and spirit, with a history of the philosophical doctrine con- 
cerning the origin of the soul and the nature of matter, with 
its influence on christianity, especially with respect to the doc- 
trine of the preexistence of Christ. London, 1777. 8. — The 
doctrine of philosophical mecessity illustrated, being an appendix 
to the disquisitions relating to matter and spirit, with an ans- 
wer to the letters on materialism and on Hartley’s theory of 
the mind. Lond. 1777. 8. — Free discussion of the doctrines 
of materialism and philosophical necessity in a correspondence 
between Dr, Price and Dr. Priestley, Lond. 1778. 8. — 
Letter to John Palmer in defence of the illustration of phi- 
losophical necessity. Zond. 1779. Second letter. Ebend. 1780. 8. 
— Letter to Jac. Bryant in defenee of philosophical neces- 
sity. Zondon, 1780. 8. — P. vertheidigte hier den Materialismus 
und Determinismus theils mit eignen, theils mit foldhen Gründen, 
die er aus Locke's und Newton's Theorien entlehnt, und die 
meiftens auch ſchon Hartley gebraucht hatte Wiewohl er nun 
dabei den Glauben an Gott und UnjterblichEeit beftehen ließ und 
fogar durch Beweiſe zu rechtfertigen fuchte, aud) im Umgange mit 
Andern und in feinen literarifchen Streitigkeiten einen fehr einfas 
chen, reblihen, achtungs- und liebenswürdigen. Charakter entwif> 
Eelte: fo Eonnte er doch dem Vorwurfe der Heuchelei und des Uns 
glaubens nicht entgehn und ward von einigen feiner Gegner fogar 
als Atheift verkegert. Wer von diefen Streitigkeiten genauer unters 
richtet fein will, vergl. die Auszüge aus Dr. Prieftley’s Schrif: 
ten über die Nothwendigkeit des Willens und über die Vibrationen 
der Gehirnnerven ald die materiellen Urfachen des Empfindens und 
Denkens, nebft Betrachtungen über diefe Gegenftände und eiaer 
Bergleihung der Vibrationshypothefe mit Dr. Gall's Schädellehte. 


* 
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Altona, 1806. 8. — Die übrigen Schriften P.'s (phyſikaliſche, 
chemiſche, theologiſche, paͤdagogiſche und politiſche) find in philofos 
phiſcher Hinſicht weniger bedeutend. Man findet ſie in der vorhin 
angezeigten Biographie. Auch vgl. die Artt: Bryant, Hart— 
ley, Hume, Palmer und Price. 

Primalität (von primus, der Erſte) ift ein von den Scho— 
Laftifern des Mittelalters gebildeter Ausdrud, um die Grundbeftims 
mungen oder Haupteigenfchaften der Dinge zu bezeichnen. So er 
klaͤtte Campanella Möglichkeit oder Kraft (potentia) Erkenntniß 
(sapientia) und Neigung oder Liebe (amor metaphysicus) für 
Primalitäten des Seins, hingegen Unmöglichkeit oder Ohn- 
macht (impotentia) Nichterkenntniß (insipientia) und Abneigung 
oder Haß (odium metaphysicum) für Primalitäten des Nicht: 
feins, die dann freilih im Grunde bloße Negationen wären. 


Nrimat (von primus, der Erfte) ift überhaupt Vorrang 
deffen, was in irgend einer Beziehung den erften Pla behauptet, 
So Legt fih der Papft den Primat in kirchlicher Bezie— 
hung bei, d. h. er behauptet den Vorrang vor allen Bifchöfen als 
Oberhaupt der römifch:katholifhen (angeblich fogar der ganzen chrifte 
lichen) Kirche; und manche Papfte haben wohl auh, bald ftill« 
ſchweigend bald ausdrüdiih, daraus einen Primat in politi= 
ſcher Beziehung gemadht, indem fie als angebliche Statthalter 
Chriſti über allen weltlihen Machthabern ftehen, diefelben nad) Bes 
lieben ein= und abfegen wollten. Das find denn freilih nur eitle 
Prätenfionen. S. Papſtthum und Hierarchie. — Sin philo: 
ſophiſcher Hinfiht aber legte Kant der praftifhen Vernunft 
den Primat vor der theoretifhen bei, weil jene durch ihre 
Gefesgebung dasjenige als Gegenftand des Glaubens verbürge, was 
diefe nicht als Gegenftand des Willens beweifen koͤnne. Wenn 
nun dabei nicht vergeffen wird, daß theoretifche und praftifche Ver: 
nunft im Grunde dod nur Ein Vermögen ift, fo kann man ſich 
diefen Primat fhon gefallen laffen. S. Vernunft. — Sn all 
gemeinzwiffenfhaftliher Hinficht endlich gebürt der Phi— 
Lofophie der Primat, weil fie als Ur- oder Grundmwiffen= 
haft den übrigen Wiffenfchaften ihre Principien theild in mate— 
rialer theils in formaler Beziehung darreihen muß, mithin die 
Königin derfelben ift, wean gleih Manche fie zur bloßen Magd 
haben herabwürdigen wollen. ©. Philofophie. — In der Mehr: 
zahl heißen Primaten foviel ald Optimaten. ©. d. W. und 
Ariftokratie. In der Einzahl fagt man auch zuweilen das 
ftatt der Primat. Lesteres iſt jedoch richtiger, 


Primitien (von primum, das Erfte) find Erſtlinge. ©. 
Erſtlingsrecht. 
Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. IL. 22 
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Primogeniturrecht (von prima genitura, die erſte Ge: 
burt) ift Erſtgeburtsrecht. ©. d. W. 

Primoplaſten f. Protoplaften. J 

Primordialfluidum (von primordium, der erſte Anfang, 
und fluidus, fluͤſſig) iſt die urſpruͤnglich fluͤſſige Materie, aus wel: 
cher fih das Fefte erſt durch Erſtarrung, Verdichtung oder Nieder: 
fchlag gebildet haben fol. Es ift dieß aber eine bloße Hypotheſe, 
da wie den urfprünglichen Zuſtand der Materie nicht nach jegigen 
Wahrnehmungen mit Sicherheit beftimmen können, und da ed im 
Stunde eben fo leicht ift, ein Urfprünglich-Zeftes anzunehmen, aus 
welchem durdy Erwärmung und Verdünnung ein Flüffiges entflan: 
den. ©. Urfprung. 

Princip (principium, von princeps — primiceps, der den 
erften Plag einnimmt, der Vorderfte oder Vornehmſte) iſt eigentlic) 
fo viel als Anfang. Die Philofophen pflegen aber darunter Gründe 
und Grundfäge zu verftehn, befonders die vom Aſten Range, aus 
welchen wieder andre hervorgehn. Doc nimmt man e8 damit nicht 
fo genau, indem man auch) oft die vom zweiten und dritten Wange 
oder die abgeleiteten fo nennt. Und das ijt auch an fich nicht feh- 
lerhaft. Denn ein abgeleiteter Satz (principiatum) fann immer wie: 
der Grundfag (principium) für mehre andre Säge fein, mithin 
als Princip oder als Anfangspunct einer neuen Gedankenreihe ges 
braucht werden. Mil man aber genau verfahren, fo muͤſſen fteic 
lich die erften, oberften oder hoͤchſten Principien (welche auch 
die legten heißen, wiefern man die Gedankenreihe ruͤckwaͤrts durch- 
geht) von den übrigen forgfältig unterfchieden werden. Jene müf- 
fen dann abfolute Principien und als folde unmittelbar gewiß, 
durch fich felbft gültig, eines Beweiſes weder fähig noch bedürftig 
fein; denn fonft wären fie nur abgeleitet, alfo nicht die erſten. 
Die übrigen aber würden nur relative Principien fein, naͤmlich 
in Bezug auf dad, mas man weiter aus ihnen ableitete. Jede 
Wiſſenſchaft wird demnach, ihre Principien haben müffen. Wenn 
fie aber diefelben aus einer andern Wiſſenſchaft entlehnt, fo find 
28 eigentlich immer nur relative. Da nun die Philofophie die Wifs 
fenfhaft der Wiffenfchaften fein foll, fo kann fie wohl andern Wiſ— 
fenfhaften ihre Principien darreichen, fie felbft aber nicht dergleichen 
von andern empfangen. Sie mürffte ſich diefelben aus eigner Macht: 
vollfommenheit geben d. h. der Philofoph muͤſſte fie eben erſt durch 
fein Philofophiren ausfindig machen. Was nun das für Princi: 
pien fein mögen, darüber wird fich der folg. Art. ausführlicher er— 
Elären. Hier ift nur noch zu bemerken, daß die alten Philofophen 
Princip (woyn) und Element (oroıyeov) häufig verwechfelten. 
Daher kam es, daß fie oft diefes oder jenes Element (Waſſer, 
Luft ꝛc.) für das Princip dee Dinge erklärten. Hier nahmen fie 
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alfo das W. Princip im der Bedeutung eines Grundftoffs, aus 
welhem die übrigen Dinge hervorgegangen fein follten. Manche 
begnügten fi aber auch nicht mit Einem Principe der Art, fon- 
bern nahmen deren mehre an, oder fagten auch wohl, das Princip 
fei ein Gemiſch aller übrigen Stoffe gewefen; wo dann die Be 
deutung des Worts zwiefach wurde, indem man darunter ſowohl 
diefen chaotifhen Grund- oder Urftoff, als aud den Anfang der 
Dinge verftehen Eonnte. Denn das Chaos wurde eben als dag 
Erfte oder Uranfängliche gedacht, Nun kamen aber Andre und fag: 
ten, ein folher Stoff ift doch nur etwas Leidendes, zu dem noch 
ein ZThätiges hinzufommen muß, welches den Stoff bildet, das Un— 
gleichartige fcheidet und das Gleichartige verbindet, um eine wohl- 
geordnete Melt hervorzubringen. Diefe Philofophen nahmen alfo 
zwei entgegengefegte Principien an, ein actives und ein paffi- 
ves. Jenes follte Gott, diefes die Materie fein. So z. 8. 
Plato, dem aber hierin ſchon Anaragoras vorausgegangen war, 
Denn deffen Nus oder Intelligenz war das active, fo wie die Ho— 
möomerien das paffive Princp. ©. Anaragoras und Plato, 
desgl,. die Foniker Thales, Anarimander, Anarimenes x. 
Sn fpätern Zeiten unterfchieden die Scholaftifer wieder. ein Prin- 


cip des Seins oder Geſchehens (principium essendi s, fiendi) 


dergleichen jede Urfache und im eminenten Sinne bie erfte Urfache 
oder der Urgrund aller Dinge ift (Gott als ens entium oder prin- 
eipium principiorum gedaht); und ein Princip des Denkens 
oder Erkennens (principium cogitandi s, cognoscendi) worunter 
fie aber nicht das denfende oder erfennende Subject (die Intelligenz) 
fondern vielmehr einen Grundfag verjtanden, einen Gedanken oder 
eine Erkenntniß, die in der Form eines Satzes zur Begründung 
andrer, mithin als Beweisgrund gebraucht werden kann. Co ift 
das Wort Princip eins der vieldeutigften geworden; und darum 
hat man neuerlich auch Logifche und metaphyſiſche, ideale 
‚und reale, phyſiſche und moralifhe, theoretifhe und 
praftifhe, Nehts: Zugend: und Religions: Princi= 
pien unterfchleden. Eben fo kann man nad den Wiffenfchaften 
philofophifhe, mathbematifhe, biftorifche zc. Princie 
pien unterfcheiden. Hier find nun bloß die philofophifchen zu 
erwägen; und dieß foll im folg. Art. gefchehen. — Von Princip oder 
vielmehr von princeps, der Erfte, der Fürft, kommt wieder Princi— 
pal, der Oberherr oder Vorfteher, und Principat, deffen Macht 
oder Würde, her. Das Erfte fteht aud) als Adirctiv für hauptſaͤchlich. 

Mrincipe oder Principien der Philofophie. Wenn 
irgend etwas den big auf den heutigen Tag noch unvolllommnen 
Buftand der Wiffenfchaft beweift, fo ift es der Streit über eben 
diefe Principien. Denn fo lange man fidy Über die Principien der 
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MWiffenfchaft nicht vereinigt hat, ift e8 ja wohl natürlich, bag man 
auch in der MWiffenfchaft felbft über einzele Lehrfäge oder Aufgaben 
derfelben ſich micht vereinigen Eann. Wir fhmeicheln uns auch gar 
nicht mit der Hoffnung, diefen großen Streit zu fhlichten, fondern 
wollen hier bloß unfre eigne Anfiht von der Sache darftellen und 
dann noch einige hiftorifche Bemerkungen hinzufügen. Schon die 
Vorfrage, ob e8 Principien der Philofophie gebe, ift fehe 
ſchwierig. Denn e8 wäre ungereimt, bemeifen zu wollen, daß es 
dergleichen geben müffe, da man ohne Principien gar nichts bewei⸗ 
fen Eann, Ebendarum mär’ es aber noch ungereimter, bemeifen zu 
wollen, daß es Eeine gebe, weil man dann doch ſchon Principien 
haben, mithin das Gegentheil von dem, was man eben beweifen wollte, 
wenigftens ftillfchweigend annehmen müfjte. Es bleibt alfo in dies 
fer Hinfiht nichts übrig, als Principien zu pofiuliren d, h. 
vorauszufegen, es gebe dergleichen, um fie auffuchen zu koͤnnen. 
Man Eann daher ebendieg das Grundpoftulat der Wiffenfchaft 
nennen. Denn e8 würde gar nicht möglich fein, nach Principien 
der Philofophie zu forfhen, wenn man nicht vorerft eine foldye 
Vorausſetzung zulaffen wollte. +» Sind fie gefunden, fo darf man 
fie nur aufmweifen oder monfteiren, indem ſich erwarten läfft, daß 
fie Sedermann, auch ohne Demonftration oder Beweis, als gültig 
anerkennen werde, fobald fie nur wahrhafte Principien find. Sie 
werden alfo wohl monftrabel, aber nicht demonſtrabel fein. 
— Wenn nun dieß zugegeben wird, fo fragt fi) weiter, wo man 
die Principien fuchen folle. In irgend einem Aeußern wohl nicht. 
Denn wer eben erft zu philofophiren anfängt — und das iſt eigent- 
lich bei jedem, der nach den Principien der Wiffenfchaft ſucht, der 
Tall — dem moͤcht' es wohl noch zweifelhaft fcheinen, was er von 
dem angeblich Aeußern zu halten habe. Er wird ſonach die Prin: 
cipien lieber im Innern d. h. in, ſich felbft oder im Sch fuchen. 
Dadurch fieht er ſich aber augenblicklich genöthigt, eben diefes Ich 
als das erfte Princip der Philofophie zu fesen, oder zu ſich 
felbft zu fagen: Sch, das philofophirende Subject, bin auch der 
Grund vom Dafein (principium 'essendi) der Philoſophie. 
Denn wenn idy nicht philofophirte, fo würd’ ich auch Eeine Wif: 
fenfhaft, genannt Philofophie, in mir und noch viel weniger in 
einem Andern, da jeder Andre für mich ein Aeußeres ift, erzeugen 
können. „Ein folher Dafeinsgeund heißt auch ein Realprincip. 
Folglich) Eönnen wir jenen Sag kurzweg fo ausdrüden: Das Ich 
ift das Realprincip der Philofophie. Wollte Jemand ftatt 
des Ichs die Vernunft fesen, fo wäre das an ſich nicht unrich- 
tig. Denn die Vernunft ift allerdings dasjenige WBermögen des 
Ichs, durch welches die Philofophie in uns erzeugt wird. Allein 


die Vernunft ift dem, welcher eben zu philofophiren anfüngt, noch 
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fo unbekannt, daß erfi die nachfolgenden Unterfuchungen ihm bars 
über Auffchlüffe geben koͤnnen. Und fo würd’ es auch fehlerhaft, 
ja noch fehlerhafter fein, zu fagen: Gott ift das Realprincip der 
Dhilofophie, weil er das Realprincip allee Dinge ift. Denn wenn 
man auch dieß glaubt, fo muß doch die Philofophie von diefem 
Glauben ebenfalls Rechenfchaft geben; was erſt nach vielen ander: 
weiten Unterfuchungen gefchehen kann. Wer aber vorfichtig philos 
fophiren will, darf nichts von dem anticipiren, was erft Gegenftand 
einer nachfolgenden Unterfuchung fein Eann. — Nehmen wir nun 
ein folches Realprincip der Philofophie an, fo werden wir ung 
auch nad) einem oder mehren Jdealprincipien derfelben umfe: 
hen muͤſſen. Darunter verftehen wir naͤmlich Grundfäse als 
Erfenntniffgründe (prineipia cognoscendi) oder ald Gründe 
der Ableitung einer Erfenntniß aus der andern. Hier werden mir 
aber fogleicy einen neuen Unterfhied machen müflen. Segen wir 
naͤmlich irgend eine Erkenntniß als ein Wiffen von Etwas, fo müfs 
fen wir auch eine foldye Erkenntniffmweife (Form) fegen, durch welche 
das Willen ein wiffenfhaftliches wird; denn wir wollen eben ein 
philofophifches Willen oder eine Wiffenfchaft, genannt Philofophie, 
in ung erzeugen. Sonach werden wir zweierlei Sdealprincipien auf: 
zufuchen haben, nämlih 1. materiale, melde den Stoff oder 
die Materie der philofophifhen Erfenntnig, und 2. formale, 
welche die Geftalt und Form bderfelben beftimmen. Jene mollen 
wie kurzweg Materialprincipien, diefe Sormalprincipien 
nennen. Indem wir aber jene erft auffuhen, müffen wir auch 
eingeftehn, daß wir noch gar keine Grundfäge zur Ableitung berfels 
ben haben. Denn was wie vorhin als Princip anerkannten, war 
nur ein Nealprincip. Sie müffen alfo die erften, hödhften und 
legten Grundfäge, fie müffen abfolute Principien und als ſolche 
unmittelbar gewiß fein, d.h. weder einen Beweis zulaffen nod) 
eines folchen bedürfen. Nun ift aber für das Ich, flreng genoms 
men, nichts unmittelbar gewiß, als weſſen es fich felbft mit fo 
unabmeislicher Nothwendigkeit bewufft ift, daß es feim eignes Be— 
wufftfein verleugnen müffte, wenn es jenes verwerfen wollte. Dann 
miürde man aber auch gar nicht philofophiren koͤnnen oder wollen. 
Alle weitere Nachforfhung hörte augenblicklich auf. Das Ich wird 
fih alfo, wenn und fo lang’ es überhaupt philofophiren will, an fein 
Bewuſſtſein halten müffen, um nicht eben alle Haltung und mit 
derfelben jeden Punct, an den fic etwas Andres durch und für das 
Bemufftfein anknüpfen ließe, zu verlieren. Wellen fih nun das 
Sch unmittelbar bewufft ift, das ijt flets etwas Thatfachliches oder 
Factifches; und diefes Thatfachliche ift wieder nichts andres, als die 
eigne Thätigkeit des Ichs, fein Anfchauen und Empfinden, fein 
Denken und Wollen, und wie man fonft jene Thätigkeiten bezeich 
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nen mag. Sonach werden jene Meaterialprincipien lauter That: 
fachen des eignen Bemwufftfeins ausdrüden, wie die Säge: 
Sc) ftelle mir etwas vor, ich firebe nach etwas ıc. Und wenn alle 
diefe Säge auf Einen zurüdgeführt werden, fo wird zulegt der all: 
gemeine Sag herauskommen: Sch bin thätig. Eben dieſer Satz 
wird demnach als das oberſte Materialprincip der Philofo: 
phie zu betrachten fein. Denn weſſen ich mir auch bewuſſt werden 
mag, immer wird darin eine gewiffe Thätigkeit enthalten fein, da 
felbft das, was wir Leiden nennen, nur eine Hemmung oder Bes 
ſchraͤnkung der Thätigkeit ift, und da das Nichtbemwufftfein irgend 
einer Thätigkeit, von welcher Art fie auch fei, ebenfoviel heißen 
würde, als gar kein Bewufftfein haben oder fich gar nichts bewuffe 
fein. Es ift aber ebendaraus für fich felbft Elar, daß jener Sag 
und überhaupt alle Säge, welche Thatfachen des Bewuſſtſeins aus: 
Iprechen, nicht bewiefen werden Eönnen, aber auch nicht bewiefen zu 
werden brauchen. Man muß vielmehr immer vorausfegen, daß je: 
der Andre, der mit uns philofophiren wolle, dieſelben Tihatfachen 
in ich finden, daß er irgend etwas gleich uns anfchauen und em— 
pfinden, denken und wollen werde. Leugnete Semand das fchlecht: 
bin, fo Eönnte man weder mit ihm philofophiren noch auch mit 
ihm disputiren. Darum fagt auch die Logik: Contra principia 
negantem disputari non potest. ©. diefe Formel; auch vgl. Be: 
wufftfein. — Es ift aber nicht genug, fich gewiffer innerer That: 
fahen bemwufft zu werden. Denn das gäbe dem Philofophirenden 
nur einen mannigfaltigen, in's Unendlicye veränderlihen, Stoff fei: 
nes Wiſſens, dem es an aller Einheit, folglich auch an wiffen: 
ſchaftlicher Geftaltung gebräche. Um diefe ihm zu geben, muß der 
Dhilofophirende, nachdem er die Thatfachen feines Bewuſſtſeins in 
beftimmte Begriffe und Worte gefafft und dadurch unmittelbar ges 
wiffe Säge als Materialprincipien gewonnen hat, diefelben weiter 
analyfiren, um auch die Einheit in der Mannigfaltigkeit der Tihä> 
tigkeiten aufzufinden, deren er fich eben bewufft geworden. Die 
Einheit kann aber nur in den Geſetzen diefer Tchätigkeiten liegen 
db. h. in der urfprünglicy beftimmten Form derfelben. Denn ein 
Geſetz drückt überhaupt nichts andres aus, als eine gewiſſe Art und 
Weiſe pofitiver oder negativer Thaͤtigkeit; es normirt ein gewiſſes 
Zhun oder Laſſen; es bezeichnet die Einheit in der unendlichen 
Mannigfaltigkeit der Fälfe, die unter ihm enthalten fein mögen. 
Gelingt es daher dem Philofophirenden, ſich durch fortgefegte Ana: 
Infe der Zhatfachen des Bewuſſtſeins auch der Gefege feiner Thaͤ— 
tigfeiten beiwufft zu werden, und vermag er diefelben in beflimmte 
Begriffe und Worte zu faffen: fo erwachfen ihm daraus gewiſſe 
anderweite Säge, welche auch als Grundfäge gebraucht werden Fön: 
nen, aber doch nur Kormalprincipien find, bie ihren Gehalt 
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erjt durch die zuvor gefundnen Materialprincipien empfangen. 
Um dieß durch ein Beifpiel zu verdeutlichen , fo nehme man den 
allbefannten Sag des Widerſpruchs als ein -Logifches Princip. Was 
druͤckt er anders aus, als ein Geſetz des Denkens? In der einfach— 
ſten Formel ausgefprochen lautet er ſo: Widerſprich dir nicht ſelbſt! 
Und dieſe Formel will ſagen: Wie unendlich mannigfaltig auch dein 
Denken in Anſehung ſeiner Gegenſtaͤnde ſein und wie weit es auch 
in ganzen Gedankenreihen, wo immer ein Gedanke an den andern 
geknuͤpft wird, fortgeſetzt werden mag, ſo haſt du doch ſtets das 
Eine zu beobachten, daß du nichts Widerfprechendes fegeft, daß du 
nicht, was du einmal als A gedacht haft, hinterher wieder als 
Nicht: U denkeit, weil A ald A und auch als Nicht-A gedacht die 
Einheit deines Bemufitfeins flören, weil dieß ebenfoviel heißen wür- 
de, als in einem und demfelben Denkacte etwas fegen und das Ge— 
fegte wiederum aufheben. Nun ijt aber von felbft Elar, daß. ich 
nimmer zur Erfenntnig eines ſolchen Denkgeſetzes gelangen, folglich 
auch nicht den daſſelbe ausdrüdenden Sag des MWiderfpruhs als 
ein F$ormalprincip der Denklehre oder, Logik an die Spige - diefer 
philofophiihen Wiffenfchaft ftellen Eönnte, wenn ich nicht Gedanken 
als ZThatfachen meines Bewuſſtſeins ſchon in mir gefunden und das 
Denken ald eine die Gedanken erzeugende Thatigkeit des Geiſtes 
fhon anerkannt hätte. Daher beruht nicht bloß der Sag des Wi⸗ 
derſpruchs, fondern auch jede anderweite logiſche Regel, als Aus: 
druck irgend eines befondern Denkgefeges, zulegt auf dem Sage: 
Sch denke Diefer Sas ift alfo das erſte Materialprincip der 
Logik und wird auch von allen Logikern, wo nicht ausdrüdlid, fo 
doch ftillfehmweigend, vorausgefegt, fobald fie anfangen, über das 
Denken zu philofophiren, um die Gefege deffelben zu finden. Denn 
wie Eönnten fie dieß auch nur verfuchen, wenn ihnen nicht das 
„Sch denke” als unmittelbar gewiß überall gegenwärtig wäre? 
Und fo verhält es in Anfehung aller übrigen philofophifchen 
Wiſſenſchaften als Theile oder Zweige einer und derſelben Wiffen: 
fhaft, Philofophie genannt. Wer die Gefege des Erfenntnifjver- 
mögens erforfcht, muß das Erkennen, wer die Gefege des Willens 
auffuht, muß das Wollen ald Thatſache des Bemufftleins in ſich 
gefunden, folglich auch die Süße: Ich erkenne, Ich will, als un: 
mittelbar gewiſſe Grundfäge, welche ihm den Stoff zu feinem Phi: 
lofophiren darbieten, mithin als Deaterialprincipien anerkannt haben. 


— Fragt man nun weiter, ob ſich nicht irgend ein Formalprincip 


als das oberfte für die ganze Philofophie aufitellen laſſe, fo ift 
auch diefe Frage zu bejahen. Es kann aber daffelbe nichts ausdrüf: 
Een, als ein Gefes des Philoſophirens. Diefes muß jedoch der 
Philoſophirende ſich ſelbſt geben. Denn von wem ſollt' er es ſonſt 
empfangen? Will er ſich aber im dieſer Beziehung ein Geſetz geben, 
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fo muß er bei feinem Philofophiven irgend einen Zweck vor Augen 
haben. Denn ein völlig zweckloſes Philofophiren würde ebendarum 
auch gefeglos, gleihfam ein Philofophiven in's Blaue hinein, ein 
Hinz und Herfahren auf gut Glüd, wie das eines irrenden Rit— 
ters, fein. Was ift nun aber der Zweck des Philofophirens? Of— 
fenbar liegt ein folcher Zweck im Gebiete der Freiheit. Es kommt 
zulegt immer auf den Philofophirenden ſelbſt an, welchen Zweck er 
fich dabei fegen wolle. Daher möchten ſich auch ſchwerlich die Phi 
Iofophirenden hierüber je völlig vereinigen. Soviel aber kann man doch 
von jedem mit Recht fodern, daß es ein großer, der philofophirens 
den Vernunft mwürdiger, alfo allgemein annehmbarer, mithin nicht 
bloß individualer und nach fubjectiven Ruͤckſichten beliebig gefeßter 
Zweck fei. So festen die Sophiften Ruhm oder Gewinn ald Zweck 
ihres Philofophireng (ostentationis aut quaestus causa philosopha- 
bantur — Cic, acad. II, 23). Das war aber ein fo Eleinlicher, 
fo eigenſuͤchtiger Zweck, daß fie ebendarum fchlecht philofophirten 
und fogar ihe anfangs geehrter Name nachher ein Schimpfname 
wurde. S. Sophift. Erkenntniß, um fi) von Unwiffenheit und 
Irrthum zu befreien, iſt zwar fchon ein ‚höherer und wuͤrdigerer 
Zweck, den auch Ariftoteles als folchen anerkannte, weshalb er 
die Philofophie ſelbſt als eine Wahrheitswiſſenſchaft bezeichnete (met. 
I, 1. aınzo dia To pevyeıy mv ayvoıav Epıl00opnouv, puve- 
009 örı din To zıdevar To emıoraodaı ElıWx0V, »uL 0v 70N- 
EWG Tıvog Evexev — met. Il, 1. 009wg &y:ı zuı TO zuleoat 
ırv Qılooopıav eriornunv ns ahmYFeros). Dadurch würde aber 
doc nur die Wiffbegierde befriedigt, ungeachtet zur Befriedigung 
unſers Geiftes überhaupt weit mehr gehört. Es dürfte daher wohl 
der höchite und würdigfte Zweck des Philofophirens Fein andrer fein, 
als durchgängige Einftimmung unſrer Thätigkeit. ſowohl in theores 
tifher als in praktiſcher Hinfiht, Harmonie des Vorſtellens und 
Erkennens von der einen, wie des Strebens und Handelns von der 
andern Seite, mit einem Worte, eine abfoluthbarmonifcde 
Thätigkeit. Sonach würden wir das oberſte Formalprincip der 
Phitofophie in der Formel ausfprehen: Ich fuhe abfolute 
Harmonie in aller meiner Thätigkeit. Wollte man nun 
diefen Sag mit dem vorigen combiniven, fo würde biefes combis 
nirte Material und Formalprincip (welches dann auch zugleich das 
Realprincip andeutete) fo lauten: Sch bin thätig und fude 
abfolute Harmonie in aller meiner Thötigkeit. Daß 
aber diefes Ziel nicht volftändig erreicht wird, verfteht ſich von 
feibft, thut jedoch der Gültigkeit des Princips Eeinen Abbruch. — 
Diefe Anfiht von den Principien der Philofophie wird nun aber 
fhon darum Manchen nicht befriedigen, weil in neuerer Zeit bie 
Idee aufgefommen, daß die Philofophie ein einziges Princip an 
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ihrer Spige haben müffte, welches real und ideal, material und 
formal zugleih, und dabei fo fruchtbar und gehaltvoll wäre, daß 
alle philoſophiſche Lehrfäse fi) daraus nach und nad) ableiten“ lie 
‚fen. Außerdem, meinten fie, würde die Philofophie gar nicht auf 
den Namen einer Wiſſenſchaft Anſpruch machen Eönnen. Die legte 
Behauptung wird nun fohon factifch dadurch widerlegt, daß bie 

thematif eine Wiffenfchaft, und zwar die evidentefte unter allen, 
ift und doc fein ſolches Princip an der Spige hat. Die Mathes 
matifer würden es auch fehr ungereimt finden, wenn man ihnen 
zumuthete, fie follten alle ihre Lehrfäge aus einem einzigen der 
Ariome, die fie ihrer Wiffenfchaft vorausfhiden (etwa aus dem: 
Sede Größe ift fich ſelbſt gleich) ableiten. Cie würden das mit 
Recht für ſchlechthin unmöglich erflären, weil Materie und Form 
ihrer Lehrfäge viel zu verfchieden ift, als daß fich alles aus einem 
fo einfahen Sabe ableiten ließe, ob fie gleich denfelben überall als 
gültig vorausfegen; vielmehr find zur Hervorbringung neuer mathe: 
matifcher Lehrfäse auch neue Combinationen und Gonftructionen 
nöthig. Das ift aber auch der Fall in Anfehung der Philofophie. 
Mas immer für einen Sag man an ihre Spige ftelle, man wird nichts 
Meues daraus ableiten koͤnnen, wenn man nicht neue Thatfachen 
des Bewuſſtſeins und neue Analyfen derfelben zu Hülfe nimmt, 
Auch würden, wenn es wahr wäre, daß die Philofophie, um Wifs 
fenfchaft zu fein, eines einzigen Princips zur Ableitung aller ihrer 
Lehrfäge bedürfe, am Ende alle Wiffenfchaften aus demfelben Prin- 
cipe hervorgehn, folglich in demfelben wie eingemwidelt oder einge— 
fhachtelt liegen müffen. Denn die Philofophie foll ja allen ihre 
DPrincipien darreichen; und im Grunde machen dody alle fogenannte 
Miffenfchaften nur Eine aus, die man bloß zur leichtern Ueberficht 
und gründlichern Behandlung in eine Mehrheit zerfällt hat. Es ift 
daher jene Vorausfegung wohl nur ein Vorurtheil, weldhes Car⸗ 
tes, der doc allen Worurtheilen einen fo lebhaften Krieg anfün- 
digte, veranlafft zu haben fcheint. Denn vor diefem Philofophen 
findet fi unfres Wiffens bei feinem andern jene Vorausſetzung, 
am menigften bei Ariftoteles, der doc über den Organismus 
der MWiffenfhaften, und namentlih der Philofophie, Schon fehr 
gründliche Unterfuhungen angeftellt hat. Zwar fagt er (metaph, 
IV, 3. 4.) der Sag des Widerfpruchs fei das Eräftigfte oder gewiſ— 
fefte aller Principien (Beßurorarn ünaowv Twv agywv) auf wel: 
ches alle Beweifende fich zuleßt berufen, indem es auch allen ans 
dern Ariomen zur Grundlage diene (uoyn zu Twv ahkwy afıw- 
garwv navrov). Allein daß die ganze Philofophie ihrem Inhalte 
nach daraus abzuleiten fei, bat er weder hier noch fonft wo bes 
bauptet. Cartes aber, indem er das berühmte Cogito, ergo sum, 
an die Spige feines Syſtems ftellte und in biefem Sage ſowohl 
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ein Princip des Denkens al3 ein Princin des Seins gewonnen zu 
haben glaubte, ſchien wenigftens den Verſuch einer folchen Ablei- 
tung machen zu wollen. Wie wenig ihm jedoch derfelbe gelungen 
fei und gelingen Eonnte, erhellt ſchon aus dem Bisherigen, vergli- 
chen mit dem, was über jene Formel und deren Urheber in befon= 
dern Artikeln diefes Wörterbuch gefagt worden. — Die Philofo: 
phen der leibnig:wolfifhen Schule betrachteten gewöhnlich 
den Satz des MWiderfpruchs als das oberfte Princip. der Philofophie, 
entweder allein oder in Verbindung mit dem Sage des Grundes ; 
wierwohl fie darüber uneinig waren, ob der legte ein felbftändiges 
Princip oder aus dem eriten wieder abzuleiten fei, fo daß Einige 
nur ein Princip, Andre zwei an die Spige ihrer Wiffenfchaft 
ftellten. Aber eine wirkliche Ableitung bderfelben aus dem einen 
Principe oder aus beiden zugleich hat Feiner von jenen Philofophen 
gegeben oder auch nur verfucht, felbft nicht der nach mathematifcher 
Methode demonftrirende Wolf. ©. d. Namen, verglichen mit Wi: 
derfpruh und Grund — Erſt in der Eantifhen Schule 
ward es gleichfam Mode, von einem einzigen Principe der Philos 
fopbie zu fprechen, fo zwar, daß alles daraus abgeleitet werden follte. 
Kant felbft hat dieß aber nicht gethanz denn er Auferte nur ein= 
mal irgendwo gelegentlich den problematifchen Gedanken, ob es 
wohl ein gemeinfames Princip der theoretifchen und der praftifchen 
Philofophie gebe. Diefen Gedanken ergriff Reinhold und ftellte 
nun in feiner Theorie des Vorftellungsvermögens als ein folches 
Princip den berühmten Bewufftfeinsfag auf. ©. d. W. um 
Reinhold. Da e8 aber mit der Ableitung der ganzen Wiffen: 
fchaft aus diefem Sage nicht gehen wollte und der Urheber deffelben 
ihn felbft fammt der ganzen darauf erbauten Zheorie des Worftel- 
lungsvermögens wieder aufgab, fo ftellte Fichte ein ganz andres 
Princip an die Spige feiner Wiffenfchaftsiehre, naͤmlich den Sag: 
Ich — Ich, oder in der höchften Abjtraction gedaht: A — N. 
Der Berfuc der Ableitung mislang aber nicht minder, als die fruͤ— 
bern der Art. ©. Fichte und A. Endlich kam Scelling auf 
den Einfall, nicht einen Satz, fondern einen bloßen Begriff, nam: 
lich die dee des Abfoluten, an die Spiße feines Identitaͤtsſy— 
ſtems zu ftellen, und daraus alles Reale und Ideale, Subjective 
und Dbjective, überhaupt alles Entgegengefegte, als entjtanden aus 
ber zeitlichen Entzweiung des urfprünglichen Einen und Deffelbigen, 
abzuleiten — ein Verſuch, der fo fehr mislang, daß einige Anhaͤn⸗ 
ger jenes Philoſophen lieber das abſolute Nichts als Urprincip 
ſetzten, weil nur dieß als abſolut identiſch gedacht werden koͤnnte, 
indem Etwas ſetzen ſchon ebenſoviel als differenziiren hieße. Das 
Letztere iſt auch ganz richtig, denn das Etwas waͤre doch ſchon ein 
Andres als das Nichts; und wenn das Etwas auch nur in mehr— 
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facher Beziehung gefegt werden fol: fo muß es doch Unterfchiede 
zwifchen dem Einen und dem Andern geben. ©. Schelling, ab 
folue und Nichts. Sehr richtig ſagt Herbart in diefer Bezies 
bung: „Die Philofophie wird zur Einheit und Ganzheit infoweit, 
„als es fih für fie gebürt, dann gelangen, wenn fie fo viel Zus 
„ſammenhang, als in ihren Gegenftänden wirklich enthalten ift, auch 
„wirklich darftellt; nicht aber, wenn ſie das an ſich Ungleichartige, 
„welches geſondert einander gegenuͤber zu ſtellen ihr obliegt, in eine 
„chaotiſche Maſſe zuſammenzwaͤngt, wodurch alle wahre Erkenntniß 
„verloren geht.“ (S. Deſſ. Recenſion von Jaͤſche's Pantheismus 
in der Leipz. Lit. Zeit. 1827. Nr. 76. ©. 604). — In Niet— 
bammers philof. Journ. H. 3. fteht auch eine Iefenswerthe Abh. 
von Seuerbad) über die Unmöglichkeit eines abfolut erften Grund: 
fages der Philofophie. — Uebrigens find hier auch die Schriften zu 
— welche im Art. Grundlehre angeführt worden; denn 
di heil der Philofophie hat fi eben vorzugsweife mit Auffu: 
Hung der Principien dev Wiffenfchaft zu befchäftigen, 

Principiat f. Princip. 

Principiis obsta! £ann zweierlei bedeuten: 1. Wider: 
ftehe den Anfängen, den erften Anmafungen Andrer, den eriten 
Berfuhungen zum Böfen, den erften Anläffen zu Krankheiten, Ju 
thuͤmern ıc. weil diefe am leichteften zu befeitigen oder zu uͤberwin— 
den find, fpäterhin aber, wenn man einmal nadjgegeben hat, der 
Sieg weit fchwerer ift. Deshalb fügt man dann noch die Worte 
hinzu: Sero medicina paratur, 2, Widerſtehe den Grundfägen, 
nämlich den falfcyen, weil daraus andre Srrthümer hervorgehn. Den 
wahren Grundfägen zu widerfiehn, wuͤrde freilich eben fo unrecht 
fein, als den Anfängen guter Unternehmungen. | 

Prinzenerziehung follte von Rechts wegen keine andre 
fein, als die Menfchenerziehung überhaupt. ©. Erziehung. Da 
jedoch der Erzieher immer auch Nücdficht auf den E£ünftigen Beruf 
des Zöglings nehmen foll, Prinzen aber leicht Regenten werden koͤn— 
nen: fo muß freilich au der Prinzenerzieher diefe Beſtim— 
mung feines BZöglings vor Augen haben und ihm vornehmlich die 
Mürde des Menſchen recht lebendig darftellen, damit er auch bie 
Rechte der Menfchheit erkennen und achten lerne. Und wiefern die 
Philofophie, infonderheit die praktifhe, hierüber Aufſchluß giebt: 
follten auch Prinzen hierin vorzugsmeife unterrichtet werden. ©. die 
Schrift von Schloffer: Vincent von Beauvaig [der ſelbſt 
ein Prinzenerzieher war] Hand: und Lehrbuch für £önigl. Prinzen. 
Frkf. a. M. 1819. 2 Bde. 8. — Auch die im Art, Fürfien- 
fpiegel angeführten Schriften find hieher zu beziehen. 

Priorität (von prior, der Erftere) und Pofteriorität 
(von posterior , der Lestere) bezeichnen urſpruͤnglich ein Zeitverhält- 
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niß, vermöge defien Eines dem Andern in der Zeit vorhergeht. 
Nachher werden fie auch auf räumliche Verhältniffe, desgleichen auf 
das urfachliche Verhältniß der Dinge bezogen, weil die Uxfache der 
Mirkung wenigftens in Gedanken vorausgeht oder ald das Erſtere 
in der Gaufalreihe gedacht wird. Daher vechneten auch die arifto- 
telifhen Scholaftiker die Begriffe des Worhergehens und des Nach: 
folgens oder des Worhergehenden und des Nachfolgenden (prius et 
posterius) zu den allgemeinen VBerjtandesbegriffen, und zwar zu den 
fog. Poftpradicamenten. ©. Kategorem. Dann werden 
jene Ausdrücke aud) auf Range und Rechtsverhältniffe bezogen. In 
dem Safe: Prior tempore, potior jure (nach dem beutfchen Spruͤch— 
worte: Wer ehr Eommt der mühlt ehe) wird das Rechtsverhaͤltniß 
aus dem Zeitverhältniffe felbjt abgeleitet. Es gilt diefe Ableitung 
aber eigentlich nur in Bezug auf die Befignahme herrenlofer Sa— 
chen, meil diefe durch die erſte Befisnahme aufhören, herienlos zu 
fein, und nun nit von einem Zweiten‘, Dritten ꝛc. auf gleiche 
Meife in Befig genommen werden Eönnen. ©. Befignahme. — 
Megen der Ausdrüde a priori und a posteriori f. gleich hin— 
tee A, befonders hinter a parte. — Das Beiwort prioritä= 
tifch wird vorzüglich von Foderungen gebraucht, die rechtlich andern 
vorgehn, dann auch wohl von Menfchen, die folche Foderungen 
haben; mie prioritätifche Gläubiger in Concurfen. 

Priscus von Moloffis oder Thesprotia (P. Molossus seu 
Thesprotius) ein Neuplatonifer des 5. Sh. n. Chr., Schüler des 
Aedeſius. Er verwarf die magifchen und theurgifchen Künfte, 
denen andre Neuplatonifer fehr ergeben waren, fo wie er auch dem 
Disputiren über philofophifche Gegenftände nicht geneigt war. Sonft 
hat er fich nicht ausgezeichnet. ©. Eunap. vit. soph, pag, 69, 
coll, 91 ss. 

Privat, Privation, privativ (von privare, entziehen, 
berauben). Das 1. Wort bedeutet gemöhnlicy etwas Sonderliches 
und fteht daher dem Gemeinfamen oder Deffentlichen entgegen. So 
die Privaterziehung (im Haufe) der öffentlichen (in Schulen) 
der Privat-Glaube und die Privat: Meinung dem gemeins> 
famen Glauben und der öffentlihen Meinung, die Privat-Per— 
fon ber öffentlichen, mit einem Staats» Kichenz oder Schulamte 
befleideten Perfon, das Privat: Recht dem öffentlichen (Staats = 
und Völker) Recht. Bei den Ausdrüden Privatbefig, Pri— 
vateigenthbum und Privatvermögen denft man bald an bie 
Ausſchließlichkeit, bald an die Nichtöffentlichkeit des Beſitzes, Eigen- 
thumes und Vermögens, in welcher Hinficht auch Gütergemeins 
[haft zu vergleihen. Privatzwede ftehen den Zwecken ganzer 
Geſellſchaften entgegen. — Das 2. Wort zeigt eine Beraubung an, 
wie das griech. oregnoıs, womit Ariftoteles das dritte (mega= 


Privata etc, Proärefe. 349 


tive) Princip bezeichnete, welches zur Materie und Form als ben 
beiden erften (pofitiven) Principien der Dinge noch hinzukommen 
müffe, wenn ein wirkliches Ding entftehen folle, weil, wenn eine 
Materie eine beflimmte Form annehme, fie ebendadurch einer ans 
derweiten ſchon vorhandnen Beſtimmung beraubt werde, Diefe Pri- 
vation ift alfo eigentlich nichts andres, als das Aufhören einer ges 
wiffen Beftimmung, an deren Stelle eine andre treten foll. — Das 
3. Wort endlidy heißt oft fchlehtweg ſoviel, als negativ. Die 
Scholaftifer aber nennen auch zumeilen das Pofitive ein Privativeg, 
wenn e3 durch) Beraubung eines andern Pofitiven entftanden. So 
fagen fie, der Schatten fei'ein privativesg Ding (ens privativum) 
weil er durch Beraubung des Lichtes oder Verminderung der Bes 
leuchtung entftehe. Auf diefe Art Eönnte man aud die Unfchuld 
ein privatives DVerdienft nennen, weil fie in der Abmefenheit der 
Schuld ohne pofitives Verdienſt befteht. 

Privata vitia publica beneficia — bie Lafter der Einzelen 
find eine Wohlthat für das Ganze — ift ein Sag, den befonders 
Mandeville in feiner Bienenfabel auszuführen gefucht hat, nady 
welchem aber auch Politiker handeln, ob er gleich im Grunde alle 
Moralität über den Haufen wirft, fobald er als wirkliches Princip 
des Handelns aufgeftellt wird. Er kann höchftens nur als empi: 
rifcher Sag gelten, wiefern nämlich die Erfahrung lehrt, daß oft 
auch Gutes aus dem Böfen hervorgeht. Darum foll man aber 
das Böfe nicht thun oder yar als etwas Heilſames in Schug 
nehmen. 

Privation und privativ f. privat, mo auch bie ge 
wöhnlichften Zufammenfegungen mit diefem Worte Eurz erklärt find. 
Die ausführlichen Erläuterungen aber find unter den Wörtern feldft 
zu fuchen, die damit zufammengefegt werden. 

Privileg (privilegium von priva lex, befondres Gefeg) ift 
ein durch ein befondres Gefes Jemanden ertheiltes Necht, was dann 
auch mit befondern Werpflihtungen verbunden und dadurch läftig 
(onerosum) fein kann. Gewöhnlich denkt man aber bei Priviles 
gien nur an folhe Rechte, die Jemand vor Andern auf eine eigens 
thuͤmliche Weife (ald Ausnahme vom gemeinen Rechte) hat, alſo 
an Vorrechte und nennt daher auch die Bevorrechteten ſelbſt Pri— 
vilegirte. Ob nun dergleichen Privilegien mit dem allgemeinen 
Nechtsgefege der Vernunft beftehen Eönnen, wird im Art. Vor— 
rechte unterfucht werden. 

Mroärefe oder Prohärefe (von mooaigsv, voraus wäh: 
len oder nehmen) ift Vorfag oder Entfchluß. Daher proäretifch, 
was mit Vorſatz oder Abſicht gefchehen. Zuweilen ſteht jenes zus 
fammengefegte Wort auch ſtatt des einfachen. S. Dürefe, 
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Proaͤreſius, ein neuplatonifcher Philoſoph, Schüler von 
Prochus, fonft nicht bekannt. | 

Probabilismus (von probabilis, wahrfcheinlih, auch ans 
nehmbar oder zuläffig) ift, theoretifc genommen, die Behauptung, 
daß der menſchliche Geift es in der Erkenntniß nie bis zur vollen 
Geriffheit, fondern nur bis zu einem bald niedern bald hoͤhern 
Grade der MWahrfcheinlichkeit bringen Eönne. Es ift dieß alfo eine 
befcheidnere Art des Skepticismus (f. d. W.) der einige Aka: 
demiker ergeben waren, obwohl jeder Mathematiker dagegen protes 
flirten wird und muß, daß feine Ariome und Theoreme nur wahr: 
fcheinlich feien. Praktifh genommen, iſt der Probabilismus die 
Behauptung, daß man ſich auch im Leben bloß nad) dem Wahr: 
fcheintichen zu richten habe, felbft in Anfehung menſchlicher Rechte 
und Pflichten. Diefer Probabilismus verbindet fich leicht mit jenem, 
weshalb ihm auch diefelben Akademiker huldigten. ©. Zwan zi— 
ger's Theorie der Stoiker und der Akademiker von Perception und 
Probabilismus nach Anleitung des Cicero (in den Quaestt. acadd.) 
mit Anmerkk. aus der ältern und neuern Philof. Leipz. 1788. 8. 
und Gerlach's Commentatio exhibens Academicorum juniorum, 
inprimis Arcesilai atque Carneadis, de probabilitate dispu- 
tationes denuo recensitas, examinatas et cum recentiorum phi- 
losophorum, qui probabilitatis causam susceperunt, sententüs 
comparatas, Gött. 1815. 4 — Indeſſen war fhon Ariſtote— 
les gewiffermaßen dem praftifchen Probabilismus ergeben. Denn 
er meinte, daß man in Anſehung der Handelns (ne0ı Twv 
zourtwv) das Mechte nicht mit wijjenfchaftlicher Schärfe oder Ge— 
nauigkeit (ovz azoıßws) beftimmen Eönne; weshalb auch die Phi- 
lofophen fo uneinig darüber gemwefen, ob das, was die Menfchen 
für recht und gut halten, von Natur (pvosı) oder bloß durch Sitte 
und Gefes (vorm) beſtimmt fei. Arist, eth. ad Nic, I, 3. I, 2. 
Allein die Uneinigfeit der Philofophen in Anfehung des Theoreti— 
ſchen ift wohl noch größer, als in Anfehung des Praktiſchen; und 
doc leugnete jener Philofoph darum nicht alle Gemiffheit in der 
menfchlihen Erkenntniß. Neuerer Zeit haben befonders die Zefuiz 
ten in ihren moralifchen Schriften den praftifchen Probabilismus 
in Schug genommen und ihm eine fo weite Ausdehnung gegeben, 
daß dadurch alle Moral zerftört wird. Denn fie fagten, wenn man 
nur mit einigee Wahrfcheinlichkeit einer Handlung eine gute Abficht 
unterlegen Eönne, fo fei fie auch erlaubt; denn der Zweck heilige 
das Mittel. Auf diefe Art Eonnten fie dann leicht alle Verbrechen 
und Schandthaten vertheidigen; befonders da fie audy dasjenige 
probabel (zu billigen) nannten, was ſich durch irgend eine Auto— 
eität (eines Kicchenvaters, Scholaftifers, oder auch fonft berühmten 
und angefehnen Mannes) beftätigen ließe, wenn e8 aud an ſich 
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nicht wahrfcheinlich oder annehmungsmwürdig fein möchte. Man 
muß aber in Anfehung des Handelns überhaupt wohl unterfcheiden, 
was Sache der bloßen Klugheit, welche Vortheil und Nachtheil 
der Handlungen abwägt, und was Sache des Über recht und un 
vecht oder gut und boͤs urtheilenden Gewiſſens ift. Hier kann 
und foll man zur vollen Gewiſſheit gelangen, ob das, was man 
eben thun will, gut oder bös fei. Was es aber für dolgen in 
andrer Beziehung haben, ob es Nusen oder Schaden bringen werde, 
darüber ift allerdings nur ein wahrjcheinliches Urtheil möglich, weil 
die Folgen einer Handlung, die man eben erft vollziehen will, in 
der Zukunft liegen und daher taufend unvorhergefehene Umſtaͤnde 
eintreten Eönnen, welche die feinften Berechnungen der Klugheit zu 
Schanden machen. Uebrigens vergl. Wahrſcheinlichkeit. Noch 
ift zu bemerken, daß es unter den fpanifchen Cafuiften nicht bloß 
Probabiliften, fondern auh Probabilioriften giebt. Diefe 
ftreiten mit einander über die Frage, wie viel Unzen Brod und 
Gemüfe man zur Faftenzeit Abends bei der fog. Collation geniefen 
dürfe. Die Probabiliften, zu welchen die meiften Sefuiten 
gehören, finden es wahrfcheinlich, daß man bis gegen 6 Unzen ges 
niegen dürfe. Die Probabilioriften aber, zu welchen die mei: 
ften Sanfeniften, fo wie auch die Dominicaner gehören, finden es 
wahrfcheinlicher, daß man nicht mehr als höchitens 4 Unzen genies 
gen dürfe. ©. Leucadio Doblado's Briefe aus — A. 
d. Engl. Hamb. 1824. 8. ©. 240 f. 

Probation (von probare, urſpruͤnglich pruͤfen, was damit 
ſtammverwandt iſt, dann beweiſen, auch billigen) iſt Pruͤfung, Be— 
weisfuͤhrung, Billigung. In der letzten Bedeutung ſagt man je— 
doch lieber Approbation. S. d. W. In der erſten Bedeutung 
aber ſagt man auch kurzweg Probe; woher wieder die Bedeutung 
Verſuch kommt, weil man, durch Verfuche etwas prüfen und er— 
forfchen kann. Daher probiren — verfuhen, prüfen; wovon 
auch die Probezeit der Lehrlinge oder Novizen, die metallurgifche 
Probirkunſt und der Probirftein (lapis Iydius) ihren Namen 
haben. Der legte Ausdrud wird zumeilen auch bildlich für Kris 
terium gebraudt. ©. d. W. Wenn Probation für Beweis: 
führung fteht, fo bedeutet es diefelbe entweder überhaupt (im weis 
tern Sinne) oder vornehmlih in Bezug auf das MWahrfcheinliche 
(alſo im engern Sinne) mwiefern naͤmlich ein Beweis eben nur hin— 
reicht, etwas probabel zu madhen; mas der Probabilismug 
von allen Beweifen behauptet. ©. den vor. Art. 

Problem (von nooßurksıy, vorwerfen, vor ſich oder einen 
Andern binftellen) ift eine Aufgabe. ©. d. W. u. den folg, Art. 
Das Hauptproblem der Philofophie ift die Auffindung der Princi- 
pien dieſer Wiffenfchaft felbft, weil ohne diefelben auch Fein ander 
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weites Problem der Wiffenfhaft gelöft werden kann. S. Siaei⸗ 
pien der Philoſophie. 

Problematiſch (vom vorigen) heißt alles, was bloß ul, 
lich und daher auch wohl ungewiß oder zweifelhaft ift, weil ein 
Problem, fo lang’ es nicht gelöft worden, felbft fo erfcheint. Da= 
her nennen aud die Logiker Begriffe und Urtheile problematifch, 
welche bloß etwas Mögliches zu denken geben, wie der Begriff eines 
geflügelten Pferdes, oder das Urtheil, daß der Mond verfinftert 
werden Eonne. Eine philofophifhe Problematik aber würde 
ein Inbegriff von Aufgaben fein, welche die philofophirende Ver— 
nunft zu Löfen hätte. Diele diefer Aufgaben find noch nicht fo 
gelöft, daß man die Unterfuchung darüber für abgefchloffen halten 
dürfte; wie denn überhaupt der menfchliche Geift fi) immer neue 
Aufgaben in’s Unendliche fegen fann. und ebendavon fein Fortſchritt 
in der Erkenntniß abhangt. In einer abſoluten Erkenntniß wuͤrd' 
es alſo eigentlich nichts Problematiſches mehr geben. 

Procent iſt der Zins, den man von oder fuͤr Hundert (pro 
centum) nimmt. Wie viel man Procente nehmen ſolle, iſt 
eine Trage, die fich nicht genau beantworten Läfft. S. Wucher. 

Proceß (von procedere, hervorgehn, auch auf gewiſſe Weife 
verfahren oder vorfchreiten) im weitern Sinne ift jedes Verfahren 
nach einer gemwiffen Regel (weshalb man auch von einem logis 
fhen oder wiffenfhaftliden Proceffe ſpricht) im engern 
aber das Verfahren vor Gerichte (juridifcher Proceß — wor: 
auf fich wieder die gefeglihe Proceß-Drdnung bezieht). Auch 
haben fih die Chemiker das Wort angeeignet (hemifcher Pros 
ceB). — Eine Proceffion aber bedeutet einen feierlichen Aufzug. 
— Der processus oder die processio spiritus sancti e patre et 
filio, worüber die Theologen fo viel unnügen Streit geführt und 
fi) fogar die griehifhe und die lateiniſche Kirche entzweit haben, 
ift nur der pofitiven Xheologie eigen. Die natürliche oder philofo= 
phifche Theologie betrachtet alle Dinge als aus Gott hervorgegangen 
d. h. von Gott gefhaffen. S. Schöpfung. 

Procles oder Profles, ein Schwirgerfohn des Ariſto— 
teles, indem er deſſen Zochter Pythias nad dem Tode ihres 
eritien Mannes (Nikanor) heurathete. Er wird auch zu den Pee 
ripatetikern gezählt, hat fich aber durch nichts ausgezeichnet. 

Proclus oder Proflos wurde zwar zu Gonftantinopel im 
3. 412 nah Chr. geboren, aber zu Zanthus in Lycien, als dem 
eigentlichen Wohnorte feiner. Eltern, erzogen (Proclus Xanthius s, 
I,ycius). Da feine Eltern wohlhabende und angefehene Perfonen 
waren, fo erhielt er auch eine dieſen Lebensverhältniffen angemeffene 
Erziehung. Auch zeigte der junge P. eine ungemeine Lernbegierde, 
zugleich aber einen Hang zur Froͤmmelei und Schmwärmerei, ber 
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wahrſcheinlich durch folgenden Umſtand geweckt oder genaͤhrt wurde. 
Die Stadt Xanthus verehrte vorzugsweiſe Apollo und Minerva 
als Schusgottheiten. Diefe Gottheiten oder vielmehr deren Prie: 
ſter nahmen den ſich auszeichnenden SFüngling in ihren befondern 
Schus. Us er daher einmal gefährlich Erank war, erfchien ihm 
Apollo und heilte ihn durch Berührung des Kopfes. Eben fo 
erfchien ihm fpäterhin Minerva und gab ihm die Weifung, nach 
der von ihr geliebten Stadt Athen zu gehen und dafelbft feine Stu: 
dien fortzufegen. Wahrſcheinlich hatten die Priefter an diefen Er: 
fcheinungen Theil. Denn zu jener Zeit boten die heidnifchen Prie— 
ſtet alle mögliche Künfte auf, um das wanfende Anfehn ihres Eul: 
tus gegen das immer weiter um ſich greifende Chriftenthyum zu 
erhalten. Ein junger Mann wie P. muffte ihnen zu diefem Zwecke 
ſehr willfommen fein. Daher fehmeichelten fie der jugendlichen 
Eitel£eit deffelben mit der Einbildung‘, daß jene Gottheiten ihm 
befonders gewogen feien; und ihre Streben war in diefer Hinficht 
auch nicht vergeblich, obgleich das Chriſtenthum felbft dadurch nicht 
in feinem Fortfohritte gehemmt werden Eonnte. Nachdem P. den 
eriten Unterricht im väterlichen Haufe genoffen hatte, ging er zuerft 
nach Alerandrien und empfing Dafelbft die weitern Unterweifungen 
des Grammatikers Drion, des Rhetors Leonas Iſaurus, des 
Mathematikers Heron und des Philofophen Olympiodor. Hier 
zeichnete fich der noch nicht zwanzigjährige Juͤngling fo vor feinen 
Mitſchuͤlern aus, daß er ihnen nach jeder Borlefung Olympios 
dor's dasjenige erklärte, mas ihnen darin unverſtaͤndlich geblieben 
war, Don Alerandrien ging er nach Athen, um der oberwähnten 
Weiſung feiner Schusgöttin zu folgen. Hier waren die Neuplato= 
niker Plutarh (von Athen) und Syrian ſeine vornehmſten 
Lehrer, welche ihn nach und nach ganz in die Geheimniſſe der plo⸗ 
tinifch-jamblichifchen Philoſophie einweihten. Da ihn Syrian in 
fein Haus aufgenommen hatte, fo nahm er aud) an der darin ein: 
geführten pythagoriſchen Lebensweiſe Theil. Selbft die Tochter des- 
Erftern, AsElepigenia, welche die ihr von ihrem Water überlie- 
ferten geheimen (magifchen und theurgifchen) Künfte oder Wiffen: 
fchaften vollig innegehabt haben foll, unterrichtete ihn ebendarin und 
gab ihm gleichfam die legte Weihe. Daneben ftudicte_ er die or— 
phifchen Gedichte, die haldäifchen Orakel und die hermetifchen Schrif— 
ten mit unermüdetem Eifer. Was ſolche Unterweifung, Lebensart 
und Lectüre für einen Eindrud auf das dafür fo empfängliche Ge: 
müth des jungen P. machen muffte, Eann man leicht denken. Denn 
die Natur hatte ihn mit Gedächtnig, Einbildungskraft und Grübel: 
finn reichlich ausgeftattet. Er nahm alfo alles, was er fehend, 
hörend und lefend empfing, in fid) auf und, verarbeitete es mit Hülfe 
einer glühenden und brütenden Phantafie. Dadurch bracht' er es 
Krug's encylklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. B. TI. 23 
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in kurzem ſo weit, daß er ſelbſt unter den Neuplatonikern fuͤr einen 
der groͤßten Philoſophen galt, Syrian's Nachfolger (dundoxos, 
successor — daher fein Beiname Diadochus) auf dem philoſophi⸗— 
fchen Lehrſtuhle zu Athen ward und hier die neuplatonifhe Philos 
fophie mit ungemeinem Beifalle lehrte. Allein P. that weit mehr, 
als Philofophie lehren. Er war der eifrigfle Verehrer der heidni= 
fchen Gottheiten und der thätigfte Beförderer ihres Cultus, deſſen 
Gerimonien er noch beffer als die Priefter verftand. Er hatte fogar 
den Grundfag, ein Philofoph muͤſſe Priefter und Vorſteher nicht 
diefes oder jenes Gultus, fondern des Cultus der ganzen Welt fein. 
Darum feierte er faft alle Feſte und verehrte die Götter der verfchies 
denften Völker. Die Feiertage der Aegyptier infonderheit beobachtete 
er noch firenger, als es felbft in Aegypten gefchahe. Jeden Neu: 
mond feierte er mit befondrem Pompe, und am Tage vorher, als 
dem legten jedes Monats, faftete er auf das flrengfte. Außerdem 
faftete er auch noch an andern Tagen, bie durch gewiſſe Götterer: 
fcheinungen ausgezeichnet waren. Nur dem chriftlichen Cultus war 
er fo abgeneigt, daß er, gleich andern Neuplatonikern, ihn münd- 
lich und fihriftlich befämpfte. Um aber den heidnifchen Göttern 
feine Ehrfurcht noch mehr zu bezeigen, Dichtete er eine Menge von 
Hymnen auf fie, und zwar fowohl auf die befannten Götter der 
Griechen und Römer, als auch auf minder bekannte, die man hier 
und da als befondre Schußgottheiten verehrte. Dafür mürdigten 
ihn nun die Götter nicht nur häufiger Erfcheinungen, fondern auch 
eines vorzüglichen Schutzes. So hatt’ er einft wegen heftiger Gicht: 
fchmerzen ein Pflafter auf feine Füße gelegt. Ploͤtzlich kam ein Vo⸗ 
gel und riß es ab. Auf feine Bitte wegen einer nähern Offenba⸗ 
rung über diefes Dmen erfchien Aesculap, unterfuchte die Füße 
des Kranken, Eüffte fie fogar, und heilte ihn auf der Stelle. Alles 
dieß erzählt ganz treuherzig fein Schüler und Biograph Marin, 
beifügend, daß P. von den Göttern für feine eifrige Verehrung auch 
die Kraft empfangen habe, Krankheiten zu heilen, Regen zu mas 
chen, die Hige zu mäßigen, Erdbeben zu ftillen und andre Wunder 
zu verrichten, fo daß er gleihfam die ganze Natur beherrfchte. Ja 
es fei das ganze Antlig des P. von Strahlen eines göttlichen Lich: 
tes umfloffen geweſen. Gleichwohl traf auch diefen Liebling der 
Götter und göttlichen Wundermann das gemeine Loos der Sterb— 
lichkeit. Denn fein Körper ward im Alter von beftändigen Schmer: 
zen gequält, und im 3.485 ſtarb er an völliger Entkräftung. Die 
Götter feierten aber feinen Zod dadurch, daß fie ein Jahr vor— 
ber eine große Sonnenfinfterniß eintreten ließen; und bie Athenien- 
fer folgten in Maffe feinen Leichenbegängniffe. — Wegen ber vor: 
bin erwähnten Lebensbefchreibung des P. f. Marin. Mit derfel: 
ben ift zu vergleichen: Vie du philosophe Proclus et notice d’un 
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Ms. contenant quelqu'uns de ses ouvrages, qui n'ont point été 
encore imprimés, par Mr. de Burigny; in den Mém. de l’acad, 
des inscript. T. XXXI. Deutfh in Hiffmann’s Mag. B. 4, 
— Bon den eignen (fehr zahlreichen und mannigfaltigen — poeti= 
Then, philologifhen, mathematifhen, aftrologifchen und philofophis 
fhen) Schriften des P. find mehre verloren gegangen oder noch 
handfchriftlid in Bibliotheken verborgen. MNeuerli haben Coufin 
und Ereuzer deſſen Werke herauszugeben angefangen; jener unter 
dem Zitel: Procli, philosophi platonici, opera, E codd, mss, 
biblioth. reg. paris. nunc primum ed, etc. (Par. 180 ff. 6 Bde. 
8.) ; diefer unter dem Titel: Imitia philosophiae ac theologiae ex 
platonicis fontibus ducta s. Procli Diadochi et Olympio- 
dori opera. Ex codd. mss. nunc primum gr, ed, etc, (Ftanff. 
a. M. 1820 ff. 8.). — Früher find folgende einzele Werke erfchie: 
nen: In theologiam Platonis libb, VI. Uua cum Marini vita Pro- 
cli et Procli instit, theol. Gr, et lat, ed, Aemilius Portus. 
Hamb. 1618. Fol. — Commentariorum in Platonis Timaeum, 
libb. V. Gr. (cum Plat.). Bafel, 1534. $0l. — Commentarius 
in virtutes morales ac civiles et partes facultatesque animi, a 
Raph. Mambla lat, redditus, Rom, 1542. 8.— Compendia- 
ria de motu disputatio, Gr. cum vers, lat, Justi Velsii, Ba 
fe, 1545. 8. (Bezieht fi) hauptfächlic auf die ariftotelifche Be— 
mwegungslehte).'— Liber de causis, cum commentarüs Thomae 
Aquinatis, Padua, 1493. Fol. (Aus dem XArabifchen in’s Latei: 
nifche überfegt). — De anima ac daemone, de sacrificio et ma- 
gia. Vened. 1497. 1516 u. öft. Fol. (Auszug aus einem Com: 
ment. zum platon. Alcib.). — De unione et pulcritudine, Ed, 
Creuzer. (Auch nur ein Bruhftüd aus einem Commentare des 
P., befindlich bei der Ausg. von Plotin’s lib. de puler. — f. 
Plotin) — Was nun die Philofophie diefes Mannes betrifft, 
der die Rolle eines mündlichen und fchriftlichen Weisheitslehrers mit 
der eines wunderthätigen Hierophanten feltfam genug zu vereinigen 
wuſſte: fo hat fie eigentlich wenig Eigenthümliches, indem fie ſich 
von der in der neuplatonifhen Schule überlieferten Lehre, wie fie 
ſich allmäahlih duch Ammonius Sakk., Plotin, Porphyr, 
Samblih, Plutarch (von Athen) und Syrian ausgebildet 
hatte, faft gar nicht unterfchied. Sie war nur ein noch feltfames 
red Gemifh von transcendenten Speculationen und phantaftifchen 
Träumereien, fo daß man wohl ſagen Eönnte, die neuplatonifche 
Schule habe unter diefem Philofophen ihren Gulminationspunct er: 
reicht, indem fie nachher ihrem gänzlichen Verfalle mit fchnellen 
Schritten entgegen ging. Da P. die orphifchen Gefänge nebft an: 
bern (angeblid aus Chaldäa und Aegppten fiammenden) heiligen 
Sprüchen und Schriften als eine übernatürliche (durch unmittelbare 
23° 
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Offenbarung der Gottheit entſtandene) Erkenntniſſquelle betrachtete, 
und da er vorausſetzte, daß aus dieſer Quelle auch Pythagoras 
und Plato (feldft Ariſtoteles, der in der Hauptſache mit dem 
letztern einftimmen follte) gefchöpft hätten; da er ferner den Ölau- 
ben (morıs) als ein unumgänglic) nothwendiges Erkenntniffmittel 
der Wahrheit foderte, zugleich aber auch geftand, daß diefer Glaube 
dem Menfchen erft von Gott felbft gefchentt werden müflte; da end: 
lich fein Philofophiven nicht bloß zur Erkenntniß Gottes durch uns 
mittelbare Anſchauung, fondern auch zu einer folhen Gemeinfchaft 
mit dem göttlichen Wefen führen follte, daß der Menſch dadurd) 
in Stand gefegt würde, die wundervollften Erfcheinungen in der 
Natur hervorzubringen: fo war die Philofophie des P. eigentlich 
nichts anderes, als eine fupernaturaliftifhe Theologie, die fich unter 
feinen Händen in Theofophie und Theurgie verwandelte. Darum 
nahm er aud) eine fog. hermetifche Kette (oeıga Eouaixn) and. h. 
eine Reihe von Männern, welche zueift von Hermes Trisme— 
gift belehrt worden und dann durch eine ununterbrochen fortgefegte 
Ueberlieferung in den heiligen Myſterien ſowohl als in fchriftlichen 
Urkunden jene theofophifche und theurgifche Lehre fortgepflanzt hät: 
ten. In diefer Kette aber ſollte P. felbft das legte Glied bis auf 
feine Zeit bilden, wie ihm nad) der Erzählung feines vorhin er= 
wähnten Biographen in einem Traume geoffenbart war. Uebrigens 
zerfällte er das urfprünglihe Eine nicht nur zunaͤchſt, wie Plo— 
tin, in eine Dreiheit von Principien (vovs, Wuyn und Aoyoc) 
fondern er Löfte auch jedes diefer Principien wieder in drei andere 
auf, fo daß er eine fortgefegte Dreiheit der Dreiheiten (trias tria- 
dum) annahm; welches triadifche Hervorgehn der Dinge aus dem 
urfprünglih Einen er audy einen Fortgang (mooodog, progressus 
s, processus) und ein Fortgeführtwerden (zupaysoduı, traduci Ss. 
produci) nannte. Procli theol, Plat. I, 5. 25. 29. coll, Ma- 
rini yita Pr. p. 47. 53. 61. 76. 94. et Photii biblioth, cod. 
242, Wegen der Denkart des P. in Bezug auf das Chriftenthum 
aber vergl. Deff. duodeviginti argumenta adversus Christianos in 
Philoponi libb. XVII de aeternitate mundi contra Proclum. 
Gr. Venet. 1535. Fol. Lat. Lugd. 1557. $ol. Jene Argumente 
betreffen hauptfächlic das chriftlihe Dogma von der Weltfehöpfung, 
an welchem P. nad) feiner pantheiftifchen Art zu philofophiren frei 
lich großen Anftoß nehmen muffte. — Sein obgenannter Schüler 
und Biograph ward auch fein Nachfolger in Athen. S. Marin. 

Proculianer find Eeine philofophifche, fondern eine juriſti— 
[he Secte. ©. Jurisprudenz. 

Procuriren heißt überhaupt für (pro) etwas Sorge (cura) 
teagen, baher auch etwas für einen Andern beforgen. Ebendarum 
heißen Geſchaͤftsverweſer oder Bevollmächtigte zue Beforgung frem: 
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der Angelegenheiten Procuratoren. Als folche wollte Leibnig 
auch die Zeftamentserben angefehn wiffen, indem fie gleihfam nur 
die Gefchäfte ihrer, finnlich zwar verftorbnen, aber überfinnlic) noch 
lebenden, Erblaſſer beſorgten; woraus dann die naturrechtliche Guͤl— 
tigkeit der Teſtamente folgen ſollte. Es iſt aber ſchon im Artikel 
Erbfolge die Unſtatthaftigkeit dieſer Beweisfuͤhrung dargethan 
worden. 

Prodicus oder Prodikos von Julis auf der Inſel Ceus 
oder Keos Erodicus Ceus, nicht Chius) ein Sophiſt zur Zeit des 
Sokrates, vorzuͤglich berühmt durch feine Erzählung Herkules 
am Scheide wege (ovyyoauua megı rov "Howzreovg, wie es 
Xenophon in den Memorabtien II, 1. $. 21. bezeichnet, eigent— 
lich aber wour, die Zeiten oder auch die Jugendzeit, betitelt, weil 
in demſelben der aus dem Knabenalter in's Juͤnglingsalter uͤberge— 


hende Herkules dargeſtellt wird, wie er zwiſchen der Goͤttin 






Weisheit, die ihn auf den rauhen Weg der Tugend, und der 
tin der Wolluſt, die ihn auf den angenehmen Weg des Laſters 
fuͤhren ſucht, waͤhlt und jener den Vorzug giebt). S. außer jener 
Stelle der Memorabilien: Philostr, vit, soph. I, 12. Cic. de 
off. I, 32. Suid, s, v. IToodızog, desgl. Xenophontis Hercules 
Prodicius et Silü Italici Scipio, perpetua nota illustratia Gotth, 
Aug. Cubaeo, £eipz. 1797. 8. (mit einer einleitenden diss. de 
Prodico). Auch vergl. die Schrift von Böttiger: Hercules in 
bivio e Prodici fabula et monumentis priscae artis illustratus. 
Leipz. 1829. 8. — So trefflid aber auch P. in feiner Erzählung 
die Tugend fchilderte — meshalb diefe Erzählung oft wiederholt, 
nachgeahmt und ſelbſt in Kunftwerken dargeftellt worden — fo fagt 
doch das einftimmige Zeugniß des Altertbums, daß jener Sophift 
ein höchft gewinnfüchtiger und wollüftiger Menfh war. Seine Er- 
zählung war alfo nichts weiter als eine fophiftifche Prunfrede, mit 
der er fich überall hören ließ, um nur bewundert zu werden und 
Schüler anzuloden. Eine ähnliche Rede (in welcher P. zu bewei— 
fen fuchte, daß das Leben kein wünfchenswerthes Gut fei, weil ber 
Menſch von Jugend auf fo viel Elend und Mühfeligkeit zu erduls 
den habe, und daß daher auch der Tod kein zu fürchtendes Uebel 
- fei, indem er uns nur von einem fo befchwerlichen Leben befteie 
und im Grunde mweder von den noch Lebenden noch von den ſchon 
Verftorbnen empfunden werde) erwähnt der Dialog Ariohus, der 
bald dem Plato bald dem Aeſchines bald andern Sokratikern 
zugeſchrieben worden. Plat. opp. T. XI. p. 185 ss. ed. Bip. 
In den platonifhen Dialogen (3. B. Protag. opp. T. III. pag. 
141 ss. Meno T. IV. p. 339 ss. Hipp, maj. T. Xl. p. 6 ss.) 
erfcheint P. als ein zwar beredter und im Unterfcheiden der Begriffe 
genauer, aber doc nicht immer glüdlicher, Sophift, weshalb er 
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auch oft wegen feiner Diftinctionen finnverwandter Mörter verfpot: 
tet wird. — Die Religion leitete P. daher, daß die Menfchen vor 
Zeiten alle ihnen nüsliche Naturdinge (Geftirne, Fluͤſſe, Quellen zc.) 
vergöttert hätten. Cicer. de N, D. I, 42. Sext. Emp. adv. 
math. IX, 18. — Daß P. als ein Verführer der Jugend, gleich 
dem Sokrates, zu Athen habe den Giftbecher leeren müffen, fagt 
zwar Suidas im vorhin angeführten Artikel feines Woͤrterbuchs, 
wird aber fonft durch Eein glaubwürdiges Zeugniß beftätigt. 

Prodigalität (von prodigus, verfchwenderifch) bedeutet 
Berfhmwendung. jemanden pro prodigo erklären heißt daher 
foviel als ihn für einen Verſchwender erklären und ihn deshalb uns 
ter Curatel ftelen. ©. d. W. und verfhwenden. 

Prodromus, ein aus dem Griechifchen (roodoouog, WVors 
Läufer, auch) Kundfchafter oder Spion) in’s Lateinifche Üübergetragner 
Ausdrud, der in wiffenfchaftlicher Hinficht nichts andres als eine 

opädeutif oder Einleitung bezeichnet. ©. d. W. 
Producent f. den folg. Art. 

Product (von producere, hervorbringen, erzeugen) heißt 
jedes Erzeugniß der Natur oder der Kunft. Daher unterfcheidet 
man Naturproducte und Kunftproducte, fo wie natüts 
liche und Eünftlihe Production und Productionskraft. 
Ebendarum nennt man einen Menfchen, der viel hervorbringt oder 
fruchtbar im Erzeugen, befonders von Geifteswerken, ift, produs 
ctiv oder ein productives Genie Die Productivität 
allein bemweift aber doch noch keine ausgezeichnete Geifteskraft, wenn 
die Producte felhft nicht andre, ihnen mehr oder weniger ähnliche, 
an innerem Werthe übertreffen. — Wenn man in der Staatswirth: 
haft Producenten und Confumenten unterfcheidet, fo fieht 
man bei jenen bloß darauf, daß fie überhaupt etwas Nüsliches 
ober Brauchbares hervorbringen, mie Aderbauern, Handwerker ıc. 
Natürlich find fie aber auch zugleich) Confumenten oder Verzehrer 
entweder ihrer eignen oder fremder Producte. — Wegen des Unter: 
fchieds zwifchen Product und Educt f. d. W. und megen des 
Unterfchieds der productiven und der reproductiven Einbil 
dungskraft f. den legten Ausdruck. 

Profan heißt wörtlich, mas vor oder außer einem Tempel 
ober andern heiligen Drte (pro seu procul a fano) ſich befindet; 
dann aber bedeutet es das Ungeweihte oder Unheilige überhaupt. 
Daher Profanation— Entweihung, Entheiligung. Wenn aber 
die Philofophie eine profane Weisheit im Gegenfage der Theo— 
logie als einer heiligen Weisheit, und dann vermöge befjelben 
Gegenfages alte nichttheologifche Wiſſenſchaften profane Wiffen> 
fhaften genannt worden find: fo ift das ein Misbrauch des 

- Wortes, der eines Gelehrten unwuͤrdig ift. Die Wiſſenſchaft als 
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ſolche iſt weder heilig noch unheilig. Es kommt auf den Gebrauch 
an, den man von ihr macht, und die Geſinnung, mit der man ſie 
treibt. Dieſe kann heilig oder unheilig ſein. Es hat aber auch 
jede Wiſſenſchaft ihr inneres Heiligthum (adytum) zu welchem nicht 
jeder gelangt, der ſich mit ihr beſchaͤftigt. Und in dieſer Beziehung 
kann auch die Philoſophie mit Horaz ſagen: Odi profanum vul- 
gus et arceo. — Die Ausdruͤcke Profanhiſtorie und Profan— 
ſcribenten beruhen auf demſelben Gegenſatze, ſind aber eben ſo 
unſchicklich. Nichts iſt profan, was zur Bildung des menſchlichen 
Geiſtes dient. — Ein noch unſtatthafterer Sprachgebrauch iſt es, 
wenn die Religion ſelbſt profan genannt wird, da die Religion, 
in welcher Geſtalt ſie auch erſcheine, immer und uͤberall etwas Hei— 
liges iſt. Dieſer fehlerhafte Ausdruck kam von den chriſtlichen Kir— 
chenſchriftſtellern her, welche das Heidenthum gar nicht mit dem 
Titel Religion beehren wollten, weil es bloße Superſtition ſei. Sie 
bedachten aber nicht, daß eben dieſe heidniſche Superſtition ſchon ſehr 
fruͤh in das Chriſtenthum ſich eingeſchlichen und daſſelbe gar ſehr 
verunſtaltet hatte. Daher ſchrieb Julius Firmicus Mater: 
nus aus Sicilien, fruͤher ſelbſt noch Heide, nachher Chriſt, als 
ſolcher ein Buch de errore profanarum religionum. Dieſe profa— 
nen Religionen ſollten eben die heidniſchen ſein; und darum bezeich— 
nete man auch alles übrige Heidniſche, ſelbſt Kuͤnſte und Wiſſen— 
ſchaften, als etwas Profanes. 

Profeſſion (von profiteri, bekennen, auch anbieten, ver: 
fprechen, ſich für etwas ausgeben) ift eigentlid die Handlung des 
Bekennens, Anbietens ıc., dann aber aud) das, wozu man ſich 
befennt, was man anbietet ıc. Daher bedeutet es auch ein Hand: 
were, eine Lebensart, felbjt ein Lehramt. Doc, fagt man im leg: 
ten Falle lieber Profeffur und nennt daher auch den Lehrer felbit 
einen Profeffor (quig scientiam |, artem quandam profitetur). 
Daß diefer Titel den Lehrern der Hochſchulen und auch nur ini: 
gen derfelben von Staats wegen gegeben worden, ift wohl nur zu— 
fällig; daß man aber diefen Profefjoren nun nody andre Zitel giebt, 
die zu ihrem Amte gar nicht pafjen, ift etwas lächerlich. Viel— 
mehr Eönnte man einen andern Beamten dadurd ehren, daß man 
ihm, wenn er fich duch gründliche Kenntniffe in feinem Fache aus— 
zeichnete, den Profeffortitel gabe. — Profeß bedeutet auch ein 
veligiofes Verſprechen, oder vielmehr ein moͤnchiſches. Was davon 
zu halten f. Geluͤbde. 

Prognofe (von oo, vor, und yrwoıs, bie Erkenntniß) 
ift eine der Sache vorausgehende, fie gleihfam amticipirende Er— 
Eenntniß; wie wenn der Arzt den Verlauf einer Krankheit oder bie 
Symptome und Krifen, welche eintreten werden, voraus erkennt, 
weil er fie ſchon öfter im denfelben oder ähnlichen Krankheiten 
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wahrgenommen. €$ liegt alfo dabei der Schluß, von gleichen oder 
ähnlichen Urfachen auf gleiche oder ähnliche Wirkungen zum Grunde. 
Man braucht daher in keinem Falle, wo wir etwas fo voraus ev: 
Eonnen, ein befondres Ahnungs= oder Divinationsvermögen anzu: 
nehmen. Wohl aber gehört oft dazu viel Kenntniß, Erfahrung, 
Scharffinn ꝛc. — Bon jenem Worte Eommt wieder her Pro-= 
gnoftiton in der Bedeutung einer Vorherfagung. Daher Jeman⸗ 
den etwas prognofliciren oder ein Prognoftiton ftellen 
foviel heißt, als ihm fein Schi al in einer. gewiffen Hinficht vor— 
herfagen. 

Drogramm (von 700, vor, und yoopev, fehreiben) ift 
nicht eine Vorſchrift im gewöhnlichen Sinne, fondern eine Voraus: 
fchrift, durch die etwas Deffentliches (Rede, Disputation, Proceffion 
rc.) angekündigt wird. Doc kann ein folches Programm auch als 
Vorſchrift in der Bedeutung eines Befehls oder einer feftgefegten 
Anordnung dienen. Da e8 gleichfam als eine Art von Vorſpiel 
betrachtet werden kann, fo nennt man es auch wohl eine Prolu- 
fion (von pro, vor, und ludere, fpielen). 


Progreß (von progredi, vor= oder fortfchreiten) ift Fort— 
fchritt oder Fortgang. S. d. W. Wegen ber progreffiven 
Methode, welche auch die fonthetifche heißt, ſ. analytifdy 
und Methode, desgl. Reihe und Sorites. — Die Pro: 
greffionen der Mathematiker, welche aber auch auf einem arith- 
metifchen oder geometrifchen Fortſchritte der Gedanken beruhen, ges 
hören nicht hieher. 

Prohaͤreſe f. Proärefe. 

Nrohibitiv (von prohibere, verhindern oder verbieten) ift 
ein verbietendes Geſetz (lex prohibitiva) ober ein Verbot. ©. Ge: 
bot. — Unter dem Prohibitivfyfteme verfieht man in der 
Staatswirthfchaft dasjenige flaatswirthfchaftlihe oder oͤkonomiſch— 
politiihe Syftem, nach welchem die Einfuhr fremder MWaaren durch 
firenge Verbote oder hohe (denfelben gleichkommende) Abgaben moͤg⸗ 
lichſt befchränkt oder erfchwert wird, um dagegen die Hervorbringung 
und Ausfuhr eigner Waaren fo zu befördern, daß dadurch recht 
viel Geld in's Land kommen und fo wenig als möglich hinaus ges 
hen fol. Ein ungereimtes Syftem, da aller Handel auf MWechfel- 
feitigkeit beruht und daher nur bei größtmöglicher Freiheit gedeihen 
kann. Wollten alle Staaten nad) jenem Spfteme handeln, fo 
müffte aller Handel ftiltftehn oder fich doch in fo engen Kreifen bes 
wegen, baß von einem blühenden und ausgebreiteten Handel, von 
einem großen Meltverkehre, von welchem doch felbft die Fort: 


fchritte der menfhlichen Bildung abhangen, gar nicht die Rede 
fein koͤnnte. 
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Project (von projicere, vor ſich hinwerfen, entwerfen) iſt 
ein Entwurf deffen, mas gefchehen foll oder doc, gefchehen Eönnte. 
Menigitens wird es fo gedacht. Nennt man daher Projecte unaus- 
führbar, luftig oder fhimärifh, fo ift das ein verwerfendes Urtheil 
über ein von einem Andern ausgedachtes Project. Die, welche 
- dergleichen ausdenfen, nennt man daher Projectmacher, weil fie 
nur Projecte machen, aber fie nicht ausführen Eönnen. Jenes ift 
daher eine Kunft, wohl aber Ddiefes. Indeſſen liegt der Grund der 
Unausfuͤhrbarkeit eines Projects nicht immer im Urheber deſſelben, 
ſondern im Mangel an den dazu nöthigen Huͤlfsmitteln, auch wohl 
am Uebelwollen Andrer. . Man fol daher nicht ein Project, das 
vielleicht nur ſchwer auszuführen ift, fogleich unausführbar nennen 
und dadurch den Urheber deijelben gleihfam zu Boden fchlagen. 
Durch folches Abfprechen ift ſchon manches Gute unterblieben. — 
Die perfpectivifchen oder geographifchen Projectionen gehören 
nicht hieher. 

Prokles und Proklus f. Proc. 

Prolegomene (von zoo, vor, und Asyeır, fagen) find 
eigentlicy eine Art von Vorrede. Man verfteht aber darunter ges 
möhnlic die Einleitung zu einer Wiſſenſchaft. ©. Einleitung. 
Sm erften Falle fagt man lieber Prolog. 

Prolepfe (von nooAaußavev, vnrausnehmen) bedeutet bei 
den alten Philofophen, befonders den Epikureern, jede Vorftellung, 
durch welche wir einen Gegenftand, aud ohne ihn wahrzunehmen 
und felbjt vor der Wahrnehmung defjelben, unfrem Bewuſſtſein 
vergegenwärtigen, mithin fowohl die Borftellungen der wiederholen: 
den Einbildungskraft (ald Bilder abmwefender Gegenftände) wie auch 
die Begriffe des Werjtandes, unter welche alles Wahrnehmbare fällt. 
Diog. Laert. X, 31—33. Lucret. de rer. nat. IV, 726 ss. 
— S. Anticipation und Epifur. Auch vergl. Joh. Mich. 
Kernii diss. Epicuri zo0Amwyeıg s. anticipationes sensibus de- 
mum administris haustae, non vero menti innatae. Gött. 1756. 
4. — Die rhetoriſche Prolepfe, durch die etwas in der Rede 
vorweggenommen oder auch ein möglicher Einwurf voraus widerlegt 
wird, ift eine Mendung der Nede, die zuweilen gute Wirkung thut, 
aber nicht zu oft wiederkehren darf. 

Proletarier (von proles, die Nachkommenſchaft oder bie 
Kinder) heißen alle, die nur ihres Gleichen erzeugen, aber fonft 
nichts Bedeutendes für den Staat leiften Eönnen, Urfprünglich bes 
309 fich der Ausdrud auf den römifhen Staat und die darin ein= 
geführte Klaffification der Bürger nach ihrem Vermoͤgen, wo dann 
die Aermſten als bloße Proletarier in die letzte Claſſe kamen. Bild— 
lich ſpricht man aber auch von Proletariern in der Wiſſenſchaft oder 
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Kunſt. — Proletarifch ift ebendaher foviel als gemein oder 
ſchlecht, auch pöbelhaft. 

Prolog f. Epilog. 

Drolufion f. Programm. 

Promiffar und Promittent (von promittere, verfpres 
chen) heißen die Paciscenten, wiefern diefer verfpricht und jener ſich 
verfprechen läfft. ©. Vertrag, wo auch der Sag: Promissa sunt 
servanda feine Erläuterung findet. 

Promotion (von promovere, fortbewegen, befördern) bes 
deutet überhaupt Beförderung , wird aber vornehmlich von der Be— 
förderung zu akademifchen Würden gebraucht. Daher fagt man von 
einem Gelehrten, welcher Doct. d. Philof., Theol. 2c. geworden, er 
habe in doctorem promovirt oder fei in doctorem promovirt wor— 
den. ©. Doctor. Das befannte promoveatur ut removeatur 
will fagen, daß man zumeilen Jemanden nur deshalb befördere, um 
ihn von einer Stelle zu entfernen, der er nicht gewachfen oder wo 
er Andern hinderlih if. In folhem Falle kann die Promotion 
auch wohl als eine Degradation erfcheinen; wie wenn man einen 
Staatsminifter als Gefandten an einen auswärtigen Hof ſchickt, um 
ihn nur los zu werden. 

Promptuarium oder Promtuarium (von promptus 
oder promtus, bereit, fertig) heißt ein Buch, in welchem die Wil: 
fenfchaft gleihfam bereit oder fertig für den Lefer liegt, wenn fie 
es auch noch lange nicht if. Daher pflegt man befonderd Hand» 
und Lehrbücher fo zu nennen. ©. Lehrbuch, auch Compen= 
dium. 

Promulgation (von promulgare, welches ebenfo, tie das 
einfache, aber ungewöhnliche mulgare, offenbaren oder kundmachen 
bedeutet) wird vorzüglih von der Befanntmahung ber Ges 
feße (promulgatio legum) gebraucht. Dadurch erhalten die Gefege 
erft ihre verbindliche Kraft, weil man ſich nun erſt danach richten 
kann. Sie Eönnen alfo auch nicht über den Beitpunct der Pros 
mulgation zuruͤckwirken. ©. Retroactivität. Doch gilt dieß nur 
von pofitiven Gefegen. Die natürlichen oder Vernunftgefege bedür: 
fen £einer befondern oder zeitlichen Promulgation. Sie find gleich» 
fam ſchon von Ewigkeit her promulgirt. ©. Geſetz. 

Pronom oder volftändige Pronomen (von pro, für, 
und nomen, das Wort oder der Name) ift ein Eleiner Mebetheil, 
der die Stelle eines andern felbftändigen Wortes vertritt; meshalb 
man im Deutfhen ihn auch Fuͤrwort (verfchieden von Vor: 
wort oder Präpofition — f. d. W.) nennt. Die vornehm- 
ften berfelben find die perfönlihen Fürmwörter (pronomina 
personalia) wie ih, bu, er ıc. an melche ſich zunaͤchſt die einen 
Befig anzeigenden (possessiva) anfchließen, mein, dein, fein zc. 
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Auf diefe folgen die hHinweifenden (demonstrativa, eigentlich 
monstrativa) diefer, jener 2c. die bezuͤglichen (relativa) welcher, 
der (wenn dieß nicht der Artikel iſt oder auch für diefer fteht) und 
die fraglichen (interrogativa) wer, was (menn diefe nicht be— 
züglich gebraucht werden, fo wie welcher auch zumeilen fraglich ges 
brauht wird), Die Grammatit muß darüber weitere Auskunft 
geben. 

Pronunciation (von pronunciare, ausfprechen) ift die 
Ausſprache der Wörter. Sie macht einen Hauptbeftandtheil der 
ſchoͤnen Sprechkunſt und der davon abhängigen Eörperlichen Beredt— 
fam£eit aus. ©. Sprechkunſt. 

Propaͤdeutik (von zoo, vor, und madevev, unterrichten) 
ift ein fehr unbeftimmter Ausdrud, der alles bezeichnen kann, was 
zur Vorbereitung des Geiftes dient, um eine Kunft oder Wifjen- 
[haft zu erlernen. Darum heißt auch propädeutifch oft nichts 
andres als vorbereitend. Folglich ift bei einem zwedmäßigen Un: 
terrichte alles Vorhergehende propädeutifh in Bezug auf das Folz 
gende. Da man aber fonft den Unterricht in der Philofophie mit 
der Logik begann, fo ift diefe Wiffenfchaft vorzugsmweife als phi- 
lofophbifhe Propädeutif betrachtet worden. Manche haben 
fogar die Logik vom Syſteme der Philofophie ausschließen und fie 
als bloße WVorbereitungswiffenfhaft fowohl in Bezug auf die Phi— 
lofophie als in Bezug auf andre Wiffenfchaften betrachtet wiffen 
wollen, und fie auch deshalb ſchlechtweg oder vorzugsmeife die (all: 
gemeine) Propädeutif genannt. Allein die Logik hat fo gut, 
wie jede andre philofophifhe Doctrin, ihren felbftändigen Werth 


_ und darum auc ihren eigenthümlihen Plas im Syſteme, der aber 


* 


nicht der erfte, fondern der zweite ift, indem ihr noch die Funda— 
mentalphilofophie vorausgeht. ©. philofophifhe Wiſſen— 
haften, auch Denklehre und Grundlehre. Folglih wäre 
diefe die wahre Propädeutit der Philofophie. Indeſſen wär’ es 
wohl am fohidlichften, mit diefem Namen eine bloße Kinleitung 
(oder Anleitung zum Studium der Philofophie) welche theils ency= 
klopaͤdiſch theils methodologiſch ſein kann, zu bezeichnen. ©. Ein: 
leitung und Encyklopaͤdie, auch Methode. Da nun jedes 
groͤßere wiſſenſchaftliche Gebiet, wie Theologie, Jurisprudenz, Me— 
dicin 2c. ein vorbereitendes Studium fodert: fo hat auch jedes feine 
befondre Propädeutif, In diefer Hinficht kann man aud) 
alle fog. Hülfswiffenfhaften propädeutifche nennen. — Plato be 
trachtete die Mathematik als Propädeutik der Philofophie. Und fie 
ift es auch wirklich, ob fie gleich ihren felbftändigen Werth hat. 
©. Mathematik, 

Propagation (von propagare, fortpflanzen) ift Fort: 
pflanzung S. d. W. Die Propagande, die eigentlich das 


ra 
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Chriftenthum fortpflanzen follte, ſtatt deſſen aber nur das antichris 
-ftifche Roͤmerthum fortgepflanzt hat, gehört nicht hieher. — Da die 
Propagation nicht bloß Eörperlich, fondern auch geiftig ift: fo kann 
man alle Schulen Propaganden nennen, und die Gelehrtenfchu= 
len infonderheit Literarifhe Propaganden. Unter der phi— 
loſophiſchen Propagande aber verfteht man im bofen Sinne 
eine angebliche Verbindung der Philofophen, um ihre in motali= 
fcher, religioſer oder politifcher Hinficht gefährlichen Lehren zu ver: 
breiten. Es fragt ſich aber dabei ‚freilich vorerft, ob die Lehren 
wirklich gefährlich feien, und dann, ob eine in folcher Abficht geftif- 
tete Verbindung wirklich fattfinde. Denn e8 können ja mehre In: 
dividuen daffelbe mündlich oder frhriftlich Iehren, ohne daß fie des— 
halb irgend eine Uebereinkunft verabredet haben. — Neuerlich ift auch 
viel von einer politifchen (infonderheit rvepublifanifchen oder de— 
mofratifchen) Propagande gefprochen worden, welche duch Emif: 
farien ihren politifchen Glauben zu verbreiten oder politifche Proſe— 
Ipten zu machen fucht. Daher ſteht auh Propagandismus 
oft für Proſelytenmacherei. ©. Profelpt. 

Propheten (von eo, vor, und pavaı, fagen — daher 
Ausfager, WVerfündiger, Dolmetfcher eines Orakels, auch ſelbſt ein 
Drakler oder Mahrfager) waren bei den Hebräern patriotifche Volks— 
redner oder Volksdichter, welche ihre Volk vor gefährlichen Verbin: 
dungen mit dem Auslande warnten, zur Treue im Dienfle Seho: 
va's ermunterten, und daher den Hebräern fomwohl das Glüd vers 
fündigten, was fie in diefem Falle, als das Ungluͤck, was fie im 
entgegengefegten zu erwarten hätten. Man hat daher fälfchlih fie 
für hebraͤiſche Philofophen gehalten und ihre Propheten= 
fhulen mit den griechifchen Philofophenfchulen in Parallele geftellt. 
Noch ungegründeter aber ift die Behauptung, daß die vornehmften 
griechifchen Philofophen, befonders Pythagoras und Plato, ihre 
Weisheit jenen Propheten zu verdanken gehabt hätten. Dal. he— 
bräifhe Philofophie, auh Seremias. Daß man nod) jest 
prophezeihen für wahrfagen brauht, auch von Wetters 
propheten und Unglüdspropheten fpriht, kommt ebenfalls 
von einer unrichtigen Vorſtellung her, die man fich von jenen Pro: 
pheten gemacht hat. Denn bloße Wahrfager im gewöhnlichen Sinne 
waren fie nicht, ob fie gleich ihrem Wolke und oft felbft ihren Ko: 
nigen die Wahrheit nahdrüdtich fagten, aber, da die Menfchen fel= 
ten auf die Stimme der Wahrheit hören, meift vergeblih. Daher 
mag auch wohl das Sprüchwort Eommen, daß ein Prophet nirgend 
weniger als in feinem Vaterlande gelte. | 

Prophylaktik (von zoo, vor, und pvlaooeıv, behüten 
ober bewachen) ift im Allgemeinen die Kunft ‚oder Wiſſenſchaft, 
Uebeln zu begegnen oder fie von uns abzuwehren. Wie viel es alfo 
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Arten von Uebeln giebt, So vielerlei Prophylaktiken giebt es auch, 
3. B. eine logifhe, melde den Irrthuͤmern als intelfectualen 
Uebeln, eine ethifche, melde den Sünden und Paftern als mo: 
raliſchen Uebeln, eine phyfifche, welche fhädlichen Einflüffen der 
Außenwelt als natürlichen Uebeln vorbeugt. Zur legtern gehört auch 
die mediciniſche Prophylaktik, welche einen Hauptbeſtand⸗ 
theil der Diaͤtetik ausmacht. S. d. W. Der Hauptgrundſatz 
aller Prophylaktik iſt: Principiis obsta! ©. d. Formel. Eine 
politifhe Prophylaktik kann die Polizei und die Genfur 
genannt werden. ©. beides. 

Proplaftik (von zoo, vor, und mAaoosır, bilden) ift 
Borbidung, um nad dem Borbild etwas Andres, ein Nachbild, 
zu machen; wie wenn ein Bildhauer erft ein Modell und dann 
nach demfelben eine Bildfäule macht. ©. Bild. Der Entwurf 
zu einem philofophifchen oder andern wiſſenſchaftlichen Werke ent- 
fteht alfo auch duch eine proplaftifche Thätigkeit des Geiftes, 
©. Entwurf. 

Dropolitifch heißt, mas vor ber Politik ift oder ihr als 
Grundlage vorausgeht. So hat Murhard eine propolitifche Un— 
terfuchung über den Zweck des Staats (Gött. 1832. 8.) heraus: 
gegeben. Schlözer u. A. fagten dafür metapolitifch. Siehe 
Metapolitif, 

Proportion (aus pro portione, nad) dem: Antheile, oder 
verhältniffmäßig, durch Zufammenftellung entjtanden) bedeutet ein 
auf Vergleihung der Dinge beruhendes Verhältnig der Gleichheit 
oder Achnlichkeit. Daher überfegt Cicero (de univ. c, 4.) ava- 
2.oyıa durch comparatio proportiove, entfhuldigt ſich aber fonleich 
wegen des legten Wortes als eines von ihm neugebildeten, indem 
er hinzufügt: Audendum est enim, quoniam haec primum a no- 
bis novantur. Im Deutfhen kann man e8 duch Ebenmaß— 
(wofür Manche auh Wohlverhältniß fagen) geben. So hat 
ein Glied unfres Körpers oder einer Säule Proportion oder 
Ebenmaß, menn es im VBerhältniffe zu den übrigen weder zu 
Elein noch zu groß ift. Im Gegenfalle legt man ihm Dispro= 
portion oder Unebenmäßigkeit bei. Braucht man das Ad— 
jectiv proportionirlich, fo fagt man im Gegenfalle fowohl un: 
proportionirlich ald disproportionirlidh, und jenes noch 
häufiger als diefes. Auch fagt man proportional und unpro= 
portional, befonders wenn in der Mathematik von arithmetifchen 
und geometrifchen Proportionen, Proportional-Größen oder Zahlen, 
die Rede ift. Hierüber hat aber die Mathematik weitere Auskunft 
zu geben. 

Propofition (von proponere, vorfegen) heißt in der Lo: 
gie jedes durch Worte dargeftellte (gleichſam vorgefegte) Urtheil, 
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welches man daher auch einen Sag nennt. Zuweilen verſteht man 
aber auch unter der Propofition vorzugsweife den Hauptfas 
(thema) einer Nede oder Abhandlung, weil dadurch der Inhalt ders 
felben dem Zuhörer oder Leſer gleichfam in nuce vorgefeßt oder vor⸗ 
gehalten wird. Uebrigens f. Urtheil und Sag. Wegen der pro- 
positio major und minor aber f. Schluß. 

Proprietät (von proprius, eigen) bedeutet ſowohl Eigen: 
fhaft als Eigenthum. ©. beides. Wenn von Proprietäts- 
techten die Rede ift, nimmt man das Wort allemal in der zwei: 
ten Bedeutung. 4* 

Profa oder Proſe ift ein elliptiſcher Ausdruck, entſtanden 
aus oratio prosa seu prorsa — porro versa, Die vorwaͤrtsſchrei⸗ 
tende oder ungebundne Rede, welche der poetiſchen oder metriſchen 
als einer durch beſtimmtes Sylben- und Versmaß gebundnen (ora- 
tio ligata) entgegenfteht. Bei den Römern hieß fie auch oratio 
pedestris, tie bei den Griechen zreLos Aoyos, weil fie dem bedaͤch⸗ 
tigen Vorwaͤrtsſchreiten eines Fußgaͤngers gleicht, während die poe— 
tifche Rede einen raſchern und kuͤhnern Gang und zuweilen gar 
einen ſo hohen Schwung nimmt, daß man ſchon in den aͤlteſten 
Zeiten, wo es außer dem gemeinen Leben noch gar keine eigentliche 
Proſe gab, die Dichter nicht bloß laufen oder reiten, ſondern ſelbſt 
auf einem Fluͤgelroſſe durch die Luͤfte getragen werden ließ. Eine 
genaue Graͤnzlinie zwiſchen beiden Arten der Rede zu ziehen, iſt 
aͤber nicht moͤglich, weil ſie ſich einander in vielen Abſtufungen 
nähern Eönnen, fo daß es nicht bloß eine proſaiſche Poeſie und 
eine poetifche Profe, fondern auch eine die Poeſie noch überbietende 
oder, wie Kant fagt, tollgewordne Profe giebt. Im Allgemeinen 
kann man aber wohl fagen, daß die eine die Sprache des Veritan: 
des, die andre die Sprache der Einbildungskraft, und daß ebendar- 
um dieſe bilderreicher als jene fei, ungeachtet weder dort der Ber 
ftand, noch hier die Einbildungskraft ausfchließlich malte. Wenn 
einige Styliftiker, wie Schott und Pölis, mit bloß Profe 
und Poefie, fondern von beiden auch noch die Beredtſamkeit 
unterfcheiden: fo woiderfpricht dieß wenigſtens allem bisherigen 
Sprachgebrauhe, da die Nedner von jeher zu den Profaitern 
oder Profaiften gezählt worden. Auch der Eintheilungsgrund, 
den man dabei annimmt, ift ſchwankend. In der Profe fol 
nämlich das Erkenntniffvermögen, in der Poefie das Ge: 
fühlsvermögen, und in ber Beredtſamkeit das Begeh— 
eungsvermögen vorherrfhen. Da müffte man aber erſt das 
mittlere als ein befondres Grundvermögen der menfhlichen Seele 
nachgewieſen haben; mas bis jegt noch nicht mit folder Evidenz 
gefhehen ift, daß fich nicht bedeutende Zweifel dagegen erheben lies 
ben. ©. Gefühl und Seelenkräfte. Auch giebt es Neben, 
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welche das Gefühl in einem weit höhern Grade anfprechen und 
ertegen, ald manches, felbjt Iyrifche, Gedicht. Und wiederum giebt 
es Gedichte, die entweder gewiſſe Lehren vortragen oder den Willen 
in Thätigfeit fegen follen und doch in ihrer Art vortrefflich find. 
Es ift und bleibt daher eine mislihe Sache mit allen folhen Be: 
gränzungen. Man vergleihe indeg Hermann’s zwei Abhand: 
lungen de differentia‘ prosae et poeticae orationis. Lpʒ. 1803. 8. 
(Auch in Deſſ. opuscull.). — Uebrigens ift die profaifche Schreibe 
art unftreitig die einzig paffende für philofophifhe Darftellungen, 
wenn auch manche alte Philofophen, wie Kenophanes, Par: 
menides, Empedofles u. A. ſich noch der poetifchen, ſelbſt 
metrifch gebundnen, bedienten, meil jene noch nicht ausgebildet war. 
Denn gute Profe ift im Grunde noch fchrwieriger, als eine poetifch 
gehaltene Darftellungsmweife. Und wenn man zumeilen die Aus— 
drücke Profe und proſaiſch in einem fchlechtern Sinne braucht, wie 
wenn man von der Profe des gemeinen Lebens oder von einer 
profaifhen Denkart fpriht: fo beweift dieß eben fo menig gegen 
die Profe überhaupt, als es gegen die Poefie beweift, wenn man 
von der Poeſie der Fieberkranken oder von poetifchen Narrheiten 
redet. Denn es hat alles in der Welt feine beffere und fchlechtere 
Seite, fo wie fein Ziel und Maß, über das es nicht hinausgehen 
darf, wenn es feine urfprüngliche Güte behaupten fol. Vergleiche 
auh Dihtkunft und Redekunſt, desgleihen philofophifche 
Schreibart. 

Proſcription ſ. Praͤſcription. 

Proſelyt (von moo0eAevdev — 700080480901, hinzu: 
fommen) ift ein Zus oder Ankoͤmmling, befonders von einer Reli— 
Hionspartei zur andern. Früher nannte man fo die Heiden, die 
zue jüdifchen, dann die Heiden und Juden, welche zur chriftlichen, 
jest aber auch die Chriften, welche von der einen zu der andern 
chriſtlichen Religionspartei übertreten. Da nun ein folcyer Uebers 
tritt, wenn er aus Ueberzeilgung und einem dadurch erweckten relis 
giofen Bedürfniffe gefchieht, keineswegs tadelnswerth ift: fo liegt 
auch im Profelytismus überhaupt nichts Boͤſes, obgleich die, 
von melden ein Profelyt gefchieden ijt, ihn gewoͤhnlich als einen 
Ueberläufer, Abtrünnigen oder Apoftaten bezeichnen, 
Freilich aber liegen oft ganz andre und meift fchlechte Motive, Nüd- 
fihten auf Bortheil und Gewinn, zum Grunde. Und dann vers 
dient der Profelyt allerdings dieſe verächtliche Benennung. Dody 
fol man im zweifelhaften Falle lieber das beffere Motiv präfumis 
ren. — Ganz anders ift dagegen von der fog. Profelytenmas 
herei zu urtheilen. Diefe ift nämlicdy nicht das Beftreben, An: 
dern durch mündliche oder fchriftlihe Belehrung feine eigne Weber: 
zeugung mitzutheilen. Denn das fteht allen Menfhen frei. Und 
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wenn man deshalb ein Proſelytenmacher heißen ſollte, weil 
man durch ſolche Belehrung Andre von derjenigen Religionspartei, 
der ſie bisher ergeben waren, abgewendet und der ſeinigen zugefuͤhrt 
hat: ſo muͤſſten Jeſus, der doch (Matth. 23, 15) das Wehe 
uͤber die Proſelytenmacher ſeiner Zeit ausruft, und ſeine Apoſtel, 
die auf ſeinen Befehl aller Welt das Evangelium predigten und 
dadurch viele tauſend Heiden und Juden zum Chriſtenthume fuͤhr— 
ten, die ſtaͤrkſten Profelytenmacher genannt werden. Die Proſe— 
lytenmacherei ift vielmehr das Beftreben, Andre durch unredliche 
oder gar gewaltfame Mittel von einer Partei zur andern herüber zu 
ziehn. Zu diefen Mitteln gehören Einfchleihung in die Familien, 
um für jenen Zweck vortheilhafte Bekanntfchaften anzufnüpfen, 
heimliche und trügerifche Einflüfterungen, Sopbhiftereien, wie der 
fog. Sicherheitsbeweis — f. d. W. — Verfprehungen, Ge— 
ſchenke, Drohungen oder offene Gemaltthätigkeiten, wie man fie in 
chriftlichen Staaten fo häufig an Juden oder fog. Kegern verübt 
hat, um fie angeblich zu befehren oder in den Schoof der allein= 
feligmachenden Kirche zu führen. Der angeblich gute Zweck foll 
dann nad) einer bekannten Sefuitenmarime aud die fehändlichften 
Mittel heiligen. Im Bezug auf ſolche Profelytenmacherei heißt es 
eben in der vorhin angeführten Schriftftelle: „Wehe euch Schrift: 
„gelehrten und Pharifaern! She Heuchler, die ihe Land und Waf: 
„ſer umziehet, daß ihr einen Profelyten machet, und wenn er's 
„worden ift, machet ihr aus ihm ein Kind der Hölle, zwie— 
„fach mehr, denn ihr feid!” — Daher ift es Pflicht, folcher 
Proſelytenmacherei aus allen Kräften entgegen zu wirken. Und felbft 
der Staat ift von Rechts wegen dazu verbunden. Denn es wird 
durch jene Profelytenmacherei Ruhe und Friede in den Familien 
ſowohl als in Staat und Kirche gefährdet. Vergl. des Verfaſſers 
Schriften: “ Darftelung des Unwefens der Profelytenmacherei durch) 
eine merkwürdige Bekehrungsgefhichte. Lpz. 1822. 8. und: Neuefte 
Gefhichte der Profelytenmacherei in Deutſchland, nebft WVorfchlägen 
gegen diefes Unmefen. Leipz. 1827. 8. — Auch enthalten Mar. 
rede. Scheibler’S neuer Verſuch zur Bekämpfung ber Profely: 
tenmacherei (Darmft. 1823. 8.) und die Beiträge zur Gefchichte 
der Profelptenmacherei von Sincerus Weda (Neuft. a. d. ©. 
1827. 8.) viel intereffante Thatfachen und Räfonnements (von 
Forfter, Biefter, Garve, Schreiter, Cuhn, Billers 
u. U.) über diefen hochwichtigen Gegenftand, der von fo Dielen 
gar nicht in feinem ganzen Umfange gewürdigt wird. Und eben: 
dieß gewährt den Profelptenmachern oft fo leichtes Spiel. Wenn 
man aber zumeilen auch von politifcher, oder gar von litera: 
eifher, artiftifher, philofophifcher x. Profelytenmacherei 
gefprochen hat: fo ift dieß nur durch Uebertragung des Ausdruds 
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auf eine andre Sache gefchehen; wobei freilich ebenfalls unedle und 
felöft ungerechte Mittel angewandt werden koͤnnen, um Andre zu 
ſich herüberzuziehn. Die Philofopfie kann jedoh auf jeden Fall 
nur die freie Schrift und die öffentliche Rede als Belehrungs = oder, 
wie man fagt, Belehrungsmittel zulaffen. — Die bei den Juden 
eingeführte und dann auch auf die Chriften übergegangene Proſe— 
Iptentaufe geht uns hier eigentlich nichts an. Die pofitive Theo: 
logie muß darüber (fo wie über den Unterfchied der Profelpten 
der Pforte oder des Thors und der Profelyten der Ge: 
vechtigfeit, jener als Unbefchnittener, dieſer als Beſchnittener, 
unter. den Juden) weitere Auskunft geben. Offenbar aber lag da= 
bei der. Gedanke einer moralifchen Reinigung, ſymboliſirt duch eine 
phufifhe, zum Grunde. Die Heiden wurden nämlich als Unreine 
von den Suden betrachtet und ebendarum mufften fie vor oder bei 
ihrer Aufnahme in die jüdische Kirche fich einem folchen Reini: 
gungsprocefje unterwerfen. Die Chriften wendeten dieß nicht bloß 
auf die „Heiden, fondern auch auf die Zuden felbft an, und tauften 
daher jeden Profelyten, er mochte Heide oder Jude gewefen fein. 
Daß man jedody gleich anfangs auch geborme Chriftenfinder getauft 
habe, laͤſſt ſich wenigſtens nicht beweifen, fo wie es auch nicht in 
der bekannten Einfesungsformel der Zaufe liegt. Es ift alfo dieß 
ein kirchlicher Brauch, gegen dejfen Beibehaltung übrigens nichts 
einzumenden ift, wenn man nur nicht meint, man fönne damit 
wirklich den Teufel austreiben oder andre wunderbare Wirkungen 
hervorbringen. Denn das wäre doch nur Aberglaube, gegen wel 
chen die Philofophie in alien Fällen proteftiren muß. 

Profodie (von moos, zu, und wön, Gefang — Anfang 
oder Anklang) bedeutet urfprünglich etwas zum Gefange Gehoͤri— 
ges, naͤmlich eine gewiffe Bezeichnung der Sylben, um fie richtig 
zu betonen, alſo daffelbe, was urfprünglich das Wort Accent (ad 
cantum) bedeutete. Jetzt aber verficht man darunter eine gewiſſe 
Meffung der articulirten Töne (Selblauter und Mitlauter und der 
aus ihrer Verbindung entffehenden Sylben) nad) ihrer Zeitdauer 
(Duantität) wiefern fie theils lange, theils Eurze, theils mittelzeitige 
find. Die hierauf bezügliche Theorie nennt man auch Profodik, 
Sie macht alfo einen Theil der Metrit aus. ©. d. W. 

Profopograpbhie (von nooowrov, Anblid, Geftalt, auch 
Maske, Perfon, und youperv, befchreiben) ift Perſonenbeſchrei— 
bung, die entweder aufs Aeußere und Körperliche oder auf's In— 
nere und Geiftige gehen kann. In der legten Hinfiht kann daher 
diefes Wort auh Charafterfhilderung bedeuten. Im eng: 
fien Sinne zeigt es die Befchreibung der Perfonen an, die in einem 
Gefpräche oder Schaufpiele als vedend oder handelnd aufgeführt oder 
auch nur erwähnt werden. So ift das Wort zu nehmen in With. 

Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. IT. 24 
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Groen van Prinſterer's Platonica prosopographia s. expo- 
sitio judici, quod Plato tulit de üs, qui in scriptis ipsius aut 
loquentes inducuntur aut quavis de causa commemorantur. Leid. 
1823. 8. Ein zum Berfländniffe der platonifchen Gefprache fehr 
nügliches Werk. 

Profopolepfie (vom vorigen und Ampıs, das Nehmen 
oder Annehmen) ift Rüdfichtnahme auf die Perfonen und auf per 
fönliche WVerhältniffe bei der Frage nach dem, was wahr und falfch, 
gut und bös, recht und unrecht if. Daß auf diefe Art jene Frage 
nicht richtig beantwortet werden koͤnne, und daß infonderheit bei 
Rechtsfragen Fein Anfehn der Perfon flattfinden dürfe, verfteht ſich 
von felbft. | 

Profopopdie (von demfelben und zorw, madhen) — 
Merfonification S. d. W. 

Proſpect (von prospicere, vor ſich hinſchauen) bedeutet 
zwar gewoͤhnlich eine An- oder Ausſicht, ſei es in der Wirklichkeit 
oder in einem Bilde; es wird aber auch zuweilen von wiſſenſchaft— 
lichen Abriffen oder Entwürfen gebraucht, weil man dadurch gleich- 
fam nur von fern in die Wiſſenſchaft fhaut, fie alfo nicht voll- 
ftändig oder genau Eennen lernt. Für Profpect fest man in dies 
fer Bedeutung auch wohl Confpect, Mitz oder Weberficht, 

Proſyllogismus f. Epifyllogismus. ' 

Protagoras von Abdera (Protagoras Abderites — mies 
wohl ihn Manche zu Tejos geboren werden laſſen) ein berühmter 
Sophift des fokratifchen Beitalters. Anfangs foll er ein Lafiträger 
geweien, nachher aber von Demokrit in den Wiffenfchaften uns 
terrichtet worden fein; weshalb ihn die Alten gewöhnlich einen Schuͤ⸗ 
lee diefes Philofophen nennen. Neuere Gefchichtfchreiber der Philos 
fophie (wie Meiners, Ziedemann und Zennemann) bezweis 
fein diefe Thatfache, indem nad der Zeitrechnung Demokrit 
entweder jünger als P. oder doch deſſen Zeitgenofje gewefen. Da 
nun aber Demokrit’s Zeitalter felbft nicht: genau zu beſtimmen 
(f. d. Namen) und da es wohl möglic) ift, daß Jemand, der an: 
fangs Handarbeit verrichtete, fpäterhin von einem Juͤngern oder 
Altersgleichen unterrichtet werde: fo erfcheint jener Zweifel als nicht 
hinlänglihy begründet. Auch die von denfelben Gefchichtfchreibern 
aufgeftellte Vermuthung, daß P. vielmehr Heraklit's Schüler 
gewefen fein möchte, beruht nur auf dem ſchwachen Grunde, daß 
P. bei feinen philofophifhen Räfonnements als Beweis einen Sag 
brauchte, den auch der Philofoph von Ephefus aufgeftellt hatte. 
Mach diefer Urt zu fchließen würde man in der Gefchichte der 
Philofophie gar viele Schülerfchaften erdichten Eönnen. — Die Ab: 
beriten follen ihre beiden berühmten Landsleute dadurch unterfchieden 
haben, daß fie den Demokrit YeAoooyın, ben Protagoras 
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aber Aoyos (in der Bedeutung: Rede) nannten, weil diefer nur ein 
geſchickter Schwäger über philofophifche Gegenftände war. Aeliani 
var. hist, IV, 20. Andre fagen, P. fei fchlechtweg oopım genannt 
worden, was doch nicht wahricheinlich oder vielleicht ironifch zu ver: 
ftehn ift. Diog. Laert. IX, 50. Er ſelbſt foll fih oogyıorng 
genannt haben, und zwar zuerft, aber natürlich nicht in der pas 
tern böfen Bedeutung; vielmehr wollt! er ſich dadurch als einen 
Mann bezeichnen, der nicht bloß felbft ein Weifer (oopos) fei, fonz 
dern auc Andre dazu machen könne. In der That war P. ein 
Mann von außerordentlihen Talenten, vielen Kenntniffen und gro— 
Fer Beredtfamkeit. Dadurch erlangt’ er nicht nur ungemeines An: 
fehn und ausgebreiteten Ruf, fondern auch großen Reichthum, ins 
dem fein Unterricht, während er in Griechenland, Stalien und Si: 
cilien umberzog, von Vielen gefucht wurde und er fich denfelben auf 
das Theuerſte bezahlen ließ; weshalb er nach Suidas (s. v. IIow- 
zoyogas) auch den Beinamen des Lohnredners (Aoyos zunıoFog) 
befam. Plato bat dem Andenken diefes Mannes einen befondern 
Dialog gewidmet, in welchem er nebjt mehren Sophiften mit So— 
Erates disputirend eingeführt wird, unter andern über die Frage, 
ob die Tugend gelehrt werden Eönne, indem P. ebendieß von fich 
behauptete. (Plat. opp. T. IH. p. 84 ss. ed, Bip. — Neuere 
lich hat Fror. Aft diefen Dialog befonders herausgegeben. Leipzig, 
1831. 8.). Im Dialog Meno aber heißt es von ihm, er fei beis 
nahe 70 Sahr alt geworden, habe mehr als 40 Jahre hindurch das 
größte Anfehn genoffen und durch feine angebliche Weisheit mehr 
Schaͤtze gefammelt, als Phidias und zehn andre Bildhauer durch 
ihre Kunft, ungeachtet er alle, die feinen Unterricht und Umgang 
fuchten, verborben und fchlechter entlafjen als empfangen habe. (Plat. 
opp. T. IV. p. 372—3). Aud in Athen ſtand P. anfangs in 
großem Anfehn. Endlich aber ward er wegen irreligiofer Aeußerun: 
gen aus Athen verbannt und feine Schriften, die man fogar den 
einzelen Befigern wegnehmen ließ, öffentlich den Flammen überges 
ben — mahrfcheinlich das erſte Beifpiel diefer Art von Feuerpro: 
ce. (Diog. Laert. IX, 51. 52). Ia die Athenienfer follen den 
P. fogar noch auf der Flucht verfolgt haben, fo daß er unterwegs 
umfam, entweder weil ihm wegen feines hohen Alters die Kräfte 
ausgingen oder weil er beim Ueberfchiffen nad) Stalien ertranf, 
(Diog. Laert. IX, 55). In dieſer Stelle werden auch feine 
Schriften aufgezählt, von denen fich aber Feine einzige erhalten hat. 
Unter denfelben befand fich auch eine Streitfunft (Teyv7 eoıorızwv). 
Wahrſcheinlich war es diefe, in welcher er zuerft den Sag aufitellte, 
deſſen fich fpäterhin die Skeptiker bei Beftreitung der Dogmatifer 
häufig bedienten, daß es namlich im jeder Beziehung zwei einander 
entgegenftehende Gründe (für und wider jede Behauptung) gebe 
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(Svo Aoyovc zıvaı neigt MUVTOSg TOOYUOTOS MvVTızeiuevovg o)- 
Ankos -—— Diog. Laert. IX, 51). Der Hauptfag der protago= 
rifchen Sophiftit aber fcheint der gewefen zu fein, daß der Menfch 
das Maß aller Dinge frei (navswv yonuarwv weTgov av- 
Jowrog — Diog. Laert. 1. |. coll. Sext. 3 El hyp. pyrrh, 
I, 216—9. et adv, math. VII, 60—64. In der erften Stelle 
erklärt ©. zonuaru durch 90yuaTa und ergov dur) z0ıT7- 
gıov, fo daß jener Sag bedeute, navrwv noayUoTwv zQLTNQL0V 
aıvaı Tor avIEWnoV).. Diefer Sag könnte wohl wahr fein, wenn 
er von dem Menfchen überhaupt oder von der allgemeinen Men: 
fchenvernunft verftanden würde. Denn diefe muß allerdings zulegt 
alles in höchfter Inſtanz meffen oder beurtheilen. So meint es 
aber P. nicht. Er dachte bloß an den individualen und finnlichen 
Menfhen. Darum fagte er auch nah der Erklärung, welche 
Plato im Theätet (opp. T. Il. p. 68.) von jenem Sage giebt: 
„Welcherlei mir jedes fcheint, folcherlei ift e8 mir, welcherlei aber 
„Die, folcherlei dir; denn Menſch find wir beide, fowohl du als ich.” 
Und eben fo berichtet Sertus (I. 1.) P. habe bloß das jedem 
Scheinende (Ta pawousva &200T0 wova) gefegt und fo überall 
das Verhältniffmäßige oder Nelative (To zoos rı) eingeführt. Was 
daher dem MWahnfinnigen oder dem Traumenden zu fein fcheine, fei 
für ihn eben fo wahr und gewiß, als, mas dem Gefunden oder 
dem Wachenden zu fein fcheine, für diefen. Mit andern Worten 
hieß das foviel als: Es giebt nichts Wahres und Gemwiffes in un: 
fern Borjtellungen und Erkenntniffen, nichts Allgemeingültiges und 
Nothwendiges; alles ift bloß fubjectiv, individual, zufällig. Zum 
Beweiſe jenes Satzes fcheint fich P. erftlich darauf berufen zu ha- 
ben, daß, mie auch Heraklit behauptete, die Materie oder der 
Stoff der Dinge einem beſtaͤndigen Fluſſe unterworfen ſei (77V 
ühnv GEvornv ewvaı) und daß daher ftets Zufäge (mo00Jeosız) 

* Wegnahmen (oropopnosıs) ſtatttinden; wodurch auch unſre 
Vorſtellungen immerfort veraͤndert oder nach den Umſtaͤnden und 
Verhaͤltniſſen (Alter, Lage, Geſundheit, Krankheit, Wachen, Schla: 
fen 20.) umgewandelt werden. (Sext. Emp. hyp. pyırh. I, 217). 
Sodann berief er ſich auch darauf, daß die Seele nichts außer den 
Sinnen (undev 70.00 Tag aıoFnosıs) und daher au die Wil: 
fenfhaft nichts andres fei als finnliche Wahrnehmung (uodmoıs 
— Diog. Laert. IX, 51. coll, Plat. Theaet, in opp. T. U. 
p. 69 ss.). Daraus folgte dann freilich — obfchon die Voraus— 
fesung ungültig war — daß alles wahr fei (navra ewar andy 
— Diog. J. 1.) oder daß, e8 zwifchen wahr und falſch gar feinen 
Unterfchied gebe. Gleichwohl machte P. einen Unterſchied zwiſchen 
dem Beſſern und dem Schlechtern (Perrıw ur Ta, Ereoa TWV 
ETegov, ulndeoreoa de ovdev — Plat. 1, 1), Wie er aber 


Protagoras | 373 


dieß verſtand, erhellet aus dem zugleich angeführten Verſprechen, 
welches P. feinen Schülern gab, er wolle fie nämlich lehren, Tov 
NTrw 10,09 Z0&TTW noLsıv i,. e, verborum industria causam in- 
firmiorem facere fortiorem (Gell. noct. att. V, 3). — Nach 
diefen Grundfägen hätte man glauben follen, P. würde fich über 
die Götter etwa fo erklärt haben: Sie find für den, der an fie 
glaubt (dem fie zu fein fcheinen) und für den nicht, der nicht an - 
fie glaubt (dem fie nicht zu fein fcheinen). Allein er drücdte ſich 
ftatt deffen fo aus: „Won den Göttern kann ich nicht fagen, we— 
„Der daß fie fein, noch daß fie nicht feien” (de diis neque ut 
sint, neque ut non sint, habeo dicere, nah Cic, N. D. I, 23, 
oder regı Ev IEWv 0Ux 40 eudevar, UF wg &0w, u WE 
ovz aıcıv, nad) Diog. Laert. IX, 51). Zugleich führt der 
Reste zwei Gründe an, welche den P. von einer beftimmten Erflä- 
rung über diefen Gegenftand abgehalten hätten, die Dunfelheit der 
Sache und die Kürze des Menfchenlebens, als wenn daffelbe nicht 
zureichte, etwas fo Dunkles zu erforfhen. Nach einigen darauf 
anfpielenden Verſen des Sillographen Timo aber, welche derfelbe 
Schriftſteller ($. 56) anführt, follte man vielmehr vermufhen, daß 
P. ſich bloß aus Eluger Vorfiht (die ihm jedoch nichts half, wie 
aus deffen Verweifung von Athen erhellet) fo unbeftimmt erklärt 
habe. Vergl. auch Philostr. vit. Soph. I, 10. und folgg. neuere 
Schriften: Nürnberger’s Protag. der Sophift über Sein und 
Nichtfein. Dortmund, 1798. 8. — Alefeld's mutua Protago- 
rae et Euathli sophismata, quibus olim in judicio decertarunt, 
ex artis praescripto soluta. Gießen, 1730. 8. — Heyne's pro- 
lus, in narrationem de Protagora Gelli N. A. V. 16. et Apu- 
leji Flor. IV, 48. Gött. 1806. — Die beiden legten Schriften 
beziehn fich auf einen Proceß zwifchen P, und feinem Schüler 
Euathlus. Dieſer hatte verfprochen, jenem die rüdjtändige 
Hälfte des Honorars für den empfangenen Unterricht zu bezahlen, 
fobald er den erften Proceß gewonnen haben würde. Da er aber 
feinen Proce$ führte, fo gewann er natürlich Eeinen, und bezahlte 
folglich auch nicht. Deshalb wollte ihm P. felbit einen Proceß 
zuziehn, und argumentirte nun fo gegen feinen Schüler: „Gewinnft 
„du diefen Proceß, fo bezahlft du mic, Eraft unfees Vertrags; vers 
„liierſt du ihn aber, fo bezahlft du mich auch, Eraft des richterlichen 
„Ausſpruchs.“ Darauf entgegnete der Schüler: „Mit nichten! 
„Denn wenn ich den Proceß gewinne, fo bezahl' ich dich nicht, 
„kraft des richterlihen Ausſpruchs; wenn ich ihm aber verliere, fo 
„bezahl ich dich auch nicht, Eraft unfres Vertrags.” Der Schüler 
kam alfo bier über den Meiſter. Die Nichter aber wurden durch 
diefe8 argumentum reciprocum (avtıoroepor) fo verblüfft, daß fie 
keinen Ausſpruch wagten, fondern die Entfheidung auf unbeſtimmte 
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Zeit verſchoben. Sie haͤtten jedoch eigentlich den Klaͤger angebrach— 
tee Maßen abweiſen ſollen. Denn da in dem Vertrage vernuͤnfti— 
ger Weile nur von einem ſolchen Procefje die Rede fein Eonnte, 
welchen E. als Sachwalter für Andre gewinnen würde, um mit 
dem für feine Bemühung empfangenen Honorare das dem Lehrer 
noch fchuldige Honorar abzutragen: fo muſſte natürlich P. mit feis 
ner Klage fo lange warten, bis E. einen Proceß der Art geführt 
und gewonnen, und dann doch nicht bezahlt hatte. Denn früher 
Eonnte die Bedingung des Vertrags nicht als erfüllt betrachtet und 
alfo aud nicht aus dem Vertrage geklagt werden. Es wird jedoch 
diefelbe Gefchichte auch vom Rhetor Korax und feinem Schüler 
Tiſias erzählt und daraus das griechifche Sprüchwort abgeleitet: 
Kaxov x000x05 x0x0v wov, mali corvi malum ovum, — Uebris 
gens gab es auch noch einen Stoifer und einen Aftrologen diefes 
Namens, von welchen aber nichts weiter bekannt ift. Diogenes 
Laert. IX, 56. 

Protarch von Bargylla oder Bargylia (Protarchus Bar- 
gyliotes) ein epikuriſcher Philofoph, von dem nichts weiter bes 
kannt ift. 

Protectorat (von protegere, befchüsen) ift daS Amt oder 
die Würde eines Befhügers oder Protectors. Die Rechte 
und Pflichten, welche damit verknüpft find, hangen von Verträgen 
oder bürgerlichen Gefegen ab, find alfo pofitiv, wenn nicht Semand 
von Natur der Befhüger eines Anden ift, wie der Vater feiner 
Kinder. 

Protenfion (von protendere, vordehnen oder vorſtrecken) 
wird gemöhnlicy als zeitliche Ausdehnung (Dauer) eines Dinges 
genommen, während man die räumliche Ausdehnung Ertenfion 
nennt. ©. Ausdehnung. Ein Ding oder ein Zuftand, Ges 
nuß, Schmerz ꝛc. hat alfo viel Protenfion oder ift fehr pro= 
tenfiv, menn es oder er lange dauert. Daher fagt man aud) 
protenfive Quantität flatt Zeitgröße, welche der Zeitmef- 
fee (Uhr) beftimmt. | 

Protefiantismus (von protestari, welches eigentlich et= 
was öffentlich bezeugen bedeutet, gewöhnlich aber in der Bedeutung 
des Behauptens oder WVorbehaltens eigner Nechte gegen fremde An: 
maßungen genommen wird) ift die Marime, in Sachen der Moral 
und Religion kein menfchliches Anfehn, fondern nur die Stimme 
Gottes, mie fie ſich duch Vernunft und Schrift jedem Menfchen 
felbft geoffenbart hat, gelten zu laffen. Kürzer Eönnte man aud) 
fagen: Proteftantismus ift ftandhafte Behauptung der Gewif- 
ſens- oder Glaubensfreiheit gegen fremde Anmafung. Da nun 
die Philofophie allen Gewiſſens⸗- oder Glaubenszwang für rechte: 
und alfo auch vernunftwidrig erklären muß, fo ift jene Marime 
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echt philoſophiſch — um fo mehr, da es gar Feine Philoſophie ges 
ben kann, wenn nicht dem menfchlichen Geifte geftattet- wird, fich 
in jeder Richtung oder Beziehung, folglich auch in moralifch=reli- 
giofer Hinfiht, mit voller Freiheit zu entwideln und auszubilden, 
Darum hat audy die Philofophie im chriftlichen Europa crft feit der 
Begründung der proteftantifchen Kirche durch die Reformation oder 
feit dem 16. Jahrh. einen neuen Aufſchwung gewonnen. (Vergl. 
die Schrift von G. Friedlich: Ueber ein großes Paradoron von 
den Vor- und Ruͤckſchreiten dee Philofophie feit der Entftehung 
des Proteftantismus. Amberg, 1828. 8.). Es ift aber auch jene 
Marime für Kirche und Staat, als die wichtigften und umfaffend: 
ſten Geſellſchaftsverhaͤltniſſe, gleich heilfam und nothwendig. Denn 
die Kirche verfinkt unausbleiblih in Barbarei, ſtarres Formelweſen 
und hierarchiſchen Despotismus, wenn ihren Öliedern, Laien und 
Klerikern, nicht freifteht, über alles Moralifche und Religiofe nach: 
zudenfen, die Gründe deffelben in der Vernunft und der Schrift zu 
erferfchen, und (mas auch die Schrift felbft fodert) alles, was ihnen 
zum Glauben dargeboten wird, zu prüfen, fo weit es die Kraft 
eines Jeden erlaubt. Außerdem ijt gar keine wahrhafte Ueberzeu- 
gung möglih. Und wenn aud die Einftimmung der Köpfe (die 
ohnehin nie flattgefunden hat, auch beim größten Zwange, und 
nie jlattfinden kann) dabei leiden follte: fo wird doch die Einftims 
migkeit der Herzen dabei ſehr wohl beſtehn Eönnen, wenn man nur 
das Gebot der Liebe immer vor Augen hat. Was aber den Staat 
betrifft, fo kann diefer nur dabei gewinnen, wenn feine Bürger 
nicht mit blindem Glauben einer £irchlichen Autorität, die außer 
oder wohl gar über dem Staate ſtehen will, eben fo blind gehor: 
hen, fondern in moralifch:religiofer Hinfiht nad) immer höherer 
Bildung ſtreben. Dieß beftätigt auch die Geſchichte. Denn die 
meiften Nevolutionen der neuern Zeit find in Eatholifchen Ländern 
(Srankreih, Spanien, Portugal, Piemiont, Neapel, Südamerica) 
ausgebrochen; mährend diejenigen Länder, wo ber Proteftantismus 
das herrfchende Xebensprincip in Staat und Kirche ift, meiftentheils 
ruhig blieben, wenn fie nicht von außen in den Strudel der Revo— 
lution mit fortgeriffen wurden, Sollte das ein bloßer Zufall fein? 
— Uebrigens vgl. Katholicismus und (außer den dafelbft an- 
geführten Schriften von Tzfhirner u. X.) die Schrift: Betrach— 
tungen über den Proteftantismus. Heidelberg, 1826. 8. (Warum 
hat fi) der Verf. diefer trefflichen Schrift nicht genannt?) — Auch 
Müllers Schrift: Proteftantismus und Religion; ein Verſuch 
zue Darftellung ihres Verhältniffes (Leipz. 1809. 8.) enthält viel 
Gutes über diefen Gegenftand. Noch umfaffender aber ift bie 
Schrift: Der Proteftantismus in feiner gefchichtlihen Begründung, 
in feinem Einfluffe und in feinen Hauptlehren, nad den beiten 
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Durlien bargekelt für gebildete, erunzlide Chi Eiutizat, 
1877. 8. — Au vergl sh: Karl Bild Beiamanza ih 
beuchauſen, 1836. 8. — Ernü Zimmermann über das gur- 
ee Vi ee Darmkom, 1529. | 
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loſophie muß alſo nicht bloz ein Recht der Prüfung, ſondern auch 
eine Pflicht dazu jedem Menfchen beilegen. Dabei verftcht es fich 
aber von felbft, dag nur in dem Maße das Necht geübt und die 
Pflicht erfüllt werden Fann, als Jemand die Kraft dazu hat, Auch 
muß man es auf den Willen eines Jeden ankommen Iaffen, ob 
und wie weit er fih in Prüfung des Gegebnen einlaffen möge, 
Denn da die Prüfung etwas Freies ift, fo kann und fol fie auch 
nicht erzwungen werden. Wer alfo blind (d. h. eben ohne Prüfung) 
glauben will, der mag ed auf feine Gefahr thun. Wir Andern 
aber wollen e3 auf feinen Sal, und wenn heute ein Engel vom 
Himmel kaͤme und verficherte, dieſes oder jenes fei wahr. Denn 
wir wuͤſſten ja ohne Prüfung nicht, ob nicht irgend ein böfer Dä- 


„mon die Engelögejtalt nur angenommen hätte, um ung zu: betrü= 


gen. — Wenn übrigens die Prüfung nad einer beftimmten (logi— 
fhen) Methode angeftellt wird, fo heißt fie vorzugsmeife wiffen= 
fhaftlid oder doctrinal. Man bezieht aber jenes Wort zu: 
weilen auch (praftifch genommen) auf das Sittliche, wie wenn man 
von Prüfung unfrer eignen oder fremder Handlungen ſpricht. Dann 
fragt man nach deren ſittlichem Gehalte (Werth und Unmerth, 
Verdienſt und Schuld). Diefe ethifche oder moralifche Prüfung 
Eann, befonders ald Selbprüfung, fehr heilfam werden und ift 
daher ebenfalls zu empfehlen. Daß man fie aber gerade täglich 
Morgens und Abends anftellen folle, ift eine mwilfürlihe Foderung. 
Dadurch Eönnte die Sache leicht mechaniſch werden und ihres Zwecks 
verfehlen. — Sind prüfen und probare nit ſtammverwandt? 

Pſellus f. Michael Pi. 

Dfeudoliberalismus (. Pfeudos und Liberalig- 
mus) ift unechter oder übertriebner Liberalismus, der die Freiheit 
ſelbſt gefährdet; wie der Verf. in feiner Schrift: Der falfche Libe: 
ralismus unfter Zeit (Lpz. 1832. 8.) erwiefen hat. 

Pfeudomenos (von wevdeodar, trügen, lügen) der Lüz 
gende. S. d. W. 

Pſeudomonarchie (ſ. Pſeudos und Monarchie) bes 
deutet eigentlich eine falſche oder unechte (illegitime oder uſurpirte) 
Alleinherrſchaft; dann auch eingebildete Herrſchaft uͤberhaupt. So 
ſchrieb Wier (ſ. d. Nam.) ein Werk über die Pſeudomonar— 
hie der Damonen, weil er die angebliche Herrſchaft der böfen 
Geifter über die Menfchen beftritt; mas man ihm aber fehr übel 
nahm. Denn zu feiner Zeit (im 16. 5b.) hielt man jene Herr: 
ſchaft auch für legitim und bewies diefe Legitimität fogar aus der 
Bibel, machte alfo einen laubensartifel daraus. Und doch wagte _ 
W. es noch nit, das Dafein des Teufels felbft, als des angeb: 
lichen Oberhauptes aller böfen Geijter, zu beftreiten. Sonft würde 
man ihn wahrſcheinlich zur Ehre Gottes verbrannt haben, 
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Pſeudos (von wevdsodur, truͤgen, Lügen) bedeutet über: 
haupt Trug oder Falfchheit. Daher Proton Pfeudos ©. d. 
Art. Sn der Zufammenfesung fällt das $ am Ende weg, und 
das Mort bedeutet dann foviel als uneht, 3. B. Pfeudophilo- 
foph — unechter Philofoph, Pfeudoprophet = unedter Pro: 
phet, wofür man auch Pfeudomant (von uovrıs, dee Wahr: 
fager) fagt.ı ©. Philofoph und Prophet, Schriften heißen 
pfeudonym (von ovoue oder ovvua, der Name) wenn fie einen 
falfchen Namen an der Spige tragen, wie die angebliche Schrift 
Plutarch's de placitis philosophorum. Darum nennt man au) 
den DBerfaffer felbft den Pſeudoplutarch. Ebenſo giebt es 
Pfeudoplatonen x. Im Lebensverkehre folk ſich der Menſch 
allerdings Eeinen falſchen Namen geben, weil dieß unlautre Abſich⸗ 
ten vereäth und zu groben Betrügereien Anlaß geben Eann. Im 
der Schriftftellerwelt aber ift die Pfeudonymität ebenfomwohl als 
die Anonymität erlaubt, weil es hier immer nur auf den Ge: 
halt der Schrift felbft, nicht auf den befannten oder unbekannten 
Namen des Derfaffers ankommt. Wär” es jedoch dabei auf einen 
wirklichen Betrug des Publicums oder einzeler Perſonen abgefehn, 
fo wär’ es eben fo tadelnswerth und koͤnnte nad) Befinden der Um— 
ftände auch ſtrafbar fein. | 

Pſychagogik (von wuxn, die Seele, und ayıır — uyw- 
year, führen) ift ein Theil dev Pädagogik, nämlich derjenige, wel- 
cher fich mit der geiftigen Erziehung vorzugsmeife befchäftigt, ©. 
Erziehung. Dod nimmt man auch das Wort zumeilen in eis 
nem weitern Sinne und verfteht darunter überhaupt die Kunft, Gei— 
ftee zu führen, zu lenken oder zu leiten, wie fie nicht nur von 
Erziehern und Lehrern, fondern auch von Schriftftelleen, Volksred⸗ 
nern, Regenten, Feldherren, auch Aerzten, befonders den pfuchifchen, 
ausgeübt wird. In der legten Beziehung ift alfo die Pſychago— 
gik ein Theil der Pſychiatrik. ©. Seelenkrankheiten. 

Myche und Amor f. Amor. 

Pſychiatrik (von wuyn, die Seele, und ıargog, der Arzt) 
iſt Seelenheilfunde. ©. Pſychagogik. | 

Pſychiſch f. pſychologiſch. 

Pſychogonie (von ıyuyy, bie Seele, und yovan, bie 
Zeugung) foll eine Theorie von der Zeugung oder dem Urſprunge 
dev Seelen fein; wie fie fhon Plato in feinem Zimäus und 
Plutarc nad demfelben (eoı ing &v Tıuum pvyoyovıog) vers 
ſucht haben; aber freilich nur hypothetifih. ©. Seele. ı 

Pſychographie f. Malerkunft u. den folg. Art. 

Pſycholo gie (von wuyn, die Seele, und Aoyog, bie Lehre) 
ift Seelenlehre. ©. d.W. und Seele felbft nebft den übrigen 
damit verbundnen Artikeln. Wegen des Wortes yuyn ift aber hier 
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noch zu bemerken, daß es urfprünglich nicht die Seele, fondern 
den Athem oder Hauch), wie anima und spiritus , bedeutet, indem 
e8 von yuyeıw, athmen oder hauchen, herfommt. Um fo leichter 
Eonnten die griechifchen und römifhen Pſychologen auf den Ge 
danken kommen, daß die Seele ein Iuftartiges Wefen fei und aus 
der Luft felbft als der allgemeinen Weltfeele eingefogen werde. Vgl. 
MWeltfeele und Pneumatik. 

Pſychologiſch (vom vorigen) heißt alles, was mit der Seele 
und Seelenlehre zufammenhangt. Doc, fagt man in Bezug auf 
das, was die Seele felbft betrifft, Lieber bloß pſychiſch, 3. ©. 
pfochifhe Krankheiten für Seelenkrankheiten. Die pſychologiſche 
Idee ift die Borftellung von der Seele ſelbſt als einem für fich 
beftehenden MWefen. Wegen des pfychologifhen Dualismus 
f. das Iestere Wort. Manche nennen auch den Kriticismus 
(f. d. W.) einen pſychologiſchen, wenn er von pfychologifchen 
Erörterungen ausgeht. In derfelben Beziehung hat man auch von 
einem pfychologifhen Skepticismus gefprochen. Am Ende 
it freilich alles, was der Menfc denkt und thut, von der Seele 
abhängig oder ausgehend, und infofern nicht bloß pſychiſch, ſon— 
dern auch, wenn es nad Anleitung der Seelentehre erwogen wird, 
pſychologiſch. Sonach Eönnte man aud) von einem pfochologiz 
fchen Dogmatismus, Realismus, Jdealismus ꝛc. fprechen. 

Pſychomachie (von wuyn,. die Seele, und uayn, der 
Streit) bedeutet Seelenftreit, der fowohl ein innerer fein kann, 
wenn die Seele mit ſich ſelbſt (hinſichtlich ihrer Vorſtellungen, Be⸗ 
gierden, Gefühle ꝛc.) im Kampfe begriffen iſt, als auch ein aufßes 
rer, wenn mehre Seelen ſo mit einander kaͤmpfen. Doch bezieht 
man das Wort gewoͤhnlich vorzugsweiſe auf jene Art des Seelen— 
ſtreites, die allerdings gefaͤhrlicher iſt als dieſe, obwohl dieſe aus 
jener entſpringen kann. Dahin gehoͤren auch die Zuſtaͤnde des 
Zweifels und der Gewiſſensangſt (f. beides) in welcher Be— 
ziehung man auch theoretifhe und praktiſche Pſychomachie 
unterſcheiden koͤnnte. 

Ptolemaͤus iſt ein Name, der auch in der Geſchichte der 
Philoſophie oͤfter vorkommt, ungeachtet es keinen ausgezeichneten 
Philoſophen dieſes Namens gegeben hat. So erwaͤhnt Diogenes 
Laert. (X, 25.) zweier Ptolemaͤer aus Alexandrien, mit den 
Beinamen Melas (dee Schwarze) und Leukos (der Weiße) wel⸗ 
che zur epifurifhen Schule gehörten, ſonſt aber nicht befannt find. 
Derfelbe Schriftfteller bezeichnet (IX, 4115. 116.) einen Ptole> 
mäus von Cyrene als einen Skeptiker, welcher die nah Timo's 
Tode gleihlam ausgeftorbne pyrrhonifhe Schule twiederhergeftellt 
babe; man weiß aber auch nichts Näheres von ihm. — Die Pros 
lemaͤer endlih, melde nad Alexander's Tode in Aegypten 
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regierten, Ptolemaͤus I. (Lagi oder Soter) I. (PhHiladel: 
phus) II. (Euergetes) IV. (Philopator oder Tryphon) 
V. (Epiphanes) VL (Philometor) VI. (Physkon oder 
Euergetes IL.) ze. haben ficy zwar zum Theile dadurch, daß fie 
Gelehrte aller Art und unter diefen aud) Philofophen an ihren Hof 
zogen und deren Studien theils durch Geld theils durch die von 
ihnen zu Alerandrien errichteten Inſtitute (Bibliothek und Mufeum) 
unterftüsten, einiges Verdienſt um die Philofophie erworben. Sn: 
dejjen wollte die Philofophie doc in Alerandrien nicht vecht gedei: 
ben, aus Urfachen, die fchon im Art. Alerandriner angegeben 
find. Das Beitalter der Ptolemäer (von Alexander's 
Tode bis Auguftus ungefähr reichend) kann daher Eeineswegs als 
die Blüthezeit der griechifchen Philofophie angefehn werden. Diefe 
endete vielmehr bald, nachdem Plato und Ariftoteles vom 
Schauplatze des Lebens abgetreten waren; obwohl in den von ihnen 
geftifteten Schulen eine Zeit lang fleißig fort philofophirt und aud) 
von Pyrrho, Epikur und Zeno noch einige neue Schulen ge: 
ftiftet wurden, die aber den frühern nicht gleich kamen. Alle diefe 
Schulen nun verbreiteten ſich unter jenen Ptolemäern auch nach 
Alerandrien, wo fie aber allmählich mit einander verfchmolzen wur— 
benz wie auch fchon in dem erwähnten Artikel bemerkt ift. Vergl. 
die dafelft angeführten Schriften und Vaillant's historia Ptole- 
maeorum, Amfterd. 1701. Fol. — Der Mathematiker, Afttonom 
und Geograph Claudius Ptolemäus, der auch in Aegypten 
geboren war und zu Canobus nicht meit von Alexandrien im 2. Ih. 
n. Chr. lebte, geht uns hier nichts an. 

Publicität (von publicum, das Deffentlihe — verwandt 
mit populus, das Volk) ift Deffentlihkeit. © 28. W. Pu: 
bricift aber heißt derjenige, welcher das öffentliche Necht (jus pu- 
blicum) d. h. das Staats- und Völkerrecht mündlich oder ſchrift— 
lich lehrt. Nimmt: er dabei bloß auf das pofitive Recht Nüdficht, 
fo ift er nur ein gewöhnlicher Juriſt. Ein philofophifcher 
Publicift muß auch das allgemeine oder rationale Staats- und 
Völkerrecht bearbeiten, wie Grotius, Pufendorfu. I. 

Publius Syrus, ein moralifcher Sentenzenfchreiber, der 
zu Rom unter Cäfar und Auguft lebte, auch der Mimograph 
heißt, weil er feine Sentenzen unter dem Titel der Mimen bes 
kannt madte, Erasmus gab fie zuerft heraus zu Baſel, 1502. 4. 
Nachher find fie öfter herausgegeben worden, auc in Verbindung 
mit andern Sentenzenfchreibern. S. Cato tripartitus i. e, senten- 
tiae morales M, Antonii Mureti, Dionysii Catonis et Publii Syri 
mimi, Editi ab Joa. Casp. Malschio, Frkf. a. M. 1723. 
8. — Eine neuere Ausg. jener Mimen erfhien von Raniſch zu 
Altenb, 1756. 8. 
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Pufendorf (Samuel Fehr. v. P.) geb. 1632 (nah Eini—⸗ 
gen 1631) zu Flöhe bei Chemnig, wo fein Vater Prediger war, 
Er ftudirte auf der Fürftenfchule zu Grimma und den Univerfitäten 
zu Leipzig und Jena. Obwohl der Surisprudenz fid) vorzugsmeife 
mwidmend, befchaftigte er ſich doch auch fleißig mit dem Studium 
der Philofophie, befonders der cartefianifchen, und der Mathematif, 
Sn der legten war vornehmlich der Prof. Erhard Weigel in 
Sena fein Lehrer, der durch Anmwendung- der mathematifhen Me: 
thode auf andre, auch philofophifhe, Gegenftände ihm Anlaß gab, 
diefelbe gleichfalls auf Moral und Naturrecht anzuwenden. In feis 
nem WBaterlande ſich vergeblich um eine Anftellung bemwerbend, ſucht' 
er ebenfo wie Leibnig im Auslande fein Glüd. Anfangs ward 
er bloß Privatlehrer im Haufe des ſchwediſchen Gefandten zu Ko— 
penhagen, wo er auch, nad) Ausbruch eines Kriegs zwifchen Schwe— 
den und Dänemark und nad) erfolgter Belagerung Kopenhagen’s 
duch die Schweden, nebjt feinem Bruder Efaias Puf. und der 
ganzen Familie des fchwedifchen Gefandten in's Gefaͤngniß gewor— 
fen, nah 8 Monaten aber wieder freigelaffen murde. Er begab 
fi hierauf mit feinen Döglingen nad) dem Haag, wo er zuerft ein 
gelehrtes Werk von Joh. Meurfius umd dann ein eignes phi— 
lofophifches über das allgemeine oder Naturrecht herausgab unter 
dem Titel: Elementa jurisprudentiae universalis. Haag, 1660. 
wiederh. Sena, 1669. 8. Diefe Schrift begründete feinen literari= 
fhen Ruhm. Da fie dem gelehrten Churfürjten von der Pfalz, 
Karl Ludwig, gemwidmet war: fo nahm fie diefer mit foldhem 
Beifalle auf, daß er den Verfaſſer nach Heidelberg berief und für 
denfelben die erfte (nicht nur in Deutfchland, fondern überhaupt) 
Profeſſur des Natur- und Voͤlkerrechts ftiftete, welche Lehrſtelle 
auh P. 1661 wirklich antrat. Mit derfelben‘ zugleich übernahm 
er den Unterricht des churfürftlichen Erbprinzen. Sm J. 1668 aber 
verließ er Heidelberg wieder und ging nach Lund in Schonen, wo 
ihm, durch Vermittelung des vorerwähnten Bruders, König Karl XI. 
von Schweden ebenfalls eine Profeffur des Naturrechts auf der da= 
felbjt neu errichteten Univerfität anvertraute. Hier fchrieb er fein 
größeres und berühmteres Werk: De jure naturae et gentium libb, 
VIH, Lund, 1672. 4. wiederh. Frkf. a. M. 1684. 4. Cum notis 
Hertii, Barbeyraci et Mascovii. Frkf. u, Leipz. 1744 u, 
1759. 2 Bde. 4. Franzöf. von Barbeyrac. Amfterdam, 1706. 
A. 4. Baſel, 1732. 2 Bde. 4. Diefem folgte bald als eine Art 
von Auszug das Eleinere Wert: De officio hominis et civis libb, 
U. £und, 1673. 8. Cura Treueri, £pz. 1717 u. öfter, Cum 
notis Titii, Ottonis, Barbeyraci, Carmichaelis et 
Treueri. Leiden, 1769. 2 Bde. 8. Franzöf, von Barbeyrac. 
Amfterdam, 1707 u. öfter. So geoß aber auch der Beifall war, 


u ——— 
382 Pufendorf 


welchen dieſe Schriften bei den verſtaͤndigern Zeitgenoſſen P.'s fans 
den: fo erwedten fie ihm doch zugleich viel Gegner unter den 
Theologen und Juriſten jener Zeit, welche auch in Anfehung des 
Rechts noch fehr am Supernaturalismus und Pofitivismus hingen, 
und es daher dem P. fehr übel deuteten, daß er das Recht aus 
einer natürlichen Quelle, nämlich der Vernunft, ableiten wollte, 
Sie verfchrieen dieß als einen gefährlichen Naturalismus. So ſchrieb 
Balent. Alberti gegen ihn ein Compendium juris nat. ortho- 
doxae theologiae conformatum (Xeipz. 1676. 8.) und Soahim 
3entgrav libb. VIII de jure nat. juxta disciplinam Christiano- 
rum (Straßburg, 1678, 4.). In Lund felbft erhoben fich neidifche 
Gollegen gegen ihn, vornehmlich der Prof. Nikol. Bedmann, 
welcher fich duch P. für verdunfelt und zurüdgefegt hielt, und des— 
halb eine heftige Streitfchrift (legitima defensio contra M. Sam, 
Pufendorfii execrabiles fietitias calumnias, quibus ille contra 
omnem veritatem et justitiam, ut carnatus diabolus et singularis 
mendaciorum artifex, perfutilia sua entia moralia, diabolica pu- 
to, toti honesto et erudito orbi malitiose ac ignominiose impo- 
nere voluit) gegen ihn herausgad, welche P. durch einen im Na— 
men des damaligen Pedels zu Lund gefchriebnen Brief (Petri 
Dunaei p. t. in Academia Carolina Pedelli secundarii epistola 
ad virum famosissimum, Nic, Beckmannum, totius Germa- 
niae convitiatorem et calumniatorem longe impudentissimum) 
nicht minder derb beantwortete. Diefer anfangs bloß Lliterarifche 
Streit führte endlich zu einem Proceffe zu Stockholm, der zwar zu 
P!'s Ehren entfchieden wurde und deifen Gegner B. fogar zur 
Flucht nach Deutfchland nöthigte, ihm felbft aber doch das Leben 
verbitterte. Nachdem er daher in Folge eines neuen, zwifchen Schwe— 
den und Dänemark ausgebrochnen, Kriegs fich eine Zeit lang in 
Stodholm aufgehalten hatte, zum ſchwediſchen Hofrathe, Staats— 
fecretare und Hiftoriographen ernannt worden war und noch ein 
paar hiftorifchpolitifhe Werke (de rebus suecicis etc, de rebus 
a Carolo Gustavo gestis) herausgegeben hatte: fo erhielt ee 1686 
um eben diefer Werke willen einen Ruf nad) Berlin als branden= 
burgifcher Hiftoriograph, damit er die Gefchichte des großen Churz 
fürften Friedrih Wilhelm ſchreiben follte. Er nahm aud) die: 
fen Ruf und Antrag an, ward zum brandenburgifchen Hofrath und 
Kammergerichtsbeifiger, 1690 auch zum geheimen Rath ernannt, 
und ftarb 1694 zu Berlin, nachdem er noch Eurz vorher in den 
ſchwediſchen Reichsfreiherenftand erhoben worden, ohne einen maͤnn⸗ 
lihen Erben feines Namens und feines Ruhms zu hinterlaffen. 
Denn das noch lebende Gefchlecht bee Herren von Pufendorf 
ftammt von feinem obermähnten Bruder ab, der gleichfalls ein aus— 
gezeichneter Gelehrter und Geſchaͤftsmann in ſchwediſchen und däni- 
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fhen Dienſten war. ©. Dentwürdige Lebensmemoires des Herm 
S. v. P., auch Deff. Eris scandica (Frkf. a. M.1686.4.) worin 
feine eignen Streitfchriften gefammelt find. Die feiner Gegner find 
meift verloren; doch findet man einige derfelben in Heumann's 
Acta philoss. T. III. p. 641. 770 ss. — Was nun P.'s Ber: 
dienft um die Philofophie anlangt, fo ijt es hauptfächlic die prak— 
tiſche Philofophie, welche er bearbeitete, indem er fich mit der ſpe— 
eulativen wenig oder gar nicht befaffte. Bei der Bearbeitung jener 
aber benugte er vornehmlicd die Jdeen, weldhe Grotius in feinem 
Werke de jure belli ac pacis aufgeftellt hatte, fuchte damit die 
Anfihten von Hobbes, fo weit dieß möglih war, zu vereinigen 
und dadurch ein nach mathematifher Methode foftematifh organi- 
firtes Ganze hervorzubringen, Er legte nämlid das von dem Er— 
fleren aufgeftellte Princip der Gefelligkeit oder Socialität zum Grunde, 
und leitete daraus ſowohl als aus gemiffen Grundbegriffen der Ver: 
nunft von fittlihen Dingen (entia moralia nad) feiner Sprache) 
ſowohl die Pflichten als die Nechte der Menſchen ab. Dabei war 
es allerdings verdienftlih, daß er die Wiſſenſchaft vom SPofitivis- 
mus und Supernaturalismus moͤglichſt rein zu erhalten ſuchte — 
ob er gleich ebendeshalb verfegert wurde — fehlerhaft aber war eg, 
daß er Moral und Naturreht oder Zugendlehre und Rechtslehre 
nicht gehörig unterfhied, weil e8 ohne dieſe Unterfheidung nicht 
moͤglich ift, ein haltbares Syſtem der praftifchen Philofophie zu 
entwerfen. Die Religionsphilofophie hat er auch nicht befonders 
bearbeitet, indem er die Religion nur beiläufig als ein die menſch— 
liche Gefellfchaft noch feiter verfnüpfendes Band, mithin mehr von 
der politifchen ald von der moralifchen Seite, in Erwägung 309. 
— Die Berdienfte, die er ſich durch feine hiftorifhen Werke (zu 
welchen auch eine deutfch gefchriebne Einleitung zur Gefchichte der 
vornehmijten Reiche und Staaten gehört) fo mie durch feine in das 
pofitive Staatsrecht einfhylagenden Schriften erwarb (von welchen 
vornehmlid) das unter dem angenommenen Namen Severinus 
a Monzambano, als er nod in Heidelberg war, herausges 
gebne Werk de statu reipublicae Germaniae viel Auffehen madıte 
und viel Streit erregte, weil er darin das beutiche Reich einen 
vepublicanifchen Körper genannt hatte, der fo ſchlecht organifitt fei, 
daß er ein monftrofes Ganze bilde) — diefe Verdienfte, ſag' ich, 
£önnen hier nicht weiter gewürdigt werden, ob fie gleich nicht we— 
nig dazu beigetragen haben, auch den Ruhm des Philofophen P. 
zu vermehren. 

Püllenberg (Johann) Prof. der Philof. zu Paderborn, it 
Berfaffer folgender Schriften: Handbuch der Philofophie. Lemgo, 
1829. 8. (Handelt die Philofophie nach den + HDaupttheilen ab: 
Logik, Metaphyſik, Moral und Rechtsphilofophie), — Kurze Dar: 
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ſtellung des Hauptinhalts der Geſchichte der Philoſophie. Lemgo, 
1831. 8. — Von ſeinen anderweiten a ift mir 


nichts befannt. 


Pulleyn oder Pullus (Robert) ein brittiſchet Scholaſtiker 
des 12. Jahrhunderts (ſtarb um 1150) welcher zu den eifrigen 
Anhaͤngern Abaͤlard's gehoͤrte, aber ſich ſonſt nicht ausgezeich— 
net hat. 

Punct iſt eigentlich die abſolute Einheit, raͤumlich gedacht. 
Darum ſagen die Mathematiker, daß der Punct, ſtreng genommen, 
gar keine Ausdehnung habe, durch ſtetige Fortſetzung deſſelben aber 
Linien, Flaͤchen und Körper entſtehen. Man ſagt jedoch auch Zeit: 
punct, welcher die abfolute Einheit, zeitlich gedacht, iſt. S. Au— 
genblid. Der Standpunct oder Geſichtspunct iſt der Ort, 
wo man eben ſteht und von welchem aus man etwas betrachtet. 
Da nun der menſchliche Geiſt auf dem Gebiete ſeiner Erkenntniß 
auch verſchiedne Stellen einnehmen und von da aus die Betrach— 
tung und Erforfhung der Dinge beginnen Tann: fo bedient man 
fich jener Ausdrüde aud in geiftigee Hinfiht, und nennt daher 
felbft die einzelen Theile einer Wilfenfhaft, Abhandlung oder Rede 
Puncte. Ebendaher fommt es wohl aud), daß man einen Auf: 
faß, der eine vorläufige Uebereinkunft oder Verabredung enthält, eine 
Punctation nennt. Die geammatifche Interpunction aber 
befteht nicht bloß aus Puncten, fondern auch aus andern Zeichen 
zur Unterfcheidung der Glieder eines aus mehren Eleinern zuſam— 
mengefegten Satzes in einem längern Auffage. Denn die Puncte 
folfen nur die bedeutendern Glieder oder die Hauptfäge defjelben von 
einander unterfcheiden. — Das Punctiren und die punctirte 
Manier in der DVerfertigung von Beichnungen, Kupferftichen und 
Gemälden gehört eben fo wenig hieher, als das aftrologifche 
Punctiren oder Auspunctiren (Punctirfunft) wodurch 
man die Zukunft gleidyfam aus beliebig gefegten Puncten herausra- 
then will, wahrfcheinfich weil man die Sterne am Himmel aud) 
als Puncte einer verborgnen me betrachtete, ©. Aftrologie, 
auh Geomantif, 


Punitur, ne peccetur — man flraft, damit nicht 
gelündigt werde — ift der Grundfaß derer, welche den Grund ber 
Strafe im Zwecke der Abfchredung oder auch Befferung, die dem 
künftigen Sündigen ebenfalls vorbeugt, ſuchen. Dagegen druͤckt 
der Sag: Punitur, quia peccatum est — man ſtraft, weil 
gefundigt worden — da⸗ Princip derer aus, welche die Strafe ohne 
Ruͤckſicht auf die dadurch möglicher Weiſe zu bewirkende, oft aber 
gar nicht bewirkte, Abfchredung oder Befferung für rechtmäßig hal⸗ 
ten, wenn nur das Vergehen kein bloß moraliſches, ſondern ein 
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juridiſches im ſtrengen Sinne, mithin eine wirkliche Rechtsverletzung 
war. S. Strafe. 

Puppenſpiel als eine Nachahmung des eigentlichen Schau⸗ 
ſpiels, welches unmittelbar von Menſchen aufgefuͤhrt wird, waͤhrend 
jenes nur durch menſchenaͤhnliche Figuren vermittelt wird, denen ein 
verborgner Kuͤnſtler Bewegung und Sprache leiht, iſt wohl auch 
einer ſolchen Vervollkommnung faͤhig, daß es ein Geſchmacksgegen— 
ſtand werden kann. Es eignet ſich aber doch bloß zur Auffuͤhrung 
von Poſſen oder Farcen, ſo wie zur Parodirung oder Traveſtirung 
des Tragiſchen in's Komiſche, alſo zur Auffuͤhrung von Tragiko— 
moͤdien. Die Tragoͤdie ſelbſt und das feinere Luſtſpiel verlangen 
durchaus den Menſchen ſelbſt als lebensvollen Darſteller menſchlicher 
Charaktere und Handlungen. Eine Puppe hat ſchon in ihrer Ge— 
ſtalt etwas Poſſirliches an ſich, weil ſie doch nur eine Nachaͤffung 
des Menſchen iſt. Daher ſpielen auch Kinder als kleine Aeffchen 
eben ſo gern ſelbſt mit Puppen, als ſie Puppenſpiele anſchauen. 

Purgatorium (on purgare, reinigen) bedeutet theils 
einen Reinigungsort (ſ. Fegefeuer) theiue einen Reinigungseid 
(j. Eid). 

Purification (von purus, tein, und facere, machen) ift 
Reinigung, vornehmlidy von moralifchen oder politifchen Vergehun— 
gen. So mufften im J. 1829 die Spanier fih purificiren 
laffen, wenn fie Gnade vor den Augen ihres firengen Gebieters oder 
des ihn beherrfchenden Klerus finden wollten. Daß bei foldhen Pus 
tificationen dee Purificirende oft noch unreiner ift, als der 
Purificirte, leidet wohl feinen Zweifel. 

Purismus (von purus, rein) überhaupt ift das Streben nad) 
Reinheit (phyfifcher und moralifcher) befonders aber (al3 grammat. P.) 
dag Streben, eine Sprache rein d. h. frei von fremden Wörtern 
und Wortformen zu erhalten — an ſich ein lobenswerthes Streben, 
weil durch die Aufnahme vieler Fremdlinge das urfprüngliche Gepräge 
der Sprache verwifcht wird, und weil jedes Volk feine Sprache als 
ein ihm angebotnes Heiligtum treu bewahren fol. Die Puri— 
ften haben aber freilich die Sache oft übertrieben und find durch 
Bildung ungefhidter heimifher Wörter ftatt der aufgenommenen, 
gleichfam eingebürgerten, Fremdlinge lächerlich geworden. Darum 
hat man fie niht Spradreiniger, fonden Sprachfeger ge 
nannt. Auch muß man hiebei wohl unterfcheiden wiffenfchaft: 
liche und Kunſtwerke. In diefen (Gedichten und Meden) foll 
man allerdings nach möglichfter Sprachreinigkeit ftreben, weil fie 
zur Bildung des Gefhmads dienen. In jenen aber, die nur zur 
Bildung des DVerftandes dienen, muß es ftetd erlaubt fein, das 
fremde Wort, wenn e8 den Begriff kürzer und beftimmter bezeich: 
net, dem heimifchen vorzuziehn. 

Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. TIT, 25 
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Puſillanimitaͤt iſt Kleinmuͤthigkeit; jedoch denkt man da: 
bei mehr an ein kleinliches Gemuͤth (pusillus animus) als an klei⸗— 
nen Muth. ©. Gemüth und Muth, 

Putativ (von putare, meinen) iſt vermeintlich; beſonders 
wird es juridifh in Bezug auf Befig und Eigenthum ge 
braucht. ©. beides und vermeintlid. 

Putzkunſt f. Kosmetik. 

Pyrolatrie (von nvo, 005, das Feuer, und Aarosın, der 
Dienjt) iſt Feuerdienft oder Feuerverehtung. ©. Feuer. 
Pyromantie oder tik (von demfelben und uovreıe, Wahr: 
fagung) iſt die angebliche Kunft, aus den Erfcheinungen, welche 
das Feuer darbietet, das Werborgne, infonderheit das Zukünftige, 
zu erkennen und vorauszufagen. ©. Divination, 

Pyrotechnik f. Phototechnik. - 

Pyrrho oder Pyrrhon von Elis (Pyrcho Eleus s. Eli- 
ensis) ift einer der berühmteften Philofophen des Alterthums, in: 
dem er gemöhnlich ald Stifter der fEeptifhen Philoſo— 
phenſchule betrachtet wird; weshalb auch die Skeptiker oft Pyr- 
rhonier und der Stepticiemus ſelbſt Pyrrhonismus genannt 
wird. Doch iſt dieſe Anſicht nicht ganz richtig. Denn erſtlich gab 
es ſchon vor P. Philoſophen, welche ſich bald mehr bald weniger 
ſkeptiſch aͤußerten (gleichſam Pyrrhonier vor P.) z. B. die So— 
phiſten und in ſpeculativer Hinſicht ſelbſt Sokrates; weshalb 
auch die Pyrrhonier als Sokratiker angeſehn ſein wollten. Zweitens 

war der Skepticismus des P. noch kein voͤllig durchgefuͤhrter oder 
conſequenter; weshalb auch manche Skeptiker gegen die Bezeichnung 
als Pyrrhonier proteſtirten. Drittens endlich Fan" man nicht ſa— 
gen, daß die Skeptiker feit P. eine ununterbrochene Philofophen: 
fhule, gleich andern dogmatifchen Schulen, gebildet hätten, da fie 
als Bekämpfer aller diefer Schulen und der in bdenfelben fortges 
pflanzten Syſteme ſelbſt fein eignes Syftem aufftellen und in einer 
befondern Schule fortpflanzen Eonnten; meshalb auch die von P. 
angeblich geftiftete Schule bereits mit feinem Schüler und Nachfol—⸗ 
ger ausſtarb. ©. Timo und Sfepticismus Auch vergl. 
Sext,. Emp. hyp. pyrrh. I, 7. Diog. Laert. IX, 70—4. 
Cic, de orat,. III, 17. — Was nun den 9. felbft beteiffe, fo 
war derfelbe um das J. 376 v. Chr. geboren und farb um 288 
im hohen Alter, Anfangs widmet' er fich der Malerkunft, nachher 
der Philofophie. Die nähere Veranlaffung dazu ift nicht bekannt. 
Mahrfcheinlicd fand er, daß er zu jener Kunft nicht Talent genug 
hatte oder daß diefelbe den höhern Bedürfniffen feines denkenden 
Geiſtes keine Befriedigung gewährte. Es kann auch wohl fein, daß 
die in feiner WVaterftadt von Phado (f. d. Nam.) geftiftete elijche 
Phitofophenfchule für ihn wenigſtens ein Außerer Antrieb zum Stu: 
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dium der Philoſophie wurde. Wer aber ſeine eigentlichen Lehrer in 
der Philoſophie geweſen, iſt ungewiß, da Einige einen gewiſſen 
Klinomach, Andre einen Sohn des Stilpo, Namens Bryſo 
oder Dryfo, nod Andre den Demokritiker Anaxarch als P.'s 
Lehrer nennen. Mit diefem fol er fih auh an Aleranderg 
Heereszug nach Afien angefchloffen und fowohl mit den Gymno— 
fophiften in Indien als mit den Magiern in Perfien Bekannts 
fhaft gemacht haben. Diog. Laert. IX, 61. Euseb, praep. 
evang. XIV, 18. Welchen Einfluß dieß auf feine Geiftesbildung 
gehabt, Läffe fich nicht nachweifen. Daß aber Demokrit's Schrif: 
ten dazu beigetragen haben mögen, feinem Philofophiren eine ſkepti— 
fhe Richtung zu geben, ift nicht unmahrfcheinlich ; und ebendaraus 
wird begreiflih, warum er im Homer vorzüglich diejenigen Stel— 
len bewunderte, welche derfelben Nichtung zu entfprechen fchienen. 
Denn viele Philofophen der griechifhen Schulen fanden in jenem 
Dichter eine Beftätigung ihrer Anfichten und beriefen fich daher gern 
auf deffen Gedichte, wie manche chriftlihe Philofophen auf die Bi- 
bel. Diog. Laert. IX, 67. Sen. ep. 88. Dagegen ift die 
Sage, daß Alerander den P. habe hinrichten laffen, weil er von 
demfelden die Hinrichtung eines perfifchen Satrapen verlangte, Thon 
darum unglaublih, weil jener König weit früher als P. (naͤmlich 
323 v. Chr.) farb. Man hat überhaupt von diefem Philoſophen 
viel Fabelhaftes erzählt, 3. B. daß er wegen feines Zweifeld an der 
objectiven Gültigkeit unfrer Vorftellungen und wegen feiner Gleich: 
gültigkeit gegen Bergnägen und Schmerz keinem Wagen und kei— 
nem wüthenden Hunde ausgewichen, und auf die tiefften Abgründe 
zugegangen fei, desgleichen mit abmwefenden Freunden als mit ges 
genwärtigen gefprochen habe ꝛc. — lauter Mährchen, welche die 
blinden Dogmatifer erfanden, um den ihnen laͤſtigen Skeptiker Tür 
cherlih zu machen; wenn man auch zugeben mag, daß er ſich zu: 
weilen im Nachdenken⸗ bis zur Wergeffenheit oder Nichtachtung feis 
ner Umgebungen verloren habe. Die beffern Schriftfteller rühmen 
eben fo fehr feinen Geift als feinen ſittlichen Charakter. Auch ftand 
er bei feinen Mitbürgern in folcher Achtung, daß fie nicht nur ihm 
felbft das Amt eines Oberprieſters anvertrauten, fondern auch um 
feinetwillen alle Philofophen in Elis von den öffentlichen Abgaben 
befreiten. Diog. Laert. IX, 64. — Die Darftellung feiner Phi: 
fofophie ift vornehmlich darum ſchwierig, weil er diefelbe nur münde 
lich mittheilte und daher Fein einziges fchriftliches Denkmal derfel: 
ben für die Nachwelt hinterlaffen hat. Diog. Laert. I, 16. IX, 
102. Nimmt man aber die darauf bezüglihen Nachrichten der al: 
ten Schriftjteller zufammen, fo fcheint P. fich darauf befchränft zu 
haben, daß er 1. in fpeculativer Hinficht die Unbegreiflich 
keit oder Unerkfennbarfeit der Dinge (Ehe FaRTUN) durd) 
25 * 
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Beſtreitung jeder dogmatiſchen Philoſophie mittels einander 
entgegenſtehender Gründe (dım ν avrırRoyıay) darzuthun 
ſuchte und ebendaraus die Ungewiſſheit der menſchlichen Erkenntniß 
folgerte, mithin die Zuruͤckhaltung des Beifalls (enoyn) 
als diejenige Gemüthsftimmung betrachtete, welche dem MWeifen im 
Bezug auf die Theorie einzig und allein gezieme; Daß er aber 2. 
in praftifcher Hinfiht nach einer gewilfen Unempfindlich— 
keit des finnlihen Gefühls (amade) frebte, dabei jedoch 
den unbedingten Werth der Tugend als des hHöchften Gutes (re- 
100) mit welchem verglichen alles Uebrige werthlos oder gleich 
gültig (adıayogov) fei, vermöge feines fittlihen Gefühls aner— 
kannte, ohne ſich auf eine tiefere oder wiſſenſchaftliche Begrundung 
des Moralifchen einzulaffen, indem er eine folche nad) feiner ſkepti— 
fchen Denkart für unmöglich hielt und daher auch im Leben felbft 
den Erfcheinungen und der eingeführten Sitte zu folgen rieth. 
Diog. Laert. IX, 61. 62. 105. 106. Cic. acad. I, 42. de 
fin. II, 11. 13. It, 3. 4. IV, 16. de off. , 2. Wenn nämlid 
in der erjten Stelle berichtet wird, P. habe gelehrt, es fei nichts 
weder fchön (anftandig) noch hafflich (ſchaͤndlich) weder gerecht noch‘ 
ungerecht, und fo fei auch in allen Dingen nichts der Wahrheit 
nah (umdev zıvaı cn armFeıa) noch irgend etwas mehr dieſes als 
jenes (ualrov ode n vode): fo ift dieß bloß auf die wiſſenſchaft— 
liche Theorie zu beziehn, wie aus den übrigen Stellen und den 
darin angeführten Zeugniffen Timo's und Aeneſidem's erhel— 
let.“ Wenn aber in der legten Stelle gefagt wird, die Meinung 
9.8 fei längft verworfen (jam pridem explosa): fo muß man 
diefe rhetorifche Floskel nicht fo genau nehmen, da zu und nad) 
Cicero's Zeiten der Pyrrhonismus noch immer feine DVertheidiger 
fand. — Uebrigens vergl. noch: Jac. Arrhenii diss. de philo- 
sophia pyrrhonia, Upfal, 1708. 4 — Godofr Plouequeti 
diss, de epoche Pyrrhonis. Zübingen, 1758. 4 — Joh. Gli. 
Münchii dissert. de notione et indole scepticismi, nominatim 
Pyrrhonismi, »Altdorf, 1797. 4. — Jac. Bruckeri observ. de 
Pyrrhone a scepticismi universalis macula absolvendo; in den 
Miscell, Lipss. T. V. p. 236. und vermehrt in Deff. Miscell. 
hist, philos. p. 1 ss. — Chsti. Viet. Kindervateri adum- 
bratio quaestionis, an Pyrrhonis doctrina omnis tollatur virtus, 
Lpz. 1789. 4. — Die Schriften, melde vom Stepticismus 
überhaupt handeln, laſſen fi meift audy über P. aus. — Wegen 
der Frage, ob von diefem Philofophen bereits aufgeftellt worden 

die 10 fEeptifhen Argumente f. diefen Artikel felbft. — As 
Schüler P.’s werden von Diogenes Laert. (IX, 67—9) bloß 
Philo von Athen, Eurylohus von unbekannter „Herkunft, 
Hekataͤus von Abdera, Naufiphanes von Zejos und Zimo 


* 
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von Phlius genannt. Der Letzte war der beruͤhmteſte von Allen. 
©. d. Nam. 

Pyrrhonier und Pyrrhonismus f. den vor. Art. 

Pythagoras von der Infel Samos (Pythagoras Samius) 
geb. um 584 und geft. um 504 vor Chr. nach den wahrfcheinlich- 
ften Angaben und Berechnungen. Da fein Bater Demarat 
(nah) Anden Marmak oder Mneſarch) ein Kaufmann (nad) 
Andern ein Steinfchneider, vielleicht beides) war: fo nahm ihn der: 
felbe mit ſich auf einer Handelsreiſe nah Stalien. Vielleicht er: 
weckte dieß eben fo fehr feine Neifeluft als feine Wiffbegierde. Denn 
P. foll große Reifen nach Aegypten, Palaftina, Phönicien, Chal- 
daa, Perfien, Indien und felbft nach Gallien gemacht haben, um 
überall Kenntniffe einzufammeln. Vornehmlich foll er in Aegypten 
lange Zeit (nad) Einigen 22 Fahre) geleßE Haben und von den dor: 
tigen Prieftern nah und nah in alle Geheimniffe ihres Drdens 
eingeweiht"worden fein. Da jedoch von feinem alten Philofophen 
fo viel gefabelt worden, als von dieſem: fo muß dahin geftellt blei— 
ben, mas es mit allen diefen angeblichen Reifen des P. für eine 
Bewandniß habe, und welchen Einfluß diefelben auf die Ausbildung 
feines Geiftes und vorzuͤglich auf die Geftaltung feines philofophi- 
fhen Syſtems gehabt haben mögen. Daß ihm die Lehren der fruͤ— 
ber entitandnen ioniſchen Philofophenfchule nicht unbekannt geblie- 
ben feien, laͤſſt ſich ſchon aus der Lage der Inſel Samos an der 
Küfte Joniens nicht weit von Milet, dem urfprünglichen Sitze die: 
fer Schule, mit Wahrfcheinlichkeit folgern. Es werden aber aud) 
von Manchen Thales, Pherecydes, Anarimander und ein | 
gewiffer Hermodamas ausdrüdliic als feine Lehrer genannt. 
Mit dem Zweiten ſcheint er allerdings in genauern Verhältniffen 
geftanden zu haben. Diog. Laert. I, 117—20. VIH, 2. Da: 
um ift man aber doch nicht berechtigt, den Pherecydes als den 
eigentlichen Urheber der italiſch-pythagoriſchen Schule zu betrachten. 
— As P. von feinen Neifen nad) Haufe zurüdgefehrt war, fol 
er zwar ſchon hier einige Zeit gelehrt, bald darauf aber fein Vater: 
land (entweder weil e8 von dem XZyrannen Polyfrates unter 
drückt oder weil es fammt den benachbarten Küftenkändern überhaupt 
durch bürgerliche Unruhen und auswärtige Feinde zerrüttet war) 
gänzlicy verlaffen und ſich wieder nach Italien begeben haben. Hier 
ließ er fih zu Kroton, einer griechifchen Pflanzitadt an der füd: 
italifchen Küfte, in einem Alter von ungefähr 40 Jahren nie 
der, und fliftete eine Schule, die man fowohl die italifche 
(neuerli) auch die dorifhe, meil in Unteritalien oder Groß: 
griechenland meift Dorier wohnten und daher ihr Dialekt herrfchend 
war) als auch die pythagorifche genannt hat. Die legtere Be: 
nennung ift wohl richtiger, wenigftens beſtimmter, da bald nachher 
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Kenophanes noch eine andre italiſche Philofophenfchule, bie 
eleatifche, begründete. ©. beide Namen. Von der Wirkjamteit 
des P. in feinem neuen Vaterlande werden num ganz außerordent- 
liche Dinge erzählt. Seine ſchoͤne männliche Geftalt, fein aͤußerer 
Anſtand, fein fittlicher Charakter, vielleicht auch fein veligiofer En— 
thufiasmus, erwarben ihm eine Menge von Anhängern, Bewunde— 


vern und Verehrern. Zuerſt wandte er ſich mit feinen Vorträgen 


an die, alles Neue begierig ergreifende, Jugend in den Gymnafien 
und an andern öffentlichen Orten zu Kroton. Dann erhielt er 
vom Senate nicht nur die Exrlaubniß, vor ihm feldft zu reden, fon: 
dern auch den Auftrag, fich mit feinen Reden an die erwachlenen 
Bürger und felbft an die Frauen zu wenden. Dadurch wurden bie 
Sünglinge mit dem lebendigften Eifer für Wiffenfhaft und Tugend 
erfüllt; die Männer eftfagten der Schwelgerei und entließen ihre 
Buhlerinnenz die Frauen aber legten fogar ihren Schmud und ihre 
koſtbarſten Gemwänder als überflüffige Dierrathen ab und im Tempel 
der Juno nieder — unftreitig das größte von allen Wundern, die 
P. außerdem noch in großer Menge verrichtet haben fol. Vom 
Senat erhielt er deshalb öffentliche Dankfagungen; und die Kroto— 
niaten überhaupt verehrten ihn wie ein höheres Weſen; ja Einige 
hielten ihn ſelbſt für einen Gott, der vom Himmel gefommen, um 
die Menfchen zu belehren und zu befeligen. (Daher die Fabel von 
der goldnen Hüfte des P., woran man in feiner Perfon den 


Apollo erkannt haben wollte, und ebendaher die Benennung Py- 


thagoras-Apollon).. Daß P. in der Philofophie, der Mathematik, 
der Naturwiffenfhaft, der Heilkunde und der Tonkunſt Kenntniffe 
und Fertigkeiten befaß, die für jene Zeit außerordentlich fein mochten, 
laͤſſt ſich wohl nicht bezweifeln. Daher werden ihm auch mehre 
Erfindungen oder Entdeckungen beigelegt, 3. B. dee pythagotis> 
ſche Lehrſatz (magister matheseos — das geometrifhe Theorem 
von der Gleichheit des Nuadrats der Hypotenufe und der Quadrate 
der beiden Katheten im rechtwinkeligen Dreiede, für deſſen Erfin: 
dung P. den Göttern eine Hekatombe dargebracht haben foll) die 
pythagorifhe Tafel (abacus pythagorieus — eine Nechenta: 
fel, welche das Einmaleins in einem eingefchloffenen Viereck ent: 
hielt) der pythagorifhe Kanon (monochordum pythagoricum 
— ein Inſtrument von einer Saite zur Meffung der mufikalifchen 
Intervallen — worauf fih auch der harmoniſche Dreiklang 
— trias harmonica bezieht, welchen P. zuerft bemerkt haben foll, 
indem er vor einer Schmiede vorbeiging und den verfchiebnen Klang 
dreier Hämmer wahrnahm, die zufällig fo zufammenftimmten, daß 
zwei die Zerze und die Duinte von dem Klange des dritten als 
dem Grundtone hören ließen — si fabula vera est) die pytha= 
gorifhe Leier (Iyra s. octochordum pythagorieum — ein Ins 
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ſtrument don acht nad) einer gewiſſen Zonleiter geftimmten Saiten, 
welches nad dem Tode des P. in Erz gegraben und im Tempel 
der, Suno zu Samos aufbewahrt worden fein fol). Durch jene 
Kenntniffe und Fertigkeiten mag es ihm auch wohl gelungen fein, 
nicht nur manche damal für unheilbar gehaltene Krankheit zu hei— 
len, Sondern auch andre von feinen Zeitgenoffen angeftaunte Wir: 
Eungen hervorzubeingen, zu weldhen man dann wie gewöhnlich noch 
andre Wunderwerke, Weiffagungen u. d. 9. hinzudichtete. Außer: 
tem mag P. ſelbſt durch feine Kleidung, welche der Kleidung der 
agpptifchen Priefter ähnlich war, durch feine firenge Lebensart, wozu 
aud) die gänzlihe Enthaltung von Fleifchfpeifen gehörte, durch feine 
Eurzen und räthfelhaften Ausfprüche, die oft etwas Orakelmaͤßiges 
an fi hatten, jo wie durch fein ganzes Außeres Benehmen, vor: 
nehmlich aber durch diejenigen feiner Schüler, die mit ihm zu eis 
nem vertrautern, Bunde verknüpft waren — ſ. die naͤchſtfolgenden 
Arukel — viel Einfluß auf feine Zeitgenoffen gewonnen haben; 
ungeachtet man darum nicht berechtigt ift, ihn für einen liſtigen 
Betrüger zu erklären, der aus Cigennug und Herrſchſucht nad) fol- 
chem Einflufje flrebte. Vielmehr iſt man durch fo viel einftimmige 
Zeugniffe des Altertbums in Bezug auf den ehrwürdigen Charakter 
des P. wohl berechtigt, ihm überall die beften Abfichten zuzutrauen, 
wenn auch uns fo fern von ihm Stehenden die Mittel, deren er 
fi zur Erreichung derfelben bediente, zum Theil etwas feltfam oder 
abenteuerlich erſcheinen. Daß ein folher Mann aber aucd Feinde 
oder Miderfacher hatte, iſt aus dem natürlichen Gange der menſch— 
lihen Dinge fehr begreiflih. Die veranlafjte auch zulegt feinen 
Untergang, wiewohl fich weder die Zeit noch die Art feines Todes 
genau beftimmen Läfft. Einige laffen ihn feinen Tod zu Kroton 
bei derfelben Berfolgung finden, die den von ihm geflifteten Bund 
„der Drden betraf. ©. pythbagorifcher Bund. Andre laffen 
In nach, Metapont fliehen und daſelbſt ‚ermordet werden oder fic) 
fibft entleiben oder in einem Mufentempel verhungern. Noc Andre 
laſſen ihn, früher oder fpäter, auf andre Weife, fogar in einer 
Shlacht auf der Inſel Sicilien, fterben. Nach feinem Tode errich— 
tete man ihm Bildfäulen, verwandelte fein »Haus zu Kroton in 
einer Tempel dev Ceres, rief ihn feldft als einen Gott bei Be: 
theusungen an, oder berief fih aud wohl auf fein Wort flatt 
aller Beweife. Hierauf bezieht fich das bekannte Ipse disit, ©. d. 
Formd und Cic. N. D. 1, 5. — Die Frage, ob P. bloß münd- 
lich geehrt oder etwas Schriftliches hinterlaffen habe, war ſchon im 
Alterthume ftreitig, wie man aus Diogenes L. (VII, 6.) fieht. 
Diefer bejaht das Lestere und beruft fidy dabei auf das Zeugniß 
Heraklit's, der in feinen Schriften ausdrüdlic von Schriften 
des P. rede. Auch führt er. felbft mehre Schriften defjelben an, 
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3. B. drei Bücher oder Bände (ovyyoauuara) mit den Titeln: 
sradevrızov, Mokırızov, Qvorxov — fo daß diefelben von der Er- 
ziehung, vom Staate, und von der Natur gehandelt haben wuͤr— 
den — ferner eine Schrift vom Weltganzen in epifcher Form (eg: 
rov öhov zu ermeor) eine heilige Nede in derfelben Form (ieoog 
.0yos) Schriften von der Seele, der Gottesfurcht ꝛc. Die Echt: 
heit derfelben ift aber zweifelhaft; auch ift Feine mehr davon übrig, 
Was jest noch unter dem Namen des P. vorhanden ift, kann 
ſchwerlich für echt gelten. Dahin gehört 1. das fog. goldne Ge: 
dicht. ©. Pythagorae aurea carmina (z0v0@ &rn) una cum 
Timaeo Locr., Ocello Luc. et Malcho (Porphyrio) de vita Pyth, 
ed. Conr. Rittershusius, Altdorf, 1610. 8. Desgleichen in 
den Ausgaben der Gnomifer (f. d. W.). Auh hat Schier 
eine Handausgabe (Leipzig, 1750. 8.) und Gleim eine deutfche 
Ueberfegung (Halberit. 1786. 8.) von diefen Sprüchen beforgt. Da 
diefelben aud) andern Pythagoreern beigelegt werden, fo hat die 
ganze Sammlung, in ber fich übrigens mancher echt puthagorifche 
Spruch befinden mag, wahrfcheinlich einen Pythagoreer nach den 
Zeiten des Plato und des Ariftoteles, die fie nicht erwähnen, 
zum Urheber. — 2. Pythagorae sacra symbola (ieo® ano- 
YFeyuora). Don diefen heiligen, zum Theil in ein myſtiſches 
Dunkel gehüllten und daher oft fehr räthfelhaften Ausfprüchen, die 
man ebenfalls in den Ausgaben der Gnomiker findet, gilt ungefähr 
dafjelbe. — 3. Pythagorae sphaera divinatoria de decubitu 
aegrotorum, Diefes mediciniſche Werk findet man unter den Wer: 
Een des Apulejus, der es in's Lat. überfegt hat. Vergl. Casp. 
Barthii adverss, XXX, 7. — 4. Pythagorae epistolae; in 
Th. Galei opuscula myth, phys. et eth. (Amfterd. 1688, 8.) 
unter ben Fragmenta ex quorumdam Pythagoreorum libris pag. 
735 ss..und im 1. Th. von J. C. Orellii collectio epp. gır. 
Lpz. 1815. 8. — Ueber die Echtheit diefer und andrer Werke der 
ältern Ppthagoreer vergl. Rich. Bentleji diss, de Phalaridis, 
Themistoclis, Socratis, Euripidis, aliorumque [atque Pythag;] 
epp. Lat, edit. J. D. a Lennep. Gröningen, 1777. 8. md 
Ejusd, opuscc. philoll. Leipz. 1781. 8. desgleichen eine Wh. 
von Meiners über die Echtheit einiger pythagoriſcher Schri/ten 
(in der philolog. Biblioth. B. 1, St. 5.) und von den Gefcicht- 
fhreibern de8 P., feiner Schule und feiner Philofopbie (in Deff. 
Geſch. der Wiffenfh. in Griechent. und Nom. ©. 187 ff.) nebft 
Ziedemann’s Bemerkung über die Echtheit einiger pythagprifcher 
Schriften (im deut. Muf. v. 3. 1778, St. 8.) und Defl. erfte 
Phitofophen Griechenlands, ©. 188 ff. — Jemehr es aber an eig- 
nen und echten Schriften des P. fehlt, aus welchen aß erſten 
Quellen die Kenntniß feiner Philofophie zu fchöpfen wär, deſto 
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mehr hat man in ältern und neuern Zeiten über P. und feine 
Philofophie gefchrieben. Dahin gehören: Jamblichi de vita py- 
thagorica lib. Gr. cum vers, lat. Ulr, Obrechti notisque suis 
ed” Ludol. Küster. Acc, Malchus seu Porphyr. de vita 
Pythagorae, cum notis Luc, Holstenii et Conr. Ritters- 
husii; itemque Anonymus ap. Phot. de vita Pyth. Amfterd. 
1707. 4 N. U. von Gli. Kiefling. Lpz. 1815—6. 2 Thle. 8. 
(Mit diefen 3 Altern Schriftftellern ift auc zu verbinden Diog. 
Laert. VII, 1—50.). — Hamberger de vita et symbolis 
Pythagorae. Wittend. 1678.— Schraderi diss, de Pythagora, 
in qua de ejus ortu, praeceptoribus et peregrinationibus agitur. 
£p;. 1707. 4. — Mr. Dacier, la vie de Pythagore, ses sym- 
boles, ses vers dores; la vie d’Hierocles et ses commentaires 
sur les vers de P. Par. 1706. 2 Bde. 12. — Vies d’Epicure, 
de Platon et de Pythagore, par M... Amfterdam, 1752. 12. — 
Eilſchov's hiftorifch-Eritifhe Lebensbefchreidbung des MWeltweifen 
Pythagoras. Aus dem Dan. von Philander vom der Wei: 
firig. Kopenh. 1756. 8. — Binferling’s Pythagoras-Apollon. 
Lpz. 1808. 8. (Mehr hiftorifcher Noman als Geſchichte). — Da 
die Zeitrechnung in Bezug auf das Leben und die Schule des P. 
ſehr ſchwierig ift und auf andre hiftorifch-philofophifche Unterfuchuns 
gen Einflug hat, fo find hierüber befonders folgende Schriften zu 
bemerken: Guil. Loydii diss, de chronologia Pythagorae. Lon— 
don, 1699. 8. — Henr. Dodwelli exercitatt. II de aetate 
Phalaridis et Pythagorae. London, 1699—1704. 8. zu verbinden 
mit Deff. diss, de veteribus Graecorum et Romanorum cyeclis, 
Orf. 1701. (befonders sect. 12. p. 137.). — De la Nauze, 
prem, diss, sur Pythagore, où l’on fixe le tems, auquel ce phi- 
losophe a vecu; sec, diss. sur P., où l’on prouve la realit€ d’un 
discours attribu& à ce philosophe; beide im 14. B. der Mem, 
de l’acad. des inser, — Freret, observations sur la généalo- 
gie de Pythagore et sur l’usage chronologique, que l’on en a 
tirE pour determiner l’&poque de la prise de Troye; und Deff. 
recherches sur le tems, auquel P. fondateur de la secte italique 
peut avoir vecu; beide ebendafeldft. Es find aber auch dieſe 4 
Abhh. zum Theil in's Deut. überf. zu finden in Hiſſmann's 
Magaz. B. 2. und zu vergleihen mit Meiners’s Gefch. der 
Wiſſ. in Griechen!. und Nom (Th. 1. ©. 304 ff.) wo fie dem 
Snhalte nach geprüft find. Desgleichen hat Jadfon in feinen 
chronological antiquities (Vol. 2. p. 374 ss.) Unterfuchungen über 
diefen ſchwierigen Gegenftand angeftellt. — Wegen andrer einzeler 
Puncte aber fowohl im Leben als in der nachher darzuftellenden 
Lehre. des P. find noch folgende befondre Schriften zu vergleichen: 
Buddei diss, de peregrinationibus Pythagorae, Jena, 1692. 4. 
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Auch in Deff. analecta hist. philos, — Dresigii commentat, 
de alba stola Pythagorae. %pz. 1736. 4. — J. J. a Melle diss, 
(praes, C. G. Müller) apotheosis philosophorum graecorum, 
speciatim Pythagorae, Jena, 1742. 4. — Jöcheri prol. de Py- 
thagorae methodo philosophiam docendi. Lpʒ. 1741. 4. — Syı- 
bii Pythagoras intra sindonem noscendus s, historica in physi- 
cam pythagoricam introductio, Sena, 1702. 8. (Iırdwv bedeutet 
eigentlich eine feinere Art von Leinwand, bier aber einen Vorhang, 
ducch welchen P. beim Vortrage fih und feine vertrauteren Schuͤ— 
[er von den übrigen abgefondert. haben fol — wahrſcheinlich auch 
eine Sabel). — Bruckeri convenientia numerorum Pythagorae 
cum ideis Platonis; in Deff. miscell. hist. philos. (Wegen der 
pythagoriſchen Zahlenlehre vergl. auch die Artikel Mode— 
rat und Nikomach). — Kochii diss. Unum, theologiae py- 
thagoricae compendium. SHelmft. 1710. — Mich. Mourges, 
plan theologique du pythagorisme et des aufres sectes. Xous 
foufe, 1712. 8. — Doederlini animadversiones. historico-cri- 
ticae de Thaletis et Pythagorae theologica ratione (s. 1.) 1750. 
8 — Ambrosii Rhodii dial, de transmigratione ammorum 
pythagorica. Kopenh.: 1638. 8. — Paganinus Gaudentius 
de pythagorica animarum transmigratione, Pifa, 1641. — Essay 
on transmigration in defence of Pythagoras. Zondon, 1662. — 
Guil. Irhovii de palingenesia veterum s. metempsychosi sie 
dieta pythagorica 1, 3. Amft. 1733. 4 (Bergl. audy den Art. 
Seelenwanderung. Daß P. behauptet habe, feine eigne Seele 
fei fhon durch drei Körper gewandert, er habe alfo bereits dreimal 
auf der Erde gelebt, namlich als Aethalides, Sohn des Her: 
mes, als der Trojaner Euphorbos, der von Menelaog getödtet 
wurde, und als Pyrrhos von Delos, gehört wohl auch zu den 
fpäterhin von den Pothagogeern erfundenen Mährchen). — Marci 
Mappi diss. (praes. Jac. Schaller) ethica pythagorica. Straß- 
burg, 1653. wiederholt in Windheim’s fragmenta hist, philos, 
— Omeisii ethica pythagorica. Altdorf, 1693. 8. — Bernii 
arcana moralitatis ex Pythagorae symbolis collecta, Ferrara, 1669. 
Fıkf. a. M. 1687.— Buddei diss, de zuIo00eı pythagorico- 
platoniea,. Halle, 1701. 4. Auch in Deff. aualecta hist, philos, 
— Roth de examine conscientiae pythagorico vespertino, Lpz. 
1780. 4. — Schilteri diss, de disciplina pythagorica; bei 
Deff. manuductio philos. mor, Sena, 1676.8.— Sonntagii 
diss, de similitudine nostri cum deo pythagorico-platonica. Jena, 
1699. 4, — Schneideri diss. de avodw s. ascensu hominis 
in deum pythagorico, Halle, 1710. 4 — Neuerlich - hat auch 
Boͤckh in feinen Schriften über Philolaos (f. d. Namen) bie 
pythagoriſche Phitofophie aufzuklären gefuht. Desgl. hat Heinr. 
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Ritter eine Gefchichte ber pythagoriſchen Philofophie (Hamburg, 
1826. S.) gefhrieben, worin zuerft von den Lebensumftänden des 
P. und dann von feinen oder feiner Schule »hilofophifchen Lehren 
gehandelt wird. Es ift aber damit Ernfi Reinhold's Beitrag 
zur Erläuterung der pythagoriſchen Metaphyfit (Iena, 1827. 8.) 
zu vergleichen, worin die etwas zu ‚gemagten Hypotheſen R.'s einer 
genauern Prüfung unterworfen werden; desgl. Amadei Wendt 
comment, de rerum principiis secundum Pythagoreos, Leipzig, 
1827. 8. — Wenn man nun die fo verfchiednen Anfichten und 
Darftellungen der pythagoriſchen Philofophie in diefen und andern 
Schriften (wozu natuͤrlich auch die größern Werke über die Gefch. 
der Philof. von Bruder, Buhle, Tennemann, Tiede> 
mann u. %. gehören) in Erwägung zieht: fo kommt man am 
Ende auf das traurige Ergebniß, daß wir eigentlich gar nichts Zus 
verläffiges von jener Philofophie wiffen. Die Urfache davon ift, 
daß 4. von P. felbft Feine Schriften mehr vorhanden find, wenig— 
ftens nicht folche, die man für echt Halten dürfte; daß 2. auch die 
Schriften der alten Pythagoreer meift verloren gegangen oder doc) 
in Anfehung ihrer Echtheit eben fo zweifelhaft find; daß 3. die 
Pythagoreer felbit, befonders die fpätern, deren Schriften noch zum 
Theil eriftiren, unter einander uneinig über die wahre Lehre des P. 
waren, wovon der Grund wieder theils in den eben angeführten 
beiden Umftänden, theils darin lag, daß P. ſich gegen feine ver- 
frautern und bewährtern Schüler anders als gegen die übrigen er— 
Elärte, und daß die Pothagoreer tros ihrer großen Verehrung gegen 
den Stifter ihrer Schule doch nicht alle fo ſklaviſch an deſſen Lehre 
hingen, um fidy gar keine Veränderungen oder Umgeflaltungen ders 
felben zu erlauben; und daß endlich 4. die alten Schriftiteller übers 
haupt, welche von der pythagorifchen Philofophie Nachricht geben, 
felten das, was P. felbft lehrte, von der Lehre feiner Schüler oder 
Nachfolger unterfcheiden, fondern meift im Allgemeinen, folglich 
unbeftimmt , von der Lehre der Pythagoreer fprechen. Und da dieß 
auch Ariftoteles thut, fo beweilt diefer Umftand, daß man fchon 
zu feiner Zeit nicht mehr recht wuſſte, was P. ſelbſt eigentlich ger 
lehrt hatte. Bei fo bewandten Umftänden kann jede Darjiellung 
der pythagorifchen Philofophie, und fo aud) die folgende, nur auf 
einen niedern Grad der Wahrfcheinlichkeit Anfpruh machen. — Am 
übereinftimmendften find jedoch die Nachrichten der Alten darüber, 
daß P. bei feinem Philofophiren von mathematifchen und inſonder— 
heit arithmetifchen Prineipien ausgegangen feiz weshalb man auch 
feine Phitofophie oft eine philoſophiſche Zahlenlehre (arith- 
metica philosophica) genannt hat. Wahrſcheinlich gab dazu bie 
Bemerkung Anlaß, daß alles in der Welt zählbar und meſſbar ill; 
woraus man, freilich) etwas übereilt, folgerte, daß die Principien 
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der Zahl und des Maßes auch die Principien der Dinge felbft fein 
müfften. Arist. metaph, J, 5. XIV (XIL ed. Vall.) 3. Sext. 
Emp. hyp. pyrrh. IU, 152 ss. adv. math. IV, 2ss, X, 288 ss. 
Stob. ecl. I. p. 289 ss, Heer. Cic. acad. II, 37. Daß man 
dabei auch auf die Muſik reflectirte, indem man in den Zahlen die 
Eigenfhaften und VBerhältniffe hHarmonirender Töne zu fehen glaubte, 
ift Shon an fich wahrfcheinlih, wenn es auch nicht Ariftoteles 
in der zuerft angeführten Stelle ausdrüdlich fagte. Indeſſen bleibt 
e3 immer zweifelhaft, ob P. und feine treuern Schüler meinten, 
daß alles aus Zahlen hervorgehe (ex numeris et mathematicorum 
initiis profieisci volunt omnia — wie Cicero a. a. D. von den 
Dythagoreern fagt) oder daß alles nicht aus, fondern bloß nach der 
Zahl d. h. nad) arithmetifhen Verhältniffen entftehe (ovx e& aıd- 
uov, zura de agıduov navra yıyveodaı, OT €v opıdum Ta- 
Ss nUwTn, NS FLETOVOLG #01 €V TOIS GOLIUMNTOLS TOWTOV Tu 
zo Öevregov zur T ara, Enousvwg Teraxtar — wie die Py— 
thagoreerin Theano in einem von Stobäus [ecd. I. p. 302] 
aufbewahrten, obwohl in Anfehung der Echtheit auch bezmweifelten, 
Bruchſtuͤck ihrer Schrift über die Gottfeligkeit, von Pythagoras 
felöft fagt). Eben fo zweifelhaft ift es, ob jene philofophifche Zah: 
Ienlehre eigentlich oder bildlich (fpmbolifch als Hülle andrer Ideen) 
aufzufaffen feiz mie manche Neupythagoreer behaupteten, 3. ©. 
Moderat und Nikomach. Co viel iſt indeffen gewiß, daß in 
derfelben die Monas und die Dyas eine große Rolle fpielten, 
obgleich problematifh, was darunter zu verſtehen ſei. Wahrſchein— 
lid) aber follten jene beiden Ausdrüde nicht beftimmte Zahlen (1 
und 2) fondern bloß die Einheit und die Vielheit, überhaupt oder 
unbeftimmt gedacht, bedeuten. Wenigftend deutet der Ausdruck 
aogıorog Övus (unbeſtimmte Zweiheit) von melder wi worowevae 
Övodes (die beftimmten Zweiheiten) 'unterfchieden werden, darauf 
hin. Sext. Emp. adv. math. X, 261 ss. Diog. Laert. VII, 
25. In der That kann man wohl fagen, daß nicht nur alle Zah: 
len, fondern aud alle Linien, Flächen und Körper, überhaupt alle 
Dinge, die wir in Raum und Zeit wahrnehmen, dem Begriffe 
nah aus Einheit und Vielheit hervorgehen. Denn wir denken fie 
alle als ein Vieles, das zugleich Eines iſt. Wiefern wir aber ein 
Dieles als Eines denken, beftimmen wir die Vielheit durch Einheit. 
Daher Eonnte man auch nad) jener Anfiht fagen, die Monas fet 
das thuende oder active (bejtimmende) die Dyas aber das leidende 
oder paſſive (beftimmt werdende) Princip. Sext. Emp. adv. 
math. X, 277. (69ev paoı — nämlidy die Pythagoreer — &v Toug 
GOO TAVTu1s TOoV EV TOv ÖEWVTog v1TıoV h0oyoV ErTEYEIV TnV 
povada, Tov de Ing na0yovong vımg nv Övade). Nah Ari- 
stot. phys. I, 4. £ehrten aud Einige das Verhältniß um und 
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fagten, Zwei thue, Eins leide (Ta Övo uev now, To de 
rru0yEıv — wobei fih kaum etwas Bernünftiges denken laflt). Nach 
Aristot, metaph. I, 5. coll. phys. III, 4. gab es aber auch Py- 
thagoreer, welche das Gerade oder Gleiche und das Ungerade oder 
Ungleiche (To wgrıov za To neoırrov) ferner das Endliche oder 
Begränzte und das Unendliche oder Unbegränzte (To zrerreguouevov 
z01 To aneıgov) für die Principien oder Elemente der Zahlen und 
fo auch der übrigen Dinge erklärten. Sa nad) Plut. de plac, 
ph. I, 3. 7. coll. Stob. ecl. I. p. 58. 300. ed. Heer. er£lärte 
Pythagoras felbit die Monas auch für den ordnenden Verſtand 
oder Gott als das Princip des Guten, die Dyas aber für die 
fihtbare Welt oder die Materie als das Princip des Böfen — Er: 
Elärungen, die wohl erft fpäter gemacht wurden, um Einftimmung 
zwifchen jenem Philofophen und Plato zu erfünfteln. — VBermöge 
jener Einheit in der Vielheit ſtimmen nun auch nad) der pythagos 
tifchen Lehre alle Dinge in der Welt auf das Genauefte zufammen; 
woraus eine (der irdifchen analoge) himmlische Mufit oder eine 
Harmonie der Sphären entiteht, indem fich alles um einen 
gemeinfamen Mittelpunct, das Centralfeuer, in mwohlgefälligen 
Berhältniffen bewegt. Aristot. de coelo II, 9. Sext. Emp. 
adv. math, IV, 6. X, 283. Stob. ed. I. p. 864. Cic. N. 
D. II, 11. Nach Plut. de pl. ph. I, 1. nannte P. zuerft das 
Al der Dinge oder das Ganze, welches wir Welt nennen, zoouog 
(Schmud oder Ordnung) und zwar wegen feiner mohlgeordneten 
Einrichtung (ex ng ev wurw TaSews) — wiewohl diefe Benen— 
nung von Andern (3. B. Xenoph. memor. I, 1. $. 11.) den 
Sophiften beigelegt wird. Nach Aristot. metaph. I, 5. nannten 
die Pythagoreer den ganzen Himmel oder das Weltall auch felbjt 
eine Harmonie und eine Zahl. In Anfehung der Zufammenfegung 
und Bewegung bdejjelben fcheinen fie aber gleichfalls nicht einig ges 
wefen zu fein. Daß fie die Welt als rund, weil dieß die vollkom— 
menfte Form fein follte, mithin als begränzt dachten, und daß fie 
diefelbe aus 10 Sphären beftehen liefen, weil diefe Zahl (die fie 
auch reroazrugs nannten — ſ. Tetraktys) ebenfalls die voll 
£ommenfte fein follte, leidet wohl Eeinen Zweifel. Da fie aber 
blog 9 Sphären (Sternhimmel, fünf oder mit Zurechnung der 
Sonne und des Mondes fieben Planeten, und Erde) kannten oder 
wahrnahmen : fo dichteten fie noch eine Gegenerde (urrıydww) als 
eine dunkle und unfichtbare Sphäre hinzu, welche aud) die Sonnen= 
und Mondfinjterniffe bewirken follte. Ob jedoh P. felbft ſchon 
diefe Idee hatte, iſt zweifelhaft. Eben fo zweifelhaft ift, ob das 
Gentralfeuer, welches die Pythagoreer auch den Heerd bes 
Alls (dovıa Tov nuvrog) das Maß der Natur (uergov pv- 
vews) die Mutter der Götter (umrro Hewv) das Haus oder 
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die Mache des Zeus (Mocç oıxog, ZIogs Yulaxn) nannten, 
ein befondres Feuer oder die Sonne fein ſollte. Wahrſcheinlich 
waren die Ppthagoreer felbft nicht einig hierüber, Die gewoͤhn⸗ 
lichſte Vorftellung diefer Schule vom Weltſyſteme feheint jedoch die 
gewefen zu fein, daß man die Sonne als die erfte Sphäre betrach: 
tete, und hernach die Gegenerde, die Erde, den Mond, die fünf 
Planeten und den Sternhimmel folgen ließ; woraus dann die Bes 
wegung der Erde von felbft folgte. Philolaus aber unterſchied 
vielleicht zuerft die Sonne vom Centralfeuer, und jtellte die Sonne 
fo, daß Gegenerde, Erde, Mond, Sonne, 5 Planeten und Stern⸗ 
himmel auf einander folgten. Aristot. de coelo II, 13. Stob, 
ec. I. p. 488. Auch vergl. die unter Philolaus angeführten 
Schriften, und Mannert de numerorum, quos arabicos vocant, 
vera origine pythägorica, Nürmb. 1801. 8. — Das göttliche 
Weſen fcheint P. nach einer im Alterthume herrſchenden Vorſtel⸗ 
lungsart als Weltſeele oder als ein aͤtheriſch-feuriges Princip gedacht 
zu haben, welches die ganze Welt durchdringe, alles belebe, und 
von welchem die Menſchen- und Thierſeelen (tamquam particulae 
aurae divinae) abſtammen; weshalb er auch eine Verwandtſchaft 
zwiſchen dieſen und jener annahm und meinte, die Natur ſei voll 
von Daͤmonen d. h. Seelen hoͤheres und niederes Ranges. An 
dieſe Theologie, Daͤmonologie und Pſychologie knuͤpfte ſich daher 
leicht die Theorie vom Einfluſſe hoͤherer Weſen auf die Schickſale 
der Menſchen, von der Vorherbeſtimmung und Vorherſagung dieſer 
Schickſale (Mantik oder Divination) desgleichen von der Wande— 
rung der Seelen durch verſchiedne, ſowohl menſchliche als thieriſche, 
Koͤrper (Metempſychoſe) ſo wie von der Fortdauer oder Unſterblich⸗ 
keit der Seelen — wobei es jedoch wieder ungewiß bleibt, ob jene 
Wanderung bloß als Symbol dieſer Unſterblichkeit oder als ein wirk— 
liches Dogma zu verſtehen, und ob P. in dieſem Puncte feinen 
eignen Anfichten oder denen der aͤgyptiſchen Priefler gefolgt fei. 
Herod, hist. II, 123. Aristot. de anima I, 2. 3. Sext. 
Emp. adv. math. IX, 127. Plut. de pl. ph. I, 3. 7. 8. I, 
4. 1V, 2.4.5.7. V, 1. Diog, Laert. VIII, 23. 24.27. 
28, 30-3. Stob. ecl. I, p. 58. 158. 206—8. 300. 790—4. 
862—8. 874—8. 892—4. 1044—6. 1104. Just. Mart, or, 
ad gentes p. 18. ed, Par. Cic. N. D. I, 11. tuse. I, 17. 
Lactant. inst, div. I, 5. — Was endlich die pythagorifhe Mo: 
ral betrifft, fo fcheint ziwar P. über fittliche Gegenftände viel ges 
dacht, aber doc) Fein foͤrmliches Syſtem aufgeftellt, ſondern bie 
darauf fich beziehenden Vorſchriften Lieber in Eurze, zum Theil auch 
räthfelhafte, Sprüche eingekleidet, und es überhaupt bei feinen Schü: 
fern mehr darauf angelegt zu haben, fie durch eine fireng geregelte 
Lebensweife in der Tugend zu üben, als von berfelben wifjenfchaft: 
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lich zu belehren, ſo daß ſeine Moral mehr Ascetik als eigentliche 
Ethik war. Dieſe Ascetik nun ſcheint zunaͤchſt auf Bezaͤhmung 
der ſinnlichen Natur des Menfchen (Hueowoıs Tns Yvoewg) die 
man auc eine Zurichtung oder Zubereitung (zaraervoıs) und eine 
Reinigung (zaduooıs) nannte, entfernt aber auf Verähnlichung 
des Menfchen mit Gott (öuoAoyıa oo To Heırov) die man auch 
ein Auffteigen zu Gott (wvodos) nannte, abgeswedt zu haben. 
Doc bemweifen die Erklärungen, daß die Tugend überhaupt eine 
Harmonie und die Gerechtigkeit infonderheit eine durchgängig gleiche 
oder gerade Zahl (worFuos ıcozıs 1005) fei, fo wie die Verglei⸗— 
ung des Guten mit dem Einen oder Begränzten und des Böfen 
mit dem Vielen oder Unbegränzten, daß P. oder mwenigfteng feine 
Anhänger ihre Gedanken über das Praktifche auch mit ihrer fpecu> 
lativen Theorie in eine gewiſſe Einftimmung zu bringen fuchten. 
Aristot. eth. nic. I, 4. U, 5. eth. eud. IV, 3. mag. mor. I, 
41. Jambl. vita Pyth. $. 94. 137. protrept. c. ult. Diog. 
Laert. VIII, 17. 18. 22. 23. 33. Stob. eel. Il. p. 66. In 
der legten Stelle wird dem P. infonderheit der berühmte Sprud: 
Folge Gott (enov Fe) beigelegt. Diefen Spruch Eönnte man 
daher als das oberfte Sittengefeg in der pythagoriſchen Moral bes 
trachten, wenn die Frage nad) einem ſolchen Gefege nicht zu früh 
für diefe Zeit ware. — Daß P. das Wort piARocogyın zur Bes 
zeichnung einer befondern Wiſſenſchaft zuerft gebildet habe, iſt fehr 
zweifelhaft, ob es wohl möglich ift, daß er fich flatt oopog lieber 
pi.o00gog nannte, weil Gott allein weife fe. Diog. Laert, 
J, 12. VIN, 8. Cie, tusc, V, 3. Auch vgl. Meiners’s Geſch. 
der Wiſſ. in Griechen!. und Rom. B. 1. ©. 118 -20. — Eben 
fo ungewiß ift, wer dem P. in der von ihm geftifteten Schule 
unmittelbar gefolgt fei, indem Einige deffen Schwiegerfohn Ari: 
ftäus, Andre deffen Söhne Telauges und Mneſarch, als Nach— 
fotger nennen. ©. diefe Namen. — Weishaupts Pythagoras 
(Frkf. a.M. 1790— 95. 2 Thle. 8.) giebt keinen Aufſchluß über 
diefen Philöfophen und deffen Lehre, fondern enthält nur Betrachtun⸗ 
gen Über die geheime Welt- und Negierungskunft mit Hinſicht auf die 
von P. und W. felbjt geftifteten Orden oder geheimen Gefellfchaften. 
Pythagoreer heißen gewöhnlich alle Schüler oder Anhäns 
ger des Pythagoras, ©. den vor. Art. Da e8 aber notorifch 
ift, daß diefer Philofoph verfchiedne Arten oder Claſſen von Schuͤ— 
lern hatte, fo muß über dieſen Gegenftand hier noch etwas gefagt 
werden. Zupvörderft haben Einige einen Unterfchied gemacht zwifchen 
Pythagorikern (Ilvdayooızor) welhe den P. ſelbſt hörten, 


* Ppthagoreern (Ilvdayogeioı) welche von feinen Schuͤle s 


terrichtet wurden, und Pythagoriften (Jlodayooıora) welche 
nur überhaupt Freunde oder Verehrer des P. waren, ohne zu feis 
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ner Schule zu gehoͤren. Allein dieſe Eintheilung, nach welcher man 
Pythagoreer im weitern oder allgemeinen und im engern oder be— 
fondern Sinne unterſcheiden muͤſſte, ruͤhrt wohl erſt aus einer fpa- 
tern Zeit herz obgleich der Unterfchied in der Sache felbft nicht un= 
gegründet ift und fich daher bei allen Philofophenfchulen wieder an= 
bringen laͤſſt. Weit älter und wahrfcheinlid von P. felbft herruͤh— 
rend ift die Eintheilung feiner Schüler in Efoterifer, die auch 
Mathematiker (d. h. nicht bloß der Mathematit, fondern der 
Wiſſenſchaft überhaupt Befliffene und in diefelbe tiefer Eingeweihte) 
und in Eroterifer, die auh Akufliker und Akusmatiker 
(d. h. bloß Zuhörende, nicht Mitfprechende) geheißen haben follen. 
Es war nämlich fehr natürlich, daß P. nicht fogleich jeden unter 
die Zahl feiner vertrauten Schuler aufnahm, daß er die Aufzuneh— 
menden erft prüfte, und ihnen daher auch eine Zeit lang Stills 
fchweigen (2z2640040) auferlegte. Daß aber diefe Echemythie ein 
abfolutes oder totales Stillfehweigen gewefen und 2, 3, ja fogar 5 
Sabre gedauert habe, ift wohl nicht glaublih. Eben fo wenig ift 
es glaublich, daß die Pythagoreerinnen, melde hin und wies 
der erwähnt werden, zu den Cfoterikern gehört haben follten. ©. 
Theano. Außer diefer Theano werden als folche weibliche Ans 
hänger der pythagorifhen Schule (uagnreraı) auch nody genannt: 
Meliffa, Myia, Periklione und Phyntys. Sie haben 
ſich aber um die Wiffenfchaft nicht weiter verdient gemacht. Auch 
ift es zweifelhaft, ob die Briefe oder Bruchſtuͤcke von Schriften, 
welche ihnen beigelegt werden, wirklich von ihnen herrühten. — 
Die anderweiten Eintheilungen der Pythagoreer (3. B. in Theores 
tier oder Phnfiker und in Praktiker, Politiker oder Nomothetiker, 
desgleichen in Sebaftiker, Politiker und Mathematiker zc.) beruhen 
auf unfichern Angaben und find auch von feiner befondern Bedeu— 
tung. Sn biftorifhephilofophifcher Hinſicht aber find noch die Altern 
und die neuern Pythagoreer zu ANREDE Vergl. pythagori— 
ſcher Bund. * 

Pythagoriker ſ. den vor. Art. 

Pythagoriſch heißt alles, was ſich auf Pythagoras, 
deſſen Phitofophie und Schule bezieht. ©. Pythagoras und 
Pythagoreer, woaud die pythagorifhen Frauen erwähnt 
find. Wegen der pythagoriſchen Schule aber vergl. noch bes 
fonders den folg. Art. 

Pythagorifher Bund oder Orden wird zumeilen bie 
ganze ppthagorifche Philofophenfchule genannt. Diefer Name paſſt 
jedvoh nur auf die ältefte, von Pythagoras felbt gefliftete, 
Schule, welche die Form einer geſchloſſnen Gefelfchaft hatte. Der 
Zweck derfelben war auch nicht bloß mifjenfchaftlich oder theoretifch, 
fondern praktifch. Ihr Stifter wollte dadurch auf das Leben felbft 


Prthagorifcher Bund 401 


einwirken. Cr wollte nämlich zuerft dem Sittenverderben entge- 
genwirken, welches zu feiner Zeit in dem grischifchen Pflanzftädten 
Unteritaliendg und Siciliens eingerifjen war. Denn nicht bloß Sp: 
baris (von welchem Drte die Wörter außagılav, ovßagırng und 
ovßagırızog, fo wie die Ausdrüde sybaritica mensa, sybaritiei 
sermones, sybariticae saltationes etc. abgeleitet werden) fondern 
auch Kroton, Tarent, Metapont und andre von jenen Städten 
waren in Ueppigkeit und Schmwelgerei verſunken. Diefes Sittenver: 
derben aber gab natürlich auc Anlaß zu bürgerlichen Unruhen und 
Kämpfen, indem bei der ariftokratifchen Verfaſſung jener Städte 
oder Staaten das gemeine VolE von den Vornehmern und Hei: 
chern bedrüct und ausgefogen wurde. Auch diefem Uebel wollte 
Pythagoras abhelfen. Sein Zweck war alfo theils ethifch theils 
politiſch. Darum fuhrt er Jünglinge und Männer von ausges 
zeichneten Anlagen des Geiftes und des Herzens an ſich zu ziehn 
und genauer mit fi) zu verbinden; moraus dann fehr natürlich 
jener Bund oder Orden entitand, von dem man aber eben fo viel 
als von dem Stifter felbft gefabelt hat. Daß bei der Aufnahme 
gewiffe Prüfungen und Weihungen, fo wie bei den Zuſammenkuͤnf— 
ten der Gefellihaftsglieder gewiffe Gebräuche flattfanden — worauf 
fi aud) der Ausdruck pythagorifhe Drgien (Herod. H, 
87) bezieht — laͤſſt fi) wohl denken. Eben fo erhelfet aus den 
Nachrichten der Alten, daß die Gefellfchaftsglieder eine eigne Kleis 
dung (weiße und weite mit Purpurftreifen verbramte Gewinder von 
ägpptifcher Kattunleinewand, aͤhnlich den Gewaͤndern der ägnptifchen 
Priefter) trugen; daß fie ſich fleißig reinigten, badeten und faibten; 
daß fie in Bezug auf Arbeit und Ruhe, Gefchäfte und Vergnuͤ— 
gungen eine firenge Lebensordnung nach einer genauen DBertheilung 
der Zagesftunden befolgten; daß fie infonderheit die Morgen= und 
Abendftunden einfamen Betrachtungen und ftillen Prüfungen ihres 
Thuns und Laffens widmeten und dabei auch zur Erheiterung oder 
Beruhigung ihres Gemuͤths von der Mufit Gebraudy machten; daß 
fie oft zufammenfamen, um fid) mit einander zu befprechen und 
zu berathen; daß fie auch gewoͤhnlich zufammen fpeiften, jedoch da= 
bei nur wenig Fleifh und Wein (nad) einigen Berichten gar kein 
Fleiſch und auch Feine Bohnen) genoffen; und daß fie überhaupt 
mit einander auf das Engſte ald Freunde verbunden waren; wege 
halb man aud) fpäterhin eine recht innige und vertraute Freunde 
Schaft eine pythagorifdhe nannte. Daß aber in diefer Gefell- 
fchaft eine völlige Gütergemeinfhaft flattgefunden habe — 
nad) dem angeblich pythagorifchen Grundfage, Freunden fei alles 
gemein und Freundfchaft fei eine durchgängige Gleichheit (Ta rwr 
pılwv zoıwa za Yıkıav ıoryTa@ &ımgı) weldhyen Sag man faͤlſch— 
lich das Fundamentalgefeg der Freundſchaft genannt hat 
Krug’s encyklopaͤdiſch philoſ. Wörterb. B. III. 26 
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— iſt kaum zu glauben, da eine ſolche Gemeinſchaft kaum aus— 
fuͤhrbar und zur Freundſchaft nicht nothwendig iſt. S. Freund— 
ſchaft und Guͤtergemeinſchaft. So wohlthaͤtig nun auch die— 
ſer Bund wirken mochte und ſo groß die Achtung war, in welcher 
er eine Zeit lang ſtand: ſo ward er doch bald ein Gegenſtand des 
Haſſes und der Verfolgung. Darum ging er auch bald wieder un— 
ter. Die Veranlaſſung dazu wird verſchieden erzählt. Am glaub— 
lichften feheint Folgendes. Ein reicher und angefehner Krotoniate, 
Namens Kylon, mollte auch in den Bund aufgenommen fein. 
Da er aber ald ein unruhiger und heurfchfüchtiger Menſch abgewie— 
fen wurde, fo verband er fih mit einem gewiffen Ninon, defien 
gemeinfchädlichen Unternehmungen die Ppthagoreer ſich auch miders 
fegt hatten, gegen die ganze Geſellſchaft. Beide brachten daher eine 
Art Verſchwoͤrung zu Stande und besten auch den Möbel gegen die 
Pythagoreer auf. As fih nun diefe einmal zu Kroton im Haufe 
eines gewilfen Milon verfammelt hatten, um wegen einer politis 
ſchen Angelegenheit zu rathfchlagen: wurden fie von den Verſchwor— 
nen plöglich überfallen. Man zündete zugleich das Haus an; und 
fo wurden die meiften Glieder diefes Bundes, deren Zahl auf 300 
angegeben wird, theils verbrannt, theils mit Waffen getödtet, Nur 
zwei, Achytas und Lyfis — nad Einigen auch Pythago— 
ras felbft, nach Andern aber noch mehr als diefe Drei — follen 
fi) durch die Flucht gerettet haben. Der pythagorifche Bund war 
alfo eigentlich ebendadurch aufgelöft oder zerflört. Allein die pytha— 
gorifhe Schule überhaupt beftand dennoch fort, indem es auch nad)= 
her noch fowohl in als außer Großgriechenland Ppthagoreer gab. 
Sm 1. Ih. vor und nach Chr. entjiand fogar eine befondre Secte 
von Neupythagoreern, zu welder auch der Wunderthäter A pol: 
lonius gehörte. ©. d. Nam. und Neupythagoreer. Uebri— 
gens gehört die Gefchichte jener ethifchspolitifchen Gefelfchaft, die 
man auc wegen ihrer Zugendübung eine ascetifche genannt hat, 
mehr in die Sittengefhichte, als in die Gefchichte der Philofophie. 
Wer jedody mehr darüber leſen will, vergl. Meiners’s Gefch. der 
Wiſſ. in Griehent. und Rom. B. 1. Buch 3. Cap. 3., wo aud) 
die verfchiednen Nachrichten der Alten darüber ausführlic angezeigt, 
geprüft und erörtert find. 


Pythagoriften f. Pothagoreer. 


Pythias f. Damon. Auch führte jenen Namen: bie erfte 
Gattin des Ariftoteles, und die mit derfelben erzeugte Tochter, 
welche zuerft den Nikanor, dann den Prokles und endlid den 
Arzt Metrodor heurathete. Aus diefer legten Verbindung ging 
ein Sohn hervor, der wieder Ariftoteles hieß, fich aber nicht als 
Philofoph ausgezeichnet hat. 
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Pythokles, ein Schuͤler und Liebling Epikur's, von 
welchem Letztern auch noch ein Brief uͤber die Lufterſcheinungen 
oder die Meteore an jenen P. exiſtirt. Er ſelbſt aber hat nichts 
gefhrieben; wenigſtens hat man feine Schriften von ihm, fo wie 
man aud nichts von befondern Philofophemen deffelben weiß. Dio- 
gen. Laert, X, 5. 29. 83 ss. Aud vergl. Epifur. 


Q. 


Q in der Begleitung von E und D bedeutet Quod, fo daf die 
ganze abgefürzte Formel: Q. E. D., die man fonft an die Beweiſe 
hing, um anzudeuten, daß fie vollendet feien, heißt: Quod erat 
demonstrandum, was zu bemweifen. Man findet jedoch diefe For: 
mel nur noch in ältern philofophifhen und mathematifchen Lehrbuͤ— 
chern. In neuern hat man fie mit Recht ald etwas Ueberflüffiges 
weggelafjen. Doc wird fie noch zuweilen aus Scherz in philofo: 
phifhen Streitfchriften und fonft gebraucht. — Q. E, allein bedeu: 
tet quinta essentia. ©. Quinteffenz. — Auch bedeutet Q zu: 
weilen die Größe eines Dinges (quantitas) befonders die Größe der 
Bewegung, 3. B. in der Formel: Q—=MC, wo M die Maffe und 
C die Geſchwindigkeit (celeritas) des Bewegten bedeutet. Mithin 
will die ganze Formel fagen: Die Größe der Bewegung eines Koͤr— 
pers werde gefunden, wenn man feine Maſſe durch feine Geſchwin— 
digkeit multiplicire. Der Beweis diefes Satzes gehört zwar eigentlich 
in die Mathematit. Es Läffe fich aber. doch fhon aus allgemeinen 
oder philofephifchen Gründen einfehn, daß es bei jener Größe wer 
der auf die Maffe noc auf die Gefchwindigfeit allein ankommen 
£önne, fondern jene ein aus dieſen beiden Größen zufammengefegtes 
Product fein muͤſſe. Denn in einec bewegten geößern Maffe ift 
offenbar mehr Bewegung, als in einer Eleinern; und eben fo ift in 
einer größern Gefchwindigkeit d. h. ſchnellern Bewegung offenbar 
mehr Bewegung, als in einer kleinern Geſchwindigkeit d. h. lange 
famern Bewegung. Und daher muß auch eine Eleinere Maffe ges 
fhwinder bewegt ebenfoviel wirken können, als eine größere Maffe 
langfamer bewegt, wenn ihre Maffen und Geſchwindigkeiten ſich 
verhalten im erſten Kalle, wie 3 zu 6, im zweiten wie 6 zu 3. 
Denn in beiden Fällen ift das Product — 18. 

Duadrivium (von quatuor, vier, und via, der Mes) f. 
freie Kunft. 

26” 
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Quae, qualis, quanta?— was, welcherlei, wie groß? 
— find Fragen in Bezug auf Sachen (res) oder Säge (proposi- 
tiones) über die man fic) verwundert. Daher pflegen die Dialek— 
tiker beim Disputiren einander diefe Fragen vorzuhalten, wenn fie 
zu verftehn geben wollen, daß das, was der Andre behauptet, fehr 
feltfam oder wohl gar ungereimt fi. Diefe dinlektifchen Fragwoͤrt— 
chen find alfo nicht mit jenen topifchen zu verwechſeln: Quis, 
gquid, ubi, quibus auxiliis, cur, quomodo, dasaas? 
— wer, was, wo, wodurch, warum, wie, wenn? — melde an- 
deuten, worauf man bei einer Ausarbeitung, befonders bei einer 
Chrie, zu reflectiren habe, um dasjenige auszumitteln, was über 
ein gegebnes Thema zu fagen if. ©. Topik. 

Quaestio f. Quäftion hintere Quaficontract. 

Quaevis natura est conservatrix sul — jedes Weſen ftrebt 
nach Erhaltung feiner felbft — weil der Trieb zunaͤchſt auf das 
Subject felbft geht und in diefer Beziehung als Selberhaltungs: 
trieb wirkt. ©. Trieb. 

Dualification f. den folg. Art. 

Dualität (von qualis, welcherlei) ift die Befchaffenheit 
eines Dinges. Etwas qualitativ betrachten, heißt daher, e8 in 
Anſehung feiner Befcyaffenheit oder aller feiner Eigenfchaften, mit 
Ausnahme der Quantität, in Erwägung ziehn. ©. Beſchaffen— 
heit und Eigenfhaft. Doc kann man auch die Qualität als 
eine intenfive Quantität, und wiederum die Quantität überhaupt 
als eine befondre Art der Qualität betrachten. ©. Größe und 
den folgenden Art. Auch vergl. Kategorem, Urtheilsarten, 
Schluffarten und Schluffmoden. Wegen der Bezeichnungs- 
art der Qualität und Quantität der Urtheile f. A, E, J und O. 
Wegen dee logifhen Qualität der Begriffe aber fiche, Begriff, 
aud Klarheit und Deutlichkeit. — Von derfelben Abflam: 
mung (qualis in Verbindung mit facere, machen) ift auch der 
Ausdrud, fih zu etwas qualificiren, z. B. zu einem Amte, 
indem dieß foviel heißt, als die dazu nöthigen Eigenfchaften ( Ker 
niffe und Fertigkeiten) haben, wo nicht ganz, doch größtentheils. 
Denn die Dualification kann ebenfo mwachfen oder zunehmen, 
wie die Dualität felbft. Folglich kann auch der Eine mehr als 
der Andre qualificirt fein. — Wegen ber fog. verborgnen 
Dualitäten (qualitates occultae) f. Element. 

Duantität (von quantus, wie groß) ift die Größe eines 
Dinges. Etwas quantitativ betrachten, heißt daher, es in An 
fehung feiner Größe in Erwägung ziehn. ©. Größe, mo auch 
der Unterfchied zwifchen der ertenfiven und der intenfiven 
Duantität bereits erörtert ift. Auch vergl. den vor. Art. und die— 
jenigen, auf welche bafelbft ſchon verwiefen worden. Hier ift nur 
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noch zu bemerken, daß, wenn man etwas ein Quantum nennt, 
man es ald eine Größe d. h. als ein Ding betrachtet, an wel: 
chem die Größe überhaupt als eine gewiſſe Beftimmung deffelben 
angefroffen wird. Daher nennt, man aud) zumeilen eine Menge 
ein Quantum, meil die Einzelheiten, die zur Menge gehören, 
als Theile eines Ganzen betrachtet werden, durch welche uns daf-. 
felbe als eine Größe erfcheint. So macht eine Menge von Gelb: 
ftüden ein Geldquantum oder, mie man dann gewöhnlicher fagt, 
eine Geldfumme. ©. Summe. 

Duaficontract (von quasi — quam si, gleihfam, als 
wenn, und contractus, der Vertrag) ift eine Verhandlung, die 
zwar die Geftalt eines Vertrags hat, aber Eein mwahrhafter oder 
rechtsguͤltiger Vertrag iſt; alfo ein Scheinvertrag. ©. Vertrag. 
Solhe Duafidinge (in Bezug auf welche man aucd die For- 
mel vel quasi braucht) giebt es aber gar viele, wenn fie auch nicht 
fo benannt werden, ſelbſt eine Quaſiphiloſophie, dergleichen 
die Sophiftit if. ©. d. W. 

Duäftion (von quaerere, fragen) ift eine Frage, dann auch 
eine Unterfuchung, befonders eine gemeinfchaftlicye durch Unterre— 
dung mit Andern, wo es an Fragen und Antworten nicht fehlt. 
©. Antwort. Daher audy foviel ald Disputation. Es ift des— 
halb wohl einerlei, ob eine befannte Schrift Cicero’$ quaestiones 
oder disputationes tusculanae betitelt werde, wenn gleich die legtere 
Inſchrift die Ältere, vom Verf. felbft herrührende, zu fein fcheint, 
Wegen der quaestio domitiana f. domitianifche Frage. We— 
gen der quaestiones sophisticae (heterozetesis und polyzetesis) 
f. Sophismen. Zuweilen bedeutet auc jener Ausdruck fchlecht: 
weg gebraucht föviel als Folterung, meil man den Gefolterten 
dabei befragt oder ihn duch die Folter ausforfchen will. Siehe 
Folter. 

Duerulant (von queri, klagen, daher querulus, der gern 
oder viel Elagt) in juridifcher Bedeutung ift ein Menfh, der viele 
und meift ungegründete Klagen oder Befchwerden (die man daher 
auch felbft Querelen nennt) bei den Behörden anbringt; wiewohl 
Mancher, defjen Querelen fehr gegründet, unter jenem Titel abge— 
wiefen. wird, weil diefelben den Behörden unangenehm find. Es 
giebt aber auh moralifhe und politifhe Querulanten 
unter den Philofophen und Theologen fowohl als unter den Staats— 
und Gefchäftsmännern. Das find Diejenigen, welche immerfort 
über den Berfall der Sitten und der Religion Elagen und daher die 
guten alten Zeiten nicyt genug rühmen Eönnen, mo die Menjchen 
noch fo tugendhaft, fo fromm, und vor allen Dingen fo unterwuͤr— 
fig waren, Bu diefen Querulanten gehörte [hon Horaz, indem 
er. (Od. III, 6. vs. 45—45) Hagt: ⸗ 
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Damnosa quid non imminuit dies? 
Aetas parentum pejor avis tulit 
Nos nequiores, mox daturos 
Progeniem vitiosiorem. 


Diefe Klage (cette petite envie de se faire valoir en invectivant 
contre son siecle — wie fie Voltaire in feinen reflexions pour 
les sots mit Recht nennt) ift aber ſchon darum ungegründet, weil, 
wenn das immer fo fortgegangen, alfo das Menfchengefchlecht mit 
jeder Generation fchlechter geworden wäre, die Menfchheit ſchon 
lange zu Grunde gegangen fein müfjte, nicht durch eine neue Sünd- 
fluth — deren Annahme eigentlicy auf derfelben Klage beruht, fo 
daß fie bis in's frühefte Alterthum hinaufreiht — fondern durd) 
die eigne Verdorbenheit. Es beruht aber die ganze Klage auf einer 
fehr natürlichen Illuſion. Die gegenwärtigen Uebel empfinden wir 
unmittelbar; fie drüden uns daher oft nieder. Die vergangnen 
kennen wir größtentheils gar nicht oder nur vom Hoͤrenſagen; was 
keinen fo lebhaften Eindrud auf unfer Gemüth madt. Die Ein> 
bildungskraft denkt fich alfo die Vergangenheit weit herrlicher und 
fhöner, als fie je gewefen. Und darum verfegen wir auch das 
goldne Zeitalter, das Paradies, den Stand der Unfchuld u. f. w. 
in. eine fo frühe Vergangenheit, daß Eeine Gefchichte, fondern nur 
die Mythologie etwas davon zu erzählen meiß. Die Philofophie 
muß alfo die Duerulanten der zweiten Art ebenfo zur Ruhe verwei— 
fen, wie e8 die Behörden mit den Querulanten der erften Art ma— 
hen. Freilich hilft das nicht viel. Denn wen das Dueruliren 
einmal habitual geworden, der kann es nicht laffen, weil er darin 
eine Erleichterung feines von trüben Worftellungen gequälten Ge: 
müthes findet. Alfo laffe man folchen Leuten immerhin dem klei⸗ 
nen Genuß des Klagens und Scheltens! Es wird dadurch freilich 
nicht beffer, aber auch nicht fehlimmer. 


Duesnay oder Quesnoy (Fran) geb. zu Merroy 1694 
(nad) Andern 1697) und geft. 1774, ein franzöfifcher Arzt (erfter 
Leibarzt des Koͤnigs von Frankreich) und Philoſoph, der gewoͤhnlich 
fuͤr den Urheber des phyſiokratiſchen Syſtems gehalten wird, indem 
er daſſelbe um's J. 1757 in ſeinen Elémens de la philosophie 
rurale (Par, 1768. 12.) desgl. in der Schrift: Ordre naturel et 
essentiel des societes politiques, aufſtellte. Un der erften Schrift 
folt aber auch der ältere Mirabeau (f. d. Nam.) Antheil gehabt 
haben. Vergl. Oekonomik und Phyfiofratie. 


Qui bene distinguit, bene docet — mer gut unterfcheis 
det, lehrt gut — ift nur infofern richtig, als zum guten Lehren 
auch das genaue Unterfcheiden der Begriffe gehört. Es gehört aber 
doch noch mehr als dieß zum guten Lehren (erklären, bemeifen ꝛc.) 
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fo daß man auch ſagen koͤnnte: qui bene definit, demonstrat etc. 
Vergl. Didaktik, 

Quickbrei (philofophifcher und mpftifcher) f. Amalgam. 

Duiddität oder Duidität (von quid, was ?) ift ein bar: 
barifch=fcholaftifcher Ausdtrud, um den Inbegriff deffen zu bezeich- 
nen, was ein Ding twefentlich ift. Den Anlaß zur Bildung def: 
felben gab Ariftoteles, indem er die Kategorie ovor«, substan- 
tia, auch durch rı zorı, quid est? bezeichnete. Hieraus bildeten 
alfo die Scholaftiker ihre quiditas, welche ebenfoviel als substantia 
oder substantialitas bezeichnen follte. In der ariftotelifch-fcholaftis 
fchen Kategorientafel folgt daher auf die quiditas die quantitas und 
qualitas. S. Kategorem; auch vergl. Subftanz. 

Duietismus und Quietiften f. Heſychaſten. 

Qui nimium probat, nihil probat — wer zuviel beweift, 
beweiſt eigentlich nichts — ſ. beweiſen. 

ui non vult intelligi, non debet legi — wer 
nicht verftanden fein will, Toll nicht gelefen werden — fagt man 
von Schriftftellern, die fo dunkel fchreiben, daß fie dadurch das 
Verſtehen ihrer Schriften dem Lefer erfchweren. Leider hat es de— 
ven auch unter den Philofophen gegeben. ©. 3. B. Heraklit. 

Duinteffenz (quinta essentia, das fünfte Wefen, welches 
Manche außer den vier Elementen als das feinfte unter allen an: 
genommen haben) ift eigentlicy ein chemifcher Ausdruck, welcher das 
durch fünfmalige Ab- oder Ausziehung gewonnene Wefentlicye oder 
Beſte bedeutet. Dann ſteht es uͤberhaupt fuͤr Extract. S. d. W. 
Im Deutſchen ſagt man auch wohl Fuͤnftelſaft. Auch haben 
die Alchemiſten und die Kabbaliſten ſich viel unnuͤtze Muͤhe gegeben, 
eine Quinteſſenz zu erfinden, welche die wunderbarſten Wirkungen 
hervorbringen follte. ©. Uranogäa, auch Tinctur und Stein 
der Weifen. 

Qui potest mori, non potest cogi — ter fierben 
kann, ift über allen Zwang erhaben — gilt nicht bloß in Bezug 
auf das ſchlechtweg fogenannte Maͤrtyrerthum, das religtofe, fondern 
auch in Bezug auf das politifhe. Denn wer bereit ift, zu fterben, 
Eann jeder geiftlichen und weltlichen Macht Trotz bieten, kann nicht 
gezwungen werden, weder etwas zu glauben, was er nicht für wahr, 
noch etwas zu thun, was er nicht für gut hält, Diefer Grund: 
fat des Märtyrertbums, tie man ihn nennen fünnte, wuͤr— 
de auch augenbliclich allee geiftlichen und weltlichen Zwingherrſchaft 
ein Ende maden, wenn er allgemein angenommen und befolgt 
würde, Denn die, welche Zwingherren werden möchten, wüflten 
dann mit Gewiffheit voraus, daß fie ihre Abfichten nicht erreichen 
würden. Da fie aber auf die Feigheit der Menfchen rechnen und 
fich dabei nur felten verrechnen: fo verfuchen fie, alles Mögliche 
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zu erzwingen, und erzwingen es auch in allen den Fällen, wo die 
Liebe zum Wahren und zum Guten nicht flärker ift, als die Liebe 
zum Leben. | Ä 

Qui regulae vivit, deo vivit — f. Regel. 

Quisque praesumitur bonus, donec probetur. 
contrarium — Seder wird für gut gehalten, bis das ‚ Gegentheil 
erwiefen — ſ. dolos und gute Meinung, auch Präfums 
tion. Der Gegenfag: Quisque praesumitur malus etc, wird 
nur von einigen Theologen wegen der Erbfünde (f. d. W.) und 
zum Theil auch von der Polizei (f. d. W.) angenommen, weil 
diefe immer darauf bedacht ift, Befchädigungen und Verbrechen 
vorzubeugen, mithin aud geneigt, wo nicht bei allen, doc) 
bei den meiften Menfchen einen Hang zu böfen Handlungen vor= 
auszufegen. f 

Quisque sibi proximus — Jeder ift ſich felbft der 
Naͤchſte — ift fireng genommen das Princip des Egoigmus 
(f. d. W.) läfft aber doch auch eine mildere Erklärung zu. Siehe 
Collifion. | 

Quisque suorum verborum optimus interpres — 
Seder ift der befte Ausleger feiner Worte — f. Authentie. 

Quis, quid, ubi etc. f. quae, qualis, quanta, 

Duisguilien (von quisque, Sedermann) find gemeine, 
unbedeutende, auch wohl fchlechte Dinge. Daher nennen die Lo— 
giker einen Streit über Kleinigkeiten pugna de quisquilüs, 

Qui tacet, consentit — wer fchweigt, willigt ein — f. 
Präfumtion. 

Quod dubitas, ne feceris! — Thue nicht, was du bes 
zweifelft! — naͤmlich ob es auch recht und gut fei. Denn wenn 
man e3 dennoch thäte, fo würde man handeln auf die Gefahr hin, 
zu fündigen. Dieß würde aber ſchon Nichtachtung des Wernunft: 
gebots verrathen. In der Regel Eündigt fih auch ſchon durch je: 
nen Zweifel ein verwerfender Ausſpruch des Gewiffens an, nur daß 
man fich deffelben oder feiner Grunde noch nicht mit Klarheit bes 
wufft geworden, Das Unterlaffen des ſittlich Zweifelhaften iſt alfo 
auf jeden Fall die befte Partie, die man nur immer ergreifen kann. 
Sonft wird das Gefühl Leicht abgeflumpft. Sener Ausfpruc kommt 
übrigens fchon bei Cicero (de off. I, 30.) vor, und zwar fo, daß 
ihn dieſer Moratift felbft als einen ſchon bekannten anführt. Denn 
et fagt: Bene praecipiunt, qui vetant quidquam agere, quod 
dubites, aegquum sit an iniquum, In der obigen Kürze aber 
eührt die Kormel vom jüngern Plinius (ep. I, 13.) ber. So 
fagt auch ein franzöfifches Sprüdwort: Dans le doute abstiens 
toi! Ebenſo urtheilt dee Apoftel Paulus (Br. an die Röm, 14, 
20— 23.) über das Steifheffen, indem er fagt, wer zweifle, ob es 
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erlaubt fei, foll es Lieber Iaffen, weil dann feine Handlung nicht 
aus dem Glauben hervorgehen würde. „Was aber nicht aus dem 
„Glauben gehet, das ift Sünde.” — Man fieht leicht ein, daß 
Glaube hier nichts andres bedeutet, als die Ueberzeugung von dem, 
was fittlicy geboten oder verboten ift, als Gegenfas von einem zmei- 
felnden Gewiffen. ©. Gewiſſen. Vom kirchlichen Glauben kann 
alfo hier nicht die Rede fein. 

Quod fieri potest per pauca, non debet fieri 
per multa — was mit Wenigem gefchehen kann, foll nicht mit 
Vielem gefhehen — ift nicht bloß eine Regel der Klugheit, fon: 
dern auch ein Gefes der Sittlichkeit, wodurch aller unnüse Kraft: 
aufwand verboten wird. Man Eönnte daher diefen Grundfag auch 
das Gefes der Sparfamfeit nennen, welches ebenfowohl im 
Moralifhen als im Phyſiſchen feine Anwendung findet. ©. Kraft: 
aufmwand und Sparfamfeik 

Quod in subjecto est implicite, in praedicato 
est explicite — was im Subjecte eingemidelt ift, ift im Praͤdi— 
cate ausgewidelt — ift ein logifcher Sag, der fih auf analptifche 
Urtheile bezieht, in welchen das Prädicat ein im Begriffe des Sub- 
jectes ſchon enthaltenes Merkmal ift. ©. analytiſch. 

Duodlibet (eigentlich quod libet, mas beliebt) war im 
ſcholaſtiſchen Mittelalter ein fehr beliebter Zitel für philofophifche 
Schriften vermifchtes Inhalts. Man bildete daher auch im barbas- 
tifhen Latein diefes Zeitalter8 aus jenen beiden Wörtern ſowohl 
das Subſt. quodlibetum als das Adject. quodlibeticus oder quod- 
libetalis. Und da ein foldhes philofophifhes Quodlibet meift 
aus Fragen, welche die Probleme enthielten, zufammengefest war: 
fo hießen jene Fragen und Antworten auch quaestiones et respon- 
siones quodlibeticae, Dergleihen Quodlibets haben 5.8. Goet— 
hbals, Hervay, Mapyronis u. U. gefchrieben. — In neuern 
Zeiten hat man den Ausdrud Duodlibet auch auf gewiſſe Kunſt— 
erzeugniffe bezogen, die nur infofern einigen Werth haben, als fich 
in dem Allerlei oder Miſchmaſch ein mwigiger Comtraft zeigt. Diefe 
äffhetifchen (poetifchen, pittoreseen, müfikalifhen 10.) Quodli— 
bets koͤnnen dann als freie Spiele der Einbildungstraft betrachtet 
werden, bie uns ebenfo ergößen mögen, wie die feientififchen 
(philofophifhen, philologifchen, hiftorifchen ıc.) Quodlibets durch 
mannigfaltige Anregung zum Denken den Geift belehren können. 
Mur darf dee Quodlibets-Geſchmack nicht herrſchend werden, 
weil dieß allemal ein Beweis vom Berfalle der Kunft oder Wiffen- 
ſchaft ift. 

Quodlibet ens est unum, verum, bonum s, perfectum 
— jedes Ding ift eins, wahr, gut oder volllommen — ift ein 
ontologifcher Grundfag, der nichts. weiter ausfagt, als daß jedes 
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Ding eben nur das fei, was es ift, alfo Fein andres (unum) und 
zwar in der That (verum) und vollftändig, wie es als folches ges 
dacht wird (bonum s. perfectum). Er gilt alfo nur in transcen: 
dentaler Hinfiht, nicht in empirifcher. Denn unter den Erfah: 
rungsgegenftänden kann es allerdings auch folche geben, die etwas 
andres oder nicht das find, was fie fein follen; 3. B. eine Mis: 
geburt mit zwei Köpfen auf einem Rumpfe oder mit einem Kopfe 
auf zwei Nümpfen. 


-Quod licet Jovi, non licet bovi — was Zeus darf, 
darf nicht der Stier — ift ein Grundfag, den höfifche Schmeiche: 
lei zu Gunften der großen Herren erfunden hat. Er will naͤmlich 
fagen, “daß fich diefe Herren über die gemeine Moral, nach der 
wir uns zu richten haben, wohl hinmwegfegen dürften, wenn es 
ihnen fo beliebte. Die Philofophie aber kann das nicht zugeben, 
weil fie der Moral (man mag fie nun als chrifllicye oder als bloße 
Bernunftmoral betrachten; denn beide find im Grunde nur eine, 
wenn auch in der Form verfchieden) allgemeine Gültigkeit beilegen 
muß. Und wenn fi die großen Herren über die Moral hinmweg- 
fegen, fo thun es ihnen die Eleinen nur allzugern nah), und ſu— 
chen wohl gar eine Ehre darin, dieſe Art von Größe ſich anzu: 
eignen, um ihre fonflige Kleinheit zu verbergen. Jenes Spruͤch— 
wort ift übrigens duch die bekannte Mothe von der Entführung 
der Europa duch den in einen Stier verwandelten Jupiter 
entjtanden. | 

Quod quis per alium, ipse fecit — was Jemand durch) 
Andre gethban, hat er ſelbſt gethan — gilt nur infofern, als Se: 
mand wirklich einen Andern zur That beauftragt oder gar gedun— 
gen hat. Denn alsdann gilt er dem Zhäter gleich. Haͤtt' er aber 
nur Anlaß oder Anreiz dazu gegeben, fo Eann zwar auch eine ge= 
wife Verantwortlichkeit auf ihn zurüdfallen. Diefe kann jedod) 
nie fo weit gehen, daß er als wirklicher Thaͤter beftraft wuͤrde. 
Denn dergleichen Anläffe oder Anreize Eönnen auch fo ſchwach oder 
entfernt fein, daß fie noch nicht bemweifen, e8 habe Semand die böfe 
That wirklich gewollt, wie der, welcher einen Banditen braucht, 
um einen Feind aus dem Wege zu räumen. 


Quod tibi non nocet et mihi prodest, id licet — 
mas dir nicht fchadet und mir nüßt, das ift erlaubt — iſt nur 
als Sag des ftrengen Nechtes gültige. Denn wo man Eein Recht 
verlegt, alfo auch feine Perfon befchädigt, da hat die äußere Frei— 
heit keine Schranken. Aber das Gewiffen kann uns dod) aud) hier 
‚im Gebrauche der Freiheit befchränfen. Denn das Unfhädliche auf 
der einen und das Müsliche auf der andern Geite ift noch fein 
allgemeiner Mapftab der Sittlichkeit. Sonft wäre alles Schänd- 
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Bortheil brachte. j 
Quodvis individaum est omnimode determinatum — je 
des Einzelding ift allfeitig beftimmt — f. Einzelheit. 
uo quid absurdius, eo credibilius — je ungereimter, 


defto glaubliher —f. credo, quia absurdum, auch Glaube. 

Duotität (von quot, mie viel) ift ein barbarifch-fcholafti- 
fches Kunftwort, um das Verhaͤltniß der Dinge in Anfehung der 
Zahl oder Menge (alfo in Bezug auf die Frage, tie viel?) zu 
bezeichnen. Sm Deutfchen haben Mande dafür die Wieviel— 
heit gefagt. Es möchte aber diefes Wort eben fo wenig als jenes 
zu billigen fein. — Der Quotient ift auch davon benannt, in: 
dem er anzeigt, wie vielmal eine Größe in der andern enthal- 
ten ſei; ebenfo die Quote oder der wie vielte Theil (gnota 
pars) der bei DVertheilung eines Ganzen unter Mehre auf jedes 
Glied der Mehrheit kommt. 


N, 


Rabanus Maurus ſ. Rhabanus M. — Die Rabani— 
ten oder Rabbaniten haben nicht von ihm den Namen und 
find überhaupt keine philoſophiſche, ſondern eine nicht hieher gehoͤ— 
rige Religionsſecte der Juden, welche neben dem alten Teſtamente 
noch den Talmud annimmt, ihn aber meiſt ſymboliſch deutet. Ih— 
nen ſtehen die Karaiten oder Karaͤer entgegen, welche den Tal— 
mud nicht annehmen oder doch nicht dem A. T. an die Seite 
ſetzen. Vergl. den folg. Art. 

Rabbiniſche Philoſophie oder Weisheit (vom he— 
braͤiſchen Rab oder Rabbi, Vorgeſetzter, Meiſter, Lehrer) iſt ein 
Zweig der hebraͤiſchen Philoſophie (f. d. Art.) der ſich groͤß— 
tentheil® mit Hülfe des Talmuds, als einer angeblich höhern Er: 
Eenntniffquelle des Wahren und Guten, ausgebildet hat, ©. Je: 
huda. Der urfprüngliche Sig diefer Weisheit war Babylon. Als 
aber dort die Juden von den Arabern bedrängt und zum Theile 
vertrieben wurden, entitanden aud) in Europa, befonders in Spa: 
nien und Portugal (zu Cordova, Granada, Sevilla und Toledo 
u. a. D.) rabbinifhe Schulen, die nun wieder mit den dafelbft 
errichteten arabifchen oder maurifhen in Verbindung kamen. ©. 
portugiefifh=fpanifhe Philoſophie. Die vabbinifche 
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Philoſophie iſt auch zum Theile mit der kabbaliſtiſchen verſchwiſtert, 
indem die Juden bei dem Drucke und der Verachtung, unter wel⸗ 
cher fie überall (mehr oder weniger) Iebten, immer einen Hang zu 
myſtiſchen Grübeleien hatten. ©. Kabbalismus, auch Akibha. 
Einer der berühmteften rabbinifchen Philofophen ift der Rabbi Mai: 
monides. ©. d. Namen. 

Nabirius f. Amafanius. 

Rabuliftenbeweis (von rabulus — rabidus, wuͤthend, 
beißig) ift ein befrüglicher Beweis, dergleichen raͤnkevolle Sachmwals 
ter (rabulae, Rabuliſten) brauchen, Meiftens find es Beweiſe ad 
hominem, durch falſche Zeugen, falfche Urkunden, falfche Eide, 
fatfhe Auslegung und Anwendung der Gefege ıc. Uebrigens f- 
beweifen. 

Racen oder Raſſen der Menfchen f. Menſchen— 
gatftung. 

Rache ift ein Affect, der aus (wirklichen oder vermeinten) 
Beleidigungen ent und nun darauf ausgeht, dem Beleidiger 
Uebles zuzufügen. ird dieſer Affect zur Leidenſchaft, fo heißt 
er Rachſucht. Won der bloßen Wiedervergeltung unter 
fcheidet ficy die Rache dadurch, daß jene nur Gleiches mit Glei— 
chem vergilt, was nad) dem firengen Naturrechte wohl erlaubt ift, 
wo fein gefegliher Schuß gegen Beleidigungen gewährt werden 
kann, ſich alfo Seder ſelbſt Nechtsficherheit verfchaffen muß — da— 
her das audh im Kriege flattfindende Necht der Repreſſalien 
— die Rache hingegen gar Eein Biel und Maß Eennt, fondern 
blind verfährt und deshalb oft die Eleinfte, auch wohl nur eingebils 
dete, Beleidigung mit Blute abzumwafchen ſucht. Daher Eann die 
Rache nicht als Strafprincip gelten. Denn die Strafe foll gerecht, 
alfo der Beleidigung völlig angemeffen fein. ©. Strafe Auch 
ift ebendarum fein Rachekrieg als geredyt anzufehn. ©. Krieg. 
Megen der Blutrahe ſ. d. W. Wenn Gott ein Räder des 
Böfen genannt wird, fo heißt dieß foviel als Beftrafer. Die 
bekannte Formel: „Die Rache ift mein,’ Gott in den Mund’ ge: 
legt, iſt nur eine anthropopathifche Redensart. ©. Anthropo: 
pathismus. 

Rachgoöttinnen (Furiae, Erinnyes, Eumenides) ſ. Ge: 
wiſſensangſt und Gewiſſensbiſſe. 

Rachſucht ſ. Rache. 

Radical (von radix, die Wurzel) heißt alles Eingewurzelte. 
Sn anthropologiſch⸗moraliſcher Hinſicht nennt man den Hang zum 
Boͤſen fo (malum radicale) weil er unter den Menſchen fo herr: 
hend iſt, daß er einen allgemeinen Grund (gleichfam eine gemein: 
ſchaftliche Wurzel) in der menfchlichen Natur ſelbſt zu haben fcheint, 
und weil er ebendarum die Wurzel oder Quelle vieler unfittlichen 
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Handlungen ift. Bol. Erdfünde. Wenn man dagegen von einer 
Radicalcur fpriht, fo verſteht man darunter eine gründliche 
Heilung und fest fie der Palliativcur entgegen. ©. Balz: 
liativ. — Davon hat auch der politifhe Radicalismus 
feinen Namen, indem bdiejenigen, welche ihm ergeben find, ben 
Staat von Grund aus heilen wollen; was denn freilic ohne Re— 
volution ſchwerlich abgehn möchte. Daher nennt man zuweilen alle 
vevolutionsfüchtige Menſchen fpöttifh Nadicale oder nach britti- 
ſcher Weife (weil fie in England vorzüglich auf eine totale Reform 
des Parlements dringen) Radicalreformers. Indeſſen ift doch) 
nicht zu leugnen, daß das dortige Parlement an großen Gebrechen 
leidet, die man wenigſtens nach und nad) zu entfernen fuchen follte; 
3. B. daß manche große und blühende Stadt keinen Vertreter im 
Darlemente hat, mährend fo viele verfaulte Flecken oder Burgen 
- (rotten boroughs) dergleichen haben. Diefem Uebel ift auch durch 
die neuerliche Neformbill noch nicht ganz abgeholfen worden. 

Rafi oder Kafti f. Fachreddin. 

KRaimond de Sebonde f. Raymund von Sa: 
bunde. 

Rambach (Ernft Theod. Ludw.) Dock. der Philof. und Pri— 
vatgelehrter zu Breslau, hat eine ideale und reale Philoſo— 
phie (Lpz. 1821. 8.) herausgegeben, die eine Art von neuem phi= 
Lofophifchen Syſteme begründen follte, aber Eeinen Beifall gefunden 
bat. Doch hat der Verf. durch feinen Streit mit der philofophi= 
fchen Facultät in Breslau wegen feinge beabfichtigten Habilitation 
eine gewiſſe Celebrität erlangt; weshalb er hier erwähnt worden. — 
Ein anderer Rambach (A. L.) preuß. XArtillerielieutnant außer 
Dienften, gab heraus: Die Bildung einer harmonifhen Welt als 
Endzweck unſres Dafeins und die zu ihr erfoderlichen Nationalun: 
ternehmungen (Th. 1. Der Natienalfond. Brest. 1827. 8.) welche 
Schrift ebenfo eine politifche Reform einleiten foll, wie die von jes 
nem erften R. angeführte eine philofophifche. Darauf bezieht fich 
auch deſſen Schrift: Wer hat Recht? Brest. 1829. 8. 

Rambam f. Maimonides, 

KRamee, Ramiſten und Antiramiften f. Ramus. 

Kam Mohun Roy, ein hindoftanifcher Philofoph, wel: 
cher unter den jegt in Aſien lebenden der ausgezeichnetite fein foll, 
Die Allg. Zeitung, welche in den Beilagen Nr. 217—9. vom SF. 
1825 eine treffliche, von jenem Philofophen abgefaffte,. Bittſchrift 
an den König von England wegen Herftellung der Prefffreiheit 
in Oftindien enthält, giebt bei der Gelegenheit folgende Nachricht 
von ihm: „Aus einer angefehenen Braminen: Familie abſtammend, 
„hat er fchon feit länger als zwanzig Jahren fortwährend gegen bie 
„Irrthuͤmer der Hindus:Religion angefämpft und den reinen Deis: 
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„mus vertheidigt, zu welchem Behuf er die meiſten Stellen ber 
„Bedams, die ihm als Belege dienten, in's Perfifhe und Benga— 
„lifche, fo wie im $. 1817 in’s Engliſche überfegte. Er gefteht in 
„feinen mannigfachen feitdem erfchienenen Schriften, daß das Chri: 
„ſtenthum am geeignetften für feine gereinigte Lehre fei, ohne daß 
„man nöthig habe, es anzunehmen. Seine Trennung von der 
„Kandesreligion hatte ihm Anfangs viele Feindfchaft von Seiten 
„der. Seinigen zugezogen. Da er aber als ein wahrhaft meifer 
„Mann fidy dennocdy als einen feſten Vertheidiger der religiofen und 
„bürgerlichen Sreiheiten feiner Landsleute fortwährend zeigte: ge: 
„wann er bald wieder das allgemeine Zutrauen und brachte viele 
„Braminen zu feinen Anfichten herüber. Unterjlügt von angefes 
„henen Britten zu Kalkuta, hat er vor kurzem dafelbft eine Unita— 
„sier: Kapelle eröffnet, die am Ende zur Beförderung des Chriften: 
„thums in Indien mehr Nugen fliften wird, als alle fruchtlofen 
„Bemühungen der Miffionare. Er ift gegenwärtig (1825) 51 Jahr 
„alt“ — alfo im J. 1774 geboren. Einer andern Nachricht zus 
folge ift er im J. 1780 zu Borduan in Bengalen geboren, mit— 
bin 6 Sahre jünger, als es dort angegeben. Sein erfles, in per= 
fifcher Sprache mit einer arabifchen Vorrede gefchriebnes, Werk ift 
gegen die Abgötterei in allen Religionen gerichtet. Auch 
ließ er in Kalkutta ein Wert über die Lehre Chriſti als 
Weg zum Frieden und Heile druden, das aber vom Dr. 
Marſhman, einem beittifhen Miffionar in Dftindien, fehr vers 
Eegert wurde. Sm J. 1831 macht' er.eine Neife nach England 
(voahrfcheinlich der erfte Bramine, der Europa befucht hat) als 
Botſchafter des einft fo mächtigen, jest aber fo tief gefunfnen, 
mongolifchen Fürftenhaufes zu Delhi. Er ſoll außer feiner Mutter: 
fprahe auch gründliche Kenntniffe im Arabifhen, Perfiihen, He— 
bräifhen, Griechiſchen und Lateiniſchen befigen, das Englifche aber 
mit eben fo viel Gemwandtheit als feine Mutterfprache fchreiben. 
Bielleicht ift diefer außerordentlihe Mann noch dazu beſtimmt, eine 
feinem Volke fo nöthige Reformation zu bewirken oder wenigftens 
einzuleiten. 

Ramus (Petrus — Pierre de la Ramée) geb. 1515 auf 
einem Dorfe in der Picardie von fo armen Eltern, daß er anfangs 
nur als Bedienter im Collegium von Navarra zu Paris feinen Uns 
terhalt finden Eonnte. Nachher aber fand er doch fo viel Unter: 
ftüsung, daß er ſich unabhängiger den höhern Studien zw widmen 
vermochte. Da zu jener Zeit die ariftotelifche Philofophie auf der 
parifer Univerfität in ungemeinem Anſehen ftand, fo ſtudirte er Die 
felbe anfangs mit großem Eifer. Bald aber fand er fie fo unbes 
friedigend für feinen Geift, daß er der heftigfte Gegner derſelben 
wurde Um fie von allen Seiten anzugreifen, gab er folgende 
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Schriften heraus: Institutionum dialecticarum libb. H. Paris, 
1543. 8. audy) 1548. Desgl. mit dem Beifage: E regione com- 
paratı Ph. Melanchthonis dialecticae libb, IV cum explica- 
tionum et collationum notis per Frdr, Beurhusium, Frankf. 
a. M. 1591. 8. — Animadversionum iu dialecticam Aristotelis 
bb. XX, Paris, 1543. 8. u. öft. — Scholae in artes liberales, 
. sell. grammaticam, rhetorieam, dialecticam ete. Bafel, 1559. Fol. 

u. öft. — Scholarum metaphysicarum libb. XIV. Par, 1566. 8. 
u. öft. — In der erſten diefer Schriften beftritt er vornehmlich die 
ariftotelifche Logik, die er nicht nur der Unordnung und Undeutlich- 
£eit, fondern auch der falfchen Künftelei befchuldigte, und fuchte an 
deren Stelle eine einfachere, popularere und praftifchere Logik oder 
Dialektik (die er bloß al3 eine ars bene disserendi betrachtete) in 
Gang zu bringen. In den übrigen Schriften griff er das ganze 
ariftotelifche Syſtem an und behauptete, daß deffen Urheber nichts 
als Irrthuͤmer gelehrt habe. Da R. fhon als Magifter gegen den 
hochverehrten Stagiriten disputirt hatte und nun gar in Schriften 
denfelben fo heftig und unverholen angriff, befonders in den beiden | 
erften: fo erhob fich ein gewaltiger Laͤrm gegen ihn von Seiten der 
altern Lehrer, die faft insgefammt ſtrenge Ariftoteliker waren. Man 
befchuldigte ihn, wie gewöhnlich, gefährlicher Neuerungen. Es ward 
fogar eine Eöniglihe Commifjion niedergefegt, um die Sache ges 
nauer zu unterfuhen. Da aber diefe Commiffion meift aus Freun— 
den der ariftotelifhen Philofophie und alfo aus Gegnern des N. 
beitand: fo kann man leicht denken, daß der Spruch gegen ihn 
ausfiel. Er follte fortan weder mündlidy noch fhriftlich den Sta— 
giriten befämpfen.. Auf diefe Art war feine Wirkfamkeit eine Zeit 
lang gehemmt. Dennoch gelang e8 ihm, im 5. 1551 durch Ver— 
mittlung des Gardinals von Lothringen eine Profeffur der Dialektik 
und Rhetorik an der parifer Univerfität zu erhalten. Allein jegt 
brach der Streit von neuem aus und erjtredite ſich fogar auf die 
Ausfprache einiger lateiniſcher Buchftaben. Hiezu kam, daß fich 
R. den Hugenotten angefchloffen hatte, die zu jener Zeit ſtark vers 
folgt wurden. Darum legt’ er feine Stelle nieder und machte mit 
Erlaubniß des Königs eine Reiſe durch Stalien, Deutſchland und 
die Schweiz. Sm J. 1571 kehrt' er nad) Paris zuruͤck, wo er 
in der Bartholomaͤusnacht des folgenden Jahres während der fog. 
pariſer Bluthochzeit duch, von feinen Feinden gedungene, Meuchel- 
mörder umgebracht und felbft noch fein Leichnam auf fchändliche 
Meife gemishandelt wurde. ©. Garpentar. Wenn man nun 
auch das traurige Schickfal diefes Mannes beklagen und die Graus 
ſamkeit feiner Feinde verabfcheuen muß: fo erfodert es doch auf der 
andern Seite die gefchichtliche Unparteilichteit einzugeftehn, daß R. 
in der Beftreitung der ariftotelifchen Philofophie zu weit Sing und 
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fie oft nur aus Misverfiand tadelte oder dem Urheber derfelben feine 
eignen Fehler aufbürdete. Auch kann es wohl fein, daß er bei fei: 
nen Streitigkeiten nicht frei von Duͤnkel, Eitelkeit und Rechthabe— 
tei war; wiewohl er ſich gegen die ihm gemachten Vorwürfe durch 
feine Orationes apologeticae (Par. 1551. 8. u. öft.) nicht unge= 
fchickt vertheidigte. Indeſſen erwarb er ſich doch das Verdienſt, 
theils zur Beförderung eines gründlichern Studiums der ariftoteli= 
ſchen Schriften, theils aber auch zur Verminderung des übermäßis 
gen Anfehens der ariftotelifchen Philofophie und der darauf erbauten 
Scholaftit beigetragen zu haben. Uebrigens hatte diefer berühmte 
Mann nicht bloß Gegner (Antiramiften) fondern auch Freunde 
und Anhänger (Namiften). Zu jenen gehörten, außer dem vors 
genannten Garpentar oder Charpentier, Nik. Friſchlin, 
Unt. Govea, Gornel. Martini, Joach. Perionius, 
Sat. Schegt, Phil. Schorbius u. U. Zu diefen aber Joh. 
Thom. Freigius, Rud. Goclenius, Franc. Patricius, 
Casp. Pfaffrad, Wilh. Ad. Scribonius, Audomar 
Talaͤus u U. Vergl. Freigii vita P, Rami, hinter Talaei 
orationes. Marb. 1599. Auch giebt Launoy (de varia Aristo- 
telis fortuna in acad, paris.‘p. 65 ss.) Nachricht von R. und 
den durch ihn erregten Streitigkeiten. Wenn auch diefe Streitig- 
keiten für unfre Zeit Eein Intereſſe mehr haben, fo geben fie doc) 
einen traurigen Beweis von ber alten Wahrheit, wie verblendet 
man oft bei wiffenfchaftlihen Kämpfen von beiden Seiten mar. 
Hang (von ringen) ift eigentlich etwas vor Andern zu Er: 
ringendes — daher man auh Vorrang fagt — befonders ein 
Pas in der gefellfigaftlichen Ordnung über Andre — daher die 
Beftimmung diefer Pläsge eine Rangordnung und das darauf 
ſich beziehende Necht das Rangrecht heißt. Ein folhes Recht 
und alfo auch die dadurch begründete Nangehre einer Perfon ift 
allemal etwas Pofitives, wodurch die natürliche Ordnung der Mens 
hen nach ihrem innern oder perfönlichen Werthe oft verkehrt wird. 
Daher Eommt denn auch die Rangſucht als eine nach dem Vor— 
range ftrebende Leidenfchaft, und der Nangftreit, der erbärmlichfte 
von allen, ob er gleich in manchen Berhältniffen nicht vermieden 
werden Eann, wenn die amtlihe Wirkfamkeit durch den Rang bes 
dinge ift. — Die Wiffenfhaften haben im runde feinen Rang 
oder find von gleihem Range. Wiefern fie aber in gewiſſen Faͤ— 
chern oder Abtheilungen (Facultäten) gelehrt werben, hat der Staat 
oder die Kirche denfelben auch einen gewiffen Nafig deigelegt und 
daher denen, welche jenen beiden großen Gefelfchaften unmittelbar 
dienen, den Vorrang zugefprochen; wobei e8 auch fein Bewenden 
haben kann, da nichts weiter darauf ankommt. — Der Rang 
der. Staaten richtet fich gewöhnlich nach den Titeln der tegierenden 
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Perſonen (Kaiſer, Könige, Fuͤrſten ꝛc.) zuweilen auch nach dem 
Alter oder nach der Macht. Urſpruͤnglich aber ſind alle Staaten, 
wie alle Menſchen, einander gleich. S. Gleichheit. 

Rapin, ein franzöfifcher Philofoph, der im J. 1793 Pen- 
sees sur la nature de l’esprit herausgab, ſich aber fonjt nicht 
ausgezeichnet hat. 

Rara non praesumuntur — f. Präfumtion, 

Raſerei f. Seelenfrantheiten. Doch wird rafen auch 
im mildern Sinne von ftarker Leidenſchaft und hoher Begeiftrung 
gebraucht. Bergl. auh Wuth. 

Raſes, Rafis und Rafi f. Fahreddin und Rhazes. 

Käfonnement (vom franz. raison, die Vernunft, aud) 
der Grund) ift eigentlich das Denken nad vernünftigen Gründen 
oder das Verknüpfen der Gedanken als Gründe und Folgen, wie 
es infonderheit beim Schließen gefchieht. Zumeilen nimmt man 
aber jerten Ausdruck auh im ſchlimmern Sinne für Vernünftelei 
oder Sophifterei.. Daher rafonniren — vernünfteln, auch wi- 
derfprechen, weil dabei oft vernünftelt oder fophiftifirt wird. In 
dieſer Hinfiht ift e8 alfo auch Fein Pleonasmus, wenn man ein 
Räfonnement vernünftig oder gründlich nennt, um es von der Ver: 
nünftelei zu unterfcheiden. Ein —— —— Raͤſonne— 
ment ſollte folglich allemal vernuͤnftig ſein, iſt es aber freilich nicht 
immer. ©. Sophiſtik, auch Ratiocination. 

Raſſen der Menſchen ſ. Menſchengattung. 

Rath bedeutet ſowohl das Gutachten, welches man Jeman— 
den ertheilt (consilium) als denjenigen, der es ertheilt (consiliarius). 
Dieſer heißt beſtimmter ein Rathgeber. Solche Raͤthe giebt es 
uͤberall in großer Menge, berufene und beſoldete ſowohl als unbe— 
rufene und unbeſoldete. Beſonders haben die Fuͤrſten viel Raͤthe. 
Wenn ſie ſich aber nicht ſelbſt zu rathen wiſſen, ſo werden ſie 
meift ſchlecht berathen. Denn unter ihren Raͤthen giebt es gar 
Manche, die fo denken, wie jener Nat) Karl's VI. von Frank: 
reich. Ein Parlementsglied fragte ihn nämlich, wie e8 komme, daß 
er jest rathe, ein Eönigliches Edict aufzuheben, zu dem er früher 
felbft gerathen habe. _ Darauf gab er die naive Antwort: „C'est 
„notre coutume de vouloir ce que veulent les princes, Nous 
„nous reglons sur le temps, et nous ne trouvons pas de meil- 
„leur expedient pour nous tenir toujours sur nos pieds parmi 
„toutes les revolutions de la cour, que d’etre toujours du cöte 
„du plus fort.“ S. Considerations sur la r@volution frangäise, 
Par Mad. de Stael. T. 1. p. 138. Ebenſo erzählt der Cardi— 
nal Reg in feinen Denfwürdigkeiten, er habe felbjt einen der koͤ— 
niglihen Näthe im vollen Staatsrathe fagen hören: „Que la foi 
„n’etait que pour les marchands, et que les maitres des requetes 
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„qui Falléguaient pour raison dans les affaires qui regardaient 
„le roi, meritaient d’&tre punis.“ S. De la revolution actuelle 
d’Espagne et de ses suites, Par Mr, de Pradt. ©, 36. Darf 
man fi) nun wohl wundern, wenn ein altdeutfches Spruͤchwort 
guten Rath für theuer erklärt? Doch ift eigentlich der fhlechte 
oder böfe Rath noch theurer, wenn glei viel häufiger, 
weil er denjenigen, der ihm in der Regel folgt, am Ende zu 
Grunde richtet. 

Rathſchlaͤge (consilia) find Regeln, welche die Klugheit 
giebt, alfo weſentlich verfchieden von den Geboten der Sittlichkeit. 
Doc fol man auch vernünftigen Nathfchlägen Gehör geben, nur 
aber nicht fo, daß dadurch die Sittenlehre in eine bloße Klugheits- 
lehre verwandelt würde, ©. Klugheit. Ein Rathſchluß iſt 
ein Befchluß in Folge einer vorausgegangenen Berathung. 

d. MW. — Die fog. evangelifhen Rathſchlaͤge der Eatholi: 
fchen Kirche gehen uns hier nichts an. 

Raͤthſel find Aufgaben, die gelöft (errathen oder erkluͤgelt) 
werden follen. Es giebt daher ſowohl Wort- ald Sadhräthfel. 
Die Philofophie hat e8 nur mit diefen zu thun, Eann fie aber nicht 
alle Löfen, am wenigften das große Näthfel der Welt und der 
menfhlihen Beftimmung; mo fie ſich mit einem vernünfti- 
gen Glauben begnügen muß. S. Gott und Unfterblihkeit. 

Katification (von ratum facere, gültig oder gewiß ma= 
hen) ift die Beftätigung deffen, mas Jemand im Namen eines 
Andern verfprochen, befchloffen oder gethan hat. Wenn z. B. die 
Gefandten zweier Mächte einen Handels- Bundes: oder Friedens- 
vertrag gefchloffen haben, fo wird derfelbe von den Abfendern durd) 
ihre Unterfchriften bejtätige und fo vatificiet. Diefe Matification 
Eann nicht füglicy verweigert werden, wenn Jemand wirklich beauf: 
tragt gewefen und feine Inftruction nicht überfcheitten hat. Wäre 
aber dieß gefchehen oder hätte Jemand gar ohne allen Auftrag, bloß 
sub spe rati, gehandelt: fo Fann die Ratification unbedenklich ver- 
weigert werden, ohne daß der Andre fich darüber beklagen dürfte. Der 
Unterfchied zwiſchen der wörtlihen und ber thätlihen oder 
factifchen Ratification ift infofern von Feiner Bedeutung, als diefe 
jene mit einfchließt. Denn mer durd die That felbft (ipso facto) 
beftätigt, alfo den Vertrag erfüllt, beftätigt noch Eräftiger, ald wenn 
er bloß mit Worten feine Zuftimmung erklärt. — Für Ratifi— 
cation ſagt man auch wohl NRatihabition (von ratum ha- 
bere, für gültig oder gemwiß halten). Doch bedeutet dieß mehr die 
innere Genehmigung als die Außere Beftätigung beffen, was Se: 
mand für einen Andern gethan hat. 

Kativcination (von ratio, die Vernunft; daher ratio- 
einari, die Vernunft brauchen, fehließen) bedeutet eigentlid den 
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Act des Schließens, dann aber auch den Schluß ſelbſt, als Er— 
zeugniß jener Thaͤtigkeit, ſo daß ratiocinatio für ratiocinium ſteht. 
S. ſchließen und Schluß. Auch vergl. Raͤſonnement. 
Denn raisonner iſt eben fo von raison, wie ratiocinari von ra- 
tio gebildet, 

Ratiolatrie ift ein von den Supernaturaliften unglüdlich 
gebildetes Wort, um ihre Scheu vor der Vernunft dadurch zu bes 
mänteln, daß fie den Rationalismus eine Natiolatrie (von 
ratio, die Vernunft, und Aurosın, Dienft oder Verehrung) d. h. 
eine Abgötterei der Vernunft nannten. Es ift alfo eine vox hy- 
brida, ftatt welcher Zogolatrie (von Aoyog, die Vernunft) bef: 
fer fein würde. Daß man jenes Wort diefem vorgezogen hat, 
kommt wohl daher, daß die Theologen dem Worte Logos fchon 
eine höhere Bedeutung gegeben hatten, indem fie darunter den 
Sohn Gottes oder die zweite Perfon der Gottheit verftanden. Mit: 
bin wollten fie nicht die Verehrung dieſes Weſens und der Ver: 
nunft mit einem und demfelben Worte bezeichnen, da fie die Ver: 
ehrung der legtern als eine Art von Abgötterei ſchlecht machen woll 
ten. Durch folche Bezeichnungen wird aber nichts in der Sache 
ſelbſt entſchieden. Wegen diefer f. Rationalismus und Su: 
pernaturalismus. — Während der franzöfifhen Revolution 
entftand auch eine Art von religiofem Eultus, wo man die Ver: 
nunft gleichfam vergötterte, indem man eine lebende weibliche Ge: 
ftalt, welche die Vernunftgöttin darftellen follte, auf den Altar 
feste. Diefe Thorheit, welche auf einer Berwechfelung der menſch— 
lichen Vernunft mit der göttlichen (det Urvernunft) beruhete, hat 
fiay aber gleih andern Thorheiten der Art bald wieder verloren. 
Vergl. Theophilanthropie. 

° Rational (von ratio, Vernunft) ift vernünftig; daher Natio- 
nalität — Bernünftigkeit. ©. Vernunft. Dft ſteht es auch 
bloß dem Empiriſchen entgegen, befonderd wenn von Willen: 
fchaften die Rede ift, z. B. rationale und empirische Pſychologie 
oder Kosmologie. Daher fteht rational auch zuweilen für me: 
taphyſiſch oder transcendental. Davon ift wieder abgeleitet 
rationabel — vernunftmäßig. Die Gegenfäge find irratio> 
nal — unvernünftig, und irrationabel — vernunftwidrig, Doc) 
werden diefe Ausdrüde oft verwechfelt. Auch fteht rational und 
irrational oft (befonders in der Mathematik) für verhältniffmäs 
fig und unverhältniffmäßig (mas ſich durch kein beftimmtes Zahlvers 
haͤltniß ausdrüden läfft) weil ratio auch ein Verhaͤltniß bedeutet. 

KRationalismus (vom vorigen) ift die Marime, in allen 
Dingen (Urtheilen und Handlungen) der Vernunft zu folgen, folg— 
lich in keiner Beziehung dem Wernunftgebrauche zu entfagen. Daß 
diefe Marime lobenswerth fei, weil fie eben felbft eine vernünftige 
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oder vernunftmaßige Marime ift, verfteht fi von felbft. Denn 
wahr und fhön fagte Scaliger: Ratione nihil, majus; namque 
anima est animae, Es kann auch der Vernunftgebraud in Eeiner 
Beziehung fchaden. Denn alles Irren und Fehlen entjteht eigent- 
Lich daraus, daß der Menfch in irgend einer Beziehung von feiner 
Vernunft Eeinen Gebrauch) macht. ES giebt daher. gar keinen Mis— 
brauch der Vernunft, fondern nur einen Nichtgebrauch der: 
felben; und diefer findet ftatt, wenn der Menſch durch finnliche 
Täufchungen, ſchwaͤrmeriſche Einbildungen, falfche Gedankenverbins 
dungen, oder auch durch böfe. Begierden, Affecten und Leidenſchaf— 
ten fich zum Urtheilen oder Handeln beftimmen läfft, ohne auf die 
Stimme feiner Vernunft zu achten. Die entgegengefeßte Marime, 
nämlich der Vernunft (entweder überhaupt oder auch nur in einer 
geriffen Beziehung) nicht zu folgen oder dem Gebrauche derfelben 
zu entfagen, iſt alfo fchlechthin unvernünftig oder vernunftwidrig, 
und heißt daher mit Necht Srrationalismus; wofür Mandye 
auch minder richtig Antirationalismus (beſſer Antilogis- 
mus) ſagen. Man follte nun freilich nicht glauben, daß irgend 
ein feiner Würde und Beſtimmung ſich bemwuffter Menſch, ge: 
fchweige ein. Gelehrter oder gar ein Philofoph, einer Marime die: 
fer Art ergeben fein Eönnte, da die menfchliche Vernunft, wie bes 
fchränft fie auch, befonders in manchen Individuen, fein mag, 
doch immer ein göttliches Gefchent (ein Funke der Gottheit oder 
ein Ausfluß der Urvernunft) ift, dem Menfchen  ebendarum gege- 
ben, damit er fie in jeder Hinficht brauchen und ihr folgen folle, 
und da eben in der Rationalität oder Vernünftigkeit der 
einzige geundmefentliche Vorzug des Menfchen vor. den übrigen 
Thieren der Erde befteht. S. Menſch. Allein es hat dennoch 
ſolche Menfhen und Gelehrte gegeben, und giebt deren leider noch, 
befonders unter den Theologen, deren Manche, wie die Phnfiker 
eine Scheu vor dem Leeren, fo eine Scheu vor der Vernunft ha= 
ben, indem fie biefelbe auch für etwas Leeres zu halten fcheinen, 
in welchem nur ein böfes Wefen feinen Wohnfig aufgefchlagen habe. 
Darum wollen fie auch Eeine Vernunftreligion anerkennen; und 
ebendarum fesen fie dem Nationalismus den Supernatu:> 
ralismus entgegen, während doc, diefem nach allen Regeln der 
Logie nur der Naturalismus entgegenfteht. Durch einen fo 
fchielenden Gegenfaß brechen fie eigentlich ſchon felbft den Stab 
über ihre Spftem, indem fie e8 dadurch menigftens indirect ald ein 
irrationales bezeichnen. Einer von ihnen ift im Unfinne gar 
fo weit gegangen, den Nationalismus eine philofophifhe Be— 
ftialität zu nennen — Bertram in feinen theologifhen und 
philofophifhen Betrachtungen (Brem. 1740. 8) Abh. 3. welche 
die Ueberſchr. führt: „Die phitofophifhe Beftialität ober 
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„daß der Nationalismus thierifch fei” — worauf man freilich ei: 
tee nichts erwidern kann, als daß diefe Behauptung felbft eine 
böhft unphilofophifche und im Grunde auch untheologi: 
Ihe Beftialitärtfei. Denn ein wahrhafter Theolog, wenn er 
auch übrigens eben nicht viel von Philofophie verftände, wird fich 
doc nie zu ſolchen Gemeinheiten erniedrigen, befonders wenn er 
ein chriftlicher Theolog fein will, der ja wohl willen follte, daß 
dns Ebenbild Gottes im Menfhen nur in der Vernunft und der 
damit verbundnen Freiheit befteht, und daß es ohne Vernunft und 
Bernunftreligion aud) gar feine pofitive Meligion geben koͤnnte. 
Der innere Grund diefes Abfheus vor dem Nationalismus ift je: 
doch Fein andrer, als das Gefühl der Schwäche und der Unhalt: 
barkeit des eignen theologifchen Syſtems vor dem prüfenden Auge 
der Vernunft. Es kann ſich aber diefer Prüfung durchaus nichts 
entziehn wollen, aud die geoffenbarte Religion nicht, weil fonft 
der blinde Glaube unvermeidlich ift, und weil fonft fein Gegner 
der geoffenbarten Religion widerlegt werden kann. Da es nämlicd 
mehre geoffenbarte Religionen giebt, die fich entweder auf eine hei: 
lige Ueberlieferung oder auf eine heilige Schrift oder auf beides zu: 
gleich jtügen: fo muß doc) gefragt werden, welche von ihnen die 
boffere und vorzüglichere oder annehmungswürdigere ſei. Diefe 
Trage läfft fi aber nur vom Rationaliften genügend beant: 
worten, weil der abfolute und relative Werth der geoffenbarten 
Neligionen gar nicht anders als mit Hülfe der Vernunft ausgemit: 
telt werden kann, durch welche Gott ſich allen Menfchen urfprüng- 
lich geoffenbart hat, fo daß jede nachfolgende oder andermweite Offen: 
barung dieſer urfprünglichen untergeordnet werden muß. ©. Of: 
fenbarung. Beruft man fich bloß auf die Schrift oder auf die 
überlieferte Lehre, fo hat der Eine gerade fo viel Recht, als der 
Andre. Der Mufelmann bleibt dann bei feinem Koran, der Hindu 
bei feinen Vedams, der Sinefe bei feinen Kings, der Parfe bei 
feinem Zendavefta ebenfo ftehn, wie ber Jude bei feinem alten und 
der Chrift bei feinem neuen Zeftamente. Sa felbft der dem craffe: 
ften Polytheismus ergebne Heide wird fich dann mit demfelben Rechte 
auf feine Göttererfcheinungen (theophaniae) und Götterfprüche (ora- 
cula divina) berufen. Hier Eann nur die Vernunft in höchfter In: 
ftanz entfcheiden. Denn wo zwei oder mehre Dinge in Anfehung 
ihres Werths verglichen werden follen, um eine Auswahl unter ih: 
nen zu treffen: da muß das Entfcheidende über jenen ftehn, um 
die Anfprüche eines Jeden zu prüfen. Naͤchſt der Vernunft aber 
giebt es nichts Höheres im Menfchen, wenn es audy noch ein Ho: 
beres außer ihm giebt. Alfo gebürt ihr die oberfte Entſcheidung. 
Sonft fommt man nie über den blinden Glauben hinaus; man 
müffte denn feine Rettung in dem heillofen Indifferentismus fu: 
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chen, der alle pofitive Neligionen für gleich gut oder gleich fchlecht 
erklärt. Es ift alfo auch nicht wahre, daß der Nationalismus dem 
Chriſtenthume gefährlich fei. Vielmehr wird der Rationalift eben- 
darum dem Chriſtenthume um fo herzlicher ergeben fein, je mehr 
er durch Prüfung der moralifch > religiofen Lehren des urfprünglichen 
Shriftenthums (das aber freilich im Laufe der Zeiten durch menfch- 
liche Einfälle gar ſehr entftellt worden) findet, daß es der Moral 
und Religion der Vernunft völlig angemeffen fei. Ja wenn es 
überhaupt nicht unzuläffig wäre, menfchliche Denk: und Redewei— 
fen auf Gott überzutragen: fo koͤnnte man Gott felbft als die Ur: 
vernunft oder die Vernunft in der höchften Potenz auch den voll: 
in er Rationaliften oder den Urrationaliiten nen 
nen. Uebrigens ift e8 eine höchft dürftige und befchränkte An— 
fiht vom Rationalismus, wenn man ihn bloß auf die pofitive Re⸗ 
ligion und namentlich auf das Chriftenthum bezieht, und daher 
meint, er fei erſt in der chriftlichen Kirche und zwar in der prote— 
jtantifchen entftanden. Er bezieht fi) auf‘ alles Gegebne, mithin 
auf das pofitive Recht fowohl als auf die pofitive Reli— 
gion, indem er alles einer vernünftigen Prüfung unterwirft. Auch 
hat es Rationaliften ebenfowohl unter Heiden, Suden und Mus 
bammedanern, ald unter Chriften und Proteflanten gegeben. Daß 
unter diefen der Name zuerſt aufgekommen, thut nichts zur Sache. 
Denn die Sachen find immer früher als die Namen, wie es fruͤ— 
her Himmel und Erde, Menfchen und Thiere, Pflanzen und Mis 
neralien gegeben bat, als man fie fo bezeichnete. Der Rationas 
lismus ift eigentlich fo alt, als die wiffenfchaftliche Entwidlung 
und Ausbildung der Vernunft, befonderd der philofophirenden. 
Denn die Philofophie ift ihrem Weſen nad) rationaliftifh, ſo daß 
es ohne Nationalismus auch keine Philofophie geben würde. Die 
Vernunft wird auch nicht aufhören, ihre Recht in diefer Hinficht 
geltend zu machen, froß allem Gefchrei von Seiten ihrer Gegner. 
Ueberfest man aber das W. Nationalismus, um die Sache 
verdächtig oder verächtlih zu machen, duch VBernunftthümes 
lei: fo ift dieß eben fo unbillig, ald wenn Semand das W, 
Chriftianismus duch Chriftenthümelei überfegen wollte. 
Es müffte vielmehr jenes durch VBernunftthum, wie diefes durch 
Chriſtenthum, überfegt werden. — Schriften und Abhandluns: 
gen über den Rationalismus und den ihm neuerlich entgegengefeß: 
ten Supernaturaligmus giebt e8 fo viele, daß fie hier nicht alle 
angeführt werden koͤnnen. Wir begnügen uns daher mit folgenden: 
Roͤhr's Briefe über den Nationalismus. Aachen, 1813. 8., wos 
mit zu vergleihen Zoͤllich's Briefe über den Supernaturalismus, 
ein Gegenftük zu den Briefen über den Nat. Sondereh. 1821. 8. 
Dagegen hat Röhre auh in einer merkwürdigen Predigt (Unſer 
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Herr als entſchiedner Freund der Vernunft in religiofen Dingen. 
Neuft. a. d. O. 1828. 8.) zu ermeifen gefuht, daß Sefus als 
Lehrer religiofer Wahrheit durchaus nur WVernunftmäßiges vortrug 
und daß er feiner Lehre bei denen, welche fie hörten, ftets durdy 
vernünftige Gründe Eingang zu verfchaffen fuchte, folglich ein Na: 
tionalift im beften Sinne des Wortes war. — Leuchte's Kritik 
der neueften Unterfuchungen über Nationalismus und Offenbarungs: 
glauben. Lpz. 1813. 8. — Kähler’s Supernaturalismus und 
Nationalismus, in ihrem gemeinfhaftlihen Urfprunge, ihrer Zwie— 
tracht und höhern Einheit. Lpz. 1818. 8. womit zu verbinden 
Deff. Sendfreiben an Hahn zc. ein Beitrag zur rechten Wuͤr— 
digung des Nationalismus. Königsb. 1827. 8. (bezieht fih auf die 
nachher. anzuführenden Schriften von Hahn und die dadurch er= 
vegten Streitigkeiten). — Klein's Orundlinien des Religiofismus, 
oder Verfuch eines neuen Syſtems zur Auflöfung des gewöhnlichen 
Kationalismus und Supernaturalismus. Lpz. 1819. 8. — Ueber 
den hohen Werth der Vernunftreligion und über das unveräufßer: 
liche Recht der Vernunft, in Sachen des Glaubens zu urtheilen 
und zu enticheiden. Von J. H. Schulze. Altona, 1822. S, — 
Böhme, die Sacje des rationalen Supernaturalismus, Neuft. a. 
dv. O. 1823. 8. — Conr. v. Drelli über den Kampf des Ra: 
tionalismus mit dem Supernaturalismus. Nebſt Borr. u. Zug. 
von Ernft Gli. Bengel, Tübingen, 1825. 8. — Xenodorien; 
etwas für Supernaturaliften und ihre Gegner. Heilbronn, 1826. 
8. — Heine Aug. Schott's Briefe über Religion und chriftl. 
Dffenbarungsglauben. Jena, 1826. 8. — Hagel’s Theorie des 
Supernaturalismus. Sulzbach, 1826. 8. — Bretſchneider's 
biftorifhe Bemerkungen -über den Gebraud der Ausdrüde Ratio: 
nalismus und Supernaturalismus; in der von Demf. und Schrö: 
ter herauggegebnen Oppofitionsfchr. für Chrijtenth. und Gottesgel. 
8.7.9.1. ©. 55 ff. (Iena, 1824. 8.) — Stäudlin’s Ge: 
fchichte des Nationalismus und Supernaturalismus ıc. nebſt eini- 
gen ungedrudten Briefen von Kant. Gött. 1826. 8. (St. war 
früher ſelbſt NRationalift, wie aus feinem Grundriffe der Tugend— 
und Religionslehre, und feiner Geſchichte der Sittenlehre Jeſu, 
welche Schriften 1799 und 1800 erſchienen, ſich ergiebt; hier aber 
erklärt er fich als ftrenger Supernaturaliſt). — Wegen der neue: 
ften, durch eine Öffentliche Disputation in Leipzig angeregten, Strei— 
tigkeiten über diefen Gegenftand vergl. Hahn's Abh. de rationa- 
lismi qui dieitur vera indole et qua cum naturalismo continea- 
tur ratione, ps. 1827. 8. und Deff. Zuſchrift an bie evangelis 
fche Kirche; eine offene Erklärung. Lpz. 1827. 8. (Der Verf. geht 
in feinem Feuereifer fo weit, daß er die Nationaliften ganz von der 
chriſtlichen Kirche ausfchliegen will, vermengt aber Rationalismus 
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und Naturalismus, und begeht auch den hiftorifchen Fehler, daß 
er den Rationalismus, weil er ihn bloß auf das Chriftenthum be- 
zieht, viel zu Spät entſtehen laͤſſt. Unter den Griechen und Roͤ— 
mern gad es lange vor dem Kintritte des Chriftenthums in die 
Melt der Erfcheinungen Rationaliften, indem die denkendften Köpfe 
unter ihnen die heidnifche Götterlehre auf eine fombolifche Weife 
fo erklärten, daß diejelbe dadurch ein rationales Gepräge erhielt oder 
wenigfieng erhalten follte. Befonders gab. es unter den Stoikern 
viel Rationaliften diefer Art. Auch hat es fpaterhin unter den is- 
lamitifchen Philofophen und Theologen ebenfowohl als unter den 
chriftlichen viel Rationaliften gegeben. " Selbft in Sina, wo man 
ſonſt fo feit am Pofitiven und Hergebrachten hält, giebt es eine 
vationaliftifhe Partei oder Schule, welche Daoffe heißt, weil fie 
den Dao [die Vernunft] verehrt. ©. Lao-Diſoͤ). — Die Teip: 
ziger Disputation; eine theologifche Denkſchrift (von Karl Hafe). 
Lpz. 1827. 8. — Krug's philofophifches Butachten in Sachen 
des Nationalismus und des Supernaturalismus. Lpz. 1827. 8. — 
Ueber die Zulänglichkeit der Vernunft zur Erkenntniß der göttlichen 
Dinge. Ein Briefwechfel mitgetheilt von 'Friedr. Feldmann. 
Berl. 18277. 8. — Heine Richter über das Verhältniß der 
Philofophie zum Chriftenthume; als Votum über Nationalismus 
und Supernaturalismus. Lpz. 1827. 8. und Deff. vorläufige Re— 
plit an Vigilantius Rationalis, Lpz. 18277. 8. (bezieht ſich 
auf die nachfolgende Schrift). — Licht und Schatten im Lande 
des Glaubens oder Nationalismus und Supernaturalismus ıc. Eine 
offene philofoph. Erklärung gegen die offene Erklärung des Hrn. 
D. Hahn. Von Vigilantius Rationalis (Karl Frdr. Wild. 
Glemen). Lpz. 1827. 8. und Deff. philof. Duplik gegen des 
Hrn. Prof. Richter vorläufige Replik ꝛc. Zugleich als Beitrag 
‚zur Berftändigung über die flreitigen Puncte in Sachen des Ra— 
tionalismus. Lpz. 1828. 8. — Fr. Fifher Gur Einl. in die 
Dogmat. der evangelifchproteftant. Kirche oder) über Religion, Of— 
fenbarung und Symbol; ein Beitrag zu endlicher Beilegung des 
Streits zwiſchen Nationalismus und Supernaturalismus. Tuͤbing. 
1828. 8. — Jul. Frey Gergk) die wahre Religion; zur Be: 
herzigung für Rationaliften und zur Radicalcur für Supernatura: 
liften, Myſtiker ıc. Lpz. 1828. 8. — Salat über den Ratio: 
nalismus in Abficht auf das Höchfte der Menfchheit, auch in Kirche 
und Staat, Landsh. 1828. 8. und Deff. Wahlverwandtfchaft 
zwifhen Supernaturaliften und Naturphilofophen. Landsh. 1829. 
8. — Karl Wilh. Ehfti. Weinmann’s Verſuch einer Ehren: 
rettung des Rationalismus oder Widerlegung zweier polemifcher 
Schriften des D. Hahn e. Hildburgh. 1828, 8. — Beiträge 
zur rechten Würdigung des Nationalismus, Lpz. 1829. 8 — 
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Glemen, die Rationaliften find doch Chriften. Altenb. 1829. 8. 
(Bezieht ſich auf die frühere Schrift eines Ungenannten: „Der Ra: 
tionalift Eein evangelifcher Chrift” d. h. Eein Chriſt nach dem Sinne 
des Ungenannten).. — Paulus (9. E. ©.) berichtigende Reful- 
tate aus dem neueften Verſuche des Supernaturalismus gegen den 
bidlifch = chriftlichen Nationalismus, oder zeitgemäße Beleuchtung des 
Streites zwifchen dem Eingebungsglauben und der ucchriftlichen 
Denkglaͤubigkeit. Wiesbaden, 1829. 8, — Ueber Gemiffensftei- 
heit, Zehrfreiheit, und über den Rationalismus und feine Gegner. 
Bon Ludw. Frdr, Dtto Baumgarten: Crufius. Berl. 
1830. 8. — Der wahre Nationalismus, vertheidigt gegen bie 
übereilten WBerunglimpfungen der Supernaturaliften. Bon Joh. 
Aug. Uhlig. Eifenberg, 1830. 8. — Der Rationalismus nad) 
feinen philofophifchen Hauptformen und in feiner hiftorifchen Ge— 
fat. Bon J. A. Voigtländer. Lpz. 1830. 8. — Ueber die 
eigentliche Bedeutung der Aufgabe einer Bereinigung von Rationa= 
lismus und Realismus. Frkf. a. M. 1830. 8. — Die Identi— 
tätslehre des Naturaliften und die des Supernaturaliften im Ge— 
genfage. Bon St. H. Herausg. von 8. H. Sad. Bonn, 
1831. 8. — Grundlinien zu einen Philof. des Nationalismus. 
Bon Zul. Körner. Schneeberg, 1832. 8. — Die allerneues 
fien, durch eine Klägfcherei und “Angeberei in der fog. Evangel. 
Kirchenzeit, de$ D. Hengftenberg zu Berlin, in Bezug auf die 
tationaliftifchen Vorträge zweier Theologen in Halle (Gefenius 
und Wegfcheider) veranlafften Streitigkeiten und Streitſchriften 
übergehen wir, weil Ddiefelben zu Eeinem echt wiſſenſchaftlichen Er- 
gebniffe geführt haben. Uebrigens vergl. auch die Artikel: Chris 
ftenthbum, Eingebung, Religion, Religionslehre, Su: 
pernaturalismus und Wunder, nebft den darin angeführten 
Schriften. 
Raub ift Entwendung fremdes Eigenthums duch offenbare 
Gewaltthätigkeit. Dadurch unterfcheidet fich derfelbe vom bloßen 
Diebftahle, welcher ohne Gemaltthätigkeit (heimlicher oder Liftiger 
Meife) veruͤbt wird, Geht die Gemaltthätigkeit bis zur Toͤdtung 
des zu Beraubenden, fo heißt die Handlung Raubmord. Wird 
Semand gemaltfamer Weife feiner Freiheit beraubt, mithin der 
Menſch felbft, der doch fein eigner Eigenthümer ift, als eine fremde 
Sache behandelt, die man ſich gemwaltfam zueignet, fo heißt die 
Handlung Menſchenraub. Uebrigens kommt nichts darauf an, 
ob die räuberifche Handlung auf öffentlicher Landftrafe (als Stra: 
ßenraub) oder auf offener See (als Seeraub) oder in Haͤu— 
fern (al gewaltfamer Einbruch) verübt wird. Es bleibt im: 
mer diefelbe verbrecherifche Handlung, die aber doch nur in dem 
Falle, wenn fie ald Naubmord erfcheint, mit dem Tode zu be: 
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firafen iſt, meil fie nur in dieſem Falle die ganze perfönliche Sub: 
fiftenz eines Menfchen vernichtet. ©. Urreht und Todesſtrafe. 
Die Entführung kann nur dann ald Menfchenraub angefehn und 
beftraft werden, wenn dabei die Abficht zum Grunde liegt, Semanz - 
den zum Sklaven zu machen oder ihn felbft als freie Perſon zu 
vernichten; wobei e8 auch nicht an Iebensgefährlichen Gewaltthaͤtig— 
Eeiten fehlen kann, fobald einiger Widerftand geleiftet wird. — Der 
literariſche Raub, er fei Nahdrud oder Plagiat, heißt nur 
uneigentlich fo; er fällt vielmehr unter den Begriff des Diebftahls. 
S. Nahdrud und Plagiat. 

Raubſtaaten find als öffentliche, felbftändige und firirte 
(nicht in einem andern Staate, hier oder dort befindliche, mithin 
vagabondirende) Näuberbanden anzufehn, So wenig nun ber 
Staat eine Räuberbande in feinem Schooße dulden kann und foll, 
eben fo wenig follten die Staaten auch irgend einen Raubſtaat in 
ihrer Mitte oder Nahbarfchaft dulden, vielmeniger ihn ale Staat 
durch Abſchickung von Gefandten oder Handelsagenten anerkennen 
oder ihm gar durch Gefchente an Geld oder Munition in feinem 
väuberifchen Handwerke unterftügen. Daß dieß dennoch von Seiten 
der europäifchen Mächte in Anfehung der africanifhen Raubſtaaten 
bisher geſchehen ift, beweift nur, wie unvollfommen noch der völ: 
Eerrechtliche Zuftand des Menfchengefhlehts ift. Denn Kaubftaaten 
befinden ſich außer allem Voͤlkerrechte. S. d. W. 

Kaum und Zeit find von jeher ein Stein des Anſtoßes 
für die Philofophen (eine wahre crux metaphysicorum) geweſen, 
während die Mathematiker, unbefümmert um die Frage, was Raum 
und Zeit feien, fehr Leicht damit umfprangen. Sie conftruirten 
ohne Weiteres ihre Zahlen in der Zeit und ihre Figuren im Raus 
me, und mafen mit Hülfe derfelben alles aus, was wir in Raum 
und Zeit wahrnehmen, und bieß mit ſolcher Evidenz, daß es ihnen 
hierin Niemand gleichthun Eonnte. Die Philofophen aber, indem 
fie eben jene Frage ſich vorlegten und vorlegen muſſten, flellten ins: 
gemein nur Hppothefen auf, von denen eine immer feltfamer als 
die andre war, Ariftoteles, der zuerft eine förmliche Theorie 
von Raum und Zeit im 4. Buche feiner Phyſik aufgeftellt hat, 
befhuldige den Plato, daß er den Raum mit der Materie ver: 
wechfelt habe; indem er aber felbft den Raum für die legte ruhige 
Gränze des Himmels oder des Limfchließenden erklärt und ihn da— 
bee mit einem unbeweglichen Gefäße (uyysıov ausraxıynrov) ver: 
gleicht, macht e8 nicht viel beffer. Ebenfo wenn PL. bie Zeit für 
das bewegliche Bild der Ewigkeit, Ar. aber für die Zahl ober das 
Mas der Bewegung in Anfehung des Vorhergehenden und des Nach: 
folgenden erklärt: fo ift damit fo viel wie nichts erklärt, weil dabei 
immer das zu Exklärende vorausgefegt wird. Manche Scholaſtiker 
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geriethen gar auf den tollen Einfall, dem Raum für Gott oder 
wenigftens für eine Affection Gottes, durch die er allem gegenwaͤr— 
tig fei, zu erklären — eine Erklärung, die wahrfcheinlich durch das 
Wort der Schrift: „In ihm leben, weben und find wir” veranlafjt 
wurde, und die auh Newton veranlaffte zu. fagen, ber Raum 
fei das Senforium der Gottheit; wobei fi kaum etwas Vernuͤnf— 
tiges denken läfft, auch die Frage übrig bleibt, was denn die Zeit 
fei, ob etwa noch ein zweites Senforium oder die unendliche Fort— 
dauer. Gottes oder was fonft. — Wir müffen, um hier einen fe= 
jten Anhaltspunct zu gewinnen, von unmittelbaren Thatfachen des 
Bewufftfeins ausgehn und uns daher zuvörderft einige Fragen vor: 
legen, nämlid): 

1. Wie fielen wir uns die Dinge vor, die wir mit unfern 
Sinnen wahrnehmen? Hierauf ift die Antwort: As räumliche 
und zeitliche Dinge; oder mit andern Morten: As im Raume 
und in der Zeit befindlihe Dinge. Wir verfegen daher alles in 
Raum und Zeit, fowohl das, was mir wirklich wahrnehmen, als 
aud das, was wir uns nur einbilden oder mit Hülfe der Einbil- 
dungsfraft (des innern Sinnes) vorftellen. Erzählt uns daher Je— 
mand etwas, fo ift die erfte Frage: Wo und wann ift e8 gefches 
ben? d. h. in welchen Theil des Raumes und der Zeit follen wir 
das verfegen, was uns als ein Wirkliches oder Zhatfachliches dar— 
geboten mird ? 

2. Was fol das nun bedeuten, wenn mir die Dinge 
überhaupt in Raum und Zeit verfegen oder als in Raum und Zeit 
befindliche Dinge vorftellen ? Dffenbar nichts weiter, als daß wir 
uns Einiges als ein Mannigfaltiges neben, Andres als ein Mans 
nigfaltiges nach einander vorftellen. Jenes ift der Fall bei allen 
Körpern, die wir auf der Erde oder am Himmel wahrnehmen, dies 
ſes bei allen Bewegungen oder fonftigen Veränderungen derfelben, 
fo wie bei unfern eignen Zuſtaͤnden, indem wir aus einem in den 
andern übergehn. 

3. Wie ftellen wir uns aber den Raum und die Zeit 
felbft vor, in welche wir alles verfegen? Wollen wir diefe Frage 
gehörig beantworten, fo müffen wir mwegfehn oder abftrahiren von 
allen Dingen in Raum und Zeit. Dann bleibt ung beim Raume 
nichts weiter übrig, als die WVorftellung einer unendlichen Ausdeh— 
nung nad allen Nichtungen bin; weshalb wir aud dem Raume 
eine dreifache Dimenfion beilegen, Länge, Breite und Höhe oder 
Tiefe. Außerdem ift der Raum völlig einförmig, fo daß wir ihn 
als die bloße Einheit eines unendlihen Mannigfaltigen neben ein: 
ander vorftellen. Bei der. Zeit hingegen bleibt uns nichts weiter 
übrig, als die Vorftellung einer unendlichen Ausdehnung nach einer 
einzigen Richtung bin; weshalb wir der Zeit nur die eine Dimen— 
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fion der Ränge beilegen. Sonach iſt auch die Zeit völlig einförmig, 
indem mir fie als die bloße Einheit eines unendlichen Mannigfalti: 
gen nad einander vorftellen. Daher fagten auch bie Scholaſtiker 
nicht mit Unrecht: Spatium et tempus est unum, continuum, in- 
finitum — Raum und Zeit iſt eins, ſtetig, unenbfich, Denn 
wenn wir von Räumen und Zeiten (3. B. von Meilen und Jah— 
ven) fprechen, fo find das nur Theile des einen Raums und der 
einen Zeit. Und diefe Theile Eönnen wir nicht von einander ab: 
trennen oder losteißen, wie die Theile eines Körpers; fondern fie 
Schließen fich fo ftetig an einander, daß wir nicht einmal ihre Gränze 
genau beftimmen Eönnen. Für Raum und Zeit überhaupt aber 
Eönnen wir gar feine Granze beftimmen, obwohl alles Einzele in 
Kaum und Zeit begrängt if. Wenn wir uns daher den Raum 
unter dem Bilde einer Kugel vorftellen, in deren Mittelpuncte wir 
uns felbft befinden: fo müffen wir die Nadien diefer Kugel in’s 
Unendliche fortziehen, felbft über die Meltgränze hinaus, wenn 08 
eine folche gäbe. Und eben fo müffen wir, wenn mir uns Die 
Zeit unter dem Bilde einer Linie vorftellen, diefe Linie in’s Un- 
endliche nach zwei entgegengefegten Richtungen (ruͤckwaͤrts und vor- 
wärts) ziehn, fo daß wir den hinter uns liegenden Theil als Ver: 
gangenheit, den vor uns liegenden als Zukunft, beide aber als ge: 
fchieden und doc) ftet3 verbunden durch einen immerfort verſchwin— 
denden Zeitpunct, den Augenbli der Gegenwart, denken. 
4. Was find nun das für feltfame Dinge, die wie Raum 
und Zeit nennen, Dinge, die überall und doch nirgend find, von 
denen mir als von allgemeinen Behältern getragen und umfafjt 
werden und die wir doch nicht felbft erfaffen Eönnen, die mitten 
durch uns und unfer Dafein hindurch gehen und durd) welche auch 
wir wieder mitten hindurch gehen, Dinge fo ganz eigner Art, daß 
nichts in dee Welt mit ihnen verglichen werden kann, ungeachtet 
fie doch allem in der Welt zugetheilt fcheinen, da jedes feinen Plag 
im Raume und feine Dauer in der Zeit hat? — Wir wollen 
diefe legte und wichtigſte Frage erſt negativ, dann affirmativ zu 
beantworten fuchen. Alſo 

a. Naum- und Zeit Eönnen nicht fein wirkliche und 
felbftändige Dinge (entia realia et substantialia). Denn 
folhe Dinge müffen ihre Wirklichkeit durch irgend eine Wirkfam: 
keit ankündigen. Raum und Zeit aber wirken gar nichts; fie ver- 
halten fi) ganz paffiv gegen die Dinge, oder vielmehr völlig gleich- 
gültig. Denn die Dinge wirken auc nicht auf Raum und Zeit, 
fondern nur auf einander. Daher find es bloß bildlihe Redens— 
arten, wenn wir fagen, der Raum umfaffe oder durchdringe alles, 
die Zeit verändre oder zerftöre alles ıc. Wenn aber Ariftoteles 
dem Raume fogar eine Kraft beilegt, einige Elemente nad) oben, 
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andre nach unten zu freiben, und. daraus deſſen Wirklichkeit folgert: 
fo hat er nicht bedacht, daß oben und unten nur räumlicye Ber: 
haltniffbeftimmungen find, die ſich auf unfre irdifche Lage beziehen, 
und daß es über und unter der Erde diefelben Elemente und die— 
felben aus folchen Elementen gebildeten Weltkörper giebt. Auch 
würde, wenn man Raum und Zeit für wirkliche Dinge halten 
mwollte, in Anfehung ihrer die Frage wiederkehren, wo der Raum 
und wann die Zeit fei, fo daß man für fie wieder anderweite (zweite, 
dritte, vierte 2c.) Räume und Zeiten vorausfegen und jene in. diefe 
gleihfam fteden müflte. Ja man würde am Ende fogar anneh— 
men müffen, daß der Raum in der Zeit und die Zeit im Raume 
fei, weil alles Näumlihe auch ein Zeitliches ift. Selbſt Gott 
müffte dann im Raume und in der Zeit fein. 

b. Raum und Zeit fönnen auch nicht Eigenſchaften 
folher Dinge (attributa rerum) fein. Denn fie verhalten fich 
gar. nicht, wie folhe Eigenfchaften. Diefe werden mit den Dingen 
felbft aufgehoben, wie die Flüffigkeit oder Feftigkeit oder Geſtalt 
oder Farbe eines Körperd mit dem Körper felbjt, nad) dem Grund: 
faße: Sublata re tollitur qualitas rei. Man kann aber jedes Ding 
mitfammt feinen Eigenfchaften wenigjtens in Gedanken aufheben, 
ja die ganze Welt auf diefe Art vernichten; und dennoch bleibt uns 
die Vorftellung von Raum und Zeit übrig. Man ift daher genoͤ— 
thigt zu denken, daß felbft nach) einem Weltuntergange Raum und 
Zeit für eine neue Welt nicht fehlen würden, wenn ein fchöpferi= 
fchee Wille diefelbe in's Dafein rufen möchte. 

c. Raum und Zeit können auch nicht bloße Verhält- 
niffbegriffe (motiones relativae) fein. Denn die VBerhältniffe, 
von welchen diefe Begriffe abftrahirt fein follen — nahe, fern, 
oben, unten, rechts, links, vorn, hinten, früher, fpäter, Länger, 
Eürzer, langfamer, gefchwinder ꝛc. — fegen ja ſchon die Vorftelluns 
gen von Raum und Zeit voraus, und heißen ebendarum räumliche 
und zeitliche Berhältniffe. Auch würden diefe Verhältniffe mit den 
Dingen felbft wegfallen, die darin ftehen; denn'der vorige Grund 
ſatz lafft fih auch fo ausfprechen: Sublatis rebus tolluntur relatio- 
nes rerum. Raum und Zeit abet bleiben ftets übrig in unfter 
Borftellung, wenn wir die Dinge mitfammt ihren räumlichen und 
zeitlichen Verhaͤltniſſen wegdenken. Folglich Eönnen fie nicht bloß 
von diefen Berhältniffen abjtrahirt fein, 

d. Raum und Zeit Eönnen endlich auch nicht bloße Er= 
dichtungen (figmenta imaginationis) fein. Denn wenn aud) 
folhe Figmente einzelen Menfchen (wie die firen Ideen der Wahn: 
finnigen) als etwas Mothwendiges erfcheinen mögen, fo ift dieß 
doch nicht bei allen Menfchen der Fall. Sobald man nur darüber 
nachdenft, erfcheinen fie in allgemeiner Beziehung als etwas Zu: 
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fälliges oder Willkuͤrlichss. Raum und Zeit hingegen werden von 
uns allen mit folcher Nothwendigkeit vorgeftelt, daß wir ung gar 
nicht davon losmachen koͤnnen, daß wir alles Sinnlihe als vum: 
lich und zeitlich vorftellen müffen, und daß es den Meiften fogar 
aͤußerſt ſchwer wird, wenn man fie auffodert, das Ueberſinnliche 
(3. B. Gott) ald raum: und zeitlos zu denken. — Aus allen bie: 
fen Betrachtungen ergiebt fih nun | 

5. von felbft, daß Raum und Zeit urfprünglidhe Bil: 
der (schemata originaria) alles finnlih Wahrnehmbaren 
feien. In ihnen bildet fich aber nichts weiter ab, als die all ge— 
meine und nothwendige Form unſrer Anfhauungen und 
Empfindungen. Dieß will foviel fagen: Wir find dem Bewuſſt⸗ 
fein zufolge genöthigt, alles Wahrnehmbare als ein Mannigfaltiges 
neben und nach einander vorzuftellen. Diefer Sag drüdt ein ur— 
fprüngliches Gefeg der Sinnlichkeit aus, durch melches die Art und 
Meife unfers Anfhauens und Empfindens ein für allemal beflimmt 
ift. Warum dieß fo fei, davon laͤſſt fich, wie von allem Urfprüng- 
lichen, weiter fein Grund angeben; es Läfft fih nur als ein That: 
fachliches durch und für das Bemufftfein anerkennen. Denn wenn 
man fagt, der Grund davon liege in unfrer endlichen Vorſtel— 
lungsmeife: fo heißt dieß eben nichts andres, als in unfter finn= 
lichen Borftellungsweife. Was wir nun dem zufolge wirklich ans 
fchauend oder empfindend wahrnehmen, das erfcheint uns als ein 
einzeles, getrenntes und begränztes Mannigfaltige neben 
oder nach einander. Unſer Geift aber, indem er das ihm fo Ge: 
gebne in die Einheit feines Bewuſſtſeins aufnimmt, jtellt ſich zus 
gleich ein einiges, fletiges und unbegränztes Mannigfaltige 
vor, welches alle jene Einzelheiten in ſich befaſſt. So entftehen 
zwei Grunmbdbilder, eins für das Mannigfaltige neden einanz 
der oder für das Außerlich Wahrnehmbare, genannt Raum, und 
eins für das Mannigfaltige nach einander oder für das zunächft 
innerlih Wahrnehmbare, genannt Zeit. Darum flellen wir ung 
den Raum audy vor als einen allgemeinen Behälter (receptaculum 
universale) des aͤußerlich WBeftehenden, die Zeit aber als einen all 
gemeinen Behälter des innerlich Wandelbaren. Weil aber das 
Yeußere auch wandelbar ift und weil dur deſſen Wahrnehmung 
auch unfer innerer Zuſtand verändert wird: fo beziehn mir das 
zweite Grundbild auch auf das Außerlih Wahrnehmbare, mithin 
auf alles Wahrnehmbare überhaupt, fo daß daffelbe noch umfafjen- 
ber ald das erfte ift. Hieraus laͤſſt ſich 

6. auch erklären, mie es zuging, daß fo viele Metaphufiker 
Raum und Zeit für etwas MWirkliches hielten. Wir objectiviren 
nämlich jene Grundbilder auf eine unmillfürliche Weiſe, indem mir 
ſtets geneigt find, das, was urfprünglich nur eine fubjective Be— 
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dingung unfrer Wahrnehmung ift, auf die wahrgenommenen Dinge 
felbft überzutragen und als eine objective Bedingung ihres Dafeins 
zu betrachten. Darum fagen wir fchlehtweg: Die Dinge find in 
R. u. 3., ſtatt zu fagen: Die Dinge erfheinen uns n R. 
u. 3. oder als etwas Raͤumliches und Zeitliches. Und ebendieß 
heißt wieder foviel als: Wir nehmen fie wahr als Mannigfaltige 
neben und nad) einander. Wahrſcheinlich wollte auch Kant nichts 
andres fagen, wenn er Raum und Zeit Anfhauungsformen 
nannte und denfelben auf der einen Seite empirifhe Reali— 
tät, auf.der andern aber transcendentale Idealitaͤt beilegtez 
weshalb er auch fein Syſtem felbjt einen transcendentalen 
Idealismus nannte — eine Benennung, die freilich leicht zu 
Misverjtändniffen Anlaß geben konnte. Eben fo ift hieraus be— 
greiflih, warum Andre Raum und Zeit für bloße Fictionen erklär: 
ten. Denn wenn man fie für Dinge hält, fo find fie in der That 
' entia imaginaria. Weil fie aber als Grundbilder urfprüngliche, 
allgemeine und nothmwendige Erzeugniffe unfers Geijtes als eines 
finnlich vorftellenden Wefens find: fo darf man fie doch nicht als 
bloße oder reine Erdichtungen, nicht als Hirngefpinnfte oder Chi: 
mären betrachten. Denn mären fie dieß, fo würde man durch 
Nachdenken bald ſich von ihnen losmachen fönnen. Daher müffen 
auch die urfprünglichen WVorjtellungen von Raum und Zeit, An— 
fhauungen genannt werden, nicht Begriffe; denn diefe entitehen 
erit hinterher von ihnen, wenn man eine Theorie von Raum und 
Zeit entwirft, die folglich auch falfch fein Efann, wenn diefe Be— 
griffe unrichtig find, während die Anfhauungen von Raum und 
Zeit immer wahr find. Daher ift und bleibt ewig wahr, mas die 
Mathematik von ihnen und mittels ihrer lehrt, vorausgefegt, daß 
e8 immerfort Weſen giebt, welche derfelben Vorftellungsmeife un— 
terworfen find. Sie find aber nicht empirifche oder a posteriori 
beftimmte Anſchauungen — denn dieſe beziehen ſich allemal auf 
Dinge in Raum und Zeit — fondern rein oder a priori beftimmte 
Anfhauungen. Gleichwohl find fie uns nicht angeboren. Denn 
als wirkliche Vorſtellungen Eönnen fie nicht eher in's Bewuſſtſein 
treten, als bis wir etwas angefchaut oder empfunden und fo uns 
fre Wahrnehmungsform auf wirkliche Dinge bezogen haben, End— 
lich ift hieraus auch begreiflih, warum alles, was der Mathema— 
tier in jenen Grundbildern als NRaumgröße und Zeityröße, als Fi— 
gur und Zahl, conftruirt und mittels diefer intuitiven Gonftruction 
findet, von allen Dingen, die wir wirklich wahrnehmen, gelten 
muß. Denn wir nehmen fie eben auch nicht anders wahr, als 
in jenen Grundbilden, — Wegen der Leerheit und Erfüllt- 
heit des Raums und der Zeit f. leer. — Abfolut beißen 
Raum und Zeit, wiefern fie ohne Rüdficht auf die Dinge in ih: 
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nen vorgeftellt werden. Relativ aber heißen die Räume und 
Zeiten, welche die Dinge einnehmen, 3. B. der Raum der Erde 
oder die Lebenszeit eines Menfchen. 

Raͤumlichkeit und Zeitlichfeit find (dem im vorigen 
Art. Gefagten zufolge) allgemeine Merkmale oder Prädicate der 
finnlichen (aber nicht der überfinnlichen) Dinge. Sie heißen daher 
mit Necht Präadicamente oder Kategorien der Sinnlich— 
£eit, welche Ariftoteles in feiner Kategorientafel kurzweg durch 
zov (ubi) und zore (quando) andeutete. Dazu kommt aber noch 
als Syntheſe das aus jenen beiden zufammengefegte Prädicament 
der Raumzeitlichfeit, welches ſich auf alles bezieht, was wir 
Außerlich und innerlich zugleich wahrnehmen. ©. Kategorem. — 
Raumlofigkeit und Zeitlofigkeit find jenen Prädicaten ent= 
gegengefest. Daher fagen wir von Gott, daß er über Raum und 
Zeit erhaben fei, weil er eben ein überfinnliches Wefen ift. ©. 
Gott. 

Kaum: und Zeittheile werden nur. durch willfürliche 
Astheilungen in Raum und Zeit überhaupt unterfchieden. Daher 
Eönnen fie nach Belieben größer oder Eleiner gemacht werden. So 
giebt es größere und Eleinere Meilen, längere und Eürzere Jahre. 
Es find dieß alfo nur relative Räume und Zeiten. ©. Raum 
und Zeita. ©. 

Rauſch f. Beraufhung. ; ; 

Kay oder Wray (Sohn) geb. 1628 und geft. 1705, ein 
brittiſcher Naturforfcher, der fih als Phnfikotheolog in folgenden, 
öfter aufgelegten, Schriften gezeigt hat: 'The wisdom of god in 
the works of creation (Lond. 1714. 8.) auch franz. unter dem 
Titel: L’existence et la sagesse de dieu (Utreht, 1714. 8.) 
und: Three physico-theological discourses (Kond. 1721. 8.). — 
Sn feine Sußtapfen trat Derhbam. ©. d. Nam. 

Kaymund Lullus f. Zullus. 

Raymund von Sabunde (mird auh Raimond von 
Sabeyde, Sebonde, Sabonde und Sebunde gefchrieben) 
ein Scholaftifer, von deſſen Lebensumftänden man weiter nichts 
weiß, als daß er Dock. der Philof. und Med. war und in der er= 
ften Hälfte des 15. Ih. als Lehrer und nachher als Mector an der 
hohen Schule zu Touloufe wirkte. Im Bezug auf die Gefchichte 
der Phitofophie ift er befonders daduch merkwürdig, daß er bie 
erfte natürliche Theologie gefchrieben haben fol; wobei man 
freificy nicht bedachte, daß ſchon griechifche und roͤmiſche Philoſo— 
phen meoı Heuv oder de natura deorum gefchrieben hatten. Er 
behauptete nämlich), der Menſch habe von Gott zwei Bücher em: 
pfangen, das Buch der Natur und das Buch der Offenbarung; 
aus beiden könne der Menſch die Erkenntniß Gottes ſchoͤpfen; al 
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lein das Buch der Natur verdiene wegen feiner Unverfälfchtheit, 
Klarheit und Allgemeinheit den Vorzug vor dem Buche der Offen: 
barung, welches durch viele menfchliche Zufäge verfälfht und wegen 
feinee Dunkelheit vieler Erklärungen fähig feiz meshalb der Eine 
dieß, der Andre jenes darin finde. Man muͤſſe alfo die Lehre der 
Dffenbarung oder die pofitive Zheologie ſelbſt erſt aus der Lehre 
der Vernunft oder der natürlichen Theologie abzuleiten und jene an 
diefer zu prüfen fuchen. Darum enthält R.'s Schrift allerdings 
auch viel pofitive oder Eicchlihe Dogmen, wie das von der Drei— 
einigfeit, der Erlöfung zc. die er aber auf eine vernunftmäßige Weife 
zu erklaͤren ſuchte. Es war alſo dieſer R. nach heutigem Sprach— 
gebrauch ein Rationaliſt; er ſcheint aber doch deshalb keine 
Verfolgung erduldet zu haben. Seine Schrift befaſſt uͤbrigens bei— 
nahe die ganze Metaphyſik und iſt nicht nad) dem damaligen Mo— 
degefihmade in Quäftionen, Nefponfionen und Diftinctionen, fon: 
derm in einem zufammenhangenden Wortrage gefchrieben. Gedruckt 
ift fie unter dem Titel: Raymundi de Sabunda liber crea- 
turarum sive naturae, Frkf. 1635. und Amfterd. 1761. 8. Auch 
wird eine ältere ftraßburger Ausg. v. J. 1496 unter dem Titel: 
Theolegia - naturalis , -erwähnt. - Montaigne (in feinen Berfu: 
chen.Zh. 3. Buch 2. Kap. 12.) bat. die gelehrte Welt zuerft auf 
dieſes Werk recht aufmerkffam gemacht. Er citirt e8 unter dem 
Titel: Theologia naturalis sive,liber creaturarum Magistri Rai- 
mondi de Sebonde, führt, aber die Ausgabe nit an, und 
fagt, es fei in einem, mit vielen lateiniſchen Broden geſpickten Spa: 
niſch gefchrieben gewefen; er ſelbſt habe auf) Verlangen feines Va— 
ters es in's Franzoͤſiſche überfegt, und, dieſe Ueberſetzung fei auch 
nach feines Vaters Tode gedruckt worden. Zugleich berichtet er, 
N. fei von Geburt ein ‚Spanier gewefen und habe vor ungefähr 
200 Jahren zu Zouloufe als Arzt. gelebt. Adrianus Turne: 
bus aber habe vermuthet, das Buch fei ein gedrängter Auszug 
aus den Schriften des. Thomas von Aquino. Es herrſcht 
alfo darüber. noch, viel Ungewifjheit. Wenn: Einige diefen N, eis 
nen Vorläufer Kant’s in Bezug auf. deffen Religion innerhalb 
der Gränzen der bloßen Dernunft genannt haben, fo ift dieß wohl 
zu viel geſagt. 

Raynal Guillaume Thomas Frangois) geb. 1713 zu Et. 
Genie in Guienne und geft. 1796. -Da er ſich dem geiftlichen 
Stande widmen wollte, fo trat er frühzeitig in den Orden der Se: 
fuiten, und heißt daher. gewöhnlid Abbe R. Auch war er mehre 
Jahre Priefter im Kirchſpiele St. Sulpice zu Paris. Sein Wif: 
fen war eben fo groß als feine Habfuht und Eitelkeit. : Senem 
verdankte er auch die Aufnahme in die Akademien zu London und 
Berlin, fo wie die Bekanntfchaft mit den ausgezeichnetfien Män- 
Krug's encyllopädifch-philof. Wörterb. B. II. 25 
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nern ſeiner Zeit. In philoſophiſcher Hinſicht hat er ſich jedoch 
weniger ausgezeichnet, als in hiſtoriſcher. Sein vorzuͤglichſtes Werk 
iſt eine Histoire philosophique des etablissemens et du com- 
merce des Europeens dans les deux Indes, worin er über Men: 
fchenwerth und Menfchenrechte manche kuͤhne und neue Idee aus: 
ſprach. Diefes Werk z0g ihm aber auch viel Verdruß zu. Denn 
als er 08 zum zweitenmal herausgegeben hatte, nahmen die Sor— 
bonne und das Parlement fo großen Anftoß an den darin enthal: 
tenen Aeußerungen über die Neligion und die Negierungen, daß er 
A781 des Landes. vertiefen wurde. Er -Iebte hierauf einige Zeit 
in Deutfchland, befonders zu Berlin, erhielt aber fpäterhin die Er: 
laubniß zur Ruͤkkehr nach Frankreich, wo er erſt einige Jahre ent— 
fernt von Paris lebte, dann (feit 1788) in Paris felbft fih auf 
hielt, an der Revolution lebhaften, obwohl minder ehrenvollen, Ans 
theil nahm, und endlich mitten in feinen fhriftftelerifchen Beſchaͤf⸗ 
tigungen ſtarb. — Er ift übrigens nicht zu verwechfeln mit Ges 
card de Rayneval, von dem mir aber meiter nichts befannt 
ift, als daß er Institutions du droit de la nature et des gens 
im J. 1803 zu Paris herausgegeben. 

Razaͤus, Razes, Nazis oder Nazi f. Rhazes. 

Reaction (von reagere, zurüdwirken) ift Gegenwir— 
kung. ©. d. W. Daher nennt man folhe Dinge, welche durch 
Veränderungen, die fie entweder in andern hervorbringen oder felbft 
von andern erleiden, das Dafein oder die Befchaffenheit geroiffer 
Stoffe zu erkennen geben, in der Chemie Neagentien oder ge: 
genwirfende Mittel, Man kann aber auch im Gebiete der 
Pſychologie, Pädagogik, Politit und Moral von folhen Mitteln 
Gebrauch) machen, wenn man dad Dafein gewiffer Anlagen, Xeis 
denfchaften oder Fehler bei Andern erkunden will, indem man ih: 
nen Dinge vorhält, welche fo auf ihr Gemüth wirken, daß es da= 
duch gleichfam zum Vertäther an fich felbft wird. — Wenn von 
einem politifhen Reactionsfyfleme die Rede ift, fo verfteht 
man darunter das Beftreben, folchen Ideen entgegen zu wirken, 
die in's Leben der Völker eingedrungen find und daher ſchon ge= 
wiffe Veränderungen im politifchen Leben (neue Formen der Ver⸗ 
faffung und Verwaltung ) hervorgerufen haben. Dergleichen Ne: 
actionen mislingen aber meift, wenn fie auch als bloße Reſtau— 
rationen angekündigt werden. ’ 

Neal (Gaspard de R.) geb. 1682 zu Sifteron und geft. 
1752 als Eönigl. franzöf. Rath, hat fi) in philofophifcher Hinficht 
bloß duch Bearbeitung der Politik im weiteften Umfange, mit 
Einſchluß des Natur: Staats: und Wölkerrechts, bekannt gemacht. 
Er gab nämlich einen Trait& complet de la science du gouver- 
nement in 8 Theilen heraus, von welchen der 1. einen allgemei: 
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nen Grundriß der Staatswiffenfhaft, der 2. eine Darftellung der 
Berfaffungen der vornehmiten europäifhen Staaten, der 3. das 
Naturrecht, der 4, das allgemeine Staatsrecht, der 5. das allge 
meine Völkerrecht, der 6. die Politit im engern Sinne oder die 
eigentliche Staatskunft, der 7. das Eanonifche Recht, und der 8. 
die ftaatswiffenfhaftlihe Literatur enthält. Wiewohl nun nicht 
alles in diefem Werke Abgehandelte zur Philofophie gehört, Manz 
ches auch veraltet ift, wie das im 2. Th. Enthaltene: fo ift doch 
das Ganze mit philofophifhem Geiſte gefchrieben und übertrifft in 
diefer Hinſicht felbft die berühmten Werke ähnliches Inhalts von 
Burlamaqui und Vattel. N. A. Par. 1762—4. 8 Thle. 
4. Deutfh: Frkf. u. Lpz. 1762—7. 6 Thle. 8. 

Real (von res, die Sache, das Ding) heißt bald foviel als 
ſachlich oder dinglich, bald foviel als gegenjtändlich oder objectiv, 
bald foviel als material, auch feiend oder wirklich überhaupt. So 
werden auch die Ausdrüde, das Reale, die Realität, ter 
fchiedentlic gebrauht. Es kommt daher auf den Zufammenhang 
und befonders den Gegenfag an, welche Bedeutung jedesmal ftatt: 
finde. Folgende Gegenfäge find hier außer den im Art. Ideal 
(f. d. W.) bereits bemerften noch befonders zu bemerken: 

1. Real: Adel ift der Gegenfag vom Nominal: oder Zie 
tular= Adel. ©. Abel. 

2. Real: Contract oder Bertrag ficht dem VBerbal: 
Gontracte oder Vertrage entgegen. ©. Vertrag. 

3. Real: Definition (Sacherklärung) ift der Gegenfag 
von der Nominal= oder Verbal: Definition. ©. Erklärung. 

4. Real: Divifion (Sacheintheilung ) fteht ebenfo der 
Nominal> oder Verbal- Divifion entgegen. S. Eintheilung. 

5. Neal: Injurie ift eine thätliche Beleidigung, deren 
Gegenfag die bloß wörtliche Beleidigung oder Verbal-Injurie ift. 
©. Beleidigung. i 

6. Real: Inftitute f. die folg. N. 

7. Real: Kenntniffe (Sachkenntniffe) auch zumeilen 
fhlehtweg NRealien oder Realitäten genannt, ftehen den 
Spracjkenntniffen entgegen. So find auch die Ausdrüde Neal: 
Snftitute oder Schulen oder Studien, Neal:Wiffen: 
haften und Real-Woͤrterbuͤcher zu verfiehn, indem bier 
immer das Sprachliche oder Philologifche als Gegenfag gedacht wird. 

8. NRealsPhilofophie kann entweder eine reale (d. h. 
objectiv gültige) oder eine realiftifche Philofophie bedeuten. ©, 
Realismus Manche verftehn auch wohl die praftifche Ph. 
darunter; noch Andre die Metaphyfik als Materialphilof. 
im Gegenfage von der Logik als einer bloßen Formalphiloſ. 
©. diefe Ausdrüde. 

28 * 
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9, Heal: Recht heißt das fachliche oder dingliche Mecht 
als Gegenfag des perfönlichen, indem in rechtlicher Hinficht die 
Sache der Perfon gegenüber fteht. ©. diefe Wörter und Recht. 
Manche nennen auch das pofitive Recht ein reales, das natürliche 
ein ideales, weil jenes vorzüglich in der Wirklichkeit gilt. 

NKealifiren (vom vorigen) bedeutet foviel als etwas wir 
lich machen oder verwirklichen, 3 B. eine Idee, einen Zweck, einen 
Entwurf oder Plan. Dazu wird aber ein befondres Talent nebit 
einer durch Uebung erlangten Fertigkeit erfodert; was man auch 
praftifches oder pragmatifhhes Genie nennt. Ohne bdiefes 
ift kein in's Große gehender Entwurf ausführbar. Denn der Ents 
wurf giebt immer nur die allgemeine Regel an die Hand; diefe 
Regel aber muß erft auf das Befondre mittels gemwiffer Kunftgriffe 
angewandt werden, wenn die entworfene Sache glüdlich zu Stande 
fommen fol. Daher bleibt in den meiften Fällen die Ausführung 
weit hinter dem Entwurfe zurüd. Das W. Realifirung oder 
Realifation darf aber nicht mit Reſiliirung oder Reſi— 
liation (von dem franz. resilier, aufheben, vernichten) vermwechfelt 
werden. Denn dieß bedeutet das gerade Gegentheil. Befonders 
wird es von der Aufhebung oder Vernichtung der Eontracte ge⸗ 
braucht, fv daß ein refiliirtee Contract eben ein folcher ift, 
der nicht realifirt wird, weil ſich die Gontrahenten anders bes 
fonnen haben. | 

Realismus (von demfelben) ift dasjenige Syftem der Phi: 
lofophie, welches nicht nur überhaupt etwas Reales (Seiendes oder 
Wirklihes) annimmt, fondern daffelbe (bloß als Stoff oder Maffe 
betrachtet) al8 das Erfte oder Urfprüngliche fegt, um hernach durch 
Bewegung, Entwidelung, Berbindung und Geftaltung deffelben 
alles Ideale (Bewufftfein, Vorftellung, Erkenntniß u. f. w.) aus 
jenem abzuleiten. Sein Hauptſatz ift alfo: Das Neale ift das 
Urfprünglihe, von welchem das Ideale erjt abzuleiten (reale prius, 
ideale posterius). Denn bdiefes fol aus jenem erſt hervorgegangen: 
fein und immerfort hervorgehn. in unhaltbares Syſtem, meil e8 
niht nur auf einer ganz willfürlichen Vorausſetzung beruht und 
das Hervorgehn des Idealen aus dem Mealen nicht nachweifen 
fann, mithin fein Hauptproblem nicht Löft, fondern auch, folgerecht 
durchgefuhrt, fi in einen todten Materialigmus, Mehanıe- 
mus und Satalismus auflöft, mithin felbft den moralifch = reli- 
siofen Beduͤrfniſſen des menfchlichen Geiftes widerftreitet. Da ber 
Realismus dem Sinnlichen oder dem in Raum und Zeit durch 
Erfahrung Gegebnen meift zugewandt bleibt: fo erfcheint er auch 
als Senfualismus und Empirismus. Die erflen griechi- 
fhen Phitofophen (von der ionifchen oder phufifhen Schule) waren 
faft insgefammt folhe Realiften, indem fie entweder irgend ein 


— 
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einzeles Element (Waſſer, Luft u. ſ. w.) oder ein ordnungsloſes 
Gemiſch aller (ein ſogenanntes Chaos) als das reale Grundprincip 
der Dinge annahmen und daraus bald durch Verwandlung (Ver: 
dichtung und DBerdünnung) bald duch Abfonderung (Trennung des 
Gleichartigen vom Ungleichartigen) die Welt mit allen lebendigen 
und denkenden Wefen entftehen ließen. Doc) fühlten ſchon Einige 
derfelben das Unbefriedigende diefer Theorie und riefen daher ein 
urfprüngliches lebendiges und denkendes Weſen zu Hülfe, um «8 
auf den rohen Stoff einwirken und diefen dadurch bilden zu laffen. 
Andre fuchten jenes Wefen in diefem Stoffe felbft und näherten 
fih dadurch fhon dem Pantheismus und Hylozoismus. — 
Der Gegenfag des Realismus ift der Fdealismus.. Doc hat 
jenes Wort noch eine Nebenbedeutung erhalten, wo es nicht dem 
Sdealismud, fonden dem Nominalismus entgegenfteht. 
©. diefe Wörter und Synthetismus. Wegen des aftheti- 
fhen Realismus f. äfthetifhe Ideen, wegen des poli- 
tifhen f. politifh. — In Anfehung der fcholaftifchen Rea— 
liften ift nur noch zu bemerken, daß fie überhaupt in platonifche 
und ariftotelifche zerfallen, je nachdem fie fi) mehr an die 
Sdeen des Plato oder an die Kategorien des Ariftoteles hiel- 
ten, um in ihnen die Nealprincipien der Formen der Dinge zu 
ſuchen. Andre Unterfchiede derfelben, als Albricaner (von Al: 
berich aus Rheims) Parpipontaner (von Joh. Parvipon— 
tan) Porretaner (von Gilbert de la Porree) und Rober— 
tiner (von Robert aus England) find theild unbedeutend, theils 
nicht einmal genau befannt. ©. die Namen der eben erwähnten 
Scholaſtiker. — Wenn die Realiften den Humaniften ent: 
gegengefegt werden, fo denkt man an Pädagogen, welche die fog. 
Mealien den gelehrten Sprachſtudien vorziehfn. ©. human. Sm 
Spanifchen bedeutet Realista auch einen koͤniglich Gefinnten oder 
einen Royaliften, von Re, der König, wovon auch die Mealen, 
(eine fpanifche Geldmünze — 14 Gt.) ihren Namen haben. Die: 
fer Nealismus geht uns hier nichts an. 


Realitaͤt (von demfelben) bedeutet bald das Sein überhaupt, 
bald eine pofitive Qualität des Seienden. Wenn von der Neali: 
tat der menſchlichen Vorftellungen und Erkenntniffe, der Wiffen: 
ſchaften und Spyfteme, die Rede ift: fo verjteht man darunter bie 
objective Beziehung und Gültigkeit derfelben. Zuweilen verfteht 
man unter Realitäten auch die fog. Nealftudien. ©. die drei 
vorhergehenden Artikel, auh Erkenntniß und Kategorem, 


Kecapitulation bedeutet nicht eine wiederholte Gapitula- 
tion, fondern die Wiederholung gewiffer Puncte oder Gapitel, 
©» W. 
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Recenſiren (von re, wieder, und censere, fchägen, ur: 
theilen, prüfen) heißt eigentlich noch einmal oder wiederholt beur: 
theifen, fteht aber auch oft für beurtheilen überhaupt. So nimmt 
man es infonderheit, wenn vom Beurtheilen der Schriften in Eri- 
tifchen Blättern die Nede if. Darum heißt der Beurtheiler felbft 
ein Recenſent und feine Beurtheilung eine Necenfion. Soll 
diefelbe gründlich fein, fo muß fie nicht bloß einzele Stellen aus: 
heben und mit einigen Bemerkungen begleiten, fondern den Haupt: 
inhalt, Geift und Charakter eines Werkes darftellen und danach 
den milfenfchaftlichen oder Eünftlerifchen Werth deffelben beftimmen. 
Aber freilich ift eine folche Necenfion zuweilen noch fchwerer zu 
fchreiben, ald ein eigned Buch; und wenn etwas feinen Geift und 
Charskter hat, fo kann man natürlich auch Eeinen darftellen. ine 
£urze Anzeige mit Bemerkung des Mangelnden muß dann wohl 
die Stelle der Necenfion vertreten. — Ob eine Recenfion mit oder 
ohne Namen des Necenfenten bekannt gemacht werde, ift an fich 
etwas Gleichgültiges. Beides hat Vortheile und Nachtheile, die fich 
ziemlich die Wage halten möchten. — Bei den Philologen bedeu- 
tet Recenfion aud die Eritifche Ausgabe eines Werkes, deren es 
fhon urfprünglih (vom Verfaſſer oder von den erften Herausge: 
bern) mehr als eine geben kann. — Recenſur aber bedeutet eine 
nochmalige Genfur, weil manche Staaten eine folche Furcht vor 
Büchern haben, daß fie fich nicht einmal an einer Genfur begnüs 
gen laſſen; wodurch das Unrecht alfo verdoppelt wird. ©. Cen> 
fur und Hierarchie. Auch vergl. Photius, der gewiffermaßen 
als der erfte Recenſent betrachtet werden kann. 

NReceptivität (von recipere, empfangen oder aufnehmen) 
it Empfänglidfkeit. © d. W. 

Rechnen (urfprünglich vechenen, daher durch Wegwerfung 
der Endung en Nechenkunft, wie von tanzen Tanzkunſt, alfo nicht 
Rechnerkunſt, wie Manche fchreiben) ift eine Combination von Zah: 
len. Da nun das Zählen in’s Unendliche geht, fo geht auch das 
Combiniren der Zahlen in's Unendliche, wenn gleich die Hauptarten 
der Combination (Vermehrung durch Zufegung oder Vervielfachung 
— per additionem aut multiplicationem, und Verminderung durc) 
Abziehung oder Eintheilung — per subtractionem aut divisionem) 
nicht zahlreich find. Durch das Rechnen werden auch die Verhält: 
niffe der Zahlen und mithin aller Größen, welche fi) in Zahlen 
ausdrüden laffen, gefunden. Alles Zählbare als folches Läfft ſich 
alfo auch berechnen. — Mit dem Denken hat das Rechnen aller: 
dings eine gewiſſe Aehnlichkeit, weil der Verftand feine Begriffe 
auch in's Unendliche fort combiniren und fie ebenfowohl vermehren 
(fonthefiren) als vermindern (analpfiren) kann. Aber aus der Me: 
henkunft die Regeln der Denklehre oder gar die höchften Principien 
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der Erkenntniß ableiten wollen, ift ein ganz vergebliches Unterneh: 
men; ob es gleicy angeblich fhon von Pythagoras (f. d. Na: 
men) und neuerlich wieder von Bardili (f. d. Nam.) in feiner 
fog. eriten Logik verfucht worden. — Die Rechenkunſt wurde 
zwar fonft zu den freien Künften (f.d. X.) gezählt. Der menfdy: 
liche Geift ift aber bei der Dperation des Rechnens fo fehr an be: 
flimmte Regeln gebunden, daß die Einbildungskraft dabei gar Eeinen 
freien Spielraum hat. Daher kommt es wohl auch, daß die fog. 
Rechengenies gewöhnlich die befchränkteften Köpfe find. Sie find 
gleihfam lebendige Rechenmaſchinen. 

Recht und Unrecht find Ausdrüde, welche in doppelter 
oder eigentlich dreifacher Bedeutung genommen werden, obgleich die 
eine davon, und zwar die urfprüngliche, fich beinahe verloren hat. 
Da nämlid recht von richten herfommt, fo bedeutet es ur- 
fprünglih das Gerade als Gegenfas vom Schiefen. Sn bie 
fee Bedeutung nennen noch jest die Mathematiker einen Winkel 
von 90 Graden einen rechten und fegen ihm den fchiefen ent- 
gegen, der mehr oder weniger Grade hat, alfo ftumpf oder fpig 
it. Damit hangt wohl auch die Bedeutung zufammen, wo dem 
Rechten das Linke entgegenjteht, weil die rechte Hand vorzugs- 
weife zum Richten der Dinge oder zum gehörigen (rechten) Behan— 
dein derfelben gebraucht wird. Eben fo hangt mit diefer erften oder 
urfprünglihen Bedeutung diejenige zufammen, wo man dem Red): 
ten das Falfche entgegenfest, alfo unter jenem das Wahre ver 
ſteht. Denn für den Geift ift das Wahre allein gerade, das Fal- 
fche aber fchief oder krumm. Darum heißt auch der wahre Weg 
zu einem Drte der rechte. — Hieraus ift nun die zweite Bedeus, 
tung entftanden, wo recht für gut und unrecht für bös ge 
braucht wird, wie in der fprüchmwörtlihen Formel: Schlecht (fchlicht) 
und recht — einfach und gut. Eben fo bedeutet in der Formel: 
Thue recht und ſcheue niemand, das Erfte foviel als: Handle gut. 
Das Subftantiv befommt dann am Ende ein e, indem wir 5.8. 
fagen: Das Rechte foll man thun, das Unrechte laffen. In 
diefem Sinne brauchen auch die Lateiner ihr rectum und verbinden 
es daher gern mit honestum; das Gegentheil heißt dann pravum 
und wird gleichfalls mit turpe verbunden. — Allein es giebt nod) 
eine dritte und engere Bedeutung, wo recht für gerecht (justum) 
und unrecht für ungerecht (injustum) gebraucht wird. Dann 
fälle beim Subftantive jenes e weg, indem wir fchlechtweg fagen: 
Das Recht (jus) und das Unrecht (injuria), In diefer Bedeu: 
tung wird jenes auch in der Mehrzahl gebraucht, indem wir z. B. 
fagen: Die Rechte (jura) ftudiren (erlernen) oder refpectiven (ach: 
ten) oder lädiren (verlegen). Hier beziehen ſich die Ausdrüde Recht 
und Unrecht auf den wechfelfeitigen Freiheitsgebraudy vernünftiger 
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Weſen im Lebensverkehre. Das Necht bedeutet alsdann eine fol: 
che Beſtimmung des eignen Freiheitsgebrauchs, daß er gefeglich mit 
jedem fremden Freiheitsgebrauche zufammen beftehen kann, das Un: 
recht aber eine folche, durch die der einftimmige Freiheitsgebrauch 
Alter geftört oder aufgehoben wird; mo alſo der Eine in den Frei: 
heitsfreis des Andern auf eine ungefegliche Weiſe eingreift oder fich 
felbft mehr gegen Andre erlaubt, als er Andern gegen fich felbft 
erlauben mürde und als überhaupt Allen gegen einander vernünftis 
ger Weife erlaubt werden kann. In diefer Beziehung heißen die 
echte auch Befugniffe ©. d W. Wenn nun Semanden 
ein folhes Necht wirklich zukommt, fo ift ebendaducch jedem An: 
dern die Pflicht auferlegt, daffelbe anzuerkennen und unverlest zu 
lafjen. Im diefer Mechfelbeziehung heißt der Eine berechtigt, 
der Andre verpflichtet. Diefe Pflicht heißt daher zum Unter: 
fhiede von andern Pflichten, die auch ohne fremdes Necht ftattfin- 
den Eönnen, eine Nechtspfliht. Sie ift ein Sollen, weil 
und wiefern Jemand darf d. h. zu etwas berechtigt oder befugt 
it. Daher darf die Nechtspflicht im Weigerungsfalle auch erzwun— 
gen werden, teil es eben fo gut wäre, als hätte man fein Necht, 
wenn die demfelben entfprechende Pflicht bloß vom guten Willen 
oder von der Gewiffenhaftigkeit Andrer abhinge. Sie ift alfo eine 
Dmwangspflidt. ©. Zwang. Sonach fällt das Recht in 
diefer Bedeutung, welches auch das ftrenge oder vollfommne 
(jus strietum s, perfectum) genannt wird, unter den Begriff des 
Erzwingbaren. Das fog. unvollflommne Recht aber (jus 
imperfectum) wird als ein folches gedacht, dem Feine Zwangspflicht, 
‚ fondern bloß eine Gewiſſens- oder Tugendpflicht entfprichtz wie das 
Recht auf MWohlthaten, die man zwar erbitten, aber nicht erzwin— 
gen darf. Indem man jedoch das Recht auf diefe Art eintheilte, 
verwechfelte man eigentlih da8 Recht (jus) und dag Rechte 
(rectum) welches auch das Billige und das Anftändige (aeguum 
et honestum) befafjft. Daher kam aud das befannte Wortfpiel: 
Summum jus (interdum est) summa injuria — das hödjfte Recht 
(ift zumeilen) das höchfte Unrecht. Injuria fteht nämlich hier für 
iniquitas, Unbiligkeit. Denn es Eann wohl in manchen Fällen, 
aber nicht immer, fehr unbillig (alfo unrecht in der zweiten Be: 
deutung) fein, wenn man fireng auf feinem Nechte befteht, indem 
uns die Gittenlehre als Zugendlehre mehr Pflichten auflegt, als 
die bloße Rechtslehre. Dieß bemweift aber feinen Widerſpruch in 
der Gefesgebung der Vernunft, fondern es beweiſt nur, daß der 
Menſch bei feinem Verhalten die ganze Gefeßgebung der Vernunft 
berudfihtigen oder ſich durchgängig nach derfelben richten foll, wenn 
er im vollen Sinne des Worts gut handeln will. — Wegen ber 
zufammengefegten Ausbrüde Begnadigungsreht, Billig: 
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keitsrecht, Civilrecht, Criminalrecht, Fauſtrecht, Frie— 
densrecht, Geſellſchaftsrecht, Kirchenrecht, Kriegs— 
recht, Majeſtaͤtsrecht, Naturrecht, Normalrecht, Noth— 
recht, Staatsrecht, Strafrecht, Vernunftrecht, Ver— 
tragsrecht, Voͤlkerrecht, Weltbuͤrgerrecht ze. ſ. dieſe Aus— 
druͤcke ſelbſt oder die einzelen Woͤrter, von welchen die Zuſammen— 
ſetzung anhebt. Eben ſo ſind wegen der Eintheilungen des Rechts 
in das urſpruͤngliche (das auch ſchlechtweg Urrecht heißt) und 
entſtandene, das angeborne und erworbene, das ding— 
liche oder ſachliche und perſoͤnliche, das abſolute und hy— 
pothetiſche, das oͤffentliche und private, das goͤttliche 
und menſchliche, das natuͤrliche (welches auch ſchlechtweg 
Naturrecht heißt) und pofitive xc. dieſe Ausdruͤcke nachzuſehn. 
Auch vergl. Rechtsgeſetz und Rechtslehre. — In Anſehung 
des Sprachgebrauchs iſt aber noch zu bemerken, daß, wenn von 
Rechten ohne weitern Beiſatz die Rede iſt, gewoͤhnlich diejenigen 
verſtanden werden, welche theils durch Herkommen oder ſtillſchwei— 
gende Uebereinkunft, theils durch ausdruͤckliche Geſetze des Staats 
beſtimmt find, alſo poſitive Rechte. Dieſe fog. Rechte koͤn— 
nen aber auch wohl Unrechte ſein, wenn ſie dem Rechtsgeſetze 
der Vernunft widerſtreiten. Deſſen ungeachtet haͤlt es oft ſehr 
ſchwer, ſolche unrechte Rechte abzuſchaffen, wenn ſie einmal im 
Leben des Volkes eingewurzelt ſind. Wie ſchwer hielt es z. B. in 
England, die Emancipation der Katholiken durchzuſetzen, da doch 
das angebliche Recht, Jemanden um ſeiner Religion willen zu be— 
druͤcken oder ſchlechter als andre Buͤrger zu behandeln, ein offenba— 
res Unrecht iſt, weil es kein Recht gegen das Recht geben kann. 
Eben fo in Anſehung der Juden. Sn dieſer Beziehung hat Me: 
phiftopheles ganz Recht, wenn er in Göthe’s Fauſt fagt: 

E3 erben ſich Gefes’ und Rechte 

Wie eine ew’ge Krankheit fort; 

Sie ſchleppen von Geſchlecht fih zu Geſchlechte 

Und rüuden ſacht von Ort zu Drt. 
Wenn nämlidy dergleihen Rechte irgendwo herrfchend geworden oder 
in die Sitte übergegangen find, fo verbreiten fie ſich auch räum> 
lih, indem fie ein Volk oder ein Staat von dem andern annimmt, 
ohne erjt zu fragen, ob auch wohl das fremde Recht beffer als das 
einheimifhe und überhaupt ein wahrhaftes Recht fei. | 


Recht des Stärfern (jus fortioris) ift eigentlich gar Fein 
Recht, weil phyfifhe Uebermaht, ein Eörperliches oder geiftiges 
Uebergewicht, zwar mehr Anfehn oder Einfluß, aber doc allein oder 
an und für fih no fein Net geben ann. Sonſt müffte der 
Schwaͤchere allemal Unrecht gegen den Stärkern haben; und von 
einem Rechtsgeſetze könnte dann nicht weiter die Nede fein. Ver— 


£ 
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gebens hat man fih auf die Natur, d. h. auf bie vernunftlofe 
Thierwelt, berufen, um darzuthun, daß es ein ſolches Necht gebe. 
Denn bier ift vom Rechte nicht einmal die Rede. Es herefcht da 
nur die rohe Gewalt unter Leitung des Inſtinctes. Und da heißt 
es freilich: Wer den Andern vermag, fedt ihn in Sad. So foll 
es aber in der Menfchenwelt nicht fein. Es wäre ja ganz unver- 
nünftig, wenn die vernünftige Menfchenwelt die vernunftlofe Thier- 
welt zu ihrem Mufter nehmen wollte. Freilich herrfcht auch in der 
Menfchenwelt oft nur die rohe Gewalt, die abfolute Willkür, Aber 
das ift es eben, was die Vernunft nicht billig. Darum ftellt fie 
ihe Nechtsgefeg auf, daß der Menfch fich der Gewalt entweder ganz 
enthalte oder nur da bediene, wo es zum Schuße des Nechtes ges 
fchehen fol. Dann dient die Gewalt dem Nechte, das fie nicht 
gemacht hat und nicht machen kann; denn es befteht unabhängig 
von ihr, und muß ihr felbft erft feine Sanction geben, wenn fie 
eine zu Necht beftändige oder, tie man auch fagt, Iegitime Ge: 
walt fein fol. Uebrigens vgl. Rechtsgefes, auch Naturrecht; 
denn das zmweideutige Wort Natur hat eben Viele verleitet, jenes 
Monftrum von Recht, welches nichts ald das größte Unrecht ift, 
in die Nechtslehre einzuführen, Nicht unfhidlid) hat man e8 da= 
her auch das Loͤwenrecht, das Fauftreht unddas Schwert: 
recht genannt. Die Franzoſen nennen jenes Monftrum auch mit 
ſcherzhafter Zweideutigkeit droit canon, was ebenfowohl das kano— 
nifche, als das Kanonen-Recht bedeuten kann. Indeſſen liegt 
dem E£anonifchen Rechte zum Theil aud) das Kanonenrecht zum 
Grunde. Man darf nur, flatt Kanonen, Bannftrahlen und Scheis 
terhaufen fegen. 

Rechten heißt mit Semanden über das Recht flreiten, iſt 
alfo  verfchieden von rechtfertigen, mas zwar aud in einem 
ſolchen Streite vorkommen fann, wenn Semand fein Recht darzu= 
thun oder das ihm angefchuldigte Unrecht von ſich abzumehren ſucht. 
Allein von Rechtfertigung kann auch außer einem juridifchen 
Steeite in einer höhern, nämlich moralifchen und religiofen, Bezie— 
hung die Rede fein. Es Eann fih 3. B. Semand vor Men: 
fhen rechtfe rtigen wegen einer angeblich boͤſen Handlung, ohne 
daß dabei irgend ein Recht und deſſen Verletzung in Anregung kaͤ— 
me. So fpriht man auch von einer Rechtfertigung des 
Sünbdbers vor Bott, Diefe kann aber nicht im. eigentlichen 
MWortfinne ftattfinden, weder durch den Sünder felbft noch durd) 
einen Anden. Denn ein Sünder bleibt der Menfch immer vor 
Gott, was auch er felbft oder ein Andrer für ihn fpreche oder thue. 
Der Sünder kann alfo nur zur Gnade und Barmherzigkeit Gottes 
feine Zuflucht nehmen, indem er zugleich —* nach dem Guten 
ſtrebt. Vergl. Erloͤſung. 
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Rechtens kommt wohl nicht vom vorhergehenden Zeitworte 
her, ſondern ſcheint vielmehr die aͤltere Form des Genitivs von 
Recht zu ſein. Daher ſagen wir, es ſei etwas Rechtens. Bei 
dieſer Formel denkt man aber gewoͤhnlich an das poſitive Recht 
und an die dadurch beſtimmte Form des Rechts, ſo daß etwas 
wohl Rechtens (formaliter) aber nicht Recht (materialiter) fein 
fann, wenn man es aus einem höhern Geſichtspuncte betrachtet. 
©. Recht a. €. | 

Kechtfertigen f. rechten. 

Rechthaberei ift ein Fehler, der ſowohl in logifcher als 
in juridifchee Beziehung vorkommen Eann. Ein logifher Recht— 
haber ift ein Menfch, der fich einbildet, im alleinigen Beſitze der 
Mahrheit zu fein und daher jede fremde Behauptung beftreitet, 
wenn fie auch noch fo gegründet if. Man nennt ihn daher aud) 
ein Animal disputax, Recht fteht alfo dann für wahr, ob es 
gleih ein nur eingebildetes Wahres (alfo eigentlich ein Falfches) 
fein Eann. Ein juridifher Rechthaber hingegen ift ein 
Menfch, der gern vor Gericht über das Mein und Dein und andre 
Nechtsverhältniffe fkreitet, alfo ein procefffüchtiger Menfh. Diefe 
juridifhe NRechthaberei entfpringt zumeilen felbft wieder aus der lo— 
sifhen, indem man auch in Anfehung des eigentlichen Rechts im- 
mer rechthaben will. Zumeilen entfpringt fie aber auch) aus Hab— 
fuht, indem man nicht den Eleinften Verluſt erleiden und ſich da= 
ber auch nicht durch Nachlaffen von feinen Foderungen mit Andern 
in der Güte vertragen will. Gewoͤhnlich verliert man jedody dabei 
an Proceffkoften fo viel Thaler, als man Groſchen oder Pfennige 
im glüdlihen Falle gewinnt. So beftraft fih dann diefe Rechtha— 
berei ſelbſt. Die logifche bringt freilich nicht denfelben Schaden. 
Sie maht aber den Menfchen für die Gefellfchaft unausftehlic und 
ift immer ein Beweis von großem Eigendünfel, 

Rechtlich heißt, mas dem Nechte gemäß ift; man nennt 
es daher auch rehtmäßig. Doch wird diefes bloß von Hands 
lungen, jenes aud von Menfhen gebrauht. Rechtſchaffen 
aber bezieht fich nicht bloß auf das Net, ſondern auch auf das 
Rechte, bezeichnet alfo die rechte d. h. gute Beſchaffenheit eines 
Menfhen. Rechtſchaffenheit ift daher mehr als bloße Recht— 
Lich£eit oder Nechtmäßigfeit. Dem Rechtlichen und Recht— 
mäßigen ſteht das Unrehtlihe und Widerrehtlidhe oder 
Rechtswidrige entgegen; dem Nechtfchaffenen aber das Falſche 
im der Gefinnung und Handlungsweife. ©. Nedt. 

Rechtsanſpruch f. Anfprud. 

Rechtsarten und Nechtsbegriff f. Recht. Statt 
Mechtsbegriff fagt man auch Nechtsidee, weil jener Begriff von 
einem Gefege der Vernunft abhängig if, ©. Nechtsgefep. 
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Rechtsausuͤbung iſt die Verwirklichung deſſen, wozu 
man betechtigt iſt. Wenn die Natur dieſelbe unmoͤglich macht, ſo 
iſt es als ein bloßes Ungluͤck anzuſehn. Wenn uns aber Menſchen 
an der Ausuͤbung eines Rechtes hindern, ſo kommt es darauf an, 
ob es abſichtlich und wiſſentlich oder unabſichtlich und unwiſſentlich, 
ferner ob es mit Gewalt oder bloß durch Bitten und andre guͤt— 
liche Vorſtellungen geſchieht. Nur das Erſtere iſt ſtraffaͤllig, wenn 
nicht etwa eine vermeidliche Fahrlaͤſſigkeit oder Unachtſamkeit bei der 
unabſichtlichen und unwiſſentlichen Hinderung ſtattfand. S. cul— 
pos und dolos. 

Rechtsbeamte ſind die Richter, welche der Staat ange— 
ſtellt hat. Um ihre Unparteilichkeit zu bewahren, muͤſſen fie unab— 
ſetzbar (inamovibel) ſein, wenn ſie nicht etwa ſelbſt bei Verwaltung 
ihres Amtes das Recht verletzt haben. Dann werden ſie durch ei— 
nen hoͤhern Richter nach Urtel und Recht entſetzt. Doch gilt dieß 
im Grunde auch von andern Beamten S. d. W. Die Sach⸗ 
walter oder Advocaten Eönnen nicht füglich Mechtsbeamte genannt 
werden, da der Staat fie nicht anftellt und befoldet, fondern ihnen 
bloß erlaubt, Anden in ihren NRechtshändeln beizuftehn. Nur 
Staatsanwalte (Generaladvocaten) Eönnen aud als Rechtsbeamte 
des Staats betrachtet werden. Auf gleiche Weife find Rechtslehrer 
nur dann Nechtsbeamte, wenn ihnen der Staat außer ihrem Lehr: 
amte zugleich Sig und Stimme in einem juridifchen Spruchcolle: 
gium ertheilt hat. 

Nechtsbegrifff. Recht und Rechtsarten. 

Kehtsbücher, von Privatperfonen, felbft von Suriften, 
gefchrieben, haben keine öffentliche Autorität oder Gültigkeit, wenn 
nicht der Staat fie ihnen ertheilt hat. Dann aber gelten fie den 
pofitiven Gefesbücern gleih. ©. d. W. 

Rechtſchaffen f. rehtlid. 

Rechtſchreibung f. Drthographie. 

Kehtscollifion f. Collifion. 

Rechtsdeduction ſ. Deduction. 

Rechtserwerbung ſ. erwerben. 

Rechtsform iſt die Art und Weiſe, wie etwas zum Rechte 
wird, Nechtsmaterie aber der innere Gehalt des Nechtes felbft. 
Es kann daher wohl eine Handlung der Form nad redhtlid und 
doch der Materie nach widerrechtlicy fein; wie wenn Jemand etwas 
von einem Andern Eauft, der nicht Eigenthümer des Verkauften 
war, alfo kein Recht an der Sache hatte, folglich auch Fein ſolches 
Recht auf Andre übertragen konnte. Eben fo kann eine Handlung 
der Materie nach rechtlih und doc der Form nach miderrechtlic) 
fein; wie wenn Jemand fi) etwas auf eine vom Geſetze verbotene 
Art wieder zueignet, nachdem er den Befis beffelben verloren hat. 
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Daher. kann es wohl gefchehen, daß Jemand bloß darum in einem 
Rechtsſtreit unterliegt, weil er die Rechtsform nicht beachtet. Da 
die pofitiven Geſetze mancherlei Förmlichkeiten in Bezug auf das 
echt vorfchreiben, fo nennt man das pofitive Recht auch felbit 
ein foͤrmliches; das natürliche wäre alfo in diefer Hinfiht ein 
nichtförmliches. Anders aber ift es zu verftehn, wenn man 
ein formales und ein materiales Recht unterfcheidet. jenes 
hat £einen beftimmten Gegenjtand, mie das Hecht, irgend etwas 
in Befig zu nehmen; diefes aber hat einen folhen, wie das Recht 
auf ein Haus oder einen Ader. Nechtsmaterie heißt alfo dann 
foviel als Nechtsobject, welches eben durch die Beſitznahme als eine 
geroiffe Art der Nechtserwerbung zu einem Stoffe für das Recht 
geworden ift. 

Rechtsgebiet (regio juris) ift der ganze Inbegriff der 
Rechte eines Menfhen. Es heißt daher auch jein rechtlicher Frei— 
heitsfreis (sphaera libertatis).. Denn foweit jenes Gebiet geht, 
darf er auch mit Freiheit wirken. Gebt er aber darüber hinaus 
und greift dadurch in ein fremdes Nechtsgebiet ein, fo wird ihm 
mit Recht von dem Andern widerflanden, oder er wird gezwungen, 
davon abzuftehn, weil er ſich nicht mehr in feinem rechtlichen Freis 
heits£reife befindet. ©. Rechtsgeſetz. 


Rechtsgefühl iſt die urſpruͤngliche Ankuͤndigung des Rechts⸗ 
gefeßes in unfrem Bewuſſtſein. Wir haben aber dann noch keine 
Elare und deutliche Erkenntniß von dem Rechtsgefege. Daher kann 
uns jenes Gefühl leicht irreführen und zu mwiderrechtlihen Handluns 
gen verleiten. So geht die Rache oft aus einem natürlichen Rechts— 
gefühle hervor; meil fie aber fein Maß und Ziel Eennt, fo entiprinz 
gen auch oft ſehr miderrechtlihe Handlungen daraus. Man foll alfo 
jenes Gefühl zu einer möglichft Elaren und deutlichen Erfenntniß zu 
erheben fuchen. 

Rechtsgelahrtheit oder Rectögelehrfamkeit (ju- 
ris doctrina) ift eigentlich die pofitive Mechtsfunde, weil diefe einer 
Menge von gelehrten (philologifchen, hiſtoriſchen 2c ) Kenntniffen be— 
darf, wenn fie gründlich fein foll. Sie unterfcheidet ſich dadurch 
von dee Rechtswiſſenſchaft (juris scientia) welche als Erkennt: 
niß des natürlichen oder Wernunftrechts jene Kenntniffe entbehren 
Eann, wenn gleirh diefelben aud) etwas zur genauern Erforfchung 
des natürlichen Rechts beitragen mögen, da fich diefes oft im pofi- 
tiven wiederfindet. Die Nechtswiffenfchaft ift alfo eigentlih Rechts: 
philofophie. Doch nimmt man es mit den Ausdrüden nicht 
immer fo genau. Rechtsklugheit (juris prudentia) endlich ift 
eigentlich die Gefchieklichkeit in der praftifchen Anwendung der Rechtes 
gefege auf einzele Fälle von Seiten des Richters und des Sachmal: 
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tere. Doch nimmt man e3 auch mit diefem Ausdrude, befonders 
mit dem lateinifhen, nicht fo genau. Surisprudenz heißt das 
her oft foviel al8 FJurisdoctrin oder Jurisfcienz Manche 
fprechen fogar von einer göttlihen Jurisprudenz, verfichen 
aber darunter nichts andres als die menfhlihe Jurisfcienz, 
weil nach ihrem Sprachgebrauche das natürliche Recht ein göttliches 
heißt. Vergl. Rechtslehre, mo aud die rechtsphilofophifche Kir 
teratur angeführt ift. 

Rechtsgeſchichte ift die Darftellung der allmählichen Ent— 
wicelung und Anwendung des Nechtsgefeges in der Menfchenwelt. 
Diefes Gefes (f. den folg. Art.) Eündigte ſich natürlidy anfangs 
bloß in der Meife des Gefühls an. Daher mag eine lange Zeit 
verfloffen fein, ehe man fich einen fo Elaren und deutlichen Begriff 
vom Rechte bildete, daß man diefen Begriff auch gefeglich ausſprach. 
Es muffte fich erft duch den gefelligen Umgang der Menfchen eine 
gewiffe Sitte, ein Herkommen, ein Inbegriff von Gebräuhen und 
Gewohnheiten bilden. Darum war das ältefte Necht immer ein 
Gemwohnheitsrecht (jus consuetudinarium), Weil man aber 
bei jteigender Bildung einfahe, daß man damit nicht austeichte: fo 
ftanden Gefeggeber auf, welche ihren Völkern auch beftimmte Rechts: 
vorfchriften gaben, anfangs in der Form von Furzen Sittenfprüchen 
oder Sentenzen, die, oft metrifc abgefafft, von Mund zu Mund 
gingen, nachher aber, als die Schreibfunft erfunden war, auch durch 
Schrift firire wurden; woraus dann endlich gefchriebne Gefege 
und gefhriebnes Recht (leges scriptae,, jus scriptum) hervor= 
gingen. An eine weitläufige, auf alle Zebensverhältniffe Rüdficht 
nehmende Nechtögefesgebung, an die Nechts= oder Geſetzbuͤcher 
(codices juris s, legum) war aber auch da noch nicht zu benfen. 
Die erften gefchriebnen Gefege waren daher nur noch kurze Vor— 
fhriften, mie die auf den beiden mofaifchen und den zwölf roͤmi⸗ 
fchen Gefestafeln. Es waren aber die erften Gefeßgeber unftreitig 
Priefter oder doch folche Perfonen, die nach dem Glauben des Vol- 
kes mit den Göttern in näherer Verbindung ftanden und daher auch 
ihre Gefege im Namen der Gottheit gaben oder als göttliche 
Ausfprüde (oracula divina) verfündigten. Ebendarum ftand 
anfangs die pofitive Zurisprudenz überall mit ber pofitiven Theolo— 
gie in Verbindung und jene war eben fo ſupernaturaliſtiſch, wie 
diefe. Das pofitive Necht ging alfo freilich dem natürlichen info= 
fern voraus, als jenes früher zur Anerkenntniß kam. Aber das 
natürliche machte doch immer die Grundlage von jenem aus. Denn 
wenn die Menfchen kein natürliches Nechtsgefühl gehabt hätten, fo 
wuͤrde ſich auch kein pofitives Recht unter ihnen gebildet haben. 
Und darum finden ſich auch im pofitiven Nechte felbft eine Menge 
von natürlichen NRechtsbeftimmungen. „Du folft nicht tödten” oder 
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„Du folft nicht ftehlen” find nur Folgerungen aus dem natürlichen 
Rechtsgeſetze: Du follft Niemand beleidigen. Darum fann auch 
der Nechtsgelehrte fein pofitives Recht nicht gründlicy verſtehn und 
bearbeiten, wenn er nicht das natürliche Mecht ſchon erforfcht hat. 
Diefe wiffenfchaftliche Erforfhung des Rechts fällt aber eigentlich 
in's Gebiet der Philofophie; und daher muß auch die Rechtsge: 
fhichte mit philofophifhem Geifte gefchrieben fein, wenn fie befrie— 
digen fol. Die darauf bezüglihen Schriften aber gehören freilich 
nicht zur philofophifhen, fondern zur Hiftorifchzjuriftifchen Literatur, 
und Eönnen daher nicht hier angezeigt werden. 

Rechtsgeſellſchaft ift nicht jede rechtliche Gefelfchaft, 
fondern der Staat. S. d. W. 

Rechtsgeſetz Eann jede etwas als Necht (oder auch als 
Gegentheil deffelben d. h. als Unrecht) fegende Beftimmung genannt 
werden. Wenn aber in der Philofophie vom Nechtsgefege fchlecht: 
weg die Rede ift, fo verfteht man darunter das höchfte oder 
oberſte Rechtsgeſetz. Diefes kann nun bloß von der Vernunft 
als einem praftifchen d. h. gefeggebenden Vermögen ausgehn. 
Denn wenn man ed auch von Gott als der Urvernunft ableiten 
wollte, fo würde ung doch nur unfre Vernunft fagen koͤnnen, was 
die Urvernunft in diefer Hinficht gefegt oder beftimmt habe, da fich 
Gott uns urfprünglic eben durch die Vernunft geoffenbart hat. 
©. Dffenbarung. Um aber jenes Gefeg zu finden, müffen 
wir etwas weiter ausholen. Die praftifche Vernunft fodert eine 
durchgängige Einftimmung oder abfolute Harmonie unfrer Beftre= 
bungen und Handlungen. Beziehn wir nun diefe Foderung zuerft 
auf den äußern Freiheitsgebraud vernünftiger Wefen in ihrem Wech— 
felverkehre, fo wird dadurch jeder MWiderftreit im äußern Freiheits- 
gebrauche ausgefchloffen. Soll aber diefer Freiheitsgebrauch fich nicht 
widerftreiten, fo muß er gewiſſen Schranken unterliegen. Denn 
wenn mehre Perfonen neben und mit einander leben und wirken, 
fo würden fie, wenn fie mit ihrer Thätigkeit in's Unbefchränfte 
gehn d. h. fich alles erlauben wollten, was nur phyfifch möglich ift, 
nothwendig auf einander treffen und in einen Kampf gerathen, der 
nur mit der Vernichtung der äußern Freiheit, wo nicht gar des 
Lebens felbft, enden Eönnte. Befchränkung iſt alfo nothwendig, 
damit die perfönliche Würde und Wirkfamkeit eines Seden erhalten 
werde. Jeder wird daher in feinem aͤußern -Freiheitsgebrauche 
nur foweit gehn dürfen, als es mit dem aller Andern 
beftehen kann Mit diefen Worten ift das oberfte Nechtsgefeg fchon 
ausgefprochen. Faſſen wir e8 aber in eine beftimmtere Formel, durch 
die es ſich als Ausſpruch der gefeßgebenden Vernunft an uns wen— 
det, damit wir uns beim Handeln danach richten, fo wird es alſo 
lauten: Du darfft jeden dir felbft beliebigen Zwed 
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durch deine Kraft zu verwirklichen ſtreben, wenn und 
wiefern die perfönlihe Würde aller Andern dadurch 
nicht angetaftet wird — oder was ebenfoviel heißt: Du bijt 
zu allem befugt, was, allgemein geflattet, die Mög: 
lichkeit eines Außerlih einfliimmigen Freiheitsge— 
brauchs nicht aufhebt. Du darfſt z. B. mit deinem Körper 
jeden Plag im Raume einnehmen, den noch Fein Andrer 'eingenoms 
men, dich überall anbauen und niederlaffen, wo fich noch fein Ans 
drer angebaut und niedergelaffen, jedes Thieres dich bemächtigen, 
deſſen ſich noch kein Andrer bemächtigt, als Mann mit jedem Weibe 
und ald Weib mit jedem Manne dich ehelich verbinden, wenn beide 
Theile einwilligen und fich fo noch mit feinem Dritten verbunden 
haben u. f. wm. Da nun jener Saß die allgemeine Rechts— 
norm d.h. ein Regulativ für alle rechtliche Handlungen ausdrüdt, 
fo ift er zugleih der hoͤchſte Örundfag des Rechts und der 
Nechtswiffenfhaft (principium summum juris et jurisscien- 
tiae) oder das fchlechtweg fogenannte Nechtsprincip. Betrachten 
wir ihn aber näher in Anfehung feines Gehalts und feiner Geſtalt, 
fo ift er bloß ein erlaubendes oder geftattendes Gefeg, ein Per— 
miffiv, weil fih das Recht urfprünglih in unſrem Bemwufftfein 
ald ein Dürfen, als eine ‚moralifhe Möglichkeit‘ des Handelns, 
nicht als ein Sollen, als eine moralifche Nothwendigkeit defjelben, 
ankündigt. Denn wenn wir uns ein Recht G.B. auf ein Haus) 
beilegen, fo behaupten wir, daß uns in Bezug auf diefen Gegen: 
ftand durch das Geſetz irgend ein Thun oder Laffen geftattet, daß 
wir dazu befugt (nicht bloß phyſiſch, fondern ‚auch moraliſch befaͤ— 
higt, oder autorifict) feien (3. B. das Haus zu bewohnen, zu vers 
miethen, zu verfchenfen, zu verkaufen 20). Daher kann man aud) 
auf ein ſolches Necht verzichten, wenn man feinen Gebraud) davon 
machen will (man Eann 3. B. das Haus derelinquiren). Da aber 
das Nechisgefes nicht bloß Einem, fondern Allen, welche an ber 
Geſetzgebung der Vernunft theilnehmen, Nechte ertheilt: fo legt es 
auch Allen zugleih die Pflicht auf, dieſe Rechte gegenfeitig: zu 
tefpectiren d. h. thätig anzuerkennen, fie auf eine Weife zu ver— 
legen. Daher Läfft fich das Nechtsgefeß auch in folgender Formel 
ausfprehen: Du follft deinen Freiheitsgebrauch auf die 
Bedingung befchränfen, daß dabei die Perfönlidkeit 
Andrer feinen Abbruch erleidez weil namlich fonft der Frei: 
heitsgebrauch des Einen nicht mit dem Freiheitsgebrauche des Ans 
bern zufammenftimmen Eönnte. Nach diefer Formel erfcheint frei— 
lich das Rechtsgeſetz als ein gebietendes Gefek oder ald ein Sm: 
perativ. Uber diefe Formel geht doch aus jener erſt hervor. Die 
permiſſive Formel ift alfo, wiſſenſchaftlich betrachtet, der erſte oder 
urfprüngliche Ausdrud des Rechtsgeſetzes; die imperative aber ift der 
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zweite ober abgeleitete Ausdruck, mittels deffen jenes Gefeg, nach 
dem es dem Einen ein Recht ertheilt hat, dem Andern die Pflicht 
auflegt, dieſes Necht zu refpectiven. Daher ift es ein unwiffens 
Thaftlihes Hpfleron-Proteron, alle Rechte aus Pflichten herleiten 
‚ und ſo die Rechtslehre zu einem bloßen Anhange der Pflichtenlehre 
als einer Tugendlehre machen zu wollen. S. Rechtslehre, auch 
Pflichtenlehre und Tugendlehre. — Die zweite Formel 
führt uns aber noch zu einer dritten, die man kurzweg fo ausdruͤ— 
den kann: Beleidige Niemanden (neminem laede)! Nach 
derfelben erfcheint das — als ein verbietendes Geſetz oder 
als ein Prohibitiv. Es iſt aber offenbar, daß dieſe prohibitive 
Formel erſt wieder aus der imperativen folgt. Denn beleidigen heißt 
fremde Rechte verletzen. Indem uns alſo geboten wird, dieſe Rechte 
zu reſpectiren, wird uns natuͤrlich jenes Laͤdiren verboten. Die de 
tern Rechtslehrer, welche den Sag: Neminem laede! an die Spige 
ihrer Wiſſenſchaft flellten, hatten alfo zwar in der Sache felbft nicht 
Unrecht; aber fie fehlten doch in der Form, indem fie ein bloß abs 
geleitetes und noch dazu negatives Princip als ein urfprüngliches 
aufitellten.. Man muß ja erft wiffen, was Recht fei, ehe von Ver: 
legung  deffelben die Rede fein Eann. Noch mehr fehlten aber dies 
jenigen, welche jenem erften Sage noch die beiden andern: Honeste 
vive et suum cuique tribue! (febe anftändig und gieb Jedem dag 
Seine) hinzufügten und alfo eigentlidy drei Principien an die Spige 
der Nechtölchre ftellten. Denn das anftändige (oder, mas hier 
eigentlich gemeint ift, das fittlich gute) Leben fodert zwar die Tu— 
gendlehre, aber nicht die Rechtslehre. Und Fedem das Seine zu 
geben fodert diefe nur, wiefern fie. Niemanden zu beleidigen fodert. 
Denn wenn man Semanden das Seine (d. h. was ihm von Nechts 
wegen zukommt) nicht giebt, oder es ihm vorenthält: fo verlegt man 
eben deſſen Recht, beleidigt ihn alfo. — Endlich kann man das 
Nechtögefeg aud noch in der Formel ausfprehen: Du darfft 
den äußern Freiheitsgebrauch Andrer ſo beſchraͤnken, 
daß dabei deine eigne perſoͤnliche Würde beſtehen 
kann, vorausgefegt nämlih, daß Andre fih nicht felbft auf 
diefe Bedingung befhränfen wollen. Diefe Formel (die 
man popular auch fo ausfprechen koͤnnte: Wenn du mich ruhig 
und zufrieden läfft, fo werd’ ich dich auch ruhig und zufrieden lafz 
fen, wenn nicht, fo werd’ ich dich dazu nöthigen) ift ein hypo— 
thetifcher Permiffiv. Denn fie erlaubt jene Befchränkung, 
die nun als ein Zwang für den Andern erfcheint oder deſſen Sol: 
len (die Rechtspflicht) in ein Muͤſſen (eine Zwangspflicht oder viel: 
mehr ein erzwungenes Pflihtmäßiges) verwandelt, nur dann und 
fofern, wann und twiefern Jemand in ein fremdes Mechtsgebiet ein= 
greift und dadurch zum Beleidiger wird. Man könnte diefe For: 
Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. IL 29 
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mel alfo kurzweg auch fo ausdruͤcken: Du darfſt den Beleidi— 
ger zwingen. Sie iſt beſonders zu beachten in der Theorie vom 
Zwange, von der Strafe und vom öffentlichen Rechte als 
Staatsrehte und Voͤlkerrechte, befonders als Kriegsreſch— 
te. ©. alle diefe Ausdrüde. — Noch wollen wie aber einige Ber 
merfungen in Bezug auf das hier aufgeftellte oberſte Rechtsprincip 
hinzufügen. Offenbar ift e8 ein Princip der praftifhen Ver 
nunft d. h. der Vernunft, wiefern fie unſer Handeln oder Thun 
und Laffen gemwiffen Regeln unterwirft, Infofern könnte man es 
wohl auch ein moralifhes Princip oder ein Sittengefeg 
nennen, aber doch nur in jenem weitern Sinne, in welchem die 
ganze praktifche Philofophie eine Moralphilofophie heißt. ©. Mo» 
ral, Auch ift jener Grundſatz bloß ein reines und formales, 
nicht ein empirifches und materiales Princip. Denn es be: 
fiimmt nur im Allgemeinen die Art und Weife des rechtlichen Dans 
delns, die reine, a priori erkennbare, Form deffelben. Auf den in 
der Erfahrung gegebnen Stoff defjelben, auf die empirifche Materie 
der Beftrebungen und Handlungen, welche den äußern Freiheitsge— 
brauch der Menfhen ausmachen, nimmt das Princip nicht Ruͤck— 
fiht und Eann fie nicht nehmen, Denn da die Gegenftände, auf 
welche fich unfre rechtliche Wirkfamkeit beziehen kann, unendlich 
mannigfaltig find: fo ift es auch der. erfahrungsmäßige Stoff ders 
felben. Alles, was auf, über und unter der Erde ift, gehört dazu, 
fobald wir nur darauf einwirken können. Alles dieß ift aber nur 
a posteriori erkennbar und laͤſſt ficy daher auch durch Fein allge 
meines Princip beftimmen. Wollte man mit einigen Nechtslehrern 
fagen, die menfhlihe Vollkommenheit oder Glüdfeligfeit fei doch 
ein gewiſſer Stoff des Handelns, weil wir danach fireben, fo ents 
fteht die neue Frage: Worin befteht jene Vollkommenheit oder Glücd- 
feligkeit und was gehört alles dazu? Die Beantwortung derfelben 
ift aber nicht möglich, ohne vorher eine Menge von andern Fragen, 
die in's Gebiet der Anthropologie, felbft der Phyſik, fallen und 
überdieß ſehr ftreitbar find, beantwortet zu haben. Und am Ende 
müffte doch wieder die Erfahrung den Ausfchlag geben, da bie 
Menfchen das, mas zu ihrer Vollkommenheit oder Gluͤckſeligkeit 
gehört, nur im Gebiete der Erfahrung fuchen und finden koͤnnen. 
Wer alfo die menfhlihe Vollkommenheit oder Gluͤckſeligkeit zum 
oberften Beitimmungsgrunde des Rechtes machte und mittels defels 
ben auch das höchfte Princip der Rechtslehre ausfindig machen wollte, 
mwürbe ein ſehr unbeftimmtes und ſchwankendes Princip erhalten. 
Ja es würde nicht einmal richtig fein. Denn wenn Jemand thö> 
rig genug ift, feine Vollkommenheit oder Gtückfeligkeit zu zerflören: 
fo kann man noch nicht fagen, daß er das Nechtögefeß verlege, for 
bald er fich nur dabei des Eingriffs in einen fremden Freiheitskreis 
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enthalt, folglich bloß fich felbft fchadet. Ja er kann fogar fremder 
Volllommenheit oder Glüdfeligkeit Abbrud thun, ohne daß man 
ihn darum ſchon einen Necytsverleger nennen dürfte. Denn im 
menſchlichen Leben ift gar oft das, mas ber Eine gewinnt, baarer 
Berluft für den Anden. Ein Kaufmann kann durch beſſere Waa— 
ten oder geringere Preife feinen Nachbar ruiniren. Darf diefer des: 
halb über Unrecht fchreien oder jenen gar nöthigen, fchlechtere Waa- 
ren zu verkaufen oder höhere Preife zu ſtellen, damit er felbft mit 
ihm. gleichen Schritt halten könne? Das Rechtsgefes kann alfo auf 
. Vollfommenheit oder Glüdfeligkeit Feine unmittelbare Rüdficht neh: 
men, ob es gleich keinem Zmeifel unterliegt, daß mittelbar es beide 
gar ſehr befördern würde, wenn nur alle Menfchen danach ſich rich: 
ten, mithin durchaus rechtlich gegen einander handeln wollten. — 
Es hat aber auch Rechtslehrer gegeben, welche von gar feinem na« 
türlichen oder rationalen Rechtsprincipe etwas wiſſen wollten, Sol: 
he Suriften fagten: Alles Recht hangt von einer außern Autorität, 
einer gefeggebenden Willtür ab; dieſe macht erft das Necht nad) 
ihrem Gutduͤnken; fie ift, wenn überhaupt von einem Principe des 
Rechts die Rede fein foll, das einzige wahre Princip deffelben. 
Hierauf bezog fich auch der Ausfprudy der alten Sophiften: Zı- 
20109 0v vos ul).a voum — Das Recht ift nicht von Natur, 
fondern durch's Geſetz, nämlich das pofitive, wohin auch Sitte oder 
Herkommen gehört. Was foll aber jene aͤußere Autorität oder ges 
feggebende Willkür für eine fein? eine menſchliche oder eine göft 
liche? — Iſt's eine menfhlihe, fo bringt man nichts meiter her— 
aus, als ein Recht des Stärfern ©. d. Art. Iſt's eine 
göttliche, fo ift der Wille Gottes als ein heiligen freilich auch ein 
durchaus gerechter und von dem Menfchen in jeder Hinficht zu be= 
folgen. Wie follen wir ihn aber erkennen? Durch Vernunft? So 
Eommen wir wieder auf das obige Nechtsprincdip zurüd, Durch 
eine ganz befondre oder übernatürliche Offenbarung? So wird die 
Rechtslehre im die allerfchtwierigften Unterfuchungen, . die ihrem We— 
fen ganz fremd find, verwidelt. Auch wird fie dann in ein bloßes 
Anhängfel der Theologie verwandelt. Und wo mwäre jene Offenba— 
rung zu fuchen? Bei Mofes oder bei Ehriftus oder bei Mu= 
hbammed? — Wenn daher die Altern NRechtslehrer vor Grotius 
(f. d. Nam.) fagten: Voluntas dei per Mosen in decalogo re- 
velata est principium juris, fo ift das nicht nur eine ganz belie: 
bige Annahme, fondern es wird uns dadurch auch weiter nichts 
als ein pofitives Recht, naͤmlich das mofaifche, ftatt eines na- 
türlichen geboten. Darum hat auch jener juriftifhe Supernatura⸗ 
lismus, der das natürlihe Recht aus einem übernatürlis 
hen Principe (aus Gefegtafeln, die Gottes Finger befchrieben 
hatte). ableiten wollte und fo mit fi ſelbſt ne OO fiel, 
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ſchon laͤngſt allen Credit verloren, ©. Naturrecht und Super: 
naturalismus,. J—— 

Rechtsgleichheit ſ. Gleichheit. 

Rechtsgrund und Rechtsgrundſatz, oberſter, ſiehe 
Rechtsgeſetz. Den Grund eines beſondern Rechtes (z. B. des 
auf einem Hauſe ruhenden Schank- und Gaſtrechtes) nennen die 
Juriſten auch den Rechtstitel (titulus juris). 

Rechtsidee ſ. Recht und Rechtsarten, auch Rechts: 
geſetz. Denn dieſes Geſetz iſt eben der kurze und beſtimmte Aus⸗ 
druck jener Idee. | 

Rechtsklugheit f. Rechtsgelahrtheit. 

Rechtslehre, als pofitive Doctrin, welche auch Rechts— 
gelehrſamkeit heißt, gehoͤrt nicht hieher. Es kann alſo hier 
nur von der natuͤrlichen oder philoſophiſchen Rechtslehre, welche 
auch Rechtswiſſenſchaft im hoͤhern Sinne oder Rechtsphi⸗ 
loſophie heißt, die Rede fein. Sie gehört offenbar zur praftis 
ſchen Philofophie, nicht zur theoretifchen, ungeachtet Manche fie 
als einen Theil derfelben betrachtet wifjen wollten, weil man meinte, 
fie fei doch eine bloße Theorie vom Nechte. Dann müfft es aber 
gar Eeine praftifche Philofophie geben, weil‘ diefe als Wiffenfchaft 
durchaus eine Theorie ift und die Praris dem Leben felbft uͤberlaſ— 
fen muß. ©. Praxis. : Die NRechtsidee ift ja ihrem wefentlichen 
Gehalte nach praktifh, und eben fo das Nechtsgefeg, indem das 
menfchlihe Handeln dadurch bejtimmt werden fol. ©. Rechts⸗ 
gefes. Darum ift auch die Nechtslekre oft unter dem Xitel der 
Moratphilofophie mit abgehandelt worden, weil die Altern Morals 
philofophen das bloß Rechtlihe im menfchlichen Verhalten noch nicht 
fo genau, mie die neueren, vom Zugendlichen unterfchieden und 
fogar die ganze Moral unter dem Zitel jus gentium mit befaflten. 
©. Moral, philofophifhe Wiffenfhaften und Völker: 
recht. Wenn man nun aber die Nechtslehre von der Moral als 
Zugendlehre und alfo auch von der moralifchen Religionslehre trennt, 
fo muß jene diefen beiden vorausgehn. Denn wie das menfcliche 
Leben felbft erft vor allen Dingen auf eine rechtliche Weife geftals 
tet fein muß, bevor es eine höhere (moralifchereligiofe) Weihe em— 
pfangen kann: fo muß auch die Wiffenfchaft als praktifche Philo: 
fophie zuerst fragen, was überhaupt Nechtens fei, ehe fie von Zus 
gend und Frömmigkeit handeln kann. Sonſt entfteht im Syſteme 
lauter Verwirrung. — Die philofophifche Rechtslehre hat naͤmlich 
zuerft das Nechtsgefeg felbft aufzufuchen und. darzuftellen, nachher 
aber die Nechte, welche allen vernünftigen und freien Wefen folg— 
lid) auch den Menfchen als folchen, Eraft jenes Gefeges zukommen, 
aus demfelben zu entwiden. Da nun folhe Wefen ſowohl im 
vereinzelten oder Privatftande, als im verbundnen oder Öffentlichen 
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Stande betrachtet werden koͤnnen, und da in beiderlei Hinſicht das 
Recht theils an ſich oder abſolut, theils unter gewiſſen Bedingun- 
gen oder hypothetiſch zu erwaͤgen iſt: ſo entſpringen hieraus zwei 
Haupttheile der Wiſſenſchaft, in welchen das abſolute und hypothe— 
tiſche Privatrecht und das abſolute und hypothetiſche oͤffentliche 
Recht (Staats- und Voͤlkerrecht) abzuhandeln iſt. Wird dann das 
Rechtsgeſetz noch auf anderweite in der Menſchenwelt vorkommende 
Lebensverhaͤltniſſe, wie die Ehe und die aus ihr entſpringende Fa— 
milie, und die gemeinſame Gottesverehrung in einer Religionsge— 
ſellſchaft oder Kirche, beſonders bezogen: ſo giebt dieß eine ange— 
wandte Rechtslehre, die ſich mit dem haͤuslichen oder Familienrechte, 
dem Kirchenrechte, und andern empiriſchen Rechtsarten, aber ſtets 
nach allgemeinen oder philoſophiſchen Grundſaͤtzen, folglich mit Aus— 
ſchluß aller poſitiven Rechtsbeſtimmungen, zu beſchaͤftigen hat. — 
Die Literatur dieſer Wiſſenſchaft iſt ſehr reichhaltig. Es gehoͤren 
naͤmlich dahin zuvoͤrderſt folgende einleitende Schriften: Vico 
de uno universi juris principio et fine uno. Neapel, 1720. 4. 
— Ejusd, liber alter, qui est de constantia jurisprudentis, 
Ebend. 1721. 4. — Schmaussii dissertt, juris naturalis, qui- 
bus principia novi systematis hujus juris ex ipsis naturae huma- 
nae instinctibus exstruendi proponuntur. Goͤtt. 1740. 4. vergl. 
mit Deff. Vorftellung des wahren Begriffs von einem Nechte der 
Natur. Ebendaf. 1748. 8. — Sulzer's Verſuch, einen feften 
Grundfag zu finden, um die Pflichten der Sittenlehre [im engern 
Sinne — Tugendlehre] und des Naturrecht3 von einander zu uns 
terfcheiden; zuerft in den Sahrbüchern der Berlin. Akad. d. Wiſſ. 
vom 5. 1756, dann in Deff. vermifhten Schriften. Th. 1. Nr. 
14. ©. 389 ff. — Schlegel von den Grundfägen des Rechts 
der Natur und der Sittenlehre. Niga, 1790. 4 — Achenwal- 
lii prolegg. juris naturalis. 4. 4. Gött. 1774. 8. — Hufe: 
land's Verſuch über den Grundfag des Naturrechts. Lpz. 1785. 
8. — Tafingeri de fundamento separandi juris naturae et 
philosophiae moralis principia ex divisione officiorum in perfecta 
et imperfecta petendo quaestio retractata. Zübing. 1788. 8. — 
Schaumanni diss, de principio juris naturae. Halle, 1791. 8. 
— Gens über den Urfprung und die oberften Principien des Rechts ; 
in der Berl. Monatsſchr. 1791. St. 4. ©. 370 ff. — Heyden: 
reich, mie find Pflichten und Nechte verfchieden, und wozu bedür= 
fen wir des Vernunftrechts als einer für ſich beftehenden Wiffen- 
ſchaft? Ebend. 1794. St. 8. ©. 149 ff. — Maimon über die 
erften Gründe des Naturrechts. Ebend. 1795. St. 4. ©. 310 ff. 
— Feuerbach uͤber die einzig möglichen Beweisgründe gegen das 
Dafein und die Gültigkeit der natürlichen Nechte. Leipz. u. Gera, 
1795. 8. vergl. mit Deff. Kritik des natürlichen Rechts ald Pro: 
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paͤdeutik zu einer Wiffenfchaft der natürlichen Rechte. Altona, 17796, 
8.— Mellin’s Grundlegung zur Metaphyfik des Naturrechts oder 
die natürliche Geſetzgebung. Züllihan, 1796. 8. — Weife's (8. 
Ch.) Grundwiſſ. des Rechts, nebſt einer Darftellung und Prü- 
fung aller durch die Erit. Philof. veranlafften Philofopheme über den 
Urfprung und das Wefen des Rechts. Züb. 1797. 8. — Kohl: 
ſchuͤtter's Vorlefungen über den Begriff der Nechtöwiffenfchaft. 
Leipz. 1798. 8. vergl. mit Deff. diss. de effectu juris naturalis 
in jure civih. Wittend. 1791. 4. — Schelling's neue Dedu— 
ction des Naturrechts; in Fichte's und Niethammer's philof. 
Sour. B. 4. 9.4.8.5. 9. 4. 1797. — Schneiders Ber: 
ſuch einer Entwidelung und Berichtigung der Grundbegriffe einer 
philof. Rechtsiehre. Gießen, 1801. 8. — Gerftäders Verſuch 
einer Deduction des Rechts aus den höchften Gründen des Wiffens, 
als Grundlage zu einem kuͤnftigen Syſteme der Philofophie des 
Rechts. Brest. 1801. 8. U. 2. Pofen u. Lpz. 1803. vergl. mit 
Deff. Metaphyfit des Rechts. Erfurt, 1802. 8. — Henrici's 
Ideen zu einer wiffenfchaftlichen Begründung der Nechtslehre, oder 
über den Begriff und die legten Gründe des Nechts. Hannov. u. 
Pyrm. 1810. 2 Thle. 8. — Clodius de notione juris gen- 
tium a jure naturali accurate distinguendi (2pz. 1811. 4.) et de 
jure naturali in artem redigendo (Lpʒ. 1812. 4). — Brüd: 
ner's essai sur la nature et l’origine des droits ou deduction 
des principes de la science philosophique du droit. £pz. Par. u. 
Detersb. 1810. 8. U. 2. Lpz. 1818. 8. vergl. mit Deff. Blicken 
in die Natur der prakt. Vernunft, zur Berichtigung einiger Be: 
griffe aus dem Gebiete der prakt. Philof. überhaupt und zur Ber 
gründung der philof. Rechtsl. insbefondre. Lpz. 1813. 8. und mit 
der (mahrfcheinlid auch von ihm, obwohl anonym, herausgegebs 
nen) Schrift: Ueber das oberfte Nechtsprincip als Grundlage der 
Rechtswiſſenſchaft. Lpz. 1825. 8. (worin die gänzliche Gefchieden- 
heit und Unabhängigkeit de8 Grundprincips der Rechte vom Prin: 
cipe der Sittlichkeit dargethan werden fol). — Meifter über die 
Gründe der hohen Berfchiedenheit der Philofophen im Urfage der 
Sittenlehre bei ihrer Einftimmigkeit in Einzellchren derfelben; nebft 
einer Abh. über die, wo möglich, noch größere Werfchiebenheit der 
Urfäge des Naturrechts und eine verhältniffmäßig gleich große in 
Einzellehren deffelben. Züllihau, 1812. 4. — Welker, die legten 
Gründe von Recht, Staat und Strafe. Gießen, 1813. 8. — 
Warnkoͤnig's Verſuch einer Begründung des Rechts durch eine 
Bernunftidee. Bonn, 1819.38. — Baumbach (Konr. Joh. Aler.) 
Einleit, in das Naturrecht als eine volkthümliche Nechtsphilofophie. 
Lpz. 1823. 8. — Außerdem können zu den einleitenden Schriften 
auch noch folgende gerechnet werden: Poͤrſchke's Vorbereitungen 
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zu einem popularen Naturrechte. Koͤnigsb. 1795. 8. — Wede— 
kind von dem befondern Intereſſe des Natur: und allgemeinen 
Staatsrechts durch die Vorfälle der neuern Zeiten. Heidelb. 1793. 
8. — Reinhold's Chrenrettung des Naturrechts; im N, deutſch. 
Merk. 1791. St. 1. ©. 338 ff. (Iſt befonders gegen den Vor: 
wourf gerichtet, daß das N. R. Schuld an den neuern Revolutio— 
nen fei; weshalb auch deffen Vortrag auf Univerfitäten in manchen 
Staaten verboten iſt). — Schmelzing über das Verhältniß des 
fog. Naturrechts zum pofitiven Rechte, zur Moral und Politik, 
Bamb. u. Würzb. 1813. 8. — Das allgemeine oder Naturrecht 
und die Moral in ihrer gegenfeitigen Abhangigkeit und Unabhäns 
gigkeit von einander dargeftellt von Hoffbauer. Halle, 1816. 8. 
— Fredr. v. Raumer über die gefchichtlihe Entwidelung der 
Begriffe von Recht, Staat und Politik, Lpz. 1826. 8. — Traite 
des principes generaux du droit et de la legislation. Par Jo- 
seph Rey. Par. 1828. 8. — Beiträge zur Erörterung der Ueber- 
einſtimmung und des Unterfchieds zwifchen Recht und Moral. Bon 
Feder. Gli. Pohlmann. Baireuth, 1829. 8. — Das Recht, 
aus dem Geſetze des Lebens entwidelt von J. 5. L. Dunder. 
Berl. 1831. 8. — Bon den abhandelnden Schriften find 

a, diejenigen zu bemerken, welche Nechtslehre und Zugendlehre 
zugleich abhanden. Dahin gehören faft alle ältere moral:philofos 
phifhe Schriften, wie Plato's Werke vom Staate und von der 
Gefeggebung, Ariftoteles’s Ethik und Politit, Cicero's Werke 
von den Pflichten, den Gefegen, dem Staate ıc. indem hier das 
Nechtlihe und das Zugendlihe nicht miffenfchaftlich gefondert ift. 
Denn felbft da, wo von Recht und Gerechtigkeit vorzugsweife ge: 
handelt wird, ift es nicht das frenge Recht, ſondern die Tugend 
der Gerechtigkeit, von melcher die Rede ift. Aber auch nachdem 
buch Grotius, Pufendorf, Thomafius u. U. jene Son 
derung gefchehen war, handelten noch viele Schriftftelfee in ihren 
Moralfpftemen Rechtslehre und Zugendlehre gemeinfchaftlich ab, und 
zwar entweder fo, daß fie zwifchen beiden Eeinen wefentlichen Un=- 
terfchied annahmen, oder fo, daß fie einen folchen annahmen und 
nun bald die Rechtsiehre der Tugendlehre, bald die Tugendlehre der 
Rechtslehre folgen ließen, welche Ießtere Anordnung wohl die rich— 
tigere ift. In diefe Claſſe gehören daher folgende Schriften: Hut- 
chesonii philosophiae moralis institutio compendiaria, libris III 
ethices et jurisprudentiae naturalis principia continens. Glasgow, 
1745. 12. vergl, mit Deff. System of moral philosophy. Lond. 
1755. 2 Bde. 4 Deutfh: Lpz. 1756. 2 Bde. 4 — Fergu- 
son’s institutes of moral philosophy. Edimb. 1769. 8. Deutſch 
mit Anmerkk. von Garve. Lpz. 1772. 8. — D’Auby, essay 
sur les prineipes du droit et de la morale, Paris, 1743. 4. — 
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De Real, science du gouvernement, ouvrage de morale, de 
droit et de politique. Par. 1762—4. 8 Bde. 4 Deutfch: Frkf. 
u. Lpz. 1762—7. 6 Thle. 8. — Becker's Vorlefungen über die 
Pflichten und Nechte des Menfchen. Gotha, 1791—2. 2 Thle. 8. 
— Kants Metaphyfit der Sitten in 2 Theilen. Th. 1. Meta: 
phufifche Anfangsgründe der Rechtslehre. Th. 2. M. U. der Zus 
gendlehre. "Königsberg, 1797. 8. N. U. 1798—1803. — Tiefs 
trun®s Grundriß der Sittenlehre. B. 1. Allgemeine Grundlegung 
zue Sittenlehre und die Zugendlehre. B. 2. Wiſſenſchaft der aͤu— 
Fern Gefeggebung oder Nechtsiehre der Vernunft. Halle, 1806. 
8. (Die Gefeggebung dee Vernunft ift immer eine innere, fie 
mag fich auf das Necht oder auf die Zugend beziehn. Nur die 
pofitive Gefesgebung ift eine äußere. Der Verf. denkt aber 
an die Aeußerlichkeit des Handelns im mechfelfeitigen Lebensverkehre). 
— Die im Artikel Praris angeführten Schriften über die praft. 
Philoſ. Eönnen ebenfalls hieher bezogen werden. — Naͤchſtdem find 
aber auch 

b. diejenigen Schriften zu bemerken, welche die Nechtslehre 
allein abhandeln; wobei wir, weil die frühern von Hemming, 
Dldendorp, Stephani und Winkler jegt völlig unbrauchbar 
find, mit folgendem beginnen: Grotii de jure belli et pacis 
libb. III, in quibus jus naturae et gentium, item juris publici 
praecipua explicantur. Par. 1625. 4. herausgeg. von Barbey> 
rac. Amfterd. 1720. au) 1735. 8. Cum commentariis locuple- 
tissimis Henr, L. B. de Cocceji et observationibus Sam, 
L. B. de Cocceji, Zaufanne, 1751. 5 Bde. 4. — Ruther- 
forth’s institutes of natural laws, being the substance of a 
course of lectures on Grotius de J. B. et P. Lond. 1754. 8. — 
Pufendorfii jurisprudentiae naturalis elementa. Leid. 1660. 8. 
Ejusd. de jure naturae et gentium libb. VIII. Zund, 1672. 8. 
Cum notis Hertii et Barbeyracii novam editionem curavit 
Mascovius, Frkf. u. Lpz. 1744. 2 Bde. 4. Ejusd. de officio 
hominis et civis juxta legem naturalem libb. I, Erfchien als 
Auszug des vorigen ein Jahr fpäter (1673) und nachher öfter, 
befonders von Lehmann. Sena, 1721. 8. Mit Anmerkk. von 
Barbeyrac, Dtto, Titius, Sarmichael und Treuer. Leid. 
1769. 2 Bde. 8 — Thomasii institutionum jurisprudentiae 
divinae [naturalis] libb. IH. Frankf. u. Leipz. 1688. 4 Deutſch: 
Halle, 1702. 4 Meift nah Pufendorf; eigenthümlicher und 
beffer ift: Ejusd, fundamenta juris naturae et gentium ex sensu 
communi deducta. N. u. verb. Ausg. Halle, 1718. 4 Deutſch: 
Ebend. 1709. 8. — Wolffii jus naturae methodo 'scientifica 
pertractatum, Frkf. u. 2pz. 1740—9. 9 Bde. 4. Ejusd, insti- 
tutiones juris naturae et gentium, Halle, 1750. 8. Deutſch: 
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Ebend. 1754. 8. Franz. mit Anmerkk. von Luzac. Leid. 1772. 
6 Bde. 8. — Vattel's Unterfuchungen über das natürliche Recht, 
mit Anmerkk. über Wolff's Recht der Natur. Aus dem Franz. 
Mitau, 1771. 8. (Das Driginal erfchien unter dem Zitel: Droit 
des gens. Lond. 1757. 2 Bde. 4.). — Dariesii institutiones 
jurisprudentiae universalis. Sena, 1740. 8. 4. 7. 1776. Deff. 
Discurs über fein Natur: und Völkerrecht. Sena, 1762—3. 2 
Thle. 4. Ejusd. observationes juris naturalis, socialis et gen- 
tium. Sena, 1751. 2 Bde. 4. — Schmaussii positiones juris 
naturalis. Gött. 1740. 8. Deff. neues Syſtem des Nechts der 
Natur. Gött. 1754. 8. — Achenwallii elementa juris natu- 
rae, zuerft 1750 als gemeinfchaftliches Werd von U. und Puͤt— 
ter, dann 1755 unter A.'s Namen allein. U. 7. Gött. 1774. 2 
Thle. 8. — Baumgartenii jus naturae, Halle, 1765. 8. — 
Maier’ Ss Recht der Natur. Halle, 1767. 8. Auszug: Ebendaf. 
1769. 8. — Burlamaqgui, principes du droit de la nature et 
des gens, Par Mr. de Felice, Yverden, 1766-8. 8 Bde. 8. 
NM. A. Par. 1791. 8. Eine nod) neuere Ausgabe (revue, corri- 
gee etc, par Mr. Dupin) erfchien ebend. 1820 ff. 5 Bde. 8. — 
De Felice, legons du droit de la nature et des gens, Yver= 
den, 1769. 2 Bde. 8.— Vicat, trait& du droit naturel et de 
Yapplication de ses principes au droit eivil. Zaufanne, 1774— 
84. 4 Bde. 4. — De Rayneval, institutions du droit de la 
nature et des gens, Par. 1803. 8. — Maffioli, princeipes du 
droit naturel, appliques à l’ordre social. Paris, 1803. 8. — 
Carmelo Controsceri, instituzioni di giurisprudenza natu- 
rale. Palermo, 1788—90. 3 Bde. 8.— Bon Martini, Lehr: 
begriff des Natur Staats- und Voͤlkerrechts. Aus dem Lat. von 
Sonnleithner. A. 2. Wien, 1787—8. 4 Bde. 8. Deff. 
ſechs afademifche Uebungen über das Naturrecht. Aus dem Lat. 
von Demf. Ebend. 1783, 8. — Höpfners Naturrecht des eins 
zelen Menfchen, der Gefellfhaften und der Völker. Giefen, 1780. 
8. %. 7. 1806. Ejusd. jus naturae lat, redditum a Raydt. 
Lingen, 1793. 8. X. 2. 1803. — Ulrichii initia philosophiae 
justi s. juris naturae et gentium. Sena, 1783. 8. X. 3. 1790. 
— Hufeland’$ Kehrfäse des Naturrechtd und der damit verbunds 
nen Wiffenfchaften. Sena, 1790. 8. U. 2. (ganz umgearbeitet) 
1795. — Abicht's neues Syſtem eines aus der Menfchheit ent= 
wickelten Naturrechts. Baireuthb, 1792. 8. Deff. kurze Darftellung 
des Natur: und Voͤlkerrechts. Ebendaf. 1795. 8. — Schau: 
mann’s wiſſenſchaftliches Naturrecht. Halle, 1792. 8. Deff. kti- 
tische Abhandlungen zur philof. Nechtstehre. Halle, 1795.8. Def. 
Verſuch eines neuen Syſtems des natürlichen Rechts. Halle, 1796. 
2 Thle. 8. — Hoffbauer's Naturrecht aus dem Begriffe des 
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Rechts entwickelt. Halle, 1793. 8. A. 4. Merſeb. 1825. Deſſ. 
Unterſuchungen über die wichtigſten Gegenſtaͤnde des Naturrechts, 
nebſt einer Cenſur der verdienſtlichſten Bemühungen um dieſe Wiſ— 
ſenſchaft, vorzuͤglich in den neuern Zeiten. Halle, 1795. 8. — 
Heydenreich's Syſtem des Naturrechts nach kritiſchen Principien. 
Lpz. 17945. 2 Thle. 8. — Maaß über Rechte und Verbind— 
lichkeiten überhaupt und die bürgerlichen insbefondre. Halle, 1794. 
8. Deff, Grundeiß des Naturrechts. Lpz. 1808. 8. — Tafin— 
ger's Lehrfäge des Naturrehts. Tüb. 1794. 8. — Schmalz's 
Recht der Natur. Th. 1. Reines Naturreht. Th. 2. Natürliches 
Staatsreht. Th. 3. Natürliches Familien- und Kirchenrecht. Kö: 
nigsb. 1795. 8. Alles, von neuem bearbeitet unt. d. Titel: Die 
Miffenfchaft des natürlichen Rechts. Lpz. 1831. 8. Deff. Erktä: 
rung der Mechte des Menfchen und des Bürgers. Königsb. 1798. 
8. (Commentar des erfteren). Deff. Handbuch der Rechtsphilofos 
phie. Halle, 1807. 8. — Jakob's philofophifche Rechtslehre oder 
Maturreht. Halle, 1795. 8. X. 2. 1802. Auszug. 1796. — 
Fichte's Grundlage des Naturrechts nad) Principien der Wiſſen- 
ſchaftslehre. Jena u. Lpz. 1796—7. 2 Thle. 8. Ausz. von Huͤb⸗ 
ner. Hildesh. 1802. 8. — Michaͤlis's philoſ. Rechtslehre. Lpz. 
1797—99. 3 Thle. 8. — Tieftrunk's philoſophiſche Unterfu— 
chungen über das private und öffentliche Recht. Halle, 1797—99. 
2 Thle. 8. — Klein’s Grundfäge der natürlichen Rechtswiſſen— 
Schaft, nebft einer Gefchichte derfelben. Halle, 1797. 8. — Ste: 
phani’s Grundlinien der Rechtswiſſenſchaft oder des fog. Natur: 
rechts. Erlangen, 1797. 8. — Weife's Grundwiffenfchaft des 
Rechts. Zübing. 1797. 8. — Bouterwek's Abriß der philof. 
Rechtslehre. Gött. 1798. 8. — Gutjahr's Entwurf des Natur: 
rechts. Lpz. 1799. 8. — Gros's Lehrb. der philof, Rechtswiſſen— 
fchaft oder des Naturrehts. Zübing. 1802. 8: U. 3. 1815. — 
Bendavid’s Verſuch einer Nechtslehre. Berlin, 1802. 8. — 
Fries's philof. Nechtsicehre und Kritik aller pofitiven Gefeggebung, 
mit Beleuchtung der gemoöhnlichen Fehler in Bearbeitung des Na: 
turrechts. Sena, 1803. 8. — Weiß's Lehrbuch der Philofophie 
des Rechts. Lpz. 1804. 8. — Meiſter's Lehrbuch, des Natur— 
rechts. Ziff. a. d. O. 1809. 8. — 8. v. Dreſch, ſpyſtematiſche 
Entwidelung der Grundbegriffe und Grundprincipien des gefamm: 
ten Privatrechts, des Staatsrehts und des Völkerrechts. Heidelberg, 
1810. 8. Zufäge und Verbefferungen 1817. Deff. Naturrecht. 
Tübingen, 1822. 8. — Wendt's Grundzüge der philof. Rechts: 
lehre. Leipz. 1811. 8. — Schulze's Leitfaden der Entwidelung 
ber philofophifchen Principien des bürgerlichen und peinlichen Rechts. 
Göttingen, 1813. 8. — Köppen’s Rechtslehre nach platonifchen 
Grundfägen. Lpz. 1819, 8. (Iſt weit vorzüglicher ald Zentgra- 
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vii specimen doctrinae juris naturalis secundum disciplinam pla- 
tonicam,. Strasburg, 1679. 4) — Schnaubert’s Lehrbuch der 
MWiffenfchaftstehre des Nechts. Sena, 1819. 8. — Eſchenmay— 
er's Normalrecht. Tuͤbing. 1819—20. 2 Thle. 8. — Trors 
ler's philoſ. Rechtslehre der Natur und des Geſetzes, mit beſon—⸗ 
drer Ruͤckſicht auf die Irrlehren der Liberalitaͤt und Legitimitaͤt. Züs 
rich, 1820. 8. (Weder die Liberalitaͤt noch die Legitimitaͤt find 
Irrlehren, wenn man ſie nur nicht uͤbertreibt; dann ſind auch beide 
ſehr wohl vertraͤglich mit einander). — Beck's (J. S.) Lehrbuch 
des Naturrechts. Jena, 1820. 8. — Hegel's Grundlinien der 
Philoſophie des Rechts. Berlin, 1821. 8. (Auch unter dem Titel: 
Naturreht und Staatswiſſenſchaft im Grundriſſe). — Clemens 
Aug. v. Droſte-Huͤlfshof, Lehrbuch des Naturrechts oder der 
Rechtsphiloſophie. Bonn, 1823. 8. A. 2. 1831. — Gerlach's 
Grundriß der philoſophiſchen Rechtslehre. Halle, 1824. 8. — 
Sigwart's Wiſſenſchaft des Rechts nach Grundſaͤtzen der prakti— 
ſchen Vernunft. Tübingen, 1828. 8. — Krauſe's (8. Ch. F.) 
Abriß des Syſtems der Philoſophie des Rechts oder des Natur— 
rechts. Goͤtt. 1828. 8. — Karl v. Rotteck, Lehrbuch des Ver— 
nunftrechts und der Staatswiſſenſchaften. Stuttgard, 1823—29. 
2 Bde. 8. — Konr. Mor. Beſſer's Syſtem des Naturrechts. 
Halle u. Lpz. 1830. 8. (nach Hegel). — Frdr. Zul. Stahl's 
Philoſ. des Rechts nach gefchichtlicher Anfiht. B. 1. Heidelberg, 
1830. 8. — Der Berf. felbft hat herausgegeben: Aphorismen zur 
Dhitofophie des Rechts. B. 1. Jena (2p3.) 1800. 8. Als Forts 
fesung (oder B. 2.): Naturrechtlihe Abhandlungen oder Beiträge 
zue natürlichen Rechtswiſſenſchaft. Lpz. 1811. 8. Dikäologie' oder 
philofophifche Rechtslehre. Königsb. 1817. 8. A. 2. 1830, (Audy 
als Th. 1. vom Spit. der prakt. Philof.) und Dikäopolitik. Leipz. 
1824. 8. — Mit befondrer Hinfiht auf das pofitive Recht ift 
das natürliche Necht in ff. Schriften bearbeitet: Hugo' s Lehrbuch 
des Naturrechts als einer Philofophie des pofitiven Rechts. Berlin, 
1798. 8. X. 3. 1809. — Zachariaͤ's (Theod. Mar.) philof. 
Mechtstehre oder Naturreht und Staatslehre. Brest. 1820. 8. U. 
2. 1825. (Vorher als Th. 1. eines civiliftifchen Curſus [Xeipzig, 
1810. 8.] nachher umgearbeitet. — In popularer Hinficht ift (aus 
fer den vorhin erwähnten Vorbereitungen ꝛc. von Poͤrſchke) zu 
bemerken: Leisler's populares Naturrecht. Frkf. a. M. 1799— 
1806. 2 Thle. 8. — Auch kann Lichtwehr's Lehrgedicht über 
das Necht der Vernunft (Lpz. 1758. 8.) hieher gerechnet werden, 
wiewohl es mehr die Moral überhaupt betrifft. — Was endlich 
die literarifch= biftorifhen Schriften über dieſen Theil der 
Philoſ. anlangt, fo gehören dahin folgende: Buddei historia juris 
naturalis, Halle, 1695. nachher oft wiederholt und vermehrt, auch 
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mit Anmerkk. von Johnſon in feiner Ausg. von Pufendorf 
de off. hom. et civ. 2ond. 1737. 8. — Ludovici delineatio 
historiae juris divini naturalis et positivi universalis, Ed, auet. 
Halle, 1714. 8. — Thomasii paulo plenior historia juris na- 
turalis. Halle, 1719. & — Reinhardi historia jurisprudentiae 
naturalis. Lpz. 1725. 8. — . Ölafey’s vollftändigere Gefchichte 
des Rechts der Vernunft, nebft einer Biblioth, juris nat. et gen- 
tium, Lpz. 1739. verb. und verm. Frkf. 1746. 2 Thle. 4. — 
Meisteri exercitationes II exhibentes brevem historiam juris- 
prudentiae naturalis. Goͤtt 1743. 8. Auch gab Derf. Zufäge 
und Verbefferungen zum vorhergehenden Werke heraus: Gött. 1740 
—1. 2 Ste. 4. — Essai sur l’histoire du droit naturel. Lond. 
1757—8. 2 Thle. 8. — Kurzer Entwurf einer Hiftorie des Na: 
tur= und Voͤlkerrechts. Lpz. 1759. 8. — Von Zalheim, Ber: 
fuch einer Geſchichte der natürlichen Rechtsgelahrtheit. Wien, 1765. 
8. — Gebaueri nova iuris naturalis historia. Ed. Kleve- 
sahl. West. 1774. 8. — Groeningii biblioth. juris gentium 
europaea s, de juris naturae et gentium principüs juxta doctri- 
nam Europaeorum. Hamb. 1703. 8. — Rechenberg de au- 
toribus, qui scriptis suis jurisprudentiam naturalem illustrarunt, 
2p;. 1711. 4 — Vinholdi notitia scriptorum juris naturae, 
&p3. 1723. 8. — (De Neumann) bibliotheca juris imperan- 
tium quadripartita s, commentatio de scriptoribus jurium, qui- 
bus summi imperantes utuntur, naturalis et gentium, publici 
universalis et principum privati, Nürnberg, 1727. 4. — Mei- 
steri bibliotheca juris naturae et gentium, Gött. 1749—57. 
3 Thle. 8. — Die Schriften, melche befondre Theile des Natur: 
rechts (4. B. das natürlihe Ehe: Familien- Staats: Böl- 
Eer= Kirhens Hecht ꝛc.) behandeln, find unter diefen befondern 
Aufſchriften zu finden. 

Rechtsmaterie f. Rechtsform. 

Rechtsmittel find Mafregeln, durch welche man fein Recht 
bewahren oder erlangen kann, wie 3. DB. eingelegte Proteftationen 
und Appellationen. Sie fommen vorzüglicy bei Führung der Pro= 
ceffe in Anwendung. Das pofitive Recht muß daher weitere Aus⸗ 
£unft darüber geben. Sm Kriege follen die Waffen als Nechtsmit- 
tel dienen. ©. Krieg. 

Rechtsobject f. Rechtsſubject. 

Rechtspflege ſ. Gerechtigkeitspflege. 

Rechtspflichten ſ. Pflicht und Recht. 

Rechtsphiloſophie f. Rechtslehre. 

Rechtsprincip f. Rechtsgeſetz. 

Rechtsfpruüche koͤnnten auch die Ausſpruͤche der Geſetzge— 
ber und der Rechtsgelehrten in Bezug auf das, was Rechtens ſein 


- 
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ſoll, heißen. Man nimmt aber das Wort gewoͤhnlich im engern 
Sinne und verſteht darunter bloß einen richterlichen Ausſpruch 
(sententia judicis) der auch ein Urtelsſpruch oder ſchlechtweg ein 
Urtel (fiatt Urtheil) genannt wird. Einem folhen find dann aud) 
die Nechtsfprüche der fog. Spruchcollegien (Suriftenfacultäten und 
Schöppenftühle) gleih zu achten. Sind dieß bloße Gutachten (re- 
sponsa) fo haben fie zwar Eeine richterliche Kraft, gewähren aber 
doch immer einen gewiffen Wortheil, wenn fie günftig für eine 
Sache oder Partei ausfallen, 

Kechtsftand (status juridicus) ift der Zuftand, in welchem 
fih Semand bezüglich auf das Recht befindet. Diefer Zuftand kann 
zwar empirifch betrachtet fehr mannigfaltig fein. Allein im Allges 
meinen giebt e8 nur zwei Zuftände diefer Art, den Bürgerftand 
(status eivilis) und den Naturjtand (status naturalis). ©, beide 
Ausdrüde. Wenn mande Suriften den Stand der Freiheit 
(status libertatis) und den Stand der Sklaverei (status ser- 
vitutis) als zwei Rechtsftände unterfcheiden, fo gilt dieß nur in Bes 
zug auf das pofitive Necht, wenn diefes in einem Staate die Skla- 
verei geftattet. Nach dem natürlichen Nechte aber, oder nad) dem 
Hechtsgefege der Vernunft, iſt der zweite Stand vielmehr ein Una 
echtsftand. Ein Stand der Unfreiheit ließe fich rechtlich nur ans» 
nehmen, wenn Semand wegen eines Verbrechens nach Urtel und 
Recht feiner Freiheit beraubt worden. Dadurch wird er aber doch 
nicht Sklav im eigentlichen Sinne. ©. Sklaverei. 

Rechtsſtreit kann entweder außergerichtlich fein, wenn zwei 
Derfonen bloß für ſich über das Necht freiten, wo er dem logifchen 
Streite über jeden andern Gegenftand gleich zu achten — ſ. Streit 
— oder gerichtlich, wenn vor einem verordneten Nichter, der ent— 
fcheiden oder doch die Entfcheidung herbeiführen fol, über das Recht 
geftritten wird. Diefer Rechtsftreit heißt Proceß, auf welchen ſich 
die zum pofitiven Nechte gehörige Proceffordnung bezieht. Da— 
her kann diefer juridifche Streit nicht noch bloß logifchen Regeln 
geführt werden, ob fie gleich auch hier ihre Anwendung finden, 
befonders beim Beweifen. Auch der Krieg kann als ein Nechtsftreit 
angefehn werden, wenigftens feinem Urfprunge nach, wenn ſich Voͤl— 
£er über-ihr gegenfeitiges Necht entzweit haben. Er wird aber ges 
mwöhnlich bloß durch Kanonen entfhieden, ift daher mehr phyſiſch, 
als logifh und juridifh. ©. Krieg. 

Nechtsfubject ift foviel als berechtigtes Subject, indem es 
gleichfam die perfönliche Unterlage (subjectum) feines eignen Rech— 
tes if. Man nennt e8 daher aud den Inhaber des Nedhts 
oder fürzer den Nechtsträger. Ihm entfpricht das Rechts ob— 
ject oder der Gegenftand, auf welchen ſich ein Necht bezieht, z. B. 
ein Haus oder ein Ader. Auch Perfonen können Rechtsobjecte fein, 
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wenn das Recht ein perſoͤnliches iſt. S. dingliches Recht. 
Wenn man den Eigenthuͤmer einer Sache nicht kennt, ſo iſt das 
Rechtsſubject zweifelhaft. Wenn man aber nicht weiß, worauf 
fich ein angebliches Necht eigentlich beziehen foll, fo iſt das Recht s⸗ 
object zweifelhaft. ] 

Kechtstaufh oder Rechtswechſel gefhieht nad) dem 
natürlichen Rechtsgefege bloß durch Vertrag, fei es durch ausdruͤck— 
lichen oder ftillfehweigenden. ©. Vertrag. Der Rechtstauſch ift 
alfo dann immer willfürlih. Die pofitiven Gefege Eönnen aber . 
auch einen unmillfürlichen Umtaufch oder Wechfel der Nechte ſtatt— 
finden. laffen, 3. B. duch Erbfolge und Berjährung. ©. beis 
des. Daß auch bei Beleidigungen ein unwillkuͤrlicher Rechtstauſch 
flattfinde, wie manche Nechtslehrer behaupten, iſt ungegründet. 
Denn einmal ift eine Beleidigung doch etwas Willkuͤrliches; und 
dann wird aud) dadurch Eein Necht umgetaufht d. h. auf der einen 
Seite verloren und auf dev andern erworben. Der Beleidigte hat 
ſchon urſpruͤnglich das Necht, ſich gegen Beleidigungen zu ſchuͤtzen, 
alfo auch Entfehädigung zu fodern, wenn er befchädigt worden, und 
der Beleidiger hat fhon urfprünglic die Pflicht, fremdes Recht uns 
verlegt zu laſſen, alfo auch Entfchädigung zu leiſten, wenn er Je— 
manden befchädigt hat, Von Verluſt und Ermwerbung des Rechts 
kann hier eigentlich nicht die Rede fein. 

 Rechtstitelf. Rechtsgrund. 

Rechtsträger f. Rechtsſubject. 

Rechtsveraͤußerung f. veräußern. 

Rechtsverbindlichkeit ift foviel als Rechtspflicht. 
S. Pflicht und Recht. | | 

Rechtsverhaͤltniß findet überall ſtatt, wo auch nur zwei 
Menſchen zufammen leben. Lebte ein Menſch ganz ifolitt, 3. B. 
auf einer wüften Inſel: fo fände er in keinem Nechtsverhältniffe, 
weder zu den Thieren und Pflanzen auf dieſer Inſel, noch zu Gott, 
weil ein Rechtsverhaͤltniß Gleichheit in Anfehung des Weſens vor: 
ausfest. Daher können auf der Erde nur Menſchen im Rechts: 
verhältniffe ftehn. Wie es aber im Himmel ausfieht, wiſſen wir 
nicht. Alſo Läfft fih auch von den Rechts verhaͤltniſſen der 
Himmelsbemwohner nichts fagen. Käme ein folder vom Him: 
mel herab auf die Erde, fo würde er als ein vernlnftiges Weſen 
in Körpergeftalt freilich mit den Menfchen als ihm infofern gleichen 
Weſen in ein Rechtsverhältnig treten. Er könnte aber dann nicht 
mehr Recht anſprechen, als jeder andre vernünftige Erbbewohner, 
wie vornehm auch fonft feine Abkunft fein möchte. Darum erzählt 
auch die heilige Sage, daß, ald Jemand einen vom Himmel her: 
abgeftiegnen Engel anbeten wollte, diefer es verboten habe, weil er 
auch nur ein Knecht Gottes wie alle Menfchen fei. 
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Rechtsverletzung f. Beleidigung. 

Rechtsvorbehalt f. Vorbehalt. 

Rechtswechſel f. Rehtstaufd. 

Rechtswiſſenſchaft fihe Rechtsgelahrtheit umd 
Rechtslehre. 

Rechtszwang ſ. Zwang. 

Recht über Leben und Tod (jus vitae ac necis) iſt 
unter Menfchen ein bloß. eingebildetes Net, man mag es dem 
Regenten in Bezug auf feine Unterthanen, oder dem Vater in Bes 
zug euf feine Kinder, oder dem Hausherrn in Bezug auf feine 
Diener beilegen. Denn woher follte ein Menfch die Befugniß übers 
Eommen, einem Andern das Leben nach Belieben zu nehmen, folg: 
lich ihn wie ein vernunftlofes Thier zu behandeln, das man eben 
auc)_tödtet, wenn e8 uns in den Weg läuft? Nur ein Kannibale 
kann ſich ein folches Recht anmaßen. Sol der Menfcy befugt fein, 
den Menfchen zu tödten, fo kann e8 nur aus Nothmehr gefches 
ben; und ebendarauf muß auch die Zodesftrafe beruhen, wenn 
fie rechtmäßig fein fol. ©. beide Ausdrüde. Wenn Gott ein Herr 
über Lebendige und Todte genannt wird, fo gefchieht dieß 
in ganz andrer Beziehung, naͤmlich wiefern ihn der Neligiofe als 
feinen Schöpfer und Erhalter verehrt. Das ift aber Fein Menfch 
in Bezug auf den andern, fondern immer nur Gott, auf welchen 
jedoch der bloß in der Menfchenmwelt oder unter finnlich:vernünftigen 
Mefen gültige Begriff des Rechts und der Pflicht nicht’ anwendbar 
ft. ©. Gott, Recht und Pfliht. — Schon unter den alten 
Philoſophen gab es Einige, welche diefes angebliche Recht verwars 
fen und diejenigen, die es fi anmaßten, Tyrannen nannten. 
So fagt Cicero (de republ, III, 14): ,„Sunt omnes, qui in 
„populum vitae necisque potestatem habent, tyranni,“ 
Er nennt es alfo nicht einmal Recht (jus) fondern nur Gewalt 
(potestas). Anders ift es freilich im tuͤrkiſchen Staatsrechte. Dies 
fes räumt dem Groffultan ein folhes Recht ausdrüdlih ein und 
giebt ihm daher unter andern auch den ſchoͤnen Ehrentitel eines 
Hunkiar d. 5. privilegirten Todtſchlaͤgers; weshalb er auch den 
Scharfrichter als einen angefehnen Hofbedienten gleich in feinem 
Gefolge hat, damit diefer augenblicdlid die Befehle des Hunkiar 
vollziehen Eönne. (Sonderbar, daß diefes Wort und Henker in 
Ton und Begriff fo zufammenftimmen und dennoch ſchwerlich ſtamm— 
verwandt find). Gleichwohl fügt jenes Staatsrecht noc eine Bes 
ſchraͤnkung bei, fo daß der Sultan doc) fein unumſchraͤnkter 
Herr über Leben und Tod feiner Unterthanen ift. So 
lang’ er nämlich) in einem Tage nicht mehr als 14 Unterthanen 
bineichten läfft, handelt er aus höherer Eingebung, die kein 
Sterblicyer begreifen kann. Laͤſſt er aber mehr als 14 abſchlachten, 
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ſo gilt er auch nach jenem Staatsrechte fuͤr einen Tyrannen. 
Sonach waͤre der jetzige Sultan, der an einem Tage 20,000 (nach 
Andern ſogar 30,000) Janitſcharen niedermachen ließ, ohne Zweifel 
einer der größten Zyrannen. Und doch rühmen ihn Manche als 
einen trefflichen Negenten und nennen ihn fogar ihren guten al— 
ten Streund! 

Recidiv (von recidere, zurüdfallen) ift Ruͤckfall in ein 
voriges Uebel, befonders in eine frühere Krankheit, von der man 
eben genefen war oder doch fchien. Außer diefen, mediciniſch en 
Recidiven giebt es aber auch logiſche (Nüdfälle in fruͤhere Irrthuͤe 
mer) und moraliſche oder ethiſche (Nüdfälle in frühere Suͤn⸗ 
den oder Lafter). Solche Nüdfälle find allemal gefährlich, weil fie 
eine Geneigtheit des Leibes oder der Seele zu den Uebeln oder Feh— 
lern beweifen, in welche man zuruͤckfaͤllt. Man fol fich daher fo 
viel als möglich vor Nüdfällen hüten, damit nicht das hand oder 
der Fehler habitual und incurabel werde. 


Reciprok (reciprocus oder reciproce, wechſelſeitig — ans 
geblich von procare oder procari, fodern, fich bewerben, daher pro- 
cus, der Freier) heißen Begriffe oder Uetheile, wenn fie entweder 
fhlechthin oder doc in gewiſſen Beziehungen mit einander verwechs 
felt oder vertaufcht werden Eönnen, wie die Begriffe des gleichwin— 
Eeligen und des gleichfeitigen Dreieds, und die darauf fich beziehen= 
den Urtheile: Ein gleichwinkeliges Dreieck hat gleiche Seiten, und 
ein gleichfeitiges Dreieck hat gleiche Winkel. Auch nennen mande 
Logiker ein. Eategorifches Urtheil reciprok oder reciprocabel, 
wenn Subject und Prädicat gleich find, alfo wechfelfeitig vertaufcht 
werden fönnen, 3. B. Gott ift Gott, der Menſch ift Menfch, über 
haupt A ift A. Dagegen heißen Schlüffe und Beweiſe fo, wenn 
man fie gegen den, der fie braucht, wenden oder umkehren kann. 
Solde argumenta reeiproca nannten die Örichen arzıorgeporra. 
Ein Beifpiel f. im Art. Protagoras a. E. Das Dictum de 
reciproco f. an feinem Orte. 


Recitation (von recitare, vortragen, vorlefen, herfagen) 
bedeutet eigentlich jede Art des Vortrags. Doch nimmt man es 
vorzugsmeife in zwiefacher Beziehung, einmal in Bezug auf bie 
bloße Rede, wo recitiren foviel heißt, ald declamiren oder aus 
freier Bruft hervorfprehen; dann in Bezug auf den Gefang, wo 
teciticen foviel heißt, als ungebunden fingen. Sn ber er— 
fin Beziehung nennt man ein Schaufpiel recitirend, in wel 
hem gar nicht gefungen, fondern bloß gefprochen wird. In der 
zweiten Beziehung heißt ein Gefang ein Necitativ, in welchem 
kein fo ſtrenger Rhythmus und £eine fo beftimmte Melodie, wie 
bei der Arie, beobachtet wird. Der Gefang erfcheint dann bloß als 
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eine höhere Art der Declamation. Uebrigens vergl. Gefangfunt 
und Sprechkunſt. k 

KReclamation iſt etwas ganz anderes als Declamation 
(f. d. W.) namlidy eine Art’ von Gegenfchrei (von re, wider, und 
clamare, fihreien) indem man eine Einfprache gegen etwas madıt, 
um fein Recht zu verwahren, oder dasjenige zurüdfodert, was ung 
widerrechtli entzogen oder vorenthalten worden. Man kann daher 
gegen alle Arten von Eingriffen in unfre Rechte rechamiren; be: 
fonders aber wird das Wort in Bezug auf Eigenthumsrechte ge= 
braucht, wenn man 3. B. aus der Berlaffenfhaft eines Verſtorb— 
nen oder von den einem Näuber abgenommenen Sachen vasjenige 
teclamirt, was unfer Eigenthbum ift, damit es nicht eben fo mie 
das Uebrige behandelt werde. Ein folher Anz oder Einſpruch heißt 
aud wohl abgekürzt ein Reclam oder Reclama. 

Reconverſion ift die Nücdverwandlung eines umgekehrten 
Urtheils. S. Converfion. Eine andere Bedeutung f.in Trans: 
fubftantiation. 

Recrimination (von re, wider, und crimen, das Verbres 
chen) ift eine Gegenbefchuldigung, alfo gleichfam die Zuruͤckgabe des— 
jenigen Verbrechens, defjen uns ein Andrer angeklagt hat, wiewohl 
es nicht immer dafjelbe fein muß, fondern auch ein anderes, jenem 
mehr oder weniger ähnliches, fein kann. Im weitern Sinne wird 
das Wort auch von Fehlern aller Art, felbft wiſſenſchaftlichen oder 
kuͤnſtleriſchen, gebbaucht. So nennt man e8 auch) eine Recrim i— 
nation, wenn ein Philofoph den andern eines Widerſpruchs, einer 
Sneonfequenz ꝛc. befchuldigt, und nun der Befchuldigte nachweiſt 
oder wenigſtens nachzuweiſen ſucht, daß jener auch dergleichen Feh— 
ler begangen habe, — Das Recriminiren kann aber doch Nies 
manden entſchuldigen oder rechtfertigen. Es beweift nur, daß wir 
allzumal fehlen oder arme Sünder find. 

NRectification (von recte facere, recht oder gut machen) 
hat eine phufiihe und. eine mocalifhe Bedeutung. In phyſiſcher 
Hinficht verfieht man darunter das Gut- oder Beſſermachen einer 
Sache, befonders einer fpirituofen Flüffigkeit, durch chemifche Bes 
handlung. So werden gebrannte Waffer durch mehrmaliges Abs 
ziehn (Läutern und Verflüchtigen des fog. Phlegma) vectificirt, 
In moralifher Hinſicht aber verfteht man darunter nicht das Gut: 
oder Beſſermachen felbft, fondern vielmehr dag Ermahnen und Ber: 
weiggeben, wenn Jemand etwas fchlecht gemacht hat, indem man 
hofft, ihn dadurd zu beftimmen, daß er künftig befjer handeln 
werde. Wird nun diefe Hoffnung erfüllt, fo ift das Rectifici— 
ten dann menigftens indirect oder mittelbar auch ein Gut- oder 
Beſſermachen. Uber freilich wird diefe Hoffnung nicht immer er: 
füllt. Das moralifhe Mectificiren bleibt nicht nur oft erfolglos, 
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ſondern es wirkt zuweilen ſelbſt das Gegentheil, indem es durch 
zu haͤufige Wiederholung den Menſchen gleichguͤltig macht oder gar - 
verhärtet. Man muß alfo fparfam damit umgehn, und befonders 
Ort, Zeit und Verhältniffe berüdfichtigen, wenn das Rectificiren 
nicht mehr fehaden als helfen fol. — Recte facta (zaropdw- 
uore) nannten die Stoiker Handlungen, welche volllommen fo 
befchaffen find, wie fie nach dem Vernunftgefege fein follen. 

Recuſation (von recusare, verweigern) ift Verweigerung, 
auch Ablehnung eines Vorwurfs. Es giebt daher ein Recuſa— 
tions: Recht in Bezug auf unftatthafte Anfprüche oder Fode— 
rungen, und eine Necufationg: Pfliht in Bezug auf um 
ftatthafte Vorwürfe oder Befchuldigungen, wenn fie erheblich find 
und deren Unftatthaftigkeit nicht von ſelbſt einleuchtet. 

Rede f. Redekunſt. 

Redefiguren und Redeformen ſind nicht einerlei. 
Dieſe ſind verſchiedne Arten der Rede, wie die poetiſche und pro— 
ſaiſche, die gerichtliche, politiſche und geiſtliche. Jene aber ſind 
Veränderungen des Ausdrucks, um der Rede mehr Kraft, Leben: 
digkeit und Schönheit zu geben, mithin Abweichungen von der ges 
wöhnlichen Art zu reden. Die Rhetorik muß darüber meitere Aus⸗ 
Eunft geben. Bergl. auch den folg. Art. 

Redekunſt und Rednerfunft find aud nicht einetlei,- 
ob fie gleich häufig vermechlelt werden, weil beide ihren Namen 
von der Rede oder dem Reden haben. Da es aber verfchiedne 
Arten der Mede oder des Redens giebt, fo fteht auch die Kunft in 
verfchiedner Beziehung auf diefelbe. Zuvoͤrderſt ift zu bemerken, 
daß reden mehr als ſprechen ift. Diefes ift an und für fich 
betrachtet eine bloß aͤußere Thätigkeit, ein Hervorbringen von arti= 
eulirten Tönen, die einen gewiſſen Klang haben oder ald Laute vom 
Dhre vernommen werden. Diefe Laute könnten auch einzele Wör: 
ter ohne allen Sinn und Bufammenhang fein, wie Abra Kadabra, 
Piff Puff Paff, Pimm Pumm Pälımm; denn daß die erften bei: 
den der Anfang einer Zauberformel, die übrigen aber Nachahmun- 
gen gemwiffer Klänge oder Laute find, kommt hier nicht in Betracht, 
giebt ihnen auch noch feinen vernünftigen Sinn und Zufammen: 
bang. Daher können Thiere, wenn man ihnen die Zunge als das 
vornehmfte Sprechwerkzeug Löft, wohl fprechen lernen, aber nicht 
reden, meil fie dem Gefprochnen, das fie mühfam von Menfchen 
erlernt haben, wär es auch eine ganze Nedensart, keinen Sinn 
unterlegen und folglich auch nichts Zufammenhangendes dabei den: 
Een Eönnen. Das Reden ift demnach weit mehr als eine bloß 
äußere Tätigkeit; es ift zugleich etwas Inneres, Geifliges, naͤm⸗ 
lich ein Hervorbringen von articulirten Toͤnen, die einen gewiſſen 
Sinn und Zuſammenhang haben, weil fie als Gedankenzeichen auf: 
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gefaſſt werden. Das Reden ſetzt alſo ein Denken voraus, das 
bloße Sprechen aber noch nicht; und die Gedanken, welche man 
mit den Woͤrtern bezeichnet, machen eben den Sinn der Rede aus. 
Darum muͤſſen auch die Wörter nach beſtimmten Regeln mit ein— 
ander verknuͤpft werden, weil ſonſt kein Zuſammenhang in der Rede 
ſein wuͤrde. So werden die Woͤrter als einzele Gedankenzeichen zu 
Worten als verbundnen, und das Geſprochene zur Rede, letzteres 
Wort im weitern Sinne genommen, wo man den woͤrtlichen Aus— 
druck der Gedanken uͤberhaupt darunter verſteht. Die Redekunſt 
iſt nun eben die Kunſt der Verknuͤpfung der Woͤrter zu einer ſinn⸗ 
vollen und zuſammenhangenden Rede. Hierunter koͤnnte man al— 
lerdings auch die Dichtkunſt mit befaſſen, weil jedes Gedicht eben— 
falls eine ſolche Rede ſein ſoll. Aber es ſoll doch noch mehr ſein, 
naͤmlich eine dichteriſche oder poetiſche Rede, welche, wenn ſie et— 
was werth ſein ſoll, auch ſchoͤn ſein muß; waͤhrend man unter 
der ſchlechtweg ſog. Rede ein bloß proſaiſches Wortganze verſteht, 
das zwar auch ſchoͤn ſein kann, aber doch ſchon ſeine Beſtimmung 
erfüllt, wenn ed nur verſtaͤndig und verſtaͤndlich iſt. Denn ur: 
fprünglich foll die profaifhe Rede bloß den Verſtand befchäftigen, 
fol uns belehren von dem, was Jemand denkt. Diefem Zwede 
muß alles Uebrige untergeordnet werden. Wenn daher von der 
Medekunft als einer ſchoͤnen Kunft die Rede ift, fo ift fie eigent: 
lich nur relativ fhön d. bh. verfhönernd. Denn fie ver: 
fhönert nur, was urfprünglicy einen ganz andern Zweck hat, als 
die afthetifhe Beluftigung des Gemüths; wogegen die Dichtkunft 
ebendieß zu ihrem HDauptzwede macht und darum abfolut fhön 
if. Wenn demnady der Redekünftler außer dem Verſtande auch 
die Einbildungskraft zu befchäftigen und dadurdy das Gemüth zu 
beluftigen fucht: fo ift das für ihn nur Mebenzwed und zugleich 
Mittel zu einem andern, für ihn mwichtigern, Zwede. Alles näm- 
lich, was er in Anfehung der Auswahl, Stellung und Verbindung 
der Mörter thut, um auch Anfhauungen und Empfindungen oder 
Gefühle zu erweden, gefhieht nur, um dem, was’ er fagen will, 
mehr Nachdruck zu geben und leichtern Eingang in fremde Gemuͤ— 
ther zu verfchaffen, weil er ganz richtig vorausfegt, eine fchöne 
Mede werde mehr gefallen und folglich auch mehr wirken, als eine 
nihtfhöne, wenn auch fonft verftändige und verftändliche. Es kann 
aber diefe Kunft ihre verfchönernde Kraft in Bezug auf alle Arten 
profaifcher Reden beweifen, felbft wenn es bloß gefchriebne Auffäge 
(Briefe, gefchichtlihe Erzählungen, philofophifche Abhandlungen oder 
Gefpräche, ja ganze wiflenfchaftlihe Werke) wären. Denn fie hat 
es an fich mit der bloßen Compofition der Wörter, nicht mit deren 
Ausfprache zu thun, die fie einer andern Kunft, der Declamir— 
Eunft oder f[hönen Sprechkunſt, überläff. Wenn fich aber 
30 * 
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diefe beiden, in ihrer Öetrenntheit einfachen, Künfte mit einander 
zu einer volftändigen und hoͤhern Kunftleiftung im Gebiete des 
Medens vereinigen: fo entfpringt daraus die zufammengefegte Kunft 
des vorzugsweife fog. Nedners, alfo die [höne Rednerkunſt 
(ars oratoria) die man auch die Kunft der Beredtfamkeit (ars 
eloquentiae) nennt, weil der Nedner, wenn er vor einer Berfamm- 
lung auftritt, um an dieſelbe eine; feierliche Nede zu halten, feine 
ganze Kunft aufbieten muß, um die VBerfammlung zu bereden d. h. 
durch feine Nede zu dem zu beftimmen, was er eben beabfichtet. 
Man Eann daher allerdings ein Wohlredender (disertus) und als 
ſolcher auch ein Nedekünftler fein, ohne ein Beredter (eloquens) 
oder ein Medner (orator) zu fein. Denn diefer muß vor jeder, 
auch noch fo großen, Verfammlung aus voller und freier Bruft 
fprehen (eloqui) föonnen. Das ift aber nicht Sache eines Seden, 
weit dazu ein höheres Zalent, viel Kraft, Muth und Uebung gez 
hört, befonders wenn es aus dem Ötegreife (ex tempore) geſche— 
ben foll; worin eben der höchfle Triumph diefer Kunſt beſteht. 
Iſokrates war daher zwar ein Nedekünftler, aber Eein Nedner, 
weil er nicht zugleich ein Sprechkünftler war, indem er nicht den 
Muth hatte, vor großen Verfammlungen aufzutreten, fondern nur 
zu Haufe Reden drechfelte. Vergl. Beredtfamkeit, auh Dicht— 
kunſt, Profa und Sprechkunſt. 

—Redende Kuͤnſte nennt man alle Künfte, welche fich der 
articulirten Tone zur aͤußern Darftellung des Innern bedienen, 
Dahin gehört alfo aufer der Redekunſt und Rednerkunft, 
auh die Dichtkunſt und die Sprechkunſt, felbft die Ge; 
ſangkunſt, wiefern fie nicht bloß modulirt, fondern auch arti- 
culirt; nur nicht die einfache Tonkunſt, weil diefe eber: nur tönt. 
S. Tonkunſt. Die Schaufpielkunft aber gehört zu den mi: 
mifchen Kuͤnſten, ob fie gleih von den redenden auch Gebrauch 
macht. S. Mimik und Schaufpielkunft. i 

Kedende Philofophen, eine Partei der arabifchen Phiz 
(ofophen, Medabberim genannt. ©. arabifhe Philofo- 
phie. Die philofophifhen Schwäger, deren es überall fehr viele 
giebt, Eönnte man wohl auch fo nennen, oder, um ein ähnliches 
deutfches Wort zu haben, Dabberer. Denn das arabifhe Wort 
hat viel Aehnlichkeit mit dem gemeinen beutfchen Ausdrude dab— 
bern für plappern oder ſchwatzen. 

NRedetheile (partes orationis) find die theils einfachen, 
theil3 zufammengefegten Beftandtheile (partes integrantes) ber Rede. 
Die einfachen find die einzelen Wörter, die zufammengefegten find 
die Eleineren und größeren Saͤtze, welche durch Verknuͤpfung der 
Wörter entftchen. Wie viel es einfache Nedetheile d.h. Arten von 
Wörtern gebe, ift eine Frage, die fich nicht fo geradezu beantworz 
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ten laͤſſt. Denn die Sprachen find. hierin ebenſowenig einftimmig, 
als die Sprachlehrer, Einige Sprachen haben mehr, andre weni: 
ger Medetheile. Kinige haben z. B. einen fog. Artikel, andre nicht. 
Denn daß der Artikel, wie einige Sprachlehrer. zu Gunften ihrer 
Theorie von der Gleihförmigkeit der Sprachen in Anfehung der 
Medetheile behauptet haben, gar Eein Medetheil fei, ift eine ‚unge: 
teimte Behauptung. Warum follte der Artikel der, die, das, 
nicht eben fo gut ein Medetheil der deutfchen Sprache fein, als 
das Pronomen diefer, diefe, diefes? Er ift nur fein noth- 
wendiger und mefentlicher Nedetheil, amd daher auch Fein urfprüng- 
licher; fondern er hat ſich erſt im Laufe der Zeit aus dem Pro: 
nomen gebildet. Will man daher eine philofophifche Theorie von 
den Redetheilen aufjtelen, fo muß man vor allen Dingen diejeni— 
gen Nedetheile ausmitteln, welche einer Sprache durchaus nothwen- 
dig und wefentlich, und daher als urfprüngliche anzufehen find, aus 
welchen die übrigen als abgeleitete erft durch die fortfcyreitende Ent: 
widelung der Sprache hervorgegangen. Da nun das Meden nichts 
andres als ein lautes Denken ijt, und da unfer Denken, wenn es 
ein beftimmtes ift, fich ſtets in der Form des Urtheilens Außert, 
die Urtheile aber mittels der Sprache als Süße hervortreten: fo ift 
Elar, daß es nur foviel nothwendige und welentlihe Nedetheile ge: 
ben kann, ald zur Bildung eines vollftändigen Urtheils oder Sages 
erfoderlih find. Diefe find ein Hauptwort ald Subject des 
Urtheils (substantivum) ein Beiwort als Prädicat (adjectivum) 
und ein Bindemwort als die Syntheſe von jenen beiden, bie ſich 
gleihfam wie Theſe und Antithefe zu einander verhalten (copula). 
Cine Sprache, welche diefe drei Arten von Wörtern oder diefe drei 
Medetheile hätte, würde völlig hinreichen, um alles nothdürftig aus— 
zudrüden, was ein Menfh dem andern fagen wollte. Soll aber 
die Sprache vollfommner fein, fo find für jene auch ftellvertre 
tende und Beziehungsmwörter nöthig, um allerlei Combina— 
tionen der Gedanken kurz und beitimmt ausdrüden zu £önnen. 
So findet das Hauptwort feinen Stellvertreter im Fuͤrworte 
(pronomen) das Beiwort und das Bindewort im Zeitworte 
(verbum). Denn diefes kann bald als bloßes Bindewort in dem 
felbftändigen Zeitworte fein (verbum substantivum) auftreten, wie 
wenn man fagt: Der Baum ift grün, bald das Beimort mit dem 
Bindeworte zugleich in dem beilegenden Zeitworte (verbum adjecti- 
vum) ausdrüdfen, wie wenn man fagt: Der Baum grünet. So 
ift auch das Mittelwort (participium) ein bloßer Stellvertreter bald 
des Beiworts, wie wenn man fagt: Der Baum ift grünend, 
bald des Hauptwortes, wie wenn man fagt: Das Grünende 
‚it ein Baum, wo nun fogar das Hauptwort als ein Beiwort er: 
Scheine oder deffen Stelle vertritt. Die fog. Adverbien (Be: 
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ſchaffenheits- oder Umſtandswoͤrter) ſind nur eine beſondre Art von 
Beiwoͤrtern, deren Stelle ſie auch vertreten. Die Praͤpoſitio— 
nen und Conjunctionen aber ſind bloße Beziehungswoͤrter, 
welche ſich erſt nach und nach gebildet haben, je mehr man die 
Verhaͤltniſſe der Dinge erkannte und je mannigfaltiger daher die 
Gedanken vom menſchlichen Geiſte combinirt wurden. Dadurch 
ward es auch moͤglich, eine Menge von Urtheilen in einem einzi— 
gen Satze (Periode) zuſammenzufaſſen und ſo groͤßere oder umfaſ— 
ſendere Redetheile zu bilden. Hieruͤber muß die allgemeine und be— 
ſondre Grammatik weitere Auskunft geben. — Eine foftematifche 
Eintheilung der Nedetheile nach logiſchen Principien giebt Ste⸗ 
phani in feinen Beiträgen zur gründlichen Kenntniß der deutfchen 
Sprache (Erlangen, 1823. 8.) B. 1. Nr. 3: Ueber die aus dem 
Grundwefen eines Sages abgeleitete Eintheilung der Wörter in all: 
gemeine Ordnungen, und die fchicklichfte Benennung der Iegtern. 
Hier werden biefelben fo claffificirt: 
1. Hauptwoͤrter. 
a. Namenwörter. 
b. Zuſtandswoͤrter. 
2. Beftimmungswörter. 
a. Deutemwörter. 
b. Bahlmörter. 
c. Beilegewoͤrter. 
3. Nebenwörter. 
a. Verhaͤltniſſwoͤrter. 
b. Beiwoͤrter. 
c. Bindewoͤrter. 
d. Ausrufwoͤrter. 
Wenn man aber Haupt: und Nebenwoͤrter unterſcheidet, fo 
müfften wohl die Beftimmungsmwörter auch zu einer von bei= 
den Claſſen gehören. 


Redlich ift wohl aus redelih — der Rede gemäß, 
entjtanden. - Man nennt daher den Menfchen redlich, wenn er 
fo redet, wie er denkt, oder wenn er in feinen Reden aufrichtig iſt. 
Redlichkeit ift alfo urſpruͤnglich ebenfoviel als Auftichtigkeit, 
Offenheit; dann fteht es aber auch für Biederkeit, Nechtlichkeit. — 
Redſelig (tedefelig) aber heißt, wer voll (fal) von Neden ift oder 
viel und gern redet, mithin gefchwäsig if. Daher Redfeligkeit 
foviel als Gefhmägigkeit. — Dem Redlichen ſteht alfo der Falſche, 
Hinterhaltige oder Zrügliche, dem Redfeligen aber der Schweigfame, 
Wortkarge ober Einfplbige entgegen. 


Rednerkunft (eigentlich Rebenerkunft) f. Redekunft. 
Redſelig f. redlich. 
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Meduction (von reducere, zurüdführen) heißt in der Lo— 
gie die Zuruͤckfuͤhrung eines figuricten Schluffes auf die ordentliche 
Schluſſform (oder, wie man gewoͤhnlich fagt, der drei übrigen Fi— 
guren auf die erfte, die aber Eeine Figur, fondern die ordentliche 
Schlufjform ſelbſt ift) um dadurch den Schluß zu prüfen. Die 
logifhe Reduction iſt alfo nichts andres als die Herftellung 
der urfprünglichen Form, welche durch die Figurirung des Schluffes 
mehr oder weniger verändert war. ©. Schlufffiguren. Eben 
fo nennen e$ die Chemiker eine Reduction, wenn fie aus einem 
Metallkalke das regulinifhe Metall wieder herftellen, alfo den Koͤr— 
per auf diejenige Form zurüdführen, im welcher man ihn am be: 
ftimmteften als das erkennt, was er ift. Diefe Hemifhe Re: 
duction aber, welche aud in vielen andern Fällen vorkommt, 
geht uns hier ebenfowenig an, als die öfonomifchen oder fi— 
nanzialen Reductionen, wo man die- vielen und großen Aus: 
gaben auf wenigere und Eleinere zurüdführt; wo alfo das Redu— 
chren nichts andres als ein Erfparen ift. Doch Eönnen zu diefem 
Behuf auh noch andre Veränderungen flattfinden, 3. B. Entlaf- 
fung unnüger Beamten, Verkleinerung des ftehenden Heeres ıc. 
Darum heißt reduciren auch zumeilen foviel als Eleiner oder ges 
tinger machen; wie wenn man von einem Eroberer fagt, er habe 
einen von ihm befiegten großen Staat (auf einen Eleinen) reducirt. 

Reduplicativ (von re, wieder, und duplex, doppelt) 
nennen die Logiker einen Sag, in weldyem einer von den Haupt: 
begriffen verdoppelt oder wiederholt wird, 3. B. die Tugend als 
Zugend Eann nie [chädlich fein, Es wird dadurch eine gewiſſe Be— 
fchränfung angedeutet. So wird in dem angeführten Beifpiele zwar 
zugegeben, daß die Tugend in einzelen Faͤllen fchaden Eönne, wie 
wenn Semand um feiner Wahrhaftigkeit oder Treue willen leidet, 
aber es wird zugleich angedeutet, daß dieß nicht vom Weſen ber 
Tugend felbft, fondern nur von zufälligen Umftänden (3. B. von 
der Seindfchaft böfer Menfchen) herfomme. in reduplicativer Sag 
befteht alfo eigentlich aus zwei Sägen, einem bejahenden und einem 
verneinenden, die aber erſt dann hervortreten, wenn man den Sag 
auflöft oder erponirt. Darum heißt auch ein folder Sag expo— 
nibel. ©. Erpofition und postjacens, 

Keflerion (niht Reflection, ob e8 gleich von reflectere, 
zuruͤckbeugen oder hin und her wenden, herkommt) heißt eigentlich 
Zurüdbeugung, dann aber foviel als Ueberlegung oder Betrachtung, 
weil das Gemüth dabei gleichfam ſich felbjt oder den Gegenftand 
hin und her wendet. Daher braucht man das Wort aud in der 
Mehrzahl, indem man Betrachtungen über allerlei Gegenftände 
Meflerionen nennt. Zuweilen aber wird Neflerion oder Re: 
flectiren für Nachdenken überhaupt gebraucht, weil man dabei 
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eben etwas überlegt. — In der Logik wird das Neflectiren in 
Verbindung mit dem Abjtrahiren als eine befondre Art der Bes 
handlung der Begriffe betrachtet. ©. abgefondert. Wenn man 
aber von Neflerionsbegriffen fpridht, fo verfieht man darun— 
ter die Begriffe der Einerleiheit und der Verſchiedenheit, 
der Einſtimmung und des Widerfireits, des Innern oder 
Mefentlihen und des Aeußern oder des Zufälligen, ber 
Materie und der Form, weil dieß gerade diejenigen Geſichts— 
puncte find, welche man beim Meflectiven befonders in's Auge fafft. 
©. diefe Ausdrüde felbft. Es muß jedoh das bloß Logifche 
Deflectiren, wobei man. auf den Urfprung und die objective 
Beziehung der Begriffe weiter keine Rüdfiht nimmt, wohl unter 
fchieden werden von dem metaphyfifchen oder ttanscenden: 
talen Neflectiren, mobei man eben darauf ganz befonders 
Nüdfiht nimmt. So behandelt man logifch den Begriff von Gott 
gleich jedem andern Begriffe, indem man ihn nad Belieben in 
feine Merkmale zergliedern, Ddiefe wieder auf den Hauptbegriff, als 
Subject gedacht, beziehen oder von ihm prädiciten, und fo eine 
Menge von Urtheilen über Gott bilden kann. Behandelt man aber 
diefen Begriff metaphnfifch oder transcendental, fo fragt man eben 
nach deffen Urfprung und Objectivitätz; und da zeigt fich dann, daß 
er eigentlich eine Idee der Vernunft ift, deren objective Gültigkeit 
auf dem Wege der bloßen Speculation nicht dargethan werden kann, 
fo daß wir uns dabei mit einem vernünftigen Glauben beruhigen 
muffen. ©. Gott. Aus der Verwechfelung der logifchen und der 
metaphufifchen Reflexion (welche Wermechfelung Kant aud eine 
Amphibolie — Bmweideutigkeit im Gebrauhe — der Refles 
rionsbegriffe nennt) find bedeutende Irrthuͤmer in der Philos 
fophie hervorgegangen. Denn man nahm oft das, was man mit- 
tels der bloß Logifchen Neflerion gefunden hatte, als baare meta 
phyſiſche Wahrheit an. Eine folche Art zu philofophiren Eönnte 
man wohl eine bloße Neflerionsphilofophie nennen. Sonſt 
aber findet das Reflexionsvermoͤgen eben fo, wie das Ab— 
firactionsvermögen, feine Anwendung in der gefammten Phi: 
lofophie, da das philofophifhe Bewuſſtſein eben ein veflectictes (in 
ſich felbft zurüdgegangenes) ift. Die Philofophie würde daher durch 
bloße Anfchauung (als eine angeblihe Intuitionsphilofophie) 
nimmer zu Stande kommen, fondern ſich am Ende in leere Phan— 
taiterei verlieren. ©. Anfhauung und Philofophie. — Die 
Reflexion der Lichtfteahlen gehört nicht hieher. 

Reflerions=- Begriffe, Bermögen, Philoſophie 
ſ. den vor. Art. 

Reformation (ober abgekuͤrzt Reform, von reformare, 
umgeſtalten) iſt eigentlich jede Umgeſtaltung (Veraͤndrung der Form) 
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eines Dinges. Dieß koͤnnte alſo ebenſowohl eine WVerfchlechterung 
als eine Verbeſſerung defjelben fein oder doch eine ſolche zur Folge 
haben. Man nimmt aber gewöhnlich das Wort im guten "Sinne. 
So heißt die Kirchenverbefferung des 16. Ih. eine Kirhenres 
formation oder auch, als eine der wichtigjten und weitgreifend— 
fien Umgeftaltungen, fchlehtweg die Nefermation. Es kann 
aber auch im andter Hinficht veformirt werden, z. B. in poli— 
tiſcher. Dieß gäbe dann eine Staatsreformation oder, wie 
man bier gewöhnlicher fagt, Staatsreform. Daß nun über: 
haupt in der Menfchenwelt alles der Neform unterliege, leidet gar 
keinen Zweifel. Es würde ſonſt kein Irrthum, kein Misbrauch, 
keine druͤckende Laſt abgeſchafft oder aufgehoben werden koͤnnen; 
es wuͤrde gar kein Fortſchritt zum Beſſern moͤglich ſein. Daher 
werden auch ſtets Reformen vorgenommen, wenn ſie gleich nicht 
immer in's Auge fallen oder die Aufmerkſamkeit der Welt auf ſich 
ziehen, weil ſie in einem kleinern Kreiſe beſchloſſen bleiben. Man 
darf ebendarum eine Reformation nicht mit einer Revolu— 
tion (ſ. d. W.) verwechſeln. Denn dieſe ſtuͤrzt alles ploͤtzlich um, 
jene aber laͤſſt das Gute beſtehen und ſucht nur das Schlechte zu 
entfernen; wobei es freilich, da die Menſchen irren und fehlen koͤn— 
nen, auch moͤglich iſt, daß man ſich am Guten vergreife und et— 
was Schlechtes oder minder Gutes an deſſen Stelle ſetze. Darum 
iſt es allerdings Pflicht, je bedeutender die Reformen ſind, mit 
deſto mehr Beſonnenheit, Vorſicht und Schonung zu Werke zu 
gehn... Wer das Recht dazu (jus reformandi) habe, ift eine 
Frage, die ſich im Allgemeinen nicht beantworten laͤſſt. Es kommt 
immer darauf an, von was für Reformen die Rede fei. In feiz 
nem Haufe 3. B. Eann jeder Hausvater reformiren, wenn er nur 
dabei nicht in den Freiheitskreis feines Nachbars eingreift. Sm 
Staate aber kann das Reformationsrecht nur denjenigen Per: 
fonen zukommen, welche verfaffungsmäßig an dee Negierung des 
Staates Theil nehmen. In autokratiſchen Staaten wird alfo jenes 
Recht freilich bloß dem Autokraten zuftehen, in ſynkratiſchen aber 
dem Megenten in Gemeinfchaft mit denjenigen Staatsorganen, 
welche das Volk der Negierung gegenüber zu vertreten haben (Par: 
lementen, Kammern ıc.). ©. Staatsverfaffung Was dag 
Eichlihe Reformationsrecht betrifft, fo ift darüber ſchon 
im Art. Kichenverbefferung das Möthige gefagt worden. Sch 
will bier zu dem dort Gefagten nur noch ein treffendes Wort bei: 
fügen, welches unlangft der Graf Montlofier in feiner Scheift: 
Les Jesuites, les congregations et le parti pretre en 1827, in 
diefer Beziehung gefagt hat, und welches nicht genug beherzigt wer— 
den kann. Hier heißt e8 nämlih ©. 25: Avec la meme voix 
qui au milieu du concile de Trente fit retentir ces redoutables 
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paroles: „Eminentissimi cardinales eminentissima 
egent reformatione, “ je repeterai que les &minens cardi- 
naux d’aujourd’hui [c’est-ä-dire, toute l’eglise catholique] ont 
encore plus besoin de reformes que ceux d’autrefois, Wer wird 
fie aber veformiren? Sie fich felbft gewiß nicht. 

Kefutation f. Confutation. 

Regalien (von rex, regis, der König) heißen im meitern 
Sinne alle, im engern die minder wefentlihen Majeftätsrechte. 
©». W. 

R egel (regula, von vegere, richten) ift eine Richtſchnur 
ſowohl im eigentlichen als im uneigentlichen Sinne. Im letztern 
verſteht man naͤmlich darunter eine Vorſchrift oder ein Geſetz. Es 
kann daher techniſche oder Kunſtregeln (wie die Regeln der 
Grammatik oder der Baukunſt) pragmatifche oder Klugheits— 
regeln (mie die Regeln der Gluͤckſeligkeitslehre für den Einzelen 
oder die Gefellfchaft) und praftifche oder moralifche Kegeln 
(wie die Negeln der Tugendlehre) geben. Nur die legten find als 
nothmwendig in jeder Hinficht anzufehn, und heißen daher auch ap os 
diktifche Regeln. Die erften find nur — SE FO) weil 
fie fihb auf bloß mögliche Zwecke der einzelen Menfchen beziehn, 
welche diefe oder jene Kunft erlernen und ausüben wollen. Die 
zweiten find afferrorifch, weil fie fih auf einen Zweck beziehn, 
den wohl alle Menſchen wirklich haben, bei dem es aber doch in 
ihrem Belieben ſteht, wie ſie denſelben naͤher beſtimmen (worin ſie, 
jeder fuͤr ſich, ihre Gluͤckſeligkeit ſuchen) wollen. Daher gilt auch 
der Sag: Keine Regel ohne Ausnahme (nulla regula sine 
exceptione) eigentlih nur von diefen beiden Arten der Megeln. 
Denn von den moralifchen Negeln foll man ſich wenigjteng Eeine 
Ausnahme erlauben. Uber freili) machen die Menfchen gerade 
von diefen Regeln die meiften Ausnahmen; was jedoch ber allges 
meinen Gültigkeit berfelben an fich Eeinen Abbruch thut. Da die 
moralifchen Negeln göttliche Gebote find, fo heißt es mit Recht 
von ihnen: Wer der Negel lebt, lebt Gott (qui regulae vi- 
vit, deo vivit). Auf andre Negeln aber, die auch ganz willkuͤr— 
lich, fogar fchleht fein Eönnten, ijt dieß nicht anwendbar. — Ne= 
gelreht oder regelmäßig heißt daher, was einer Megel ent= 
fpriht oder fo befchaffen ift, wie e8 eben die Negel fodert. Das 
Gegentheil heißt regelwidrig oder unregelmäßig. In Sa— 
chen des Gefchmades zieht man oft das, was von der Pegel der 
Kunft etwas abweicht, dem Megelrechten vor, meil e8 dann mehr 
den Schein des Matüırlichen oder Ungezwungenen hat; worauf auch) 
die fog. anmuthige Nachläffigkeit beruht. S. nadhläffig, aud 
correct. Uber darum foll man fich nicht über alle Regeln hin- 
wegfegen oder fie gleihfam mit Füßen treten, wie e8 manche fein: 
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wollende oder affectirte Originalgenies machen. Denn alsdann ent= 
ftehen nur äfthetifche Ungeheuer, die fein Menfh von gefunden 
Gefhmade mit Wohlgefallen betrachten Eann. — Daß die Natur 
der Kunft die Regel gebe, ift infofern richtig, als zulegt doch alles 
auf natürlichen Anlagen des Menfchen beruht. Die Kunftregeln 
aber, die wir jest in den Kunfttheorien finden, find größtentheils 
von fhon vorhandnen Kunftwerken, melde der Genius infpirirte, 
abgezogen. Daher findet fi) unter denfelben auch manche willkuͤr— 
liche oder conventionale Negel, wie die franzöfiihe Regel der drei 
Einheiten. ©. Einheiten. Auch vergl. Negulativ. 

Regeneration (vom regenerare, tviederzeugen oder wie— 
dergebären) ift Wiedergeburt. ©. Palingenefie. 

Regent (von regere, richten, lenken und leiten) ohne wei— 
tern Beifag oder fchlechtweg ift foviel ald Staatsoberhaupt. 
S. d. W. Zuweilen heißt aber auch deffen Stellvertreter fo; doch 
macht man dann gewöhnlich noch einen Beifag, 3. B. Prinz Res 
gent. Eine Regentſchaft heist daher auch eine ftellvertretende 
Megierung, wenn der eigentlihe Negent unmündig oder gemuͤths— 
trank oder abwefend if. Im legten Falle fegt er die Negentfchaft 
felbft ein; außerdem wird fie duch die Haus- oder Landesgefege 
beftimmt. Solche Regentſchaften find immer gefährliche Zeitpuncte 
für die Staaten, weil fie zu vielen Ränten Anlaß geben. Darum 
bat man wohl auch die Zeit der Unmündigkeit für junge Thron— 
folger abgekürzt. Allein das hat wieder feine großen Bedenklich— 
£eiten. Denn zu junge Fürften fallen gewoͤhnlich Günftlingen oder 
Mätreffen in die Hände, oder werden auch wohl Despoten, wenn 
fie Kraft in fih fühlen und meinen, daß fie fchon alles ſelbſt 
lenken und leiten fönnen. Da heißt es alfo wie oft: Incidit in 
Scyllam etc. — Regentenmord ift allezeit Majeftätsvers 
brechen (f. d. W.) er mag am wirklichen Regenten oder an def: 
fen Stellvertreter verübt werden. 

Regierung (von demfelben) ift eigentlich die Leitung und 
Lenkung jeder Sache oder Perfon (weshalb man eben fomohl vom 
Meiter fagt, er vegiere fein Pferd, als von der Frau, fie regiere 
ihren Mann) vorzüglidy aber die Werwaltung des Staats. Zus 
weilen verfteht man auch darunter das Negierungsperfonale 
oder die Behörden, welche den Staat verwalten, befonders die hoͤ⸗ 
bern, den Regenten mit feinen Miniften. Regierungscolles 
gien aber werden gewoͤhnlich die denfelben zunächft folgenden Vers 
waltungshehörden genannt. S. Staatsverwaltung Die 
‚ Negierungsform überhaupt it duch die Staatsverfaffung 
befimmt. ©. d. W. Im Befondern aber hangt die Art und 
Meife der Regierung freilih vom Megierungsperfonale ab; daher 
oft der Folgende ganz anders regiert, als der Vorhergehende. Me: 
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gierungsmarimen find gewiffe Grundfäge, die man in einem 
Staate bei der Verwaltung deffelben angenommen hat. Regie 
rungsrechte heißen auch Majeſtaͤtsrechte. S. d. W. Das 
Recht zu regieren uͤberhaupt aber iſt entweder durch Erbfolge 
oder durch Wahl in der Regel beſtimmt. S. Erbmonarchie 
und Erbreich. Ein Regierungswechſel kann natürlich (durch 
den Zod) oder willkürlich (durch Niederlegung oder durch Abfesung 
oder ducch geſetzliche Wahlfriſten) geſchehen. Im Grunde findet 
dabei immer nur ein Wechſel im Regierungsperſonale ſtatt. Weil 
aber dieſes Perſonale, beſonders das hoͤchſte, an welches man beim 
W. Regierungswechſel vorzugsweiſe denkt, auf die Regierung einen 
ſo bedeutenden Einfluß hat: ſo entſpringt daraus oft ein Wechſel 
in den Regierungsmaximen, zuweilen ſogar in der Regierungsform 
uͤberhaupt, wenn etwa der neue Regent ſeinem Volke auch eine 
neue Verfaſſung giebt; wie es unlaͤngſt in Portugal der Fall 
war. Daraus koͤnnen dann auch wohl buͤrgerliche Unruhen hervor— 
gehn; wie dieß ebendaſelbſt ſtattffand. in Regierungswechſel iſt 
daher fuͤr ein Volk immer eine politiſche Kriſe, die nach den Um— 
ſtaͤnden mehr oder weniger Einfluß auf die Schickſale des Volkes 
haben kann. Wenn Regierungswechſel durch Eroberungen eintre— 
ten, ſo verliert ein Volk dadurch oft ſeine ganze politiſche Exiſtenz 
d. h. feine Selbftändigkeit als Staat, indem es Theil eines. au: 
dern Staates wird. Einen folhen Negierungswechfel nennt man 
daher nicht unfchiclicdy einen politifhen Tod. Denn ein Bolt 
lebt nur fo lange politifch, al8 e8 einen eignen Staat bildet, folg- 
lich aud) feine eigne Negierung hat. So waren die Griechen feit 
Conſtantinopels Eroberung durch die Türken politiſch todt, find 
aber eben jest im Begriffe, politifch wieder aufzuleben, weil fie 
nad) jener Eroberung doch noch glücklicher Weife ihre, Sprache und 
ihren Glauben als Keime eines Eünftigen Xebens tetteten. — Vergl. 
Karl Sal. Zaharia’s Negierungslehre. Heidelb. 1826, 8. B. 
1. Ein fehr lefenswerthes Werk. 

Negierung der Welt (rectio s. gubernatio mundi)‘ ift 
die dritte von jenen Thätigkeiten, welche man ber Gottheit in Be: 
zug auf die Welt zufchreibt (opera divina — Schöpfung, Erxhal- 
tung und Regierung d. W.). Wie nun die Erhaltung der 
Welt (f. d. Art.) nichts andres als eine fortgefegte Schoͤ— 
pfung ift, fo ift au die Negierung der Welt nichts andres 
als eine fortgefegte Erhaltung und folglich wieder fortge= 
feste Schöpfung. Es ift alfo alles im Grunde nur ein ein: 
ziger göttlicher Act (unum idemque opus divinum), Denn indem 
Gott fortwährend ſchafft, ſo erhaͤlt und regiert er auch fortwaͤhrend 
d. h. er iſt der ewige Urgrund aller Dinge und ihrer Veraͤnderun⸗ 
gen, Wie Gott die Welt regiere, wiffen wir daher fo wenig, 
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als wie er fie fhaffe und erhalte. Daß Gott dabei nad einem 
gewiffen Plane verfahre, ift nur menſchliche Nedeweife. Auf je 
den Fall aber darf ſich Niemand anmaßen, diefen Plan beftimmen 
zu wollen. Denn dazu müffte man erſt das Weltganze kennen. 
Mie wenig ift uns aber eigentlih davon bekannt! Nicht viel 
mehr als den Maulwürfen von der Erde. Darum heißt es mit 
Recht in Bezug auf folche Menfhen, die Gottes Weltplan durchs 
[hauen oder gar Gottes Weltregierung tadeln wollen: „Meine Ge: . 
danken find nicht eure Gedanken.” — Ob Gott bei feiner Welt: 
tegierung fich zumeilen Abweihungen vom Weltplane durch unmit: 
telbare oder übernatürliche. Einwirkungen erlaube, oder ob er mwohl 
gar feinen Weltplan ſchon darauf berechnet, ſich alfo von Ewigkeit 
ber vorgenommen habe, hier oder dort, dafn oder wann, unmit= 
telbar einzugreifen, um nachzuhelfen, wo es Noth thue? — das 
find fo Eindifche Fragen, daß man endlich einmal ſich ſchaͤmen follte, 
fie auch nur aufzumwerfen. Denn Gott wird dadurch ganz und gar 
in einen menfchlichen Staatenregierer verwandelt. Uebrigens vergl. 
auh Fuͤrſehung, Schöpfung und Wunder. 

Regiment ift das franzöfirte lat, regimen, welches eben 
nichts andres alg Negierung bedeutet. ©. d. W. Daher fagt 
man auh Weiberregiment flatt Weiberherrichaft oder Weiber: 
tegierung. Die militarifhe Bedeutung des Worts (größere Ab⸗ 
theilung eines Heerhaufens unter dem Befehle eines DOberften) geht 
uns bier nichts an. 

Regis (Pierre Sylvain R.) geb. 1632 und geft. 1707, 
ftudirte anfangs unter den Jeſuiten zu Cahors, nachher zu Paris 
Philoſophie und Theologie. Hier lernte er als Schüler von Ro— 
hault die cartefifhe Phitofophie Eennen und Lehrte fie fpäterhin 
feloft zu Toulouſe und Paris mit großem Beifalle. Ungeachtet er 
aber zu Paris bedeutende Gönner hatte, die ihn auch freigebig uns 
terftügten, und er fogar als Mitglied in die Akademie der Wiffen- 
fchaften aufgenommen wurde: fo wuſſten es doch die Sefuiten beim 
dafigen Erzbifchof dahin zu bringen, daß ihm der mündliche Vor: 
trag des Gartefianismus verboten wurde. Defto eifriger fucht’ er 
ihn in Schriften theils zu vervolllommnen — denn er war fein 
blinder Anhänger von Cartes, fondern gehörte zu den beffern Phiz 
loſophen diefeer Schule — theils weiter zu verbreiten, fo wie er 
ihn auch nicht ungefchidt gegen Huet vertheidigte, der aber nur 
fatyrifch antwortete. Seine Schriften find: Systeme de la philo- 
sophie, contenant la logique, la metaphysique, la physique et 
la morale, Par. 1690. 3 Bde. 4 Amfterd. 1691. 4 Be. 4. 
(Voraus geht eine zwar kurze, aber geiftvolle, Darftellung deu Ge- 
fhichte der Philofophie). — Reponse aux reflexions critiques de 
Mr. du Hamel sur le systeme cartesien de la philos, de Mr. 
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R. Par. 1692. 12. — Reponse au livre qui a pour titre: 
Huetii censura philosophiae cartesianae, par P. S. R. Par. 
1692. 12. (worauf ficy die von Huet anonym herausgegebenen 
nouveaux memoires pour servir à hist. du Cartesianisme be: 
ziehn). — De la raison et de la foi ou l’accord de la foi et 
de la raison, Par, 1704. 4. 

Regreß (von regredi, zurüdgehn) ift Nüdgang oder Rüd- 
fchritt. Davon hat auch die regreffive (d. h. analytifhe) Mes 
thode ihren Namen. ©. analytifh und Methode, desgl. 
Reihe und Sorites. Zuweilen fieht Regreß aud für Schad> 
loshaltung, wo man dann fagt Regreß nehmen oder vollſtaͤn⸗ 
diger feinen Negreß an Jemanden nehmen, wie wenn der 
Gläubiger fi) an den Buͤrgen hält, falls der Schuldner nicht zah— 
Ion kann, meil dann der Gläubiger von diefem, den er zuerſt in 
Anſpruch nahm, auf jenen gleihfam zurüdgeht, 

Regulativ (von regula, die Richtſchnur) heißt alles, was 
einem Andern zur Richtſchnur dienen (es regeln) Eann. ©. Re— 
gel. Wegen des Gegenfages zwifchen regulativ und conſti— 
tutiv vergl. das legtere Wort. — Etwas ganz Andres bedeutet 
aber regulinifc (von regulus, Diminutiv von rex, der König) 
indem die Chemiker das regulinifche Metall (den fog. Metallkönig) 
dem orydirten oder verkalkten (dem fog. Metallkalke) entgegenfegen. 
Hierüber muß die Chemie meitere Auskunft geben. 

Rehabilitation (von re, wieder, und habilis, fähig des 
Habens oder Befisens) ift die Wiederherftellung einer Perfon in 
den Befig von Gütern, Aemtern, Würden oder andern Nechten, 
deren fie früher durch Geſetz, richterlichen Ausfprud oder auch durch 
bloße Willkür beraubt (für unfähig oder verluftig erklärt) worden. 
Das Rehabilitationsredht kommt daher in der Regel dem 
Inhaber der höchften Gewalt oder doc foldyen Behörden zu, die 
in feinem Namen handeln. Mit der Habilitation, durch die 
Semand feine Fähigkeit zu etwas (zZ. B. zum Lehren am einer 
Hochſchule) darthut und demzufolge auch das Recht dazu erhält, 
bat die Rehabilitation nichts weiter zu fhaffen, als wiefern 
durch diefe auch ein folhes Recht Jemanden wiedergegeben werden 
Eönnte, wenn es ihm märe entzogen morden. 

Rehberg (Aug. With.) geb. 1760 zu Hannover, Doct. 
der Phitof., feit 1783 fürftlicher Negierungsfecretar zu Osnabrüd, 
feit 1786 geheimer Kanzleifecretar zu Hannover, feit 1794 Ober: 
licentinfpector dafelbft, feit 1806 Hofrath, feit 1814 geheimer Ca: 
binetsrath, und feit 1816 auch Komthur des Guelphenordens, hat 
außer, mehren in's Fach der praktifchen Politik einfchlagenden Schrif- 
ten auch folgende philofophifche herausgegeben: Abhandlung über 
das Wefen und die Einfhränkungen der Kräfte. Lpz. 1779. 8. 
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 (Diefer ſchon im 19. Lebensjahre abgefaſſten Schrift wurde von 
der Akad, der Wiff. zu Berlin das Acceffit zuerkannt). — Cato 
oder Gefpräche über die Beftimmung des Menfchen. Bafel, 1780. 
. — Philoſophiſche Geſpraͤche über das Vergnügen. Nürnb, 
1785. 8. — Ueber das Berhältniß der Metaphyſik zur Neligion. 
Berl. 1787. 8.— Prüfung der Erziehungskunft. Lpz. 1792. 8. — 
Unterfuchungen über die franzöfifche Revolution. Hannov. 1793. 
2 Thle, 8. (Enthält auch Eritifche Nachrichten von den merkwuͤr— 
digften Schriften, welche darüber in Frankreich erfchienen find). — 
Appellation an den- gefunden Menfchenverftand, in einigen Apho= 
rismen über Fichte's Appellation an das Publicum. Ohne Drt. 
1799. 8. — Das Buch vom Fürften, von Niccolo Macchia— 
velli, aus dem Ital. überfest und mit Anmerff. und einer Ein 
leit. begleitet. Hannov. 1810. 8. — Auch hat er eine Menge von 
Eleineren philofophifchen Auffägen und Abhandlungen in verfchiedne 
Zeitfchriften. einruͤcken laſſen. Man findet diefelben in Deff. 
ſaͤmmtlichen Schriften. Hannov. 1828. 8. B. 1. Enthält Auf: 
füge über Spinoza’s, LKeibnig’s, Kant’s, Sacobi’g, 
Herder’s, Neinhold’8, Fihte’s, Schelling’S u. U. Phi— 
lofopheme, desgleihen Abhandlungen über Erziehung und Unterricht, 
Autorität in Glaubensfahen, Zoleranz, Staats- und Kirchenrecht, 
auch über Goͤthe's Kunfkleiftungen ıc. Im SG. 1829 erfchien 
der 4. B. dieſer Sammlung. — Ganz neuerlich gab er noch her= 
aus: Konftitutionelle Phantafien eines alten Steuermanns im 
Sturme des J. 1832. Hamburg, 1832. 8. 

Reſich (regnum) heißt ein Inbegriff von vielen Dingen, fo 
daß man denfelben in irgend einer Beziehung ald reich (dives) oder 
reichhaltig denkt, 3. B. das Reich oder die Reiche der Natur, 
das Reich der Gnade. S. Gnade und Natur, auch Na> 
turreih. Daher werden aud große Staaten Reiche fchledhtweg 
oder beftimmter. Kaiferreihe und Königreiche genannt, wenn 
fie von einem Oberhaupte regiert werden, das einen folchen Zitel 
führt. S. Kaifertbum und Königthum. Freiftaaten oder 
Republiken pflegt man aber nicht fo zu nennen, wenn fie aud) 
groß und mächtig find. Man fagt 3. B. nicht, das nordamerika— 
nifhe Reich, ungeachtet der nordamerikanifche Freiftaat manches 
europäifche Königreich an Größe und Macht bei weiten übertrifft. 
Es fcheint alfo im Begriffe des Neiches auch noch verſteckter Weife 
(implicite) das Merkmal zu liegen, daß ein Staat von einem ges 
Erönten Haupte beherrfcht werden müfje, um ein Neich zu heißen, 
In diefem Sinne heißt das Reich (befond. das Kaiferr.) aud) im- 
perium, 

Reichthum bezeichnet einen gewiſſen Ueberfluß, alfo etwas 
Relatives, Iſt nun dieß ein Ueberfluß an dußeren Gütern, auf 
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welche die Menſchen gewoͤhnlich einen hoͤhern Werth legen, als auf 
die innern: ſo nennt man dieſen aͤußeren Reichthum auch 
wohl ſchlechtweg Reichthum oder beſtimmter Geldreichthum, 
wiefern jene aͤußeren Güter entweder ſchon in großen Geldſummen 
beftehen oder doc leicht im ſolche verwandelt werden Eönnen, da 
alle dergleihen Güter im Gelde ihr Aequivalent finden. ©. Geld. 
Diefer Reichthum kann natürlich geößer oder geringer fein. Iſt 
er fehe groß, fo werden ebendaduch, daß Einer ſehr reich iſt, 
Viele fehr arm werden, weil die aͤußern Güter ſich nicht in jeder 
Beziehung und nad) allen Kichtungen hin in’s Unendliche vermehs 
ven und. verbreiten laffen. Daher pflegt es in Staaten, wo «8 
auf der einen Seite großen Reichthum giebt, auf der andern noch 
größere Armuth zu geben, fo daß eine Menge von Menfchen nur 
von den Wohlthaten Anderer (AUrmentaren) leben. Dieſem Uebel, 
das fogar zu Empörungen und Staatsummälzungen führen Eann, 
ift freitih nicht auf der Stelle abzuhelfen, weil man doc nicht 
die offenbare Ungerechtigkeit begehen Eann, dem Reichen das Geis 
nige zu nehmen, um es unter die Armen zu vertheilen. Wohl 
aber darf und fol der Staat gefegliche Fürforge treffen, daß der 
Reichthum fih nicht zu fehr in einer Hand anhäufe. Und dieß 
kann er fehr leicht, ohne irgend ein echt zu verlegen, da die 
Erbfolge (f. d. W.) ein pofitiv vechtliches Inſtitut iſt, ‚mithin 
der Staat es in feiner Gewalt hat, die Gefese, welche die Erb— 
folge betreffen, fo einzurichten, daß jenes Uebel, verhütet werde. 
Oder ſollt' es wirklich Unrecht fein, wenn der Staat z. B. ver: 
ordnete, daß Niemand von einem Verflorbnen mehr außere Güter 
als zum Belauf einer Million Thaler erben Eönne? Es kann 
dann Zeder für fich felbft immer fo viel erwerben, als er vermag. 
Das Gefeg verpflichtet ihn nur, das Erworbne, wenn es jene 
Summe überfteigt, in feinem Zeftamente unter Mehre zu vertheis 
In. — Was den innern Weichthum betrifft, fo unterliegt 
diefer natürlicher Weife keiner Beſchraͤnkung, da Niemand in diefer 
Beziehung allzureidy werden kann. Der innere Reihthum ift nam 
lich bloß geiftig, und kann noch weiter eingetheilt werden in den 
natürlihen, wenn Jemand von der Natur viel herrliche Anla= 
gen befommen, und den erworbnen, wenn Jemand. durch diefe 
Anlagen fowohl als durch eignen Fleiß fein geiftiges Eigenthum 
fehe vermehrt hat. Weil aber Ddiefes geiftige Eigenthbum mit dem 
Befiger jedesmal abftirbe, fo ift auch nicht zu befürchten, daß der 
innere Reichthum durch Erbſchaft fi) zu fehr anhäufen und da= 
duch einem Menfchen ein zu ſtarkes Uebergewicht über Andre ge: 
ben möchte. MUeberdieß folgt daraus, daß der Eine geiftig ſehr 
reich ift, gar nicht, daß Andre nun defto aͤrmer ſein müflten, 
weil der innere Reichthum duch Mittheilung fih in's Unendliche 
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vervielfältigen und verbreiten laͤſſt. — Wenn im Gebiete der Kunft 
von äfthbetifhem Reichthum die Nede ift, fo verftcht man 
darunter eine Fülle von afthetifchen Sdeen, bie ein Kunſtwerk aus— 
drüdt oder darſtellt. Der Schöpfer eines folhen Werkes muß alfo 
ebenfalls innerlich reich fein, weil er es fonjt nicht fo reich hätte’ 
ausftatten Eonnen. Iſt nun Jemand innerlich reih, fo heißt er 
mit Recht geiftreich oder geiftvoll, im Gegentheile geiftarm 
oder geiftlos. Beide Ausdrüde werden aber auc von Geiftese 
werfen und andern Dingen gebraucht, die mit dem Geifte in Vers 
bindung ftehn. ©. Geift. Auch vergl. arm. 

Neid (Zhomas) geb. 1704 und gef. 1796 als Profeffor 
der Moral zu Glasgow. Er gehört mit Beattie und Oswald 
zu Hume’s Gegnern, und ift unter ihnen der vorzüglichfte, in— 
dem es ihm meder an Wis und Scharffinn noch an fchriftftelferis 
fher Gemwandtheit fehlte. Dennoch war er nicht im Stande, Hu— 
me’s Skepticismus zu bewältigen, da er fich gegen denfelben bloß 
auf gewiffe von der Erfahrung unabhängige Grundmwahrheiten be= 
tief, nad) welchen die menfchliche Seele gleichfam inftinctartig ur— 
theile, und deren Inbegriff den Gemeinfinn oder gefunden 
Menfhenverfiand (common sense) ausmache. Darum nannt 
er auch bdiefelben ſchlechtweg Grundfäse des Gemeinfinng 
(principles of common sense, desgleicyen common notions, self- 
evident truths),. S. Deff. Inquiry into the human mind on 
the principle of common sense, A. 3. Zond. 1769. 8. Deutſch: 
£p;. 1782. 8. — Essays on the intellectual powers of man. 
Edinb. 1785. 4. Auszug in Feder’s und Meiners’s philof. 
Biblioth. B. 1. ©. 43 ff. — Essays on the active powers of 
man, Edinb. 1788. 4, — Essays on the powers of the human 
mind. Lond. 1803. 3 Bde. 8. N. U. Edinb. 1812. — Verst. 
Priestley’s examination of Dr. Reid’s inquiry etc, Lond, 
1774. 8. — Franzoͤſiſch erfchienen neuerlich R.'s Werke unter dem 
Titel: Oeuvres completes de Th, Reid, chef de l’ecole &cos- 
saise, publices par Th. Jouffroy, avec des fragmens de 
Royer-Collard. ar. 1828 ff. 6 Bde. 8. ° 

Reihe (series) ift eine Folge von Gedanken= oder wirklichen 
Dingen, deren eines das andre beftimmt oder bedingt, fei es in 
Anfehung der bloßen Anordnung oder auch in Anfehung de3 Da: 
feind. So machen die Zahlen eine Neihe aus, aber auch die Säge 
in einern Kettenfchluffe, die Bäume einer Allee, die Gefchlechter der 
Menihen, die Begebenheiten der Gefchicte u. f. w. Jedes Ein: 
zele in der Weihe beißt ein Glied derfelben. Das vorhergehende 
Glied ift alfo die Bedingung des Folgenden, und diefes das 
Bedingte von jenem, wenn überhaupt ein ſolches Verhaͤltniß 
zwiſchen den Gliedern einer Neihe flattfindet; denn der bedingende 

Krug's encyklopädifch-philof. Wörterb. B. III, 31 
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Zuſammenhang koͤnnte auch wohl bloß eingebildet ſein. Er wuͤrde 
aber dann doch wenigſtens hinzugedacht. Denkt man nun eine 
Reihe fo, daß fie ein erfles und letztes Glied hat, fo heißt 
fie eine endliche (s. finita), Hätte fie keins von beiden, fo wäre 
fie eine unendliche G. infinita). Jene hätte eine Bedingung, 
die fein Bedingtes wäre, nämlich die erfle Bedingung, und 
ein Bedingtes, das Feine Bedingung wäre, nämlich) das legte 
Bedingte. Die legte Bedingung märe demnad) die dem: 
felben vorhergehende, alfo das vorlegte Glied. Es laſſen ſich aber 
auch Neihen denken, die endlich von vorn (a parte ante) und 
unendlidh von hinten (a parte post) find, die alfo ein erſtes 
Glied, aber Eein legtes haben, wie die Zahlenreihe von 1 angefan- 
gen, oder die Menfchengefchlechter, wenn man ſich vorftellt, daß fie 
mit einem erften Paare anfingen und fich in Ewigkeit forterzeugen. 
Das fid) dagegen auch das umgekehrte Werhältniß denken laſſe, 
verfteht fich von felbft. Man kann nun eine jede Weihe auf dop— 
pelte Weiſe durchgehn, 1. abfleigend oder progreffiv, indem 
man von. den Bedingungen zu den Bedingten fortfchreitet, 2. auf: 
fteigend oder regreffiv, indem man von den DBedingten zu 
den Bedingungen zurüdgeht. Das Abjteigen und Auffteigen wird 
demnach ebenfalls bald endlich bald unendlich fein, je nachdem die 
Reihe felbft befchaffen if. Alte wifjenfchaftliche Syſteme find Ge: 
dankenteihen. Sie Eonnen aber auch Reihen von wirklichen Din- 
gen abbilden oder darftellen. Wer 3. B. das Sonnenfyftem denkt, 
fteltt fich eine Neihe von Weltkörpern vor, die ſich zunaͤchſt auf 
unfre Sonne beziehn, fo daß dieſe das erfte Glied in der Reihe 
ift, und nun die übrigen Körper nach ihren Abftänden von ber 
Sonne folgen, Mercure, Venus, Erde, Mars ꝛc. Das legte Glied 
in diefer Neihe ift uns aber nicht bekannt, da es wohl möglich ift, 
daß es jenfeit des Uranus noch Weltkörper gebe, die zu unſrem 
Sonnenfufteme gehören. | 

Keim ift Gleichlaut der Wörter in den Endungen. Daher 
machen die Dichter gern davon Gebrauch in den Ausgäangen ihrer 
Derfe, um dieſen dadurch einen höhern Wohllaut zu. ertheilen. 
Zwar haben Manche (unter andern auch Bodmer und Klop— 
ſtock) den Reim als eine bloße Wortfpielerei, ja als etwas Bar: 
barifches verworfen, indem Griechen und Nömer in den Zeiten ih- 
rer Kunftblüthe durchaus nicht gereimt, fondern diefen poetifchen 
Klingklang erſt nad) dem Verfalle der Kunjt von den Barbaren 
angenommen hätten. Allein daraus folgt gar nicht, daß der Neim 
an fich vermwerflic, fondern bloß, daß der Genius der Sprachen in 
dieſer Hinficht verfchieden, und daß der Neim überhaupt fein noth> 
mwendiges Clement der Poefie fei. In den neuern Sprachen aber 
am rechten Orte angebracht, giebt der Reim ber dichterifchen Rede 
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allerdings einen eigenthümlichen Reiz für das Ohr, gleichfam einen 
mufifalifihen Wohlklang. Nur darf der Dichter um des Neimes 
willen weder die Sprache verlegen nody den Gedanken Gewalt ans 
thbun. Wem daher das Reimen zu ſchwer wird, mer fih in den 
Feſſeln des Gleichlauts nicht mit folcher Leichtigkeit bewegt, daß 
ihm das Neimen zum Spiele wird, der thut befjer, wenn er, gleich 
den vorhin genannten deutfchen Dichtern, gar nicht reimt. Denn 
der Reim ift und bleibt immer nur Nebenfadhe, ein zufälliger 
Schmud der dichterifchen Rede, ein Zierrath, der wegfallen Eann, 
wenn nur das Mefen der Poefie vorhanden ift. Fehlt alfo diefes, 
fo kann Semand wohl ein großer Neimkünftler fein, ohne deshalb 
ein Dichter zu fen. — Das W. reimen hat aber auch noch 
die, abgeleitete Bedeutung des Zufammenftimmens überhaupt, auch 
ohne Nüdfiht auf den mörtlichen und Ddichterifhen Ausdruck der 
Gedanken. Wenn daher von zwei oder mehren Dingen gefagt 
wird, daß fie fich nicht zufammen reimen, fo heißt dieß ebenfoviel, 
als daß fie nicht zufammen paffen oder harmoniren. Ebendaher 
haben die Ausdrüde gereimt und ungereimt eine doppelte Be- 
deutung, eine eigentliche und eine uneigentlihe, jene in Bezug auf 
die Ausgänge der Verſe (mo man von Gedichten fagt, daß fie 
gereimt oder ungereimt feien) diefe in Bezug auf die Gedan— 
fen (wo man aber nur den legten Ausdrud braucht). Ungereimt 
heißt alfo dann foviel ald mwiderftreitend oder abfurd ©, 
beide Ausdrüde. — Wie der Reim von der Alliteration (Ueber: 
einſtimmung mehrer Wörter in den Mitlautern — wie lieb, Iob, 
laub) und der Affonanz (Uebereinftimmung mehrer Wörter in 
den Selblautern — wie hoch, wohl, todt) verfchieden und welcher 
Gebraudy von diefen Arten des Halbreims zu machen fei, ges 
hört nicht hieher, fondern in die befondre Theorie der Verskunſt. — 
Uebrigens ift das Wort Keim wohl fLammverwandt mit Rhyth— 
mus, und mag daher urfprünglid Rhym oder Rihm gelautet 
haben. Rhythmik wäre fonach eigentlih Reimkunſt, ob e8 
gleich jest etwas andres bedeutet, ©. Rhythmik. — Mande 
unterfcheiden auch den eigentlihen Reim, den fie beftimmter Au 8: 
reim nennen, von dem bloßen Anreime, unter welchem fie die 
vorhin erwähnte Alliteration verliehen. Für Ausreim Eönnte 
man auch Vollreim fagen. — Die größten Reimkuͤnſtler 
aber waren unftreitig die altnordifchen Dichter, bei denen fich zu: 
weilen alle Wörter in den Verſen reimten, 3. B. fo: 

Haki broddum särdi leggi, 

Kraki hoddum närdi seggi — 

oder auch kuͤnſtlich verfegt: 

Hakı kraki Särdi närdi 

Hoddum broddum | Seggi leggi — 
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was ſoviel heißt als: 
Haki mit Speeren verſehrte Glieder, 


Kraki mit Golde ernaͤhrte Maͤnner. 
Solche Reimſpielerei iſt wohl nicht mehr werth als das Spiel 
mit gegebnen Endreimen (bouts-rimes) zu welchen die Verſe 
erſt gefunden werden follen. Vergl. ——— Vaulu-Spä. 
£p;. 1830. 8. S. XLI. 

Keimarus ift ein für die Gefchichte der Philoſophie nicht 
unbedeutender Name, den zwei Perſonen, Vater und Sohn, ge— 
fuͤhrt haben; weshalb man fie gewoͤhnlich durch den Beiſatz, Alte: 
ver und jüngerer, unterſcheidet. Der aͤltere R. (Herm. Sam.) 
war geb. im $. 1694 zu Hamburg, wo fein Vater (Nicol.) Lehrer 
am Sohanneum war. Hier befam er auch den erften Unterricht, fo- 
wohl von jenem, als von Chriftophb Wolf und Joh. Alb. 
Fabricius. Seit 171% ſtudirt' er in Sena, habilitierte fi in 
Wittenberg als Mag. leg. und Adjunct der philof. Fac., und hielt 
dafelbft, nachdem er 1720 eine gelehrte Neife nach Holland und 
England gemacht hatte, philofophifche und philologifche Vorlefungen, 
indem er Philof. und Philol. immer in genaue Verbindung brachte, 
dabei aber auc andre Fächer des menfhlichen Wiffens, befonders 
Mathematik und Naturkunde, umfafjte. Bon 1723—7 wirft er 
als Rector an der Schule zu Wismar, von 1727 aber als Pros 
feffor der hebräifchen Sprache und der Mathematit am Gymnafium 
zu Hamburg, wo er auch im J. 1768 farb. Wiewohl nun die 


Thätigkeit diefes duch Zalent, Kenntniß und Rechtfchaffenheit auss 


gezeichneten und um die Jugendbildung vielfach verdienten Mans 
nes fich weder ausfchließlic noch vorzugsmeife auf die Philofophie 
bezog, fo fucht er doch das Studium derfelben auch durch folgende 
Schriften zu befördern: 1. Die vornehbmften Wahrheiten 
der natürlichen Religion, in 10 Abhh. auf eine begreifliche 
Art erklärt und gerettet. Hamb. 1754. 8. Hierin ift die Phyſi— 
Eotheologie (f. d. W.) fo ausführli und gründlich bearbeitet, 
als es diefe Theorie überhaupt zuläfft, wozu den Verf. feine natur: 
biftorifchen Kenntniffe vorzüglih in Stand festen; weshalb auch 
diefes Werk fo viel Beifall fand, daß es bis 1798 fieben Auflagen 
erlebte. 2. Die VBernunftlehre, ald eine Anweifung zum tiche 
tigen Gebrauche der Vernunft in der Erkenntniß der Wahrheit, aus 
zwei ganz untrüglihen Regeln der Einftimmung und des Wi: 
derſpruchs hergeleitet. Hamb. 1755. 8. ins der beften Lehr: 
bücher der Logik aus der frühern Zeit, das noch jegt fehr brauch» 
bar ift und bis 1790 fünfmal aufgelegt wurde, 3. Allgemeine 
Betrahtungen über die Triebe der Thiere, hauptfächlic) 
über ihre Kunfttriebe. Zur Erkenntniß des Zufammenhanges 
bes Schöpfers und unfter felbft. Hamburg, 1760. 8. Steht mit 
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Ne. 1. in genauer Verbindung und wurde bis 1798 viermal auf- 
gelegt. Alle drei find nad) der in der leibnitz-wolfiſchen Schule 
herefchenden Art zu philofophiren gefchrieben. Das meifte Auffehn 
aber machte 4. eine Schrift, welche R. nach der Verſicherung fei- 
nes Freundes und Gollegen, des Prof. Ebeling, nicht für das 
große Publicum beftimmt, fondern nur zu feiner eignen Belehrung 
aufgefegt hatte. Da er fie jedoch feinen vertrautern Freunden hand» 
ſchriftlich mitgetheilt hatte, fo fiel eine Abfchrift davon in die Hände 
Leffing’s, melder fie, angeblich als einen Fund in der feiner 
Auffiht anvertrauten Bibliothek zu Wolfenbüttel, unter dem Titel 
befannt machte: Wolfenbüttelfhe Fragmente eines Un— 
genannten. Das 1. Fr. erfhien im 3. B. von Leffing’s 
Beiträgen zur Geſch. u. Lit. ꝛc. Braunſchw. 1774. 8. ©. 195 — 
226. und handelte von der Duldung der Deiften. Drei Jahre fpa- 
. ter erfchienen im 4. B. derfelben Beiträge 5 andre Frr., welche 
die Rechte der Vernunft in Slaubensfachen vertheidigten, und Zmei: 
fel an der Göttlichkeit der Offenbarung überhaupt, fo mie infon- 
derheit an der Wahrheit mancher Erzählungen des A. u. N. T. 
vortrugen. Ein Jahr darauf folgte das 7. Fr. unter dem Titel: 
Dom Zwecke Jeſu und feinee Sünger, nody ein Fr. des W. Frag: 
mentiften. Berlin, 1778. 8. und ein Anhang dazu, ebend. 1784. 
Endlicy erſchienen nach L.'s Tode: Uebrige noch ungedrudte Frag: 
mente des W. Fragmentiften; ein Nachlaß von Leſſing, herausg. 
von E. U. E. Schmidt. Braunſchweig, 1787. 8. Die Unzahl 
von Streitfchriften, welche dagegen erfchienen und unter welchen 
Doͤderlein's Antifragmente (1783) wohl das Treffendſte enthiel- 
ten, koͤnnen wir bier nicht anführen. Es genüge alfo die einzige 
Bemerkung, daß diefe Fragmente troß allen falfchen Worausfegun: 
gen und übertriebnen Behauptungen doch dem philofophifchztheolo- 
gifhen Forfhungsgeifte eine Eräftige Anregung gegeben und im Gan— 
zen gewiß mehr Nugen ald Schaden geftiftet haben. Daß fie aber 
wirklich den Altern R. zum Verf. hatten, ift vom Prof. Hart— 
mann zu Roſtock (im Int. Bl. der Leipz. Lit. Zeit. 1825. Nr. 
231—2.) und vom Prof. Gurlitt zu Hamburg (Ebend. 1827. 
Mr. 55.) bis zur höchftmöglichen Evidenz bewiefen worden. Im 
erften Auflage find auch R.'s übrige nicht hieher gehörige Schriften 
angeführt. Im zweiten aber wird berichtet, daß das Original jener 
Fragmente, von des Verf. eigner Hand gefchrieben und aus 2 Bän- 
den beftehend, auf der Stadtbibliothet zu Hamburg, und eine Ab: 
ſchrift defjelben, vom Verf. felbft durch fremde Hand beforgt, auf 
der Univerfitätsbibliothet zu Göttingen fich befindet. Das Ganze 
ift noch nicht gedruckt, weil der Verf. Bedenken trug, es bei fei= 
nen Lebzeiten befannt zu machen. 3 follte eigentlih den Titel 
führen: Apologie oder Schugfhrift für die vernünfti: 
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gen Verehrer Gottes — Der jüngere R. (oh. Alb. 
Heine.) ift minder bedeutend. Er war geb. im J. 1729 zu Ham: 
burg, erhielt den erſten Unterricht in der dafigen Sohannisfchule, 
befuchte feit 1745 das dajige Gymnafium, wo er neben dem öf: 
fentlichen Unterrichte aucy den Privatunterricht feines Waters fort: 
während genoß, ftudirte feit 1751 Medicin in Göttingen, machte 
feit 1753 eine Reife nach Holland, England und Scyottland, pro: 
movirte 1757 in Leiden, und prakticirte dann in feiner Vaterſtadt, 
wo er auch 1796 Prof. der Naturlehre und Naturgefchichte am 
afademifchen Gymnaſium wurde, und farb 1814 zu Ranzau, in: 
dem ihn die Eriegerifchen Unruhen des J. 1813 aus Hamburg ver: 
trieben hatten. Als philoſophiſcher Schriftftellee zeichnete er fich 
vorzüglich durch eine Iebhafte WVertheidigung der Freiheit im jeder 
Beziehung aus, fogar in Hinfiht auf den Buͤchernachdruck, den er 
unter gewiffen Bedingungen (nicht uneingefchränkt, wie Manche 
behauptet haben) für zufäffig erklärte. Handſchriftlich hinterließ er 
einen Entwurf über die zwedmäßige Einrichtung in 
allen Weichen der Natur, Teleologie genannt; worin er 
in die Zußtapfen feines Vaters trat. Diefer Entwurf ift nachher 
als Anhang zu feiner Autobiographie gedrudt worden. 

Kein heißt phnfifch, was frei vom Schmuze, moralifch, was 
frei von böfen Lüften und Begierden ift, weil diefe gleichfam ein 
innerer Schmuz find. Daher fagt man, ein reines Gemuͤth 
haben, und dem Reinen fei alles vein, weil, wenn Jemand ein 
folhes Gemüth hat, aud das Unreine, was etwa von aufen 
ihm vorgehalten wird, nicht an ihm haftet. Diefe moralifche 
Reinheit oder Reinigkeit ift demnach ebenſoviel als Un: 
fhuld. S. Schuld. Wie aber Niemand ganz unfchuldig ijt, fo 
ift auh Niemand in ‚moralifcher Hinfiht ganz rein. Man fol 
jedoch wenigftens danach ſtreben, e8 zu werden. — Reinlichkeit 
wird in der Regel bloß im phyſiſchen Sinne genommen, wenn 
naͤmlich Jemand feinen Körper rein (oder, wie man auch fagt, ſich 
ſelbſt reintih) halt, Aber diefe Neinlichkeit ift doch ebenfalls Pflicht, 
nicht bloß in diätetifcher Hinfiht, weil fie viel zue Erhaltung. der 
Gefundheit beiträgt, fondern felbft in moralifcher, weil der Menſch, 
der Außerlih im Schmuze lebt, fich auch leicht innerlich beſudelt. 
Die Vernunft fagt alfo zu jedem Menfhen: Halte did rein: 
lid, damit bu rein werdeft! Daher find die vielen Reini— 
gungen, welche manche -alte Gefeßgeber als Neligionspflichten vor: 
ſchrieben, nicht bloß als diätetifhe, fondern auch als moralifche oder 
ascetiiche WVorfchriften zu betrachten. Und ebendarauf beruht bie 
fombolifhe Bedeutung der Taufe. Sie foll nämlich den Menfchen 
an jenes Vernunftgebot erinnern. — Wenn die Aeſthetiker von 
Reinlichkeit in Bezug auf ein Kunftwere fprechen, fo mollen 
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fie damit fagen, daß es möglichft fauber und correct gearbeitet fei. 
Diefe Neinlichkeit ift demnach ebenfoviel als afthetifhe Nettig- 
£eit. ©. nett. Unter dem Reinen wird aud) zumeilen das 
Transcendentale oder urfprünglih Beſtimmte verfian: 
den, befonders in miffenfchaftliher Hinfiht, und ihm dann das 
Empirifche oder Angewandte gegenübergefteilt. ©. philofo: 
phifhe Wiffenfhaften. Auch vergl. die Artt. hinter Rein— 
bed bis Reinhard. 

Keinbed (Joh. Guft.) geb. 1682 zu Zelle (nach Andern 
zu Berlin) und geft. 1741 zu Berlin als Propft an der Peters: 
Eirhe und. Gonfiftorialtath. Er gehört zu_den Philofophen der - 
leibnitz⸗wolfiſchen Schule und war aud Mitglied der Commiſſion, 
welche in Berlin auf Befehl des Königs niedergefegt wurde, um 
zu unterfuhen, ob Lange's Belchuldigungen gegen Wolff ges 
gründet wären; bei welcher Öelegenheit er feine Zuneigung zu dem 
Lestern und deifen Philofophie zu erkennen gab, ob er gleich nicht 
gerade in allen Puncten bei'immte. So verwarf er 5. B. bie 
präftabilirte Harmonie und erklärte fidy für den phyſiſchen Einfluß 
in Anfehung dee Gemeinfhaft der Seele und des Leibes. 
©. d. A. Seine Gedanken über die Seele (worin er einen 
neuen Beweis der Unjterblichkeit verfuchte) und feine Abhandlung 
vom Gebraudhe der Vernunft und Weltmweisheit in 
der Gottesgelahrtheit (worin er diefen Gebraudy rechtfertigt) 
— vor feinen Betrachtungen über die in der augsburgiſchen Con: 
feffion enthaltenen und damit verknüpften göttlichen Wahrheiten zc. 
Berlin und Leipzig, 1731. 4. — beweifen, daß er ein ſelbdenken— 
der Kopf war. 

Keine AUnfhauungen, 

Keine Begriffe, 

Heine Erfenntniffe, 

Meine Ideen und 

Keine Principien, find diejenigen U. B. €. J. und P., 
welche der menfchlihe Geift nad) feiner urfprünglichen Gefegmäßig- 
£eit, alfo a priori bildet, denen daher nichts Empirifches, a poste- " 
riori Gebildetes, beigemifcht ift. Ebendeswegen ftehen ihnen die 
empirifhen oder erfahrungsmäßigen Anfhauungen, 
Begriffe ze. entgegen. Jene beziehn ſich auf das Allgemeine und 
Nothwendige, diefe auf das Befondre und Zufällige. Manche nen: 
nen auch jene transcendental, wiefern alles Urfprüngliche ſo 
heißt. Sonach koͤnnte man diefe Logifhzmetaphyfifhe Rein: 
heit (Meinheit der Anfchauungen, Begriffe 2g) auch felbft eine 
transcendentale nennen, um fie von der phyfifchen umd 
moralifhen Reinheit zu unterfcheiden. ©. rein. Auch find 
hiebei die einzelen Ausdrüde Anfhauung, Begriff ıc. zu ver 
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gleichen. — Wegen ber reinen Philofophie, die es eben mit 
jenen reinen Anfhauungen, Begriffen 2c. zu thun hat, ſ. philo— 
ſophiſche Wiſſenſchaften. 

Reiner Vernunftgebrauch und 

Reiner Verſtandesgebrauch ſind Ausdruͤcke, die ſich 
auf den Gebrauch beziehn, welchen Vernunft und Verſtand von den 
im vorigen Art. erwaͤhnten reinen Anſchauungen, Begrif— 
fen ꝛc. machen. Es find daher gleichfalls dieſe beſondern Aus— 
druͤcke nebſt den Artikeln Vernunft und Verſtand zu verglei- 
chen. Dagegen heißt der Gebrauch der Vernunft und des Verſtan—⸗ 
des empirifch, wenn und tiefen fich diefe Vermögen unfers 
Geiftes im Kreife der Erfahrung thätig beweifen. S. Empitie 
und Empirismus. 

Reines Ich und 

Reine Bermögen des Ichs f. Ih und Vermögen, 
auch Seelenfräfte. 

Keinhard (Franz Volkmar) geb. 1753 zu Vohenſtrauß in 
Franken, wo fein Vater Prediger war, von dem er auc, den erſten 
Unterricht empfing. Hierauf befucht’ er die Schule zu Negensburg, 
dann (feit 1773) die Univerfität Wittenberg, an welcher er nache 
her felbft als Lehrer wirkte, namlich feit 1777 als Magister legens, 
feit 1778 als Adjunct der philofophifchen Facultät, und feit 1780 
als außerord. Prof. der Philofophie. Diefe Profeſſur behielt er auch 
bei, als er fpäterhin (1782) ord. Prof. der Theol. und (1784) 
Propft an der Univerfitätskicche, desgleichen Beifiger des Confiftos 
riums zu Wittenberg wurde. Darum hielt er neben feinen theolos 
gifhen Vorleſungen auch fortwährend philofophifche, beide mit uns 
gemeinem Beifalle. Nachdem er aber 1792 als Dberhofprediger, 
Kirchenrath und Dberconfiftorialaffeffor in Dresden angeftellt wors 
den: fo war er mehr mit feinen Amtsarbeiten befchäftigt, ob er 
gleich den Wiffenfchaften, und namentlih der Philofophie, noch 
immer feine Aufmerkſamkeit widmete, fomweit es jene Arbeiten und 
eine durch allzugroße Geiftesanftrengung geſchwaͤchte Gefundheit ers 
laubten. Sm J. 1812 endete das Leben dieſes durch Kopf und 
Herz gleich fehr ausgezeichneten Mannes. Was er als Zheolog 
und Kanzelredner geleiftet, gehört nicht hieher. Als Philofoph war 
er anfangs dem in ber Zeit feiner erften woiffenfchaftlihen Studien 
herefchenden Eklekticismus ergeben, obwohl mit einiger Hinneigung 
zur ferengern wolfiſchen Methode. Als die Eantifhe Philofophie 
herrſchend wurde, ſucht' er ſich zwar diefelbe anzueignen, fogar 
durch Vorleſungen, die er darüber hielt und denen auch ber Verf. 
dieſes Woͤrterbuchs ebenſo, wie den übrigen Vorleſungen R.'s, bei: 
wohnte. Allein R. fand dabei keine Befriedigung; und da die kan— 
tiſche Philoſophie alle übrigen Syſteme der Philoſophie erſchuͤttert 
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hatte, fo ergab er fich wie fein Schüler und Freund Schulze 
(Uenefidemus) dem Sfepticismus und befämpfte nun fogar jene 
Philoſophie mit ziemlicher Heftigkeit als eine der Sittlichkeit, der 
Neligion und felbft dem Staate gefährliche Lehre. Bei feinem Ie= 
bendigen moralifchsreligiofen Gefühle aber bedurft” er doch etwas, 
woran er fi halten Eonnte. Und fo warf er fih endlih, gleich 
andern Skeptikern, dem Supernaturalismus in die Arme, ungeach— 
tet der confequente Sfepticismus mit demfelben durchaus unverträg- 
uch if. R. hatte alfo eigentlich gar Eein philofophifches Syſtem; 
und dennoch war er ein fehr verdienter Lehrer der Philofophie, weil 
er die Köpfe zum eignen Denken weckte. Auch feine Schriften, 
obwohl meift theologifh (hriftlihe Dogmatik, Moral und Predigten 
enthaltend) find doch voll von philofophifhen SFdeen. Statt aber 
diefe Schriften einzeln aufzuzählen — was hier nicht thunlid — 
verweifen wir auf folgendes Werk, welches fie nicht nur namhaft 
macht, fondern auch die darin enthaltenen Ideen mit großer Voll— 
ſtaͤndigkeit und in einer faſſlichen Ueberfiht, meift mit Beibehal- 
tung der eignen Worte R.s, mwiedergiebt: Darftellung der philofos 
phiſchen und theologiichen LZehrfäge des Deren ꝛc. Reinhard, in 
einem wifjenfchaftlid) geordneten und volljtändigen Auszuge aus 
feinen fümmtlihen Schriften, von Polis. Amberg und Sulzbach, 
1501—4. 4 Thle. 8. Der 1. Th. enthält die philof. Dogmatik, 
der 2. Beiträge zur empirifchen Pfychologie und zur Pädagogik, der 
3. die Metaphyſik der Sitten und die Moralphilofophie, der 4. die 
Philoſophie des Chriſtenthums. — Die Opuscula academica R.'s 
(gefamm. und herausgeg. von Poͤlitz. Lpz. 1808 ÿ-9. 2 Bde. 8.) 
enthalten auch mehre fhäsbare philofophifhe Monographien, 3. B. 
über den freiwilligen Tod, über Wunder, über die Induction, über 
die Sokratik, über die Gefchichte der Bhilofophie ꝛc. — Als einen 
ſehr gewandten theologifchphilofophifchen Polemiker hat fih R. vors 
nehmlich in der gegen die fog. wolfenbüttelfchen Fragmente (f. Reiz 
marus) gerichteten Schrift gezeigt: Verſuch über den Plan, wel: 
chen der Stifter der chriftlichen Religion zum Beſten der Menfchen 
entwarf. Wittenberg, 1781. 8. U. 5. mit Zufägen und Anhängen 
von Heinr. Leonh. Heubner. Ebend. 1830. 8. — Eine Autos 
biographie oder vielmehr eine Art von Gonfeffionen hat R. herauss 
gegeben in der Schrift: Geftändniffe, feine Predigten und feine Bil: 
dung zum Prediger betreffend, in Briefen an einen Freund. Sulz— 
bad), 1810. 8., womit jedoch zu vergleichen find Tzſchirner's 
Briefe, veranlafft durch R.'s Geftändniffe. Zpz. 1811. 8. — Eine 
wirkliche Biographie aber nebft Charakteriftit hat Poölig herauss 
gegeben unter dem Titel: Dr. 5. V. Reinhard nad) feinem Les 
ben und Wirken dargeftellt. Lpz. 1813—5. 2 Bde. 8. Dr, B. 
enthält außer der Charakteriftit auch ein vollftändiges Verzeichniß 
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der Schriften und Necenfionen (in der Allg. Lit. Zeit.) R.'s nebft 
einigen Briefen deffelden an verfchiedne Gelehrte. Die Briefe, welche 
N. an den Verf. diefes MWörterbuches gefchrieben hat und die zum 
Theil auch philofophifches Inhalts find, ftehen hinter der Lebens— 
veife von Urceus. Lpz. 1825. 8. | 

Reinheit f. rein und reine ee. Be: 
griffe ac. 

Reinhold (Ernft) f. den folg. Ant, a. €. 

Keinhold (Karl Leonhard) geb. 1758 (nit 1759) zu 
Mien, ftudirte vom 7. bis 14. 5. auf dem dafigen Gymnafium, 
wo auch Sefuiten lehrten, auf deren Betrieb er 1772 als Novi: 
tius in das Probhaus des Sefuitencollegiums zu St. Anna in Wien 
aufgenommen ward. Da aber im folgenden Jahre der Sefuitenor- 
den aufgehoben wurde, Eehrte N. in das Haus feiner Eltern zurüd 
und trat ein Jahr fpäter (1774) in das Barnabitencollegium (con- 
gregatio clericorum regularium S. Pauli Apostoli) zu Wien, wo 
er 8 Jahre lang vermweilte und, nachdem er erft den philofophifchen, 
dann den theologifhen Curſus gemacht hatte, im J. 1780 felbft 
als Novitienmeifter und Lehrer der Philofophie angeftellt wurde. 
Als ſolcher lehrte er nicht bloß Logik, Metaphyfit und Moral, fon= 
dern auch Mathematik, Phyſik und geiftliche Beredtfamkeit. Da: 
durch ſowohl als durch der Umgang mit vielen ausgezeichneten Maͤn— 
nern und Sünglingen, die zu jener Zeit in Wien Iebten — Paul 
Depermann (fein vornehmfter Lehrer im Barnabitencollegium, 
und nachher fein Sreund) Denis, Born, Hell, Maftalier, 
Sonnenfels, Alringer, Blumauer, Haſchka, Leon und 
Ratſchky — bildete fich fein Geiſt mit ungemeiner Schnelligkeit 
aus, fo daß er am der feit 1781 von Blumauer redigirten Wie: 
ner Realzeitung, welche auch Eritifche Auffäge über neue Schriften 
lieferte, von 1781—3 ein fehr fleißiger Mitarbeiter wurde. Es 
entftanden aber auch bald Zweifel in ihm, fowohl in Bezug auf 
die katholiſchen Glaubenslehren als in Bezug auf die Gültigkeit der 
Möncsgelübde. Als daher im J. 1783 der Prof. Pesold von 
Leipzig nah Wien zum Befuche 1 Eam und R. mit ihm Bekannt—⸗ 
fhaft gemacht hatte: verließ ee mit demfelben Wien und ging nach 
Leipzig, wo er noch Platner's Vorlefungen befuchte. Auf den 
Rath feiner Freunde in Wien ging er 1784 nach Weimar mit 
Empfehlungen an Wieland, deſſen Freund, Hausgenoffe, Schwie: 
gerfohn und Mitarbeiter am deutfchen Merkur er in kurzer Zeitfrift 
wurde. Auf diefe Art firiet, verließ er nun auch gänzlich die ka— 
tholifche Kirhe und trat ohne meiteres Geraͤuſch zur protejtantifchen 
über, Doch ſchrieb er, gleichſam zur indirecten Rechtfertigung ſei— 
nes Schritts, eine „Ehrenrettung der Reformation gegen 2 Kapitel 
in Schmidts Gefhichte der Deutfchen” (anfangs anonym im 
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deut, Merk. 1786, nachher unter feinem Namen befonders ge- 
drudt zu Sena, 1789. 8.) worin die Sophiftereien jenes Geſchicht— 
ſchreibers trefflich miderlegt und die Nothwendigkeit ſowohl als die 
Heilfamkeit der Neformation in’s hellefte Licht gefegt find. Von 
jest an trat er auch als philofophifcher Schriftfieller auf, indem er 
die eriten „Briefe über die Eantifhe Philofophie” (Deutſch. Merk, 
1786. Aug.) herausgab und durch diefelben der vornehmfte Herold 
eben diefer Philofophie wurde, Bald darauf (1787) ward er als 
Profeffor der Philofophie mit dem Titel eines herzoglichen Raths 
in Sena angeftellt, wo er 7 Jahre lang die Wiffenfchaft,: der er 
fih nun ganz gewidmet hatte, mit dem ausgezeichnetiten Beifalle 
lehrte. Hier befand er fich recht eigentlich auf dem Gulminations: 
puncte feines Ruhms. Als er aber im Frühjahre 1794 einem Nufe 
nad Kiel als Profeffor der Philofophie (zu welchem Amte fpäter: 
hin noch die Würde eines Danebrogsritters und der Zitel eines 
Eöniglichen Etatsraths Fam) gefolgt war: nahm fein Ruhm fichtbar 

theils weil Andre (Fichte, Schelling, Bardili) mit.ih: 
ren neuen Philsfophemen mehr Auffehn machten, theils weil er ſelbſt 
mit feinen Philofophemen fo fehr mechfelte, dag man am Ende 
nicht mehr wuffte, was N. eigentlich lehrte. Sein Tod im Früh: 
jahre 1823 ward daher nur von denen mit befondrer Theilnahme 
vernommen, welche in R. mehr nody den achtungs = und liebens— 
würdigen Menfchen als den Philofophen verehrten. Was nämlich) 
NS Philofophie anlangt, fo ift e8 wohl Eeine übertriebne Behaup— 
tung, daß kein Philofoph von Bedeutung mit fo viel Liebe zur 
Mahrheit und fo viel Anjtrengung im Erforfchen derfelben auch fo 
viel Hingebung an Andre und ebendarum fo wenig Selbftändigkeit 
im Philofophiren verbunden habe, als gerade diefer Mann. Der 
Grund davon mochte wohl theils in der frühen Elöfterlichen Erzie— 
hung, theils in der geiftigen Natur R.’S felbft liegen, indem diefe 
mehr weiblich oder empfangend als minnlich oder fchaffend war, 
Darum ergriff er jede neue Art zu philofophiren, die ihn auf den 
rechten Weg zu der fo heiß geliebten Wahrheit zu führen fchien, 
mit großem Enthufiasmus, gab fie aber mit noch größerer Reſigna— 
tion wieder auf, fobald er zu bemerken glaubte, daß er fich getäufcht 
habe. Die Eantifche Philofophie war in diefer Hinficht gleichfam 
feine erfte Liebe; darum war diefe Liebe auch am innigſten und 
dauerhafteften. Sie dauerte nämlich) fo lange, als R. in Jena 
weilte, wo der Verf. diefes Woͤrterbuchs felbft ihn die legten 14 
Sahre gehört hat. Zwar bildete N. fich hier eine „neue Theorie des 
Borftellungsvermögens.” Alfeinwdiefe Theorie follte nur die in der 
Kritik der Vernunft aufgeftellte Theorie des Erkenntniſſvermoͤgens 
ergänzen oder vollenden, weil alle Erkenntniſſe doch zulegt aus gewiſſen 
Vorftellungen hervorgehn muͤſſten, deren legte Elemente Einheit als 
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Form und Mannigfaltigkeit als Stoff wären. Darum nannte N. 
jene Theorie auch „Elementarphilofophie. Sie follte alfo eigent- 
lich nur dazu dienen, der Eantifchen Philofophie in dem Sage 
des Bemwufftfeins ein neues Fundament oder ein folches Prin- 
cip zu geben, aus welchem fich die ganze Philofophie (fowohl die 
theoretifche als die praktifche) deduciven ließe, um durch ihre Allges 
meingültigkeit den Frieden unter den Philofophen herzuftellen. ©. 
Bemwufftfeinsfag und Principien der Phildfophie. As 
aber R. die Unzulänglichkeit jenes Princips zu diefem Zwecke be— 
merkte und Fichte fcheinbar ein noch höheres Princip in dem Satze 
A — A oder Ih — Ich aufgeftellt hatte: fo befreundete R. fich 
einige Zeit mit diefer neuen Art zu philofophiren. S. Fichte, A 
und Sch. Da jedoch die Gotteslehre diefes Philofophen dem reli: 
giofen Gefühle Rs nicht zufagte, und da fih auch fein Freund 
Sacobi aus demfelben Grunde gegen die ganze fichtifche Willen: 
fchaftslehre erklärte: fo gab er diefelbe gleichfalls auf und philofo= 
phirte nun eine Zeit lang in der Weife feines ebengenannten Freun⸗ 
des. Indeß war diefe Weife zu wenig fpflematifh, als daß der 
auch nad) fyftematifcher Einheit und Vollendung der Wiffenfchaft 
firebende Geift Rs ſich dadurch auf die Dauer hätte befriedigt 
fühlen follen. ©. Jacobi. Er wandte ſich daher zu Bardili, 
welcher ihm durch eine fog. „erfte Logik” ein neues und fefteres 
Spftem zu begründen ſchien, das er fofort mit großer Anftrengung 
auszubilden fuchte und dem er im ©egenfage mit dem ſich immer 
mehr fublimirenden Spdealismus Schelling’S den Namen eines 
rationalen Realismus gab. ©. Bardili und Schelling. 
Um aber diefes Syſtem in ein recht helles Licht zu fegen und ber 
immer größer werdenden Sprachverwirrung der deutfchen Philofos 
phen abzuhelfen, verlor R. ſich endlich) in fprachliche Unterfuchun= 
gen, die zum Theile nicht ohne Scharffinn, zum Theil aber auch 
mehr fpisfindig oder grüblerifch als fcharffinnig, und daher unfrucht- 
bar für die MWiffenfchaft waren. Auf diefe Weiſe gefhah’ es 
denn, daß der anfangs fo Elar und angenehm fchreibende R. zulegt 
eine fo dunkle und fchwerfällige Schreibart fich angebildet hatte, daß 
der größere Theil des philofophirenden Publicums deffen Schriften 
kaum nod) Iefen mochte. — Die Schriften felbft, welche N. nach 
und nad) herausgab, find folgende: Briefe über die Eantifche Phi— 
Iofophie. Lpz. 1790—2. 2 Bde. 8. (Aus dem deut. Merk. abge⸗ 
drudt und mit neuen vermehrt. Die Briefe des 1. DB. find die 
vorzüglichften, fomohl an Stoff ald Form). — Verſuch einer neuen 
Theorie des menfchlichen Worftellungsvermögens. Prag und Sena, 
1789. 8. N. A. 1795. — Ueber die bisherigen Schickſale der kan— 
tifhen Philofophie. Sena, 1789. 8. — Ueber das Fundament des 
philof. Wiſſens. Nebft einigen Erläuterungen über die Zheorie des 
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Borftellungsvermögens. Sena, 1791. 8. — Beiträge zur Berichtis 
gung bisheriger Misverftändniffe der Philofophen. B. 1. das uns 
dament der Elementarphilofophie betreffend. B.2. Die Fundamente 
des philof. Wiſſens, der Metaphyſik, Moral, moralifhen Religion 
und Gefchmadstehre betreffend. Sena, 1790—4. 8. (Die Angtiffe 
Schulze's u. U. auf die Theorie des BVorftellungsvermögens und 
die Eantifche Philofophie follten hauptfächlic dadurdy zuruͤckgewieſen 
werden). — Auswahl vermifchter Schriften. Sena, 1796. 8. — 
Preisſchr. über die Frage: Welche Fortfchritte hat die Metaphyſik 
feit Leibnig und Wolf gemacht. Berl. 1796. 8. (Enthält zugleich 
die andern beiden Preisfchriften von Abiht und Schwab). — 
Berhandlungen über die Grundbegriffe und Grundfäge der Morali: 
tät aus dem efichtspuncte des gemeinen und gefunden Verftandes, 
zum Behufe der Beurtheilung der fittlichen, rechtlichen, politifchen 
und religiofen Angelegenheiten. Lübek u. Lpz. 1798. 8. (8. 1.) 
— Sendfchreiben an Lavater und Fichte über den Glauben an Gott. 
Hamb. 1799. 8. — Ueber die Paradorien der neueſten (fchellingis 
ſchen) Philof. Hamb. 1799. 8. — Beiträge zur leichtern Ueber— 
fiht des Zuftandes der Philof. beim Anfange des 19. Ih. Hamb. 
1801—3. 6 Hefte. 8. — Anleitung zur Kenntniß und Beurtheis 
lung der Philof. in ihren ſaͤmmtlichen Lehrgebäuden. Wien, 1805. 
8. — Verſuch einer Auflöfung der Aufgabe, die Natur der Ana⸗ 
lyſis und der analyt. Methode in der Philof. genau anzugeben ꝛc. 
München, 1805. 8. (Anonym). — Anfangsgründe der Erkenntniß 
der Wahrheit in einer Fibel. Kiel, 1808. 8. — Rüge einer merk: 
würdigen Sprachvermwirrung unter den Weltweifen. Weimar, 1809. 
8. — Örundlegung einer Synonymik für den allgemeinen Sprach⸗ 
gebrauch in den philoff. Wiffenfchaften. Kiel, 1812. 8. — Das 
menſchliche Erfenntnifjvermögen aus dem Gefichtspuncte des durch 
die Mortfprache vermittelten Zufammenhangs zwifchen der Sinn 
lichEeit und dem Denkvermögen. Kiel, 1816. 8. — Ueber den 
Begriff und die Erfenntnig der Wahrheit. Kiel, 1817. 8. — Die 
alte Frage: Was ift die Wahrheit? Bei den erneuerten Streitigkeis 
ten über die göttl, Offenbarung und die menſchl. Vernunft in naͤ— 
here Erwägung gezogen. Altona, 1820. 8. (Vergl. die Schrift des 
Grafen v. Kalkreuth: Was ift Wahrheit? ine Abhandl. ver: 
anlafft durch die Frage Neinhold’S ꝛc. Brest. 1821. 8.) — Unter 
den vielen Schriften, welche für, über und gegen R. und feine 
Philoſ. erfchienen find, verdient (außer Schulze’s Aenefidemus) 
vorzüglich folgende wegen ihrer vergleichenden. Darftellung beachtet 
zu werden: Meinhold, Fichte und Schelling von Fries. Leipzig, 
1803. 8. — — Sin biographifcher Hinfiht vergl. 8. 8. Rein: 
hold's Leben und Literarifches Wirken; herausgegeben von (defjen 
Sohne) Ernft Reinhold. Jena, 1825. 8. Diefer Biographie 
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iſt eine intereſſante Auswahl von Briefen beigegeben, welche Kant, 
Fichte, Jacobi, Thorild, Bardili u. A. an R. geſchrieben 
haben. Er ſelbſt gab ſeinen Briefwechſel mit dem Letztgenannten? 
unter dem Titel herans: Bardili's und Reinhold's Briefwech— 
ſel über das Weſen der Philoſophie und das Unweſen der Specu: 
lation. Muͤnchen, 1804. 8. Auch enthaͤlt folgende Schrift viel 
Auszüge aus R.'s Briefen: Des Weltweiſen R. Wahrheiten und 
Lehren über Religion, Glauben, Wiſſen, Unfterblichkeit. Mitgetheilt 
an feinen Schüler und Berehrer Eduard Duboe Mit einigen 
Reflexionen des Legtern über die Anwendung der Örundfäge im 
‚Leben, das Wefen der Metaphyfit überhaupt und der metaphyſi— 
ſchen Anficht NR.’S insbefondre. Nebſt einer Zufchrift an Profeffor 
Krug. Hamb. 1825. 8. — — Der eben erwähnte Sohn und 
Biograph R.'s (früher Lehrer am Gymnaſium und Privatdocent 
an der Univerfität zu Kiel, jest ordentl. Prof. der Philofophie zu 
Sena mit dem Hofrathstitei) hat außer jener wohlgefchriebnen (auch 
manche eigne philofophifche Krörterungen enthaltenden) Biographie 
ncch folgende phitofophifhe Schriften herausgegeben: Werfud) einer 
Begründung und neuen Darftellung der logifchen Formen. Leipzig, 
1819. 8. — Grundzüge eines Syſtems der Erfenntnifflehre und 
Denktehre. Schleswig, 1825. 8. — Beitrag zur Erläuterung ber 
pythagoriſchen Metaphyſik, nebſt einer Beurtheilung der Haupt: 
puncte in Ritters Geſch. der pythag. Philof. Jena, 1827. 8. 
— Logik oder allg. Denkformenlehre. Jena, 1877. 8. — Xheorie 
des menfchlichen Erkennens und Metaphyſik. Gotha u. Erf. 1832. 
8. B. 1. — Handbuch der allgemeinen Gefhichte der Philofophie 
für alle wiſſenſchaftlich Gebildete. Gotha, 1823—29. 2 Thle. 8. 
— Desgleihen ift er, als Gegner Hegel's aufgetreten in der Op: 
pofitionsfchrift für Theologie und Philofophie. B. 1. 9.1. Nr. 4. 
duch den Auffag: Ueber den Misbraud der Negation in der he 
gel’fchen Logik. 

Reinigkeit und Reinlichkeit f. rein. | 

Keinigungseid f. Eid. Na N 

Keitkunft gehört nur infofern hieher, als man in der 
Aeſthetik die Frage aufgeworfen hat, ob diefe Kunft auch zu ben 
ſchoͤnen Künften gehöre, wie die Tanzkunſt. Diefe Trage wärs 
den mir kurz fo beantworten: Sie gehört nicht zu den abſolut ſchoͤ⸗ 
nen, fondern bloß zu den relativ fhönen oder verfchönernden Kuͤn⸗ 
fin. Denn das Reiten an fid ift nicht ſchoͤn; es ift bloß eine 
Bewegung zu Pferde, die bald zum leichten und ſchnellern Trans— 
port unferd Körpers (beim Neifen) bald zum Vergnügen und zur 
Erholung oder zu einer heilffamen Motion unfers Körpers (beim 
Spazierreiten) dient. Hierin liegt nun nichts aͤſthetiſch Wohlge— 
fälliges; es kann fogar das Reiten Afthetifch misfallen, wenn Se 
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mand fchlecht auf einem fchlechten Gaule reitet. Allein jene Bes 
wegung kann auch verfchönert und dadurch aͤſthetiſch mohlgefällig 
werden, wenn Jemand gut auf einem guten (mohl gebauten und 
wohl abgerichteten) Pferde reitet. Sie ann ſogar von Mehren 
zugleich in wohlgefälligen Derhäliniffen, Abmwechfelungen und Ber: 
fhlingungen nad) einem mufikalifchen Rhythmus, mithin als eine 
Art von Tanz zu Pferde, ausgeführt werden; wie es nicht felten 
von ſog. engliſchen Kunſtreitern geſchieht, die dadurch dem Publi— 
cum ein ſchoͤnes Schauſpiel geben. Inſofern wird alſo auch die 
Reitkunſt auf den Titel einer ſchoͤnen Kunſt Anſpruch machen duͤr⸗ 
fen. Nur darf ſie bei der Ausuͤbung nicht in eine halsbrechende 
Kuͤnſtelei ausarten, weil dann jene engliſche Kunſtreiterei ebenſowe— 
nig als die Seiltaͤnzerei den Namen einer ſchoͤnen Kunſt verdient. 
Vergl. Tanzkunſt. 

Reiz uͤberhaupt iſt alles, was zur Thaͤtigkeit erregt. So iſt 
das Licht ein Reiz fuͤr das Auge zur Thaͤtigkeit des Sehens, der 
Schall ein Reiz für das Ohr zur Thaͤtigkeit des Hoͤrens ꝛc. Das» 
ber fagt man auch, Semanden reizen oder anreizen, wenn man 
ihn zu irgend einer Thätigkeit anregt, und nennt das, was man 
eben dazu braucht, ein Neizmittel. Es kann daher fowohl phy— 
fiiche als moralifhe, ſowohl Eörperliche als geijtige Reize, Ans 
reize oder Neizmittel geben; und was fo reizt, kann man 
auch reizend, was aber fo gereizt werden kann oder eine befondre 
Empfänglichfeit dafür hat, veizbar nennen. — Allein die Aus— 
drüfe Neiz und reizend haben nody eine befondre Bedeutung, 
welche man die afthetifche nennen kann, meil die Aeſthetiker 
vornehmlich an diefe Bedeutung denken, wenn fie vom Reizenden 
als einer Art oder Modification des Schönen fprehen; wiewohl 
diefe Bedeutung auch oft im gemeinen Leben vorkommt, wenn von 
teizenden Perfonen die Nede if. Reizend (charmant) heißt näms 
lic) dann das Schöne, wiefern es durch. eine gewiſſe Annehmlichkeit 
den Sinnen fhmeichelt, indem es dadurch auc zur Liebe reizt. 
Ein blaffes und hageres Geficht kann wohl fchön fein; aber reizend 
ift es nicht. Dieß wird ein Geficht erſt durch eine gemiffe Fülle, 
verbunden mit einem frifchen, lebendigen, blühenden Colorit. Die— 
fer Reiz ift gleichfam ein Zauber (charme) welcher den Anblid fef- 
felt und auch wohl den finnlichen Trieb erregt. Im diefer Bedeu 
tung legt man oft einer Perfon fogar eine Mehrheit von Weis 
zen (charmes) bei. Wären fie allein vorhanden, fo würde man 
dann eigentlich noch nicht von Schönheit fprechen dürfen. Wären 
fie aber in zu großer Ueppigkeit oder im Uebermaße vorhanden, fo 
könnte dadurch leicht die Schönheit verloren gehn. Daher misfälte 
ein zu dickes und rothes Gefiht, ein zu voller Bufen ꝛc. Duck 
anmuthige Bewegungen, wie beim Tanze, kann der Weiz noch er: 
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höht werden. Darum meint Leſ ſing im Laokoon, Reiz ſei 
nichts andres als Schönheit in Bewegung. Allein ein Koͤr— 
per, der wirklich veizend ijt, wird immer reizend bleiben, wenn er 
ſich auch in Ruhe befindet; ungeachtet er in Bewegung noch reis 
zender erfcheinen wird, befonders wenn diefe Bewegung felbft das 
Gepräge der Grazie hat. Auch ift es falfh, wenn jener Kunft: 
richter aus feiner Erklärung folgert, der Maler Eönne den Reiz 
nicht darftellen, weil feine Figuren ohne Bewegung feien und der 
Reiz bei ihm zur Grimaſſe werden müffe; der Dichter hingegen 
koͤnne und folle die Schönheit in Weiz verwandeln, weil er die 
Schönheit nicht malen koͤnne. Wie viel Gemälde giebt es nicht 
mit fehr reizenden Figuren, theils in Ruhe, theils in Bewegung, 
ohne alle Grimafje! Freilich ift die Bewegung der Figuren eines 
Gemäldes feine wirkliche, fondern nur eine fheinbare. Aber die 
Malerei begnügt fi) eben mit diefem Scheine, und überläfft daher 
der Einbildungskraft des Beſchauers, auch dasjenige vorzuftellen, 
was der Pinfel nicht unmittelbar darbieten kann. Was jedoch den 
Math betrifft, welchen jener Kunftrichter den Dichtern giebt: fo ift 
das ein fehr gefährlicher Math. Denn ſchon mancher Dichter, wels 
cher die Schönheit in Reiz verwandeln oder recht reizend barfellen 
wollte, iſt dadurch in's Ueppige und Schlüpftige gefallen, 3. B. 
Dvid, Voltaire, Wieland u. U Das Neizende ift überhaupt 
eine Klippe, an der fchon viele Künftler gefcheitert find, fo wie 
auch im Leben oft die Unfchuld dadurch Schiffbruch gelitten hat. 
Man follte daher, wenn man das Zartgefühl nicht verlegen will, 
einer Frau nie in's Geficht fagen, daß fie reizend fei. Denn es 
liegt darin eine Erklärung, die fie nicht wohl anhören kann, ohne 
zu erröthen. Nur eitle Coquetten wollen reizend fein, und hören 
ed daher gern, wenn man fie fo nennt. Diefen follte man aber 
wieder nicht den Gefallen thun und fie fo nennen, weil man fie 
dadurch nur in ihrer Eitelkeit beftärkt. 

Relation (von referre scil. unum ad alterum, eins auf 
das andre zurüctragen oder beziehen, daher relatum, das Bezogene) 
ift Beziehung des Einen auf das Andre. Weil nun durch diefe 
Beziehung die Dinge für den Verſtand in ein gewiſſes Verhaͤltniß 
treten, fo heißt Relation auch foviel als Verhaͤltniß. Eben: 
darum heißen Begriffe, durch welche man ein Verhältniß der Dinge 
denkt, Relationsbegriffe. ©. Kategorem. Es Eönnen aber 
auch die Begriffe felbft im Werhältniffe zu einander gedacht wer: 
den; wie wenn man fie ald allgemeine (Gattungsbegriffe) und be: 
ſondte (Artbegriffe) auf einander bezieht. ©. Geſchlechtsbe— 
griffe. Eben fo Eönnen Urtheile im Verhältniffe zu einander 
gedacht werden; wie wenn man fie ald Grundfage und Kolgefäge 
auf einander bezieht. ©. Folge und Grund. Ebendieß gilt 
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von Schlüffen. ©. Epifpllogismus. Ja man kann etwas 
im Berhältnifje zu fich felbft denken, nach der Formel: A —A, 
©. A. Ueberall aber, wo eine Relation ftattfindet, findet auch ein 
relatum und correlatum ftatt, wenn gleich beide, wie im legtern 
Falle, weiter nicht von einander verfchieden find. Denn man denkt 
fie doch immer in einer verfchiednen Beziehung. So wird im Ur— 
theile: Gott ift Gott, zuerft Gott als Subject, hernach ebenders 
felbe als Praͤdicat auf ſich felbft bezogen. Vergl. Bezo senng 
und Urtheil. 

Relativ (von demfelben) heißt verhältniffmäßtg oder bes 
hungsmeife. Das Relative fteht daher dem Abfoluten entges 
gen. ©. den vor. Art. und abfolut. 

Relevant (von relevare, erleichtern, aufheben) heißt ein 
Grund, der einem andern entgegengeftellt wird, um defjen Gewicht 
zu berminbein oder deſſen Beweiskraft zu ſchwaͤchen, alfo ein auf 
hebender Gegengrund. Leiftet er dieß nicht, fo heißt er irreles 
vant. Zuweilen verfteht man unter diefen beiden Ausdrüden auch 
alles Bedeutende oder Unbedeutende. Uebrigens f. Grund. 

Religion ift ein Wort, das ſchon etymoldgifch viel zu ſchaf⸗ 
fen gemacht und Streit veranlafft hat. Noch mehr aber ijt dieß 
in Anfehung dee dadurch bezeichneten Sache der Fall geweſen, und 
zwar nicht bloß für die Theologen, Die fich gleichfam ex professo 
mit diefee Sache befchäftigten, fondern auch für die Philofophen, 
ja für alle Menfchen überhaupt. Denn fowohl NReligiofe als 
- Srreligiofe haben darüber geftritten, oft fogar bis auf's But. 
Darum ruft audy ein alter Dichter aus: Tantum religio potuit 
suadere malorum! Und dody wird die Neligion aud eine Tochter 
des Himmels, eine Botin des Friedens, der Liebe, der Seligkeit 
genannt! Man follte daher faft glauben, die Menfchen, gelehrt oder 
ungelehrt, wuͤſſten noch heute nicht, was eigentlich Religion fei. 
Daß aber die Meiften es wirklich nicht wiffen, unterliegt gar kei— 
nem Zweifel. — Fangen wir mit der Ableitung des Mortes anf 
Daß es aus dem Lateinifchen ſtammt, ift gewiß, aber auch das 
einzige Gemwiffe. Denn die Römer wufften felbft nicht, wovon fie 
ihr religio ableiten follten. Gellius (N. A. IV, 9.) berichtet, 
Maffurius Sabinus habe das Wort von relinquere, zurüdlaf- 
fen, abfondern, nämlich zu einem heiligen Gebrauche, abgeleitet 
(religiosum est, quod propter sanctitatem aliquam remotum 
ac sepositum a nobis est, verbum a relinquendo dietum), 
Zwar wird hier zunächft das Adjectiv religiosus von relinquere 
abgeleitet; es ift aber offenbar, daß dann aud) das Subftantiv re- 
ligio davon herkommen müffte. Diefe Ableitung ift jedoch fehr 
gezwungen, da man nad) derfelben nicht religio und religiosus, 
fondern relinquio und relinquiosus oder relictio und relictiosus 

Krug’s encyklopädifch:philof. Wörterb. B. IL. 32 
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(von relictum, zurüdgelaffen, abgefondert) hätte fagen muͤſſen. 
Dagegen leitet Cicero (de N. D. II, 28.) dus Wort ab von 
relegere, wiederlefen, oder überhaupt wiederholen, nämlicy das, was 
ſich auf die Verehrung der Götter bezieht (qui omnia, quae ad 
cultum deorum pertinerent, diligenter retractarent et tamquam 
relegerent, sunt dieti religiosi, ex relegendo), Diefe Ab: 
leitung laͤſſt fich ſchon eher hören; fie thut wenigftens dem Worte 
£eine Gewalt an. Allein Auguſtin (de vera rel, c. 55.) ſcheint 
eine noch beffere anzugeben, indem er das Wort von religare, vers 
binden, nämlich den Menfchen mit Gott, ableitet (religat nos 
religio omnipotenti deo, unde religio dieta creditur). Und 
diefer Ableitung giebt auch Lactanz (inst. div. IV, 235, 3.) feinen 
Beifall, indem er zugleich die ciceronifhe verwirft (hoc vinculo pie- 
tatis obstricti deo et religati sumus, unde ipsa religio no- 
men accepit, non, ut Cicero interpretatus est, a relegendo). 
Für diefe Ableitung könnte man noc anführen, daß religio bei 
den Mömern oft foviel als Verbindlichkeit oder Pflicht, aud Ges 
wiffenhaftigkeit bedeutet (3. B. in den Formeln officii religio , re 
ligioni habere s. ducere, religionem servare, solvere etc.). Die 
Bedeutung Zucht, Götterfurcht, Aberglaube (superstitio, desı- 
daruovın) waäͤre dann nur eine leicht erklärbare Nebenbedeutung. 
Indeſſen laufen die legten beiden Ableitungen im Grunde auf eine 
hinaus. Denn legere und ligare find nur verfchiedne Wortformen 
deffelben Stammes, welche urfprünglid binden, knuͤpfen (daher je 
nes auch fammeln, Iefen) bedeuten; relegere und religare alfo = 
verbinden oder verknüpfen. —. Nehmen wir nun diefe Ableitung ala 
die mwahrfcheinlichfte an, fo wäre die Grundbedeutung von Reli— 
gion die eines Bandes, wodurch das Eine mit dem Andern ver: 
Enüpft wird. Denkt man alfo bei dem Einen an Gott, bei dem 
Andern an den Menfchen: fo bedeutete jenes Wort urſpruͤnglich ein 
Band zwifchen Gott und dem Menfhen, ganz fo, wie Auguſtin 
und Lactanz es meinten. MWollten wir aber den Begriff noch) 
etwas abfteacter oder allgemeiner faffen, fo würden wir auch die 
Religion als das Band betrachten können, welches das Sinn: 
liche mit dem Ueberfinnlichen oder das Zeitliche mit dem Emigen 
verfnüpft. Und dann läge und der Glaube an Gott und 
UnfterblichEeit, der das theoretifche Grundelement aller Religion 
ift, fehe nahe. Denn diefer Glaube ift e8 eben, welcher in unftem 
Gemüthe das vermittelnde Princip zwifhen dem Ginnlichen oder 
Zeitlihen und dem Ueberfinnlichen oder Ewigen ausmacht, kurz, 
melcher Himmel und Erde verknüpft. Zu jenem theoretifhen Ele: 
mente Eommt aber noch ein praftifches, nämlidy eine jenem lau: 
ben angemeffene Gefinnung und Handlungsweife, die man aud) 
Frömmigkeit oder Gottesverehrung (Anbetung Gottes im 
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Geiſt und in der Wahrheit — Eufebie) nennt. Daher pflegten 


die Altern Theologen zu fagen, die Religion fei eine gewiffe Art, 
Gott zu erkennen und zu verehren (modus deum cognoscendi et 
colendi) — wobei fie erjtlih das Wort erkennen im meitern Sinne 
nahmen, da in Anfehung der Religion als einer Glaubensfache 
Erkenntniß im eigentlihen Sinne oder Wiffen nicht möglich ift, 
und zweitens vorausfesten, daß der Glaube an Gott auch den 
Glauben an Unfterblichkeit einfchließe, und daß die Verehrung Gots 
tes eine nothwendige Folge von diefem Glauben fei. Wollte man 
fich noch Fürzer fafjen, fo koͤnnte man auch fagen, Religion fei 
der Iebendige Glaube an das höchfte Gut. Denn Gott und Un: 
fterblichkeit find eben die Bedingungen diefes Gutes, und lebendig 
heißt der Glaube nur dann, wenn er die Gefinnung des Menfchen 
duchdringt und fich daher auch durch die That offenbart oder Früchte 
bringt in guten Werken. Bol. Glaube, Gott, höchftes Gut 
und Unſterblichkeit. — Man fpriht aber auch in der Mehrzahl 
von Religionen. Wie mag das zu verfiehen fein? Erfttich kann 


man darunter den bloß idealen Unterfchied zwifchen der fubjecti= 


ven und der objectiven Religion verftehn. Jene ift die Reli— 
gion, wie fie im Gemüthe des Menfchen beruht und wirft, Ddiefe 
ift die in gewiffen Lehren oder Sägen (Dogmen) ausgefprochene 
Religion, indem fie dadurch ein Gegenftand des Lehrens und ers 
nens, und fo auch wohl des Streitens, wird. Wenn alfo von 
Neligionsbühern, WReligionslehrern, Religionskrie— 
gen oder Religionsftreitigfeiten die Rede ift: fo meint man 
allemal die objective Religion. Denn die fubjective Lafft ſich in Eein 
Buch faffen, nicht lehren und lernen,  vielmeniger beftreiten und 
befriegen. Zweitens kann man auch darunter den realen Unterfchied 
zwifchen der natürlichen und der pofitiven Religion verftchen. 
Jene ift die aus der vernünftigen Natur oder dem Gewiſſen des 
Menfhen unmittelbar hervorgehende Religion und heißt daher auch 
die Bernunftreligion. Das Wort Natur wird alfo dann in 
der formalen Bedeutung genommen, wobei wir an das innere Mer 
fen eines Dinges (hier des Menfchen) denken, nicht in der mate- 
tialen, wobei wir an die Natur außer ung (die Sinneswelt) den: 
fen, melde feine Neligion hat und giebt, obgleich deren Betrach— 
tung unfern religiofen Glauben ftärken oder beleben kannz wenn 
wir fie naͤmlich als das Werk eines heiligen Willens betrachten, der 
fi) uns auch dadurch geoffenbart hat, daß er jenem Werke überall 
Spuren feiner Macht, Weisheit und Güte eindrüdte, Die po: 
fitive Religion aber foll eine ſolche fein, die von außen. gefegt 
oder beftimmt worden, fo daß man annimmt, es fei zu jener erften 
oder urfprünglichen Offenbarung Gottes noch eine zweite oder an: 
derweite (örtliche und zeitliche oder factifche) hinzugefommen, die 
32 * 
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man auch wohl vorzugsweife Offenbarung nennt. Ebendarum 
nennt man auch die pofitive Neligion fchlechtweg eine geoffen= 
barte. Leber diefen Unterfchied ift alfo im Art. Sffenbarung 
das Weitere zu erfehen. Hier ift nur noch zu bemerken, daß eben 
daraus fich eine Menge von NReligionsformen (gefhichtliche 
Erfheinungsweifen der Neligion) die man gleichfalls Neligionen 
nennt, entwidelt haben, 3. B. die heidnifche, die jüdifche, die chriſt— 
liche, die muhammedaniſche; worüber wieder die befondern darauf 
bezüglichen Artikel nachzufehen find. Daß jede derfelben gut, die 
dümmfte aber die befte fei, Eonnte nur ein fo verruchter Menfch, wie 
P. Alerander VI. zu einem feiner Vertrauten, fagen. — Fragt 
man alfo nach dem Urfprunge der Religion, fo werden wir 
fagen müffen: Die Religion, an ſich oder ihrem innern Wefen nach 
ift aus der Vernunft oder dem Gewiſſen des Menfchen hervorge: 
gangen; fie ift alfo Fein bloßes Erzeugniß dee Furcht, oder gar 
nur eine Erfindung der Politit, obwohl diefe die Neligion oft als 
ein bloßes Schredmittel (als Kappzaum für den Poͤbel) ‚gebraucht 
hat. Die Religionen aber oder die verfchiednen NWeligionsformen, 
die wir in der Erfahrung antreffen, find aus anderweiten Quellen, 
an verfchiednen Drten, zu verfchiednen Deiten und unter verfchiednen 
Umftänden entftanden, welche nachzuweiſen nicht Sache der Philos 
fophie, fondern der Gefchichte it. Die Geſchichte kommt aber da> 
bei oft in große Werlegenheit. Denn der Urfprung der meiften Ne: 
ligionen verliert ficy in ein fo mpthifches und myſtiſches Dunkel, 
daß er fich Hiftorifch nicht mit voller Sicherheit nachweifen laͤſſt. — 
Das die Religion überhaupt aus einem Abhängigkeitsgefühl 
entfiehe, wie neuerlich Schleiermacher behauptet hat, ift infofern 
allerdings gegründet, als man jene Abhängigkeit nicht bloß als phy- 
fifh, fondern auch und hauptfächlih als moraliſch betrachtet. 
Dachte man nämlich an eine bloß phnfifche Abhängigkeit, fo würde 
diefe Anfiht vom Urfprunge der Religion mit jener zufammenfallen, 
welche die Religion aus der Zucht vor der Uebermacht der Natur 
ableitet, nad dem alten Ausfpruche: Timor fecit deos, Dann 
erfchiene aber doch die Neligion nur ald Aberglaube oder Su: 
perftition. Denkt man hingegen an eine moralifhe Abhaͤngig— 
keit, fo heißt dieg nichts anderes als: Die Weligion entfpringt aus 
dem Gemiffen, indem der Menfch in demfelben die Stimme 
Gottes vernimmt, mithin das Geſetz feiner Vernunft als Gefeg 
Gottes, der Urvernunft, betrachtet. Der Neligiofe verehrt dann 
Gott als feinen fittlichen Gefeggeber und Nichter, und fühlt ſich 
alfo in diefer Hinfiht abhangig von Gott. S. Gewiſſen und 
Gott, auh Gottesfurht, Gottesverehrung und Urre— 
ligion. Wegen der Schriften, die ſich auf die Neligion beziehen, 
vergl. Religionslehre, wo aud die Antwort auf "die Trage 
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wegen des gegenfeitigen DVerhältniffes zwifchen Religion und Moral 
zu fuchen ift. Ueber das Berhältniß der Religion zur Philofophie 
überhaupt aber vergl. (außer Schelling’s Philofophie und Reli: 
gion. Tübingen, 1804. 8.) die Schrift: Philoſophie und religiofe 
Dhilofophen. Eine Prüfung des neuen Problems einer Reftaura: 
tion der Philofophie durch die Religion. Won Karl Seebold. 
Frkf. a. M. 1830. 8. Veranlaſſt duch Baader's Borlefungen 
über veligiofe Philoſophie. Münden, 1827. 8. — Uebrigens fann 
man in der Religion, wie fie ſich gefchichtlich dargeftellt hat, einen 
dreifachen Gegenfag unterfcheiden. Die Religion zeigte fi namlich 
bier finnlicher, dort geiftiger, richtete fich hier mehr auf irdi- 
fhe, dort mehr auf Himmlifche Dinge, neigte fich hier mehr 
zum Polytheismus, dort mehr zum Monotheismus. Da 
nun das finnliche Princip im Menfchen früher als das geiftige wirk— 
fam ift, fo läffe fi auch hieraus mit Recht folgern, daß die Re— 
ligion früher eine polytheiſtjiſche als monotheiftiihe Form gehabt 
habe. Vergl Monotheismus und Polytheismus. 
Neligionsarten heißen die verfchiedbnen Neligionen oder 
Religionsformen, die in der Menfchenmwelt angetroffen werden. ©. 
den vor. Art. 
Religionsartikel f. Glaubensartifel, 
Keligionsbegriffe oder Religionsideen find theils 
die reinen oder urfprünglichen Vorſtellungen unſres Geiftes vom 
Goͤttlichen, Ueberfinnlihen und Ewigen, theild die empirifchen Bor: 
ftellungen davon, welche bei einzelen Menfchen oder einer gegebnen 
Menge derfelben (in einer befondern Religionsgefellfchaft) angetrof: 
fen werden. Diefe find wieder theild aus jenen abgeleitet, theils 
mit einer Menge von Zufägen vermifcht, an welchen auch die Ein- 
bildungskraft der Menichen großen Antheil hat. Denn da das 
Göttlihe, MWeberfinnlihe und Ewige fein Gegenftand der Erkennt: 
niß im eigentlichen Sinne oder des Willens ift: fo hat ſich die 
Phantaſie jener Ideen bemächtigt und fie nicht bloß verfinnlicht oder 
verfinnbildet, fondern oft auch ganz umgeftaltet oder vielmehr ver— 
unftaltet. Daher findet man nirgend fo viel bloß Cingebildetes, 
Erdichtetes, Willkürliches, als gerade auf dem Gebiete der Religion. 
Auch ehrt die Erfahrung, daß die Menfchen daran oft weit ftärker 
bangen und darauf einen weit höhern Werth legen, als auf die 
reinen und urfprünglichen Meligionsideen. Ebendaher fommt die 
munderlihe Behauptung, die ein bekannter Schriftitellee (Claus 
Harms) fogar in einer befondern Schrift zu erweifen gefucht hat: 
„Daß e8 mit der Vernunfteeligion nichts ift.” Kiel, 1819. 8. 
Vergl. aber damit des Verf. Gegenfhrift: „Daß es mit der Ver: 
nunftreligion doc etwas iſt.“ Lpz. 1819. 8. 
Religionsbekenntniß f. Bekenntniß. 
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Neligionsbüher und Religionsfatehismen f. 
Religion und Katechetik, auch fymbolifhe Bücher im 
Art. Symbol. 

Religionseid f. Eid. 

Neligionseinheit kann es nur in Bezug auf die Ver- 
nunftreligion geben. Denn diefe ift, wie die Vernunft felbft, nur 
Eine. Weil aber die Vorftellungsarten der Menfchen vom Goͤtt⸗ 
lichen, Ueberfinnlihen und Ewigen fehr verfchieden find: fo giebt 
es ebendarum auch eine große Neligionsverfhiedenheit oder 
eine Menge von Religionen. S. Neligion und Religionsbes 
griffe. Die Verfuhe, welche man gemacht hat, um diefe Neliz 
gionsverfciedenheit in eine völlige Neligionseinheit aufzulöfen, find 
bisher insgefammt mislungen, und werden auch wohl immerfort 
mislingen. ©. Henotif, 

NReligionsformen f. Religion. 

Neligionsfreiheit f. Gemwiffens: und Glaubens— 
freiheit, auh Duldfamkeit. Es gehört aber zu diefer Art 
von Freiheit nicht bloß, daß Jeder in religiofer Hinficht feinen eig: 
nen Glauben oder feine befondre Ueberzeugung haben darf — denn 
diefe innere NReligionsfreiheit kann ohnehin nicht entzogen 
werden — fondern daß auch Seder feinen Glauben oder feine Ueber⸗ 
zeugung oͤffentlich kundgeben, mithin derſelben auch im Leben folgen 
darf, ohne deshalb zur Verantwortung gezogen oder an feinen buͤr—⸗ 
gerlihen Nechten verkürzt zu werden, fo lang’ er fich nur rechtlich 
in feinem Verhalten zeigt und feine Bürgerpflichten erfüllt, Zu dies 
fer äußern Religionsfreiheit gehört alfo auch die Freiheit 
des Bekenntniſſes und der Gottesverehrung (des teligiofen Gultus) 
mithin felbft des Religionswechſels oder des Uebectritts von einer 
Kirche zur andern, wenn Jemand fein teligiofes Beduͤrfniß in der 
bisherigen Neligionsgemeinfchaft nicht mehr befriedigt findet. ©. des 
Verf. Schrift: Ueber des Verhältniß verfchiedner Neligionsparteien 
zum Staate. Jena, 1828. 8. Desgl. die Preisfchrift: Memoire 
en faveur de la libert@ des cultes, par Alex. Vinet. Paris, 
1826. 8. Diefe Schrift ift von der Societ€ de la morale chre- 
tienne zu Paris gekrönt worden, und verdient es auch wegen des 
chriſtlichen Geiftes, der in ihr athmet. 

Religionsgefellfhaft f. Kirche und die damit zufam: 
mengefesten Wörter, 

Religionsgefhichte überhaupt, fo daß fie nicht bloß biefe 
ober jene befondre Meligionsform (3.3. die chriftliche) betrifft, ſon⸗ 
bern die Religion in. allen ihren noch fo verfchiednen Geftaltungen 
umfafft, mithin wahrhaft allgemein ift — eine ſolche Gefchichte if 
vielleicht die ſchwierigſte Aufgabe, die fich der menfchliche Geift fegen 
fann. . Denn wenn fie vollftändig, treu und unparteiifch fein fol: 
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fo fest fie nicht nur eine ungeheure Maſſe von philologiſchen und 
hiſtoriſchen Kenntniſſen, ſondern auch einen echt philoſophiſchen Geiſt 
und eine faſt uͤbermenſchliche Erhabenheit uͤber jedes religioſe Vor— 
urtheil voraus. Auch iſt die Beſtimmung des Anfangspunctes die— 
ſer Geſchichte aͤußerſt ſchwierig, ja faſt unmoͤglich. Faͤngt man, wie 
gewoͤhnlich, mit dem Paradieſe und dem Suͤndenfalle der Stamm: 
eltern unfres Gefchlehts an: fo ift man fhon in einer bejtimmten 
religiofen Anficht (der jüdifchschriftlichen) befangen und alfo in Ge: 
fahr, eine bloße Hypotheſe oder Allegorie für eine gefhichtliche That: 
fache zu nehmen. Statt alfo zu zeigen, wie das religiofe Bewuſſt— 
fein der Menfchheit ſich allmählidy entwickelt und ausgebildet habe 
— mas eben eine folhe Gefchichte zeigen fol — geht man dann 
von einem ſchon entwidelten und ausgebildeten religiofen Bewuſſt— 
fein zweier Individuen aus und leihet denfelben eine Anfiht vom 
Götilihen, die nah den Geſetzen menſchlicher Entwidelung und 
Ausbildung gar nicht die erfte oder uranfängliche gemefen fein kann. 
S. Monotheismus und Polptheismus. Daher ift es fehr 
natürlih, daß man bis jegt nur einzele Beiträge zu einer folchen 
Gefhichte hat, 3. B. Bogel über den Gang des menfchlichen 
Geiftes in der Ausbildung feiner Religionsbegriffe. Berl. Monatsfchr. 
1792. Sept. ©. 203 ff. Octob. ©. 292 ff. — Reinhard’s 
(PH. Ch.) Abriß einer Gefchichte der Entftehung und Ausbildung 
der religiofen Sdeen. Sena, 1794. 8. — Weiller's Ideen zur 
Gefhichte der Entwidelung des religiofen Glaubens. München, 
1808—1?. 2 Thle. 8. — Meiners’s Verſuch über die Reli— 
gionsgefhichte der Alteften Wölker, befonders der Aegypter. Götting. - 
1775. 8. — Deff. Grundig der Geſchichte aller Religionen. 
Lemgo, 1785. 8. 4. 2. 1794. — Deff. Allgemeine Eritifche Ge: 
fhichte der Religionen. Hannov. 1806—7. 2 Bde. 8. — Fluͤg— 
ge's Gefchichte des Glaubens an Unfterblichkeit, Auferftehung, Ge: 
richt und Vergeltung. Leipzig, 1794—5. 2 Thle. 8. — Stäud: 
Lin’s Gefchichte des Nationalismus und des Supernaturalismus. 
Gött. 1826. 8. — Auch die Werke über die Gefhichte der Menfch> 
heit von Derder, Sfelin, Meiners u. U. würden in Bezug 
auf die Religionsgefchichte zu benugen fein, weil die Religion von 
jeher das Hauptbildungsmittel der Menfchheit gewefen, ſowohl an 
und für fih, als in Verbindung mit Wiffenfhaft, Kunft, Handel 
u. f. m. — Vergl. den Art. Gotteslehre a. E 
Religionsglaube f. Glaube und Religion. 
Religionshaß ift Unjinn, man mag darunter verftehen 
den Haß gegen die Religion felbft, die, wie entftellt fie auch durch 
Menfhenfagungen fei, immer etwas Ehr- und Liebenswürdiges 
bleibt, oder den Haß gegen diejenigen, die einer andern Religions: 
form zugethan find, als wir felbft. Denn wenn aud) diefe Reli: 
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gionsform noch fo fchleht wäre, fo würden die derfelben Zugetha— 
nen doch weit mehr unfer Mitleid als unfern Haß verdienen. Wenn 
aber ein folcher Haß gar in Neligionsverfolgung und Re— 
ligionskrieg ausbricht, fo gränzt er an Zollheit, da es doch kla— 
rer als die helle Mittagsfonne ift, daß kein Menſch in der Welt 
ein Necht haben kann, Semanden um feiner Weligion willen zu ver: 
folgen und zu beftiegen, und daß Verfolgung und Krieg gerade die 
fhlechteften Mittel find, die wahre Neligion zu verbreiten. Denn 
die falfche kann ja ebenfalle verfolgen, Kriegen und fiegen. Man 
denke nur an die Verbreitung des Islamismus. 

NReligionsideen f. Neligionsbegriffe. 

Neligionsirrthümer find die zahlreichften von allen, 
weil Meinung und Einbildung fi) in das Gebiet der Religion 
um fo leichter einfchleichen, da bier Fein Wiffen, fondern nur ein 
Glauben ftattfindet, folglich) auch Eein evidenter Beweis weder für 
noch gegen einen Satz geführt werden kann. Gie find aber aud) 
die hartnädigften, weil man in der Regel jene Srethümer 
gleihfam mit der Muttermilch eingefogen, fo daß fie num tief in 
der Individualität des Menfchen mwurzeln, und daß es ebendaher 
um fo mehr Anftrengung koſtet, fi) davon loszumachen. Kommt 
dann, wie gewöhnlich, noch ein außeres Intereſſe hinzu, mel 
ches dem Menfchen folche Irrthuͤmer werth macht, 3. B. das Sn: 
terefje der Gefelligkeit, der Gewinnſucht, der Herrſchſucht: fo gehört 
eine faft übernatürliche Erleuchtung dazu, wenn der Menfch einfe: 
ben fol, daß er fih in Anfehung der- Religion im Irrthume 
befinde. f 

Religionskatechismen f. die unter Religionsbuͤcher 
bemerften Artikel, 

Religionskrieg f. Religionshafß. 

Religionslehre ift, wie die Religion febft — f. d. 
W. — entweder eine natürliche oder eine pofitive. Jene al: 
lein fällt dee Philofophie zu und heißt daher auch Religions— 
philofophie. Manche haben fie auch eine philofophifche 
Dogmatik genannt, um fie von der pofitiven Dogmatik der Fa: 
eultät3:Theologen zu unterfcheiden.. Wenn man fie Religions: 
wiffenfhaft nennt, fo nimmt man das Wort Wiffenfchaft bloß 
in dee formalen Bedeutung und verfteht darunter einen logifcd oder 
foftematifch geordneten Inbegriff der die Religion überhaupt betref: 
fenden Lehrfäge. Denn in materialer Hinficht kann fie nicht Wil: 
fenfchaft heißen, da ihr Gegenftand, die Weligion, nur Glaubens— 
fahe ift. Zwar haben Manche das nicht zugeflehn wollen, weil 
ihnen ein folches Geſtaͤndniß zu demüthig oder wohl gar gefährlich 
fhien. Es giebt daher noch heute nicht wenig Philofophen und 
Theologen, die auf ben ſtolzen Titel des Wiſſens in religiofen 
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Dingen durchaus nicht verzichten wollen. Allein fie find auch bis 
heute noch fowohl den philofophifhen als den factifchen Beweis 
ſchuldig geblieben, daß fie wirklich etwas davon wiſſen. Ihr angeb: 
liches Wiffen war immer nur Glaube oder Meinung oder gar Ein— 
bildung. — Es hat aber die philofophiiche Neligionslehre, obgleich 
die Religion überhaupt eine praktiihe Idee der Vernunft ift, doc) 
auch ihre theoretifche Seite, miefern fie nämlich die beiden Haupt— 
wahrheiten der Vernunftreligion, Gott und Unfterblichkeit, theils zu 
begründen, theils nad) ihrem ganzen Inhalte zu entwideln und fo 
das religiofe Bewufftfein zum möglich hoͤchſten Grade der Klarheit 
und Deutlichkeit zu erheben ſucht. In praktifcher Hinſicht handelt 
fie dann die fog. Pflichten gegen Gott d. h. die Religionspflichten 
ab, oder das, was man gewöhnlich Gottesverehrung nennt. Auch) 
kann man diefer Wiffenfchaft einen reinen und einen angewandten 
Theil geben. Jener befafjt, was fo eben angegeben worden, und 
betrachtet es bloß nad) der urfprünglihen Gefesmäßigkeit unfres 
Geiftes. Der angewandte Theil hingegen erwägt die empitifchen 
Haupt: oder Grundformen der Neligion, wiefern fie Anfprud auf 
eine höhere AbEunft und ebendarum aud auf allgemeine Gültigkeit 
machen. Hier wird alfo zuerft eine Eritifhe Theorie der Offenba— 
rung aufzuftellen und dann nach den gefundnen Kriterien jener Anz 
fpeuch in Anfehung einer jeden Hauptform zu prüfen fein. Vergl. 
Gott und Gottesverehrung, Unfterblidhkeit, Offenba— 
rung. — Welchen Plag foll nun aber diefe Wiffenfchaft im Ges 
biete der Philofophie einnehmen? Mach der Wichtigkeit des Gegen: 
ftandes fönnte man allerdings verfucht werden, ihr den erſten Platz 
anzumeifen, alfo mit der Religion die phitofophifche Forfhung übers 
haupt zu beginnen. Dieß haben auch wirklich mande Philofophen 
gethan, ſich berufend auf das alte Dietum: A Jove principium, 
Menn aber auch das Dafein der Dinge mit Gott als dem Ur: 
grunde alles Seins beginnt, fo folgt daraus nicht, daß auch die 
Phitofophie damit beginnen müffe.. Sie könnte dann gar leicht fich 
in allerfei unftatthafte Speculationen, wo nicht gar in leere Traͤu— 
mereien verlieren; wie dieß auch wirklich fehr oft der Fall gemefen. 
Hier heißt es alfo: Vestigia terrent; caute incedendum est, Die 
wiſſenſchaftliche Anordnung der Gegenftände, welche die Philofophie 
zu unterfuchen bat, richtet fi) nad) ganz andern Regeln. Da muß 
erft ein fefter Grund gelegt, da muß der Geift fich erft feiner Kräfte, 
feiner Gefege und Schranken Elar und deutlich bewuſſt werden, ehe 
von fo erhabnen und wichtigen Gegenftänden, als die göttlichen 
Dinge find, gehandelt werden ann. Daher verwies man diefelben 
früher in die Metaphufit, und zwar in den legten Theil derfelben, 
nad) der Drdnung: Ontologie, Pſychologie, Kosmologie und Theo» 
logie. Dieß würde aber doch nur eine fpeculative Gotteslehre ge: 
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ben, gegen welche die Speculation felbft eine Menge von Zweifeln 
erheben Eönnte und auch erhoben hat. Man muß daher die Reli: 
gion, die ja mweit mehr Angelegenheit des Herzens als des Kopfes 
ift, der Metaphyſik und überhaupt der theoretifchen Philofophie ganz 
entrüden und jie der praktifchen zumweifen. Hier aber nimmt fie 
mit Necht die legte Stelle ein, als die Spige oder Kuppel’ des 
ganzen Gebaudes — eine Stelle, die als die höchfte ebendarum 
auch die vornehmfte ift. Vergl. philofophifhe Wiffenfchaf: 
ten. Zwar haben Manche aud) damit nicht zufrieden fein wollen. 
Menn man auf diefe Art verfährt, fagten fie, fo wird die Reli: 
gion abhängig von der Moral, weil man diefe dann vorausichiden 
muß, während doch vielmehr umgekehrt die Moral abhängig ift von 
der Religion. Denn die Moral foll religios fein; mithin foll fie 
auch auf die Religionslehre folgen. Man täufht fih aber da in 
der That mit Morten. Die Moral muß ja dadurdy nicht irreligios 
werden, wenn man fie vor der Religionslehre abhandelt, fo wenig 
als die Religion immoralifch werden muß, wenn man von ihr frü= 
her handelt. Daß es irreligiofe Moralen und immoralifche Neligio> 
nen gegeben, ift wahr, hat aber feinen Grund nur in der Ber: 
Fehrtheit der Sndividuen. Die Religion ift fhon ihrem Urfprunge 
und Wefen nad) etwas Moralifches. Denn fie geht aus dem Ge: 
wiffen hervor; dieß ift ihre natürliche und nothmwendige Bafis. 
Hätte der Menfch Eein Gewiſſen, durch welches er Gottes Willen 
vernimmt — weshalb man e8 nicht unſchicklich die Stimme Got: 
tes genannt hat — fo würde er ebenfowenig als die Thiere des 
Feldes die geringite Ahnung von Gott und göttlihen Dingen ha= 
ben. Sn der wiffenfchaftlihen Anordnung des philofophifchen Lehr: 
gebaudes muß demnach erft das Gewiſſen mit allen feinen Anfode— 
rungen an den Menfchen vernommen, es müffen daraus alle Pflichte 
gebote für fich abgeleitet werden, ehe man biefelben als göttliche 
Gebote betrachten und ihnen dadurch eine höhere Sanction ertheilen 
Eann. Die Wiffenfhaft will natürlich erft das Gefeg Eennen ler⸗ 
nen, ehe fie nad dem (höchften) Gefeggeber fragt. Sie bezieht 
dann auch die Achtung, die fie für das Geſetz fodert, auf den Ge- 
feßgeber; und fo verwandelt ſich von felbit das Moralifche in ein 
Meligiofes. Im Leben fol aber freilich Beides nicht fo, wie in der 
Wiſſenſchaft, abgefondert werden. Da foll fi) Beides gegenfeitig 
durchdringen; wie denn auch unfer Bewufftfein in feiner urfprüng- 
lihen Einheit weder ein bloß moralifches noch ein bloß religiofes, 
fondern ein moralifchsreligiofes ift. — Was nun die Literatur der 
phitofophifchen Religionslehre betrifft, fo vermweifen mir zuvoͤrderſt 
auf den Art. Gotteslehre, indem hier bereits diejenigen Schrif— 
ten angezeigt find, welche fich auf die fpeculative Theologie, als 
Theil der Metaphufit betrachtet, beziehen und dann auch wohl mehr 
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oder weniger von ber eigentlichen Meligionslehre als einer praktiſch⸗ 
philofophifhen Wiſſenſchaft fidy aneignen. Auf die legtere aber vors 
zugsweiſe beziehen fich 
1. folgende einleitende Schriften, zu melchen wir auch bie- 
jenigen rechnen, weldye das Berhältniß zwiſchen Moral und Relis 
gion in befondre Erwägung ziehn, ohne doch beide foͤrmlich abzu= 
handeln: Home's Berfuh über die eriten Gründe der Sittlichkeit 
und der natürlichen Religion. Aus dem Engl. mit Anmerff. von 
Nautenberg. Braunſchw. 1768. 8. — (I. 9. Schulz) Ev 
weis des himmelweiten Unterfdieds der Moral von der Religion. 
Halle, 1788. 8. vergl. mit dee Gegenfchrift von Bahrdt: Sons 
nenflare Unzertrennlichkeit der Religion und Moral. Halle, 1791. 8. 
— Rehberg über das Berhältnig der Metaphyſik zur Religion. 
Berl. 1787. 8. — Flatt's Briefe über den moralifchen Erfennt> 
niffgrund der Religion in Beziehung auf Eantifhe Philof. Tuͤbing. 
1789. 8. — Olshauſen, Religion und Tugend in ihrem ge= 
genfeitigen Berhältniffe. Hamb. 1791. 8. — Billaume über das 
Berhältnig der Religion zur Moral. Liebau, 1791. 8. — Til- 
lingii diss, de religionis natura et indole ejusque cum mori- 
bus nexu, £pz. 1791. 4 — Nastii progr. de mutuo nexu dis- 
ciplinae moralis et doctrinae religionis, quantamque utraque vim 
habeat ad alteram,. Stuttg. 1793. 4 — Kants Keligion ins 
nerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft. Königs. 1793. 8.4.2. 
1794. vergl. mit Storr's Bemerkungen darüber, aus dem Lat. 
(Züb. 1793. 4.) überf. von Suͤßkind (Züb. 1794. 8.) und an> 
dern Bemerkungen darüber (angeblih von ©. €. Schulze) zuerft 
in der Aug. deut. Bibl., nachher befonders abgedrudt (Kiel, 1795. 
8.) — (Nietbammer) über Religion als Wiffenfhaft, zur 
Beſtimmung des Inhalts der Religionen und der Behandlungsart 
ihrer Urkunden. Neuftrelis, 1795. 8. — Berger's Aphorismen 
zu einer Wiffenfchaftstehre der Religion. Leipzig, 1796. 8. vergl. 
mit Deff. Abh. über Religionsphilof. und religiofe Anthropol. In 
Schuderoff's Journ. für Veredlung des Predigerftandes. 1803. 
3. 2. St. 1. — Forberg’s Entwidelung des Begriffs der Ro 
ligion, und Fichte über den Grund unfres Glaubens an eine götts 
liche MWeltregierung; in Fichte's und Niethammer's philof. 
Soum. B. 8. 9.1. ©. 1 ff. vgl. mit des Verf. Abh. über die 
von der Wiſſenſchaftslehre verfuchte philof. Bejtimmung des _relig. 
Glaubens, als Anhang zu Deff. Briefen über die Wiſſenſchafts⸗ 
Iehre. Siena (2p3.) 1800. 8. — Schelling's Philofophie und 
Religion. Tüb. 1804. 8. — Stusmann’s Einleit. in die Re— 
ligionsphilof. Gött. 1804. 8. und Deff. Betrachtungen über Re- 
figion und Chriftenthbum, Stuttgart, 1804. 8. — Fichte's und 
Scelling’s neuefte Kehren von Gott und ber Welt, beurtheilt 
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von Fries. Heidelb. 1807. 8. — Salat, geht die Moral aus 
der Religion oder dieſe aus jener hervor? In Fichte's und Niet: 
hammer's philof. Soum. 1797. 9. 3. ©. 197. Fortfegung. 
1798. 9. 3. ©. 101 ff. — Schwarz, der Geift der wahren 
Meligion. Marb. 1790. 8. und: Religiofität, was fie fein fol und 
woducc fie befördert wird. Gießen, 1793. 8. U. 2. 1818. — 
Geſtner's Demoktit, oder freimüthige Gefpräche über Moral, Nez 
ligion und andre Gegenftände. Xpz. 1803. 8. — Was it Reli— 
gion und was kann fie nur fein? Kine genaue Beſtimmung der 
einzigen höchften Religion. Zerbft, 1803. 8. (Mehr myftifh als 
philofophifh). — Callifen’s Theophilus, ein Beitrag zur Philof. 
der Religion. Amberg u. Sulzbach, 1803. 8. — Wegſcheider 
über die von der neueften Philofophie gefoderte Trennung der Mo: 
ral von der Religion. Hamb. 1804. 8. — Gottlieb abfolute 
Einheit der Religion und der Vernunft. (Herausgeg. von Engel» 
mann). Frkf. a M. 1805. 8. — Wyttenbach's Geift der 
Religion.‘ Frkf. a. M: 1806. 8. — Dirffen’s philofophifche 
Unterfuhung über den Einfluß der NWeligionsphilof. auf die Sitt— 
lichkeit. Sulzbach, 1808. 8. — Grohmann über die höhere re 
ligiofe Ueberzeugung. Hamb. 1811. 8. — Sacobi von den gött- 
lichen Dingen und ihrer Offenbarung. Lpz. 1811. 8. vergl. mit 
Schelling's Denkmal der Schrift 3.8 v. d. g. D. ⁊c. Tuͤbing. 
1812. 8. — Weiß von dem lebendigen Gott, und wie der Menſch 
zu ihm gelange. Lpz. 1842. 8. — Kocher's Vereinigung der kri— 
tiſchen Philoſ. mit der dogmatiſchen zur neuen und feſten Begruͤn— 
dung der Religionsphiloſophie. Yaran, 1812. 2 Bde. 8. — Jede 
Religion, was fie fein fol. Bon 3. A. Brüning Münfter, 
1813. 8. — Kelle, das — der menſchlichen Vernunft als 
das erſte Eintreten dee überfinnlihen Welt in die finnliche. reis 
berg, 1813. 8. — Neuber, Religion und Sittlichkeit. Altona, 
1818. 8. — Heynig's Verſuch, die Begriffe der Moral 
und Neligion recht und feft zu beftiimmen. Sena, 1820. 8. — 
Schmid's Religion und Theologie nach ihrem Weſen und nad 
ihrem Fundamente. Stuttgart, 1822. 8. (B. 1. Die Religion 
nach ihrer Erkenntniffquelle im Allgemeinen). — Betrachtungen 
über Religionsphilofophie und die wichtigften Probleme derfelben. 
Mit einem VBorworte von Dav. Schulz. Leipzig, 1828. 8. — 
Die Metaphyfit der Meligionslehre nach ihren wefentlichen Princi- 
pien und Problemen. Bon Karl Zimmer, Sena, 1828. 8. — 
Tiefſtes Denken und höchftes Gefühl, oder die legten Gründe der 
Religiofität und Sittlichkeit. Von Wilh. Braubad. Gießen, 
1829. 8. — De ratione quae inter religionem et philosophiam 
intercedit, Scripsit Amad, Wendt. Gött. 1829. 4. — Herm. 
Christ, Gruner de mutuo morum et religionis nexu. Leipzig, 
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1829. 8. Mit einem Anhange: De ratione et nexu discipli- 
narum, quae ad mores et religionem pertinent, — Auch gehoͤ— 
ren die beiden im Art. Religionsbegriffe angeführten Schrif— 
ten hieher. 

2. Bon den abhandelnden Schriften find a. diejenigen 
zu bemerken, melche die Religionslehre zugleich mit der Sittenlehre 
abhanden: Carus, Moral und Neligionsphilofophie. Lpz. 1810. 
8 — Wiß, Vorlefungen über das hoͤchſte Gut. Ein moralifches 
[und religiofes] Handbuch für gebildete Leſer. Züb. 1811. 8. — 
Klein’s Darjtelung der philof. Religions- u. Sittenlehre. Bamb. 
u. Würzb. 1818. 8. — A. v. Blumröder, Gott, Natur und 
Freiheit in Beziehung auf die fittlihe Gefeggebung der Vernunft. 
Lpz. 1827. 8. — Beitfigrift für Moral und Religionsphilofophie, 
herausgeg. von Böhme und Müller. Altenb. 1821. 8. (8. 
1. 9. 1. Erſchien früher unter dem Titel: Zeitfchrift für Moral, 
in einigen Heften, welche auch den anderweiten Titel führen: Foͤr— 
derung der Wiffenfchaft des fittlichen und religiofen Lebens). — 
Ferner gehören alle moralifche Lehrbücher hieher, melche außer den 
Pflichten des Menfchen gegen ſich felbft und Andre auch die Pflich- 
ten gegen Gott abhandeln. — An diefe fchließen fich b. die Schrif: 
ten an, welche die Neligionslehre allein abhandeln: Hoͤrſtel's Abs 
riß einer Neligionslehre des Plato. Braunfhw. 1798. 8. (Späs 
ter gab Derf. auch ein ähnliches Werk in lat. Spr. heraus. ©, 
Plato). — Kant's Vorlefungen über die philof. Religionslehre. 
Lpz. 1817. 8. A. 2. 1830. (Diefe Vorlefungen find weit früs 
her gehalten und, aus einem nachgefchriebnen Hefte, von Poölig 
herausgegeben worden). — Deydenreihh’S Grundfäge der moras 
liſchen Gotteslehre. Lpz. 1792. 8. — Schaumann’s Philofos 
phie der Neligion überhaupt und des chriftlichen Glaubens insbe: 
fondee, Halle, 1793. 8. — Shmid’s (K. Ch. E.) philof. 
Dogmatik. Jena und Lpz. 1796. 8. — Müller’s (6. Ch.) 
Entwurf einer philof. Neligionslehre. Halle, 1797. 8. — Ja— 
kob's allgemeine Religion. Halle, 1797. 8. — Verſuch einer 
neuen Theorie der Neligionsphilofophie, nebft einer Eritifchen Dar: 
ftellung des Werhältniffes, in welchem der Judaismus und der 
auf ihn gegründete Chriftianismus zum mahren Sntereffe der Re— 
ligion ftehen. Germanien, 1797. 8. — (Schleiermacher's) 
Neden über die Religion an die Gebildeten unter ihren Veraͤchtern. 
Bert. 1799. 8. A. 2. 1806. — Gerlach's (G. B.) Lehrbuch 
- der Religion innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft, Berl. 
1802. 8. — Wiefen’s Neligionsphifofophie, oder das Verhaͤlt— 
niß der Vernunft zur Freiheit. Hildesheim, 1804. 8. (mehr ein- 
keitend als abhandelnd). — Die allgemeine Menfchenreligion; Wer: 
ſuch einer Entwidelung derfelden aus den aͤlteſten chriftlichen Urs 
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kunden. Lpz. 1804. 8. — BZimmer’s philof. Neligionsl. Th. 
4. Lehre von der Idee des Abfoluten. Landsh. 1805. 8. — 
Fichte's Anweifung zum feligen Leben, oder Religionslehre in 
Vorleſungen. Berl. 1806. 5 — Buchner, das Wefen und 
die Formen der Weligion. U. 2. Landsh. 1809. 8. (B. 1). — 
Glodius’s Grundriß der allgemeinen Religionslehre. Lpz. 1808. 
8. vergl. mit Deff. Schrift: Bon Gott in der Natur, in der - 
Menfchengefhichte und. im Bewufftfein. Lpz. 1818 —22. 2 The. 
in mehren Abthl. oder BB. 8. — Wendt’s Neden über, die 
Neligion, oder die Religion an fi) und in ihrem Berhältniffe zu 
Wiſſenſchaft, Kunft und Leben, und zu den pofitiven Formen der— 
felben. Sulzbach, 1813. 8. — Salat's Religionsphilofophie. 
Landshut, 1811. 8. A. 2. Muͤnch. 1821. As Vorarbeit zu 
dieſer zweiten, ganz umgearbeiteten, Aufl. erſchienen: Grundlinien 
der Religionsphiloſ. Sulzbach, 1820. 8. — Gerlach's (G. 
W.) Grundriß der Religionsphiloſ. Halle, 1818. 8. vergl. mit 
Deſſ. Schrift: Hat die philoſ. Religionsl. durch die ſchellingiſche 
Philoſ. gewonnen? Wittenb. 1809. 8. — Hinrichs, die Re— 
ligion im innern Verhaͤltniſſe zur Wiſſenſchaft, nebſt Darſtellung 
und Beurtheilung der von Jacobi, Kant, Fichte und Schelling 
gemachten Verſuche, dieſe wiſſenſchaftlich zu erforſchen. Mit einem 
Vorw. von Hegel (nach deſſen Anſichten das Ganze geſchrieben 
iſt). Heidelb. 1822. 8. — Weiſe's (F. Ch.) philoſophiſche 
Religionslehre. Heidelb. 1820. 8. — Kretzſchmar's (Ado. 
Chſti.) neue Darſtellung der philoſ. Religionsl. Lpz. 1823. 8. — 
Bouterwek's Religion der Vernunft. Ideen zur Befchleunis 
gung der Fortſchritte einer haltbaren Religionsphiloſ. Goͤtt. 1824. 
8. — De Wette's Vorleſungen über die Religion, ihr Weſen, 
ihre Erſcheinungsformen und ihren Einfluß auf das Leben. Berl. 
1827. 8 — Heiner. Schreiber's allgemeine Religionslehre 
nach DBernunft und Offenbarung. Freiburg, 1828. 2 Thle. 8. — 
Die Welt al3 Automat und das Reich Gottes. Ein Beitrag zur 
Neligionsphilof. Won Schmidt: Phifelded, Kopenh. 1829. 
8 — Die Natureeligion. in philof. Verf. von Karl Roſen— 
franz. Sferlohn, 1831. 8. — De la religion, consideree dans 
sa source, ses formes et ses developpemens, par Mr. Ben). 
Constant. Par. 1827—8. 4 Bde. 8. — Der Berf. felbft 
hat herausgegeben: Eufebiologie oder philof. Neligionsl. Königsb. 
1519. 8. (Auch als Th. 3. des Syſt. der prakt. Philof.). — 
Was endlich 

3. die literarifh=hiftorifhen Schriften über dieſen 
Theil der Philof. betrifft, fo find außer. den in den Artikeln Got: 
teslehre und Religionsgeſchichte bereits angeführten Schrifs 
ten nod).folgende zu bemerken: Ed. Ryan's Geſchichte der Wir 
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kungen der verfchtebnen Neligionen auf die Sittlichkeit und Glüds 
feligkeit des Menfchengefchlehts in Altern und neuern Zeiten. Aus 
dem Engl. überf. mit Anmerkf. u. Abhandll. von Kindervater. 
Lpz. 1793. 8. — Imm. Berger's Gefhichte der Religionsphis 
lofophie, oder Lehren und Meinungen der originaliten Denker aller 
Zeiten über Gott und Religion, biftorifch dargeftellt. Berl. 1800. 
8. — Auch vergl. Atheismus a. E. — Bemerkenswerth iſt 
noch in Bezug auf den Geift unfrer Zeit, daß man die philof. 
Neligionslehre neuerlich fogar der eleganten Welt in Zafchenbudhss 
form mundrecht zu machen gefucht hat. ©. Taſchenbuch für Freunde 
der Wahrheit auf das J. 1825. Beweiſe aus der Vernunftreli— 
gion über [für] das Dafein Gottes und die Unfterblichkeit der Seele, 
gefammelt und herausgegeben von Joh. Gttfr. v. Wehren, 
Doct. der Philof. Erfurt, 1824. 12. Was ann man mehr 
verlangen ! 

KReligionsmengerei heißt die Vermiſchung verfchiedner 
pofitiver Neligionsformen, um dadurch eine ‚Ausgleichung oder Vers 
einigung derfelben zu bewirken; was aber um fo weniger gelingen 
kann, jemehr jene Formen einander widerftreiten. Vgl. Henotik. 

Neligionsparteien oder religiofe Secten gehen 
hervor aus den verfchiednen Geſtalten, welche der religiofe Glaube 
theils bei einzelen Menfchen theils bei gefelligen Vereinen derfelben 
annehmen fann. ©. Religion und Kirche. Wie viel es fol: 
cher Parteien gebe, möchte ſchwer zu beftimmen fein. Denn wenn 
man auc) vier große Hauptparteien annimmt — Heiden, Juden, 
CHriften und Mufelmanner — fo zerfallen ja diefe, befonders die 
Heiden und die Chriften, wieder in eine unbejlimmbare Menge von 
Unter: oder Nebenparteien. Daß aber diefelben je vereinigt werden 
follten, ift eine eitle Hoffnung. Vergl. Henotik und folgende 
Schrift vom Bifhof Gregoire: Histoire des sectes religieuses 
depuis le commencement du siecle dernier jusqu’a l’epoque ac- 
tuelle, N. U. Par. 1828. 6 Bde. 8. (Erfchien zuerft 1810, 
ward aber fogleid) confiscirt und kam daher erſt fpäter in's Pur 
blicum). 

Keligionspflihten find diefelben, die man auch Pflich: 
ten gegen Gott nennt und unter dem Titel der Öottesvers 
ehrung begreift. ©. d. W. und Pflicht. 

KReligionsphilofophie f. Religionslehre. 

Religionsfhwärmerei ſ. Shwärmerei, Fanatis— 

mus und Mpfticismus. 
\ Religionsfpötterei ift irreligios und alfo auch immo 
raliſch, wenn fie die Meligion felbft betrifft. Man hat aber oft, 
wierwohl mit Unrecht, aud das fo benannt, mas fi gar nicht 
auf die Religion bezog oder doch nicht fo gemeint war, daß es 
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diefe treffen follte. Wer z. B. die Mönche faule Baͤuche nennt, 
wie Erasmus oder Luther, ift ebenfowenig ein Neligionsfpötter, 
als der, welcher über die Sproffe aus der Himmelsleiter, die Ja— 
kob im Traume fahe, lacht, wenn ihm eine folhe Sproffe als 
eine heilige Reliquie vorgezeigt wird. Wohl aber war es eine grobe 
Religionsfpötterei, als Papft Leo X. beim Anblicke des Ablaffgel> 
des zu einem feiner Vertrauten fagte: „O mein Freund, mie viel 
„Geld hat uns die Fabel von Jeſus Chriftus eingebracht!“ — 
Eine ähnliche Spötterei von einem andern Papfte f. im Art. Res 
ligion felbft. 

NReligionsftifter heißen diejenigen, welche eine neue Re— 
ligionsform in die Menfchenmwelt eingeführt haben, wie Budda, 
Gonfuz, Zorovafter, Mofes, Chriftus, Muhammed u. 
A. Saft alle traten als göttliche Öefandte auf, wurden von einem 
großen Theile ihrer Zeitgenofjen gehafft und verfolgt, nach ihrem 
Tode aber als Heilige oder gar als Götter verehrt. Wenn man 
alfo fragt, ob ihre Lehre wahr fei, fo muß man diefelbe nad) den 
im Urt. Offenbarung angegebnen Kriterien prüfen.  Sonft ift 
man ftets in Gefahr, blindlings zu verwerfen und blindlings anzus 
nehmen, ſich alfo einem blinden Glauben zu ergeben. ©. blind. 

Keligionsftreitigfeiten find an fih nicht unerlaubt, 
wenn. fie von beiden Seiten als freie Discuffionen über religiofe 
Gegenftände ehrlich) und redlicy geführt werden. Denn da die Vor— 
ftellungen der Menfchen von diefen Gegenfländen einmal fo verſchie— 
den find: fo muß ed auch erlaubt fein, zu unterfuchen, welche von 
ihnen der Vernunft am angemeffenften feien, und dieſe Unterfus 
hung auch zu verlautbaren oder öffentlich anzuftelen. Da kann 
es dann nicht fehlen, daß nicht Sedermann die eigne Anficht, fo 
gut es gehen will, vertheidigen und die fremde angreifen follte, bis 
man zue Einftimmung gelangt. Wenn man aber über religiofe 
Gegenftände auf eine lieblofe, gehäffige oder gar handgreifliche Weife 
ftreitet: fo ift das noch viel tadelnswerther, als bei jedem andern 
Streite S. d. W., auch Religionshaß. 

Religionsunterricht ſoll allerdings ſchon bei Kindern 
ſtattfinden, um ihr moraliſch-religioſes Bewuſſtſein zu wecken und 
aufzuhellen. Soll aber dieſer Zweck erreicht werden, ſo darf der 
Unterricht nicht zu früh (auf keinen Fall vor dem 7. Jahre) be: 
ginnen; auch muß er mehr popular und praktiſch, als gelehrt und 
fpeculativ fein. Doc wird dadurch die Angabe von Gründen nicht 
ausgefchloffen, fomweit fie der Eindliche Verſtand faffen kann. Denn 
obgleidy der Glaube der Kinder in der erften Periode des Unterrichts 
meift nur Autoritätsglaube fein kann, fo muß doc) diefer ſich all- 
maͤhlich in einen vernünftigen Glauben auflöfen, weil fonft feine 
fefte und fruchtbare Ueberzeugung möglich iſt. 
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Keligionsurfunden beziehen fih nur auf die pofitive 
Religion in ihren mannigfaltigen Geſtalten. Denn die natürliche 
Religion hat Eeine Urkunden, wenn man nicht bildlih Vernunft 
und Gewiffen oder die Natur fo nennen will. Darum wollen auch 
die, welche nur am gefchriebenen Worte bangen, nicht8 von einer 
folchen Religion wifjen. Es ift jedoch offenbar, daß nicht einmal 
die. pofitive Religion einer Urkunde nothwendig bedarf. Sie Eönnte 
wohl auch durch mündliche Ueberlieferung fortgepflanzt werden. In— 
deffen ift es freilich beffer, wenn fie auch Urkunden hat, weil fie 
bei jener Ueberlieferung gar zu leicht der Verfaͤlſchung ausgefegt ift. 
Man überfhäge nur nidht den Werth folcher Urkunden; fonft. wird 
am Ende ein Bucjftabenaberglaube oder eine Buchvergötterung (bi- 
bliolatria) daraus. Man vergeffe alfo beim Gebrauche der Reli— 
gionsurkunden ja nit den Spruh: „Der Buchſtabe tödtet, nur 
der Geift macht lebendig.” N 

Religionsverfolgung f. Religionshaß. 

Religionswahrheiten heißen auch Glaubensartis 

fel. ©. d. W. Diefe Benennung ift auch befjer als jene, weil 
gar viele Dogmen oder religiofe Lehrfäse für Neligionswahrheiten 
erklärt worden, die es doch nicht find. Nennt man alfo dergleichen 
Saͤtze bloß Glaubensartikel, fo wird dadurch die Prüfung, ob fie 
aueh) wahr freien, ſtets offen behalten. 
Religionswechſel follte eigentlih Confeffions: oder 
Kirhenwechfel heißen. Denn die Religion kann man nicht 
mwechfeln, wie ein Kleid. Uebrigens ift nichts gegen einen folchen 
Wechſel einzuwenden, wenn er bloß aus Ueberzeugung, und nicht 
mit ſchlechten Nebenabfihten gefchieht. Vergl. Profelpt. 

Religionswiffenfchaft f. Religionslehre. 

Religionszwang f. Neligionsfreiheit und Reli: 
sionshaß. 

Religios oder religiös (jenes nach dem lat. religiosus, 
diefes nach dem franz. religieux) heißt alles, was fich auf die 
Religion bezieht oder mit derfelben zufammenhangt. ©. Reli: 
gion. Daher bedeutet religios auch fromm, Religiofität 
alfo Frömmigkeit. ©. d. W. Das Gegentheil it Irreli— 
giofität, wofür man aber im Deutfchen niht Unfroͤmmig— 
keit, fondern Gottlofigkeit fat. ©. 8. W. Wenn man 
religios als Subftantiv brauht, der Neligiofe oder die Reli— 
giofen: fo verjieht man audy wohl Mönche und Nonnen darun— 
ter, weil dieſe vorzüglich fromm fein wollen oder follen, es aber 
oft am wenigſten find, weil ihnen ihre ascetifches Leben zur bloßen 
Gewohnheit oder gar zu einer Laft geworden, die fie gen abwuͤr— 
fen, wenn fie nur könnten. Daher findet man foldhe Neligiofität 
felbft bei den größten Verbrechern. So hatte eine berüchtigte Gift: 

Krug’s encyllopädifch:philof. Wörterb. B. II. 33 
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miſcherin in Bremen ihr Zimmer mit Chriſtus⸗ und Johannes⸗ 
Bildern geſchmuͤckt, und ihre liebſte Lectuͤre waren Erbauungs: 
ſchriften. 

Reliquien (von relinquere, zuruͤcklaſſen) find Ueberbleibſel 
von beruͤhmten, geliebten oder verehrten Perſonen, deren Andenken 
durch Aufbewahrung und jeweilige Anſchauung jener Ueberbleibſel 
lebendig erhalten werden ſoll. Dagegen iſt nun nicht das Mindeſte 
einzuwenden. Jeder Menſch beſitzt vielleicht etwas der Art, weil 
es dem menſchlichen Herzen natuͤrlich iſt, ſich das Abweſende oder 
Vergangene auf ſolche Art zu vergegenwaͤrtigen. Wenn man aber 
Dinge fuͤr Reliquien ausgiebt, wie die Ribbe des erſten Mannes, 
aus welcher Gott das erſte Weib geſchaffen, oder die Haut Der 
Schlange, in welcher der leibhafte Satanas fledte, ald er die eriten 
Menfchen verführte, oder gar eine Sproffe aus jener Himmelsleiter, 
welche Jakob nur im Zraume ſahe; wenn man auf diefe Weife die 
Reliquien in's Unendliche vervielfältigt, mit denfelben einen fürmli= 
chen Handel treibt, und fie theils als Zaubermittel braucht theils 
als Gegenftände religiofer Verehrung ausftellt: fo Fann die Philo— 
fophie fich gegen folchen Betrug auf der einen, und foldyen Aber: 
glauben auf der andern Seite nicht flarf genug erklären, 

Nemedien — Gegenmittel. S. Mittel. 

Neminiscenz (von reminisci, ſich erinnern) bedeutet Haib 
die Erinnerung felbft bald die Erinnerungsfraft. ©. d. 
DW. In der Mehrzahl verfteht man unter Neminiscenzen 
folhe Stellen in mifjenfchaftlichen oder Kunftwerken, welche eine 
fo große Aehnlichkeit mit andern Stellen in frühern Werken haben, 
daß fie der Erinnerung an diefelben ihren Urfprung zu verdanken, 
folglich Mangel an eigner Hervorbeingungskraft zu verrathen ſchei— 
nen. Dft fchleichen fie fih unmillfürlich ein. Der Vorwurf des 
Plagiats (ſ. d. W.) ift daher in einem folchen Falle unftatthaft. 

Remiſſibel f. irremiffibel, 

Nemonftration (von remonstrare,' zuruͤckweiſen) ift die 
Burudweifung einer fremden Behauptung, befonders, fremder An: 
fprüche oder Befchuldigungen. Da dieß meift durch Gegenbemeife 
gefhieht, fo nennt man auch diefe felbft Remonftrationen. 
Daher brauht man auc die Adjectiven remonftrabel und ir— 
temonftrabel von folhen Sägen, gegen die fih etwas oder 
nichts beweifend fagen laͤſſt, während die Abdjectiven demonſtra— 
belund indemonftrabel Säge bezeichnen, für welche ſich et— 
was oder nichts bemeifend fagen laͤſſt. ©. demonftrabel und 
Demonftration. Dft heißt auch vemonftriren nichts weiter 
als widerfprehen. — Die fog. Nemonftranten find feine phis 
loſophiſche, fondern eine theologifche oder kirchliche Partei, auch 
Arminianer genannt, von ihrem Stifter Jakob Hermann 
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(Arminius) der 1609 zu Leyden als Prof. der Theol. ſtarb und 
gegen die in Holland herrfchende reformirte Kirche die Lehre von 
der Prädeftination als einem unbedingten Rathſchluſſe Gottes mes 
gen der Seligkeit oder Verdammniß der Menfchen mit Recht ver: 
warf, deshalb aber auch, wie gewöhnlich, von der herefchenden Par: 
tei verkegert wurde. Seine Anhänger übergaben im 5. 1610 den 
Staaten von Holland eine Vorfiellung oder fog. Nemonftratie- 
und erhielten daher ihren Namen, wie früher die Proteftanten 
von einer im J. 1529 dem Reichstage zu Speier übergebnen Pro: 
teftation, die auch eine Art von Nemonftration war, ihren Na— 
men erhalten hatten. Wiefern aber eine Protefation zugleich eine 
Rechtsverwahrung enthält, ijt fie doch mehr als bloße Gegenvor- 
ftellung oder Remonftration. 

Renegat (von renegare — abnegare, verleugnen) heißt 
derjenige, welcher feinen Glauben nicht bloß verleugnet, fondern 
auch ftatt defjelben einen andern annimmt. Mithin bedeutet es 
foviel als Apoftat, wird aber vornehmlih von Chriften gebraucht, 
welche Mufelmänner werden. Wegen ber Sage ſelbſt vergl. EM 02 
ftafie und Profelpt. | 

Renitenz kann ebenfomwohl ein Widerglänzen als ein 
Miderftreben bedeuten, je nachdem man es von nitere, glaͤn⸗ 
zen, oder von niti, ſtreben, ableitet. Doch nimmt man es ges 
mwöhnlidy im legtern Sinne und verſteht alfo nichts andres darun— 
ter als Widerftand S. d. W. 

Reorganiſation iſt eigentlich Wiederherſtellung eines ges 
wiſſen Organismus, dann auch Wiederherſtellung uͤberhaupt. S. 
Organ. Beſonders wird jenes Wort in politiſcher Hinſicht von 
der Wiedereinrichtung zerruͤtteter Staaten gebraucht. Vergl. Re— 
ſtauration und Revolution, 

Repetition (von repetere, twiederholen) ift Wiederho- 
lung ©.» W. Wenn e8 aber heißt: Repetitio est mater 
studiorum, fo ift dabei nicht an bloße Wiederholung zu denken, 
fondern auch an die mit derfelben zu verfnüpfende Prüfung. Sonft 
wäre diefelbe nur Gedächtniffwerf. 

Replik (von replicare, wieder- oder gegenfalten) iſt die 
Erwiederung auf eine fruͤhere Rede oder Behauptung, meiſt wider— 
legendes Inhalts oder Zwecks; auf welche dann von der andern 
Seite eine Duplik (von duplex, doppelt) gleichſam als Doppel: 
erwiederung folgen fann. Geht nun das Repliciren noch weis 
ter, fo kann e8 auch eine Rereplik oder Zriplif und eine Re: 
duplif oder Quadkiplik geben. — Wegen replicite in Bezug 
auf implicite und explicite f. Erplication. 

Repraͤſentation (von repraesentare, vergegenwaͤrtigen, 
vor= oder darſtellen) heißt bald ſoviel als Vorſtellung einer Sache, 
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weil fie dadurch dem Gemüthe vergegenmwärtigt wird, bald die Darz 
ſtellung einer Sache zur äußern Wahrnehmung, bald aber aud) die 
Vertretung einer Perfon durch eine andre, weil diefe gleichfam jene 
als eine abwefende vergegenwärtigt, vor= oder darftellt. Darum 
heißen die Schaufpielfünfte auch repräfentirende Künfte, und 
die Volksvertreter in einem fpnkratifchen Staate Nepräfentans 
ten, der auf folhe Vertretung bezügliche politifche Organismus 
aber dag Repraͤſentativſyſtem. ©. Staatsverfaffung, 
wo auch die Schrift des Verf. über das Repräfentativfyftem, 
nebft andern darauf dezüglichen, angeführt ift. 

Nepreffalien (von repressus, zuruͤckgedruͤckt, zunächft 
aber vom franz. represailles) find Handlungen, durch die man dem 
Andern Gleiches mit Gleihem oder doch Aehnlichem vergilt. Das 
Repreſſalienrecht (droit de represailles) ift alfo dag Wie: 
dervergeltungsrecht (jus talionis). ©. Vergeltung. 

Kepriftination (von pristinus, vorherig, alt) ift ein neu— 
gebildetes Mort, duch welches man die Wiederherftelung des Al 
ten bezeichnet. Beſonders hat man es neuerlich von der Hertel 
lung des Sefuitenordens gebraucht, durch welchen dann auch vieles 
andre Alte, vornehmlich die Herrfchaft des Papftes über alle: chrift: 
liche Fürften, vepriftinirt werden follte. 

Reprobation iſt Verwerfung oder Misbilligung, als Ges 
gentheil der Probation in der Bedeutung von Billigung. ©. 
Probation. 

Reproduction (von reproducere, wieder hervorbringen) 
nennt man vornehmlich die Herſtellung der verlornen Glieder eines 
organiſchen Koͤrpers, z. B. der Blaͤtter eines Baums, der Haare, 
Federn, Zähne, Nägel ꝛc. eines thieriſchen Koͤrpers. Die Kraft, 
durch welche dieß gefchieht, heißt daher das Neproductionsver- 
mögen. Es iſt eine Folge oder Modification des allgemeinen Bil 
dungstriebes in der Natur, der jedes Individuum in feine Inte— 
grität zu erhalten firebt. Die Reproduction hangt daher mit der 
Ernährung zufammen; denn durch diefe wird auch das Berlorne 
erfegt, aber fo allmählich, daß man e8 nicht bemerkt. Im jugends 
lichen Alter ift die Reproduction ftärker oder Eraftiger, als in fpäs 
tern Fahren. Auch haben manche organifche Körper eine ganz vor— 
zuͤglich ſtarke MWiederherftellungskraft, fo daß fie fich faft auf alle 
Glieder, felbft den Kopf erftredt. Außer diefer individualen 
Reproduction kann man auch eine fpecififche oder generi— 
fhe annehmen, welche in ber Zeugung neuer Einzelwefen flatt der 
abgegangenen befteht, indem dadurch die Arten und Gattungen er: 
halten werden. Die Natur reproducirt alfo immerfort, wiefern 
fie produeirt, Denn das Neue tritt immer an bie Stelle des 
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Alten; während diefes abftirbt, wird jenes geboren. — Wegen der 
veproductiven Einbildungsfraft f. das Iegtere Wort. 
Keproteftation ift eine Proteftation (f. d. W.) die 
einer frühern entgegenfteht. Auch vergl. Remonftration. 
Republik bedeutet urprünglich eine öffentlihe Sache oder 
Angelegenheit (res publica — weshalb Cicero glei im Anfange 
feiner tusculanifhen Unterfuchungen dieſelbe den häuslichen und 
Familienfahen, rebus domesticis ac familiaribus, entgegenfegt). 
Mie wir aber im Deutfchen den Staat oft ein gemeines We: 
fen oder, zufammengezogen, ein Gemeinweſen nennen: fo be 
zeichneten audy die Römer mit jenem Ausdrude ihren Staat. (Des: 
halb fagt Cicero vollftändiger res publica civitatis; aber. in der 
Schrift de re publ, I, 25. erklärt C. diefen Ausdrud geradezu 
durch res populi, res communis, res eivitatis, und nennt daher 
C. 28. die drei von ihm angenommenen Staatsformen tria ge- 
nera rerum publicarum, ob er glei ©. 32. fagt, nur in der, 
wo das Volk Antheil an. der Regierung nehme, fei die res publica 
eine wirkliche res populi). Allein heutzutage wird dasW. Repu— 
blik nur noch felten in diefem weitern Sinne genommen, fondern 
man nennt gewöhnlich bloß diejenigen Staaten fo, welche in ihrer 
Verfaſſung dem römischen Staate während der Periode vom legten 
Könige bis zum erfien Kaifer, wo zwei ermählte Gonfuln an der 
Spige fanden und nur in Gemeinfchaft mit andern öffentlichen 
Autoritäten den Staat regierten, mehr oder weniger ähnlich find. 
Man nennt fie daher auh Freiſtaaten. S. d. W. Wer eine 
folhe Verfaffung liebt und derfelben gemäß gefinnt ift, dem legt 
man tepublifanifhen Sinn oder Geift bei. Daher wird 
zumweilen der Nepublifanismus dem Monarchis mus entge— 
gengefegt. Diefen Gegenfag hat befonders Montesguieu hervor: 
gehoben, indem er in feinem berühmten Werke über den Geift der 
Gefege die Tugend als das in Nepublifen, und die Ehre als das 
in Monarchien herrſchende Lebensprincip bezeichnet hat. Indeſſen 
hat es auch Republifen gegeben, welche von einem Monarchen (nur 
nicht von einem erblichen) regiert wurden, wie die vormaligen Ne: 
publifen Polen, Venedig, Genua. Berge. Erbmonardie und 
Erbreihd. — Wenn von einer Republif der Gelehrten 
(oder nach franzöfifcher Medeweife, der Wiffenfhaften — la 
republique des lettres) die Rede ift, fo verfteht man darunter 
alle Gelehrten überhaupt, wiefern fie gleichfam eine über die ganze 
Erde verbreitete Körperfhaft ausmahen. Da nämlich in diefer 
Körperfchaft von Rechts wegen Feine Erblichkeit (außer wo gelehrte 
Driefterkaften beftehn) und fein Rang (außer dem, welchen Talente 
und Kenntnijje geben) ftattfindet: fo ift fie gleihfam ein durchaus 
ibealifcher Zreiftant, ein Staat, der fic) felbft vegiert ohne irgend 
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einen ſichtbaren Regenten — denn der Geiſt, der ihn eigentlich res 
giert, thront unſichtbar in einem verborgnen Heiligthume. Dieſer 
idealiſche Staat waͤchſt auch mit jedem Tage, indem mehr neue 
Buͤrger hinzutreten, als alte abgehn, ſo daß es beinahe ſcheint, 
als wollt’ er bei fortſchreitender Bildung endlich mit dem Menſchen— 
geſchlechte zuſammenfallen. Indeſſen muß es doch immer einen 
Unterſchied zwiſchen eigentlichen Gelehrten und bloßen Gebilde— 
ten geben. Wenn daher auch alle Menſchen gebildet waͤren, ſo 
würden doch nicht alle gelehrt fein. Folglich muͤſſt' es auch immer 
eine Art von Gelehrtenrepublif geben. Auch wird fie immer: 
fort ihre Gußere Unabhängigkeit behaupten. Denn jener fie regie— 
vende Geift Läfft fih, eben teil er unfichtbar ift, in keine Feſſeln 
fchlagen. Er zertrümmiert fie daher bald wieder, wenn es aud) it 
gend einer politifchen oder EFicchlihen Macht gelungen fein follte, 
hier oder dort den Organen, durch die er fich ausfpriht — Mund 
und Feder — einen Kappzaum anzulegen. Wo man fich aber mit 
ihm befreundet und ihn gefeglich walten läfjt, da zeigt er fi auch 
dankbar und vergift die MWohlthaten, die man. ihm fpendet, durch 
taufendfältige Zinfen. Die Furcht vor dem republikaniſchen 
Geifte der Gelehrtenrepublik ift daher nichts weiter als eitle 
Gefpenfterfucht. Berg. Gelehrfamkeit. 

Kepulfivfraft (von repellere, zurüctreiben oder abfloßen) 
it Abſtoßungskraft. ©. d. W. und Materie. 

Requiſit (requisitum, von requirere, wiederfuchen, nach= 
fuchen, erfodern) iſt jedes Erfodernig, als Bedingung der Erreichung 
eines Zweds gedaht. So nennt man die Kenntniffe, Fertigkeiten 
oder Vorzüge (auch wohl Ahnen) die Jemand haben muß (die man 
alfo von ihm fodert oder bei ihm nachſucht) um eine Stelle oder 
Pfruͤnde zu erhalten, Requiſite. — Eine Requifition hin- 
gegen ift eine Auffoderung zu irgend einer Leiſtung. Dieß kann 
bittweife gefchehen, wenn eine private oder öffentliche Perfon die 
Hülfe der andern requirirt, ohne dazu befonderg berechtigt zu fein; 
wo ed dann auf die Gütigfeit der andern ankommt, ob fie der Re— 
quifition Genüge leiften will. Es kann aber auch geſetzlich gefches 
hen, wenn im Wege des Nechts oder der öffentlichen Verwaltung 
nach beftimmten Worfchriften oder gefchloffenen Uebereinfünften et 
was requirirt wird; mo es dann Pflicht ift, Folge zu leiften, End: 
lich kann e8 auch gewaltfam gefchehen, wie im Kriege, wenn der 
Feind Geld, Lebensmittel, Kleidungsftüde und andre Bedürfniffe 
im eroberten Lande tequiriet; wo dann das Requirirte herbeigefchafft 
werden muß, wenn man nicht größeres Uebel leiden will. Nach 
dem Kriegsrechte ift dieſes Mequiricen allerdings erlaubt, ob es 
glei feine Schranken hat. ©. Kriegsrecht. Hierauf bezieht 
fi) auch das fog. Nequifitionsfyftem, nad welchem ein Heer 
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nur die allernothiwendigften Bedürfniffe vorher anfchafft und bei ſich 
führt,- in der Vorausſetzung, daß man ſchon alles, was man wei: 
ter braucht, auf feinem Zuge finden werde, um es dann vom Feinde, 
oder im Nothfalle auch vom Freunde zu requiciren. Bequem ift 
ein foldyes Syſtem allerdings, befonders zu fchnellen Invaſionen. 
Aber es Eann auch hoͤchſt verderblicy werden, nicht nur für die, 
von welchen auf folhe Weife requieirt wird, fondern auch für die, 
welche fo+requiriren. Denn e8 tritt dann öfters auch großer Man: 
gel ein — ‚befonders wenn ſchon oft requirirt worden — und zu— 
weilen giebt die Noth felbft denen die Waffen in die Hand, von 
welchen man requiriren will. So hat man einen doppelten oder 
(mit Einrechnung des Mangels) einen dreifachen Feind zu befäm: 
pfen und requirirt fih am Ende felbft zu Zode. (Bei den Alten 
heißt requisitio oft nichts. andres als Erforfhung, 3. B. historiae 
antiquioris requisitio bei Gell. N. A, 18, 2.). 

Res derelieta cedit primo occupanti — eine 
verlaffene Sache fällt dem erjten Befigsnehmer zu. ©. Befis: 
nahme und Berlaffung. 

Res de re praedicari non potest — eine Sache 
kann nicht von der andern ausgefagt werden — ift ein fcholaftifch- 
philofophifcher Lehrfag, welchen Abaͤlard zuerſt aufgeftellt haben 
fol. ©. d. Nam. 

Kefervation (von reservare, zurücd oder vorbehalten) ift 
die Handlung, durch welche man fich etwas vorbehält. Darum 
heißen auch die öffentlichen Einkuͤnfte, welche aus gewiffen dem 
Staate vorbehaltnen Gütern (Ländereien oder Erwerbszweigen — 
Forften, Jagd, Bergbau xc.) fließen, fo wie auch dieſe Güter felbft, 
Mefervaten. Daß deren nicht zu viele fein dürfen,“ um dem 
Kebensverkehre und dem Wohlftande der Bürger feinen Abbruch zu 
thun, verfteht fi) von felbft. — Wegen der reservatio mentalis ſ. 
Mentalrefervation. 

Reſignation (von resignare, eigentlich entfiegeln, dann 
aufheben oder aufgeben) ift Ergebung. ©. d. W. unter Erge- 
benheit. 

Reſiliation ſ. unter realiſiren. 


Reſipiscenz (von resipiscere, wieder zu ſich kommen oder 
ſich eines Beſſern beſinnen) bedeutet eigentlich Beſſerung (ſ. d. 
W.) ſteht aber auch zuweilen für Buße oder Neue (f. beides) 
als Bedingung der Beſſerung, fo daß flatt des Folgenden das Vor— 
hergehende (antecedens pro consequente) gefegt wird. 


Nefiftenz (von resistere, widerſtehen) ift ebenfoviel als 
Renitenz oder Widerftand. ©. beides, 
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Res nullius cedit primo occupanti — eine 
berrenlofe Sache füllt dem erſten Befisnehmer zu. ©. Befig: 
nahme. 

—— olution (von resolvere, aufloͤſen) bedeutet eigentlich 
Aufloͤſung und wird beſonders in der Logik von der Aufloͤ—⸗ 
fung eines Trugfchluffes gebraucht (resolutio sophismatis, 
Gell, N. A, 18, 2. wofür ebendafeldft captionis sophisticae so- 
lutio fteht) dann aber auh Entſchließung oder Entfhluß, 
weil duch einen feſten Entfhluß der Zweifel aufgelöft wird, !in 
welchem man ficy vorher befand, als man noch überlegte, was zu 
thun fei. Sich refolviren heißt daher foviel, als fich entfchlies 
- Ben, und ein refoluter Menfc will eben foviel fagen, als ein 
entfchloffener,, d. h. der bald zu einem feiten Entfchluffe kommt. 
Die erfte Art der Nefolution iſt Sache de8 Verftandes (f.d.W.) 
die zweite zugleich Sache des Willens (fd. W.). Auch vergl. 
Sophiſtik. Wenn die einem Vertrage einverleibte Bedingung 
reſolutiv oder vefolutorifch genannt wird, fo verfieht man 
eine folche, durch deren Eintritt der Vertrag wieder aufgehoben wird; 
wie wenn einem Kaufvertrage die Bedingung beigefügt iſt: Wo: 
fern nicht der eine oder andre Theil in einer gewiſſen Zeit püni- 
ti. ©. Neue. 

Reſpect (von respicere, zuruͤckſehen) bedeutet eigentlich jede 
Ruͤckſicht, die man auf eine Sache oder Perſon nimmt; daher ſteht 
refpectiv für ruͤckſichtlich. Es bedeutet aber auch noch öfter die 
Adhtung, die man gegen Perfonen hegt, fo wie die Beachtung ih— 
rer Rechte. Daher fteht fremdes Recht reſpectiren fuͤr es 
unverletzt laſſen. Dieſer Reſpect iſt alſo in der That ein ſchuldi— 
ger d. h. pflichtmaͤßiger, während man oft vom ſchuldigen Reſpecte 
gegen Perſonen ſpricht, die eigentlich gar keinen verdienen, ihn 
aber vielleicht um fo mehr als Schuldigkeit fodern, je weniger An: 
fprüche fie darauf haben. Doc kann es auch der Fall fein, daß 
wenigſtens die äußere Perföntichkeit (Amt und Würde) Nefpect ges 
bietet, wenn auch bie innere (Denkart und Gefinnung) ihn nicht 
verdient, Uebrigens vergl. Achtung. 

Reſpondent (von respondere, antworten) der — 
tende heißt der Disputant, wiefern er dem Opponenten auf deſſen 
Einwuͤrfe antwortet. S. Disputation. Ein Reſponſum 
aber heißt nicht jede Antwort, ſondern die, welche eine richterliche 
ober andre juridiſche Behoͤrde (Facultaͤt, Schoͤppenſtuhl) auf vor— 
gelegte Fragen ertheilt. Sie find noch keine Urtel, haben aber 
body oft eine entfcheidende Kraft, indem fie das weitere Verfahren 
beftimmen. 

Refponf ar (von respondere, antworten) = verant: 
wortlid, ©. d. W, 
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Mitauration (von restaurare,. welches ffatt instaurare, 
erneuern, von neuem aufs und einrichten, gebraucht wird und 
wahrfcheinlid mit oravoog, der Pfahl, verwandt iſt) bedeutet die 
Heritellung eines Gebäudes, befonders eines politifchen d. h. eines 
Staates, welcher durch bürgerliche Unruhen zerrüttet worden. Da— 
ber folgen die Neftaurationen oft auf Revolutionen, find aber auch 
gewöhnlich mit Neactionen oder heftigen Gegenwirkungen verbun= 
den und dann nichts weniger ald wahrhafte (menigftens nicht dauer: 
hafte) Reftaurationen. ©. Gegenwirkung. Auch fpricht man 
zumeilen in wiffenfchaftliher Hinfiht von Reftaurationen (der Phi— 
Iofophie, der Staatswiſſenſchaft 2c.) als Verfuchen, eine Wiffenfchaft 
auf ihre wahren Grundlagen (Principien) zurüdzuführen ; was oft 
aber auch nicht gelingt. 

NReftitution (von restituere, miederherftellen) bedeutet die 
Herftellung der vorigen Lage oder die Einfesung in den vorigen 
Stand (restitutio in integrum) überhaupt, und dann infonderheit 
die Herausgabe eines entzogenen Gutes an den vorigen Eigenthüs 
mer, weil diefer ebendadurch in Anfehung feines Eigenthums in 
den vorigen Stand wieder eingefegt wird., Iſt dieß nicht mehr 
möglich, fo muß er entfchädigt werden. ©. Herſtellungsrecht. 

Reſtriction (von restringere, zufammenziehen,, einfchräns 
Een). ift die Einſchraͤnkung eines Begriffs oder Urtheild auf einen 
Eleinern Umfang. Reſtrictiv heißt daher foviel als einfchrän: 
kend, z. B. reftrictive Bedingung, reflrictivee Satz. ©. Ein: 
ſchraͤnkungsſaͤtze. 

Retardation ſ. Acceleration. 

Reticenz (von reticere, verſchweigen) iſt Verſchweigung. 
S. Verſchwiegenheit. Doch nimmt man jenes Wort weni— 
ger im moraliſchen als im rhetoriſchen Sinne, wo man darunter 
eine Redefigur verſteht, welche auch Apoſiopeſe heißt. S. d. 
MW. Für reticentia ſagten die Lateiner auch obticentia. Im 
Deutſchen aber iſt Obticenz nicht gebraͤuchlich, ſondern nur 
Reticenz. 

Retorſion (von retorquere, zuruͤckwenden) heißt bald ſo— 
viel als Umkehrung eines reciproken Argumentes (ſ. reciprok) 
bald ſoviel als Ruͤckgabe einer Anklage oder Beſchuldigung (ſ. Re— 
crimination) bald endlich auch ſoviel als Ruͤckgabe derſelben 
Beleidigung (f. Repreſſalien). Das Retorquiren kann alfo 
ebenſowohl logiſch, als juridiſch und phyſiſch ſein. 

Retractation (von retrahere, zuruͤckziehn, oder zunaͤchſt 
von retractare, wieder behandeln) iſt eigentlich die wiederholte Be: 
handlung eines Gegenjtandes, infonderheit eines wifjenfchaftlichen. 
Weil man aber dabei oft auf andre Anfichten oder Ergebniffe 
kommt, fo nimmt man dann das früher Behnuptete zuruͤck, be— 
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ſchraͤnkt oder verbeſſert es. Daher verſteht man unter 
tationen auch ſolche Zuruͤcknahmen, Beſchraͤnkungen aber Ber: 
bejferungen. 


KRetransfubftantiation f. Trasfü 


Ketroactivität (von retro, zuruͤck, und agere, wirken) 
Aft eine Wirkſamkeit, die einer andern gegenüber ſteht, fo daß fie 
auf dieſelbe zurüdwirft. ©. Antagonismus. Zumeilen ver: 
jteht man auch darunter die zurüdwirkende Kraft der Geſetze. ©. 
Promulgation und die Schrift: Ueb. das pofitive Gefeg ruͤck— 
fihtlich feiner Ausdehnung in der Zeit 1. Bon Guft. v. Struve, 
Gött. 1831. 8. 


Reuchlin (Johann — auch durch Gräcifirung jenes Na: 
mens Kapnio genannt, von zurıvog, der Rauch) geb. zu Pforze 
beim 1455, zeichnete ſich fchon früh auf der Schule zu Schlett- 
ſtaͤtt durch Talent und Fleiß aus, ging 1473 als Begleiter des 
Markgrafen Friedrih von Baden, nachheriges Biſchofs von 
Utrecht, nah Paris, ftudirte hier, außer römifcher und geiechifcher 
Kiteratur, auch die ariftotelifhe Philofophie, und erlernte zugleich 
(was damal eine große Seltenheit war) von Johann Weffel 
aus Gröningen die hebraifhe Sprache, in melcher ihm fpäterhin 
der Eaiferliche Leibarzt Jakob Jehiel Loanz, ein gelehrter Jude, 
zu Linz weitern Unterricht gab. Bon Paris ging er 1475 nad 
Bafel, wo er nun felbft griechifche und vömifche Literatur Lehrte, 
aud ein lateinifches Wörterbuch und eine griechifche Sprachlehre 
(die erften Werke diefer Art in Deutfchland) verfaffte; wozu fpä= 
terhin noch ein MWörterbudy und eine Grammati der hebräifchen 
Sprache kamen. Dod blieb er nicht in Bafel, fondern führte 
überhaupt ein fehr unftetes Leben, indem er von Bafel nad) Or— 
leans und Poitierd ging, um hier theild zu lehren theils noch die 
echte zu ſtudiren; worauf er in Zübingen Doctor der Nechte 
wurde und fih nun dem jurijtifchen Gefchäftsleben widmete. Dieß 
führte ihn an verfchiedne Höfe, auch nach Stalien und Nom, wo— 
hin ihn der Kurfürft von der Pfalz im J. 1498 wegen einer wich- 
tigen Angelegenheit fandte. Hier hielt er unter andern eine frei- 
müthige Rede an den Papft Alerander VI. im fchönften Latein, 
und bier ließ er fih auch nocd von einem römifchen Juden im 
Hebräifchen unterrichten, jede Stunde mit einer Goldkrone bezah— 
lend. Desgleihen befudhte er die WVorlefungen des Sohannes 
Argyropulos über den Thucydides und erregte, von demfelben 
zum Ueberfegen aufgefodert, durch feine Fertigkeit in der lateinifchen 
Erklärung des griechiſchen Zertes folhe Bewunderung, daß jener 
Grieche ausrief: „Unſer vertriebnes Griechenland ift ſchon über bie 
„Alpen nad) Deutfchland geflogen!” — Zu Florenz kam er aud) 
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in naͤhere Bekanntſchaft mit Ficin und Pico von Mirandula, 
und wurde von denſelben (beſonders vom Letztern) in das Stu— 
dium der neuplatoniſchen und orientaliſchen Philoſophie oder eigent= 
lich der Kabbaliſtik eingeweiht. Er bewirkte auch, daß im J. 1498 
in Heidelberg eine Profeſſur der griechiſchen Sprache errichtet wurde, 
ungeachtet die Moͤnche ſich dagegen auflehnten, weil das eine neue 
Ketzerei ſei. — Nachdem er in verſchiednen wichtigen politiſchen 
Angelegenheiten Würtemberge, Badens und Deutſchlands thaͤtig 
geweſen, vom Kaiſer Friedrich IM. geadelt und zum Comes pa- 
latinus oder Pfalzgrafen und kaiſerlichen Rath ernannt, auch durch 
einen getauften Juden, Johann Pfefferkorn, in einen hefti— 
gen Streit mit den Theologen zu Coͤlln, Erfurt, Loͤwen, Mainz 
und anderwaͤrts uͤber die hebraͤiſche Sprache, das Judenthum und 
deſſen Verhaͤltniß zum Chriſtenthume, als angeblicher Judenbeſchuͤtzer 
verwickelt worden war: lehrte R. noch einige Zeit zu Ingolſtadt 
und Tuͤbingen, und ſtarb endlich zu Stuttgart im J. 1522. S. 
Reuchlin's Leben, beſchrieben von Meiners im 1. B. von 
Deff. Lebensbeſchreibungen berühmter Männer aus den Zeiten der 
MWiederherftellung der Wiffenfhaften (Züri, 1796. 8.). Unter 
diefen Männern war nämlich R. einer der bedeutendften; und eben 
deswegen verdient er auch hier genannt zu werden. Zwar war R. 
mehr Philolog als Philofoph; allein er beförderte doch mittelbar 
das Studium der Philofophie gar fehr, indem er das Studium 
der clafifchen Literatur durch Beifpiel und Lehre in Aufnahme 
brachte, der fcholaftifhen Barbarei in der Philofophie und Theolo— 
gie entgegenwirkte, und eine Menge trefflicher Schüler (unter diefen 
auch den mit ihm verwandten Melanchthon) bildete, welche für 
die Neformation thätig mitwirkten. Zu bedauern war e8 freilich, 
daß diefer fonit fo helldenfende Kopf fi dem Studium der Kab- 
baliſtik mit folhem Eifer ergab, daß er diefes nichtige und ſchwaͤr— 
merifhe Studium fowohl durch fein Anfehn und Beifpiel als aud) 
durch feine Schriften fehe beförderte. S. Deff. libb. IH de 
verbo mirifico. Bafel (1494) Fol. und Libb. III de arte cab- 
"balistica, Hagenau, 1517. auch 1530. Fol. Beide Schriften 
follten eigentlich Worläufer von größern Werken über denfelben Ge— 
oenftand fein, an deren Ausarbeitung R. aber durch andre Ge: 
fhäfte verhindert wurde. Man muß jedoch bedenken, daß zu jener 
Zeit der Ekel an der barbarifhen Scholaftif und an dem fortwaͤh— 
renden Kampfe des Realismus mit dem Nominalismus oft auch 
die beffern Köpfe verleitete, die Befriedigung ihrer Sehnfucht nach 
einer tiefern Erkenntniß in allerlei trüben Quellen zu ſuchen. Al: 
chemie, Aftrologie, Kabbaliftit,. Myſtik rc. waren daher zu jener 
Zeit Gegenjtände, mit denen fih Mancher gern in der Hoffnung 
befchäftigte, etwas Neues und Beſſeres auszumitten, — Eine 
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neuere Schrift über diefen merkwürdigen Mann ift: Sohann Reuch— 
lin und feine Zeit. Von D. Ernſt Theodor Maverhoff. 
Berl, 1830. 8. | 

Reue (poenitentia) ift das fehmerzhafte Gefühl, welches in 
uns entfieht, wenn wir nad) vollbrachter That uns der Unftatthaf- 
tigkeit derfelben bewufjt werden. Iſt dieſe Unftatthaftigkeit bloße 
Unzwedmäßigkeit, fo haben wir uns eigentlich meiter eine Wor- 
würfe zu machen. Wir haben dann nur unklug gehandelt, unfern 
Zweck verfehlt; und das Tann in manchen Fällen wohl fehr fchmerz- 
baft fein. Wenn aber das Gewiffen dabei ruhig bleibt, fo ift der 
Schade, der daraus entfpringt, wohl zu ertragen, weil zu erfegen. 
Sin diefem Sinne nehmen die Juriften das W. Neue, wenn fie 
von einem Reuvertrage oder Reukaufe ſprechen; denn da bes 
halten die Contrahenten das Necht, ihren Vertrag oder Kauf wie: 
der aufzuheben, wenn fie innerhalb einer gewiffen Zeit deſſen Ab⸗ 
fhluß bereuen, weil er dem einen oder andern Theile, vielleicht 
auch beiden, fpäter unvortheilhaft erfcheint. Daher fprechen auch 
wohl die Suriften, etwas feltfam, von einem Rechte zu bereuen 
(jus poenitendi) wobei fie aber nicht an das Bereuen felbft, fon: 
dern an die Folge deijelben, das Aufheben des Vertrags denken. 
Darum heißt auch der Neuvertrag, der als Nebenvertrag zu einem 
Hauptvertrage hinzufommt, nicht pactum poenitentiae, fondern 
pactum displicentiae, weil die Neue hier im Grunde nur ein ſpaͤ— 
teres Misfallen an der Sache if. — Ganz anders aber ift die 
Beziehung, in welcher die Moraliften das W. Neue nehmen. 
Sie denken naͤmlich an eine moralifche Unftatthaftigkeit der Hand: 
lung, die man bereut, folglih an eine wirkliche UnfittlichEeit der— 
felben, fo daß uns das Gewiffen Vorwürfe macht, weil wir ent= 
weder etwas Gutes unterlaffen oder gar etwas Boͤſes gethan haben. 
Hier kann die Neue flattfinden, wenn auch fonft nicht der geringfte 
"Schade für uns aus der Handlung entfprungen ift, ja felbft dann, 
wenn wir einen bedeutenden Vortheil dadurch erlangt haben. Es 
wird alfo in diefem Falle die Handlung an und für fich als etwas 
Unftatthaftes (mas nicht hätte flattfinden follen und, wenn man 
einen guten Willen gehabt hätte, auch nicht würde flattgefunden 
haben) ebendarum aber als etwas Verfchuldetes und fchlechthin Ver: 
werfliches betrachtet. Diefe Reue kann höchft peinlich oder quaal- 
voll fein. Der Menſch greift daher alsdann gern nach allerlei aͤu⸗ 
fen Mitten, um ſich eines fo fchmerzhaften Gefühls zu entledi= 
gen: Zerftreuungen, Bußübungen, Kafteiungen, Gebete ꝛc. Das 
erfte Mittel ift das gefährlichfte, weil e8 den Menfchen gewöhnlich) 
noch tiefer in's fittliche WVerderben flürzt. Die übrigen helfen aber 
auch nichts, wenn Feine Befferung damit verknüpft if. Doch kann 
man die Neue fhon als Anfang oder Antrieb dazu betrachten. 
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Denn mer nicht bereut, kann fich auch nicht beſſern. ©. Bef> 
ferung und Buße. 

Reuig heißt der Menſch, wiefern er feine Sünden d. h. 
ſeine unſittlichen Handlungen bereut. Das Wort wird daher ſtets 
im moraliſchen Sinne genommen. S. den vor. Art. 

Reukauf f. Reue. 

Reuſch (Joh. Det.) geb. 1691 zu Almersbah und geft. 
1754 als Prof. der Philof. und Theol. zu Sena. Er gehört zu 
den beffern Wolfianern, indem er in manchen Puncten feiner eig- 
nen Ueberzeugung folgte. So verwarf er die präftabilicte Harmo— 
nie als eine grundlofe Hppothefe, durch welche auch das Dafein 
einer Körpermwelt zweifelhaft gemacht werde. Seine philofophifchen 
Schriften find: Via ad perfectiones intellectus compendiaria, 
Gifenah, 1728. 8. — Systema logicum. Sena, 1734. 8. — 
Systema metaphysicum antiquiorum atque recentiorum, Jena, 
1735. 8. — Seine theologifhen Schriften gehören nicht hieher. 

Reuvertrag f. Reue. 

Revelation (von revelare, einen Vorhang [velum] zu— 
ruͤckziehn, enthüllen, offenbaren) bedeutet eigentlich die Enthüllung 
des Berborgnen, dann die Bekanntmachung des Unbekannten, end— 
lich eben das, was wir Offenbarung nennen. ©. d. W. Re- 
ligio revelata heißt daher die pofitive Religion, wiefern fie als ges 
offenbart betrachtet wird. Vergl. auch Religion. 

Reviviscenz (von reviviscere, wieder aufleben) bedeutet 
nicht bloß die Wiederbelebung eines Scheintodten, fondern auch die 
Miederherftellung deſſen, was an einem organifchen Körper abge= 
florben oder verloren gegangen, wie Federn, Haare, Knochen ıc. 
Sa es wird felbft im pſychiſchen und moralifhen Sinne gebraucht, 
wenn der Geift neue Kraft gewinnt oder ſich zum Beffern wendet. 
Daher kann man auch von Wiffenfhaften und Künften, von Staas 
ten und Völkern fagen, daß fie revivisciren oder zu einem neuen Le= 
ben erwachen, wenn fie eine Zeit lang flillgeftanden haben und dann 
wieder Eräftigere Forffchritte machen. Die Eichliche Reformation 
in Deutfchland zu Anfange des 16. Ih. und die politifche Revo— 
lution in Frankreich am Ende des 18. Ih. haben manche Revi— 
viscenzen der Urt bewirkt, — In gemwiffer Hinfiht kann man auch 
die Neminiscenz (f. d. W.) als eine Art von Reviviscenz 
betrachten ; weshalb die Lateiner fagen: Beviviscit memoria, spes, 
desiserium etc, 

Revolution (von revolvere, zuruͤck- oder umwaͤlzen) be- 
- deutet zuerft jede Ummälzung eines Körpers, 3. B. des Mondes 
um die Erde, der Erde um die Sonne — wogegen man unter 
Rotation (von rota, das Rad) die Achfendrehung deffelben ver- 
ſteht — nachher infonderheit die Ummälzung eines Staatskörpers, 
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welche beftimmter eine politifhe Revolution heißt. ine 
ſolche findet aber nicht fiatt, wenn, ein Staat in Anfehung feiner 
Berfaffung oder Verwaltung allmählich verbeffert wird — dieß heißt 
vielmehr eine bloße Neform (f. Neformation) — fondern 
wenn ein Staat auf eine bald mehr bald minder gewaltfame Weife 
fo verändert wird, daß eine ploͤtzliche Umkehrung der bisher beftand- 
nen bürgerlichen Drdnung flattfindet. Man nennt fie daher auch 
im Deutfchen Eurzweg eine Staatsummälzung Daß nun 
eine folche ebenfowohl ungerecht als unklug fei, fie mag von oben 
herab (vom Megenten) oder von unten herauf (vom Volke) kom— 
men, leidet Eeinen Dweife, Denn es entfpringt daraus immer 
eine bald größere bald geringere Verlegung von Rechten und eine 
bald längere bald Eürzere Anarchie, auch wohl Bürgerkrieg. Es 
hilft aber leider nichts, wenn man diefe Ungerechtigkeit und Un: 
Eugheit noch fo lebhaft darftellt. Denn wenn die vorläufigen Be— 
dingungen einer Nevolution gegeben find, fo bricht fie eben fo 
nothwendig hervor, als ein Erdbeben oder ein amdres Ungewitter. 
Es eriftirt auch vielleicht fein Staat in der Welt, der nicht irgend 
einmal eine Revolution erfahren hätte. ‚Manche haben ſogar mehre 
erfahren. Die Aufgabe der Staatskunft befteht alfo darin, den 
Revolutionen vorzubeugen d. h. zu verhüten, daß nicht 
jene vorläufigen Bedingungen eintreten. Denn wenn diefe einmal 
eingetreten find, fo ift ale Mühe und Arbeit umfonfl. Das eins 
zige (gleichfam fouveräne oder univerfale) Mittel, den Revolutio— 
nen vorzubeugen, find jene Reformen. Dadurch wird nämlid) 
verhütet, daß entweder Niemanden die Luft zum evolutioniren 
anmandelt, oder, wenn e8 ja einen folchen Nevolutionsfreund gabe, 
diefer Eeine Unterflügung feiner Beftrebungen im Volke findet. Denn 
es bieibt ewig wahr, was, ein ungenannter franzöfifcher Schriftfteller 
(eingedenE des alten Denkſpruchs: Id est firmissimum. imperium, 
quo et obedientes gaudent) mit Nüdfiht auf die neuern Revo— 
Iutionen fagt: „Ce n’est point par l'envie d’attaquer que le 
„peuple se revolte, mais par l’impatience de souffrir.‘“ Und 
eben fo wahr ift, was Hr. von Pradt in feiner Schrift de la 
revolution actuelle en Espagne ©. 42. fagt: „Quand une na- 
„tion se trouve dans cette extremite, quelle est placée entre 
„insurrection et la mort, le choix ne peut jamais éêtre dou- 
„teux.* Daher Eann die Gefchichte kein einziges Beifpiel von ei= 
nem Volke aufweifen, welches ſich gegen eine weiſe und gute Re— 
gierung empört und dadurch eine evolution herbeigeführt ‚hätte. 
Die Regierungen waren immer felbft Schuld daran, obgleih nicht 
immer allein. Oft waren auch der Adel oder die Geiftlichfeit oder 
beide zugleih daran Schuld, indem fie die Negierung an fich tif 
fen oder doch diefelbe zu falfchen und drüdenden Maßregeln verleis 
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teten. Daher fagt auh Locke ganz richtig: „Eine Regierung, 
„die Gerechtigkeit übt und fich zu mäßigen mweiß, bleibt überall ru= 
„big und unangefochten. Wo man aber Menfchen in den Staub 
„treten will, da gährt es in ihnen, und fie empören ſich d. h. fie 
„sichten das Haupt empor, um abzumerfen das Läftige Soc“ 
(S. Locke's Brief an Limborh, in's Deut. überfegt unter 
dem Titel: Ueber Glaubens: und Gewiffensfreiheit. Braunſchw. 
1827. 8.). Hienach ift die Trage wegen des angeblihen Rechts 
zu revolutioniren ganz überflüffig. Will man indefjen etwas 
darüber Iefen, fo vergl. man Heydenreich's Verſuch über die 
Heiligkeit des Staats und die Moralität der Nevolutionen. Lpz. 
1794. 8. und Erhard’s Schrift über das Necht des Volks zu 
einer Revolution. Sena u. Lpz. 1795. 8. Es koͤnnte aber aud) 
wohl noch eine Schrift über das Recht des Regenten zu einer Re— 
'volution gefchrieben werden. Denn es ift diefes Necht nicht min: 
der zroeifelhaft als jenes. — In Bezug auf diefen vielbefprochnen 
und unerfhöpflichen Gegenftand follte man auch nicht unbeachtet 
laſſen, was der Abbe Montgaillard in feiner neueſten Geſchichte 
von Frankreich (B. 7. ©. 313.) fagt: „Die franzöfifhe Revolu— 
„tion enthält für Monarchen und Völker ein warnendes Beifpiel. 
„Sie fagt allen: Glüdlih und hochgepriefen von ihren Unterthanen 
„werden alle Könige fein, wenn die Wahrheit bis zu ihnen ein= 
„deingen kann, wenn die Könige ihre [hügende Macht auf die öf: 
„Fentlihe Freiheit gründen, wenn fie die Höflinge und 
„Schmeichler von ſich entfernen, welche ſich zwifchen die Fuͤr— 
„ten und die Völker ſtellen, um die Einen zu betruͤgen 
‚und die Andern zu unterdrüden!” Das fagt aber nicht 
bloß die Gefchichte der franzöfifhen Nevolution, fondern die ganze 
Gefchichte überhaupt und die Philofophie fammt der Gefchichte, fo 
wie es auch fchon der gefunde Menfchenverftand fagt. Wie kommt 
e8 denn nun, daß man alle diefe Stimmen überhört und immer 
wieder die alten Fehler begeht, um neue Nevolutionen herbeizufühs 
ven? Oder liegt es niht am Tage, daß in Stalien, Spanien, 
Portugal immerfort neuer Brennftoff zu Revolutionen gefammelt 
wird, und daß felbft in Frankreich e8 nicht an einer neuen Revo— 
Iution fehlen würde, wenn e8 der Ultrapartei in Verbindung mit den Je— 
fuiten gelingen follte, die Regierung Karl's X. in das alte Geleis zu= 
ruͤckzubringen? — Lefenswerth find auch Rehberg's Unterfuchun: 
gen uͤber die franzoͤſiſche Revolut. nebſt kritiſchen Nachrichten von 
den merkwuͤrdigſten Schriften, — * daruͤber in Frankreich erſchie— 
nen ſind. Hannov. 1793. 2 Thle. 8. und Tieftrunk's Schrift: 
Ueber Staatskunſt und Geſetzgebung zur Beantwortung der Frage: 
Wie kann man den gewaltſamen Revolutionen am beſten vorbeugen 
oder ſie, wenn ſie daſind, am ſicherſten heilen? Berl. 1791. 8. — 
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Manche Moraliften untetfcheiden auch in Ynfehung der fittlichen 
Befferung die innere Nevolution der Öefinnung (dem Durch= 
bruch oder die Hetzensbeſſerung) von der aͤußern Reform der Sit— 
ten (der Lebensbeſſerung). Jenes waͤre alſo eine moraliſche Re— 
volution, gegen die nicht das Mindeſte einzuwenden. ©. Beſ⸗— 
ſerung und Durchbruch. — In der Philoſophie hat es auch 
zuweilen Revolutionen gegeben — wie die durch Kant bewirkte — 
woraus dann oft auch andre wiſſenſchaftliche Revolutio— 
nen entſtehen, aber nie politiſche, weil dieſe einen ganz andern 
Grund haben. Denn daß eine bloße Lehre oder Doctrin einen 
Staat umwaͤlzen koͤnnte, iſt eine ſo ungereimte Behauptung, daß 
fie keiner Widerlegung bedarf. Die Lehre kann aͤußerlich nur Res 
formen herbeiführen. 

KRevolutionar oder (nad) franz. Sprechart) Revolutios 
när beißt derjenige, welcher einen großen Hang zu Staatsummäls 
zungen hat, alfo gleihfam revolutionsfühtig ifl. Es mag 
wohl hin und wieder folcye verdrehte Köpfe geben; fie find aber 
nicht zu fürditen, wenn man auf die im vor. Urt. angegebne Art 
den Nevolutionen vorbeugt. Doch ift man mit jenem Namen, wie 
mit dem eines Kegers, viel zu freigebig gewefen. Mer WVorfchläge 
zu Verbeſſerungen im Staate macht, ift nicht revolutionar; denn 
er will ja eben dadurch jede Revolution verhuͤten. 

Rex eris, si recte facies — Koͤnig wirſt du fein, 
wenn du recht thuft — ift ein fo alter Spruch, daß ihn fogar die 
tömifchen Gaffenbuben bei ihren Spielen im Munde führten, wie 
man aus Horaz (ep. I, 1, 59) fieht. Die Stoifer ftellten 
aber auch denfelben als einen praftifchen Grundfag auf, indem fie 
fagten: Nur der Weife (dev eben recht thut) ift ein König, Man 
hat diefen Sas fülfhlid ein floifhes Paradoron genannt. Denn 
er ift ganz richtig. Darum verlangte auh Plato (im 5. und 6. 
Buche feiner Nepublit, vergl, mit feinem 7. Briefe). daß entweder 
die Könige wahre Philoſophen (Weiſe) oder diefe, Könige fein foll: 
ten. In einer Sammlung altfpanifcher oder weftgothifcher Geſetze 
von den Sahren 687 bis. 701 (auf Befehl des Könige Egiza 
von der 16. Kirchenverfammlung zu Toledo durchgefehn und georde 
net, und fpäterhin unter dem Zitel Forum judicum gedrudt) wird 
jener Sag fogar auf foigende Weife umgekehrt: Rex eris, si recta 
facis; si autem non facis, non eris, (For. judd. tit. I. de ele- 
ctione principum, $. 1.). Auch in den Befhlüffen der 4. Kirchen: 
verfammlung zu Toledo findet man bereits ähnlihe Worte des heil. 
Iſidor angeführt, fo daß die 16. Kirchenverfammlung fie nur wies 
derholt zu haben fcheint. 

Rex non moritur — ber König ftirbt nicht — ift das 
Princip der Erbmonarchie, nad) welchem die Eöniglihe Würde als 
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etwas Unfterbliches angefehen wird, indem nach dem Tode des Sn: 
dividuums, weldyes bisher mit diefer Würde bekleidet war, fogleic) 
ein andres an defjen Stelle tritt, auf melches dieſelbe Würde un- 
unterbrochen oder ftetig übergeht. Es gilt aber. doch jenes Princip 
nur fo lange, als noch ein fucceffionsfähiges Glied der in einem 
Staate erblidy regierenden Samilie vorhanden ift. Stirbt alfo ein 
Erbregent, ohne einen legitimen Erben feiner Würde zu hinterlaffen: 
fo ift die regierende Familie erlofhen und alfo auch der Regent 
mitfammt feinee Würde wirklich geftorben. Es muß dann ein neuer 
Regent gewählt werden, wobei es den Waͤhlenden frei fteht, ob fie 
wieder eine Familie zum erblichen Negierungsrechte berufen oder 
fünftig immer wieder den neuen Regenten wählen wollen. Auf 
Mahlftaaten würde daher jener Grundfas nur dann anwendbar fein, 
wenn der Nachfolger eines Wahlregenten allemal ſchon voraus ge: 
festlich beftimmt würde. So wird im nordamerikaniſchen Freiitaate, 
wo der Prafident nur auf vier Jahre gewählt wird, fchon im drit- 
ten Sahre die Wahl des fünftigen Präfidenten vollzogen und zu— 
gleih mit ihm ein Bicepräfident erwählt, der an deſſen Stelle 
tritt, wenn er früher abgehn follte. Hier heißt- es alfo auch: Rex 
non moritur, Denn der Präfident iſt eben der König (rex — 
regens) wenn er gleich nicht diefen Zitel führt. Siehe Staats: 
oberhaupt. 

Rhabanus Maurus, geb. zu Mainz 776, erſt Lehrer 
zu Fulda, dann Erzbiſchof zu Mainz, wo er auch 856 farb, hat 
fih bloß dadurch für die Gefchichte der Philofophie bemerklich ge: 
macht, daß er ald Schüler Alcuin's die von demfelben in die 
gelehrten Schulen feiner Zeit eingeführte Dialektit in Deutſchland 
verbreitete und fo die deutfhe Scholaſtik mit begründen half. Vgl. 
Alcuin und die Abh. von Schwarz: De Rhabano Mauro, pri- 
mo Germaniae praeceptore,. Heideld. 1811. 4. 

Rhabdomantik (von oußdos, Stab oder Ruthe, und 
zovrızn, Wahrfagerkunft) ift eine befondre Art der Divination 
(f. d. W.) nämlidy mittel der fog. Wuͤnſchel- oder Jakobsruthe 
(virgula divina s, mercurialis, baguette divinatoire, bäton four- 
che). Es ift aber dabei nicht fowohl auf die Erforfhung der Zu: 
£unft, als vielmehr auf Entdekung des Waffers, der Metalle, ver 
borgner oder entwendeter Schäge, fogar flüchtiger Verbrecher, vers 
ruͤckter Graͤnzen u. d. g. abgefehn. So lange jedody der Zuſam— 
menhang diefer Dinge mit den Bewegungen jener Nuthe nicht na= 
turgefeslicy nachgewiefen ift, muß man die Sache für Betrug oder 
Aberglauben erklären. Wer mehr davon wiffen will, fehe Einiges 
zue Gefchichte der Wünfchelruthe von Gilbert in Def. Annalen 
der Phyſik (1807. St. 10. ©. 158 ff.) entlehnt aus des Frhrn. 
v. Aretin Beiträgen zur Literargefch. der Wuͤnſchelruthe. Mün: 
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chen, 1807. 4. — Mit der Rhabdologie als einer Rechenkunſt 
mit Stäben (indem Aoyos auch Nechnung bedeutet) iſt die Rhab— 
domantik nicht zu verwechfeln. 

Rhapſodiſch f. aphoriſtiſch. 

Rhazes oder Rhazis (Razaeus — auch Raſis, Ra— 
zis, Nafi und Razi — vollſtaͤndig: Muhammed Ben 8a— 
haria Abubeker Alrafi, wozu Manche noch den Beinamen 
Elchatib, der Nedner, fegen) ein arabiſcher Philoſoph des 9. und 
10. Ihr, gebürtig aus der Stadt Nai oder Mei, welche fonft aud) 
Raäges oder Noga genannt wurde und in Perfien oder Medien Liegt, 
fo daß diefee Mann der Geburt nach) vielmehr ein Perfer oder Mes 
der ift, ob er gleich gewöhnlich zu den arabifchen Philofophen ges 
zähle wird. Er befaß, außer der Philofophie, auch in der Mathe: 
matit, Medicin und (muhammedanifchen) Jurisprudenz bedeutende 
Kenntniffe, foll aber in Bagdad verkegert und verfolgt, dann nad) 
Mauretanien: und Spanien gegangen, und nad) mancherlei abwech— 
felnden Schiefalen als ein armer blinder Mann im J. 922 oder 
932 geftorben fein. (Damberger in f. Zuverläff. Nachrichten III. 
S. 714 ff. giebt auch Nachricht von ihm, Läffe ihn aber erſt 1010 
fterben). Vermuthlich beftimmte ihn dieß zu einer fo trübfeligen 
Anficht vom menfchlichen Leben, daß er in einem theofophifchen 
Werke behauptete, die Summe des Uebels in der Welt fei größer 
als die Summe des Guten, indem die Leiden, welche der Menfc) 
in Zeiten des Unglüds zu ertragen habe, bei weitem die Annehm— 
lichkeiten überwögen, die ihm in Zeiten des Gluͤcks zu Theil wür- 
den. Us Arzt galt er fehon in feinem 40. Lebensjahre für den 
gefchickteften Mann feines Zeitalters. As Philofoph ward er aber 
befchuldigt, daß er ein Pyrrhonift oder Skeptiker geworden, 
weil er den Ariftoteles nicht richtig verftanden habe. In Ca- 
siri bibloth. arabico-hisp, T. I. p. 262 ss. findet ſich ein langes 
Verzeichniß von feinen phitofophifchen (logifchen, metaphpfifchen, pſy— 
chologifchen, theologifchen 2c.) mathematifchen (auch aftronomifchen 
und aftrologifchen) medicinifchen (auch chemiſchen und alchemiſti— 
ſchen) und andern Schriften. Unter den erſteren befinden fi) auch 
Kommentare zu Schriften von Plato, Ariftoteles (und zwar 
in Bezug auf diefen die meiften) Plutarch, Porphyr und Pro: 
clus, fo daß diefer Scheiftfteller zu den größten Polygraphen alter 
und neuer Zeit gehört. Seine Gegner warfen ihm aber vor, Daß 
er weder ein guter Chemift gewefen, weil er arm geblieben, noch 
ein guter Arzt, weil er blind geworden, noch ein guter Aftronom, 
weil er fein Ungluͤck nicht vorhergefehen. So urtheilt der große 
Haufe Über die, welche Kraft und Zeit dem Dienfte der Menfchheit 
weihten. — Eine gedruckte philofophifhe Schrift deffelben ift mit 
nicht bekannt. In der königlichen Bibliothek zu Paris findet ſich 
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ein handfchriftliches Wert (Mr. 890.) welches den Titel fuͤhrt: 
Ekhtiarat alnadschumiah, und von Einigen dem Fachreddin, 
von Andern aber diefem Rhazes beigelegt wird. Der Inhalt ijt 
mir aber auch nicht befannt. 


Aheontes (of deovres, von gesıw oder Heıv, fliegen) bie 
Fliefenden — ein fpöttifcher —— der Anhaͤnger Heraklit's. 
S. d. Nam. 


Rhetorik (von oyTwo, der Redner oder Lehrer der Beredt: 
famkeit) ift nit ſowohl die Beredtſamkeit oder Redekunſt ſelbſt, 
als vielmehr die Theorie derfelden oder die Anmweifung dazu, wie 
Poetik die Theorie der Poefie. S. Beredtfamkeit und Nede- 
£unft. Das Adjectio chetorifch wird bald im guten Sinne für 
rednerifch überhaupt, bald im fchlechtern für allzurednerifch oder über: 
laden mit tedneriihem Schmude gebraudht. So aud) die Ausdrüde 
chetorifirten und Rhetorication. Eine rhetorifche Phi— 
fofophie, wenn die Philofophie nicht bloß popular, fondern echt 
wiffenfchaftlic fein ſoll, iſt eben fo unftatthaft, als eine poeti= 
[he Philofophie Die Wiſſenſchaft ſoll ſich nicht herausputzen, 
als buhlte ſie um den Beifall der Welt. Ihr Schmuck muß ein: 
fah und würdig fein (ornatus simplex et sanetus). 


Rhythmit ift die Theorie des Ahythmus — ur⸗ 
ſpruͤnglich eine drehende oder kreisfoͤrmige Bewegung) dieſer aber 
das Zeitmaß in der Bewegung, um dieſelbe regelmaͤßig und wohl— 
gefaͤllig zu machen. Denn eine regelloſe Bewegung kann nicht mit 
Wohlgefallen aufgefaſſt werden. Es muß alſo in derſelben ein durch 
gewiſſe mehrmal wiederholbare Zeitabtheilungen abgemeſſener Fort— 
ſchritt ſtattfinden, wenn ſie gefallen ſoll; und eben dieſes Verhaͤlt— 
niß ſtetig auf einander folgender Zeitabtheilungen zu einander ruͤck— 
ſichtlich ihrer Groͤße, vermoͤge deſſen ſie ſich auch zaͤhlen und in ein 
Ganzes zuſammenfaſſen laſſen, heißt der Rhythmus, die ſo ab— 
gemeſſene Bewegung aber rhythmiſch. Eine ſolche Bewegung 
kann entweder ſtill fein, fo daß fie bloß das Auge wahrnimmt, 
oder laut, fo daß fie das Ohr mahrnimmt, oder Beides. zu: 
gleich, fo daß fie Aug’ und Ohr gemeinſchaftlich wahrneh: 
men. Der Rhythmus kommt daher fowohl in den mimifchen als 
in den tonifchen Künften vor; und es beruht darauf alles, mas 
man Uccent, Tact, Metrum, Numerus und Profodie 
nennt. — Das ort, Eurhythmie (von ev, wohl, und gvF- 
gıos) wird vorzüglich zur Bezeichnung mohlgefälliger oder fchöner 
Berhältniffe (fetbft in Werken der Bildnerkunft, Baukunſt ze.) ges 
braudht. Das Gegentheil wäre Kakorhythmie (von zuxogs, 
ſchlecht, boͤs). — Vergl. Neim. 

Ribbov f. Riebov. 
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Micct (Paulus Riccius) ein Eabbaliftifher Philofoph des 15. 
Ih., Verfaſſer einer Isagoge in Cabbalistarum eruditionem und 
eines Werks de coelesti agricultura, welches gleichfalls von Eabbas - 
liſtiſchem Inhalt if. S. Kabbaliftil. Er war ein geborner 
Sude, trat aber zum Chriſtenthum über, lehrte eine Zeit lang zu 
Pavia und war auch Leidarzt des Kaiſes Marimilian I. — 
Mit dem weit fpäter lebenden Scipio de Ricci, Bifchof von 
Piftoja und Prato, deffen fih der Kaifer Leopold II., als er noch 
Großherzog von Toscana war, zu feinen Firchlichen Neformen be— 
diente, und deſſen Leben und Memoiren Herr v. Potter (a. d. 
Stanz. in's Deut. überf. Stuttg. 1826. + Bde. 8.) herausgege: 
ben hat, ift jener N. nicht zu verwechfeln. 

Richard von Middleton (Ricardus de media villa) ein 
brittiſcher Scholaftiker des 13. Ih. (farb um 1300) Zeitgenoffe 
de3 Thomas von Aquino, dem er an Ruhm beinahe gleich- 
kam, wie ſchon die ihm von feinen Verehrern beigelegten Ehrenna: 
men Doctor solidus, Dr. fundatissimus, Dr, copiosus, beweifen. 
Er gehörte zum Orden der Minoriten, ftudirte zuerft in DOrford 
Philofophie, Theologie und Jurisprudenz, nachher in Paris, Eehrte 
aber nach Drford zurück und lehrte hier mit ungemeinem Beifalle. 
Sein Hauptwerk ift ein GCommentar zu Petri Lomb. magister 
sententiarum, der auch 1509 zu Venedig gedruckt worden. In 
demfelbern fuchte N. zu beweifen, daß Gott unter keinem Öattungs- 
begriffe der Dinge ftehe, weil er die abfolute Wirklichkeit, das ab⸗ 
folut Einfahe, folglich ein Ens sui generis feiz daß Schöpfung 
und Erhaltung in Bezug auf Gott mefentlich einerlei, in Bezug 
auf die Gefchöpfe aber verfchieden feien, weil bei diefen Hervorbrins 
gung des Dafeins und Fortdauer des ſchon hervorgebrachten Da- 
feins aus einander falle; daß die Welt nicht ewig fei, weil die Wert 
als ein Gefhöpf Gottes nicht einerlei Dafein (nämlich ein ewiges) 
mit ihrem Schöpfer haben koͤnne c. ©. Deff. Commentar zum 
Mag. sentt, I. dist, 8. quaest, 4. n, 2. — II. dist. 1. quaest, 
2. n. 1. quaest, 3. n. 4. — Auch vergl. Tiedemann's Geift 
der fpecul. Philof. B. 4. ©. 552 ff. 

Richard von St. Victor (Ricardus de St. Victore) ein 
berühmter Myſtiker des 12. Jahrh. (ftarb 1173) von Geburt ein 
Schotte, aber größtentheils zu Paris lebend, zuerft als Chorherr, 
dann als Prior des Klofters St. Victor, von welchem er feinen 
Zunamen erhielt. Hier empfing er auch feine Bildung duch Hu: 
g0 von St. Victor. ©. d. Nam. Er nahm 6 Stufen an, 4 
natürliche und 2 übernatürliche, durch welche der Menſch zur Er- 
Eenntniß und endlich zur unmittelbaren Anſchauung Gottes gelange. 
Auf der 1. Stufe werden Sinn und Einbildungskraft durch die 
Größe, Männigfaltigkeit und Schönheit der Dinge fo gerührt, daß 
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wir in Staunen und Bewunderung gerathen und fchon die Macht, 
Weisheit und Güte des Schöpfers ahnen oder empfinden, ohne ir- 
gend einen Schluß in diefer Hinficht zu machen. Auf der 2. Stufe 
vereinigt fich mit der Thaͤtigkeit der Einbildungskraft die Meflerion 
der Vernunft (des Berftandes) indem wir über die Zweckmaͤßigkeit 
der Dinge nachdenken. Auf der 3. Stufe erhebt ſich die Vernunft 
mit Hülfe der Einbildungskraft zum Ueberfinnlichen, fo daß fie den 
Stoff dazu noch vom Sinnlihen entlehnt. Auf der 4. Stufe ift 
die Vernunft allein thätig , fo daß fie von allen finnlichen Dingen 
und Bildern der Phantafie abftrahirt, und durch eigne Kraft das 
Unſichtbare und Himmliſche (die Geifterwelt) zu erforfchen fucht. 
Weiter kann es aber die Philofophie mit ihrer Speculation nicht 
bringen. Auf der 5. Stufe beginnt daher die Offenbarung, indem 
diefe und Dinge lehrt, welche die Vernunft allein nicht erkennen 
kann, ob fie gleich ihr nicht entgegen find, z. B. die göttlichen 
Eigenfhaften. Auf der 6. Stufe endlich wird der menfchliche Geift 
fo vom göttlichen Lichte überftrahlt, daß er das göttlihe Weſen 
gleihfam duchfchaut, indem ihm fogar Dinge offenbart werden, 
die gegen die Vernunft find, wie das Geheimniß der heiligen Drei: 
einigfeit, vermöge deſſen drei Perfonen ſich durch gewiſſe eigenthüm- 
liche Eigenfhaften und Werke von einander unterfcheiden und dod) 
wefentlih Eins fein follen. Man muß dieß aber dennoch mit gkäus 
biger Ehrfurcht annehmen. — Es ift übrigens zu bemerken, daß 
R. in der Bildung diefer (freilich nur willkuͤrlich oder precario an— 
genommenen) Stufenleiter nicht Original war, fondern an einem 
weit minder berühmten Myſtiker, Honorius von Autun, ber 
eine Scala coeli fchrieb und bereits im Anfange des 12. Sh. ftarb, 
einen Vorgänger hatte. ©. Honorii Augustodunensis scala 
.. eoeli in Pezii thes. anecdot, noviss, T. U. P. I. col. 157 sq. 
und Richardide St. V. Opera (Paris, 1518. früher Vened. 
.. 4506. 8.) T. 1. fol. 57. — Auch vergl. Tiedemann's Geiſt 
der fpecul. Philof. B. 4 ©. 315 ff. und Hamberger’s Nach— 
richten von den vornehmften Schriftitellern. B. 4. ©. 243. 
Richten (von recht — gerade, wie das lat. rectum, alfo 
ſtammverwandt mit regere) heift urfprünglich gerade machen; wie 
man von dem, welcher eine Menge von Menfchen oder andern 
Dingen in gerader Linie aufitellt, fagt, er richte fie oder gebe ih: 
nen Nihtung. Daher nennt man aud die drei Dimenfionen 
des Raums, Länge, Breite und Höhe oder Tiefe, Nihtungen 
defjelben, weil der Naum nad) ihnen in gerader Linie ausgemejjen 
wird. ‚Das Wort richten hat aber noch eine andre Bedeutung, 
in welcher Richter und Gericht von ihm abgeleitet find. Da 
bedeutet es nämlich Recht fprechen oder über das Mecht urtbeilen, 
weil dadurch das Unrecht abgewendet, mithin gleihfam etwas Un: 
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gerades gerade gemacht wird. Darum verlangt man eben, daß der 
Nichter oder das Gericht unparteiifch fein oder feine Perſon anfehn 
folte, weil fonft das Recht in Unrecht verkehrt würde. Auch das 
Nachrichten hat davon feinen Namen; denn der Nahrichter 
ift gleichfam der zweite oder nachfolgende Richter, indem er das 
Urtheil des erſten als feines Vorrichters vollzieht: Daß man das 
Nachrichten auch ein Dinrichten nennt, kommt wohl daher, 
daß dadurch der Urheber des Unrechts aus der Mitte der Lebendigen 
hinmweggefchafft wird. Vergl. Gericht und Hinrichtung. 

Richter — ein Richtender. ©. den vor. Art. 

Richter (Geo. Frdr.) f. Ridiger. 

Rich ter (Heine. Ferd.) geb. 1800 zu Weißagk bei Luckau 
in der Niederlaufig, habilitirte fic) 1822 al$ Mag. legens bei der 
Univerf. zu Leipzig, ward in demf. Jahre Lehrer an be Thomass 
fchule dafelbft und 1825 außerord. Prof. der Philofophie, ftarb aber 
bereits im J. 1832, Er philofophirte im Geifte Jacobi's und 
hat folgende Schriften herausgegeben: Diss. de facultate sentiendi. 
Lpz. 1822. 8. — De ideis Platonis,. 2pz. 1827. 8. — Anrede 
bei Eröffnung von Borlefungen über Metaphyſik gehalten, nebſt 
einer einleitenden Abh. über den Zwed und die Quellen der Meta: 
phyſik. Lyz. 1823. 8. — Ueber das Gefühlsvermögen, eine Prüs 
fung der Schrift des Prof. Krug über denfelben Gegenftand ; nebſt 
eignen Abhandlungen aus dem Gebiete der Sundamentalphilofophie. 
Lpz. 1824. 8. (Bergl. Gefühl). — Ueber den Gegenftand und 
Umfang der Logik. Lpz. 1826. 8. — Ueber das Verhältniß der 
Phitofophie zum Chriſtenthume. ine Vorlefung zc. als Votum 
über Nationalismus und Supernaturalismus. Leipz. 1827. 8. — 
Vorläufige Neplit an Vigilantius Rationalis ıc. Lpz. 1827. 
8. Bezieht fih auf die Schrift: Nationalismus und Supernatus: 
talismus in ihrer Beziehung zum Chriftenthbume und zur proteftan= 
tifhen Kirche, von Bigilantius Rationalis. (pr. 1827. 8.) 
worin die vorhergehende Schrift über das Verh. der Philof. zum: 
Chrift. Eritifice wird. Es ift aber damit zu: vergleichen die Duplif 
von Big. Rat. oder (wie er fih nun mit feinem wirklichen Na: 
men genannt hat) Karl Frdr. Wilh. Elemen unter dem Zi: 
tel: Phitofophifche Duplik gegen R.'s vorläufige Replik ꝛc. Leipz. 
1828. 8. — Auch hat derfelbe C. 5. Werner's Schrift über die 
Productionskraft der Erde (Ausg. 3.) vermehrt und berichtigt her 
ausgegeben, Lpz. 1826. 8. — Ferner gab er heraus :. Das philo: 
ſophiſche Strafrecht, begründet auf die Idee der Gerechtigkeit. Dur 
Kritik der Theorien des Strafrechts. Leipz. 1829. 8. — Kehrbud) 
ber Rhetorik, Lpz. 1831. 8. 

Richter (Johann Paul Friedrich — gemwöhnlih Jean Paul 
genannt) geb, 1763 zu Wunfiedel, fludirte, nachdem er auf dem 
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Gymnafium zu Hof eine Zeit lang verweilt hatte, feit 1780 Phi: 
Lofophie und Theologie zu Leipzig, gab aber diefe ernfleren Stu: 
dien bald wieder auf, um feinem Genius zu leben, privatifirte nad) 
und nach an verfchiednen Orten (zu Schwarzenbah, Hof, Leipzig, 
Weimar, Berlin, Meinungen, Coburg ꝛc.) und ließ fid) endlicy zu 
Baireuth nieder, mit dem Titel eines hildburghaufifchen Legations— 
vaths (13517 auch mit dem eines Doctors der Philofophie) und mit 
einer jährlichen Penfion anfangs vom Fürften Primas und Groß: 
herzoge von Frankfurt (Dalberg) nachher vom Könige von Baiern 
(Marimilian) ausgejtattet. Ebendaſelbſt ftarb er auh im SF. 
1825. Was diefer ausgezeichnete Geiſt als humoriftifcher und ro— 
mantiſcher Schtiftfteller geleiftet, gehört nicht hieher. Da er aber 
zuweilen auch Ötreifereien in's Gebiet der Philofophie (befonders 
Religionsphiloſophie, Aefthetit und Paͤdagogik) machte: fo find hier 
bloß diejenigen Schriften von ihm anzuzeigen, welche ein philofo: 
philches Gepräge haben, wenn aud die Wiffenfhaft dadurch nicht 
fehr gefördert worden, indem bei diefem Genius Wig und Einbil- 
dungskraft immer die vorwaltenden Agentien waren. Dahin gehoͤ— 
ven: Das Kampanerthal, oder über die Unfterblichkeit der Seele. 
Erfurt, 1797. 8. womit zu. vergleichen der früher von ihm unter 
dem Namen Haſus herausgegebne Aufiag: Was der Tod iſt; im 
deut. Muf. 1788. Dec. und ein ander Auffag: Die Vernichtung, 
eine Viſion; in Beders Erholungen. B. 2. 1796. — Der 
Zraum und die Wahrheit. Baireuth, 1797. 8. — Palingenefien. 
Leipz. u. Gera, 1798. 2 Böden. 8. — Clavis Fichtiana seu 
Leibgeberiana (Anhang zum erften Eomifhen Anhang des Titan). 
Erfurt, 1800. 8. — Ueber die Wüfte und das gelobte Land des 
Menſchengeſchlechts. Kreuznach, 1800. 8. — Vorſchule der Aeſthe— 
tie; nebft einigen WVorlefungen in Leipzig über die Parteien der Zeit. 
Sn 3 Abtheil. Hamb. 1804. 8. U. 2. Tübingen, 1813. 8. — 
Sreiheitsbüchlein ꝛc. und Abh. über, Prefffreiheit. Tuͤb. 1805. 8. — 
Levana oder Erziehungstehre. Braunfhw. 1807. 2 Boͤchen. 8. X. 
2. Stuttg u. Zub, 1813. 3 Bdchen. 8. — Ergäanzungsblatt zur 
Lovana. Braunſchw. 1807. 8. U. 2. Stuttg. u. Züb. 1817. 8. 
— Seine legte, aber nicht vollendete und erſt nach feinem Tode 
herausgefommene Schrift ift: Selina oder über die Unfterblichkeit, 
Stuttg. 1827. 8. — Seine Eleinen Schriften (Jena, 1804. 8. 
N. A. Lpz. 18085. 2 Bde. 8.) enthalten auch manches Philafor 
phifche; desgleichen die von einem Andern herausgegebne Schrift: 
J. 9.3 Geift oder Chreſtomathie der vorzüglichiten, Eräftigften und 
glänzendften Stellen aus feinen ſaͤmmtlichen Schriften (von welchen 
jest eine vollitändige Sammlung beforgt wird). Weim. u. Leipz. 
1801. 8. Bis zum G. 1815 erfchienen davon mehre Fortſetzungen 
und neue Auflagen, fo daß das Ganze jest aus + Bänden befteht. 


536 Richtig Ridiger 


— Sein Leben hat er ſelbſt beſchrieben in der nach ſeinem Tode 
herausgekommenen Schrift: Wahrheit aus J. PS Leben. Brest. 
1826 — 28. 3 Bdchen 8., womit als Ergänzung zu verbinden: 
J. P. F. R. in feinen leblen Tagen und im Zode von Rich. 
Otto — Bresl. 1826. 8. — Auch vergl. J. P. F. R's 
Leben nebſt Charakteriſtik ſeineer Werke, von Heinr. Döring. 
Gotha, 1826. 12. und die Sammlung: Jean Paul. Das 
Schönfte und Gediegenfte aus feinen verfchiednen Schriften und Auf: 
fügen, nebjt Leben und Charakteriftit ıc. Von U Gebauer. Lpz. 
1828 ff. 7 Bochen. 12. Das 6. B. enthält die eben angeführte 
Schrift von Döring, und das 7. von 9. ©. Numfen if 
meift aus R.'s Titan gefchöpft, in welchem R. die, Entwicelung 
und Geſtaltung feines eignen Lebens fchilderte. 
Richtig und Richtigkeit f. correct, 
Richtmaß und Richtſchnur ſ. Norm und Regel. 
Richtung f. richten. 
didiger oder Rüdiger (Andreas) geb. 1673 zu Rochlitz, 
empfing wegen ſeiner Armuth erſt mit dem 14. Jahre von einem 
Verwandten Unterricht in den gelehrten Sprachen, ſetzte dieſe Stu: 
dien auf dem Gymnaſium zu Gera fort und ſtudirte dann zu Halle 
Philoſophie und Theologie. Hier fand er beſonders an Thoma— 
ſius, deſſen Kinder er unterrichtete, einen Goͤnner. Nachdem er 
Krankheit wegen Halle verlaſſen und ſich wieder einige Zeit in Gera 
aufgehalten hatte, ging er nach Jena, um ſein theologiſches Stu— 
dium fortzuſetzen. Da ihm aber der Privatunterricht, durch welchen 
er ſeinen Unterricht zu gewinnen ſuchte, kein hinlaͤngliches Aus— 
kommen gewaͤhrte: ſo begab er ſich 1697 nach Leipzig. Hier nah— 
men ſeine Studien eine andre Richtung. Die Theologie gab er 
gaͤnzlich auf, weil die in Halle gebildeten Theologen zu jener Zeit 
ſo verdaͤchtig in Sachſen waren, daß R. auf keine Anſtellung hof— 
fen durfte. Er wandte ſich alſo zur Jurisprudenz, und da ihm 
dieſe nicht behagte, zur Medicin, in welcher er auch 1703 zu Halle 
die Doctorwuͤrde erwarb. Dabei ſetzte er jedoch das Studium der 
Philoſophie immer fort, Auch waren feine erſten Schriften philo: 
fophifches Inhalts, 3. B. de usu et abusu terminorum — de 
virtutibus intellectualibus integritati suae restitutis — de eo, 
quod omnes ideae oriantur a sensione — de novis ratiocinandi 
adminseulis etc. Miewohl nun diefe Schriften ſowohl als feine 
philofophifhen Worlefungen vielen Beifall fanden, fo fehlt’ es ihm 
doch aud nicht an Meidern und Gegnern. Ueberdieß verlor er durch 
Diebftahl den größten Theil des Eleinen Vermögens, das er ſich 
gefammelt hatte, fiel in eine anhaltende Krankheit, und fahe fich 
aud) durch den Einfall der Schweden in Sachfen genöthigt, wie: 
der auf einige Zeit von Leipzig nach Halle zu gehn. Doch Eehrte 
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er, nachdem fich die Lage der Sachen etwas günftiger geftaltet hatte, 
wieder nach Leipzig zurüd, und fand nun hier, indem er- theils 
»hilofophifche Vorleſungen hielt, theils als Arzt prafticirte, ein bef- 
ſeres Geſchick. Der Churfürft von Sachſen ernannte ihn zum 
Rath und Leibarzt, und zwei feiner dankbaren Schüler, deren Na— 
men mir aber nicht bekannt find, befchenkten ihn jeder mit 2000 
Thalern — ein in feiner Art vielleicht einzige® Beiſpiel. Zuneh— 
mende Kränklichkeit nöthigte ihn jedoch, zuerft feine Praxis, dann 
auch feine Vorlefungen aufzugeben und ſich auf Schriftftellerei zu 
befchränfen, bis er endlid im 5.1731 das Zeitliche fegnete. Seine 
Hauptfchriften find: De sensu veri et falsi libb IV. Halle, 1709. 
8. %. 2. Lpz. 1722. 4. — Philosophia synthetica. Halle, 1707. 
A. 2. unter dem Titel: Institutiones eruditionis. 1711. 8. A. 3. 
1717. — Physica divina, recta via eademque inter superstitio- 
nem et atheismum media, ad utramque hominis felicitatem, na- 
turalem atque moraleM, tendens, Frkf. a. M. 1716. 4. — Ans 
weifung zur Buftiedenheit des Gemüths. Lpz. 1721. 8. — Philo- 
sophia pragmatica, methodo apodictica et quoad ejus licuit ma- 
thematica conscripta, £p;. 1723. 8. — Wiewohl fih nun R. in 
allen diefen Schriften als einen eben fo fcharffinnigen als gelehrten 
Denker zeigte, fo wechfelte er doch oft in feinen philofophifchen An: 
fihten, und bracht’ es daher nie zu einer feften Ueberzeugung und 
einem mohlgeordneten Syſteme. Die meilten Verdienfte hat er fi 
um die Logik, befonders um die bis dahin fehr vernadyläffigte Lehre 
von der Wahrfcheinlichkeit, durch fein berühmtes, faft allein auf 
die Nachwelt gefommenes , Werk de sensu veri et falsi erworben. 
Doch findet fi) auch darin mandes Dunkle und Schwantende, 
indem er häufig aus der Logik in das Gebiet der Metaphyſik hin— 
überfhweift. Empfindung und Wirklichkeit (sensio et realitas) find 
ihm die legten Sundamente der Philofophie. - Er war alfo eigent= 
li dem Empirismus und Senfualismus ergeben, und neigte fich 
ebendesmegen auch zum Materialismus. Die Seelen erklärt er naͤm⸗ 
lich für ausgedehnte Weſen, mie alle erfchaffene und materiale 
Dinge; die Korper aber unterfchied er fowohl von den Seelen als 
von der Materie überhaupt durch ihre Elafticität. — Mathematik 
und Philofophie unterfcheiden fih nach ihm dadurch), daß jene finn= 
lich oder anſchaulich, dieſe bloß intellectwal ihre Beweife führt. — 
In der Phyſik oder Naturphilofophie wollt’ er mit den mechanifchen 
Principien die lebendigen oder befeelten vereinigen. Daher fegt! er 
Leben oder Seele, Aether oder Licht, Luft und Erde als die vier 
Hauptprincipien der Natur; wiewohl er fpäterhin die Erde als Prin- 
cip wieder aufgab und fich mit den drei erften begnügte. — Diefe 
und andre Lehren verwidelten ihn in viele Streitigkeiten mit andern 
Gelehrten. Der Mathematiker Georg Friedrih Richter in 
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Leipzig z. B. erklärte RS Syſtem fuͤr einen eben fo ſinnreichen 
Traum als das von Cartes. ©. Scriptum apologeticum adver- 
sus injurias thomasianas et rudigerianas eruditis confodiendas 
traditas, Frkf. 1717. — N. vertheidigte ſich aber nicht bloß ſelbſt 
im Anhange zu einer neuen Ausgabe feiner Phyfit gegen jenen 
Mathematiker, fondern es nahm auch der Jeſuit Joſeph Maria 
Barbier (Barbierigs) zu Löwen für R. Theil an diefem Streite 
duch die Schrift: Veritas philosophiae cartesianae evieta inventis 
philosophi germani (Ridiger's) quem a censura calumniosa 
professoris mathematici (Richter's) vindieat; wogegen dieſer 
wieder herausgab: Vindiciae objectionum et responsionum ad no- 
tas rudigerianas. £pz. 1718.4. — So kam auh N. mit Wolff 
über das Weſen der Seele und befonders über die praͤſtabilirte Har— 
monie in Streit, indem jener diefe Lehre für ie erklärte, 
weil fie die Freiheit des menschlichen Willens.aufhebe. S. Wolff’ 
Meinung von dem Werfen der Seele und Mes Geiftes - überhaupt, 
und Ridiger's Gegenmeinung. Lpz. 1727. 8. (Die Schrift ift 
nicht von Wolff feldft, der fich überhaupt nicht unmittelbar in 
diefen Streit einließ). — Hieronymus Alethophilus, Erinne: 
zungen auf die Gegenmeinung R.'s. Lpz. 1728. 8, — Auch vgl. 
Hoffmann a. €. 

Riebov oder Ribbov (Georg Heinr.) geb. 1703 zu Luͤ⸗ 
how, mard bald nad) Errichtung der Univerfitat Göttingen Prof. 
der Theol. dafelbjt, und ftarb 1774 als Prediger zu Hannover und 
Generalfuperint. der Graffhaft Hoya. Er hat fich in’ philofophi: 
ſcher Hinſicht bloß dadurch ausgezeichnet, daß er die wolffiſche Phi— 
lofophie gegen Lange's Angriffe vertheidigte und ihr viel Freunde 
gewann, indem er zeigte, daß die meilten Einmwürfe gegen diefelbe 
auf Misverftändniffen und Verdrehungen beruheten, und daß auch 
das Ghriftenthbum, wie es von den beften Theologen jener Zeit ge= 
lehrt wurde, wohl damit vereinbar wäre. ©, Deff. fernere Erläu: 
terung der vernünftigen Gedanken des Hrn. Wolff von Gott ıc. 
Frkf. u. Lpz. 1726. 8. und Diss. de anima brutorum bei feiner 
Ausgabe des Rorarius. Helmft. 1729. 8. 

Niefenhaft f. gigantifh, auch coloffal nd un— 
geheuer. 

Rigorismus (von rigor, Härte oder Starrheit, wie fie 
befonders durch firenge Kälte bewirkt wird) heißt in der praftifchen 
Philoſophie ein allzufirenger und übertriebner Moralismus. Wer 
biefem ergeben, heißt ebendarum ein Rigoriſt. Nun foll zwar 
die Moral von der Strenge ihrer wohlbegrundeten Foderungen nichts 
nachlaſſen, um den menfhlichen Neigungen zu fchmeicheln ; fie fol 
aber auch diefe Foderungen nicht überfpannen, weil fie font den 
Menihen leiht dahin bringt, ihre den Gehorfam zw verweigern. 
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Wenn 3. B. die Möndysmoral fodert, daß man ſich felbft peinige 
und quaͤle, um alle’ Begierden, aud die, welche im Weſen des 
Menfhen ihren natürlichen und nothwendigen Grund haben, aus: 
zueotten: fo fallt diefe Moral in den Fehler des Rigorismus und 
wird ebendeswegen von den Mönchen felbft nicht befolgt, Vielmehr 
werden diefe leicht dadurdy zu einem geheimen Libertinismus verlei- 
tet, um fid angeblih für den Zwang und: die Entbehrungen zu 
entfchädigen, welche ihnen das Moͤnchsleben auflegt. Unter den al: 
ten Moraliften. waren. die Cyniker und Stoiker auch Rigoriſten. 
Diogenes der Eyniker fagte zwar in diefer Beziehung, der Mo: 
talift müffe etwas mehr fodern, weil die Menjchen doch immer 
etwas weniger thätenz wie der Zonangeber beim Gefange den Ton 
etwas zu. hoch angeben müffe, weil die Sänger den Ton etwas 
zu tief herunterzuziehen pflegten. Allein das Eine ift fo unrichtig 
als das Andre. Man foll dort eben das Rechte fodern, wie man 
bier eben den rechten Ton angeben fol. Gmne nimium 'nocet, 
heißt. es daher auch in Anfehung der fittlichen Vorfchriften. — Dafe 
felbe gilt vom padagogifchen, politifdyen und äfthetifchen 
Kigorismus. Das Sprühmwort: Geftrenge Herren regieren nicht 
lange, ift zunaͤchſt gegen den politifchen Nigorismus gerichtet, — 
Bergl. auch Katitudinarier, die man gewoͤhnlich den Nigoriften 
entgegenfest. 

Ritter (Heine) geb. 179* zu Zerbſt, Doct. und Prof. der 
Philoſ. an der Univerfität zu Berlin, auch feit 1832 Mitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften dafelbft, hat fich vorzüglich mit Ge: 
ſchichte dee Philoſophie befchäftigt und auch kuͤrzlich ein größeres 
Merk darüber herausgegeben. Als Vorarbeiten dazu find folgende 
Schriften defjelben anzufehn: Welchen Einfluß hat die Philof. des 
Gartefius auf die Ausbildung der ded8 Spinoza gehabt, und 
welche Berührungspuncte haben beide Philofophen mit einander ge— 
mein? Nebſt einer Zugabe über die Bildung des Philofophen durch 
die Gefchichte der Philofophie. Epz. u. Altenb. 1817 (1816) 8. — 
Ueber die philofophifche Lehre des Empedokles; in Wolf's literaris 
fhen Analekten. St. + — Geſchichte der ienifdyen Philofophie. 
Berl. 1821. 8. — Geh. der pothagorifchen Philof. Hamb, 1826. 
8. zu vergl. mit Ernft Reinhold's Beitrag zur Erläuterung der 
pythag. Metaph. nebjt einer Beurtheilung der Hauptpuncte in Rit- 
ter's Gefch. der pythag. Philof. Jena, 1827.85. — Die Halb: 
fantianer und der Pantheismus. Cine Streitfchrift veranlafft durch 
Meinungen der Zeit und bei Gelegenheit von Jaͤſche's Schrift 
über den Pantheismus. Berlin, 1827. 8. — Sein Hauptwerk ift: 
Geſchichte der Phitofophie. Hamb. 1829—31. 3 Thle. 8. (Noch 
nicht vollendet). — Auch hat er eine philofophifche Logik 
herausgegeben. — Ging 1833 von Berlin nad) Kiel, 
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Ritual (von ritus, der Gebrauch) ift foviel als Ceremo: 
nial, Daher Nitualgefege — Ceremonialgefege Siehe 
Gerimonien. 

KRivalität (vom franz. rival, der Nebenbuhler) bedeutet 
theils Eiferſucht theils auch bloße Nacheiferung S. beides. 

Daher rivaliſiren — nacheifern. 

Rixner (Thaddaͤ Anſelm) Doct. und Prof. der Philoſ. am 
Lyceum zu Amberg, war früher ein eifriger Schellingianer, ſcheint 
ſich aber jest mehr den Hegelianern anzufchließen, wie folgende 
Schriften deffelben beweifen: Aphorismen aus der Philofophie: als 
Reitfaden. Landsh. 1809. 8. Umpgearbeitet unter dem Titel: Apho— 
rismen der gefammten Philof. zum Gebrauche feiner Vorlefungen. 
Sulzbach, 1818. 2 Bdchen. 8. — Handbuch der Gelchichte der 
Philoſophie. Sulzbach, 1822—3. 3 Bde. & A. 2. 1828—9. — 
Auch gab er heraus: MWeigheitsfprühe und Witzreden aus Ha: 
mann’s und Kant’s [doc mehr aus H. ald aus K.] Schriften 
auserlefen und alphabetifch geordnet. Amberg, 1828. u. und in 
Berbindung mit Thadd. Siber: Leben und Meinungen beruͤhm— 
ter Phyſiker am Ende des 16. und zu Anfange des 17. Jahrhun⸗ 
derts. Sulzb. 1819 ff. 8. 

Robert von Melun (Robertus Melodunensis) ein Scho— 
laftiker des 12. SH. (farb um 1173) von Geburt ein Britte, aber 
zu Paris, wo ihn auh Johann von Salisbury hörte, mit 
folhem Beifalle Philofophie lehrend, daß feine Anhänger nach ihm 
Robertiner genannt wurden und eine eigne Partei der Realiſten 
‚ bildeten. Sein Ruhm beftand jedoch eigentlih nur darin, daß er 
ein fehr fpisfindiger Dialektiker und Eunfifertiger Disputator mar. 
Schriften von ihm find nicht bekannt, wenigftens nicht gedrudt. 
Manche nennen ihn auh Robert Folioth, warum? weiß ich 
nicht, wenn es nicht eine Wermwechfelung mit einer andern Perfon 
ift. — Der Robert von Paris, der von Einigen als berühm: 
ter Scholaftiker jener Zeit erwahnt wird, ift wohl kein andrer, als. 
eben dieſer Robert, meil er lange Zeit in Paris lebte und lehrte. 
— Wegen Robert Capito (Grofjetefte) Robert Holcot und 
Robert Pulleyn f. Capito, Holcot und Pulleyn. 

Robinet (Jean-Baptiste R.) ein franzöfifher Naturphilo— 
foph, der um die Mitte des vorigen Sahrhunderts ein Syſtem der 
Natur aufftellte, welches zu feiner Zeit viel Aufmerkfamkeit erregte. 
Durch dafjelbe wollt” er zuerft eine Art von XTheodicee aufitellen, 
nad) welcher er das phyſiſche und moralifche Uebel in der Welt nicht 
aus einer bloßen Zulaffung Gottes erklärte, fondern behauptete, das 
Uebel fei mit dem Guten Eraft einer metaphnfifchen Nothwendigkeit 
in einer endlihen Welt verbunden; es finde daher ungefähr eine 
gleihe Summe von beiden flatt, fo daß Eines dem Andern das 
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Gleichgewicht halte und daraus eben die Harmonie des Ganzen ents 
fpringe. Sodann wollt’ er zeigen, daß Alles in der Natur vom 
Eleinften bis zum größten Körper nach denfelben Principien der Er— 
zeugung oder Fortpflanzung entftehe, fo daß immer Eines das An— 
dre hervorbringe und ebendadurch jedes in feiner Art oder Gattung 
erhalten werde. Ferner wollt’ er, gleich manchen brittifchen Moral- 
philofophen, die Sittlichkeit aus einem gewiſſen Inſtincte ableiten, 
den er auch den fechiten Sinn nannte, der aber nicht, wie die uͤbri— 
gen fünf Sinne, bloß zum Gebrauche des einzelen Menfchen dienen 
follte, fondern für die ganze Menfchengattung zur Richtſchnur bes 
flimmt wäre, fo daß audy die Eriftenz der bürgerlichen Gefellfhaft 
und der fie regelnden Gefesgebung davon abhinge. Endlich wollt 
er fogar eine Phyſik der Geifter aufitellen, in welcher die Theorie 
von den geiftigen Thaͤtigkeiten analogifch nad den Negeln der Op: 
tie und Akuſtik als unveränderlichen Principien conftruirt werden 
ſollte; wobei er es dahingeftellt fein ließ, welches eigentlich das We— 
fen und der Urfprung der denfenden Subftanzen fei, welche man 
Geifter nenne, indem ſich darüber nur mehr oder weniger wahr— 
ſcheinliche Vermuthungen aufitellen ließen. Sein angeblid neues 
Naturſyſtem war alfo ein feltfames Gemifh von Phyſik und Mes 
taphyſik, Senfualismus und Sntelfectualismus. ©. Deff. Werf: 
De la nature, Amfterd. 1761—8. 5 Bde. 8. und Vue philoso- 
phique de la gradation naturelle des formes d’etre, ou les es- 
sais de la nature qui apprend & faire un homme, Amfterdam, 
1767. 2 Bde. 8. 

Rochefoucauld (Frangois Duc de la R.) gebor. 1612, 
geft. 1680, gehört zu den franzöfifhen Moralphilofophen, welche 
die fog. Moral des Intereſſes oder vielmehr ſtatt der Moral eine 
feine Lebensklugheit, wie fie vornehmern Weltleuten eigen ift, dars 
geftellt und empfohlen haben. Man lernt alfo wohl aus feinen 
Schriften die Welt oder die Menf fennen, wie fie eben find, 
befonders in den höhern Kreifen der Geſellſchaft; man erfährt aber 
freitih nicht, mie fie eigentlich fein follten. Sene Schriften haben 
daher mehr Werth für die empiriiche Menfchentunde, als für die 
Moral, obgleich der Moralift fie auch für den angewandten oder 
anthropologifhen Theil feinee Wiffenfchaft fehr gut benugen Eann. 
©. Deff. Reflexions ou sentences et maximes morales. Paris, 
1690. 12. Amft. 1705. 12. Mit Anmerkk. von Amelot de la 
Houssaye. ar. 1714 u. öft. — Maximes et oeuvres tom- 
pletes. Par. 1797. 2 Bde. 8. — Des Herzogs de la Nochefous 
cauld Säge aus der höhern Welt: und Menfchenkunde. Franz. und 
deutfch von Friedrid Schulz. Berlin, 1790 und 1793. 8.— 
Außer jenen moralifchhen Sentenzen hat R. audy Memoires de la 
regence d’Anne d’Autriche (Leiden, 1662, Amfterdam, [Xrevour] 
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4713. 2 Bde. 12.) herausgegeben, worin die Unruhen der zu ſei⸗ 
ner Zeit thätigen und eben nad) bloßen Klugheitsmarimen handeln: 
den Fronde ſehr lehrreich dargeftellt werden, fo daß man diefe Schrift 
als einen praktifchen Commentar zu jener betrachten kann. Vergl. 
Frondoͤr. 

Rockenphiloſophie heißt ſcherzhaft diejenige Art von Phiz 
Lofophie, welche in den Spinnftuben (wo der Flachs vom Rocken 
unter alferlei Gefprähen und Erzählungen allmählich abgegriffen 
wird) gang und gäbe it. Man verfteht alſo eigentlich nichts anz 
dreg darunter, als eine ganz gemeine Lebensweisheit, der man viel 
zu viel Ehre anthut, wenn man fie aud) nur im Scherge Philo: 
fophie nennt. Da in den Spinnfluben das Frauenzimmer ‘die 
Hauptrolle fpielt, fo verfiehen Manche unter der Nodenphilos 
fophie. auch die ſog. Weiberphitofophie. Diefe ift aber, 
wenn man nicht an folhe Frauen denkt, welche nad) einer höhern 
wiffenfchaftlihen Bildung firebten und fid) daher aud mit. eigent= 
lich philoſophiſchen Studien befhäftigten — f. Frau, Nr. 5. — 
ebenfalls nichts andres, als eine gemeine Lebensweisheit, die fich 
befonders im Leben heim Umgange der. Öefchlechter mit einander 
zeigt. Die Grundmarime diefer Weiberphilofophie iſt der Gap: 
Die Männer find zwar die natuͤrlichen Herren der Schöpfung, je: 
doch mit Ausnahme der Weiber, denen jene wieder als gehorfame 
Diener mitfammt der übrigen Schöpfung zu Füßen liegen follen. 
Da die nun von Seiten der Männer gewoͤhnlich im Eräftigften 
Mannesalter gefchieht, weil der ſchalkhafte Liebesgott fein Wohl 
gefallen daran findet: fo bleibt auch jene Weiberphilofophie ftets im 
Schwange, man mag foviel dagegen disputiren, als man wolle. 
Denn man predigt immer nur tauben Ohren. — Statt Roden> 
und Weiberpbilofophie fagt man auch wohl Kunfelphilofos 
phie, weil Kunfel ſowohl den. Spinnroden als (bildlich) das daran 
figende Weib bezeichnet; wie auch die Juriften Kunfellehn für Weis 
berlehn fagen. | 

Rosehl (Herm. Alex.) gebürtig aus der Graffchaft Mark, erſt 
Prediger zu Deventer, dann Prof. der Theologie zu Franeker und 
zulegt zu Utrecht, wo er 1718 farb, Er war ein Freund ber cars 
tefifchen Phitofophie und beförderte das Studium derfelben befonders 
durch die Anwendung, bie er davon auf die Vernunftreligion und 
die natürliche Theologie madhte. ©. Roellii diss, de religione 
rationali, Franek. 1686. ‚Fol. — Ejusd. disputationes philoso- 
phicae, de theologia naturali duae, de ideis innatis una, Ger. 
de Vries diatribae oppositae, Franek. 1700. 8. und öfter 5. B. 
Utreht, 1713. — Vergl. Vries. 

Rogatian (Rogatiamıs) ein eiftiger Anhänger der neuplas 
tonifchen Philofophie in derjenigen Geftalt, wie er fie von feinem 
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Lehrer Plotin empfangen hatte. Sein Eifer für die Philofophie 
war aber fo ſchwaͤrmeriſch, daß er, um es zu einer recht hohen 
Stufe fittlicher Vollkommenheit zu bringen und endlih, gleich ſei— 
nem Lehrer, zur unmittelbaren Anfchauung des göttlichen Weſens 
zu gelangen, fein Amt (als Prätor in Nom) niederlegte, fein Haus: 
wefen —*— ſein Vermoͤgen verſchenkte und unter freiem Himmel 
lebte. S. Plotin und die dort angefuͤhrte Lebensbeſchreibung P.'s 
von Porphyr. 

Roh (rudis) heißt das, was noch fo beſchaffen iſt, wie es 
urfprünglidy aus dee Hand der Natur hervorging. Darum nennt 
der Bergmann das Geftein, welches er aus dem Schooße dernErde 
hetvorbringt und noch nicht weiter bearbeitet hat, um das Metall 
oder andre Mineralien, die es enthält, von ihm zu fheiden, ro— 
bes Erz oder Roherz Dann wird das Wort auch auf den 
Maanſchen übergetragen, wiefern er noch nicht oder doch nur wenig 
durch Erziehung und Umgang gebiidet ift. Diefe menſchliche Ro— 
heit, die aber verurfachen kann, daß der Menfch nur als Halb: 
menfh, wo nicht gar ald Unmenſch erfcheint, kann fich ebenfo: 
wohl auf das Sntellectuale, als auf das Aefthetifhe und 
das Moralifche erfireden und daher auch in drei folhe Arten 
zerfällt werden. Gewoͤhnlich aber find alle drei Arten beifammen. 
Der Roheit ftehe alfo die Bildung oder Cultur entgegen. ©. 
Bildung. 

Rohault (Jaques R.) ein eiftiger Gartefianer des 17. Sh. 
(ft. 1675) Schüler und Schwiegerfohn von Clerfelier und Lehe 
ter von Regis. Doc ift er als Philofoph minder ausgezeichnet, 
als jene Beiden, da er feinen Fleiß meift auf die cartefifche Phy— 
fie befchräanfte und dieſe mit Hülfe der Erfahrung zu betätigen 
fuchte. Auch) machte fih N. durch Pedanterei lächerlih, weshalb 
ihn deſſen Zeitgenoffe, der berühmte Komiker Moliere, zur Ziels 
ſcheibe feiner Laune und Spötterei machte. Von — deſſel⸗ 
ben iſt mir nichts bekannt. 

Romagnoſi (Gian Dominico R.) ein jest febenber italie= 
nifcher Philofoph zu Mailand, welcher gefchrieben hat: Che cosa 
& Ja mente sana? Indovinello massimo che potrebbe valere poco 
o niente. Mailand, 1827. 8. — Della suprema econemia dell’ 
umano sapere in relazione alla mente sana. Ebend. 1828, 8. — 
Ein drittes Werk deffelden ift mir nur in folgender Ueberfegung be= 
Eannt: Geneſis des Strafrehts. Aus dem tal. von Heinr. Lu— 
den. Siena, 1833. 2 Bde. 8. 

Roman (von der lingua romana rustica benannt [einer Abs 
art der römifchen Sprache, durch Vermiſchung mit barbarifchen 
Wörtern und Wortformen entftanden] weil die erſten Werfaffer von 
Werken diefer Art im Mittelalter fid) jener Mundart zur Darftel- 
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fung bedienten) ift ein dichterifches Merk epifcher oder erzählender 
Art, deffen Wefen die Poetik näher zu beflimmen hat. Hier kann 
vom Romane bloß infofern die Nede fein, als es auch philofo= 
phiſche Romane giebt, und zwar in doppelter Bedeutung, einer 
guten und einer fehlechten. In jener verficht man darunter ein er— 
zählendes Dichterwerk, welches eine phitofophifche Lehre anſchaulich 
machen foll, folglich zur didaktifchen Poeſie gehört. Das- ältefte 
Merk diefer Art ift wohl das Buch Hiob, indem es eine Art von 
Theodicée ift, welche der Dichter in eine Erzählung eingefleidet hat, 
die aber zugleich ein dramatifches Gepräge hat. Kenophon’s 
Goropädie und Fenelon's Telemach find auch ſolche philofophifche 
Romane, indem der Stoff zwar zum Theil hiftorifch ift, aber doch 
die Hauptabficht der Verfaſſer war, Lehren der Weisheit, befonders - 
in Bezug auf Erziehung und Staatsverwaltung, vorzutragen. Auch 
das bekannte Mährchen Amor und Pſyche (f. d. A.) und Abus 
bekr's Naturmenſch Eönnen hieher gerechnet werden. ©. Abu: 
bekr. Sin neuen Zeiten haben Bouterwef, Clodius, Ja: 
cobi, Nicolai u. U. auc) dergleichen Nomane gefchrieben. Daß 
es nun dem Genius erlaubt fei, auf folche Art Lehren der Weiss 
heit in das dichterifche Gewand einer anmuthigen Erzählung einzus 
Eleiden, leidet Eeinen Zweifel, wenn man nicht mit einigen allzus 
firengen Kunftrichtern alle didaktifhe Poefie verdbammen will. In 
der fchlechtern Bedeutung ader verfteht man unter philofophiz 
hen Romanen folhe Syſteme der Philofophie, welche blofe 
Phantafieproducte find und daher auch Hirngefpinnfte oder Luftge— 
bäude genannt werden. Ein foldhes war 3. B. die epikurifche Atos 
miſtik. ©. Epikur. Solche Syſteme find alfo wohl roman— 
haft, aber nicht romantiſch. Das Romantiſche ſelbſt, als 
eine Verſchmelzung des Ritterthums und des Chriſtenthums oder 
der Tapferkeit und der Froͤmmigkeit, wobei die Liebe die Rolle der 
Vermittlerin ſpielt, gehoͤrt uͤbrigens nicht hieher, ſondern theils in 
die Sittengeſchichte, theils aber, wie der Roman ſelbſt, von dem 
es eben ſeinen Namen hat, in die Poetik. — Vergl. auch die 
Schrift: Ueber den ſittlichen Einfluß der Romane. Ein Verſuch von 
J. H. v. Weſſenberg. Conſtanz, 1826. 8. 

Romanismu—s bedeutet nicht ſowohl das ältere, als viel⸗ 
mehr das neuere Roͤmerthum, wie es ſich unter der Herrſchaft der 
Paͤpſte ausgebildet hat. Man pflegt daher auch das Papſtthum 
oder die Grundſaͤtze der roͤmiſchen Curie, auf welchen daſſelbe ruhet, 
ſo zu nennen. Dieß waͤre demnach ein kirchlicher Romanis— 
mus. S. Papſtthum und Kirchenrecht. Der juridiſche 
Romanismus (Studium des roͤmiſchen Rechts mit einer gewiſ— 
fen Abneigung gegen das deutſche — wo man alſo die Roma: 
niften und die Germaniften als zwei Parteien der Juriſten 
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einander entgegenſetzt) geht uns hier nichts an. Wegen des phi- 
loſophiſchen Romanismus aber, welcher ſich auf das Stu: 
dium der roͤmiſchen Philoſophie, naͤmlich der altroͤmiſchen, bezieht, 
vergl. den folg. Art. 

Roͤmiſche Philoſophie iſt eine Tochter der griechi— 
ſchen. S. d. A. Die Roͤmer waren von Anfang an ſo ſehr mit 
Staats- und Kriegsſachen beſchaͤftigt, daß ſie kaum zur Beſinnung 
kommen konnten. Ungeachtet daher ſchon fruͤhzeitig im untern Ita— 
lien zwei Philoſophenſchulen entſtanden waren, die pythagoriſche und 
die eleatiſche: ſo ſcheinen doch die Roͤmer von dieſen Schulen und 
deren Lehren gar keine Kenntniß genommen zu haben. Denn daß 
ihr König Numa ein Schüler des Pythagoras geweſen, mit: 
bin feine Gefeggebung als ein Spröffling der pythagorifchen Weis: 
heit anzufehen fei, iſt eine Hypotheſe, der felbjt die Chronologie 
widerfpriht, da jener König um 100 5. früher lebte, als diefer 
Philoſoph. Die Römer fträubten fi) vielmehr anfangs gegen bie 
‚ Aufnahme griehifcher Wiffenfhaft und Kunft, mithin auch gries 
chiſcher Philofophie, fei es aus Stolz der Unwiffenheit oder aus 
Anhaͤnglichkeit am Baterländifhen. Es erhellet dieß unter andern 
aus einem Senatsbefhluffe, der im J. 162 vor Chr. unter dem 
Gonfulate des C. Fannius Strabo und des M. Valerius 
Meifala abgefafft wurde und verordnete, der Prator Marcus 
Domponius möge dafür forgen, daß gewiſſe Philofophen und 
Rhetoren (unftreitig griechiſche, da es zu jener Zeit noch an einhei- 
mifchen Lehrern der Philofophie und Beredtſamkeit in Rom fehlte) 
aus der Stadt entfernt würden — vermuthlich weil man derglei= 
chen Menſchen für ftaatsgefährlih hielt. (Gell. N. A. XV, 11, 
Da ber hier woͤrtlich angeführte Senatsfhluß bloß de philosophis 
et de rhetoribus fpriht, fo ift der in den vorhergehenden Worten 
des Gellius befindliche Zufag latinis entweder ein Verſehen des 
Schriftftellers oder ein eingefchobnes Gloſſem, wie ſchon Andre be: 
merkt haben). Allein bald darauf erfchienen ganz andre und be- 
rühmtere Lehrer der Philofophie und Beredtfamkeit in Kom, Män: 
ner, die fogar mit einem öffentlichen Charakter beffeidet waren. Es 
ſchickten nämlidy die Athenienfer um die Mitte des 2. Ih. v. Chr. 
die drei berühmtefien Philofophen jener Zeit, den Akademiker Kar: 
neades, den Peripatetifer Kritolaus und den Stoiker Dioges 
nes Babylonius als Geſandte nah Nom, um mit dem Se 
nate wegen einer Staatsangelegenheit zu unterhandeln. Diefe Mans 
ner unterhandelten aber nicht bloß, fondern fie lehrten auch, und 
wie e8 fcheint, mit großem Beifalle. MWenigftens kann Plutarch 
in der Lebensbefchreibung des Alten Cato nicht Worte genug fin= 
den, den gewaltigen Eindrud zu befchreiben, den diefe neue Er: 
fheinung auf die römifhe Jugend machte. Nach feinem Berichte 
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ftrömten alle Sünglinge von Geburt und Erziehung hin zu den 
philofophirenden Gefandten, hörten deren Vorträge mit der größten 
Bewundrung, vergaßen fogar ihre gewöhnlichen VBergnügungen und 
wurden gleichfam von einer Wuth zu philofophiren ‚ergriffen.  Be- 
fonders wurden fie durch die Vorträge des Karneades entzuͤckt, 
der mit philofophifhem Scarffinne die Gabe der Beredtfamkeit in 
hohem Grade verband. Allein der alte Cato, der zu feiner Beit 
das Genfor: Amt mit großer Strenge verwaltete, nahm daran Ans 
ſtoß. Sei es, daß er, wie Einige berichten, perfönlid von Kar— 
neades beleidigt worden, oder daß ihn, wie Andre fagen, die 


fEeptifche Manier diefes . Philofophen, über denſelben Gegenftand 


(felbft über die Gerechtigkeit) in Gegenfägen (für und wider) zu re: 
den, befremdete, oder daß er, was ebenfo möglich, das Philofophi- 
ren überhaupt für eine unnüse oder gar gefährliche Sache hielt — 
genug, er flellte dem Senate vor, es fei nicht mwohlgethan, daß 
man -diefe philofophirenden Gefandten fo lange in der Stadt dulde, 
wo fie den jungen Leuten durch allerhand Grübeleien die Köpfe ver 
rückten und fie vom Studium der römifchen Gefege ſowohl als von 
den Waffenübungen abzögen. Man möge doch die Gefandten fobald 
als möglich abfertigen und nach Athen zuruͤckſchicken. Dort könnten 
fie griechifche Knaben in der Philofophie und Beredtſamkeit unter- 
richten; für Nömer tauge fo etwas nicht. Diefe Vorftellung wirkte. 
Die philofophirenden Gefandten erhielten bald darauf ihren Befcheid 
und mwurden-auf eine wegen ihres öffentlichen Charakters zwar eh: 
renvolle, hinfichtlic) des Beweggrundes aber doch fchimpfliche Weife 
entlaffen. Denn man betrachtete fie wirklich als ftaatsgefährliche 
Leute. Diefelbe Anficht fprach ſich noch in einem fpätern Genforen= 
beihluffe aus. Denn in diefem erflärten die 'Genforen Domi— 
tius Aenobarbus und Licinius Craffus, e8 fei ihnen hin: 
terbracht worden, daß es Menfchen gäbe, welche eine neue Art des 
Unterrichts einführten und fich Lateinifche Nhetoren nennten. Zu 
diefen begäbe fich die römifhe Jugend und brachte ganze Tage das 
felbft zu, um fid auf jene neue Urt bilden zu laffen. Die Vor: 
fahren hätten aber ſchon weislich beftimmt, was ihre Kinder lernen 
und in mwelhe Schulen fie gehen follten. Jene Neuerung taugte 
nichts, weil fie den Sitten und Gewohnheiten der alten Römer wis 
derftritte, Sie hielten es daher für ihre Pflicht, ſowohl denen, die 


folhe neue Schulen hielten, als denen, welche fie befuchten, ihr _ 


obrigkeitliches Misfallen zu erkennen zu geben. (Gell. 1. 1. Hier 
findet fi) der Beifag latinos im Beſchluſſe felbft, aber mit der 
Formel, eos sibi nomen imposuisse latinos rhetores; es maren 
alſo wahrſcheinlich größtentheils griechifche Lehrer, die ſich nur Iatei= 
niſche genannt hatten, um unter diefem für römifche Ohren gefaͤl⸗ 
ligern Namen weniger Anftoß zu erregen. Dabei ift merkwürdig, 
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daß diefer um 70 Jahre jüngere Beſchluß weit milder ift, als der 
ältere. Dort hieß es von den neuen Lehrern ganz barſch ohne Ans 
führung von Gründen, uti Romae ne essent; hier aber nur mit 
ziemlich breiter Angabe von Gründen, nobis non placere). In— 
deffen ward durch diefes obrigkeitliche Verfahren die Philofophie kei— 
neswegs aus der Nömermwelt verdrängt. Es war nun einmal in 
die Gemüther der jungen Römer ein höherer Funke gefallen, der 
immer fortglimmte und immer weiter um fich griff. Auch wurde 
die politifche Verbindung der Römer mit den Griechen immer inni- 
ger. So geſchah' es, daß nicht nur griehifhe Philoſophen (wie 
Philo, Antiohus, Panätius, Pofidonius u, X.) häufig 
nad) Nom kamen und mit den angefehenften Römern umgingen, 
fondern daß es auch fogar Ton oder Mode wurde, die vornehmere 
roͤmiſche Jugend durdy Griechen bilden zu laſſen und felbft nad 
Griechenland, befonders nach Athen, zu ſchicken, um dort an der 
Duelle griechifche Phitofophie zu ftudiren. Auch wurden viel grie— 
hifhe Schriften nad) Rom gebraht, fo daß man in den Biblio: 
thefen der vornehmern und mwohlhabendern Römer die Werke von 
Plato, Ariftoteles, Epikur, Zeno und andern berühmten 
Philofophen fand. Endlich fingen einige Roͤmer, wie Amafa— 
nius, Rabirius, Catius, Lucretius, Cicero, Seneca 
u. A. ſelbſt an, die griechifche Philofophie in Iateinifhen Schriften 
vorzutragen. Die Römer erhielten alfo immer mehr Hülfsmittel 
zum Studium der Philofophie und traten nun in die Reihe der 
Völker von philofophifcher Bildung. Doc war die Philofophie bei 
ihnen noch immer einer erotiichen Pflanze gleich, die auf dem roͤ— 
mifchen Boden nicht recht gedeihen mollte. Nur wenige Römer 
gaben ſich der philofophifchen Speculation fo mit ganzer Seele hin, 
daß fie in das innerfte Heiligthum der Wiſſenſchaft einzudringen 
fuchten. Sie nahmen. meift nur an, was ihnen von den Griechen 
geboten wurde, und richteten es für ihre praftifchen Zwecke zu. 
Daraus erklärt fi) die auffallende Erfcheinung, daß Fein Römer 
als Driginaldenker auf dem Gebiete der Philofophie auftrat, um 
ein neues Syſtem zu erfinden oder eine neue Schule zu ftiften. 
Die römifhen Philofophen ſchlugen fich lieber zu einer fchon beſte— 
henden Schule oder übernahmen die Rolle combinirender Eklektiker. 
Daher findet man nnter den Roͤmern Anhänger faft aller griechi: 
fhen Philoſophenſchulen, befonders der epikurifchen und ftoifchen, 
die wegen ihrer theils popularen theils praktiſchen Tendenz den mei: 
fien Beifall erhielten; wiewohl es auch der afademifchen und peri— 
patetifchen, ja felbft der pythagorifchen und pyrehonifchen, nicht an 
Verehrern fehlte. Die roͤmiſchen Juriften aber hielten fi vorzüge 
lich an die ftoifhe Philofophie. S. Jurisprudenz und die Na: 
men der im gegenmärtigen Artikel angeführten Männer, Selbſt 
35 * 
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unter den roͤmiſchen Kaiſern fand die Philoſophie einzele Kenner und 
Freunde; in welcher Hinſicht Antonin der Philoſoph ſich vor 
allen auszeichnete. S. d. Nam. Dabei darf nicht vergeſſen wer— 
den, daß die griechiſche Philoſophie hauptſaͤchlich durch die Roͤmer 
als Vermittler zu uns und andern europaͤiſchen Voͤlkern gekommen 
iſt. Haͤtten die Roͤmer nicht ihre Waffen und ihre Sprache uͤber 
Europa ausgebreitet, haͤtten nicht einige roͤmiſche Schriftſteller, vor— 
nehmlich Cicero, die griechiſche Philoſophie im roͤmiſchen Gewande 
dargeſtellt und aufmerkſam auf die Werke der griechiſchen Philoſo— 
phen gemacht: ſo iſt die Frage, ob wir jetzt viel von dieſen Wer— 
ken und den darin verborgnen Schaͤtzen der Weisheit wiſſen wuͤrden. 
Uebrigens vergl. Levezow de Carneade, Diogene et Critolao, 
et de causis neglecti studii philosophiae apud antiquiores Roma- 
nos, Stettin, 1795. 8, — Boethii (Dan.) diss. de philoso- 
phiae nomine apud veteres Romanos inviso, Upfal, 1790. 4. — 
Paganinus Gaudentius de philosophiae apud Romanos ortu 
et progressu, Pifa, 1643. 4. auch in Nova varr. seriptt, colleet. 
(Halte, 1717.) Fasc. U. p. 81 ss. et fasc. IT. p. 1 ss. — 
Blessig de origine philosophiae apud Romanos. Straßb. 1770. 
4. — Renner de impedimentis, quae apud veteres Romanos 
philosophiae negaverint successum, Halle, 1825. 8. — Auch 
finden ſich in der Schrift von Hegemwifch: Ueber den Zuſtand der 
Wiffenfhaften, insbefondre über die Entftehung des Gelehrtenſtan— 
de8 bei den Römern (in Deff. Eleinen Schriften ©. 1—106.) und 
in Kindervater’$ Anmerkk. und Abhandll. über Cicero's Buͤ— 
cher von der Natur der Götter (B.1. S. 59 ff.) gute Bemerkun⸗ 
gen über diefen Gegenftand. — Wegen der römifchen Philof. im 
Mittelalter und in der neuern Zeit f. italiſche Philof. 

Nopographie oder Ryparographie (von owrog, Klein 
Geräth, Eurze Waare, ovzuoos, fhleht, ſchumzig, und yoagye, 
malen) ift eine Art von Malerei, die allerhand Kleine und gemeine 
Dinge in einem Bilde vereinigt, wie man es häufig in fogenannten 
Duodlibets findet. ©. d. W. Daß der Werth diefer Art von 
Malerei nicht hoch anzufchlagen, indem es dabei meift nur auf treue 
Kopie, hoͤchſtens auf wisige Zufammenftelung ankommt, verſteht 
ſich von felbft. 

Roscelin oder Rouffelin, auch NRuzelin (Johannes 
Roscellinus) ein Scholaftier des 11. Ih., Ganonicus zu Com: 
piegne, der gewöhnlich für den Urheber des Nominalismus (|. 
d. WB.) gehalten wird, Sein Leben und feine Lehre liegen aber fehr 
im Dunkeln, da £eine Schriften von ihm vorhanden find. Der 
ungenannte Verfaffer einer Gefhichte Frankreihe von Robert bis 
auf Philipp I. behauptet gar, Johannes und Roscelin 
feien zwei Perfonen, indem jener der eigentliche Urheber des Nomi: 
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nalismus, dieſer aber (ſo wie Arnulph und Robert von Pa— 
ris) nur Schüler von jenem geweſen ſei. ©. Johann. Indeſ— 
fen iſt doch aus den Erklärungen andrer Schriftſteller jener Zeit ab: 
zunehmen, daß R. es hauptfächlicy war, welcher den Kampf zwi- 
[hen Nominalismus und Realismus anregte, indem er die allge: 
meinen oder Gefchlechtsbegriffe, die man auch ſchlechtweg Univerfa= 
lien (entia universalia) nannte, bloß aus der Sprache ableitete. 
Er meinte nämlih, das Bedürfnig, mehre Dinge, welchen gleiche 
oder ahnlihe Merkmale zukommen, mit einem gemeinfamen Worte 
(Thier, Menfh, Haus, Baum ıc.) zu bezeichnen, habe eben diefe 
Öattungsnamen erzeugt. Die Univerfalien wären alfo nicht wirk— 
liche Begriffe im Verſtande und noch viel weniger Dinge außer 
demfelben oder von objectiver Realität, fondern bloße Bezeichnungen 
der Dinge, wodurch viele auf einmal benannt würden (nomina re- 
rum s. flatus vocis). ©. Joh. Sarisb, polyer. VII, 12. et me- 
tal. II, 16. 37. — Abaelardi ep. XXI. Opp. p. 334. — 
Anselm. de fide trinitatis s. de incarnatione verbi c. 2,— Da 
R. auch in der Theologie, befonders in der Dreieinigkeitslehre, Be— 
hauptungen aufitellte, welche den herrfchenden Begriffen entgegen 
waren und daher für Eegerifch gehalten wurden: fo mufft er auf 
der Synode zu Soiffons. 1092 foͤrmlich widerrufen, indem man ſich 
einbildete, ihn auf diefe Art am beften widerlegt zu haben. Siehe 
Chladenii diss. (resp. Kunneth) de vita et haeresi Roscel- 
lini. Erlang. 1756. 4. aud) in Waldau’s thes. bio- et biblio- 
graph. Chemnig, 1792. 8. 

Roͤſchlaub (Andreas) geb. 1768 zu Lichtenfels, fludirte zu 
Bamberg und Würzburg, mard hier 1796 außerord. 1798 ord. 
Prof. der Med., ging 1802 als folcher nach Landshut und murde 
fpäterhin mit dem Titel eines baierifchen Hofraths von da nad) 
Münden verfegt, wo er noch lebt. Nachdem er anfangs ein eif- 
tiger Vertheidiger und Beförderer der von dem brittifchen Arzte 
Sohn Bromn aufgeftellten, von ihm felbft aber fehr modificirten, 
Erregungstheorie gewefen war: wandt er fich zur fchellingfchen Na— 
turphilofophie und neigte fih auch in feinem Philofophiren etwas 
zum Myſticismus. Neuerlich hat er eine Sammlung feiner phi— 
lofophifhen Werke (Sulz. 1827. 8. B. 1.) herauszugeben 
angefangen; wo unter andern eine lefenswerthe Abhandt. über die 
Wuͤrde und das Wahsthum der Wiffenfchaften und Künfte und 
ihre Einführung in’8 Leben, vorkommt. Die weit zahlreichern me— 
dieinifhen Schriften deffelben gehören nicht hieher. Berge. Mat: 
thaͤi's Schrift über A. Rs Werth als Schriftfteller, Arzt und 
Menſch ıc. Frkf. a. M. 1802. 8. 

Roſenkranz (Karl) Dock. der Philof. und außerord. Prof. 
derfelben in Halle (jest in Königsberg) hat fich vorzüglich mit Religions: 
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philoſophie befchäftige, wie folgende Schriften von ihm beweifen: 
Der Zweifel am Glauben. Kritik der Schriften de tribus imposto- 
ribus,. Halle u. Lpz. 1830. 8. — Die Naturreligion. Ein philo— 
fophifch:hiftorifcher Verſuch. Iſerlohn, 1831. 8. 

Roſenkreuzer f. Paracels. 

Roͤsling CChHfti. Lebe.) geb. 1774 zu Schalkau im Mei- 
ningifhen, Dock. der Philof., feit 1805 auferord. Prof. der Phi: 
loſ. zu Erlangen, feit 1809 Prof. der Mathem. und Phyſ. am 
Gpmnafium zu Um, hat außer mehren mathematifchen und phyfiz 
kaliſchen Schriften auch folgende philofophifche herausgegeben: Won 
den Qualitäten und Urtheilen; ein Beitrag zur Berichtiguna und 
Erweiterung der Logik, Um, 1817. 4. (Abth. 1.). — Rede für 
die Ueberzeugung von der wahren Beflimmung und Fortdauer des 
menfchlichen Geiftes. Um, 1821. 4. — Die Lehren der reinen 
Logik, durch Beifpiele und Verbefferungen leicht verftändlich darges 
fiellt, mit Hinweifungen auf eine Sammlung befondrer Eritifcher 
Bemerkungen über mancherlei Lehren der Logiker. Ulm, 1826. 8. 
— SKritifhe Bemerkungen über mancherlei Lehren der Logiker mit 
manchen neuen Kehren. Ulm, 1826. 8. 

Rotteck (Karl Wenzeslaus von — auch Karl v. N.) geb. 
1775 zu Freiburg im Breisgau, Doct. der Rechte, ord. Prof. des 
Natur- und Bölkerrechts und der Staatswiſſ. am der Univerfität zu 
Freiburg im Breisgau, auch badifcher Hofrath, hat außer mehren 
biftorifhen und politifhen Werken auch folgende philofophifche herz 
ausgegeben: Ueber den Begriff und die Natur der Gefelfchaft und 
des gefellfchaftlichen Gefammtwillens; in ©. Erhardt's Eleuthe— 
via, B. 1. 9. 1. ©. 132 ff. — Lehrbuch des Vernunftrechts und 
der Staatswiff. Stuttg. 1823—30. 2 Bde. 8. Der 2. Band 
auch unter dem Titel: Lehrbuch der allgemeinen Staatslehre. — 
Neuerlich hat er ſich auch durch feine politifhe Wirkſamkeit fehr 
ausgezeichnet, ift aber am Ende des J. 1832 penfionirt oder quief: 
cirt worden. ine Biographie und Charakteriftit von ihm gab im 
Haag 1831. 8. Ernft Münd heraus. 

Nouffeau (Jean Jaques R.) geb. 1712 zu Genf, befchäf: 
tigte fich in feinen früheften Zahren mit Mufit und Gravirkunft, 
las nebenbei eine Menge von Romanen und Gefchichtbüchern, un: 
ter andern auch Plutarch's Werke, die er fehr lieb gewann, ent: 
lief aber bald feinem harten Lehrheren, irrte nun eine Zeit lang in 
Savoien herum, und trat hier aus Unkunde und Noth von der 
teformicten zur Eatholifchen Kirche über. Aus dem Klofter, in wel- 
ches man ihn jest brachte, um ihn weiter zu unterrichten, vielleicht 
auch felbft zum Mönche zu bilden, entſprang er bald wieder, meil 
fein Geift Eeine Feſſel ertragen Eonnte. Nach einem Aufenthalte 
an verfhirdnen Drten in Savoien und Frankreich, wo er auc) von 
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ſeinen muſikaliſchen Kenntniſſen und Fertigkeiten Gebrauch machte, 
‚ward er 1742 als Secretar beim franzoͤſiſchen Geſandten in Vene— 
dig angeftellt, gab jedoch fhon nad) 18 Monaten diefe Stelle wie: 
der auf und ging nad Paris, wo er eine Zeit lang fih vom No: 
tenfchreiben- nährte, dabei aber auch wiſſenſchaftlichen Studien ſich 
ergab, und endlih im 5. 1750 durch fein erftes philofophifches 
Merk eine große Gelebrität erlangte. Die Akademie zu Dijon hatte 
naͤmlich die Preisfrage aufgegeben, ob die Wicderherftellung der Wiſ— 
fenfchaften und Künfte zur Berbefferung der Sitten beigetragen habe, 
R. verneinte diefe Srage, indem er die paradore Behauptung zu 
bemeifen fuchte, daß Wiffenfchaften und Künfte überhaupt dem Men: 
fchen verderblih fein. Nah Marmontel’s Leben (Lpz. 1805. 
3.2. ©. 177) war R. anfıngs Willens, die Preisfrage der Aka— 
demie zu Dijon über das Verhaͤltniß der Wiffenfchaften und Künfte 
zu den Sitten bejahend oder zum Vortheile jener zu beantworten. 
Meil ihn aber Diderot darauf aufmerffam machte, daß dieß zu 
alltäglich) fein und Fein Auffehn erregen würde: fo warf er ſich auf 
die entgegengefegte Seite. (Wie viel Schriften und Behauptungen 
mögen gleichen Urfprung haben!) Die Akademie belohnte nun zwar 
feine Paradorie durdy Zuerkennung des Preifes. Bald aber traten 
eine Menge von Gegnern auf, welche fich die unnöthige Mühe ga: 
ben, jene Paradorie ernitlih und meitläufig zu widerlegen. In 
Spanien mifchte ſich fogar der Hof und die Inquifition in die Sache. 
Sest wäre R.'s Gluͤck gemacht geweſen — denn was für ein grö- 
feres Gluͤck kann einem Schriftfteller begegnen, als viele und große 
Gegner zu finden? — wenn nit ein Eranflicyer Körper und ein 
übertriebnee Hang zur Sonderbarfeit und Ungebundenheit, nebft 
einer, tüchtigen Gabe von Eitelkeit (an welcher zum Theile die Frauen 
Schuld waren, die, duch Rs Heloife entzudt, eine Zeit lang 
fogar deffen Bild an ihrem Herzen und auf ihren Armbändern tru: 
gen) ihm das Leben verbittert und endlich) aus einem der gutmuͤ— 
thigften und liebevollften Menfchen einen eigenfinnigen und menſchen— 
fcheuen Murrkopf, ja zulegt einen wirklichen Menfchenfeind gemacht 
hätten. Ohne hier feiner anderweiten Leiftungen im Sache der Dicht: 
kunſt, der Muſik, der Botanik ꝛc. und der dadurch erregten Strei— 
tigfeiten, fo wie feines unglüdlichen Zwiefpalts mit Hume (f. d. 
Nam.) zu erwähnen: bemerken wir nur nody, daß er, nachdem er 
in Genf wieder zue reformirten Kirche zurüdgetreten und in fein 
altes Bürgerrecht eingefest war, aber auch hier keine bleibende Stätte 
gefunden hatte, endlidy nad) vielen Wanderungen, Berfolgungen und 
Leiden 1778 zu Ermenonville bei Paris ftarb, wo fein Körper auf 
der Pappelinfel in der Mitte eines Kleinen Sees beerdigt wurde. 
Daß R. ſich felbft getödtet (erſchoſſen oder vergiftet) habe, iſt nicht 
erweisiih. Nur fo viel ift gewiß, daß er plöglich farb, vielleicht 
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durch einen Schlagfluß. — Seine Philoſophie war mehr ein Er- 
zeugniß des Gefühls und der Einbildungstraft, als der philofophis 
renden Vernunft. Ebendaher waren feine philofophifchen Schriften 
ein feltfames Gemifh von originalen, aus der Natur felbft ges 
fchöpften, aber nicht genug verarbeiteten, und datum oft unteifen, 
oder nur halb wahren, jedoch mit einer glänzenden Beredtſamkeit 
vorgetragnen Gedanken. Aufer der bereits erwähnten Preisfchrift 
gehören dahin folgende: Discours sur l’origine et les fondemens 
de linegalite parmi les hommes. Amfterd. 1755. 8. Deutſch von 
Mendelsfohn. Berl. 1756. 8. Diefe Schrift machte noch mehr 
Auffehn, als jene Preisfchrift. R. behauptete darin, daß Bildung 
und Gefittung, wie fie in der großen Geſellſchaft entfteht, ein wis 
dernatürlicher Zuftand und daher die Duelle alles menfchlichen Elends 
ſei. Wolle demnach der Menfh wahrhaft glüdfelig werden, fo 
müffe er in die Wälder zurüffehren, um dafelbft in feinem wah— 
ven Naturzuftande, dem Stande der urfprünglichen Einfalt und 
Unfchuld, folglich) auch des ungeftörten Wohlfeins zu leben. Vol: 
taire, mit welhem R. anfangs in freundfchaftlihen, nachher we: 
gen der unendlichen Berfchiedenheit ihrer Naturen feindfeligen, Vers 
hältniffen lebte, fchrieb ihm fpöttifch darüber: „Ich habe wohl durch 
„Ihr Bud Luft befommen, auf allen Vieren zu gehn, bin aber 
‚bon zu alt dazu und muß daher diefe Natürlichkeit Andern über: 
„laffen, welche deren wuͤrdiger find, als ih und Sie ſelbſt.“ Die: 
fes bitterfüße Compliment war aber freilich nicht geeignet, R.'s 
Sreundfchaft zu gewinnen. — Du contrat social ou principes du 
droit politique, Amft. 1762. 12. Deutfh von Geiger. Marb. 
1763.8. (Ein vollftändiger Abdruck diefer Schrift findet fi auch in 
folgender Gegenfhrift: Honore Torombert, principes du droit 
politique, mis en opposition avec le contr. soc, de J. J. Rous- 
seau; avec la refutation du chap. intitul&: De la region civile, 
par Mr, J——— Par. 1825. 8.). Dieſe Schrift, in wel: 
cher R. das Staatsreht aus der (an ſich nicht unrichtigen, aber 
doch oft misverftandnen) Idee eines gefellfchaftlichen Vertrags (ſ. 
Gefellfhaft und Staat) ableitete, nebſt der vorhergehenden, 
hat dem armen R. auch den Vorwurf zugezogen, daß Er vorzüg- 
lich an der franzöfifhen Nevolution Schuld gewefen. R. hätte aber 
noch zehn folhe Bücher fchreiben Eönnen, und die Revolution wäre 
doch nicht ausgebrohen, wenn nicht Frankreich fo fchlecht regiert 
worden und die höhern Gefelfchaftskreife (Hof, Adel und Geiftlich- 
£eit) fo verdorben gewefen wären, daß ein großes Ungemitter über 
diefe Geſellſchaft kommen muſſte; wieauh Friedrih der Große 
längft vorausgefagt hatte. Indeſſen benugten allerdings die Müns 
ner der Revolution, nachdem diefelbe einmal ausgebrochen, R.'s 
Schriften zu ihren Zwecken, und verfegten daher auch, um R.'s 
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Andenken zu ehren, 1794 deſſen Gebeine feierlich in's Pantheon zu 
Maris. — Emile ou sur education, Amſterd. 1762. 4 Bde. 8. 
Deutfh: Berl. 1763. 4 Bde. 8. Durch dieſe Schrift wollte R., 
wie er feloft im J. 1767 an feine Gönnerin, die Marfchallin von 
Zuremburg, fohrieb, ein Berbrechen wieder gut machen, wel— 
ches er an der Natur begangen, indem er die mit feiner Haushäl 
terin, nachherigen Gattin, Therefe le Baffeur, erzeugten fünf 
Kinder in’s Findelhaus gefhidt und fid) fo wenig um deren Erhals 
tung und Erziehung befümmert hatte, daß er fie nie wieder ſahe, 
noch ein Wort von ihnen hörte. Man war aber mit diefer Guts 
machung nicht zufrieden. Nicht bloß die naturgemäße Erziehung, 
welche R. hier empfahl, fondern noch weit mehr die religiofen 
Grundſaͤtze, die er in der Form eines Glaubensbefenntniffes einem 
favoiifhen Geiftlihen oder Vicar in den Mund legte, misfielen der 
Geiftlichkeit und dem von ihr geleiteten großen Haufen, weil. zu 
wenig Werth auf das Pofitive in der Religion legte und deshalb 
behauptete, die Menfchen würden einft mehr nad) ihren Thaten als 
nad) ihrem Glauben gerichtet werden: Dieß Elang zu rational und 
galt daher für eine arge Kegerei. Das Parlement ging in feinem 
Slaubenseifer fo weit, daß es den armen Emil gleich nach feiner 
Geburt ergreifen und öffentlicy durch) Henkers Hand zerreißen und 
verbrennen lief, auch den Vater defjelben zum Gefängnifjfe verurs 
theilte. Der Erzbifhof von Paris aber verfolgte ihn mit einem 
liebevollen Hirtendriefe, in welchem er R. einen Gottlofen (athee) 
nannte. R. war dagegen fo keck, zu antworten: „Nicht ich, fon= 
„dern ihr, die ihr Gottes Gericht euch anmaft, feid die Gottloſen.“ 
Sn feiner Vaterftadt einen Zufluchtsort fuchend, ward er auch hier 
verftoßen‘, indem man feinen Emil auf gleiche Weife verbrennen 
ließ, Nur ein Eleines Dorf in der unter Friedrich's II. ſchutzen⸗ 
dem Scepter blühenden Graffhaft Neufchatel gewährte ihm eine 
Zeit lang eine Freiftätte. Die Geiftlichkeit in Genf hörte aber 
nicht auf, ihn von den Kanzeln herab zu fhmähen. Auch fchrieb 
Formey (f. d. N.) dagegen. — Deshalb verfaffte R. ferner feine 
Lettres &crites de la montagne, Amfterd. 1764.,2 Thle. 8. Er 
mollte ſich darin rechtfertigen und die Ungerechtigkeit des Verfahrens 
feinee Gegner nachmweifen. Dadurdy macht” er aber feine Sache 
noch fhlimmer. Die Briefe vom Berge (nebft feinem Schreiben 
an den Eyzbifhof von Paris und feinem Dictionnaire physique 
portatif, in welchem man aud) allerhand Kegereien witterte) wur— 
den wieder in Paris öffentlich zerriffen und verbrannt, um den 
Philoſophen von Genf (wie man R. auch genannt hat) recht 
Eräftig zu widerlegen. — Später ſchaͤmte man fid) in Genf der 
Unbill, die man an einem fo berühmten Mitbürger begangen hatte. 
Seine Oeuvres completes erfchienen dafelbft 1782 in 17 Quart— 
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bänden, und find nachher fehr oft (felbjt in Paris und anderwärts) 
wieder herausgegeben worden. Darunter befinden fi auch feine 
Confessions, die, obgleich mit Eitelkeit, doc auch mit großer Auf- 
richtigkeit gefchrieben, fein Leben und feinen Charafter meiftens treu 
darstellen und daher aud in pfychologifcher und anthropologifcher 
Hinficht ſehr Iefenswerth find. Vergl. Wachler's Auffag über 
J. J. R. in der Philomathie. B. 3. auch befonders (o. O. u. J.) 
abgedrudt. Bollftändiger ift das Werk von Musset-Pathay: 
Histoire de la vie et des ouvrages de J. J. R. Par., 1821. 2 
Br. 8. — Wegen des berühmten oder, wie Manche lieber fagen, 
berüchtigten Glaubensbefenntniffes vergl. au) die im Urt. Deus 
finger angeführte Schrift. — ine nad) dem Franzöfifchen gear— 
beitete Lobrede auf N. (nebft Bemerkungen über deſſen weltbürgerlis 
chen Einfluß und den Charakter feiner Schriften) hat Scheile (Lpz. 
1797. 8.) herausgegeben. Die franz. Schrift führt den Titel: 
Reflexions sur les confessions de J. J. R., sur le caractere et 
le genie de cet Ecrivain, sur les causes et l’etendue de son in- 
fluence sur Popinion publique, enfin sur quelques principes de 
ses opinions, Par Mr. Servan. Par. 1783. 8. — XAud) vergl. 
J. J. R. considerE comme Yun des premiers auteurs de la re- 
volution. Par L. S, Mercier, Par. 1791. 2 Bde. 8. — Eine 
Biographie Rs von Girtanner flieht auch in ı Lichtenberg’ $ 
Gött. Magaz. 

Rouſſelin f. Roscelin. 

Royalismus (von roi oder roy, der König) bedeutet bie 
Borliebe zum Königthume oder beflimmter zur erblichen Monarchie, 
jedocdy mit einer gewiffen Hinneigung zum Abfolutismus. Indeſſen 
braucht die erbliche Monarchie Eeine Autofratie zu fein. Sie kann 
und foll vielmehr ſynkratiſch temperirt fein, damit fie mit den recht: 
lichen Foderungen der Vernunft im Einklange ftehe. ©. Staat 
verfaffung. — Der Antiroyalismus als Oegentheil von 
jenem kann alfo entrweder gegen die erblihe Monarchie überhaupt 
oder bloß gegen die autokratifche Form derfelben (gegen das abfolute 
Königthum) gerichtet fein. In der legten Hinficht ift er nicht ta— 
delnswerth. Vergl. auch Kaiſer- und Königthum, 

Royer-Collard (Pierre Paul) geb. 176* war vor der 
Revolution Advocat beim Parlemente zu Paris. Während der Re— 
volution war er eine Zeit lang Mitglied des Gemeinderath8 und 
des Raths der Fünfhundert. Da er aber den Grundfägen der Frei: 
heit mit großer Mäßigung anking und das gemaltfame Schredens: 
foftem verabfheute: fo erlitt er manche Verfolgung und zog fich 
daher in die Einfamkeit zurüd, um fidy mit philofophifchen Stu: 
dien zu befchäftigen. Sm 3. 1811 ward er Decan ber. belletriftis- 
fhen Facultaͤt und Profeffor der Phitofophie bei der Normaljchule 
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zu Paris. As ſolcher hielt er philoſophiſche Vorleſungen mit gro— 
gem Beifalle. Aus feiner Schule ging auch Coufin hervor, der 
fein Stellvertreter bei jener Lehranftalt wurde, als R. C. bald nad: 
her (1814) wieder in’s Geſchaͤftsleben (als Staatsrath und Dis 
tector de Buchhandels, dann als Präfident der Commiſſion des 
Öffentlichen Unterrichts) überging. Da jedoc) feine liberalen Grund: 
füge dem Hofe und der Regierung misfielen, fo verlor er jene Aem— 
ter wieder, nahm aber dennody al3 Abgeordneter des Volks in der 
zweiten Kammer an allen öffentlichen Berhandlungen Theil, Er 
ward auch Präfident diefer Kammer, nachdem ihn fieben Wahlcol- 
legien zu ihrem Abgeordneten erwählt hatten. — Philoſophiſche 
Schriften von Bedeutung find nicht von ihm vorhanden. Nur ein 
Bortrag, den er 1813 hielt und der einen kurzen Abriß feiner Phi— 
lofophie giebt — die gegen Condillac gerichtet ift und meijt dem 
Britten Neid folge — und einige andre Brudhftüde find (in den 
nachher anzuführenden Schriften) gedrudt. Außerdem aber find 
feine meiften Reden in der Deputirtenfammer von philofophifchen 
Geifte duchdrungen, und mwerden, wenn fie einft gefammelt find, 
jedem Freunde der praktiſchen Philofophie ein willfommenes Geſchenk 
fein. Eine der gründlichften und beredteften, welche felbft der Ge— 
genpartei Beifall abnöthigte, ift diejenige, in welcher er das vom 
ehemaligen Suftizminifter Peyronnet in die Kammer gebrachte 
Preſſgeſetz — fpöttifh la loi de la justice et de l’amour genannt 
— fo ſiegreich durch Aufftellung des Grundfages: Es giebt fein 
Recht gegen das Recht, befämpfte, daß es nach vielfältig an— 
gebrachten Abänderungen endlic zurückgenommen oder bei Seite ge: 
legt werden muſſte. — In der neueften franzöfifchen Ausgabe von 
den Werfen Reid's (f. d. Nam.) finden ſich auch einige philofo= 
phiſche Auffäge von N. EC. — Desgleihen findet fih in Caro— 
vé's Schrift: Religion und Philofophie in Frankreich (Gött, 1827. 
2 Bde. 8.) B. 2. Nr. 2. ein Aufjag von ihm unter dem Titel: 
Analyfe der Außeriihen Wahrnehmungen und legte Gründe der Ges 
wiſſheit. — Damiron in feinem Essai sur l’hist. de la phil, en 
France au XIX, siecle (Par, 1828. 8.) zählt R. C. zu den eflef- 
tifchen Philofophen Frankreichs. — In der Zeitfchrift: Das Aus: 
land (1832. Ne. 135 ff.) ftcht ein Lefenswerther Auffag über ihn 
von Lerminier. — Gegen ihn hat ſich Maffias erklärt in 
feinem Examen des fragmens de Mr. R, C. etc. Par. 1829, 8, 
— Nach ihm werden die politifchen Doctrinärs in Frankreich aud) 
Gollardiften genannt (f. Doctrin) und da diefelben der ultra= 
liberalen Bewegungspartei, welche Frankreich gern in eine Nepublif 
verwandeln möchte, entgegenwirken: fo ift auch R. C. jet bei diefer 
Dartei Schlecht angefchrieben. Er bleibt aber doch einer der ausge: 
zeichnetften und ehrenwertheften Männer unfter Zeit. 
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welcher Aphorismi psychologiae empiricae et rationalis perpetua 
philosophiae criticae ratione habita (St. Patak, 1819. 8.) her 
ausgegeben hat. 

Ruard f. Andala. | | 

Ruͤckert (Sofepb) geb. 1771 zu Bedftein in Franken, Prof. 
der Gefchichte der Philof. zu Würzburg (geft. 1813 oder 1823?) 
ſchrieb zuerft unter dem Namen Karl Joſeph ein fog. Weltges 
richt der Philofophen von Thales bis zu Fichte (Leipz. 1801. 8.) 
worin er die Syſteme feiner Vorgänger Eritifirte, und wollte nach— 
her ein eignes Syſtem durch die Schrift begründen: Der Nealis- 
mus oder Grundfäge zu einer durchaus praktifchen Philofophie. Lpz. 
1801. 8. Wiewohl nun diefes Syſtem auch zugleih, von Chr. 
Weiß in den Winfen über eine durchaus praktiſche Philofophie 
GEpz. 1801. 8.) empfohlen wurde: fo hat es doc, feinen Beifall 
gefunden, und die Urheber felbjt ſcheinen es wieder aufgegeben zu 
haben. Späterhin erfchien noch von jenem: Ueber den Charakter 
aller wahren Philofophie; ein Programm zur Ankündigung feiner 
Borlefungen. Bamberg u. Würzburg, 1805. 8. — — Bon einem 
anden Rüdert (8... 3...) Diakonus zu Großhennersdorf bei 
Herenhut, erfchien: Chriſtliche Philofophie, oder Philofophie, Ges 
ſchichte und Bibel nad) ihren wahren Beziehungen zu einander. Lpz. 
1825. 2 Bde. 8. | 

Ruͤckfall f. Recidiv. 

Ruͤckgang ſ. Regreß und analytiſch. 

Ruͤckwirkung ſ. Reaction und Gegenwirkung, auch 
Retroactivitaͤt. 

Ruͤdiger ſ. Ridiger. 

Rufus ſ. Muſonius. 

Ruge oder Ruͤge bedeutete urſpruͤnglich wohl nichts andres 
als Erwähnung oder Anzeige, wie die damit ſtammverwandten Aus— 
drüde Ruhm, Geruch und Gerücht bemweifen. Jetzt aber verfteht 
man darunter eine laute Misbilligung oder einen öffentlichen Tadel. 
Und in dieſem Sinne wird auch das Zeitwort rügen jegt gebraucht. 
Wenn fih nun die Nüge auf das Necht oder vielmehr auf ein an— 
gebliches Unrecht bezieht, fo bedeutet jenes Wort auch eine gerichts 
liche Anklage und felbft eine gerichtliche Strafe. Daher fpricht man 
von Rügegerihten und Ruͤgeſachen, verfteht aber unter die— 
fen nur Eleinere Vergehen, die Jemand rügt d. h. Elagend anzeigt 
und die fhon vor den gewöhnlichen (nicht criminalen) Gerichten 
abgeurtheilt werden können; 3. B. Injurienſachen. Ein Gericht, 
welches darüber uetheilt, ift alfo dann ein Ruͤgengericht. Bol. 
Geriht und Geruͤcht, auh Ruhm. | 
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Ruggeri oder Ruggieri (Cosmo) ein Florentiner, der 
im 16. Ih. lebte und am franzoͤſiſchen Hofe unter der beruͤchtigten 
Katharine von Medicis ſein Gluͤck als Aſtrolog machte, in— 
dem er allen Hofleuten das Horoſkop ſtellte und ſich beſonders 
bei den Hofdamen durch Beguͤnſtigung ihrer Liebeshaͤndel mittels 
magiſcher Kuͤnſte einzuſchmeichen wuſſte. Dafuͤr ward ihm auch die 
Abtei St. Mahe in Nieder-Bretagne verliehen. Gleichwohl hat 
er nicht vorausgefehn, daß er durch feine angeblihe Magie in den 
Verdacht einer Verfehwörung gegen das Leben Karls IX, fallen 
und deshalb zu den Galeeren verurtheilt werden würde; von mel 
cher Strafe ihn jedoch feine hohe Gönnerin Katharine befreite, 
Hier wird er bloß erwähnt, weil er in manchen Schriften über den 
Atheismus unter den Philofophen aufgeführt wird, welche durch die 
Philoſophie zum Atheismus verleitet worden; wodurch dann die 
Wiſſenſchaft felbft verdächtig gemacht werden fol. Allein man thut 
diefem Manne viel zu viel Ehre an, wenn man ihn einen: Philos 
fophen nennt; er war nichts weiter als ein fchlauer Betrüger, der, 
wenn er fih je um Mhilofophie befümmert hat, doch nur zu einer 
höchit oberflächlichen Kenntniß derfelden gelangte und daher ein blos 
Ber Philofophafter oder Afterphilofoph war, an welchem fih Baco's 
bekanntes Wort beftätigte: Philosophia primis labris degustata a 
deo abducit, penitus hausta ad deum reducit. Ein Atheiſt aber 
mag R. wohl genannt werden, wenn es wahr ift, was der Mer- 
eure Frangois (T. IV. p. 46.) von ihm erzählt, daß er nämlich 
auf dem Sterbebette zu dem ihn befuchenden Geiftlichen gefagt habe: 
„Allez, fol que vous etes! Il n’y a point d’autres diables que 
„les ennemis, qui nous tourmentent en ce monde, ni d’autre 
„dieu que les rois et les princes, qui seuls nous peuvent avan- 
„cer et faire du bien. J’ai vecu en cette creance, et en cette 
„ereance je veux mourir.‘“ 

Ruhe ift das Gegentheil dee Bewegung (f. d. W.) fann 
aber doch nicht bloß ald Mangel oder Abwefenheit der Bewegung, 
wie gewöhnlich, erklärt werden. Denn diefe bloß negative Erflä: 
rung ift zu weit, weil fie auch auf das Ueberfinnlihe anwendbar 
wird, das doch weder in Ruhe noch in Bewegung iſt, weil dieſe 
Prädicate nur den finnlichen Dingen zufommen. ©. Kategorem, 
auh Raum und Zeit. Wird von Gott gefagt, daß er in Be 
mwegung oder Ruhe fei oder wohl gar von der Bewegung austuhe: 
fo ift das nichts weiter al3 Anthropomorphismus. S. d. W. 
ruhe muß daher gedacht werden als die (längere oder kürzere) Be— 
harrlichkeit eines Koͤrpers an demfelben Orte d. h. in denfelben 
aͤußern Verhältniffen, fo daß er nicht bald hier bald dort erfcheint, 
auch nicht einmal feine Lage verändert. Denn wenn er ſich auch 
nur um feine Achſe drehete, fo wär er doch nicht in Ruhe, weil 
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feine Theile ſich bewegten und er daher andern Dingen bald diefe 
bald jene Seite zufehrte. Es ift übrigens leicht einzufehn, daß alle 
Ruhe nur relativ it oder daß es feine abfolute Ruhe in der Na— 
tur giebt. Ein Ding kann wohl auf der Erde ruhenz aber es bes 
wegt ſich doch mit der ‚Erde um-deren Achſe und um die Sonne, 
Die Sonne kann wohl in ihrem Planeten: und Kometenfpfteme 
ruhen; aber fie bewegt fi) doch um ihre Achfe und hat wahrfchein: 
lich) auch noch eine andre Bewegung im Weltraume. Da nun dieß 
von allen Weltkörpern gilt, fo ift überhaupt nichts in Ruhe, ſon— 
dern alles in Bewegung. — Wegen der Ruhe in geiltiger (alfo 
bildlicher) Bedeutung f. Gemuͤthsruhe. | 

Ruhm ift häufige und ehrenvolle Erwähnung. Wer daher 
fo erwähnt wird, heißt berühmt oder hat einen berühmten 
Namen. Von berühmt unterfcheidet man zwar jego berüd- 
tigt, jenes in gutem, diefes in ſchlechtem Sinne nehmend. Allein 
urfprünglich war wohl beides eimerlei, wie e$ denn auch ſtammver— 
wandt ift. ©. Nuge oder Rüge. Manchmal ift es wirklich uns 
entfchieden, ob man Semanden berühmt oder berüchtigt nennen foll, 
da Zeit und Umftände viel Einfluß auf das Urtheil der Menfchen 
über Andre haben. So find Eleine Räuber nur berüchtigt; jemehr 
fie aber ihr Handwerk in's Große treiben, deſto berühmter werden 
fie nach und nach. — Ob e8 erlaubt fei, nach Ruhm zu fireben, 
ift eine mwunderliche Frage, da der Ruhm doc an fich nichts Boͤ— 
fes ift; wiewohl er auch, wie alle äußere Güter, felbft den Weich: 
thum nicht ausgenommen, feine Unbequemtlichkeiten hat und fogar 
zum Böfen führen kann. Uber freilich muß der Ruhm, wenn er 
rechter Art fein fol, eigentlich von felbft d. h. ungeſucht kommen. 
Sonft Eönnt’ es wohl gefchehen, daß ihn Jemand fo wie Heros 
firat fuchte und dann ftatt berühmt nur berüchtige würde. Eben⸗ 
dieß gilt alfo audh vom Nachruhme, der vor dem Ruhme bei 
Lebzeiten noch den Vorzug hat, daß er weniger zweidentig und nicht 
im Mindeften laftig if. Die Verachtung des Ruhms und alfo - 
auch des Nachruhms ift wohl felten ernſtlich gemeint. Es heißt 
auc in diefer Beziehung oft: Die Zrauben find fauer, weil — zu 
hoch. Hieraus erhellet alfo von felbft, daß die Nuhmbegierde 
fo wenig als die Ehrbegierde, deren Tochter fie ift, tadelnswerth 
fei, fo lange fie nur nit in Ruhmſucht ausartet, die eben fo 
vermwerflih ift, als die Ehrfucht. — Wenn die theologifchen Mo: 
raliften fagen, daß man nicht nah) Ruhm vor der Welt, wohl 
aber nad Ruhm vor Gott fireben folle: fo bedenken fie nicht, 
dag man vor Gott gar feinen Ruhm erlangen kann. Denn ba 
heißt e8 immer: „Wenn ihe alles gethan habt, was euch befohlen 
„iſt“ — und mer hat wohl alles das gethan? — „fo fprechet: Wir 
„find unnüge Knechte; wie haben nur gethan, was wir zu thun 
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Achuldig waren.” Daher iſt vor Gott aller Ruhm eitel. — Daß 
man fich nicht felbft rühmen folle, iſt auch eine Regel, die fich von 
felbft verfteht. Wer dieß gleichwohl thut, heißt ruhmredig und 
verräth fich ebendadurch als einen Ruhmſuͤchtler. — Uebrigens 
vergl. Ludwig Thilo über den Ruhm. Halle, 1803. 8. — 
Karl Villers über den falfchen Ruhm. Leipzig und Altenburg, 
1814. 8. 

Ruͤhrend ift eigentlich Ruhe ftörend oder in Unruhe ver- 
fegend, alfo mit einer gewiffen SHeftigkeit bewegend. Es wird ‚aber 
mehr in geiftiger als in Eörperlicher Hinficht gebraucht. Befonders 
nehmen es die Aefthetifer in jener Bedeutung und nennen daher 
Gedichte, Neden, Scenen oder ganze Dramen rührend, wenn fie 
unfer Gemüth in eine unruhige, zwifchen Wohl: und MWehefein 
ſchwankende, zulegt aber doc überwiegend angenehme Stimmung 
‚verfegen. Vornehmlich ift dieß der Fall, wenn die ſympathetiſchen 
Gefühle der Mitfreude und des Mitleids ſtark erregt werden, mo 
dann die Ruͤhrung leicht ſich in Thraͤnen ergießt. An und für fi 
betrachtet ift das Schöne nicht rührend; es kann aber doc) fo mo= 
dificirt erfcheinen, daß es ung durch Erregung des Mitgefühls rührt 
und ebendadurch rührend wird; mie wenn wir ein ſchoͤnes Weib in 
Trauer fehn. Es zeigt fich jedoch in diefer Beziehung eine große 
Berfchiedenheit menschlicher Naturen. Was den Einen bis zu Thrä- 
nen rührt, laͤſſt vielleicht den Andern ganz Ealt; wie manche Schaus 
fpiele, welche darauf ausgehn, die -Thränenfchleufen der Zufchauer 
aufzuziehn, und welche man daher Rührfpiele nennt. Sa es 
ift fogar möglich, daß man darüber lacht, wenn die Abſicht zu ruͤh— 
ten gar zu ſtark hervortritt. Man wehrt fi dann gleihfam durch 
das Lachen gegen die Ruͤhrung, die uns aufgedrungen werden foll. 
Es gehört daher ſchon ein Iebhafteres Empfindungsvermögen und 
eine gewiffe Unbefangenheit des Gemüths dazu, wenn man gerührt 
werden ſoll; fonft ftreift der Eindrud des Nührenden an der Ober: 
fläche hin und dringt nicht in die Tiefe de$ Gemütbs, um es 
ftar& zu bewegen.” Das Rührende heißt wegen jener Beziehung auf 
das Empfindungsvermögen auch fentimental. S. d. W. Da 
ſich Mande der Rührung fhämen, fo unterdrüden fie auch wohl 
diefelbe oder lafjen es ſich mwenigftens nicht merken, daß fie gerührt 
find. Es ift aber gar fein vernünftiger Grund vorhanden, warum 
- man fi; der Rührung fhämen und fie ebendeshalb gewaltiam uns 
terdrücden follte. Das wäre ja doch nur eine affectirte Apathie. — 
Kinder und Weiber werden in der Regel leichter gerührt, als Er: 
wachſene und Männer, weil jene ein Iebhafteres Empfindungsver: 
mögen haben, unbefangner und weniger abgehärtet find, als diefe, 
— Daß die Kunft gar nicht auf Rührung ausgehen folle, ift eine 
übertriebne Foderung; fie foll nur nicht einzig und allein auf Ruͤh— 
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rung ausgehn (wie es manche geiſtliche Redner machen) und dar⸗ 
uͤber die hoͤhern Anfoderungen der Kunſt vernachlaͤſſigen. — Die 
Alten ie das Nührende mit unter dem Titel des Patheti: 
fhen: DW; Es kommt daher in ihren Werken auch vor, 
nur nicht Ir haͤufig, als in den Werken der Neuern, befonders in 
mandıen Romanen, wo alles vor Nührung gleichſam zerfließen — 
Die Nührungz vornehmlich die flärkere oder tiefere, macht den Mens 
ſchen leicht ſtumm, w oder geftattethöchftens ‚nur einzele Ausrufun⸗ 
gen, weil alsdann das Gefühl den Verftand überwältigt, fo daß 
man es nicht in Begriffesund alſo auch nicht in Worte faffen 
Eann. Wer daher viel» Worte macht oder viel von feiner Nührung 
ſpricht, der iſt gewiß nicht gerührt. Es giebt demnach)“ ebenſowohl 
ein affectintes ae als ein RE Nicht⸗ 
gerährtf ein. | 
Rübrfpiel und Rührung f. * vor. Yet, ul Tee ee 
Ruinen (woniruere, ſtuͤrzen, eins oder zufammenfinken) 
nenntsman : vorzugsmeife die Uebervefte von alten Gebäuden. Das 
Sntereffe „ welches mit der Wahrnehmung. folher Ruinen verknüpft 
ift, kann theils Hi ftorifich fein, wenn fie (als Denkmaͤler fruͤherer 
Derfonen und Begebenheiten betrachtet werden, theils aͤſthetiſch, 
wenn fie noch ‚Spuren von architektoniſcher Schönheit Zeigen), theils 
religios, wenn ſie uns an die Hinfaͤlligkeit alles’ Frdifchen,) wie 
fhon und herrlich es auch war, erinnern und‘ dadurch unſer Ges 
müth zum. Himmlifchen oder Ewigen erheben. Die ‚Erhaltung dev 
Ruinen, wenn‘ fie nicht irgend | einen hoͤhern Zweck im Wege ftehn, 
kann daher wohl als eine Art, von Pflicht! gegen die Menfchheit 
angefehn werdenz wenigftens verräth derjenige, welcher Nuinen, die 
der Erhaltung werth find, abbrechen Lafft, um Materialien zu ane 
dern Gebäuden zu gewinnen, allemal eine gemeine, jar barbarifche | 
Denkart. ‚Auch Eönnen Ruinen’ den Aftherifchen Charakter einer 
Landſchaft gar ſehr erhöhen, Daher pflegt man ſie auch wohl kuͤnſt⸗ 
lich in ſolchen Gärten aufzuführen, welche dem luſtwandelnden Be⸗ 
ſchauer eine ſchoͤne Gegend darbieten ſollen. Man muß ſich aber 
dann wohl hüten, dieſe kuͤnſtlichen Ruinen nicht am unrechten Orte 
anzubringen. Es muͤſſen daher auch die Umgebungen ſo eingerich— 
tet werden, daß es Niemanden auffällt, wenn er hier * Trum⸗ 
mer alter: Gebäude, ftößt.: un, 3 
Ruſſiſche Philofophie iſt erſt im Werden Begriffen, 
indem das ruffifhe Volk felbftinur vor kurzem (feit Peter dem 
Großen) aus dem Zuftande der Barbarei in den der Givilifätion 
übergegangen ift und hierin auch noch Feine bedeutenden Fortfchritte 
gemacht hat, weil bie Feſſeln der Leibeigenfchaft: den bei weitem 
größten Theil des Volks zu Boden drüden und in ihm nody kei: 
nen wohlhabenden und, einflufjreihen Mittelftand haben entftehen 
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laſſen. Die Bildung beſchraͤnkt ſich daher bloß auf die obern Kreiſe 
der Geſellſchaft und iſt auch hier nur eine auslaͤndiſche, theils aus 
Frankreich, theils aus Deutſchland gekommene, Pflanze. Ebendes- 
wegen philoſophirt man dort meiſt in franzoͤſiſcher oder deutſcher 
Sprache; und diejenigen Maͤnner des hoͤhern Geſellſchaftskreiſes, 
welche ſich mit dem Studium der Philoſophie beſchaͤftigen, ſcheinen 
ſich ſogar dieſes Studiums zu ſchaͤmen. Wenigſtens wagen ſie es 
nicht, die Fruͤchte deſſelben unter ihrem eignen Namen bekannt zu 
machen, ſondern bedienen ſich dazu einer fremden Firma, wie fol— 
gende zwei Schriften beweiſen: Essais philosophiques sur l'homme, 
ses principaux rapports et sa destinee etc. publies par L. H. 
de Jacob, Petersb. 1822. 8. (Ein vornehmer Ruſſe foll Verf. 
diefer nicht unintereffanten Verfuhhe fein). — Worte aus dem 
Buche der Bücher, oder über Welt: und Menfchenleben; niederges 
fchrieben vom [tuffifhen] Fuͤrſten N.... und herausgeg. ‚von A. 
W. Tappe. Diesd. 1824. 8. (Enthält manche originale, zum 
Theil auch pantheiftifhe, Anfichten). — Indeſſen ift zu erwarten, 
dag Nuffland, da es fhon nationale Dichter und Geſchichtſchreiber 
hat, auch der Gefhichte der Philofophie bald Stoff geben wird, 
mebr von ihm zu berichten. — Späterer Zufag: Werfaffer des 
erften Werkes (Essais philosophiques sur ’homme etc.) it Mi: 
hael von Poletika, Eniferlih ruſſiſcher Staatsrath (Bruder des 
Staatsraths Peter v. P., der als Gefandter befannt geworden 
und in den Zeitungen auch Politica genannt ift) früher Secretar 
der 1828 verftorbnen Kaiferin Mutter Maria. Beſchaͤftigt mit 
feiner eignen und feiner Söhne Ausbildung führte er diefe ſelbſt 
duch Stalien, Frankreich, die Schweiz und Deutfchland, und ftarb 
nad) feiner Ruͤckkehr in’s Vaterland 1824 zu Petersburg. — Ber: 
faffer des zweiten Werkes (Worte aus dem Buche der Bücher ıc.) 
ift Nikolaus Abrahamowitſch Poutiatin, ein ruffifcher 
Zürft, der früher fowohl im ruſſiſchen Heere als im ruffiichen 
Staatsdienfte wichtige Stellen bekleidet hatte, dann feinen Abfchied 
nahm, mehre Reifen in Europa machte und mit ausgezeichneten 
Männern in Briefwechfel trat. Seit vielen Jahren privatifirte er 
meift in feinem Landhaufe und Garten zu Klein: Zfchachwig bei 
Dresden; wo er 1829 ftarb. In feiner Lebensweife zeigte ex eben 
fo viel Iaunenhafte Originalität als in feinen Schriften, von wel: 
chen nad) feinem Tode noch mehr erfcheinen follte. (Diefe Notizen 
verdan® ih Hrn. Prof. Haſſe, fonft in Dresden, jest in Leipzig, 
der mit jenen beiden Männern perfönlicy bekannt geworden). — 
Meuerli hat fih-aud Alex. Schiſchkow (Admiral, Minifter 
der Mationalbildung, Generaldir. der geiftlichen Angelegenheiten 
fremder Gonfeffionen, Präfident der ruffifchen Akad. und Ehren: 
mitglied andrer gelehrten Gefellfchaften) als einen trefflichen Sprad): 
Krug'“s encyklopädifch-philof. Wörterb. 8. III, 36 
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phitofophen gezeigt in der Schrift: Unterfuchungen über die Sprache. 
Aus dem Ruſſiſchen in’s — * uͤberſ. Petersburg, 1826 — 
27. 2Thle. 8. 

Ruſt (Iſaac) geb. 1797 zu Musbach im baierifchen Rhein— 
‚ Ereife, ſtudirte zu Heidelberg (wo er erſt im 18. Lebensjahre latei⸗ 
nifch, geiechifch und hebraͤiſch lernte)’ ward zuerft Vicarius und 
Gymnaſiallehrer in Speier, "dann (feit 1820) Pfarrer. zu Ungftein 
im baierifchen Nheinkreife, und zuleget (feit 1827) Pfarrer bei der 
franzöfifch = reformirten "Gemeine zu Erlangen. Hier ward er auch 
1525 Doctor der Theologie, nachdem er früher bereits in Heidel— 
berg die philofophifche Doctorwuͤrde erlangt hatte, und 1830 Pro: 
feffor der Theologie. Neuerlich hat er ſich vornehmlich durch fol 
gendes die Neligionsphilofophie betreffende Werk bekannt gemacht: 
Phitofophie und Chriftenthum, oder Glauben und Willen. Mann: 
heim, 1825. 8. Der Verf. nimmt bier drei Entwickelungsſtufen 
an, welche der Geiſt ſowohl in intellectualer als in religioſer Hin— 
ſicht durchlaufe, nämlih 1. die Stufe der Unmittelbarkeit, 
auf welcher der intellectuale Geift noch ganz bei ſich oder” G efuͤhl 
ſei und der religioſe Geiſt ſich poſitiv als Heidenthum Feſtalte; 
2, die Stufe des Unterfgiedes, wo der Geift ſich erfchließe, 
gleihfam außer ſich komme, und in intelfectualer Hinfiht als Ber: 
ſtand, in pofitiv =religiofer Hinſicht als Judenthum ſich aͤußete; 
3. die Stufe der vermittelnden Identitaͤt des Geiſtes 
mit ſich ſelbſt, wo der Geiſt gleichſam wieder zu ſich ſelbſt 
komme, und ſich intellectual als Vernunft, poſitiv⸗- religios als 
Chriſtenthum offenbare. Sonach waͤre der Rationalismus recht 
eigentlich im Chriſtenthume heimiſch, indem dieſes nichts Andres als 
die pofitiv geftaltete Vernunftreligion wäre; der Chrift müffte je: 
doch, um biefe geiftige Entwidelungsftufe zu erklimmen, erſt durch 
die Gefühlsreligion des Heidenthums und die Verftandesteligion des 
Judenthums hindurchgehn. Daß diefen Anfichten die Naturphilos 
fophifche Idee der urfprünglichen Einheit, der zeitlichen Entzweiung 
und der endlichen Wiedervereinigung des Entzweiten zum Gründe 
liege, ift vom felbft einleuchtend. Es hat Übrigens dieſe Anſicht von 
der ftufenartigen Entwidelung des religioſen Bewufltfeins einige 
Aehnlichkeit mit derjenigen, melche [yon im 12. ZH. der myftifche 
Scholaſtiker Nihard von St. Victor (f. d. Nam.)taufftellte, 
nur daß derfelbe gerade doppelt fo viel Stufen —** Sollte 
dieſe Aehnlichkeit bloß zufaͤllig ſein? 

Ruſticus (Junius R.) einer von den ſpaͤtem ſtoiſchen Phi⸗ 
loſophen (des 1. oder 2. Ih. nach Chr.) der ſich aber nicht weiter 
ausgezeichnet hat und von dem auch keine Schriften * find. 

Nuzelin f. Roscelin. 

Ryparograpbhie f. Ropographie. 
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* * ß 
8 bedeutet das Subject eines Urtheils, und da der Unterbegriff 
eines kategoriſchen Schluffes bei der regelmäßigen Stellung aller 
drei Hauptbegriffe immer al3 Subject erfcheint, fo bedeutet S auch 
diefen Umterbegriff. ©. Scluffarten. Nr... Desgleihen 
bedeutet es in der Lehre von der Umkehrung der Eategorifchen Ur— 
theile in Anfehung ihres Subjects und Prädicats eine einfache Um: 
kehrung (simplex cönversio) d. h. eine foldhe, wo die Quantität 
und Dualität des Urtheils unverändert bleibt. S. Converfion. 


i 8 14 4 
Nr. 1. In der Formel aber: C — bedeutet es den Raum 
(spatium). ©. den Buchſtaben C. 


Saame (ſtammverwandt mit dem Iateinifchen semen, wie 
fäen mit, serere) ift jeder Stoff, aus welchem ſich etwas unter 
günftigen Bedingungen entwickeln Eann, Daher giebt e3_ nicht bloß 
in. der Thier⸗ und Pflanzenwelt Saamen ſehr verſchiedner Art, 
ſondern auch in der Geiſterwelt. Ein einziger Gedanke, ja ein 
einziges Wort, wiefern es einen gewiſſen Gedanken bezeichnet, kann 
hier der Saame eines ganzen Syſtems werden, das ſich allmaͤhlich 
aus ihm entwickelt. Es kann aber auch daraus eine That hervor— 
gehn, ſo wie dieſe wieder ein Saame vieler andern Thaten werden 
kann, indem ſich immer eine aus der andern entwickelt. Man 
koͤnnte daher den geiſtigen Saamen wieder in den theoreti— 
ſchen und den praktifchen eintheilen, obsleich der theoretiſche 
auch zugleich ein praktiſcher ſein kann, da in der Geiſterwelt alles 
genau zuſammenhangt. S. Praxis und Theorie. 


Sabaͤismus oder Zabaͤismus (vom hebr. ðX, zaba, 
das Heer, naͤmlich der Geſtirne, oder nach Andern von den Sa— 
baͤern, einem arabiſchen Volksſtamme, der urſpruͤnglich die Geſtirne 
verehrte) iſt eine Art des Polytheismus (ſ. d. W.) die man 
auch Aſtrolatrie oder ‚Sterndienft nennt. Der Glanz jener 
Weltkoͤrper, ihre regelmäßige Bewegung, ihre theils wirklicher theils 
eingebildeter Einfluß auf die Erde und die Schidfale der Menſch— 
heit erregten fehr natürlich den Gedanken, daß fie Wefen von hoͤ— 
herer Natur feien, und diefer Gedanke eben fo natürlic) den Wunfch, 
fih die Gunft dieſer Wefen zu erwerben. Daher findet man diefe 
Anſchauungs- und WVerehrungsmweile des Göttlichen faft in allen 
alten Neligionsformen; und felbft die Griechen und Römer, nad): 

dem fie ihren Göttern menfchliche Geftalt geliehen hatten, verehrten 
j 36* 
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doch immer, noch ‚einen, Sonnengott und eine Mondgöttin, fo wie 
audy die, übrigen Planeten Götternamen trugen, und fortwährend 
bebalten haben. Der Sabaͤismus iſt alfo gewiß eine der Alteften 
Gultusarten.. des Sehen. v. Bock essai sur l’histoire du sa- 
beisme; in Büfhing’s Magaz. B. 21. ©. 385 f. und. be: 
fonders gedrudt: Halle, 1787. 4. — Auch findet fih in Creu— 
zer's Symbolik und Mythologie der alten Voͤlker, beſonders der 
Griechen (U. 2. Lpz. und Darmſt. 1819 — 21. 5 Bde. 8) wie 
hicrauf Bezügliches. .; Denn es leidet wohl keinen Zweifel, daß jene 
Symbolik und Mythologie ihren. Urfpeung großentheild dem Sa— 
baͤis mus verdankt. 

Sabeyde ſ. Raymund von Sabunde. 

Sabinianer find keine philoſophiſche, ſondern eine juriſti⸗ 
ſche Secte. S. Jurisprudenz. 

Sabonde. oder Sabunde f. Raymund von Sa— 
bunde. 

Sache (res) ift, logiſch oder ontologifch genommen, foviel 
als Ding (ens). Juridiſch aber verfteht man darunter, dag Un: 
perfönliche und, Unfreie, und fegt daher der Sache die Perf on 
entgegen. S. d. W. Cine herrenlofe Sade (res, nullius) 
beißt daher, ein unperfönliches Ding, welches fein Eigenthum ir- 
gend einer; Perfon ift oder Niemanden gehört. Im Gegen alle heißt 
fie hHörig oder gehörig (res propria). ©. Sereenahme und 
Eigenthum, Wird das Eigenthum daran ſchlechthin wieder aufs 
aegeben, dergeftalt daß es in keiner andern Perfon fortdauett: fo 
beißt die Sahe,verlaffen (res derelicta). ©. erlaffung.. 

Sakeintheilungen und Sacerflärungen ſtehen 
in der Logik, den Worteintheilungen und Worterklärun: 
gen entgegen. -S. Eintheilung und Erklärung. - 

Sachkritik ſteht ebenfalls der Wortkritik entgegen, 6 
Kriticismus.— 

Sachliches Recht ſ. Sache und dingliches Recht. 

Sachwerth ift nicht der Werth einer Sache, ‚Jondern || der 
wahre oder reale Werth derſelben, deffen Gegentheil ‚der nominale 
oder Nennwerth if. S. Werth. 

Sachwitz ſteht dem Wortwitz entgegen. S. Wis. 

Sachwoͤrterbuͤcher (lexica realia) fiehen den gtammatis 
ſchen oder ſchlechtweg ſogenannten Wörterbüchern entgegen. "Da: 
hin om alfo auch die philofophifhen Wörterbücher. 

rt 

Sacrament (von sacer, heilig) iſt eigentlich jede heilige 
(d. b. auf das Verhältniß des Menfchen zu Gott, mithin auf bie 
Verehrung des höchiten Weſens bezüugliche) Handlung. Man hat 
aber den Begriff willkürlich bald verengert bald erweitert, befonders 


_ 
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in der chriftlichen "Kirche; - woraug dann bie Stwitfrage entſtand, 
wie viel Sacramente es gebe. Betrachtet man nun dieſe 
Frage bloß aus dem philoſophiſchen Geſichtspuncte — denn 
der theologiſch-kirchliche geht ums hier nichts an — fo iſt 
die natürliche Antwort diefe: Es "giebt det Sacramente fo viele, 
als es jedem anzunehmen beficht. Denn Niemand tft berechtigt, 
hierüber eine, allgemein verbindliche Vorſchrift zu machen. Wollte 
3. B. Jemand das Gebet oder den Eid für ein Sacrament erklaͤ⸗ 
von, fo ift nicht einzufehn, wie man bemweifen wollte, daß dieß 
eine durhaus unftatthafte Benennung fei. (©. Eid und Geber. 
Da mean den Eid oft wirklih als ein Sacrament betrachtet hat, 
fo nannte man ebendestwegen diejenigen, welche zuͤſammen einen 
Eid gefchworen haben, Gonfacramentale. Dieſer Ausdruck be- 
deutet alfo dann nichts als Mitſch woͤren de, beſonders aus ber 
Zahl der Verwandten und Bekannten.) Rathfam ift es aber auf 
feinen Fall, die Sacramente zu fehr zu vervielfältigen und fogar 
ſolche Handlungen, die ganz gleichgültig find oder wohl gar auf 
bloßem Aberglauben beruhen, wie die letzte Delung, zu Sücramen: 
ten ‚zu ftempeln. Denn das widerſtteitet dem Begriffe der Hei: 
ligkeit. Ehen fo ift es widerfinnig, etwas für ein Saerament, alfo 
für etwas Heilige, zu erklären und es doch hinterher wieder gewiſ— 
fen Perfonen zu verbieten, gleich als wär’ es etwas Unheiliges, 
——E ſie ſich verunreinigten; wie es die katholiſche Kirche in An— 
ſehung der Ehe gemacht hat, indem ſie dieſe wegen ihres ſacra— 
mentlichen Charakters fuͤr unaufloͤslich erklaͤrte und doch die Geiſt— 
lichkeit zum Coͤlibate verpflichtete. ©. Coͤlibat, Ehe und Ehe: 
fheidung. Darum hat man ſich auch genoͤthigt geſehn / die fie: 
ben Sacramente in fünf allgemeine (generaßa "für alle Men: 
fhen — Zaufe, Firmung, Abendmahl, Buke und lebte Delung) 
und zwei befondre (specialia s. particularia — für Einige nad) 
ihren Lebensverhältniffen — Che und Priefterweihe)" einzutheiten. 
Daß diefe willfürliche Lehre ſehr fpat aufgefommen, iſt gewiß, wenn 
auch nicht gerade Otto, Bifchof von Bamberg, der befannte Be: 
£ehrer der heidniſchen Normnern zum Ghriftenehume im 12. Ih. 
(Apostolus Pomeranorum) welcher gewöhnlich für den Urheber der: 
felben ‚gilt, fie zuerft aufgeftellt hatte. — Laͤcherlich aber ift der 
angebliche Beweis, daß es eben fo 7 Sacramente auf’ der Erde 
geben ‚müffe, wie e8 7 Planeten am Himmel gebe. Denn was 
es mit dieſer Siebenzahl für eine Bewandnif habe, weiß jeder 
Aftronom. 

Sacrilegium (von demfelben ober zunaͤchſt von sacrile- 
gus, ein, Kirchenräuber) im engern Sinne ift das Verbrechen des 
Kirchenraubes; dann im weitern Sinne jede grobe Verlegung oder 
Mishandlung heitiger oder doc) heilig geachteter Gegenftände. Straf: 
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bar ift das allerdings, nur nicht mit dem Tode. Und wenn man 
gar den Begriff diefes Verbrechens fo weit ausdehnt, wie neuerlich 
(während der fog. Neftauration) in Frankreich, und dann, doc fehr 
harte Strafen darauf fegt: fo könnte man dieß auch eine Verlegung 
des heiligen Rechts, mithin ein juridifches Sacrilegium nennen. 
Sadducaer f. bebräifhe Philofophie. — Das W. 
Sadducaͤismus ſteht zuweilen auch für Freidenkerei oder 
Epikureismus, weil jene Secte hierin den Epikureern aͤhnlich 
war. | 
Sadolet (Sat. — Jac, Sadoletus) ein aus Modena - ge: 
bürtiger italienifcher Gelehrter des 16. Ih. (farb 1547) welcher 
an der Bekämpfung der fcholaftifchen Philofophie lebhaften Antheil 
nahm, wie folgende Schrift defjelben beweift: Phaedrus s. de lau- 
dibus philosophiae libb, I. Man findet fie in Deff. Opp. 
Mainz, 1607. 8. auh Padua, 1737. Mann 
Sage ift alles, was gefagt oder erzählt wird, infonderheit 
aber, was fo erzählt wird, daß man feinen beflimmten Zeugen als 
Gewährsmann dafür anführen Eann, was alfo auf- einem bloßen 
man fagt beruht, Werbreitet fich eine folhe Sage unter den 
Menfhen, fo heißt fie aud ein Gerüht, Wiefern eine yanze 
Gefhichte aus dergleichen Sagen zufammengefest ift, heißt fie felbit 
eine Sagengefhichte. Die frühefte Gefchichte des Menfchen: 
gefchlechts, fo wie der meiften Völker und Staaten, ift bloße Sa 
gengeſchichte, weil man erjt fpät daran dachte, nach der’ Beßlaubi- 
gung deffen, was erzählt wurde, duch beftimmte Zeugniffe zu fra= 
gen, Die Sagengefhichte ift aber darum nicht ganz verwerflich, 
weil fie doch immer etwas Wahres enthält, deffen Abſonderung 
vom Falſchen freilich oft ſehr ſchwer, zumeilen ganz unmoͤglich ift. 
Berge. Mythologie. — 3 1 
Sailer (oh. Michaet — auch bloß Mich. und‘ wegen er: 
haltener Würde eines Commandeurs des baterifchen Civilverdienft- 
ordens von ©.) geb. 1751 zu Arefing, einem Dorfe bei Schro: 
benhaufen in Baiern, kam im 10. Fahre in die Schule des Leh— 
ters Zraunfteiner nah Münden und durchging dafelbft die fechs 
Gpmnafialcaffen unter den Sefuiten. Im Herbfte des J. 1770 
trat er zu Landsberg als Noviz in die Geſellſchaft Jeſu und blieb 
darin bis zu ihrer Auflöfung. In den SS. 1773 — 7 ſtudirte er 
auf der Univerfität zu Ingolftade Phitofophie, Phyſik und Mathe: 
matik unter Kraus, Gabler und Helfenzrieder, und Theo— 
logie unter Stattler und Schollinger. Im 3. 1775 wurde 
er zum Priefter geweiht und feste feine Studien fort. Nach de 
ven Vollendung wurde er im J. 1777 als öffentlicher Repetitor 
in ben Fächern der Philofophie und Theologie angeftellt, dann im 
3. 1750 zum zweiten Profeffor der Dogmatik ernannt, an ber 
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Seite feines Sreundes und Lehrers, Stattler, _ Da jedoch im J. 
1781 die Lehrſtellen an den hoͤhern Lehran ſtalten au, Ingolſtadt 
von den Kloſterabteien uͤbernommen wurden, fo. wurde ©. in eben 
diefem Sabre Jeinen_ Lehrſtelle wieder verluftig und quiescirte drei 
Jahre lang. Im J. 1784 wurde er als Lehrer der Paſtoral- und 
Volkstheologie und. der Ethik an die biſchoͤfliche Univerfität zu Dil— 
lingen berufen. Seit dem J. 1794 privatiſirte er neuerdings eine 
Zeit lang zu Muͤnchen Be. zu Ebersberg... Sm 5. 1799 wurde 
er wieder ald Lehrer der Theologie an der Univerfität zu Ingolſtadt 
angeftellt und: wanderte mit der Univerfität im J. 1800 nad) Lands: 
hut. Im J. 1821 wurde er erſter Domcapitular zu Regensburg, ' 
1822 Bifhof zu Germanicopolis, Coadjutor und Generalvicar des 
Bisthums zu Regensburg, feit 1829 aber ſelbſt Biſchof daſelbſt, 
als welcher er 1832 im 81. Lebensjahre ftarb. Auffer vielen theo- 
ifchen Schriften hat er aud) folgende philoſophiſche oder die Phi- 
—8 beruͤhrende Schriften herausgegeben: ugntum humana 
ratio conferat ad sensum scripturae. figendum, Ingolſt, LITT, 
8 —  Theologiae christianae, cum philosophia nexus. Augsb. 
1779. 8. — Fragmente zur Neformationsgefchichte der ——— 
Theologie. Ein philoſophiſches Geſpraͤch. Um, 1779. 8. — 
Praktifche Logik für den MWiderleger, an den Verfaffer der fog. Re: 
flegion wider die Demonstratio catholica. Münden, 1780. 8. — 
Ueber den Selbmord. Münden, 1785. 8. — Vernunftlehre für 
die Menfhen, wie fie find; nad den Bedürfniffen unfter Zeiten. 
Münden, 1755..2. Bde. 8. N. A. 1794. 3 Thle. — Idee einer 
gemeinnügigen Moralphiloſophie. Dillingen, 1786. 4. — Eitlei: 
fung zur, gemeinnuͤtzigen Moralphiloſophie. Muͤnchen 1786. 8. — 
Kennzeichen der Philofophie. Augsb. 1757. 8. — Gluͤckſeligkeits— 
lehre aus Vernunftgruͤnden, mit Nüdfiht auf das Chriftenthum. 
Münden, 1787 — 91... 2 Ihle. 8. — Die beveutendften drei Num⸗ 
mern ‚für meine philoſophiſchen Zeitgenoffen. Münden, 1798. 
8 — Geſammelte Schriften. . Münden, 181S—22. 9 Bde. 
8 — Dar zum Sefuitenorden gehört hatte, fo behielt er aud) 
nad) deffen Aufhebung eine große Anhänglichkeit an denfelben, und 
empfahl (freitich nicht mit philofophifchen Gründen) deſſen Wieder: 
herjtellung in folgender Schrift: Ueber die Berdienfle der Sefuiten 
um die Wiffenfchaften, und über die Nothwendigkeit der Wieder: 
herſtellung derſelben. Augsb. u. Nürnb. 1817. 8. Doch bezmwei: 
fein Einige, daß diefe Schrift wirklich von ihm herrühre, da fie 
anonym erichien. — Saͤmmtliche Werke unter Anleit. des Verf. 
herausg. von Joſeph Widmer. Abth. 1. in 7 Thlen. Philoſſ. 
Schriften. Sulzbach, 1830 ff. 8. — Berg. das Gelehrten- und 
Schriftſteller-Lexikon der deutichen kathol. Geiftlichkeit. B. 2. Her: 
ausgeg. von Waigenegger. ©. 191— 213. (Diele Notizen 
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verdank ich geößtentheils Hrn. Prof. Aſchenbrenner in Aſchaf— 
fenburg ). ! 

Saint-Martin f. Martin. 

Saint=:Pierre f. Pierre, | £ 

Saint:Simon f. Simon. 

Salat (Jakob) geb. 1766 zu Abbtsgmünd im Elwangi— 
fchen, feit 1SOL Prof. der Moral und Paftoraltheol. am Lyceum 
zu München, feit 1807 ordentl. Prof. der Philof. an der Univerf. 
zu Landshut, nachdem er früher verfchiedne Pfarrämter verwaltet 
hatte. Auch führt er den Titel eines geiftlichen Raths. Als Phi: 
lofoph hat er ſich vorzuglih um die Moral: und Religions Philo- 
fophie verdient gemacht und dabei einen eigenthümlichen Mittelweg 
zwiſchen Kant: und Jacobi verfudht; wobei es ihm aber nicht 
gelungen, feine Anfichten in weiteren Kreifen geltend zu machen, 
indem feine Darftellungsweife nicht Elar und anſprechend genug ift. 
Viele feiner Schriften haben auch , eine ‚polemifche Tendenz theil® 
gegen den Dbfeurantismus in der Eatholifchen Kirche, deren Glied 
er ift, theils gegen die Philofophie der fchellingfchen und hegelſchen 
Schule; wodurch er ſich viel Feinde gemacht zu haben ſcheint, fo 
Daß er ebendeswegen bei DVerfegung- der Univerfität von Landshut 
nah München unbilliger Weife zurüdgefegt worden. Seine vor— 
nehmften Schriften find folgende: . Geht die Moral, aus dev Ne: 
ligion oder „diefe aus jener hervor? ‚Einige Winke zur neuern 
Gefh. und, Kritik der Religion. In Fichtes und Nietham: 
mer's philoſ. Journ. 1797. 93. ©. 197 ff. — Noch ein 
Deitrag über die moral. Begründung der, Religion,  Ebend.. 1798. 
9. 3. ©. 101 ff. — Auch ein, paar Worte überrhdie Frage: 
Fuͤhrt die Aufklärung zur Nevolution? Mit befondrer Ruͤckſicht 
auf; den Pan der Verfinſterung. München, 1802. 8.1 Sft zu 
vergleichen ‚mit der Schrift: Auch die Aufklärung hat ihre Gefah— 
ven; ein Verſuch zum Behufe der höhern Cultur. A. 2: Münd. 
1804. 8. (früher im philof. Sour. 1797. 9. 8. ©. 299 ff.) 
desgl. mit der, Schrift: Die Aufklärung in Baiern, im Contrafte 
mit der Derfinfterung im ehemal. Hochftift Augsburg. (Ulm) 
1503. 8. und; Fortfchritte des Lichts, in Baiern. (Um) 1805. 
8. (Eigne und fremde Auffäse aus mehren Zeitfchriften gefam: 
melt). — Winke über das Verhaͤltniß der intellectualen und der 
verfeinernden Gultur zur fittlihen. Muͤnch. 1803. 85 — Ueber 
den Geift der Phitofophie, mit Eritifchen Blicken auf einige der 
neuern und merkfwürdigern Erfcheinungen im Gebiete der philof. 
Ziteratur. Münch. 1803. 8. — Die Philof. mit DObfcuranten: 
und Sophiften im Kampfe. Um, 1803. 8. — Ueber den Geijt 
ber DBerbefferung im Gegenfage mit dem Geiſte der Zerftörung ; 
in 2 Abtheill. Münd. 1805. 8. — Die rein menfchlihe Anſicht 
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der Ehe, mit Erläuterungen über das Hoͤchſte der Menfchheit. 
Münch. 1807. 8. — Bernunft und VBerftand. Ih. 1. Zübing. 
1808. 8. — Die Moralphilofophie. Landsh.“ 1809.8.- =. 2. 
1813—14. 2 Bde. A. 3. 1821. in 1 B. "At! im? Auszuge 
unter dem Titel: Grundlinien der Moralphilof. nach der 37 Aufl. 
feiner Darftellung derfelden. Mündy. 1827. 8. — Vor den Ur: 
fachen eines neuern Kaltfinns ‘gegen die Phitof. auf deutſchem Bo: 
den. Landsh. 1810. 8. — Bon einer fhönen Hoffnung‘, tvelche 
der Philof. aus dem neuern Wechſel und Sturze der Syfteme auf: 
bluͤht. Landsh. 1810. 8. — Die Keligionsphitofophie. Landsh. 
1811. 8. A. 2. Muͤnch 1821! Als Auszug und als Vorarbeit 
zu diefer 2. U. erfchien: Grundlinien der Religionsphifof.  Sutzb. 
1819. 8. — Erläuterungen einiger Hauptpunete' det Philofophie. 
Mit: Zugabe über den neueften MWiderftreit zwifchen Jacobi, Schel— 
ling und Fr. Schlegel: Landsh. 1812 8. — Zum Beſten der 
deutſchen Kritik und Philoſophie. Landsh. 1815. 8— Ueber das 
Verhaͤltniß der Geſch. zur Philoſ. in der Rechtswiſſenſchaft, oder 
das kathol. und das proteſt. Princip in der Jurisprudenz. Sulzb. 
181718. — Grundzüge der’ allgemeinen Philoſ. Muͤnch. 1820. 
8. An2. vermehrt und größtentheild neu bearbeitet unter dem Ti- 
tel: Darſtellung der allg. Philoſ.“ Ebend. 1826. 8. worauf wieder 
als“: Auszug: folgte: Grundlinien der allg. Philoſ. nach der 2. U. 
ſeiner Darft. derſelben. Ebend. 1827. 8. — Sokrates, oder über 
den neueſten Gegenfag zwiſchen Chriftenth. und Philoſ. Sulzb. 
1820.08. — Lehrbuch der höhern Seelenkunde, "oder die pfochifche 
Anthropol. Muͤnch 1820. 8Nach der 2. U. dieſes Lehrbuchs 
(1826) erfhien wieder als Auszug: Grundlinien der pfychiſchen 
Anthropol. Mund. 1827. 8. — Denkwürdigkeiten, betreffend 
den Gang‘ der MWiffenfchaften und der "Aufklärung im füdlichen 
Deutfchland. Landsh. 1823. 8. — Verſuch über Supernatura- 
lismus und Myſticismus. Sulzb. 1833. 8. — Handbuch der 
Moralwiſſenſchaft, mit beſondrer Hinſicht auf den Geiſt und die 
Bedürfniffe der. Zeit, Münden, 1824. 8. — Drei Auffäge Aber 
den noch immer! vielbefprochnen Nationalismus, in Abficht auf das 
Hoͤchſte der Menfchheit, auch in Kirche und "Staat. Landsh. 
1828, 8. — Wahlverwandtfchaft zwifchen den fogenannten Su— 
pernaturaliften und Naturphiloſophen; mit Verwandtem. Auch ges 
gen neue Umtriebe des Obfeurantismus, vornehmlich im  deutfchen 
Dften und Norden. Nebſt Auffhlüffen über Neuss im Süden. 
Landsh. 1829, 8. — Die literarifche Stellung des Proteftanten 
zu dem Katholiken. Gefchichtlihes und Wiſſenſchaftliches, betref, 
fend das Höcite der Menfchheit. Landsh. 1531. 8. — Kleiner: 
philofophifche Auffäge und Abhandlungen von ihm finden fiche 
außer dem philof. Fouen. von Fichte und Niethbammer, auch 
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in der deutſchen Monatsſchrift, der Nationalchronik der Deutſchen, 
dem Heſperus, der Iſis, und anderwaͤrts, koͤnnen aber hier nicht 
einzeln aufgefuͤhrt werden. | 
Salluft aus Syrien (Sallustius Syrus) ein ſpaͤterer Cyni⸗ 
£er, welcher theils im Athen theils in Alerandrien gelebt und ge— 
lehrt, auch ein Werk von den Göttern und der Welt (eg: Hewv 
zu x00uov) binterlaffen haben foll, im welchem die epikuriſche 
Phitofophie beftritten und die Ewigkeit der Seele und der Welt 
darzuthun verfucht wird. Andre fchreiben aber dieſes eben nicht „bes 
deutende Merk einem Neuplatoniker diefes Namens zu, welcher uns 
ter Kaif. Julian im J. 363) zur Würde eines Confuls erhoben 
wurde, fonft aber auch nicht näher befannt if. ©. Sallustii 
Philosophi (fo beißt ee zum Unterfchiede von dem befannten 
Geſchichtſchreiber S.) de diis et mundo liber. Gr. et, lat. ed. 
Gabr, Naudaeus, Rom, 1638. 12. Leid. 1639. 12. Joh, 
Conr. Orellius. Zürch, 1821. & Auch in, Th. Galei 
opusce, mytholl. physs. et ethiec, p. 237 ss. Griech. u,,, franz. 
von Formey. Berl. 1748. 8. Deutfh von Schultheß. Zuͤrch, 
1729. 8. Engl. von Taylor. Lond. 1793. 8. — Vgl. Phot. 
bibl. cod. 242. et Suid. s. v. Sallust, 
Salomonifhe Weisheit, benannt von Salomo oder 
Salomon, König der Hebräer um 1000 vor Chr,, den Manche 
auch zu den althebräifhen Philofophen gezählt haben. Ja man 
hat fogar deffen Weisheit als den Gipfel aller. menfchlichen Weis: 
heit betrachtet. Indeſſen war feine Weisheit doch nicht mehr als 
politifhe Klugheitz wenigſtens nach dem Berichte, des A. T., wel: 
ces nicht undeutlich zu verftehen giebt, daß dieſer Fuͤrſt, der dem 
Sehovah zuerft einen prächtigen Zempel erbaute. — weshalb Der 
falomonifhe Zempel noch jegt von den Maurern als Symbol 
einer geheimern Kunft und Wiffenfhhaft betrachtet wird „— auch 
der Herrſchſucht, Ueppigkeit, Wolluft und felbft der Abgötterei (mes 
nigftens in feinem zahlveihen, auch heionifche Frauen. enthaltenden 
Haren) ergeben war. Was die ihm beigelegten (auch in jenem 
hebräifchen Meligionsbuche enthaltenen) Schriften anlangt, ſo iſt 
es nicht einmal wahrfcheinlih, daß fie von ihm ſelbſt abgefafjt 
seien. Wenn dieß aber auch der Fall wäre, fo enthalten fie doch 
feine eigentlichen Philofopheme, fondern bloß einige moralifche Sen: 
tenzen oder praktifhe Marimen, Betrachtungen über, das menſch— 
liche Leben und deſſen Hinfälligkeit aus dem untergeordneten Stand: 
puncte des finnlicy reflectirenden Verſtandes, und ftarke,, erotijche 
Gemälde, denen man vergeblich durch eine allegorifch = muflifche Aus— 
legungsweife eine höhere Bedeutung unterzulegen gefucht hat. - ©. 
Salomos Schriften, von J. 5. Kleuker. Niga, 1778 -86. 
3 Thle. 8. (Der 3. Th. aud unter dem befondern Zitel: Kleu: 


Saltus Salus publica 571 


ker's ſalomoniſche Denkwuͤrdigkeiten. As Anhang das lapokry⸗ 
phiſche] Buch der Weisheit, welches Einige auch dem ©. beile- 
gen). — S.'s Denk- und Sittenfprüche, überf. von J. G. Dah— 
ler. Nebſt einem Schreiben J. 2. Bleffig’s über, die Philoſ. 
in Önomen und Denffprüchen überhaupt, und die der Hebraer und 
©.$ infonderheit. - Strass, 1810. S. — Dom, Pacchi, la 
vera filosofia morale deli’ uomo o sia il:libro dell’ ecclesiastico, 
Modena, 1792. 2 Bde. 8. — Koheleth’S, des weiſen Königs, 
Seelentampf oder philoff. Betrachtungen über das hoͤchſte Gut. 
U. d. Hebr. über. und als ein Ganzes dargeftellt:v. 5. W. K. 
Umbreit, Gotha, 1818. 8. zu verbinden mit Deff. Commen- 
tat, philosophico -critica: Coheleth Scepticus de summo bono, 
Gott. 1819. 8. — J. F. Winzer de philosophia morali in li- 
bro sapientiae, quae vocatur Salomonis, exposita. Wittenb. 
1811. 4 — Auch vergl. Lavater's Salomo oder Lehren der 
Meisheit. Winterth. 1785. 8. und: Umbreit’s philologifch : keit. 
und philofoph. Commentar über die Sprühe Salomo's, nebft 
Ueberf; und einer Einteit. in die morgenländifhe Weisheit überhaupt 
und die falomonifch = hebräifche insbefondre. Heidelb. 1826. 8. — 
Wegen S.'s Siegel |. Magie. 

Saltus (ffatt salitus, von salire, fpringen ) bedeutet einen 
Sprung, und wird fowohl in der. Logik von einem gewiſſen Fehler 
im Schliegen oder Beweifen, als in der Metaphyſik (befonders in 
der Kosmologie) von gewiſſen Erfcyeinungen in der Welt und de— 
ven Berhältnijfen. zu einander gebraucht. ©. Sprung. -Salto 
mortaile ift ein italienifcher Ausdrud, der eigentlich einen lebens— 
gefährlichen Sprung bedeutet, wie man ihn oft bei Seiltängern und 
SKunftreitern fieht. Es wird aber jener Ausdruck auch zumeilen in 
der Philofophie von folhen Sprungfchlüffen"gebraucht, | bei welchen 
man in Gefahr geräth, den Verſtand zu verlieren oder etwas Uns 
finniges zu fagen. 

Salus publica suprema lex esto — daß Sffeneliche 
Wohl fei das höchite Gefeg, nämlich des «Stants — ift ein rich- 
tiger Grundfag, wenn man hinzudenkt, daß Necht und Berechtig- 
feit die eigentliche Grundlage des öffentlichen Wohls ift, und daß 
daher der Staat vor allen Dingen das Hecht zu handhaben oder 
Gerechtigkeit zu üben hat, bevor er fonft etwas thut, um das oͤf— 
fentlihe Wohl zu befördern. Gemöhnlidy wird aber jener Grund— 
fag von folhen Staatsmännern angerufen, welche fih fein Gewiſ— 
fen daraus machen, felbjt die ungerechteften Handlungen zu bege- 
hen. Man will naͤmlich diefe Handlungen dur) den Vorwand bes 
fhönigen, daß man um des öffentlihen Wohls willen fo habe 
handeln müffen. Die nennt man dann wohl aar raison d’etat, 
Es iſt aber nicht raison, ſondern deraison, Denn durd) das Un- 
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recht kann das ͤffentliche Wohl nie befoͤrdert werden. Es wird 
vielmehr dadurch in feiner tiefſten Lebenswurzel angegriffen, Vergl. 
auch Oeffentlichkeit und Staat. | N 
Salvo meliori (judieio) — mit Vorbehalt eines beſ— 
fern (Urtheils) — ift eine Befcheidenheitsformel, durch welche man 
ahdeutet, daß man fich wohl irren Eönne, und daß man daher 
bereit fei, das jegige Urtheil aufzugeben, wenn man felbft oder 
ein Andrer ein befferes d. h. ein richtigeres Urtheil zu fällen im 
Stande fei. | —* 
Samanen od Schamanen f. indifhe®hilofophie. 
Sammlung des Gemüths ſteht der Zerſtreuung deſſel— 
ben entgegen. Das Gemüth heißt nämlich gefammelt, "wenn 
e8 feine ganze Kraft, folglich auch feine Aufmerkſamkeit, auf einen 
Gegenftand gerichtet hat, um ſich mit ihm vorzugsweife zu be— 
ſchaͤftigen; zerſtreut hingegen, wenn es zwifchen verfchiednen Ge: 
genftänden umherſchweift und daher bei feinem mit Beharrlichkeit 
verweilt. Im Testen Falle zeigt ſich daher auch eine bald größere 
bald geringere Gedankenlofigkeit und Vergefjlichkeit, aus welcher die 
fettfamften, auch lächerlichften, Misverftändniffe und Misgriffe ent= 
ftehen können. Wenn das Phitofophiren, fo wie das wiffenfchaft: 
liche Forfchen überhaupt, gelingen foll, verfteht es ſich von felbjt, 
daß man fein Gemüth fammeln muͤſſe. — Wegen der fchrift: 
lihen Sammlungen, die fih auf wiſſenſchaftliche, auch phi— 
loſophiſche, Gegenftände beziehpn, f. Collectaneen _ 4 
Sanchez (Stan; — Franciscus Sanctius) geb. 1562 zu 
Bracara in Portugal, angeblic von jüdifchen Eliten, Fam fchon 
als Knabe nad) Bordeaux und empfing bier den erſten gelehrten 
Unterriht. Nachher fkudirte er auf mehren Univerfitäten Italiens, 
befonders zu Rom, Philofophie, Mathematit und Medicin. Letz— 
tere übte er auch aus, wie fein" Vater. As er nach Frankreich 
zuruͤckgekehrt war, erhielt er in Montpellier die Doctorwürde und 
in Toulouſe das Öffentlihe Lehramt der Philofophie und Medicin, 
weldyes er auh 25 Jahre lang mit ungemeinem Beifalle verwal- 
tete, Er ftarb 1632. — Zum Vortrage der ariftotelifchen Phi: 
loſophie verpflichtet (die zu jener Zeit in Frankreich, wie in Spa- 
nien und anderwärtd, noch viel enthufiaftifhe Anhänger hatte und 
fogar bei Gelegenheit der Angriffe, welhe Ramus auf fie machte, 
durch E£öniglihe Edicte in Schuß genommen ward) und dennoch 
diefer Philofophie fehr abgeneigt, fucht er fie auf indirecte Weiſe 
dadurch zu erfchüttern, daß er den Dogmatismus überhaupt be— 
kaͤmpfte und alfo dem Skepticismus huldigte. Hierin ging er fo 
weit, daß er, gleich manchen alten Skeptikern, felbft den Satz des 
Nichtwiſſens (nihil sciri potest) nur fEeptifh annahm, mithin auch 
dieß für ungewiß erklärte. Zwar waren die Zmeifelsgründe, mit 
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welchen S. den Dogmatismus bekaͤmpfte, keineswegs neu, ſondern 
es waren die alten pyrrhoniſchen. ©. fEeptifche, Argumente. 
Er wuffte fie aber mit foviel Wis, Laune, Scharffinn und Ge: 
‚wandtheit geltend zu machen, daß er zu den berühmteften Skepti— 
£ern gerechnet wird. ©. Deff. tractatus de multum nobili et 
prima universali scientia, quod nihil seitur, Lyon, 1581. 4. 
Frkf. 1618, 8. Mit widerlegenden Anmerkk. von Dan. Hart: 
nad unter, dem Titel: Sanchez aliquid sciens, Additae, sunt 
textui notae refutatoriae et praemissa est historia breviuscula 
sceptieismi veteris et recentioris. Gtettin, 1665. 12. Auch 
fchrieb dagegen Joh. Ulr. Wild (diss. quod aliquid sciatur, Lpʒ. 
1664. 4.) und Matthias Simonius (de literis pereuntibus, 
angehängt der Schrift des S. in der nachher anzuführenden Ausg. 
feiner —* ohne jedoch den Skepticismus ſelbſt zu widerlegen. 
Ob es übrigens dem ©. mit, feinem Skepticismus Ernſt geweſen, 
koͤnnte man bezweifeln, da er erklaͤrte, er habe die Abſicht, eine 
nicht aus Einbildungen beſtehende, ſondern moͤglichſt feſte und ein— 
fache Wiſſenſchaft begruͤnden (frmam. et facilem, quantum pos- 
sim, scientiam fundare) und wolle daher in einer. andern Schrift 
unterfuchen, ob und wie man etwas wijfen koͤnne (an aliquid scia- 
tur et quomodo) um die Methode der: wahren Wiſſenſchaft nach— 
zumeifen. Da aber. diefe Schrift nit erſchienen, ungeachtet ©. 
noch mehr gefchrieben hat: fo war dieß wohl nur ein-verftelltes 

Vorgeben, um ſich gegen Anfechtungen zu fichern. Seine fümmt: 
lichen Schriften erfchienen unter dem Zitel: Tractatus philosophici: 
Quod nihil scitur; de divinatione per somnum ad Aristotelem; 
in Jibr, Aristotelis physiognomicon commentarius; de longitudine 
et brevitate vitae, Roterd. 1649. 8. Bor diefer Ausgabe findet 
ſich audy eine, Lebenspefchreibung des WVerfaffers. 

— Sanchoniatho oder Sandhuniathon von Beryt Gan⸗ 
choniatho Berytius) ein angeblicher Philoſoph der Phoͤnicier, der 
1250 vor Chr. gebluͤht haben ſoll, deſſen Exiſtenz aber ſehr zwei— 
felhaft iſt. Sie beruht naͤmlich bloß auf dem Zeugniſſe des Gram⸗ 
matikers Philo von Byblus (Philo Byblius) der zu Vespa— 
ſian's oder Habdriams Zeiten lebte und jenes Phöniciers Werke 
über die phönicifche Gefchichte und Kosmogonie aus dem Phöniciz 
fhen in’s Griechifche überfegte; von welcher Ueberfegung aber nur 
noch Bruchftüde beim Eufebius (de praep, ‚evang. 1, 6 ss.) 
vorkommen. Es ift daher ungewiß, ob diefer Grammatifer ein 
wirkliches Driginalwerk vor ſich hatte, das fchwerlic bei den aus: 
gebreiteten Handelsverbindungen der Phönicier, auch mit den Gries 
chen, fo Lunge hätte verborgen. bleiben fönnen, oder ob er ſein eig: 
nes Machwerk einem alten Namen unterfchob. Manche vermuthen 
auch, daß das Werk, obgleich phönicifh, doch fpäteres Urfprungs 
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und ſowohl mit hebraͤiſchen Traditionen als mit griechiſchen My— 
then vermiſcht ſei. Auf keinen Fall aber enthaͤlt es wirkliche Phi⸗— 
loſopheme. S. Sanchoniatho’s phoenician history translated 
{rom the first book of Eusebius de praep. evang. with a con- 
tinuation of Sanchoniatho’s history by Kratosthenes Cyre- 
naeus’s canon. With historiecal and chronolögieal remarks by 
Rich, Cumberland. &ond. 1720. 8. Deutſch (von J. Ph. 
Gaffel) Magdeb. 1755.85. — Sanchoniathonis Berytii, 
quae feruntur, fragmenta de cosmogoniäa et theologia Phoeni- 
cum. Gr, versa a Philone Bybl., servata ab Eusebio Caesar, 
Gr. et Lat. recogn. emend., notis selectis Scaligeri, Bo- 
charti, Voss Cuniberlandi et aliorum permultis suisque 
animadverss, illustr. J. C.-Orellius. Lpz. 1826. 8. — Aud 
haben Dodwell (appendix concerning. Sanchoniathon’s phoe- 
nician history. Lond. 1691. 8.) urfi in: (de Zoroastre Bactr,, 
Hermete Trismeg. et Sauchoniathone Phoen. exereitationes, 
Nuͤrnb. 1661. 8) Court de Gebelin (allögories orientales 
ou le fragment de Sanchoniathon, qui contient Phistoire de 
Saturne etc. Par. 1773. 4. Deutſch von Weishaupt, Re: 
gensb. 1789. 2 Thle. 8.) Erläuterungen darüber" —5 webri⸗ 
gens vergl. phoͤniciſche Philoſophie. 

Sanchya⸗Saſtra ſ. indiſche Philoſophie. — San—⸗ 
hya wid auch Sankhya geſchrieben und ſoll der Name einer 
alten philofophifchen oder theologiſchen Sette Indiens fein, Vetgl. 
Budda. 

Sanctification (von sanctus, heilig, und facere, mas 
en) ift eigentlich Heiligmahung, "Yan, aber auch. Heilig: 
f prechung. Weder das Eine noch das Andre iſt unter Menſchen 
moͤglich. S. heilig und Heilige. | 

Sanction (von sancire, ftiften, beflätigen). ift die Beſtaͤ⸗ 
tigung eines Beſchluſſes, Vertrages oder Geſetzes, durch welche Dies 
felben für unabaͤnderlich oder. unverleglich, - gleichfam heilig, ‚erklärt 

werden. Zuweilen heißt aber auch ein Beſchluß, Vertrag oder Ge: 
fes fetbft fo, 3. B. die pragmatifche — durch welche 
der deutſche Kaiſer, Karl VI., feiner, Tochter, Maria There— 
ſia, die Nachfolge in feinen Erbſtaaten zuſichern wollte, da er keine 
männlichen. Erben hatte. Diefe Sanction half aber doch nicht viel, 
ungeachtet fie faft alle europäifche Fürften anerkannt hatten. 

Sandes von Lampfafos (Sandes Lampsacenus) ein Phi: 
(ofoph der epikurifchen Schule, der von Epikur felbfb gebildet war, 
ſich aber nicht. weiter ausgezeichnet hat... «Diog. Laert. X, 22, 

Sanftmuth bedeutet nicht einen fanften Muth — 
denn der Muth als folcher kann nicht fanft in feinen Aeußerungen 


* 
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ſein — ſondern ein ſanftes Gemuͤth, welches aber wohl auch 
mit dem Muthe zugleich in einem und demſelben Individuum ſtatt— 
finden kann. Denn die Sanftmuth aͤußert ſich vornehmlich durch 
ein nachgiebiges und mildes Benehmen gegen Andre, und gehoͤrt 
daher zu den geſelligen Tugenden. In der Regel iſt fie dem weib- 
lichen Gefchlechte mehr eigen, als dem männlihen. Die Abmwefen- 
heit derielben wird daher auch mit Recht bei Weibern mehr geta= 
delt, als bei Männern, die oft nicht einmal fanftmüthig fein 
koͤnnen, wenn fie ihrer Pflicht genügen wollen. 
"Sanguinild f. Temperament. 

Sanguinofratie f. Haͤmatokratie. Aa 

Sarkasmus (von ouos, zog, da$ Fleiſch daher ouo⸗- 
zo.Lcıy, am Fleiſche zerren oder reißen, ‚dann verhöhnen) ift ein. bit: 
terer, mit Hohn. verbundner und. dadurch den Andern gleichſam 
zerfleiſchender oder zerreißender, Spott. Ein folcher Spott iſt ei: 
gentlich unerlaubt. Doch nimmt man e8 mit jenem Worte nicht 
immer fo genau. Man nennt daher auch. wohl jede mit einer ets 
was fchärfern Spitze verfehene und daher tiefer, eindringende Sta- 
chelrede ſarkaſtiſch oder einen Sarkasmus Wenn z.B. 
Friedrich der Große an einen feiner Freunde, der ſich zur ka— 
tholifchen Kirche befannte, aber freilich. fein eifriger Katholik war, 
ſchrieb, die Heiden hätten zwar ihre Götter auch ver&örpert, aber 
fie, doch nicht gegeffen: fo war dieß allerdings farkaftifh, ohne je 
doch boͤs gemeint zu fei ‚weil dadurch nur eine. gemiffe Verirrung 
des religioſen Cultus im Allgemeinen bezeichnet, aber kein Indivi— 
duum beſonders verwundet werden ſollte. Dagegen war es ein 
weit ſtaͤrkerer Sarkasmus, als ebenderſelbe König einen feiner Of⸗ 
fiiere, der nicht rafch genug in's Feuer ging, fragte, ob er denn 
ewig leben wolle. Denn duch) diefe Frage ward nicht nur das 
Sndividuum: unmittelbar getroffen, fondern auch ein dem Menfchen 
fehe natürliches Gefühl verböhnt. Nur die Hige des Gefechts, wo 
der König als Feldherr freilich nicht Zeit hatte, an folche Gefuͤhle 
zu denken, mag ihn entſchuldigen, beſonders da er ſelbſt ſein eig⸗ 
nes Leben nicht ſchonte. 

Sarmanen f. indiſche Philoſophie und Budda. 

Sarpedon (Sarpedo) ein Skeptiker, welchen Diogenes 
Laert. (IX, 116.) als einen Schüler von Ptolemaͤus erwähnt, 
der aber fonft nicht näher befannt ift. 

Satan, ein hebräifches Wort, ei, urfprünglich einen Wi: 
derſacher bedeutend, dann aber auch daſſelbe Wefen, welches wir 
en Teufel nennen. Dep ſataniſch = teufelifd. 

eufel, 


Satire f. Satyre. 
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Saturnin der Skeptiker (Saturninus Seepticus) führte auch 
den Beinamen Cythenas (6 Kovdnvas) unter welchem bereitg 
oben von ihm gehandelt worden. — Auferdem gab es auch einen 
Gnoſtiker diefes Namens, der ſich aber in philofephifcher Hihfiche 
fo wenig als jener Skeptiker ausgezeichnet. ©. Gnoſtiker. 

Satyre oder Satire (denn die Schreibung ift eben fo 
verfchieden, als die Ableitung, indem Einige dad Wort von den 
Satyrn oder Satyıfpielen der Alten ableiten, in welchen die unter 
jenem Namen bekannten Waldgötter auftraten, Andre aber, Wort 
und Sache für roͤmiſch haltend, von satur, gefättigt, oder satura 
scil, lanx, eine mit Früchten aller Art gefüllte Schale, fo daß das 
Wort eigentlih Satüre gefchrieben werden müffte und urfprünge 
lich ein poetifches Allerlei bedeutete) ift ein Gedicht, welches die 
Fehler und Thorheiten der Menfchen züchtigt, um die Menfchen 
davon zu heilen. Der Satyrifer, ald Urheber eines ſolchen Ges 
dichts, will demnach zugleich belehren und beſſern; er hat einen 
ethifch:didatifchen Zweck. Sein Werk fällt alfo unter den Begriff 
der didaktifhen Poefie ©. didaftifch. Es kann aber jener 
Zwed auf doppelte Weife erreicht werden, indem die Zücdhtigung 
menfchlicher Thorheiten und Sehler fowohl im ernjten oder ftrafenden, 
als im feherzhaften oder lachenden Zone, gefchehen kann. Darum 
unterfcheidet man auch zwei Arten der Satyre, die firafende und 
die lachen de. Welche von beiden befjer fei, laͤſſt fi im Allge— 
meinen nicht entfcheiden.. Es kommt hier alles auf den Dichter: 
genius an. Mehr Wirkung thut jedoch Die lachende Satyre aller: 
dings, weil fie den Menfchen mit feinen Thorheiten und Fehlern 
von der lächerlichen Seite auffafjt und darftellt, Niemand aber gern 
als lächerlich erfcheinen will, wenn man auch fonjt gegen den ftreng= 
fien Zadel des Moraliften gleichgültig wäre. Ueberdieß hat die ſtra— 
fende Satyre, wenn fie länger fortgefegt wird, etwas Ermuͤdendes 
und Fangweiliges an fich; während die lachende weit unterhaltender 
ift, da ihr alle Mittel des Wiges und der Laune zu Gebote ftehn, 
und da fie die Geißel bald fanfter bald ftärker fehwingen, bald iro- 
niſch lächeln bald farkaftifh fpotten, mithin im Zone mannigfaltig 


abwechſeln kann. — Ob die Satyre erlaubt fei, ift eine moralifche | 


Sage, die man wohl am beften mit der Gegenfrage beantworten 
Eönnte, warum die Satyre nicht erlaubt fein ‚folle. Auch haben fich 
felbjt die gemwiffenhafteften Satyriker nicht an jenen moralifchen Ni: 
gorismus gekehrt, der das ridendo dicere verum’ nicht geftatten 
will. Nur Eins hat der Satyriker zu vermeiden, die perfönli: 
he oder individuale Satyre. Denn —* dieſelbe nicht etwan 
als Vertheidigung gegen ungerechten Angriff gebraucht wird: ſo iſt 
es nicht nur unbillig, ſondern ſelbſt widerrechtlich, folglich beleidi— 
gend, einen Menſchen auf dieſe Art gleichſam an den Pranger zu 
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ftellen, damit ſich das Publicum an ben Xhorheiten oder Fehlern 
deffelben ergöge. Wenn aber die Satyre nur fonft treffend ift, fo 
wird fie, trotz ihrer fcheinbaren Allgemeinheit, doch bejonder wer— 
den, indem Seder, der ficy getroffen fühlt, fich ſchon von felbft 
aneignet, mas ihm zugehört, und fih dann mohl auch beſſert, 
wenn er — will. Denn freilich kann dieſen Willen der tyriker 
eben ſo wenig als der ſtrengſte Moraliſt hervorbringen. Wan man 
daher fagt, daß Satyren nicht beſſern: fo jagt man erfklich "etwas 


gar nicht Erweisliches — denn wer kennt bie Wirkungen einer 
Satyre auf alle Gemüther, die fie vernehmen? — und zweitens 
etwas auf alle Mioralifationen Anwendbares — denn wer kann 


darthun, daß irgend eine wirklih Jemanden gebeffert habe? — 
Uebrigens hat die Poetik über die Satyre weitere Auskunft zu ge: 
ben. Hier iſt nur noch zu bemerken, daß man die Ausdrüde Sa: 
tyre, ſatyriſch und fatyrifiren zumeilen auch im weitern Sinne 
von allen Neden braucht, die etwas Spöttifches enthalten, wenn 
fie auch gar nicht dichterifch find. Solche unpoetifhe Saty— 
ven fommen freilich im gemeinen Leben häufig genug vor, und 
find ebenfalls bald ernfthafter bald ſcherzhafter, bald beißender bald, 
bloß nedender Art. Man nimmt es aber damit nicht fo genau 
und muß e8 überhaupt der Discretion eines Jeden überlaffen, wie 
weit er darin feiner Laune folgen oder feinem Wige Spielraum 
geben will. — Wenn das Satyrifhe in komiſchen Darftellungen 
vorkommt, fo nennt man es ſatyriſch-komiſch. Indeſſen ift 
dag Komifhe in den meijten Fällen ſchon von Natur fatyrifch. 
S. komiſch. 

Satz (propositio seu enunciatio) iſt etwas andres als S e= 
tzung (positio) obgleich der Sag vom Segen benannt ift. Das 
Segen logiſch genommen, bedeutet nichts andres als ein Denken 
mit der Beltimmung, daß das Gedachte fo fei, wie man es denkt, 
daß 3. B. der Kreis rund, mithin nicht edig ſei. Daher kann 
man aud) ein doppeltes Segen unterfcheiden, ein bejahendes und 
ein verneinendes. igentlich ift aber nur jenes ein wirkliches Se— 
gen, dieſes hingegen ein Aufheben. Hierauf. bezieht ſich auch der 
Grundfag des Widerfprudyg und der Einſtimmung, den man über: 
haupt da8 Princip der Thefe (von Yeorz, positio) nennen 
Eönnte. ©. Einftimmigfeit und Widerſpruch. De Sag 
hingegen ift ein woͤrtlich ausgedrüudtes Urtheil (judieium verbis 
enunciatum) weil es ebendadurch dargeftellt oder gleihfam vor ung 
bingeftellt wird (proponitur). Daher iſt's in diefer Hinficht gleich: 
gültig, ob das Urtheil, welches auf ſolche Art vor das Bewufftfein 
tritt oder objectiv gemacht wird, ein bejahendes (wirklich feßendes) 
oder verneinendes (aufhebendes) Te, ob es ferner etwas bloß als 
moͤglich (problematifch) oder als wirklich (affertorifh) ausfage; wie: 
Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. III. 37 
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wohl manche Logiker (auch Kant) das Gegentheil behaupten, und 
daher negative und problematiſche Urtheile, woͤrtlich dargeſtellt, nicht 
als Saͤtze wollen gelten laſſen. Dieſe Logiker verwechſeln aber Po— 
ſition und Propoſition, und bedenken nicht, daß affirmativ und 
negativ, problematiſch und aſſertoriſch bloß Qualitaͤts⸗ und Moda: 
litaͤts-Unterſchiede der Urtheile ſind, die ſich in den Saͤtzen finden. 
S. Urtheilsarten. Dagegen werden die Saͤtze mit Recht in 
einfache, welche nur ein einziges Urtheil, und zufammenge: 
feßte, welche eine Mehrheit von Urtheilen enthalten, eingetheilt. 
Bei den legtern kann die Zufammenfegung ſowohl offenbar als ver 
ſteckt fein, fo daß fie nicht gleich in die Augen füllt und daher der 
Sag einer Entwidelung feines Inhalts bedarf, damit man deutlid) 
einfehe, welche Urtheile in ihm zur Einheit verbunden feien. So 
find die copulativen und comparativen Saͤtze offenbar, die erceptiven 
und reduplicativen aber verſteckt zuſammengeſetzt. Vergl. Expoſi— 
tion und postjacens. Die Verbindung einer Menge von Saͤ— 
sen in oder zu einem logifchegrammatifchen Ganzen kann übrigens 
ſehr weit gehen, wie die rednerifche Kunſt des Perivdenbaues be: 
weift. S. Periode. Daher kann man au Grundfäge und 
Folgefäße, Hauptfäge und Nebenfäge, VBorderfäge umd 
Nachfäse und Überhaupt eine Menge von Satzformen unters 
fcheiden, welche Grammatik und Rhetorik anzugeben haben. 

Satzlich brauchen Einige für uͤbereinkuͤnftlich, willkuͤrlich, 
gebräuchlich oder gefeglich, alfo in derfelben Bedeutung, welche p oe 
fitiv bat. ©. d. W. 

Savonarola (Hieron.) geb. 1452 zu Ferrara, Domini⸗ 
caner feit feinem 14. Jahre, lehrte eine Zeit lang Metaphyſik und 
Phyſik zu Bologna, ward aber duch Lorenzo von Medici 
nad Florenz berufen, wo er fi vorzüglicy als Prediger auszeiche 
nete, auch Prior von St. Marcus wurde. Er: erklärte fich eben: 
ſowohl gegen die fcholaftifche Philoſophie als gegen die Firchliche 
Hierarchie, und wirde vielleicht ein Neformator der Kirche in Sta: 
lien geworden fein, da er viel Anhang und Beifall fand, wenn er 
fich nicht auch in politifhe Handel gemifht und wenn er über: 
haupt mehr Beſonnenheit gezeigt hätte. Papſt Alerander VL, 
fein mächtiger Gegner, ercommuniciete ihn foͤrmlich durch eine Bann⸗ 
bulle. Und da er auch die Mönche feines Klofters durch ſtrenge 
Meformen gegen fich aufgebracht hatte: fo ward er nebft Einigen 
feiner Theilnehmer als Ketzer verurtheilt, erſt erdroffelt und dann 
verbrannt ‚zu werden; welches Urtheil auh am 24 Mai 1495 
unter dem Zulaufe einer ungeheuern Volksmenge vollzogen wurde. 
Gleich vielen andern Männern feiner Urt ward er von Kinigen als 
Heiliger und Märtyrer gepriefen, von Andern als Heuchler und 
Berrliger verwuͤnſcht. Unter feinen phitofophifchen Schriften befin- 
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det ſich aud) eine gegen die Aſtrologie, auf welde Willen: 
fchaft oder Kunft man zu jener Zeit viel hielt. Seine Predigten 
(Florenz, 1496. Fol.) haben ihm aber noch mehr Ruhm erworben, 
als jene Schriften. 

Scaliger (Zul. Caͤſ. — della Scala) geb. 1484 und geft. 
1558 oder 1559, nad) feiner Angabe ein Abkoͤmmling des berühm: 
ten Haufes der Scaliger Fuͤrſten von Berona, nad) Andern 
aber der Sohn eines armen Jluminirers in Padua oder Venedig, 
ift zwar mehr wegen feiner Eitelkeit und wegen feiner fpät erworb— 
nen Gelehrfamkeit in den Fächern der Naturkunde und der Sprach: 
kunde berühmt, als wegen feiner Verdienſte um die Philofophie. 
Doch hat er auch in diefer Beziehung fich bemerklich gemacht, in: 
dem er in feiner Schrift de subtilitate ad Cardanum (Par. 1557. 
4. Dannov. 1634. 8.) als Gegner diefes ſchwaͤrmeriſchen Philoſo— 
phen auftrat. ©. Cardan. Auch hat er einige Schriften von 
Hippofrates, Arijloteles und Theophraſt commentirt. 
Seine Schrift de causis linguae latinae (%yon, 1540. 4. Genf, 
1580. 8.) enthält gleichfalls manche gute philofophifche, in das Ge: 
biet der allgemeinen Grammatik einfchlagende, Bemerkung. Seine 
Poetik aber (de arte poetica libb. VII) ift mehr gelehrt, als 
aͤſthetiſch-philoſophiſch. — Der Sohn defjelden (Joſ. Suftus Sc.) 
ift bloß als Philolog und Chronolog, fo wie durch feinen (zu jener 
Zeit viel Auffehn machenden) Uebertritt von der Eatholifchen zur 
proteftantifchen Kicche , berühmt” geworden. 

Scalptur f. Sculptur. 

Scandinavifche Philofophie, tiefen man darunter 
die altnordifche verjieht, |. Edda. Die neuere (dänische, ſchwedi— 
fche, normännifche 2c.) ift deutfches Urfprungs und Gehalts. We: 
nigftens haben ſich bis jest in diefen nördlichen Gegenden Europa’s 
noch feine Driginalphilofophen hervorgethan. So ift 3. B. Stef: 
fens zwar ein gebormer Normannz aber feine Philofophie ift deutſch. 
Eben fo die Philofophie des Dänen J. E. v. Berger und des 
Schweden Th. Thorild. ©. diefe Namen. 

Scene (von ox797, Zelt, Hütte, Bühne — daher aud) das 
lat, scena) ift theils die Bühne felbft, auf welcher eine Handlung 
dargeftellt wird, theils ein Theil diefer Handlung, den man in der 
Bühnenfpradye auch einen Auftritt nennt, weil dabei gewöhnlich eine 
oder aud) mehre Perfonen als Theilnehmer in der Handlung aufs 
treten. Sagt man aber die Scene verändern, fo denkt man 
eigentlich an die Umgebung der Bühne, wodurch der Ort der Hand: 
lung angedeutet wird, 3. B. ein Zimmer, ein Wald ꝛc. Derglei- 
en Umgebungen werden audy Decorationen genannt. ©. d. 
W. Daher mag es wohl kommen, daß man unter Scenogras 
phie (von yoagyer, zeichnen, malen) die Decorations: oder 
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beſſer die Bühnenmalerei verſteht. Wenn man aber von Sces 
nen des menſchlichen Lebens im Allgemeinen ſpricht, ſo ver⸗ 
ſteht man darunter Begebenheiten der Menſchenwelt, wie ſie die 
Geſchichte oder eine bloß erdichtete Erzaͤhlung darſtellt. Darum 
ſagte auch ein alter Stoiker, der Weiſe ſei einem guten Schauſpie⸗ 
ler aͤhnlich, naͤmlich in Bezug auf jene Lebensſcenen. ©. Ariſto 
von Chios. 

Scepticismuß f. Sfepticismus. 

Schaam, wiefen fie fi auf die Unbedecitheit unſers Körs 
pers und befonders gewilfer Theile deffelben (die daher auch felbit 
Scaamtheile, pudenda, oder fchlechtweg die Schaam, auwg, 
«dorov, genannt werden) bezieht, f. Nadtheit. Es giebt aber 
noch ein höheres Gefühl der Schaam, welches aus der Vorſtellung 
unfrer Unvollkommenheit, befonders in fittlicher Hinfiht, entfpringt. 
Diefe ſittliche Schaam ift der gute Engel, der dem Menfchen bei— 
geaeben ift, um ihn theils zu warnen, wenn er im Begriff ift zu 
fündigen, theils zu erinnern, wenn er fihon gejiindigt hat, damit 
er im erften Falle die böfe That unterlaffe, im zweiten aber fie 
bereue und nicht wiederhofe. Daher ift diefe Schaum im zweiten 
Falle ſtets mit Neue (f. d. MW.) verbunden; und mer diefe beiden 
Gefühle noch hat, iſt noch nicht verloren. — Schaambaftig: 
keit ift die fortdauernde Lebhaftigkeit jenes Gefühls, Unver> 
ſchaͤmtheit aber die Abwefenheit deſſelben; woraus leicht eine 
ubermäßige Dreiftigkeit, die- man auch Frechheit nennt, hervorgeht. 

Schad (Joh. Dapt, — aud) Roman — jenes ift fein Tauf: 
name, dieſes fein Klofteıname) geb. 1758 zu Muͤrsbach im Itz⸗ 
grunde (zwifchen Sobueg und Bamberg) ward als Sohn armer, 
eifrig Eatholifcher, Eltern zum geiftlihen Stande beftimmt und da— 
her fhon früh zur Lefung von Heiligen-Gefichten und andern as— 
cetifchen Schriften angehalten, zugleich aber auch mit foldem Haſſe 
gegen Ungläubige d. h. a at erfüllt, daß ihm, wie er 
fpäterhin felbft bekannte, Lutheraner, Keger und Teufel gleichgeltende 
Namen wurden, und er fogar wünfdte, alle Ungläubige möchten 
nur einen Kopf haben, damit er als Gottes auserwähltes Ruͤſtzeug 
ſie alle mit einem Schlage toͤdten koͤnnte. Vom 9. Jahre an im 
Benedictiner-Kloſter Banz als Chorknabe erzogen, beſucht' er im 
14. J. das Gymnaſium und dann die Univerſitaͤt zu Bamberg, 
wo Jeſuiten und Schuͤler von Jeſuiten ſeine vornehmſten Lehrer 
waren. Im J. 1778 trat er wieder als Noviz in das Kloſter 
Banz, ward aber nach und nach mit ſolchem Abſcheu gegen die 
Unſittlichkeit und Barbarei des Moͤnchslebens erfuͤllt, daß er im J. 
1798 aus dem Kloſter entſprang, indem man ihn wegen der freiern 
Anſichten, die er allmaͤhlich gewonnen und auch in einer Volks— 
ſchrift ausgeſprochen hatte, fo hart behandelte, daß ſelbſt feine Ge: 
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fundheit darunter itt. Machdem er fich einige Zeit zu Ebersdorf 
und Gotha sufgehalten, ging er endlich nad) Sena, habilitirte fi) 
bier als Mag. legens und las nicht ohne Beifall. Sm J. 1802 
ward er außerord. Prof. dafelbft, 1804 aber ord. Prof. der Philoſ. 
zu Charkow mit dem Titel eines ruſſiſch-kaiſerl. Hofrathss. Sm 
J. 1807 erhielt er auch noch die Profefjur der deutfchen und 1813 
die der lateinifchen Literatur, desgleihen 1810 den Titel eines Col: 
legienraths, ward aber fpäterhin, angeblidy wegen einiger Stellen in 
feinen Schriften, aus Ruſſland plöglicy), verbannt. Hierauf Iebte 
und lehrte er einige Zeit zu Berlin, jest wieder in Jena. Vergl. 

Deff. (fehe Iehrreiche) Lebens- und Kloftergefhichte. Erfurt, 1803 
—4 2 Bde. 8. (Der 2. Band aud) unter dem befondern Titel: 

Die Mönche am Ende des 18. Ih. oder Gefahren des Staats und 
der Religion von Seiten des Moͤnchthums. Auch ift vom Gan: 
zen eine neue umgearbeitete Ausgabe erfchienen unter dem Titel: 

Sch.'s Lebensgefhichte, von ihm felbft befchrieben. Altenb. 1828 
[1827] 2 Bde. 8.). — Als Philofoph hat er anfangs Fichte's, 
nachher Schelling’S Syſtem fidy angeeignet, indem es fcheint, 
als wenn fein Geift, durch den frühern Autoritätsglauben gefeffelt, 
auch nachdem er demfelben entfagt hatte, doch nicht zu einem ganz 
freien und felbftandigen Philofophiren gelangen Eonnte. (Vergl. 
Reinhold). Seine erfien Schriften waren Mneolagild) wäresiich, 
meift im Sinne der Kirche gefchrieben, der er zu jener Zeit noch 
angehörte, Hier koͤnnen nur feine ſpaͤtern philofophifchen Schriften 
angeführt werden. Dahin gehören: Diss, exhibens nexum intimum 
inter philosophiam theoret, et pract. Sena, 1800. 4. — Ge: 
meinfafflihe Darftellung des fichtifhen Syſtems und der daraus 
hervorgehenden Religionstheorie. Erfurt, 1800—1. 3 Bde. 8. — 
Geiſt der Philofophie unfrer Zeit. Sena, 1800. 8. — Grundriß 
der Wiffenfchaftslehre. Sena, 1800. 8. — Neuer Grundriß der 
transcendentalen Logik und der Metaphyſik nach den Principien der’ 
Wiſſenſchaftslehre. Jena, 1801. 8. (Th. 1. Logik). — Abfolute 
Harmonie des fichtifchen Syſtems mit der Weligion. Erfurt, 1802. 

5. — Syſtem der Natur = und Transcendentalphilofophie. Landsh. 

1503—4. 2 Bde. 8. — Institutiones philosophiae universac, 
Charkow, 1812. 8. (T. I). — Institutiones juris naturae, Ebend. 
1814. 8. (T. 1). — Außerdem hat er mehre Iateinifche Reden 
und Abhandlungen zu Charkow herausgegeben, 3. B. De fine ho- 


minis supremo,. 1507. — De existentia supremi numinis, 1812. 
— De immortalitate animorum. 1814. — De studio philoso- 
phiae ejusque genuina natura, 1815. — De libertate mentis 


humanae, 1815. etc, | 
Schade (nicht Schaden — wenigfteng müffte man dann 
nicht der, fondeın das Schaden fagen) ift jedes Uebel, das ung 
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zugefügt wird, fei 08 von der Natur oder von den Menfchen. Sit 
dieß auf widerrechtliche Weife gefchehen, fo dürfen wir Entfchädis 
gung fodern, foweit fie nur möglid if. ©. Entfhädigung. 
Es fann aber der Schade felbft bald pofitiv, bald aber auch bloß 
negativ fein. Im erften Falle trifft uns ein wirklicher Nachtheit 
(damnum datum s. emergens) im zweiten wird ung nur ein Vor— 
theil entzogen (lucrum cessans). Gleichwohl kann der Schade im 
zweiten Falle noch größer fein, als im erftien. Wer 3. DB. das 
Derfprechen eines bedeutenden Darlehns, deſſen er dringend bedarf, 
erhalten hat, kann durdy Nichterfüllung des VBerfprechens weit mehr 
befchädigt werden, als wenn ihm eine Kleinigkeit geraubt oder eine 
leichte Wunde beigebraht würde. — Schaͤdlich heißt demnad) 
alles, was irgend einen Schaden bewirken, oder irgend ein Uebel 
nad) fich ziehen kann. Se größer oder Kleiner alfo diefes Uebel, 
defto größer oder Eleiner auch die Schaͤdlichkeit. 

Schadenfreude ift eine Luft, welde man am Schaden 
Anderer hat. S. den vor. Art. Diefe Luft kann zwar aud) dann 
ftattfinden, wenn man nicht felbft Urfache des Schadens if. Sie 
kann aber auch leicht zur Befchädigung Andrer verleiten, um ſich 
ebendiefe Luft zu verfchaffen. Die Schadenfreude ift daher eine 
fehe bösartige Luft, und fest, wenn fie herrfchender Charafterzug 
geworden, immer ein fittlich verdorbnes Gemüth voraus. Ja man 
Eönnte wohl fagen, der Schadenfrohe fei wenigftens ein halber 
Zeufel. Denn wenn er aud Andre nicht zum Boͤſen zu verfühe 
ten fuht, fo ergögt er fid) dody am Uebelbefinden Andrer. Und 
das ift allemal ein Zug von Zeufelei. Indeſſen kann zumeilen auch) 
ein befferes Gemuͤth von fo unziemlicher Freude befchlichen werden, 
vomehmlih dann, wenn den Feind ein Uebel trifft, das man nicht 
felbft verurfacht hat, und das man dann wohl gar ald eine Strafe 
zu betrachten geneigt ift, welche der Andre verdient habe. Man muß 
aber doch ſogleich ein ſolches Gefühl unterdrüden, weil es immer 
aus einer unreinen Duelle fließt. 

Schaͤdellehre und Schädelfhau f. Gall. 

Schaͤdlich f. Schande. 

Schaffen heißt foviel als etwas hervorbringen. Statt Schaf: 
fer und Schaffung fagt man aber lieber Erfchaffer und Er— 
ſchaffung, und nod lieber Schöpfer und Schöpfung, indem 
fböpfen in der Bedeutung creare mahrfcheinlich das Verſtaͤrkungs⸗ 
wort von ſchaffen iſt. S. Schoͤpfung. 

Schakamuni, Schigmuni oder Schigomuni f. 
Budda. 

Schaller (Karl Auguſt) Prediger an der Ulrxichskirche zur 
Magdeburg (feit 1807) und Doct. der Phitof. (feit 1812) geft. 
1519, hat folgende, meift in die angewandte Moral und in die 
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Geſchichte und Literatur der Philoſophie einſchlagende, Schriften hin— 
terlaſſen: Verſuch einer einfachen Beſtimmung der Principien, nach 
welchen in der Moral Colliſionsfaͤlle entſchieden werden muͤſſen; im 
halliſchen Journ. für Prediger 1808. B. 54. St. 1. Nr. 2. ©. 
36 ff. — Ueber die Moralität des gewöhnlichen Spiels ꝛc. Magdeb. 
1810. 3. — Handbuch der Geſchichte philofophifcher Wahrheiten, 
duch) Darftellung der Meinungen der erſten Denker älterer und 
neuerer Zeit über diefelben, mit Winfen zu ihrer Prüfung. Halle, 
1810. 8. — Handbuch der neuen deutfchen clafjifchen Literatur 
von Leffing bis auf gegenwärtige Zeit. Halle, 1811—16. 2 Bde. 
8. (Der 1. B. enthält die poetifche, der 2. die philofophifche Lik., 
ift aber nicht vollendet, indem bloß die 1. Abtheil. erfchienen  ift, 
welche die fpeculative philof. Liter. enthält). — Auch hat er eine 
Encyklop. und Methodol. der Wiſſenſchaften überhaupt (Magdeb. 
1812. 8.) herausgegeben. 


Schamai, ein jüdifcher Moraliſt, welcher im 1. Ih. vor 
Chr. lebte und unter den Suden fo berühmt war, daß viele mora— 
lifche Ausfprüche deffelden in den Zalmud aufgenommen worden ; 
weshalb er auch noch heute bei den Zalmudiften in großem Anfehn 
fteht. Ein befondres Werk von ihm ift mir aber nidyt bekannt, 

Schamanen f. indiſche Philofophie. 

Schande (mwahrfcheinlih von Schade verftärfend abgeleitet, 
vielleicht auch mit ozavda),ov verwandt) ift ein Abbruch an unfrer 
Ehre im Urtheile Andre. Wie man daher fügt, daß uns etwas 
Ehre made oder ehre, fo fagt man auch, daß uns etwas 
Schande made oder ſchaͤnde. Ebendeswegen bedeutet Schaͤn— 
dung überhaupt foviel als Entehrung, ob es gleich noch in einer 
engern Bedeutung gebraucht wird, wo e8 die Entehrung eines Wei: 
bes durch gewaltfamen Geſchlechtsgenuß bezeichnet. S. Noth— 
zucht. Alles, was den Menfchen entehrt, heißt demnach ſchaͤnd— 
lich, wie 3. B. ein Vertrag, der auf ſchlechte Zwecke (Mord, 
Raub, Unzucht 20.) gerichtet ift; weshalb aud die Vernunft einen 
foihen Vertrag nicht fanctioniren d. h. für rechtsguͤltig erklären 
£ann. ©. Vertrag. Daß die Schande mehr nody als der Tod 
zu fürchten fei, weil fie noch ein größeres Uebel als diefer, ſagt 
nicht bloß ein bekannter Dichterfpruch, fondern auch die Vernunft. 
Dennod kann es die Vernunft nicht billigen, wenn Semand, um 
feine Schande nicht zu überleben, ſich ſeibſt tödtet, da der Menfch 
nicht Here über fein Leben ift. Vielmehr fol der Menſch die 
Schande duch ein deſto wiürdigeres Leben wieder auszutilgen fu: 
chen; was er nicht mehr vermag, wenn er Hand an fich felbft legt. 
Vielmehr fügt er dann noch ein neues Unrecht zu dem alten hinzu. 
Mer daher auf diefe Art feine Schande nicht überleben will, den 
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— 
uͤberlebt die Schande; was ja doch viel ſchlimmer iſt. Vergl. 
Selbmord. 

Schaͤndlich und Schändung ſ. den vor. Art. 

Scharf und Schaͤrfe braucht man in der Logik von den 
Begriffen, wenn ſie recht genau beſtimmt oder abgemeſſen ſind. In 
derſelben Beziehung ſagt man auch praͤcis und Praͤciſion. 
Vergl. den folg. Art. 

Scharfſinn iſt etwas andres als ſcharfer Sinn. Dieſer 
nimmt die Gegenſtaͤnde mit Beſtimmtheit wahr und unterſcheidet 
ſie daher auch genau von einander. In dieſer Beziehung nennt 
man ſelbſt die ſinnlichen Organe, z. B. Auge und Ohr, ſcharf. Der 
Scharfſinn aber iſt eine Modification des Verſtandes oder der 
Urtheilskraft, wodurch Begriffe, die einander aͤhnlich ſind, genau 
von einander unterſchieden werden. Wer daher richtig erklaͤren und 
eintheilen will, muß ſcharfſinnig fein; ſonſt wird er manches 
Merkmal uͤberſehen, durch welches die Begriffe ſich unterſcheiden, 
und dann in den Fehler des verworrenen Denkens fallen; woraus 
eine Menge von falſchen Urtheilen hervorgehen kann. Man koͤnnte 
folglich den Scharfſinn auch als das logiſche Unterſcheidungsvermoͤ— 
gen erklaͤten. Iſt dieſes Vermoͤgen in einem Menſchen ſchon von 
Natur ſehr thaͤtig, ſo heißt es der natuͤrliche Scharfſinn. 
Durch Uebung aber kann daſſelbe ſo geſteigert werden, daß man 
auch die feinſten Unterſchiede der Begriffe zu bemerken im Stande 
iſt. Ohne einen hoͤhern Grad des Scharfſinns iſt daher Feine wifs 
fenfchaftliche Erkenntniß möglich, obgleich der Scharffinn allein auch 
keine Wiffenfhaft zu Stande bringen kann. Bol. Wiffenfchaft. 
— Das Gegentheil von Scharffinn ift Stumpffinn. ©. 
d. W. Jenes Wort bedeutete alfo urfprünglicy allerdings nichts 
weiter als Schärfe des Sinnes in feinen verfchiednen Wirkungss 
£reifen (Geficht, Gehör zc.) ward aber fpäter auch gebraucht, um die 
Schärfe des Verftandes oder der Urtheilskraft damit zu -bezeichnen. 

Scharrod (Robert) ein brittifcher Philofoph des 17. Sh,., 
der fi bloß al8 Gegner von Hobbes durch eine Schrift de of- 
fieiis secundum jus naturale (Orford, 1660. 8.) befannt ges 
macht hat. i 

Schattenreich heißt die Unterwelt oder das Todtenreich, 
wiefern man fich die Zodten als bloße Schatten von wirklichen Körs 
pern, als luft» oder dunftartige MWefen dachte. Daher mag wohl 
aud) der Gefpenfterglaube entftanden fein, indem man ſich einbil⸗ 
dete, daß dieſe Schatten entweder gleich anfangs noch eine Weile 
auf der Oberwelt (beſonders in ihren alten Wohnungen oder in der 
Naͤhe ihrer Graͤber) umherirrten, oder ſpaͤterhin von Zeit zu Zeit 
aus der Unterwelt auf die Oberwelt heraufkaͤmen, um den Leben— 
den zu erſcheinen, ſei es, um ſie zu erſchrecken oder ſie an etwas 
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zu erinnern, ihnen wichtige Dinge zu offenbaren, ober fie wohl gar 
von der Oberwelt felbft abzuholen. Die Phantafie fleilt ſich eben— 
deswegen immer die Gefpenfter als Schatten, als Luft- oder Dunſt⸗ 
geftalten vor. — Bol. Schillers Auflage Das Reich der Schat= 
ten; in den Horen. Jahrg. 1. St. 9. 

Schaͤtzung (von Schatz, welches, wie das ſtammverwandte 
und urſpruͤnglich perſiſche Wort gaza, einen Vorrath von Geld 
oder andern nuͤtzlichen Dingen bedeutet) zeigt urſpruͤnglich eine ge— 
wiſſe Beſtimmung des Werthes an, welchen ein Ding hat. Daher 
fügt man audy Werthfhäsung und im höhern Grade Hoch— 
Thäsung, im Öegenfalle aber Geringfhagung. Eine folche 
Schaͤtzung kann fid daher fowohl auf Derfonen als auf Sachen 
(wo man auch Guͤterſchaͤtzung fagt) beziehen. Sodann bedeu- 
tet jenes Wort foviel als Meffung, befonders wenn von der Groͤ— 
ßenſchaͤtzung die Rede iſt. Doch nimmt man es dann gewöhn: 
lich mit der Meffung nicht fo genau, fondern ſchaͤtzt die Größe 
bloß ungefähr nach dem fog. Augenmaße. Diefe Art der Größen: 
ſchaͤtzung findet vornehmlich in afthetifcher Hinfiht ftatt, beim Er: 
habnen und überhaupt bei allem, was wegen feiner ertenfiven oder 
intenfiven Größe gefalt. Denn da kann etwas als fehr groß ge: 
fhäst werden, während e8 nad) einem andern Maßſtabe genauer 
gemeffen vielleicht als fehr Elein erfcheint. — Was der Schäßung 
fähig ift, heiße ſchaͤtzbar. Doc verfieht man zumeilen unter der 
Schäsbarfeit, befonders von Perfonen gebraudyt, nicht die bloße 
Fähigkeit, fondern auch die Würdigkeit, gefchägt d. h. in einem 
gewiffen Grade geachtet zu werden. Schäsgung und Schäß: 
barkeit zeigen alfo dann einen minderen Grad der Achtung und 
Achtbarkeit an. 

Schaubühne f. Schaufpiel. 

Schauderhaft ift wohl ebenfoviel als ſchauerhaft, in: 
dem das d entweder des Mohllauts wegen oder auch vielleicht zur 
Verſtaͤrkung des Begriffs eingefchoben worden. Denn es bedeutet 
jenes Wort etwas, das einen höhern Schauer (eine Furcht, die 
uns wie vor Kälte erftarren macht) erregt. Das Schauderhafte fallt 
alfo unter den Begriff des Furchtbaren. ©. Furcht und furdt- 
bar. Dagegen fagt ſchauerlich weit weniger, indem wir, wenn 
wir etwas fo bezeichnen, nur andeuten wollen, daß es ein leiſeres 
Erbeben in uns errege. Kine Gefchichte (3. B. eine Gefpenfterges 
ſchichte) kann daher fchauerlich fein, ohne daß das geringfte Schaus 
derhafte darin vorfommt. Das Schauerliche kann aber auch in’s 
Schauderhafte übergehn; wie die z. B. in Bürgers Lenore 
der Fall if. 

. Schauen fagt weniger als anfhauen, befhauen und 
zuſchauen. Senes bedeutet nur das Sehen überhaupt, diefes aber 


586 Schauerlich Schaumann 


das aufmerkſamere, beharrlichere und theilnehmendere Sehen. In 
der Zuſammenſetzung ſteht jedoch das Einfache oft für das Zuſam— 
mengefegte. Eine Schaumünze 3. B. iſt eine ſolche Muͤnze, die 
man ans oder beſchauen, ein Schaufpiel ein ſolches Spiel, dem man 
zufchauen fol. Darum heißen auch die, welche es fo ſchauen, Zu: 
ſchauer. Vgl. Schaufpiel. 

Schauerlich ſ. ſchauderhaft. 

Schaukelſyſtem (systeme de bascule) iſt ein politiſches 
Syſtem, welches nicht auf feſten Grundſaͤtzen ruht, ſondern zwi⸗ 
ſchen Recht und Unrecht hin und her ſchwankt. Daß ein ſolches 
Syſtem verwerflich ſei, leidet keinen Zweifel. Falſch aber iſt es, 
wenn Einige neuerlich behauptet haben, das Streben nach der tech» 
ten Mitte führe nothwendig zu einem ſolchen Schaufelfyfteme. 
Denn wenn die Mitte nur wirklich die rechte oder richtige (le 
juste milieu) ift: fo kann fie nicht zwifchen Recht und Unrecht 
Hin und her ſchwanken. Wer daher nach derfelben firebt, wird 
ebendarum feft am Nechte halten. ©. Mitte. 

Schaumann (Joh. Chfti. ©ti.) geb. 1768 zu Hufum im 
Herzogth. Schleswig, anfangs Lehrer am Pädagogium zu Halle, 
nachher Privatdocent der Philof. an der Univerf. dafelbft, feit 1794 
aber ord. Prof. derfelben zu Gießen, feit 1805 auch Paͤdagogiarch 
dafelbft und geſt. 1821. Er philofophirte vornehmlich im anti: 
ſchen Geijte, wie folgende Schriften deffelden beweifen: Ueber bie 
transfcendentale Aeſthetik; ein Eritifher Verſuch. Nebſt einem 
Schreiben an Hm. Hofr. Feder über den trangfcendentalen Idea— 
lismus. Lpz. 1789. 8. (Transſc. Aeſth. und transfe. Ideal. find 
hier in dem Sinne genommen, wie fie Kant in feiner Krit. der 
rein. Vern. nahm). — Pſyche, oder Unterhaltungen über die Seele. 
Halte, 1791. 2 Thle. 8. (Popularzpfychologifche Unterfuchungen, 
die auch für Leferinnen beflimmt waren). — De principio juris 
naturalis. Halle, 1791. 8. — De Joh. Lud. Vive, Valentino, 
philosopho praesertim anthropologo, ex libris ejus de anima et 
vita, Halle, 1791. 8. — Ideen zu einer Griminalpfpchologie. 
Halle, 1792. 8. — Wiffenfhaftlihes Naturrecht. Halle, 1792. 8. 
— Berfuch über Aufklärung, Freiheit und Gleichheit. Halle, 1793. 
8. — Phitofophie der Neligion überhaupt und des chriftlichen Glau: 
bens insbeſondre. Halle, 1793. 8. — Aphorismen zur Logik und 
Metaph. Gießen, 1794. 8. — Elemente der allgemeinen: Logik, 
nebft einem Eurzen Abriffe dev Metaphyf. Gießen, 1795. 8. (Sit 
wohl nur Umarbeitung oder N. U. des vorigen). — Vorleſung über 
die Lehren der Philof. aus dem Tode. Gießen, 1794. 8. — Kri⸗ 
tiſche Abhandlungen zur philof. Nechtstehre. Halle, 1795. 8. — 
Moratphilofophie. Giefen, 1796. 8. — Berfuch eines neuen Sy— 
fiems des natürlichen Rechts. Hufe, 1796. 2 Thle, 8. — Me: 
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thodologie des Nachdenkens; ein logiſches Lehrbuch. 1796. 8. — 
Erklaͤrung uͤber Fichte's Appellation und uͤber die Anklagen gegen 
bie Philoſophie. Gießen, 1799. 8. — Mann und Weib, oder 
Deduction der Ehe. Hadamar, 1802. 8. — Auch hat er in Niet⸗ 
hammer's philoſ. Journ. mehre Abhandll. geliefert, z. B. De 
duction aller falſchen Moraltheorien. Jahrg. 1. (1795) 9. 5. — 
Der moraliſche Zweck und die moraliſche Triebfeder. H.9. — Bers 
ſuch, die Gegenſtaͤnde des allgemeinen Naturrechts auf Principien 
zuruͤckzufuͤhren. Ebend. — Desgl. eine Abh. uͤber die Wirkſamkeit 
der Einbildungskraft in Traumerſcheinungen; in den philoſſ. Bli— 
cken von Heinzelmann und Voß. 1789. St. 2. — — Die 
Schriften: Ueber Recht, Staat und Strafe (Gießen, 1818. 8.) 
und: Die rechtlichen WVerhältniffe des legitimen Fürjten, des Ufurs 
patord und des unterjochten Volkes (Caffel, 1821. 5.) follen nicht 
von ihm, fondern von einem Doct, jur. 2, Schaumann 
herruͤhren. 

Schaumuͤnze iſt eigentlich jede Muͤnze als etwas Beſchau⸗ 
liches. Man nennt aber vorzugsweiſe die Ehren- oder Gedädte 
niffmünzen (Mebdallien) fo, weil fie nicht als Münzen umlaus 
fen, fondern bloß befchaut werden follen, um das Andenken einer 
Derfon oder Begebenheit zu erhalten. S. Münzkunft. 

Schauſpiel im weitern Sinne iſt jedes Spiel, welches in 
der Abficht gegeben wird, daß ihm Andre zufchauen follen, oder 
alles, was man fpielend auf einer Bühne (die daher auch felbft 
eine Schaubühne oder ein Theater heißt) der fremden Wahrs 
nehmung darbietet, In diefem Sinne nennt man auch wohl die 
Leiftungen der Taſchenſpieler, Seiltänzer, Kunſtreiter ıc. Schaufpiele. 
Im engern Sinne hingegen verfteht man darunter bloß mimifche 
oder dramatifche Spiele. ©. Drama, Mimik und mimiſche 
Künfte. — Die Scaufpiellunft in diefem Sinne ift und bfeibt 
daher ihrem Wefen nad) eine mimifhe Kunft, ob fie fich gleich mit 
andern Künften (Zonkunft, Dichtkunſt, Geſangkunſt, Declamit: 
kunſt, Zanzkunft, felbft mit der Malerkunſt, Baukunft und Mas 
Ihinentunft) verbinden kann, um ihre Werke theils hervorzubringen, 
theils möglichft vollfommen aufzuführen. Durch diefe Verbindung 
wird fie zwar die wirkſamſte und anziehendfie von allen Künften, 
indem fie Auge, Ohr, Gefühl, Einbildungskraft und Verſtand ges 
meinfchaftlid in Anſpruch nimmt und fo den menfchlichen Geift 
gleichſam von allen Seiten ergreift, aber auch die ſchwierigſte, in— 
dem zu ihrer Ausübung eine Menge von trefflihen Künftlern aller 
Urt gehören, welche nicht fo leicht auf einem Puncte und zu einem 
Dwede zu vereinigen find. Ebendadurdy wird fie auch die Eoftfpie: 
ligfte von allen Künften, indem fie den meiften Aufivand erfodert, 
der freifich dadurdy nocdy bedeutend vermehrt wird, daß viele Zu: 
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ſchauet mehr fhauen als hören wollen, und daß daher die Schau: 
fpieldirectoren, um nur die Schauluft des Publicums zu befriedi- 
gen, einen großen Theil ihrer materialen Kräfte auf glänzende De: 
corationen, Oarderoben, Proceffionen und andre Nebendinge ver: 
wenden. — Ueber die fittliche Zuläffigkeit der Schaufpiele ift im 
Allgemeinen nichts zu fagen; denn es kann ebenfowohl höchft un: 
ſittliche als fehr fittlihe Schaufpiele geben. Schiller hat in ſei— 
nen kleinen profaifhen Schriften (Th. 4. ©. 1 ff.) einen guten 
Aufſatz unter dem Titel abdeuden laffen: Die Schaubühne als eine 
moralifche Anftalt betrachtet. Freilich muß fie vor allen Dingen 
eine äfthetifche Anftalt fein. Vergl. auh Stiudlin’s Gefch. der 
Vorſtellungen von der Sittlichkeit des Schaufpiels. Gött. 1823. 8. 
Desgl. f. Hiftrionen. — Von ben eigentlihen Schaufpielen 
und der darauf bezüglihen Schaufpielfunft muß man aber nod) 
unterscheiden die ’ 

Schauſtellungen und die darauf bezüglihe Schauftel: 
lungskunſt, worüber der Art. mimifhe Darftellungen zu 
vergleichen ift. 

Schedius f. Ungerifch = fiebenbürgifhe Philo: 
fophie. | | | 

Schegk (Jakob) ein deutfcher Philofoph des 16. Sh., der. 
als Profeffor der Phyſik zu Tübingen im 3. 1587 ftarb und ſich 
bloß als Gegner von Ramus oder ald Antiramift bekannt ge— 
macht bat. | 

Scheidler (R... 9...) Doct. der Phil. und Prof. derfelben 
zu Jena, bat folgende Schriften herausgegeben: Grundriß zu Vor: 
Iefungen über Pſychol. Jena, 1830, 8. — Ueber Dogmatismus 
und Kriticismus, nebſt WVertheidigung des Iegtern gegen die Angriffe 
Hegel's und Herbart's. In der Oppofitionsfchr. für Theol. u. 
Philof. B. 2. 9. 3. ©. 65 ff. 

Scheidung in phufifcher Hinficht ift Abfonderung des Un— 
gleihartigen oder Wiederaufhebung der innigen Verbindung, “welche 
zwifhen Stoffen von verfhiedner Beſchaffenheit durch die Natur 
ober durch die Kunſt (durch chemifche Auflöfung) bewirkt worden. 
©. Auflöfung und Durchdringung. — Sn moralifcher oder 
juridifcher Hinſicht braucht man diefes Wort vorzüglich in Bezug 
auf bie ehelihe Verbindung, welche entweder auf Zeit (durch Schei- 
bung von Zifh und Bett) oder auf immer (durch) Scheidung vom 
Bande) getrennt werden kann. ©. Ehefcheidung. — Wenn der 
Verſtand das Ungleihartige beim Denken trennt oder im Bewufft- 
fein auseinander hält, fo nennt man diefe logiſche Scheidung lieber 
Unterfheidung oder Diftinction. © d. W. 

Schein bedeutet urfprünglich einen Lichtglang, 3. B. Son: 
nenſchein, Mondfcein, Nordfchein ꝛc. Won biefer Art des Scheins 


Schelle (Auguſtin) 589 


hat wohl auch dns Schöne feinen Namen. ©. ſchoͤn. Man 
braucht aber jenes Wort auch nod) in andern Bedeutungen, fo daß 
man dabei an eine gewiffe Taͤuſchung oder Illuſion denkt 
S. d. W. wo bereits die Logifche, die metaphyſiſche und die 
äfthetifche Illuſion unterfchhieden find. Daher ſagt man auch, der 
Menſch folle den böfen Schein meiden; was freilic) nicht immer 
moͤglich iſt. Ebendarum fegt man entgegen die wirkliche Wahrheit 
der Scheinwahrheit oder dem Wahrheitsfcheine, der aber 
von der Wahrſcheinlichkeit (ſ. d. W.) wohl zu unterfäyeiden 
ift — die wirkliche Tugend der Scheintugend oder dem Tu— 
gendfheine — die mirklihe Frömmigkeit der Scheinfröms 
mig£eit oder dem Froͤmmigkeitsſcheine. Die legten beiden 
Arten de3 Scheins befafft man aud) unter dem Titel der: Heu— 
chelei (f. d. W.) wenn Jemand diefen Schein in der Abficht an- 
nimmt, Andre dadurch zu hintergehen — welche Abſicht aber nicht 
immer und überall vorausgefegt werden darf. Denn es iſt wohl 
möglich, daß der Menſch ſich felbft durch den Schein täufchen laͤfſt, 
und fich daher einbildet, tugendhaft und fromm zu fein, während 
er ſich doch nur die aufere Geftalt der Tugend und Frömmigkeit 
angeeignet hat. Er ift dann bloß in einem ‘groben Irrthume be— 
fangen, aber noch Eein Heuchler, fein Tartüf. Wenn man jedod) 
den Scheinfrommen einen Scheinheiligen nennt, fo. denkt 
man gewöhnlich die Abficht des Taufchens Hinzu. — Was Schein» 
beweis, Scheingrund, -Schyeinförper, Scheinleben, 
Scheintod, Scheinvertrag ıc. bedeute, bedarf feiner weitern 
Erklärung, da man hier immer das bloß Scheinbare dem Wirk: 
lichen, Echten, Wahrhaften oder Gültigen entgegenfest. Es find 
daher bloß die Hauptwörter zu vergleichen, mit welchen hier Schein 
zuſammengeſetzt ift. 

Schelle (Auguftin) geb. 1742 zu Peiting in Baiern, Bes 
nedictinermönd zu Zegernfee und Prof. des Natur: und Voͤlker— 
rechts, der prakt. Philof., der Lninerfalgift. und der orientaliichen 
Sprachen an der hohen Schule zu Salzburg, feit 1789 aud) Ses 
cretar und Bibliothekar und feit 1792 Rector derfelben,. hat fol: 
gende praftifchphilofophifche Schriften herausgegeben: Epitome the- 
lematologiae. Salzb. 1780. 8. — Ueber die Pflichten der Mild- 
thätigkeit unb verfchiedne Arten, die Armen zu verforgen, nebſt aus— 
erlefenen Sägen aus der praft. Philofophie. Ebend. 1785. 8. — 
Draft. Philof. Ebend. 1755. 2 Thle. 8. A. 2. 1794. — Verfud) 
über den Einfluß der. Arbeitfamkeit auf Menfchenglüd, nebſt aus: 
erlefenen Sägen aus der praftifcen Philof. Ebend. 1790. 8. — 
Ueber den Grund der Eittlicykeit, nebft einigen Sägen a. d. praft. 
Phil. Ebend. 1791. 8. — De libertate cogitandi, loquendi et 
seribendi, Ebend. 1793. 4, 
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Schelle (Kart Gto.) feit 1800 Lehrer am Paͤdagogium zu 
Halle, feit 1801 Privatgeleheter in Leipzig, feit 1805 Conrect. des 
Gomnafiums zu Freiberg, feit 1807 wegen Kränklichkeit in Ruhe— 
ſtand verfegt und zulegt auf den Sonnenfiein bei Pirna in die dor 
tige Heilanſtalt für Gemuͤthskranke gebracht, hat außer einigen phi- 
tologifchen auch folgende meiſt Hiftorifchephitofophifche Schriften here 
ausgegeben: Briefe über Garve's Schriften und Philofophie. Lpz. 
1800 (1799). 8. — Welche Zeit iſt's in dev Philofophie? Ebend. 
41800. 8. — Gharakteriftit 8. 9. Heydenreich's als Menſchen 
und Als Schriftftellers.  Lpz. 1802 (1801). 8. — Die Spazier: 
gänge, oder die Kunſt fpazieren zu gehn. Lpz. 1802. 8. — Ueber 
den Frohſinn, feine Natur, feinen Einfluß auf Geift und Körper 
2. und die Mittel, ſich ihn zu erhalten. Xpz 1804. 8. — Auch 
bat er eine (nach dem Franz. gearbeitete) Lobrede auf Rouſſeau 
(Epz. 1797. 8.) herausgegeben. - 

Schelling (Fir. With. Joſeph — auch von Sch. ſeitdem 
er einen baierifchen Orden hat) geb. 1775 zu Leonberg im Wuͤr— 
tembergifchen , ftudirte Philof. u. Theol. zu Tübingen, wo er aud) 
Magifter oder Dock. der Philof. wurde, zu Leipzig, wo er Plat- 
ner's Borlefungen befuchte, und zu Jena, wo er noh Fichten 
hörte, dann fid) als Privatdocent habilitirte, und 1798 außerord. 
Prof. der Philof. wurde. Sm J. 1802 ward er auch Doct. der 
Med., 18503 ord. Prof. der Phil. zu Würzburg, 1807 ord. Mit: 
glied der Akad. der Will. zu Münden, und 1808 Generalſecretar 
dev Akad. der bildenden Künfte dafelbft, gerieth aber mit dem Praͤ— 
fidenten dev Akad. der Will. (Jacobi) in eine heftige Literarifche 
Sehde, und verließ 1820 (wahrſcheinlich aus Verdruß über die durch 
jene Fehde eingetretnen Misverhältniffe, welche auch wohl Urſache 
waren, daß er nach) feines Gegners Tode nichtr Präf. der Akad. 
wurde) feinen bisherigen Aufenthaltsort, um in Erlangen von neuem 
als mündlicyer Lehrer der Philofophie auf die Jugend zu wirken, 
indem er fi) in München, außer den in den Sigungen der Aka— 
demie vorgelefenen Abhandlungen, bloß mit philofophifcher Schrift: 
ftellerei beichäftigt hatte. Won Erlangen ift er jedoch 1827. nad 
Münden zurücgekehrt und hier bei der neu errichteten (oder von 
Landshut dahin verfegten) Univerfität als ord. Prof. der Philoſ. mit 
dem (ſchon früher erhaltenen) Zitel eines Geheimen Hofraths (oder 
Raths?) wieder angeſtellt. — Die Philofophie diefes durch große 
Talente und mannigfaltige Kenntniffe ausgezeichneten Mannes. dar: 
zuftellen, ift eine der fchwierigften Aufgaben, da es bis jest nicht 
einmat ihm felbft, geſchweige einem feiner Schüler, gelungen ift, 
fie fo vollftändig und faſſlich darzuftellen, daß das" philofophifche 
Publicum eine Elare und beftimmte Anſicht davon hätte gewinnen 
können. Wahrſcheinlich ift die auch der Grund, warum biefe Phir 
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loſophie, welche anfangs fo großes Aufſehn machte und ſo viele 
Bewundrer fand, bereits von ihren bedeutendſten Anhaͤngern (die 
am Ende dieſes Artikels genannt werden ſollen) wieder aufgegeben 
worden und beim groͤßern Publicum ſogar in eine Art von Vergef- 
ſenheit gerathen ijt. Menigftens ift der bei weitem größte Theil 
der deutfchen Philofophen ſchon fo gleichgültig dagegen geworden, 
daß man nur noch felten eine öffentlihe Stimme darüber (für oder 
wider) vernimmt. Es fleht daher zu erwarten, ob der Urheber die: 
fer Phitofophie durch feine neue Stellung und duch den Einfluß, 
welchen ihm dieſelbe auf die Gemüther einer zahlreihen und lehr— 
begierigen Jugend gewährt, im Stande fein werde, aud fein 
Lehre neuen Aufihwung durd) Gewinnung neuer Anhänger zu ge: 
ben. — Bor allen Dingen iſt zu bemerken, daß Sc). ebenfo, wie 
feine berühmten Vorgänger, Reinhold und Fichte, von der 
Erntifchen Philofophie ausging, dieſelbe aber bald. wieder aufgab, 
weil er zu bemerken glaubte, daß es ihr an Einheit, an einem ge 
meinfchaftlichen Principe für theoretifhe und praktiſche Erkenntniß, 
und alfo auch an Zuruͤckfuͤhrung ihrer Ergebniffe auf die hoͤchſten 
und Iesten Gründe des Wiſſens fehlte. Da er nun eben dieſes 
Fehlende in Fichte's Willenfchaftstehre zu finden glaubte, fo 
ſchloß er fich zuvörderft an diefen Denker an und ſuchte nur defjen 
Idealismus, weldyer alles aus der urfprünglidyen, zwar in's Unend- 
liche hinaus firebenden, aber doch innerhalb gewiſſer unbegreiflicher 
Schranken produeirenden, Thätigkeit des Ichs mittels einer fog. in= 
telfectualen Anfchauung abzuleiten fuchte, noch mehr zu entwideln 
und auszubilden. In diefe erſte Periode feines Philofophirens fals 
(en folgende Schriften Sch's: Antiquissimi de prima malorum 
humanorum origine philosophematis (Genes, c. 3.) explicandi 
tentamen criticum et philosophicum. Zübing. 1792. 4. — Ueber 
die Möglichkeit einer Form der Philofophie überhaupt. Tübingen, 
1795 (eigentt. 1794). 8. — Vom Ich als Princip der Philofo- 
phie oder über das Unbedingte im menſchlichen Wiffen. Züb. 1795. 
5. — Da indeffen Sch. das Kinfeitige und Willkürliche im Ver— 
fahren der Wiffenfchaftstehre auch bald einfehen lernte, fo verließ er 
diefe Bahn und ging nun, obwohl firebend nach demfelben Ziele 
eines unbedingten Wiffens, feinen eignen Weg im Philofophiren ; 
wobei es bald zwifchen ihm und feinem Vorgänger zu manchen 
ſtarken gegenfeitigen Erklärungen kam. In diefe zweite, bis jegt 
noch nicht gefchloffene, Periode feines Philofophirens fallen folgende 
Schriften Sch.'s: Ideen zu einer Philofophie dee Natur, als Eünfs 
tige Grundlage eines allgemeinen Naturſyſtems. Lpz. 1797. 8.4.2. 
Landsh. 1503. (Hier fprady Sch. zuerft die Idee einer ihm eigen- 
thuͤmlichen Naturpbilofophie aus, die er auch Höhere oder 
fpeculative Phyſik nanntez eben diefe Idee ift in den nähe 
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folgenden Schriften weiter entwickelt). — Von der Weltſeele; eine 
Hypotheſe der hoͤhern Phyſik zur Erklaͤrung des allgemeinen Drga: 
nismus. Hamb. 1798. 8. A. 2. 1806. X. 3. 1809. — Erſter 
Entwurf eines Syſtems der Naturphiloſophie. Jena u. Lpz. 1799. 
8. womit zu verbinden: Einleit. zu ſeinem Entw. eines Syſt. der 
Naturphiloſ., oder uͤber den Begriff der ſpeculativen Phyſik und die 
innere Organiſation eines Syſtems dieſer Wiſſenſchaft. Ebendaſ. 
1799. 8. — Spftem des transcendentalen Idealismus. Tuͤbingen, 
1800. 8. (In der Vorr. S. VII. heißt es zwar noch, es komme 
in dieſer Schrift nichts vor, „was nicht entweder in den Schriften 
„des Erfinders der Wiſſenſchaftslehre oder in denen des 
„VBerfaffers ſchon laͤngſt geſagt waͤre;“ allein die ©. IX. folgende 
Unterſcheidung der Transcendental- und der Naturphiloſophie, als 
zweier Wiffenfchaften, „twelcye die beiden ewig entgegenge> 
„Testen fein müffen, die niemals in Eins übergehn können,“ 
kuͤndigte ſchon eine große Abweichung von der Wiffenfcaftsiehre an, 
welche bei ihrer Ableitung alles Wiffens und Seins aus dem rei: 
nen Ich £einen folchen Gegenfag zugeben fonnte). — Bruno, oder 
über das göttliche und natürliche Princip der Dinge; ein Geſpraͤch. 
Berl. 1802.8. — Borlefungen über die Methode des akademiſchen 
Studiums. Tuͤbing. 1803. 8. A. 2. 1813. — Philofophie und 
Religion. Tübing. 1804. 8. — Ueber das Verhältniß des Realen 
und Idealen in der Natur, oder Entwirkelung der erſten Grund— 
füge der Naturphilof. an den Principien dev Schwere und des Lichts. 
Hamburg, 1806. 8. wiederholt in der 3. U. der Schrift von der 
Weltſeele. — Darlegung des wahren Verhältniffes der Naturphitof. 
zu der verbefferten fichtifchen Lehre. Zübing. 1806. 8. (Mit diefer 
Schrift trat der Zwieſpalt zwifhen F. und Sch. zuerft öffentlich 
hervor, ob er gleich ſchon früher beftanden hatte), — Anti:Sertus 
oder über die abfolute Erkenntniß. Heidelb. 1807. 8. — Ueber das 
Berhältniß der bildenden Künfte zur Natur, (Eine in der Akad. 
diefer Künfte zu München gehaltene Vorleſ.) Landsh. 1808. 4. — 
Phitofophifche Schriften. Landsh. 1809. 8. (B.1. Enthält, außer 
mehren frühen, auch eine neue, und für das Verſtaͤndniß der Phi: 
Iofophie diefes Mannes fehr wichtige Abh. unter dem Zitel: Phi: 
lofophifche Unterfuchungen über das Wefen der menfchlichen Sreiheit 
und die damit zufammenhangenden Gegenftände). — Denkmal der 
Schrift (Jacobi's) von den göttlichen Dingen und ihrer Offen: 
barung, und der ihm (Sc) in derfelben gemachten Befhuldigung 
eines abſichtlich täufchenden, Küge redenden Atheismus. Züb. 1812. 
8. — Ueber die Gottheiten von Samothrafe. (Eine in der Akad. 
der Wiffenfh. zu München gehaltene Vorleſ.) Stuttg. u. Tübing. 
1815. 4. Damit ift zu verbinden Deff. Abh. über Mythen, his 
ſtoriſche Sagen und Philofopheme der äftefien Welt (in Paulus's 


Schelling 593 


Memorabilien. St. 5. 1793.) nebſt den Anmerkungen, mit wel: 
chen er herausgab Wagners (Joh. Markt.) Bericht über die aͤgi— 
netifchen Kunftwerke im Befige des Kronprinzen (jest Königs) von 
Baiern. Zübing. 1817. 8. — In fremden Zeitfchriften finden ſich 
von ihm: Briefe über Kriticismus und Dogmatismus (in Nietz 
bammers phitof. Journ. 9. 7. 1795.). Neue Deduction des 
Naturrechts (in Fichte's und Niethammer's philof. Sourn.. 


3.4.9.4 8.5.9. 4 1797.). Ueber Offenbarung und Volle: 


unterricht Ebend. Jahrg. 1798. H. 2.). — Er ſelbſt gab theils 
allein theils in Verbindung mit Andern folgende, meiſt bald wieder 
eingegangene, Zeitſchriften heraus: Zeitſchri rift fuͤr —— Phyſ. Se 
na und Leipzig, 1800—2. 2 Bde. 8. (Im 2. des 2. B. ift 
befonders zu bemerken: Darftellung meines es Spitems ber 
Philof. S. 1 ff. welche Darftellung von den frühern merklich ab: 
weicht, aber auch nicht vollendet ift). — Neue Zeitfchr. für ſpec. 
Phyſ. Tüb. 1803. 8. — Kritiſches Journ. der Philof. (in Ver: 
bindung mit Hegel). Tüb. 1802—3. 2 Bde. 8. — Jahrbuͤcher 
der Medicin als Wiffenfchaft (in Verbindung mit Marcus). Tüb. 
1805. 8. (8. 1. 9. 1. u. 2. Darin befinden ſich wieder, Apho⸗ 
rismen zur Einleitung in die Naturphilof., fo daß Sc. immer nur 
in feine Naturphilof. eingeleitet, fie felbit aber bis jetzt ebenfalls 
nicht vollendet hat). — Allgemeine Zeitſchrift von Deutfchen fuͤr 
Deutfhe. Nürnd. 1813. 8. (Nur 1 B. in 4 Hften.). — End: 
lich hat er auch unter dem Namen Bonaventura einige Ge: 


dichte in Schlegel’3 und Tieck's Mufenalmanah (Tübingen, vw 


1802. 12.) herausgegeben. — — Nimmt man nun die verfdyied- 
nen Darftellungen zufammen, welche Sc. in diefen Schriften, bes 
fonders in den fpätern nad 1800, von der ihm eigenthümlichen 
Dhitofophie gegeben hat, fo dürften die. Grundzüge derfelben etwa 
folgende fein: Der Anfang und das Ende (höchyftes und letztes Prin⸗ 
cip) aller Phitofophie ift die Jdee des Abfoluten. Diefes Ab: 
folute (weldyes auch oft das Göttliche oder fhlehthin Gott genannt 
wird) iſt meder endlic) noch unendlich, weder real noch ideal, weder 
Sein noh Wiffen, weder Object nody Subject, weder Natur noch 
Geiſt, ſondern es iſt dasjenige, worin alle dieſe Gegenſaͤtze, alle 
Verſchiedenheit und Beſonderheit aufgehoben iſt; es iſt das abſolute 
Sein und Wiſſen in voͤlliger Ungetrenntheit, die abſolute Indiffe— 
renz alles Differenten, oder die abſolute Identitaͤt des Realen 
und des Idealen; es iſt Eines und Vieles zugleich oder das abſo— 
lute All-Eins. Darum heißt das auf dieſe Idee erbaute Syſtem 
auch das abſolute Identitaͤtsſyſtem oder die Alleinheits— 
lehre oder noch kuͤrzer die Alleinslehre. Es iſt aber fuͤr ſich 
klar, daß jenes Princip nicht nur ganz willkuͤrlich oder bittweiſe 
angenommen, ſondern auch durch eine bloße Abſtraction von allem 
Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. B. IL 38 
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Poſitiven (die man vergeblich mit dem vornehmen —* einer 
intellectualen Anſchauung zu verſchleiern geſucht hat) ge 
wonnen, mithin durchaus negativ iſt; weshalb auch manche An- 
haͤnger diefes Syſtems ehrlich genug geweſen find, einzugeftehn , daß 
ihre Philoſophie eigentlich mit dem abſoluten Nichts beginne, 
Andre dagegen meinten, das Abſolute ſei im Grunde nichts andres 
als das uralte formloſe Chaos, welches nach der Behauptung 
fruͤherer Naturphiloſophen alle Keime der Dinge unentwickelt und 
unter einander gemiſcht enthalten haben ſollte — Um aber aus 
einem fo durchaus negativen Principe irgend etwas abzuleiten, würde 
man doch immer noch eines pofitiven Principe bedürfen. Sonſt 
bleibt e8 ewig bei dem alten Spruche: Aus Nichts wird Nichts. 
Es iſt auch leicht einzuſehn, wie Sch. auf dieſes voͤllig gehaltloſe 
Princip kam. Das von Fichte an die Spitze feiner Wiſſenſchafts— 
lehre geſtellte A — A ſchien ihm noch zu poſitiv, indem dadurch 
doch immer ein A geſetzt wurde, welches ſich bald nachher in ein 
ſich ſelbſt und auch ein Nichtich ſetzendes Ich verwandelte, alſo in 
ein Subject, dem vermoͤge gewiſſer unbegreiflicher Schranken ſeiner 
Thaͤtigkeit noch ein Object gegenuͤber ſtand. Dieß war nad) Sch.'s 
Anſicht zu viel, alſo mit Unrecht geſetzt. Er dachte alſo bloß an 
die abfolute Identitaͤt, die in jenem A — A veranſchaulicht 
wird, und nahm nun als fein Princip fchlechtweg ein Abfolutes 
an, das er durch lauter Negationen fo lange fublimirte, bis gar 
nichts Pofitives mehr in demfelben enthalten war. Er bedachte aber 
nit, daß das bloße oder abfolute Negiren am Ende allen Ver: 
nunftgebrauch aufhebt, weil man vernünftiger Weife beim Negiren 
nur den Zweck haben kann, etwas Pofitived durch ein Negatives 
fo zu beftimmen, daß das Pofitive nicht unrichtig gedacht oder mit 
andern ihm mehr oder weniger ähnlichen Dingen verwechfelt werde. 
— Doh e8 ift hier der Drt nicht, Sch.'s Syſtem einer foͤrmlichen 
Kritik zu unterwerfen. Wir fahren alfo fort, noch einige Grund: 
züge deffelben ohne weitere Gegenbemerkung hervorzuheben. Alles 
Seiende ift nur, wiefern e8 Theil hat am Abfoluten, wiefern «8 
ein Abdrud oder Abbild defjelben ift, oder wiefern dieſes fich in 
fortfchreitenden Gegenfägen (die man als differente Seiten oder Pole 
des an fich indifferenten Abfoluten betrachten kann) alimählich ent: 
widelt oder entfaltet. Daher ift in diefem Spfteme fo viel die Rede 
von ftufenartigen Entwidelungen, von Potenzen, von Duplicität 
und Polarität, ja von Zriplicität in der SSdentität, indem es drei 
Einheiten unterfcheidet, naͤmlich diejenige, in welcher das Weſen 
abfolut in die Form, diejenige, in welcher die Form abfolut in das 
Weſen geftellt wird, und diejenige, in toelcher diefe beiden wieder 
eine Abfolutheit find. Das Hervorgehn der endlichen Dinge aus 
dem Abfoluten ift alfo eigentlich eine Entzweiung (Differenzi: 
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zung) deſſelben, die man auch eine Selboffenbarung (Mani: 
feftation) defjelben, ja fogar einen Abfall der Dinge von 
Gott nennen kann. Das Abfolute ift fonach der deus implicitus, 
die Welt aber als Inbegriff alles- deffen, mas wir als endlich an— 
fhauen, der deus explicitus. Denn dort ift urfprüngliche Involu— 
tion, bier fortgehende Evolution. Was wir Geift und Natur nen: 
nen, find auch nur zwei ſolche Gegenfage, in welchen ſich das Ab: 
folute offenbart. Daher findet ein vollkommner Parallelismus des 
Geiftes und der Natur flattz und ebendeswegen müffen fich in der 
Naturphilofophie die Naturgefege als Geſetze des geijligen Bewuſſt— 
ſeins, fo wie in der Geiſtes- oder Zransfcendentalphilofophie diefe 
Gefege als Naturgefege nachweilen laffen, wenn man es aud in 
diefer wiffenfchaftlihen Deduction nicht bis zur Vollendung oder bis 
zu derjenigen abfoluten Erkenntniß bringen Eönnte, nach welcher die 
Dhilofophie ftreben fol. Denn die Philofophie ift eben der Idee 
nach nichts anderes als abfolute Erkenntniß oder MWiffenfchaft des 
Abfoluten in feiner allfeitigen Offenbarung (Totalitaͤt). Sonach er— 
fcheint auch die Gefchichte als eine allmahlih fih entwickelnde Of: 
fenbarung Gottes, und der Menſch felbft als ein Abbild des Uni- 
verſums (Mikrokosmos) wiefern er die Gegenfäse des Mealen und 
des Idealen, des Seins und des Willens ꝛc. in ſich felbft wieder 
vereinigt. U. f. wm. — Daß diefes fpeculative Syſtem eine große 
Verwandtſchaft mit dem fpinoziftifchen habe und daher feinem in- 
nem Mefen nad) pantheiftifch fei, wird wohl Niemand verfennen, 
wenn es gleich der Urheber defjelden nicht hat zugeben wollen, viel 
leiht nur aus Beforgniß, deshalb verfegert zu werden; was aber, 
bei Berftändigen wenigftens, jest nicht mehr der Fall fein dürfte, 
da der Vorwurf des Atheismus, welchen man wohl fonft dem Pan: 
theismus machte, offenbar ungegründet ift. Denn der Pantheig- 
mus ift ja im Grunde nichts andres als ein bis zur Univerfalität 
und Zotalität gefleigerter Polytheismus. Es war daher allerdings 
eine große Uebereilung von Jacobi, als er in feiner gegen Sch. 
gerichteten Schrift von den goͤttlichen Dingen jenen veralteten Vor: 
wurf wiederholte. Wer das Göttliche nicht geradezu leugnet, iſt 
fein Atheift, mag er e8 übrigens als Einheit oder ald Vielheit oder 
als Alheit (monotheiftifh, polytheiſtiſch oder pantheiftifch) denken. 
Daß aber Sch.'s abfolutes Identitaͤtsſyſtem feinem innerften Wefen 
nach, foweit es ſich bis jest Fundgegeben, pantheiftifch ſei, exheilet 
ganz Elar aus der oberwähnten Abhandlung von der Freiheit, wo 
das Abfolute ald Gott ſchlechthin von dem exiſtirenden oder ſich of: 
fenbarenden Gotte unterfchieden wird, der aus einem in jenem ent: 
haltenen dunfeln Grunde der Eriftenz hervorgehe und fich aus dem: 
felben zu einem volllommneren Sein entfalte, fo dat Gott (nämlid) 
der deus implicitus) erſt in der Welt (naͤmlich als deus explicitus 
35 * 
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gedacht) perfönlich werde. Daraus wird dann weiter gefolgert, daß 
jedes in der Natur entitandene Weſen ein doppeftes Princip in ſich 
babe, ein dunkles oder finſtres und ein helles oder Lichtprincip, 
beide jedoch im beftimmten Grade und ebendadurh zu Einem ver: 
bunden; wo dann das Uebergewicht bald auf. die eine bald auf die 
andre Seite fallen kann (wie z. B. in der Dämmerung nad) ihren 
verfchiednen Graden bald mehr Licht bald mehr Finfternig fein kann). 
Sm Menſchen aber ift es das als Geiſt und Wille hervortretende 
Selbſt, welches ſich im völliger Freiheit erſchaut und ſich daher auch 
von dem Fichte, als dem in der Natur herrfchenden und bildenden 
Univsrfalwillen, abwenden oder trennen kann. So erhebt ſich der 
Eigenwille gegen den Univerfahvillen; und daraus eben entfteht das 
Böfe, welches aber nur im Gegenſatze Nealität hat (naͤmlich fo, 
wie die Finſterniß felbft gegen das Licht). — Die GSittlichkeit bes 
ruht in diefem Syſteme auf Öotteserfenntniß, alfo auf Religion, 
und beftcht in der Tendenz der Seele, mit Gott als dem Centrum 
der Dinge eins zu fein. Ebendarum iſt fie zugleich Seligkeit. Die 
- Schönheit aber ift das Unendliche oder die Idee endlich dargeftellt, 
und die Kunft ift eben diefe Darftellung der Idee als einer Offen— 
barıng Gottes im menfhlichen Geifte, welche Idee die Wiffenfchaft 
von der Seite des Denkens auffafft und entwidelt. — Der Staat 
endlich ift dag nach dem göttlichen Urbilde geformte Gefammtleben 
in Bezug auf Wiffenfchaft, Kunft, Religion und Sittlichkeit, ein 
äußerer Organismus, in welchen die Harmonie der Nothwendigkeit 
und der Freiheit duch die Freiheit ſelbſt errichtet oder hergeftellt if. 
— Auf diefe Art hat das abfolute Fdentitätsfoftem mit der Spe— 
culation auch die Praxis in Verbindung zu bringen gefudyt, ohne 
doch theoretifche und praktifche Philofophie als zwei Haupttheile der 
Wiſſenſchaft förmlich zu unterfcheiden und den zweiten Theil eben 
fo ausführlid) als den erften zu bearbeiten. Vielmehr iſt es in 
praftifher Hinſicht bis jetzt noch weit weniger ausgebildet, als in 
theoretiſcher. — Doch fcheint folgende, in öffentlichen Blättern au 
Münden erlaffene, Erklärung auf eine bald zu erwartende weitere 
und volllommnere Entwidelung diefes Syjtems hinzudeuten: „Man 
„möchte im Norden Deutfchlande” — d. bh. in Berlin, wo die 
Hegelianer ihre Weſen treiben — „fehr irren, wenn man glaubte, 
„daß die Philofophie mit Hegel ihren Schluß gefunden und nun 
‚kein weiterer Fortſchritt mehr moͤglich fei. Es dürfte fidy bald zei: 
„gen, daß ihre vielleicht nie ein größerer Kortfchritt von noch ungez 
„ahnter Bedeutung bevorftand, als in der Gegenwart.” (Lpz. Kit. 
Zeit. 1832, Nr. 54). Quid tanto dignum ete, — Unter den zahl 
reihen Anhängern dieſes Syſtems ift ihm feiner bis an's Lebens— 
ende fo treu geblieben al8 Klein, der e8 auch am meiften in ſy— 
ftematifcher Form und zugkich auf eine möglichft fafflihe Weife 
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dargeſtellt hat. Die uͤbrigen ſind ihm entweder (mehr oder weni— 
ger) untreu geworden oder haben ſich die undankbare Muͤhe gege— 
ben, es mittels einer poetiſch-myſtiſchen Darſtellungsart noch dunk— 
ler zu machen, als es urſpruͤnglich war. Zu den Letzteren gehoͤren 
vornehmlich Baader, Goͤrres, Steffens und Windiſch— 
mann; zu den Erſteren Eſchenmayer, Hegel, Sken um 
Wagner, melde theils andre Wege gegangen find, theils offen 
befunnt haben, daß das abfolute Identitaͤtsſyſtem leere Speculation, 
mithin eigentlich Nicptphilofophie fei, die ſich der Abfolutheit nur 
anmafe, daß es daher das wahre Verhältniß des Adfoluten zum 
Mirklichen, welches doch eben dadurch erklärt werden follte, keines— 
wegs erklärt habe, und daß es vornehmlic eines wahrhaften Prin: 
cips der Sittlichfeit und Religion ermangle. — Unter den urfprüng- 
lichen Gegnern deffelben find (außer Fichte und Jacobi, die fhon 
erwähnt wurden) Bouterwet, Fries, Herbart, Köppen, 
Reinhold, Schulze und Weiller die bemerkenswertheſten. — 
Auch hat der Verf. diefes Woͤrterbuchs in feinen Briefen über den 
neueften Idealismus dieſes Syſtem angefochten, iſt aber dafür in 
dem oben angeführten £ritifhen Journale der Philofophie tücdhtig 
ausgefcholten worden; vermuthlicy weil es an befjeren Gründen 
fehlte. — — Uebrigens ift mit dieſem Sch. nicht zu verwechfeln 
deſſen jüngerer Bruder, Karl Eberhard (geb. 1783 — feit 1806 
ausübender Arzt zu Stuttgart) der fidy als Philofoph bloß durch 
eine im „Seifte feines Bruders abgefaffte Schrift über das Leben 
und feine Erfcheinungen (Kandsh. 1806. 8.) und durd) Grundfäge 
zu einer fünftigen Seelentehre bekannt gemacht hat. Auch but er 
einige Abhandlungen über den animalifdyen Magnetismus und ver: 
wandte Gegenftände gefchrieben. 

Schelver (Fedr. Joſeph) geb. 1773 zu Osnabruͤck, Doct. 
ber Med., feit 1802 Privatdocent zu Halle, feit 1803 auferord, 
Prof. der Philoſ. zu Jena, jest ord. Prof. der Med, zu Heidelberg, 
hat befonders der ſchellingiſchen Naturphilofophie ſich zugemendet 
und Ddiefelbe auch auf die Heilkunde übergetragen. Seine philofo: 
phifhen (fehr an Dunkelheit Ieidenden) Schriften find folgende: 
Elcmentarlehre der organifchen Natur, Th. 1. Drganomie. Gött. 
1810. 8. — Philofophie der Medicin. Frkf. a M. 1809. 8. — 
Bon den Geheimnifjen des Lebens. Ebendaſ. 1814. 8. — Bon 
den fieben Formen des Lebens. Ebendaſ. 1817. 8. — Ueber den 
urfprünglihen Etamm des Menſchengeſchlechts; in Wiede: 
mann's Archiv für Zoologie und Zootomie. B. 3. St.1. Nr. 4. 
1802. — Seine medicinifiyen und naturhiſtoriſchen Schriften ge: 
hören nicht hieher. 

Schematismus (von oyyua, eine Figur oder Geftalt — 
eigentlich habitus rei externus, da on wieder von oyay — 
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eyeıy, habere, herkommt) in logiſcher Hinſicht iſt die Figurirung 
eines Schluffes, indem Ariftoteles in feinem Organon bie ver 
fcyiednen Arten, einen Schluß zu geftalten, Schemata nennt. 
Schematiſch ſchließen wäre demnach foviel als einen figurirten 
Schluß bilden. S. Schlufffiguren. Sodann nennt man aud) 
jede Art der Geftaltung oder jedes Verfahren nad) einem gemiffen 
Vorbilde oder einer vorgefchriebnen Norm (3. B. nach einer Tabelle 
mit verfchiednen Rubriken, in welche etwas eingetragen werden fol 
— melde Tabelle auch feldft ein Schema heißt) einen Schemas 
tismus Wenn aber in der Metaphyfif vom Schematismug 
des reinen Berftandes die Rede ift, fo verfteht man darunter 
die Verfinnlichung der reinen Verftandesbegriffe oder Kategorien durd) 
Verknuͤpfung derfelben mit den reinen Anfchauungen der Sinnlich— 
keit. So wird der Begriff der Subſtanz fchematifirt, wenn man 
nicht bloß überhaupt ein für fich bejtehendes Ding denkt, fondern 
ein ſolches, welches in der Zeit beharret und daher die beharrliche 
Unterlage gewiſſer mwechfelnden Beftimmungen ift. Ebenfo wird der 
Begriff der Urfache fihematifitt, wenn man nicht bloß überhaupt 
ein wirfendes Ding denkt, fondern ein folches, melches in der Zeit 
vorhergeht und dem etwas Andres, nämlich die Wirkung, nothivens 
dig folgt. Die auf folhe Art verfinnlichten Begriffe heißen dann 
felbft fhematifirte Kategorien zum Unterfchiede von den reis 
nen oder nicht verfinnlichten. Jener Schematismus aber ift, 
wie alle Verfinnlichung der Begriffe, als ein Act der Eiildungs— 
fraft anzufehn, die hier mit dem DBerftande zufammenwirktt, jedoch 
fo urfprünglich und nothwendig, daß ihre Thätigkeit an die Grund: 
bilder von Raum und Beit fireng gebunden ift. Sie heißt im dies 
fee Beziehung felbft die transfcendentale Einbildungs: 
Eraft, um fie von der empiriſchen zu unterfcheiden, welche ihre 
Bilder erft aus der Erfahrung entlehnt und daher auch bei deren 
Geftaltung eine gewiffe Willkür zeigt; wie wenn fie durch Verbin: 
dung der Menfchenform mit der Pferdeform das Bild eines Gen: 
tauren erzeugt. Uebrigens vergl. Einbildungsfraft, Katego— 
tem, und Raum und Zeit. 

Schemen fommt vielleiht auch von oyzua her — f. ben 
vorigen Artikel — wiewohl Andre damit das altdeutfche scimo — 
Schimmer (gothifh skeima, altnordifc, skima) vergleichen, das doch 
aud mit jenem griechifhen Worte ftammverwandt fein Eönnte. 
Denn die Ableitung vom hebräifhen CYw, vastatus est, obstu- 
puit, obmutuit, ift wohl zu weit hergeholt. Im Allgemeinen vers 
fteht man darunter ein wefenlofes Ding, ein Scheinding oder einen 
Schatten, und fagt daher wohl auch, daß die Philofophie ſich mit 
lauter Schemen befchäftige, weil fie e8 nur mit abftracten Dingen 
(Begriffen, Ideen) zu thun habe. Das ift aber Eein Vorwurf für 
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die Philofophie; oder es müfjte bderfelbe Vorwurf die Mathematik 
treffen, Die als reine Wiffenfchaft fih auc nicht mit wirklichen 
Dingen, fondern bloß mit abftracten (Zahlen und Figuren als all: 
gemeinen Schematen der Größen in Zeit und Raum) beſchaͤftigt. 
S. Mathematik und Philofopbie, 
Skhenfung (donatio) ift eine Handlung, durch die man 
etwas von feinem Eigentyum einem andern Menfchen unentgeltlich 
überläfft und, diefer es freiwillig annimmt. Man fann alfo 1. nichts 
ſich ſelbſt ſchenken; denn das wäre nur ein Spiel, welches man mit 
fich ſelbſt triebe. Man kann 2. nicht fein ganzes Eigenthum ver: 
Schenken; denn das innere Eigenthum ift von der Perfon nicht trenn— 
bar, kann alfo nicht einer andern Perfon überlaffen werden. Man 
kann 3. nicht ſich felbft verfchenken;z denn da muͤſſte man auf feine 
ganze Perfönlichkeit verzichten, was vernünftiger Weiſe Niemand 
tbun und Niemand annehnıen kann. Man kann 4. nichts vom 
Eigenthum eines Andern verſchenken; denn willigte diefer ein, fo 
wäre er der eigentliche Schenker; und willigte er nicht ein, fo wäre 
die Schenkung null und nichtig, oder man hätte fi) am fremden 
Eigenthbume vergriffen, wie ber heilige Crispin, der das Leder 
ftahl, um den Armen Schuhe davon zu machen. Man kann 5. 
Gott nichts ſchenken; denn diefer hat ſchon alles und bedarf unfter 
Geſchenke nicht. Man kann 6. auch den fog. Heiligen nichts fchen: 
fen ; denn wiefern diefelben aus der Sinnenwelt verfhwunden find, 
Eönnen wir ihnen nichts von dem Unfrigen zukommen laſſen, gefest 
auch, daß fie noch einigen Gebraud) davon machen fönnten, was 
jedoch fehr zu bezweifeln. Man kann aber endlich 7. audy einem 
Thiere nichts ſchenken, Sondern nur. geben; denn das Gefchenkte 
muß von dem andern Theile freiwillig angenommen werben, um e8 
in fein Eigenthbum aufzunehmen. Da aber XThiere Eeinen freien 
Willen und Eeinen Begriff vom Eigenthume haben, weil dieß ein 
Mechtsbegriff ift, welcher die Anerkennung eines Rechtsgeſetzes und 
alfo auch in dem Anerfennenden eine geſetzgebende (praktifche) Wer: 
nunft vorausfegt: fo koͤnnen die Thiere auch Feine Gefchenke von 
uns erhalten und annehmen. ine mwahrhafte Schenkung beruht 
daher immer auf einem (wenn auch ſtillſchweigenden) Vertrage zwi— 
fhen zwei Perfonen, welcher ebendarum der Schenfungsver: 
trag beißt. Verst, Geſchenk und Mortisdonation. 

Scherbius (Phil.) ein deutfcher Philofoph, der im 16. Ih. 
bis zu Anfange des 17. lebte, indem er 1605 ftarb, Es ift mir 
aber nichts weiter von ihm bekannt, als daß er ein Antiramift, 
folglich ein Ariftoteliler war. Ds umd was er gefchrieben, weiß 
idy nicht. 

Scherz f. Ernft. 

Skherzlüge f. Wahrhaftigkeit. 
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Schicklich iſt alles, was ſich fuͤr uns ziemt, von dem man 
ebendeswegen ſagt, es ſchicke ſich. Die Stoiker nannten daher auch 
die Pflicht etwas Schickliches (zadnxov). Wenigſtens ſagt Dio— 
genes L. (VII, 108.) Zeno, der Stifter der ſtoiſchen Schule, 
babe dieſes Wort, welches Cicero und andre Römer durch offi- 
cium überfegen, zuerft gebildet und zwar ano Tov xuTa Tıvag 
Hr, von dem, was Einigen zufommt oder ſich für fie fchidt. 
Sollte daher wohl unfer ſchicken mit 7x7 ſtammverwandt fein ? 
— Uber freilich erweiterten die Stoiker nun auch den Begriff des 
zasnzov weit Über das hinaus, was wir Pflicht nennen. Denn 
fie bezogen ihn (tie derfelbe Schriftftellee $. 107. bezeugt) fogar 
auf Thiere und Pflanzen, indem fie alles darunter verflanden, wo— 
von fih, wenn es gefchehen, irgend ein vernünftiger Grund ange: 
ben läfft (6 nuaydev zvRoy0v 1oxeı anokoyıouov). Einen fol: 
dien Grund Eönnte aber denn doch nur der Menfch (gleichfam im 
Namen der Thiere und Pflanzen) angeben. — Das Schidlide 


nebft feinem ©egenfage, dem Unfhidlihen, kommt übrigens: 


nicht bloß im Leben felbft, fondern auch in der Kunftwelt vor. 
Befonders iſt die Schidlichkeit beim Coſtum und 'bei allen 
Decorationen zu beobachten. ©. beide Ausdrüde. — Dft ſteht 
ſchicklich und unſchicklich auc für anftändig und unanftändig. ©. 
Anftand. Auch vgl. Geſchick. | 

Schickſal (fatum) ift eine Fülle von Schickungen oder ein 
Snbegriff von Creignifjen, die als etwas Nothivendiges gedacht wer— 
den. Nun giebt es aber eine unbedingte (abfolute) und eine be= 
bingte (hypothetifhe) Nothwendigfeit. S. d.W. Man kann 
daher auch das Schickſal felbft entweder als ein unbedingt oder als ein 
bedingt Nothwendiges denken. Das erfte heißt auch ein blindes 
oder vernunftlofes Sch. (f. coecum s, brutum) ‚weil e8 der 
Vernunft miderftreitet, ein folches zuzulaffen, nad dem Grund: 
fage: In mundo non datur fatum (scil, coecum) — in der Welt 
giebt es Fein (blindes) Schidfal. Es widerftreitet nämlich der 
Bernunft infofern, als fie mit einem ſolchen Schickſale gar nichts 
anfangen kann, weder in theoretifcher noch in praftifchee Hinſicht. 
In jener Hinficht ift e8 dem blinden Zufalle gleih; denn: es ift 
im Grunde einerlei, ob man bei einer Begebenheit, deren Urfache 
man nicht kennt, fagt, das ift blindes Geſchick, oder, das ift blin- 
bes Ungefähr. In praktifcher Hinfiht aber wuͤrde ſolch ein Fata— 
lismus alle Freiheit, Sittlichkeit, Zurechnung, Verdienſt und 
Schuld, und folglih auch alle Religion aufheben. Es kann alfo 
bloß ein Schickſal in der zweiten Bedeutung zugelaffen werden, fo 
daß alles, was in der Melt gefchieht, nur bedingt nothwendig fet. 
Dabei laͤſſt es fi) wohl denken, daß unfte freie Thaͤtigkeit mit zu 
ben Bedingungen gehöre, von welchen einzele Begebenheiten ab- 
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bangen, und daß auch das Ganze der Meltbegebenheiten von einem 
höchften Willen (einer - göttlihen Fürfehung) abhängig ſei; wenn 
wir gleich eingeftehn müffen, daß mir weder alle Natururſachen 
Eennen, nody die Art und Weiſe der Vereinigung ihrer Wirkſam— 
£eit mit der unfrigen und der göttlichen begreifen. — Sieht man 
auf das Alter der Schicjalsidee, fo ift fie weit älter, als die 
Philoſophie. Denn fie kommt ſchon bei den älteften epiſchen und 
dramatifchen Dichtern vor, aber: freilich ohne miljenfchaftliche Ber 
flimmtheit, mehr als Bild der Phantafie. Diefes alte Schickſal 
fteht bald als blinde Macht ſelbſt uͤber den Göttern, die nur voll= 
fireden, was einmal im Bude des Schickſals geſchrieben fteht, 
und nimmt feine Rüdfiht auf das Wohl: oder Uebelverhalten der 
Menſchen; bald erfcheint es felbft nur als Beſchluß des hoͤchſten 
Gottes, der zwar auf das Verhalten der Menfchen einige Ruͤckſicht 
nimmt, aber doh an dem einmal Befchloffenen nichts mehr ans 
dern kann, der alfo edendarum immer gehorcht, weil er auf immer 
beftimmt hat (qui semel jussit, semper paret — wie Seneca 
fast). Da fih nun die Schidfalsidee mannigfaltig umgeftaltet 
hat, fo hat man aud) verfchiedne Arten des Schickſals unter— 
fchieden, die fid) aber immer um jene zwei Anfichten drehen. Das 
aftrologifche oder chaldaifhe Sc. gründet fi) auf den Ges 
danfen, daß alles voraus unmwiderruflih beftimmt und in den Ge: 
ſtirnen vorbedeutet, mithin der fichtbare Himmel gleichfam das Bud) 
des Schickſals fei. Es nähert ſich alfo der Vorſtellung von einer 
unbedingten Nothwendigkeit. S. Aftrologie. Noch mehr näs 
hert fich derfelben das muhbammedanifche oder türfifhe Sch, 
welches fo unabänderlic gedacht wird, daß die, welche daran glaus 
ben, fogar es für unnöthig oder überflüffig erklären, fich gegen die 
Peſt oder andre Krankheiten durch Vorſicht oder Heilmittel zu 
fhügen. Auch das pantheiftifche oder ſpinoziſtiſche Sch. 
ift, confequent gedacht, ein ſolches; denn der All: Gott Außert ſich 
mit unbedingter Nothivendigkeit ſowohl in der Reihe der räumlichen 
Ausdehnungen als in der Weihe der zeitlichen Gedanken; wobei na= 
turlih alle MWillensfreiheit und aller reale Unterfchied des Guten 
und des Boͤſen mwegfällt. Das zenonifhe oder ftoifhe Sc. 
endlich ſchwankt zwifchen jenen beiden Anfichten, indem die älteren 
und firengeren Stoiker ſich mehr zur unbedingten, die fpäteren und 
milderen hingegen fid) mehr zur bedingten Nothivendigkeit hinneig- 
ten und daher auch die Idee der göttlichen Fürfehung und der 
menſchlichen MWillensfreiheit mit der Annahme eines Schidfals zu 
vereinigen fuchten. Das Chriſtenthum Eennt das Schidfal nur als 
göttlihe Schikung, welche Vorftellung auch die vernünftigfte und 
beruhigendfte ift, ob fie gleich durdy die Lehre von der Prädefti: 
nation wieder verunftaltet worden. Berge. auch Fataͤlismus 
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und Freiheit, desgleichen Praͤdeſtinatianer. In den beiden 
erſten Artikeln ſind auch die hieher gehoͤrigen Schriften bereits an— 
geführt. — Es hat übrigens die Schidfalsidee allerdings auch 
eine.poetifche Seite; weshalb eben die.Dichter, infonderheit die 
tragiſchen, fo gern von ihr Gebraudy machen, indem fie ihre 
Helden mit dem Schickſale kaͤmpfen laffen, damit fi in dieſem 
Kampfe die Kraft derfelden entwickele. ©. tragiſch. Die Aeſthe— 
tiker haben fich jedoch bis jest noch nicht vereinigen Eönnen, von 
welcher Art des Schickſals der Tragiker eigentlich Gebrauch machen 
folle, damit jene Idee ihre volle Wirkung auf der Bühne thue. 
Nach unſrer Anficht follte man dem Dichtergenius hierüber Eeine 
Morfchriften maden, an die er fich ohnehin felten Eehrt. Wozu 
auch metaphyſiſche Diftinctionen und moralifche Gonfequenzen in 
poetifche Darftellungen mifchen? Es laffe alfo der Geift des Dich: 
ters die „dunkeln Schidfalsmächte” nad) feinem Belieben 
walten! Iſt er nur dabei wirklich von der Mufe infpirirt, fo 
wird uns fein Werk fchon gefallen, wenn es auch nicht gerade zur 
Erbauung dient oder einer philofophifchen Theorie von Freiheit und 
Nothwendigkeit entfpriht. Die Philofophen find ja felbft hierüber 
noch nicht einig. An welche Theorie follte ſich alfo der Dichter 
wohl halten? — Noch ift zu bemerken, daß die alten griechifchen 
Philoſophen, befonders die Stoiker, dad Schickſal auch mit folgen» 
den Namen bezeichneten: Adonores, die Unvermeidliche, der man 
nicht entfliehen kann (von domsıw oder donoxev, fliehen, entlaus 
fon — auch ein Name der Nemefis oder Nachgöttinn) — Avayın, 
die Nothwendigkeit (daher avayzalsırv, nöthigen) — Aroonog, 
die Unmandelbare oder Unveränderliche (von Tosmer, menden — 
auch der Name einer von den Parcen, die felbft als Schickſalsgoͤt⸗ 
tinnen betrachtet wurden) — Eiuoouevn und Ilengwuevn, die 
Austheilende oder Zielfegende (von zeoog, der Theil, und meoag, 
das Ziel; daher eirınoumı und zengwee, ich vertheile, bejtimme 
oder fege ein Ziel, miewohl Manche diefed auch von zoo — 
geeoeıv, theilen, ableiten — mit Xesterem iſt aud) woıga ver 
wandt, welches urfprünglich ebenfalls den Theil, dann das Gefchid, 
aud den Tod bedeutete; weshalb die Parcen als Schickſalsgoͤttin⸗ 
nen au) Moroaı genannt wurden). Die beiden legten Bezeich— 
nungen des Schickſals (vorzüglih einieguern) waren die gewöhns 
lihften. Daher fagt Gellius (noct. att. VI, 2): Fatum, quod 
Graeei zrerrpmyernv vel eimugusvnv vocant, ad hanc ferme sen- 
tentiam Chrysippus, stoicae princeps philosophiae, definit: 
„Fatum est, inquit, sempiterna quaedam et indeclinabilis series 
„rerum et catena, volvens semetipsa sese et implicans per ae- 
„ternos consequentiae ordines, ex quibus apta connexaque est,“ 
Indem er aber nachher die eignen Worte jenes Stoikers, der ſich 
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viel Mühe gab, diefes Schidfal mit der Fürfehung zu vereinigen, 
aus defjen Schrift von der Fürfehung anführt, braucht er vorzugs⸗ 
weife das Wort eiuupuern. Die auch in deutfchen Schriften zu> 
weilen vorkommende Heimarmene ift alfo nichts andres, als 
das Schickſal. 

Schiedsrichter (arbiter) heißt nicht jeder Nichter, wiefen 
er etwas entfcheidet, fondern ein folcher, der von den. ftreitenden 
Parteien felbft frei gewählt ift, um ihren Streit zu entfcheiden. Er 
fpricht daher eigentlich ohne gefeglihe Autorität nach feinem Gut— 
dünfen (ex aequo et bono) und hat folglih auch keine Macht, 
feinem Ausſpruche Erfolg zu geben, wenn die Parteien fich denfel- 
ben nicht gefallen laffen wollen; es wäre denn, daß fie feldft unter 
Autorität des Staats einen ſolchen Richter gewählt hätten. Außer 
dem Staate (im fog. Naturftande) kann es daher bloße Schiede- 
richter geben. Uebrigens vergl. richten. 

Schielend oder ſchwankend heißt in der Logik ein Ber 
geiff, wenn er nicht genau beſtimmt ift, fo daß man auch feinen 
fihern Gebraud von ihm machen fann, meil man ihn beim An: 
wenden auf gegebne Gegenftände des Denkens Leicht mit ander, 
ihm mehr oder weniger ähnlichen, Begriffen verwechfelt und fo zu 
einem vermworrenen und falfchen Denken verleitet wird. Man muß 
daher die Begriffe, durch anhaltende Aufmerkfamkeit auf ihren In— 
halt und Umfang, gehörig zu erklären und einzutheilen fuchen, da> 
mit fie nicht fchielend oder fchwanfend werden. ©. Erklärung 
und Eintheilung. 

Schierſchmid (Joh. Zuftin — wird hinten auch mit dt 
gefchrieben) ein Wolfianer, der 1778 als Prof. der Rechte zu Er— 
langen ftarb und fich bloß durch eine nach wolfiſchen Grundfägen 
abgefaffte Philosophia rationalis (Logik) befannt gemacht hat. 

Skhiffahrt. Was darüber in voͤlkerrechtlicher Hinficht zu 
bemerken, |. unter Gaperei und Meer. Das Uebrige, was dies 
fen Gegenftand betrifft, gehört nicht hieher, weil es bloß commer— 
cial und nautifch, oder auch militariſch ift. 

Schigmuni oder Schigomuni f. Budda. 

Schiller (Fror. — fpäter von Sch.) geb. 1759 zu Mar: 
bach im Mürtembergfhen, ftudicte, da fein Vater Dfficier in wuͤr— 
tembergifchen Dienften war, feit feinem 14. Jahre unter firenger, 
aber feinem aufjlrebenden Geifte fchlecye zufagender, Zucht auf der 
Mititarakademie oder (wie fie fpäter hieß) hohen Kartsfchule in 
Stuttgart; wo er jedoh von dem, was dafelbjt gelehrt wurde, 
außer dem Lateinifchen wenig lernte, indem er fich lieber für fi 
felbft mit Lefung der Dichter, befonderd des zu jener Zeit nod) 
hochgefeierten Klopftod, fo tie des an erhabnen Dichtungen rei: 
hen alten Zeftaments, befchäftigte. Dieß entflammte nicht 
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nur fein Gemüth zu dichterifchen Verfuchen, fondern veranlaffte ihn 
auch, ſich anfangs dem theologifhen Studium zu widmen. Er 
vertaufchte zwar daſſelbe bald mit dem medicinifchen, und ward 
auch im J. 1780 nad) feinem Austritt aus jener Akademie als 
Negimentsarzt in Stuttgart angeftellt. Allein der Verdruß, den 
ihm fein bald darauf herausgegebnes ZTrauerfpiel, Die Näuber, 
zuzog, bejtimmte ihn, diefe Laufbahn gänzlich aufzugeben und fid) 
ganz feinem Genius zu überlaffen. Er nahm alfo feinen Abſchied, 
ging nach Mannheim, ward hier 1782 Theaterdichter und zugleid) 
Mitglied der churfürfilichen deutfchen Geſellſchaft daſelbſt. Sein 
unruhiger Geift tried ihn aber bald von Mannheim nah Mainz, 
Dresden, Leipzig (wo er aber meist auf einem benachbarten Dorfe, 
Namens Gohlis, lebte) Weimar und Jena, wo er fi endlich) 
firirte, indem er 1789 eine außerordentliche "und 1796 eine ordent: 
lihe (Honorar) Profeffur der Philofophie annahm, auch eine Zeit 
lang mit vielem Beifalle hiftorifche und aͤſthetiſche Vorleſungen hielt. 
Da Sch. um dieſe Zeit [yon eine Menge von Iyrifchen und dras 
matifchen Gedichten, fo wie mehre geichichtlihe Werke, bekannt 
gemacht hatte oder eben bekannt machte: fo fehlt! es ihm aud) 
niht an Auszeichnungen aller Urt. Sm SG. 1784 ernannte ihn 
der Herzog von Weimar zum Nath, welchen Zitel 1785 auch der 
Landgraf von Heſſen-Darmſtadt ihm ertheilte, fo wie der Herzog 
von Meiningen 1790 den eines Hofrathe. Bald darauf ertheilte 
ihm die franzöfifche Republik das Bürgerrecht und 1802 der deut: 
fhe Kaifer den Neichsadel. Aber anhaltendes nächtliches Studiren 
und Produciren, vielleiht auch ein zu unvorfichtigee Genuß geijti- 
ger Getränke, um dadurch den Genius in lebendigere Thaͤtigkeit zu 
fegen, zerftörten bald feine Gefundheit. Er muffte fein Lehramt 
in Jena aufgeben, zog nad) Weimar, wo er mit Göthe’n in 
inniger Verbindung lebte — deren Frucht auch die befannten, et= 
was muthmilligen, Zenien waren — und farb hier bereits 1805 
im 46. Jahre feines Alters, von ganz Deutfchland und felbft vom 
Auslande betrauert. — Was nun Sch. als Dichter und Gefchicht: 
fhreiber geleiftet, gehört nicht hieher, wiewohl auch aus vielen feis 
ner poetifchen und hiftorifchen Werke ein philofophifcher Geift her: 
vorleuchtet. Us Phitofoph aber gehört er der Eantifchen Schule.an. 
Da nämlich zu der Zeit, wo er in Sena lebte, bier die kantiſche 
Philofophie unter Reinhold's Leitung vorzugsweife herrfchend war: 
fo ergriff Sch.’s Geift auch diefen Gegenftand mit großer Lebhaf— 
tigkeit und fuchte fid) daher ganz in dieſes neue Syſtem einzuftubdi- 
ven. Nach der eigenthümlichen Nichtung feines Geiftes aber inter: 
effiete ihn vornehmlich der afthetifhe und moralifche Theil deffelben. 
Daher macht' er aud) von jener Philofophie hauptſaͤchlich Anwen: 
bung auf Gegenftände der Kunft und des Lebens, denen er bei fei- 
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ner großen, Würde mit Anmuth verbindenden, Darftellungsgabe 
eine fo anziehende und mwohlgefallige Einkleidung zu geben muffte, 
daß feine philoſophiſchen Schriften mehr noch duch ihre Form als 
. durch ihren Gehalt anzogen. Seine frühefte Arbeit der Art, die 
aber freilich noch fehe unreif war und natürlich nod) Eeine Spur 
feines ſpaͤtern und ernſtlichern philofophiihen Studiums enthalten 
Eonnte, war ein „Verſuch üder den Zufammenhang der thierifchen 
Natur des Menfchen mit der ſittlichen“ — eigentlih nur eine Pro— 
befchrift, die er bei feinem Abgange von der Akademie übergab, und 
die daher auch zu Stuttgart 1780. 4. gedruckt (und * Wien 
1811 nachgedruckt) iſt. — Der Geiſterſeher. Lpz. 1789. 8. N. A. 
1792. (Sft zwar eigentlich nur Roman, aber auch in ee 
fher Hinfiht intereffant. Nur, der 1. B. ift von Sch. ſelbſt; 
der 1796 erfchienene 2. B. ift von einem Andern). — Was heit 
und zu welchem Ende jtudirt man Univerfalgefchichte? Sena, 1792. 
8. (Eine akademiſche Eröffnungsvorlefung). — Ueber Anmuth und 
Würde. Lpz. 1793. 8. — Briefe über die aͤſthetiſche Erziehung 
des Menfhen; im 1. und 2. St. der von ihm herausgegebnen 
Horen (Tübing. 1795 — 7. 8. 3 Jahrgänge, jeder aus 12 Stüden 
beftehend). — Außerdem finden fidy in derfelden Zeitichrift noch 
folgende äfthetifh= und moralifh=philofophifhe Auffüse von ihm: 
Schmelzende Schönheit. St. 6. — Das Reich der Schatten. St. 
9. — Bon den nothwendigen Gränzen des Schönen, befonders 
im Vortrage philofophifcher Wahrheiten. Ebend. — Gefahr aͤſthe— 
tifher Sitten. St. 11. — Ueber das Naive. Ebend. — Die fen: 
timentalifchen Dichter. St. 12. — Ueber den moralifhen Nugen 
äfthetifher Sitten. Sahrg. 2. St. 3. — Auch) enthalten Sch.'s 
feinete profaifhe Schriften (pz. 1792— 1802. 4 Thle. S.) mans 
chen Auffag von philof. Gepräge. — Desgleihen haben ein ſolches 
Gepräge mande von Sch.'s Briefen an den Frhrn. v. Dalberg. 
Carlsr. u. Baden, 1819. 8. — Später iſt auch Sch.'s Brief: 
wechfel mit Göthe gedruckt worden, in welchem doch Manches 
enthalten, was beiden Briefwechflern nicht eben zur Ehre gereicht. — 
Vergl. ferner: Geift aus Sch.'s Werken; nebft einer Vorr. über 
Sch.'s Genie und Berdienftre von Ch. Fr. Mihälis. Lpz. 1805. 
8 — Fr. Sch., Skizze einer Biographie und ein Wort über feis 
nen und feiner Schriften Charakter. Lpz. 1805. 8. — Schille— 
riana (oder) Leben, Charakterzüge und Schriften Sr. v. Sch. Hamb. 
1809. 8. — Sch!.'s Biographie und Anleitung zur Kritik ee 
Merke von G. 8. S. Wien, 1809 —10. 2 Abtheill. 8. U. 
1812. — Sche's Leben und Beurtheilung- feiner —— 
Schriften. Baſel, 1810. 8, A. 3. Heidelb. 1817. — Sch.'s 
Leben nebſt gedraͤngter Ueberſicht feiner Werke von Heinr. Doͤ— 
ring Weimar, 1811. 8. N. A. als B. 7. von den Supple— 
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mentbaͤnden zu Sch.'s Werfen. Ebend. 1824. 12. — Sch!.'s Le: 
ben und Wirken als Menſch und Gelehrter. Bon Joh. Lor. 
Greiner. Graͤtz, 1826. 12. — — Sch''s ſaͤmmtliche Werke 
(poetiſche, hiſtoriſche und philoſophiſche) ſind oft herausgegeben wor— 
den, unter andern ganz neuerlich zu Stuttg. u. Tuͤb. 1825 — 6. 
18 Bdchen. 12. Sie verdienten aber wohl noch eine beſſere und 
vollſtaͤndigere Ausgabe, als dieſe, durch welche die Cotta'ſche 
Verlagshandlung weder dem Schriftſteller noch ſich ſelbſt ein Eh— 
rendenkmal geſetzt hat. 

Schilling ſ. Hoffmann. 

Schimaͤre ſ. Chimaͤre. Daher ſchimaͤriſch — einge— 
bildet, erdichtet im ſchlechtern Sinne, z. B. ſchimaͤriſche Begriffe, 
Hoffnungen, Entwürfe ꝛc. 

Skhimeon f. Simeon. 

Schimpf fiebt bald für Ehrenbeleidigung (f, d. UV.) 
bald für Scherz, befonders von der gemeinen Art, weihe auch 
Spaß beißt und ſelbſt in's DBeleidigende fallen fann. Daher die 
fprüchwörtlihe Medensart: In Schimpf und Emfl. ©, Ernſt. 
Das Beiwort [himpflicy aber ſteht auch oft für ſchaͤndlich. 
©. Schande. N 

Schineſiſche Philofopbie f. finefifhe Ph. - 

Schirlitz (With. Gottheif) geb. 1800 zu Benndorf bei 
Borna, fiudirte zu Pforte bei Naumburg und feit 1819 zu Xeip: 
zig, ward 1823 als Lehrer an der lateinifhen Schule des Wailen: 
hauſes zu Halle angeftellt, erhielt 1826 die philofophifhe Doctor: 
würde von der philofophifchen Facultät dafeldft, und habilitirte fich 
1828 als Privatdocent der Philofophie bei der daſigen Univerfität. 
Jetzt Dberlehrer am Gymnafium zu Stargard in Dinterpommern. 
Gr hat ſich bis jest vorzüglich mit der praktifchen Philofophie be 
ſchaͤftigt und in dieſer Beziehung folgende nicht unverdienftliche 
Schriften herausgegeben: Der Vertrag in naturrechtlicher Bezie— 
bung; nebft einem Anhange über den Bürgervertrag. Lpz. 1825. 
3. — Die Todesstrafe in naturrechtlihee und fittliher Beziehung. 
Lpz. 1825. 8. — De jure primae occupationis. Halle, 1828. 
8. — Neuerlid) gab er auch heraus: Propaͤdeutik zur Philofos 
phie. Göstin, 1829. 8. Nah ihm ift Phitof. die Weifenlehre 
(Weifen — Formen) des Seelenlebens 1. im Vorſtellen (theoret. 
Ph.) 2. im Handeln (prakt. Ph.). 

Schiſchkow f. ruffifhe Philofopbie. : 

Schisma (von oyılev, fpalten, trennen) wird hauptſaͤch— 
ih von religiofen oder kirchlichen, feltner von bürgerlichen Spals 
tungen der Menſchen gebraucht, wenn nicht etwa dieſe mit jenen 
zufammenhangen. Denn oft trennen ſich die Menfchen auch bür- 
gerlih, weil fie wegen der Religion in Zwieſpalt gerathen waren. 
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Schismatiſch heißen daher diejenigen Gemeinen, Parteien oder 
Secten, welche ſich von der groͤßern Gemeine oder der herrſchenden 
Kirche getrennt haben. Mit Gewalt laſſen ſich dergleichen Schis— 
men nicht aufheben, auch hat Niemand ein Recht dazu. S. Kir— 
chenrecht, auch Denk-Gewiſſens- und Glaubens-Freit 
heit: Wenn in einer Philoſophenſchule Zwieſpalt entſteht, nenn— 
man dieß zuweilen auch analogiſch ein philoſophiſches Schis— 
ma. Vergl. Caesar ete. 

Schlaf, als phyſfiſches Phänomen betrachtet, welches die 
Menfchenwelt mit der übrigen Thierwelt und felbit mit der Pflan- 
zenwelt gemein hat, gehört in die Phnfiologie, um fowohl die Ur: 
fahen als die Wirkungen diefes merkwürdigen Reſtaurationsproceſ— 
fes der organifchen Natur zu erforfhen. Wir betrachten hier den- 
felben bloß von der pſychologiſchen Seite, nämlich als eine foldye 
Modiftcation des Bewufftfeins, durch welche daffelbe auf eine tiefere 
Stufe heradfinkt, als diejenige ijt, auf welcher es fich gemöhnlic) 
während des Wachens befindet. Denn daß während des Schlafs 
nicht alles Bewuſſtſein erlofchen ift, bemweifen die Traume, wenn 
auch diefe Gefchöpfe der Einbildungskraft und des innern Sinnes 
nicht immer fo lebhaft find, daß wir uns derfelben nad) dem Er— 
wachen erinnern. Daß aber das Bewuſſtſein während des Schlafs 
ſich auf einer tiefern Stufe befindet, beweijt der Umſtand, daß der: 
jenige Gedanfenlauf, welcher unter dem Einfluffe der höheren Sie: 
lenkraͤfte (des Berftandes, der Vernunft und des Willens) fteht, fo 
daß er dadurch eine beitimmte Richtung, folglih auch Dronung 
und Zufammenhang erhält, im Schlafe faft ganz unterbrechen ift. 
Die Träume erfcheinen daher meift als regelloſe Guukelipiele der 
Eindildungskraft, ungeachtet fie nie ganz regellos find, weil fid 
die Seele dabei unwillkuͤrlich immer noch nad) gemwiffen Geſetzen 
richtet, naͤmlich denen der Ideenaſſociation. ©. Affociation. 
Zwar giebt es auch im Schafe, wie im Wachen, erhöhte Ge— 
müthszuftände, wie die Phanomene des Nachtwandelns und des 
Hellſehens während des fog. magnetifhen Schlafes bemeifen. 
Allein es fehle dann doc immer die Selbmaht des Geiftes, die 
nur im Zuſtande des Wachens ftattfindet. Es ift daher eine ganz 
will£ürlihe Behauptung, daß das Traumleben in jenen Zuftänden 
ein höheres Leben als das machende, ja daß es das eigentliche oder 
wahre Leben des Menfchen fei. Es ift und bleibt ein krankhaft 
afficirtes Leben, das fih ein Menfch von gefundem Berftande fo 
wenig als die erhigte Phantäfie eines Fieberkranken wünfchen wird. — 
Daß der Tod ein Schlaf ohne Träume fe, iſt nur ein 
ſchmeichleriſches, aber, wie alle Schmeichelei, trügerifches Bild vom 
Tode. Die Träume im Schlafe find es ja eben, welche diefen 
vom Zode unterfcheiden. Alſo kann man den Tod auch feinen 
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Bruder des Schlafs im eigentlihen Sinne nennen. ©, Tod. - 
Vergl. D. Ernji Ludw. Deint. Lebenheim's Verſuch ein 
Phyſiologie des Schlafs. Lpz. 1823 — 27. 2 Thle. 8. (meiſt na 
den Anſichten der neuern Naturphiloſophen, beſonders nad) den 
von Steffens, verfaſſt, aber auch manches Eigenthuͤmliche en 
haltend). — Die Schlafſucht kann entweder Folge der Kaulbe 
oder Folge, auch Symptom, einer Krankheit fein. Im erſten Zul 
muß fie moralifh, im zweiten phyſiſch oder medicinifch befümp 
werden, 


Schlangendienft f. Ophiten. 


Schlegel (Aug. Wil). und Froͤr. — eigentl. Karl Wil 
3.) ein berühmtes Bruderpaar, dem wenigſtens infofern bier e 
Platz gebürt, als diefe beiden Männer, ohne Philofophen im fire 
gern wifjenfchaftlihen Sinne zu fein, doch durch) ihre literarifche 
£ritifchen und äfthetifchen Arbeiten, denen häufig auch philofophife 
Reflexionen eingewebt find, auf die neuere Geftaltung der Phitof 
phie einigen Einfluß gehabt haben, von dem wir es. dahingefte 
fein laffen wollen, ob er vortheilhaft gewefen oder nicht, Bei 
find geboren zu Hannover (mo ihre Vater, Adolph oder Jo 
Ad. — Ueberfeger des Batteux, f. d. Namen — als Gener: 
fuperint. von Lüneburg 1793 ſtarb) der ältere (U. W.) 176 
der jüngere ($.) 1772. Sener lebt jest als ordentl. Profeſſor d 
Philoſ. in Bonn (feit 1318) diefer lebte bis 1829, wo er wä 
rend eines kurzen Aufenthalts in Dresden farb, als Legationsra 
und Hoffecretar zu Wien (feit 18085, um welche Zeit erjt fe 
fhon früher, gefchehener Uebertritt zur katholiſchen Kirche befan 
murde). Beide fchreiben ſich auch, in Folge ihrer Ernennung | 
Mittern von verfchiednen Orden und eines alten Samiliendiplom 
von Schlegel. Früher bielten fie fich längere Zeit theils a 
Privatgelehrte theils als Docenten in Jena auf, wo fie auch m 
Fichte und Schelling in Verbindung famen und deren rt 
philofophiren fih anzueignen fuchten. Der Enthufiasmus daf 
verlor fich jedoch bald wieder; und fpäter ſcheinen beide Brüder di 
höhere Philofophiren oder die wifjenfchaftliche Speculation ganz au 
gegeben zu haben. — Die Schriften, welche fie theils gemeinfcha| 
lich, theils jeder für fi), herausgegeben haben, und zu welcyen au 
mehre poetifche Werke gehören, Eönnen hier nicht alle namhaft a 
macht werden. Es find daher nur diejenigen zu erwähnen, welc 
in einer gewiffen Beziehung auf die Philoſophie ſtehen 

A. Gemeinfhaftlihe Schriften: Athenaͤum, eine Zeitſchri 
von welcher 3 Winde, jeder aus 2 Stuͤcken beftehend, erſchiene 
Verl, 1795 — 1800. 8. — Charakteriftiien und Kritiken. K 
nigeb, 1501. 2 Bde. 8. 
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B. Schriften des eltern: Briefe über Poeſie, Sylbenmaß 
und Sprache; in Schillers Horen. 1795. St. 11. 1796. St. 
1. und 2. — Porlefungen über dramatifche Kunft und Literatur. 
Heidelb. 1809—11. 3 The. 8. U. 2. 1817. (Diefe Borll. wur: 
den urfprünglich in Wien gehalten.) — Ueber Literatur, Kunft und 
Geift des Zeitalters (Vorlefungen in Berlin gehalten und abgedrudt 
in Fr. Schlegel’$ Zeitfchrift: Europa. 1804. B. 2. 9. 1. Wr. 
1.). — Indiſche Bibliothet. Bonn, 1820— 30. 3 Bde. 8. (Wird 
noch fortgefegt. Vergl. indifche Philof) — Berichtigung eini- 
ger Misdeutungen. Berl. 1828. 8. (Enthält manches Cinges 
ſtaͤndniß früherer Literarifcher Verirrungen, zugleich aber eine Fräftige 
und fehr erfreuliche Proteftation gegen den Vorwurf des Kryptoka— 
tholicismus). — Kritifhe Schriften. Berl. 1828. 2 Bde. 8. 


C. Schriften des Juͤngern: Die Griechen und Römer; hi: 
ftorifche Verſuche über das claffifche Alterthum. Hamb. 1797. 8. 
(B. 1. Später gab er auch eine Geſch. der Poeſie der Griechen 
und Römer heraus. Berl. 1798 ff. 8.). — Ueber die Sprade 
und Weisheit der Indier. Heidelb. 1808. 8. — Geſch. der alten 
und neuen Riteratur, Wien, 1815 (1814). 2 Thle. 8. (Borlefun: 
gen zu Wien 1812 gehalten). — Philof. der Geſchichte. Wien, 
1828. 2 Bde. 8.. (18 Vorleff. zu Wien gehalten). — Pbitof. 
des Lebens. Wien, 1828. 8. (15 Vorleſſ. zu Wien gehalten), 
Durch diefelben fcheint wenigftens der Schulphilofophie auf immer 
der Abfchied gegeben zu fein. Nach feinem Zode erjchienen noch: 
Philoſ. Vorleff. insbefondre üb. Philof. der Sprache und des Wor— 
tes. Wien, 1830. 8. (Zum Theil in Dresden gehalten). — 
Die vom jüngern Schl. herausgegebenen Zeitfchriften: uropa, 
Concordia, und deut. Mufeum, enthalten zwar auch) manches Phi: 
Iofophifche, haben aber Feinen langen Beſtand gehabt, weil fid) darin 
eine einfeitige, fehr katholiſirende Anficht zeigte. Die Ausgabe der 
fämmtlihen Werke (Wien, 1822 ff. 8.) ſcheint gleichfalls keinen 
rechten Fortgang gehabt zu haben. — Vergl. Leffing a. € 


Schlegel (Gottlieb) geb. 1739 zu Königsberg in Preußen, 
Dock. der Philof. und Theol , war erft Privatlehrer der Philof. 
oder Mag. leg. zu Königsberg, feit 1765 Rector der Domfchule 
in Niga, feit 1777 Paftor: Diafonus an der Domkirche, feit 1780 
Archidiakonus an der Peterskirche und feit 1782 Paftor der Stadt: 
gemeine und Inſpector der Domfchule dafelbft, feit 1790 aber erz 
ſter Prof. der Theol, und Prokanzler der Univerfität zu Greifswalde 
auch Generalfuperint. von Schwedifh: Pommern und Rügen, als 
welcher er 1810 ftarb. Außer mehren philologifchen, paͤdagogiſchen 
und theologifhen Schriften hat er auch folgende philofophifcdye her: 
ausgegeben: Diss. illustrans gravia quaedam psychologiae do- 

Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb- B. IN. 39 
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gmata. Koͤnigsb. 1763. 4. — Bemerkungen uͤber die Dichtkunſt 
und die Dichter. Ebend. 1764. 8. womit zu verbinden: Entwurf 
einer Geſchichte der Streitigkeiten, welche zwifchen einigen Leipzigern 
(Gottſchedeu. Conſſ.) und Schweigen (Bodmer u. Conſſ.) 
über die Dichtkunſt geführt’ worden. Ebend. 1764. 8. — Bon 
den Grundfäsen des Rechts der Natur und der Sittenlehre. Riga, 
1769. 4. — Xbh. von den erften Grundfägen in der Meltweisheit 
und den ſchoͤnen Wiffenfchaften; mit einer Vorr. über das Stu: 
dium der Weltweisheit. Riga, 1770. 8. womit zu verbinden: 
Schreiben über eine Necenf. in der Allg. deut. Biblioth., mit ei— 
nigen erläuternden Zuff: zu der Abh. von den erſten Grundfägen ıc. 
Niga, 1771. 8. — Probe einer Sittenlehre der Geſchichte. Niga, 
1770. 3. — ler. Gerard’3 Gedanken von der Ordnung der 
philoſſ. Wiſſenſchaften; aus dem Engl. überf. mit einigen die Phiz 
loſ. betreffenden Anmerkk. Riga, 1771. 8. — Gedanken über den 
Werth und die Form des Disputirens. Riga, 1776. 4. — Der 
Menſch in feiner Niedrigkeit und in feiner Hoheit; eine pſycholo— 
giſch- moral. Abh. Niga, 1779. 4 — Der Grundfag der Ber: 
nunftmoral: Handle nad) dem Ausfpruche der Vernunft, zufolge 
einer lauten Betrachtung der Dinge. Lpz. 1797 (1796). 8. — 
Verſuch über die Kritik der wiſſenſchaftlichen Diction, mit Beiſpie— 
Ion aus den philoff. Syſtemen ıc. Greifsw. 1810. 8. — Deſſ. 
Lebensbefchreibung von Paro w. Greifsw. 1811. 8. aan 
Schleiermacher (Fredr. Dan. Ermft) geb. 1768 zu Bre$: 


lau, zuerft auf dem Pädagogium der Brüdergemeine zu Niesky, 


dann im Seminarium derfelben zu Barby gebildet, aber im J. 
1787 aus diefer Gemeine tretend und fich an die reformirte Kirche 
anfchliegend, feste feine Studien auf der Univerſitaͤt zu Halle unter 
Wolf, Eberhard, Knapp und Nöffelt fort, ward dann Er— 
zicher im Haufe des Grafen Dohna zu Finkenfein in Preußen, 
und begab fich zulegt, um feine Ausbildung zu vollenden, in das 
unter Gedike's Leitung ſtehende Schullehrerfeminar zu Berlin. 
Nachdem er nun 1794 zum Wredigtamte ordinirt worden, erhielt 
er zuerst die Stelle eines Hülfpredigers zu Landsberg an der War: 
the, dann von 1796 bis 1802 die Predigerftelle an der Charite 
und dem Snvalidenhaufe zu Berlin. Im legten Sahre ward er 
Hofprediger zu Stolpe, bald darauf, nad Ablehnung eines Rufs 
an die Univerfität zu Würzburg, Univerfitätsprediger zu Halle, auch 
außerord. Prof. der Philof. und Theol. dafelbft. Wegen der Kriegs: 
unruhen aber und der dadurch bewirkten Veraͤndrungen in Anſe⸗ 
hung jener Univerfität ging er 1807 nach Berlin zurüd und ward 
hier al$ Prediger an der Dreifaltigkeitskicche angeftellt, was er jeist 
noch ift, wiewohl er 1810 auch bei der neuerrichteten Univerfität 
daſelbſt als ord. Prof. der Theol. angeftellt wurde. — Was diefer 


— 
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Mann von ausgezeichneter Denkkraft als Theolog und Prediger ge⸗ 
leiſtet hat, iſt nicht dieſes Orts zu erwaͤgen. Als Philoſoph aber 
hat er ſich ſowohl um die Philoſophie ſelbſt als um die Geſchichte 
derſelben nicht unbedeutende Verdienſte erworben. Sein eignes phie. 


loſophiſches Syſtem hat er jedoch bisher in einer Art von Haib⸗ 


dunkel gehalten, aus welchem hin und wieder eine pantheiftifche 
Anſicht der Dinge hervorzuleuchten fcheint, die er mit dem Ehri⸗ 
ſtenthume (in ſeiner nicht hieher — Dogmatik) auf eine. eis. 
genthümliche Weife zu verbinden gewuſſt hat, indem er die Nelis 
gion überhaupt aus einem Gefühle der Abhängigkeit des Menfhen 
von einem Höhern (einem Abfoluten) ableitet. Seine philofophis 
fhen Schriften find folgende: Ueber Offenbarung und Mythologie; 
als Nachtrag zu (Kant's) Rel. innerhalb der Granzen der bloßen 
Bernunft. Berl. 1799. 8. (Wird ihm von Einigen beigelegt, hat 
aber wohl J. Eh. U. Grohmann zum Verf.). — Ueber die 
Religion; Reden an die Gebildeten unter ihren Veraͤchtern. Berl. 
1799. 8. U. 3. 1822. — Monologen; eine Neujahrsgabe. Bert. 
1800. 8. A. 3. 1522. — Grundlinien einer Kritik der bisheri- 
gen Sittenlehre, Berl. 1803. 8. — Platon's Werke. Berl. 
1504 ff. 8. (Diefe Ueberfegung ijt leider noch nicht vollendet; auch 
fehlt noch die verfprochne Charakteriftit Pl.'s und feiner Philof.) — 
‚Gelegentliche Gedanken über Univerfitäten in beutfchem "Sinne; 
nebjt einem Anhange über eine (zu Berl.) neu zu errichtende. Berl. 
1808. 8. — Herakleitos der Dunkle von Ephefos, dargeſtellt 
aus den Trümmern feiner Werke und den Zeugniffen der Alten; 
in Wolf's und Buttmann’s Muf. der Alterthumswiſſ. B. 
1. St. 3. ©. 315 ff. — Auch kommen in den Denkfchriften der 
Berl. Akad. der Wiſſ., deren Mitglied er feit 1811 (feit 1814 
auch Secret. der pHilef. Claſſe) mehre philoſſ. und hiſtoriſch— 
philoſſ. Abhandll. von ihm vor, z. B.: Ueber —— von 
Apollonia (Denkſchrr. v. 1804-11. Phitof. Claſſe. ©. 97 ff.) 
Ueber Anarimandros (ebend. ©. 125 ff.) Ueber die Begriffe 
der verfchiednen Staatsformen (v. 1814—5. ©. 17 ff.) Ueber 
den Werth des Sokrates als Philofophen (ebend. ©. 50 ff.) 
aber die Yusmwanderungsverbote (v. 1816—7. ©. 25 ff.) 
Ueber. ‚die griechifchen Scholien zur nitomadifchen Ethik des Ari— 
ftoteles (ebend. Hiſtoriſch-philol. Claſſe. S. 263 ff.) Ueber die 
wiffenfchaftlihe Behandlung des a (v. 4818 — 
9. Philoſ. Claſſe. S. 3 ff). — Einige mit fcharfer Dialektik 
und beißender Ironie abgefaffte Steeitfchriften über politifche und 
£irchliche Gegenſtaͤnde fcheinen Anlaß gegeben zu haben, daß diefer 
Denker bei feiner Negierung in eine fonft unverdiente Ungnade ges 
fallen if. Doch iſt er neuerlich aucd zum Ritter des preußifchen 
vothen Adler: Ordens ernannt worden. 
39* 
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Schlendrian (wahrſcheinlich aus Schlendergang ent— 
ſtanden) iſt eine Perſon, die ſich auch auf dem Gebiete der Philo— 
ſophie angebaut hat, ob ihr gleich die philoſophitende Vernunft das 


Buͤrgerrecht auf dieſem Gebiete verweigern muß, da ſie ſelbſt auf 
beſtaͤndigen Fortſchritt dringt, der Schlendrian aber ſich immer nur 


im Kreiſe des Hergebrachten bewegen will. S. Fortgang. 
Schließen ſ. Schluß. 
Schloſſer (Joh. Geo.) geb. 1739 zu Frankfurt a. M., 
ftudirte zu Gießen und Altdorf die Nechte und ward hier auch 


Doctor derfelben, ging darauf in die Dienfte des Herzogs Fried- 


tih von Württemberg nad) Mömpelgard, dann in markgräfs 
liche badifche Dienfte, wo er nad) und nad Amtmann, Negierungss 
rath, geheimer Archivar, endlich (1790) wirklicher Geh. Nath und 
Director des Hofgerichts wurde, Aus Verdruß darüber, daß eine 
von ihm zum Beten armer Bürger gegebne Verordnung nicht gels 
ten follte, nahm er 1794 feinen Abfchied, privatificte dann theils 
zu Ansbach theils zu Eutin, und ward 1798 zum Syndifus in 
feiner Vaterſtadt erwählt, wo er aber fihon im folgenden Sahre 
(dem 61. feines Alters) ſtarb. Außer mehren juriftifchen, hiſtori— 
fhen und philologifchen Schriften hat er auch folgende philofophis 
ſche (theils eigne theils von ihm überfegte) herausgegeben: Anti⸗ 


Pope oder Verſuch über den natürlichen Menfchen; nebft einer neuen 


profaifchen Ueberfegung von Pope's Verſ. über den Menfchen. 
Lpz. 1776. 8. — Kongin vom Erhabnen, mit Anmerkungen 
und einem Anhange. Lpz. 1781. 8. — Ueber die Serlenwandes 
rung. Zwei Gefpräce. Lpz. 1781—2. 8. — RXenokrates oder 
über die Abgaben. Bafel, 1784. 8. — Ueber die Duldung der 


Deiften. Bafel, 1784. 8. — Ueber Shaftesbury von der Tugend. 
Bafel, 1785. 8. — Euthyphron II. über die Gottfeligkeit, nebft 
‚einer Ueberf. des Euth. aus dem Plato. Bafel, 1756. 8. — 


Ueber Pebanterie und Pedanten. Bafel, 1787. 8. — Seuthes 
oder der Monarch. Strasb. 1788. 8. — Briefe über die Geſetz⸗ 
gebung. Frkf. a. M. 1789. 8. Als Anhang dazu erfhhienen: Noch 
fünf Briefe ꝛc. Ebend. 1790. 8. (Die preußifche Öefeggebung wird 
darin vorzüglich geprüft). — Das Gaftmahl. Königsb. 1794. 8. 
— Plato's Briefe, nebft einer hiftor. Einleit. und Anmerkk. 
Ebend. 1795. 8. — Fortſetzung des platonifchen Geſpraͤchs von 
der Liebe. Hannov. 1796. 8. — Schreiben an einen jungen Mann, 
der die Philoſophie ftudiren wollte. Kübel, 1796. 8. — Ariſto— 
teles’8 Politit und Fragment der Dekonomif, Aus dem Griech. 
überf, mit Anmerkk. und einer Analyfe des Tertes, in 3 Abtheill. 
Lüb. u. Lpz. 1798. 8. — Außerdem bat er in viele Beitfchriften 
(Iris, deut, Mufeum und N. d. M., Magaz. für Will. und 
Lit., Journ. von und für Deutſchl., Braunſchw. Journ., Urania, 
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Schmid's und Snell's philef. Journ. u. a.) eine Menge 
von Auffügen einrüden laffen, welche großentheil$ auch philofophis 
ſches Inhalts find. Viele derfelben findet man gefammelt in Sch.'s 
Eleinen Schriften. Bafel, 1779 — 94. 6 Thle. & Vom 1. Ih. 
ift auch 1787 eine 2. Aufl. erfchienen. 


Schlözer (Aug. Ludw.) geb. 1735 zu Jagſtadt im Hohen⸗ 
Iohe= Kirchbergifhen, Dock. der Philof. und der Rechte, feit 1770 
ord. Prof. der Philof. und feit 1787 ord. Prof. der Politik auf 
der Univerfität zu Göttingen, feit 1782 auch Hofrath, geft. 1809 
ebendaſelbſt. Wiewohl diefer Mann fi) mehr als Hifsorifer und 
Politiker (infonderheit als Statiftifer, indem er die von Achen— 
wall zuerft aufgeftellte Idee einer Statiftit weiter zu entwideln 
und auszubilden fuchte) denn als Philofoph ausgezeichnet hat: fo 
find doch hier diejenigen Schriften von ihm anzuführen, weldhe in 
das Gebiet der Philofophie unmittelbar oder mittelbar einfchlagen. 
Dahin gehören: Diss. de vitz dei, Witten. 1754, 4 — Allge⸗ 
meines Staatsreht und Staatsverfaffungstehre, Gött. 1793. 8. 
(Es ijt dieß der 1. Th. von Sch.'s Staatsgelahrtheit nad) ihren 
Haupttheilen, worin aud die von ihm fog. Metapolitif vors 
kommt, die fi zue Politik gerade fo verhalten foll, wie die Die= 
taphyſik zur Phyſik. Daher ift jene Metapolitik im Grunde 
nichts andres als die rehtsphilofophifhe Theorie vom Staate, wäh 
rend die Politik im gewöhnlichen Sinne bloße Staatsklugheit 
9 — Ah Sch.'s Briefwechſel (Goͤtt. 1776 — 82. 10 Thle. 
8.) und Staatsanzeigen (Goͤtt. 1782— 94. 18 Bde. 8.) enthal⸗ 
ten manches Philoſophiſche. — Vergl. Deff. öffentliches und Pris 
vatleben, von ihm feldft befchrieben. Gött. 1802. 8. (Bloß das 1. 
Fragment, welches vornehmlich Sch.'s Aufenthalt und Dienfte in 
Ruffland von 1761 —5 betrifft.), Neu bearbeitet und bis zu 
Sch.'s Tode fortgeführt von deffen Sohne Chſti. v. Schlözer. 
Lpz. 1828. 2 Thle. 8. — Seine Toter Dorothea (geb. 1770 
und 1792 an den Senator Rodde in Kübel verheirathet) wurde 
zwar 1787 Doct. der Philof., hat audy Einiges gefchrieben, fid) 
aber doch in philoſophiſcher Dinficht eben fo wenig ausgezeichnet, 
als fein Sohn Chriftian (geb. 1774) welder in Moskau feit 
1801 als Prof. der Staatswiffenfhaften angeftellt und feit 1819 
auch ruffifher Staatsrath iſt, feit 1827 aber Moskau verlaffen 
hat und feit 1828 in Bonn als Prof, honor, Lebt. 


Schluß (ratiocinium) kommt her von ſchließen (ratioci- 
nari). Diefes bedeutet in der Logik eine eigenthümliche Art, feine 
Gedanken zu verknüpfen, fo daß fie, wie die Glieder einer Kette, 
in einander greifen, fidy alfo gleihfam an einander anfchließen, wo: 
von eben disfe Geifteschätigkeit ihren Namen hat. (Dev Iateinifche 
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Name kommt her von ratio, die Vernunft, weil in der Logik die» 
Vernunft als das Vermögen zu fehließen betrachtet wird). Gedan— 
Eon aber fchliegen fi) nur dann bündig an einander, wenn fie als 
Gründe und Folgen zufammenhangen. Alsdann wird einer aus 
dem andern abgeleitet, einer duch den andern bewahrheitet. Man 
muß alfo beim Schließen [don etwas als wahr anerkannt haben, 
ehe man daraus etwas andres folgern Fann. Das Schließen ift 
daher ein mittelbares Urtheilen und kommt in allen Wiffenfchaften, 
aber auch im Leben vor, fo oft etwas bewiefen werden foll, das 
ſich nicht von ſelbſt verfteht nder fich nicht thatſachlich vor- oder 
auftweifen läfft. Darum haben fich die Logiker von jeher viel Mühe 
gegeben, die Geſetze des Schließens auszumitteln, aber auch diefe 


Theorie mit vielem unnügen Kram überladen, — Der Schluß 
ſelbſt als Erzeugniß des Schließens ift ein — von Urtheilen, 
welche als Gruͤnde und Folgen zuſammenhangen. Das Princip 


aller Schluͤſſe oder das hoͤchſte Schluſſgeſetz iſt alſo das 
Princip der Syntheſe oder das Geſetz der Conſequenz. 
©. Grund Wie viel Urtheile oder Säge zu einem Schluſſe ges 
hören, lafft fich nicht geradezu beflimmen, da man einzele Säge 
weglaffen oder einſchieben, auch mehre Schluͤſſe in einen einzigen 
zuſammenziehen kann. In der Regel beſteht ein einfacher Schluß 
aus drei Saͤtzen, zwei Vorderſaͤtzen oder Praͤmiſſen und ei— 
nem Schluſſatz oder einer Concluſion. Fehlt ein Vorderſatz, 
fo its ein Enthbymem; find mehr als zwei vorhanden, fo i 
ein Sorites. ©, dieje beiden Ausdrüde. Won den Torsefägtn 
heißt der eine, welcher die allgemeine Megel ausdrückt, von der als 
Hauptbedingung die Gültigkeit des Schluffages abhangt, der Ober: 
ſatz (propositio major); der andre aber, welcher den Uebergang 
zum Schluſſatze bahnt, der Unterfag (p. minor) auch die An— 
nahme (assumtio) oder die Unternahme (subsumtio), Da 
ber Schluſſatz das eigentliche Ziel des Schluffes ift, weshalb ihm 
das Alfo (ergo) vorangeht, fo darf derfelbe nie fehlen; auch darf 
in demfelben weder mehr noch weniger enthalten fein, als in den 
Vorberfägen (nec plus nec minus sit in conclusione, quam in 
praemissis), Der Stoff oder die Materie des Schluffes be: 
fieht in deffen einzelen Begriffen und Urtheilen, wiefern fie noch 
als unverbunden gedacht werden (alfo nicht bloß in den Vorderfägen, 
wie manche Logiker behaupten); die Geſtalt oder Form des 
Schluſſes aber in der Verbindungsweiſe jenes Stoffes (alſo nicht 
bloß im Schluſſatze, wie dieſelben Logiker behaupten). Da unter 
den Vorderſaͤtzen der Oberſatz der wichtigſte iſt, ſo beſtimmt auch 
deſſen Form in Anſehung des Verhaͤltniſſes feiner Elemente haupt: 
ſaͤchlich die Form des Schluſſes; wie der folgende Artikel weiter 
zeigen wird. Vergl. auch Syllogismus. 
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Schluſſarten oder Schluffformen find die Mannig- 
faltigkeit in der Einheit des Schliegens, abgefehn von dem Inhalte 
des Schluffes. Da nun dag Schließen ein mittelbares Urtheilen 
ift (f. den vor. Art.): fo iſt leicht einzufehn, daß von der Form 
desjenigen Urtheils, welches den Schluß am ftärfften vermittelt oder 
ibm die meifte Kraft ertheilt, alfo von der Form des Oberfages, 
die Form des Schluffes hauptfächlicy abhangt. Und zwar kommt 
es hier wieder vorzugsmweife auf das Verhältniß an, in welchem die 
Elemente diefes Urtheild zu einander ftehn. In diefer Beziehung 
giebt es drei Urtheilsformen, eine Fategorifche, eine hypothe— 
tifche, und eine disjunctive. ©. Urtheilsarten. Folglich 
muß es auch drei ſolche Schluffformen geben. 


1. Im kategoriſchen Schluſſe wird von einem kate— 
goriſchen Urtheile als Oberſatze ausgegangen, z. B. 

— Alle irdiſche Guͤter find vergaͤnglich. — Hierauf wird 
im Unterfage irgend etwas unter das Subject des Oberſatzes ge: 
ftelt, 3. 3. 

Der Reichthum ift ein irdifhes Gut. — Und darum 
wird auch das Prädicat des Oberfages auf dasjenige bezogen, was 
unter das Subject defjelben geftellt worden, 3. B. 

Afo ift der Reichthum auh vergänglid. — Man fieht 
leicht ein, daß bier alles auf den Begriff ankommt, welcher im 
Oberſatze als Subject auftritt, er ift die Hauptbedingung der Güls 
tigkeit des Schluſſatzes; er vermittelt vorzugsweiſe deſſen Wahr: 
heit. Darum heißt er auch der Mittelbegriff (terminus me- 
dius) und wird daher mit dem M bezeichnet. Auch fteht er ges 
wöhnlih in Anſehung feines Umfangs in der Mitte zweifchen den 
beiden andern Begriffen. Won diefen heißt derjenige, welcher den 
größten Umfang hat und im Oberſatze auf den Mittelbegriff bezo— 
gen wird, der Oberbegriff (t. major); derjenige aber, welcher 
den Eleinten Umfang hat und im Unterfage unter den Mittelbegriff 
geftelle wird, der Unterbegriff (t. minor). Da jener, wenn der 
Schluß ganz regelmäßig gebildet ift, allemal als Prädicat, dieſer 
als Subject auftritt: fo bezeichnet man jenen mit P, diefen mit S. 
Mittels diefee Bezeichnung laͤſſt ſich die Eategorifhe Schluffform in 
einem allgemeinen Bilde fo darjiellen: 


M — P 
S — M 
Yo sSs — P 


Wenn demnarh alles feine Ordnung hat, fo Eommt der Mit: 
telbegriff nur in den WBorderfägen vor, im obern als Subject, im 
untern als Prädicat, der Oberbegriff nur im Ober: und Schluffage, 
beidemal als Praͤdicat; der Unterbegeiff nur im Unter: und 
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Schluſſatze, beidemal als Subject. (Von den moͤglichen Veraͤnde⸗ 
rungen dieſer Stellung handelt der folg. Art.). Die Grundregel 
diefer Schluffart ift der Sag: In welchem Verhältniffe der 
Oberbegriff (P) zum Mittelbegriffe (M) fleht, in demfelben Verhält: 
niffe ſteht er auch zum Unterbegriffe (S). Kommt P dem M (und 
zwar dem ganzen M oder allem, was unter ihm fleht) wirklich zu: 
fo muß es auch dem S zukommen, weil dieſes eben unter M bes 
griffen ift. MWiderfpräche aber P dem M (fo daß es feinem M zu= 
kaͤme): fo wuͤrd' es auch dem unter M ftehenden S widerfprechen. 
Daher kann man Eategorifch nicht bloß ſetzend oder bejahend (im 
Modus ponens) fchließen, wie im vorigen Beifpiele, fondern auch 
aufhebend oder verneinend (im Modus tollens); wie in folgendem 
Beiſpiele: 

Kein irdiſches Gut iſt unvergaͤnglich, 

Der Reichthum iſt ein irdiſches Gut, 

Alſo iſt auch der Reichthum nicht unvergaͤnglich. 
Ebendarum kann man jene Grundregel auch ſo ausdruͤcken: Das 
(poſitive oder negative) Merkmal (P) des Merkmals (M) iſt 
auch ein (folhes) Merkmal des Gegenftandes (S) — Nota 
notae est etiam nota rei — praedicatum praedicati est etiam 
praedicatum subject, Die aͤltern Logiker nannten diefen Satz 
auch das Dictum de 'omni et nullo. ©. diefen Ausdruck. Will 
man nun einen Eategorifchen Schluß prüfen, fo hat man zu uns 
terfuchen : | 

a. 05 der Oberſatz allgemeingültig fei (P von allen M gelte) 
und im Unterfage richtig affumirt worden (S wirklich zu M gehöre). 
Denn wäre das nicht der Fall, fo koͤnnte man nicht mit Sicher: 
heit fubfumiren und concludiren, wie in dem Schluffe: Alle Welt: 
£örper, die fih um unfere Sonne bewegen, ehren regelmäßig wie: 
der, nachdem fie eine Zeit lang verfchwunden find, und Lafjen ſich 
daher in Anfehung ihrer Ruͤkkehr voraus berechnen — die Komes 
ten find folhe Weltkörpeer — Alſo .... Oder: Kein wilder Menfch 
iſt vernunftlos — die Affen find wilde Menfhen — Ufo .... 
Darum dürfen auch nicht beide Worderfäge befonder und verneis 
nend fein (ex propositionibus mere particularibus et negativis 
nihil consequitur), 

b. ob feiner von ben Hauptbegriffen, infonderheit der. Mits 
telbegriff, fo zweideutig ausgedrückt worden, daß daraus ein Dop= 
pelfinn (dilogia) hervorgehe. Denn da der Eategorifche Schluß nur 
drei Hauptbegriffe (M, P, S) haben kann: fo würden daducch vier 
(quaternio terminorum) entftehn, mithin der Schluß nicht bündig 
fein; wie in folgendem WBeifpiele: Vor Standes: (d. h. vorneh: 
men) Perfonen muß man den Hut abziehn — diefer Thürmwächter 
it eine Standes: (d. h. ſtehende) Perfon — Alſo .... Man 
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nennt ſolche Fehlſchluͤſe auch Zweideutigkeitsſchluͤſſe (so- 
phismata amphiboliae, fallaciae, ambiguitatis) desgleichen ſcherz— 
haft logiſche Vierfuͤßler oder Fuͤchschen (quadrupedes s, 
vulpeculae). Da fie im Leben fowohl als in den Wiffenfhaften 
häufig vorfommen, fo haben fie die Logiker wieder in * Claſſen 
gebracht. S. Sophiſtik. 

2. Sm hypothetiſchen Schluſſe wird ein ——— 
Urtheil als Oberſatz aufgeſtellt, z. B 

Wenn der Mond in den Erdſchatten tritt, ſo wird er 
verfinſtert. 

Hierauf wird im Unterſatze entweder das Vorderglied geſetzt und 
dann im Schluſſatze auch das Hinterglied geſetzt: 

Nun iſt der Mond in den Erdſchatten getreten, 

Alſo iſt er auch verfinſtert — 

Oder dort das Hinterglied aufgehoben und dann auch hier das Vor— 
derglied aufgehoben: 

Nun ift der Mond nicht verfinftert, 

Alſo ift er auch nicht in den Erdfchatten getreten. 
DBezeichnet man demnach die beiden Hauptelemente des hypotheti— 
ſchen DOberfages dur) A und B, fo Läfft ſich diefe Schtuffform in 
einem allgemeinen Bilde fo darftellen: 

Wenn A ift, fo it B 
Nun ift A | Nun ift B nicht 
Alſo iſt auh B | Alfo ift auch A nid. 
Hieraus erhellet fogleich, daß man in diefer Form ebenfalls ſowohl 
feßend (im Modus ponens) als aufhebend (im Modus tollens) 
fliegen kann. Gm erften Falle fchliegt man von der Wahrheit 
des Vordergliedes auf die des Hintergliedes (ab antecedente 
ad consequens — atqui verum prius, ergo et posterius); im 
zweiten von der Falſchheit des Hintergliedes auf die des 
Vorderglieded (a consequenti ad antecedens — atqui falsum po- 
sterius, ergo et prius). Die Grundregel diefer Schluffs 
art ift dee Sag: Mit der Bedingung ift das Bedingte gefegt, 
mit dem Bedingten die Bedingung aufgehoben (posita conditione 
ponitur conditionatum, sublato conditionato tollitur conditio). 
Denn der Grund ift eben die Bedingung, und die Folge das Bes 
dingte; weshalb die Regel auch fo ausgefprochen wird: Ab affır- 
matione rationis ad affırmationem rationati, a negatiene ratio- 
nati ad negationem rationis valet consequentia, Hieraus erheilet 
aber auch, daß man jene beiden Moden nicht umkehren, alfo we— 
der von der Falſchheit des Vordergliedes auf die des Hin- 
tergliedes, noh von der Wahrheit des Hintergliedes auf 
die des Vordergliedes Schließen dürfe. Denn ein angeblicher Grund 
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kann wohl falfch fein ımd doc) irgend etwas Wahres aus ihm ge⸗ 
folgert werden, das aber dann eigentlich von einem andern Grunde 
abhangt. Man kann alſo nicht ſchließen: 

Wenn es Geſpenſter giebt, ſo muß man vorſichtig ſein — 

Nun giebt es keine Geſpenſter — Alſo muß man nicht vor⸗ 

ſichtig ſein. 
Oder: 

Nun muß man vorſichtig ſein — Alſo giebt es Geſpenſter. 
Will man daher einen hypothetiſchen Schluß pruͤfen, ſo muß man 
unterſuchen, ob im Oberſatze eine wahrhafte (von dieſem Grunde 
abhaͤngige) Conſequenz ſei und im Unterſatze richtig aſſumirt wor— 
den. Folgender Schluß wuͤrde in beiderlei Hinſicht falſch ſein: 
Wenn der Wille etwas vermag, ſo iſt er frei — Nun iſt er nicht 
frei — Alſo .... Denn die Freiheit des Willens findet wohl ſtatt, 
folgt aber nicht daraus, daß der Wille etwas vermag. Uebrigens 
hat der hypothetiſche Schluß zwar nur drei Hauptſaͤtze, wie der ka— 
tegorifche; er kann aber ſowohl mehr als weniger denn drei Haupt— 
begriffe haben, naͤmlich weniger, wenn beide Glieder des Oberſatzes 
einfach, mehr, wenn beide zufammengefest find, fo daß man im 
erften Falle nur A und B, im zweiten außer A und B nod) C und 
D hat. Sn beiden Fällen Läffe fi) der hypothetiſche Schluß nicht 
in einen Eategorifchen verwandeln; was auch überhaupt nicht nöthig 
ift, um ihn zu prüfen. Man darf aber aud) hier keinen der Haupt: 
begriffe verändern oder zweideutig ausdrüden. 


3. Im disjunctiven Schluffe geht man von einem Diss 
junctiven Urtheile als Oberſatze aus, 3. B. 
Der Reichthum iſt entweder ein abfolutes oder ein relati— 
ves Gut. 
Hierauf wird im Unterfage entweder das eine Glied der Disjun: 
ction gelegt und dann im Schlufffage das andre aufgehoben: 

Nun ift der Reichthum bloß ein relative Gut, 

Alſo ift er Eein abfolutes — 

Oder dort das eine Glied aufgehoben und dann hier das andre 
geſetzt: 

Nun iſt der Reichthum kein abſolutes Gut, 

Alſo iſt er bloß ein relatives. 
Bezeichnet man demnach das Subject des Oberſatzes durch A und 
deffen entgegengefegte Pradicate durch B und C (Iesteres in der 
Bedeutung von Nicht:B) fo laͤſſt ſich diefe Echluffform in einem 
allgemeinen Bilde fo barftellen: 

A ift entweder B oder C 
Nun ift es B | Nun ift es nicht © 


Ufo nit C | Alſo B 
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Daraus erhellet, daß man auch in diefer Form fegend und aufhes 
bend Schließen Ernn. Weil aber hier vom Segen des einen Glie— 
des auf das Aufheben des andern, und vom Aufheben des einen 
auf das Sesen des andern gefchloffen wird: fo follte man jene Art 
zu fchließen nicht Modus ponens, fondern ponendo-tollens, "und 
diefe nicht Modus tollens, fondern tollendo-ponens nennen. Denn 
man fchließt dert: Atqui verum hoc, ergo falsum illud, hier aber: 
Atqui falsum illud, ergo verum hoc, Uebrigens ift. es on ſich 
gleichgültig, bei welchem Gliede man anhebe. Es kommt darauf 
an, meldes von beiden das befanntere oder ausgemachtere, Die 
Grundregel diefer Schluffart ift der Sag: Wenn von zwei 
widerfprechenden Merkmalen eins gefegt wird, fo wird das andre 
aufgehoben und umgekehrt (ab unifis contradietori positione ad 
negationem alterius, et vice versa, valet consequentia). Es wird 
alfo freilich dabei vorausgefegt, daß die lieder der Disjunction 
wirklich einen directen oder contradictorifhen Gegenfag bilden, ſich 
alfo wie B und Nicht-B verhalten. Bildeten fie bloß einen indi— 
reeten oder contraren Gegenſatz, wo der Glieder mehr als zwei (B, 
C, D...) fein können: fo würde diefe Schluffart weitläufiger wer: 
den und auch leichter zu Fehlfchlüffen verleiten koͤnnen. Mill man 
daher einen folhen Schluß prüfen, fo muß man unterfuchen, ob 
im Oberfage richtig disjungirt und im Unterfage richtig affumire 
worden. Folgender Schluß wäre in beiderlei Hinfiht falſch: Ale 
Menihen. find entweder Heiden oder Juden oder Chriſten — Die 
Zürken find weder Juden noch Chrijten — Alſo find fie Heiden. 
Denn im Oberfage fehlen die Muhammedaner, zu welchen eben 
die Türken gehören. Und wenn gleich von Arioſt, Taffo und ans 
dern chriftlichen Schriftftellern die Muhammedaner zumeilen Heiden 
genannt werden: ſo iſt dieß doch eine ganz unrichtige, bloß aus 
Religionshaß oder poetifcher Licenz entftandene Benennung. Dar: 
aus erhellet auch, daß ein folcher Schluß mehr (aber nicht weniger) 
als drei Hauptbegriffe, jedoch nicht mehr als drei Hauptfäse ents 
halten kann, wenn er einfach ift. Hat er mehr als drei Hauptbes 
griffe, fo läffe er fih nicht in einen Fategorifhen Schluß verman> 
deln. Uebrigens pflegt man wohl den HDauptfägen, befonders dem 
Unterfage, in diefer und den übrigen Schluffformen den Grund der 
Gültigkeit in einem Nebenfage beizufügen. Dann entſteht ein zus 
fammengefegter Schluß, den Man aud wieder abfürzen oder zu: 
fammenziehen Eann. ©. Epicherem und Epifyllogismus, 
Eben fo entjteht durch Verbindung der hypothetiſchen und. disjuns 
ctiven Form eine Nebenart von Schlüffen, welche man Dilem: 
men nennt. ©. diefes Wort. 

Schluſſfiguren find Veränderungen der ordentlichen Schluff: 
form, alfo Abweichungen von derfelben, die aber nicht fo bedeutend 
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find, daß fie die Schluſſkraft zerflören. Denn fonft wuͤrde Fein 
figurirter, fondern ein falfher Schluß daraus entfpringen. 
Damit aber aus jenen Veränderungen fein falfher Schluß ent> 
fpringe, ift es nöthig, fie zu bemerken. Denn fie kommen fowohl 
im Leben als in den Wiffenfchaften fehr haufig vor. Es ift daher 
eine übertriebne Behauptung, daß diefen Figuren eine falfche Spig- 
findigkeit zum runde liege. Sie find vielmehr Beweife, daß der 
menſchliche Geift bei aller Gefegmäßigkeit des Denkens doch eine 
gewiffe Freiheit in der Verknüpfung und Geftaltung feiner Gedan— 
Eon behaupte. Die Logiker haben aber dabei freilich manchen Feh— 
ler begangen. Ariftoteles in feinem Organon ift, foviel man 
weiß, der Erfte, welcher von fpllogiftifhen Figuren gehandelt 
bat. Er nennt fie Schemate (oyruara) Eennt aber nur drei 
Siguren, von welchen überdieß die erfte gar Feine Figur, fondern 
die ordentliche Eategorifche Schluffform felbft ift; denn auf diefe Form 
allein nahm jener Philofoph in feiner Logik Ruͤckſicht und befchränfte 
daher auch feine Theorie von den Figuren auf die Fategorifchen 
Schluͤſſe, ungeachtet fih auch die hupothetifchen und disjunctiven 
Schluͤſſe figuriven laffen, wenn man will. ‚Hierin find ihm nun 
alle Zogifer gefolgt, außer daß fie zu den drei ariftotelifhen 
Figuren noch eine vierte hinzufügten, welche man von ihrem 
Erfinder, dem berühmten Arzte Galen, die galenifche genannt 
hat. Ueber diefe vierte Figur erhob fich jedoch ein großer Streit, 
wie fie eigentlich geftaltet wäre. Diefer Streit würde aber gar nicht 
haben entfiehen Eönnen, wenn man eine richtige Anficht von der 
Sache gehabt hätte. Die gemöhnliche Anſicht ift nämlich, daß man 
bloß auf die Stellung des Mittelbegriffs (M) in den Prämiffen 
fieht und nun folgende vier Stellungen annimmt: 

4; 2, 3. a 4, b 
M—P|P—MIM-P[P-M d S—M 
S-M|S-M|IM—s|m—s""m-p 

Die 1. Figur foll alfo die fein, wo der Mittelbegriff im Dberfage 
Subject, im Unterfage Prädicat ift — dieß ift aber, wie aus 
dem vorigen Artikel erhelfet, die ordentliche Eategorifche Schluffform 
ſelbſt — die 2. Fig. die, mo der Mittelbegriff in beiden Prämiffen 
Praͤdicatz die 3. die, wo er in ihnen Subject; die 4. die, 
wo er im Dberfage Prädicat, im Unterfage Subject if. Da 
bieß aber auf doppelte Weife gefchehen kann, nämlidy a. dadurch, 
dag man die Prämiffen umkehrt (M—P in P—M, und S—M 
in M—S verwandelt) und b. dadurch, daß man die Prämiffen 
bloß verſezt (M—-P herunter, und S—M herauffegt): fo ift of: 
fenbar, daß man zwei mefentlich verfchiedne Figuren mit einander 
verwechſelt oder unter dem Zitel einer einzigen aufgeführt hat. Um 
nun biefer Verwirrung ein Ende zu machen, muß man vor allen 
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Dingen die 1. Fig. ganz herausmerfen, weil fie bie ordentliche ka— 
tegorifhe Schlufjform feldft und als folche das Richtmaß aller Fi⸗— 
guren if. Sodann muß man Sag= und Begriffsfiguren 
unterfcheiden. Jener giebt eg nur eine, wenn man bloß auf die 
DVorderfäge fieht; denn diefe laſſen fih nur einmal verfegen. Dieß 
ift die fonft fogenannte 4. Figur b, naͤmlich 

8 1 


— 
F 


M-—P 
Um einen folhen Schluß zu reformiren — mas die Logiker redu- 
ctio in primam figuram nennen, weil fie meinen, die übrigen Fi— 
guren müfjten auf die erſte zurückgeführt werden, wenn man einen 
figurirten Schluß prüfen wolle — darf man nur die verfegten Praͤ— 
miffen zurüdverfegen, alfo den Oberſatz zum Unterfage machen. 
Der Begriffsfiguren aber find drei, nämlid die 2. 3. und 4. a, 
In der 2. | 
P—M 
8 — M 
ſind die Begriffe bloß im Oberſatze verſetzt oder, was ebenſoviel 
heißt, der Oberſatz iſt umgekehrt. Man darf ihn alſo nur wieder 
umkehren, mithin P zum Praͤdicate und M zum Subjecte machen, 
um einen ſolchen Schluß zu reformiren. In der 3. 

N Rt | 

M—S | 
it der 'Unterfaß umgekehrt. Folglich gefchieht die Neform auf dies 
felbe Weiſe. M wirdsim Unterfage Prädicat und S Subject. In 
- der 4. a, endlid) 

P—M 

M—S 
find die Begriffe in beiden Pramiffen verfest, alfo beide (nicht ver 
taufcht, wie in der Sasftigur, fondern auf der Steile, die ihnen 
zukommt) umgekehrt. Man Eehre fie alfo beide wieder um in der— 
felben Ordnung, um einen figurirten Schluß diefer Art zu reformis 
ren. Die Sache ift demnady fehr leicht, wenn man nur im Den- 
fen ein wenig geübt ift und die Negeln der logifchen Umkehrung 
fennt. ©. Converfion. Denn e8 wird freilich) zuweilen nöthig 
werden, die Quantität oder Qualität der Säge bei der Umkehrung 
in den drei Begriffsfiguren zu verändern. Nennt man nun die 
Sasfigur (bei welcher aber Quantität und Qualität der Süße im: 
mer unverändert bleibt) eine thetifche, die Begriffsfiguren hinges 
gen antithetifche: fo begreift jeder leiht, daß es aufer diefen 
einfadhen Figuren auch drei zufammengefeßte oder ſynthe— 
tifche geben koͤnne. Da aber diefe felten vorkommen und jeder die 
Gombination leicht felbft machen kann, fo fegen wir bloß noch ihre 
allgemeinen Bilder her: 


4 
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| p— MIM—-P/jP—-M j 
Außer diefen fieben Figuren — gleihfum das Siebengeftin am 
ſyllogiſtiſchen Himmel — kunn e8 fcehlechterdings weiter Feine geben, 
wenn man nicht den Schluffag in die Figurirung mit hereinziehn 
will; was weder nöthig noch rathfam iſt. — Uebrigens vgl. Kants 
Abhandlung: Die falle Spisfindigkeit der ſyllogiſtiſchen Figuren 
(in Deff. vermifchten Schriften, gefammelt von Tieftrunf, D. 
1. ©. 585 ff.) mit des Verf. dissert, de syllogismorum’figuris, 
Königsb. 1808. 4. Wegen der flveitigen 4. Figur aber (nad) ber 
alten Darftellungsweife) ſ. Zabarellae lib. de quarta syllogis- 
morum figura, Opp. T. 1. — Manche nennen die figurirten Schlüffe 
auch unreine (syllogismi impuri seu hybridae) weil in denfelben 
eigentlich ein ordentlicher Schluß mit einem Umtehrungsfchluffe ver: 
miſcht fei, nämlich fo: 

1. Kein unvernünftiges Weſen (P) ift frei (M) 

2. [Alſo ift auch Eein freies Wefen (M) unvernünftig (P)] 

3. Alle Menſchen (S) find frei (M) 

4. Alſo ift kein Menſch (S) unvernünftig (P). 
Der 1. 3. und 4. Sag bilden hier einen Schluß der zweiten Fi⸗ 
gur; der 1. und 2. Sag aber bilden einen Umkehrungsſchluß. 
Menn daher jener figurirte Schluß auf die ordentliche. Form zu— 
ruͤckgefuͤhrt werden fol, fo gefchieht es eben mittels diefes Umkeh— 
rungsfchluffes d. h. man verwandelt den Oberſatz: Kein P ift M, 
in den andern Sag: Kein M ifb P, und fehließt nun aus dielem, 
als dem eigentlichen Oberfage, weiter fort, indem man S unter 
M befafft und darum auch P auf S bezieht. Wenn aber die Fir 
gurirung eines Schluffes bloß darin beficht, daß man die Präs 
miffen vertaufc)t hat: fo bedarf e8 einer ſolchen Umkehrung gar 
nicht, fondern es ift weiter nichts nöthig, als jeder Praͤmiſſe den 
Das anzumweifen, der ihre nad) der ordentlihen Schluffform ges 
bürt, Einen figurirten Schluß diefer Art kann man alfo aud) nicht 
unrein nennen. —— 

Schluſſformen ſ. Schluſſarten. Run, 

Schluſſkraft ift die Keaft des Schluffes felbft, um etwas 
damit zu bemweifen, nicht die Kraft zu fchließen, die man lieber 
Shlufjvermögen nennt. ©. Schluß. 

Schluſſmoden find zwar bereits in dem Artikel Schluff 
arten angegeben, nämlidy der feßende und ber aufhebende 
Mebus (ponens et tollens). Weil aber die Logiker bei der Theo: 
tie von den Schluffmoden nicht bloß auf die Qualität, fondern 
auch auf die Duantität der Säge Nüdficht genommen haben: 
fo ift dadurch diefe Theorie ungemein meitläufig und verwidelt ges 
worden. Es fol daher hier nur die Hauptfache kürzlich angebeutet 
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werden. Zuvoͤrderſt erfand man, um dem Gedaͤchtniſſe zu Hülfe 
zu kommen, eine eigenthümliche Bezeichnungsart der Lirtheile oder 
Säge, hergenommen von den Selblautern in affırmo und nego, 
weil jeder Sas entweder bejahen oder verneinen müffe, beides aber- 
quantitativ auf doppelte Weiſe gefchehen Eönne. Die Regel diefer 
Bezeihnungsart liege in den angeblichen Berfen: 

Asserit A, negat E, sed universaliter ambo; 

Asserit J, negat-O, sed particulariter ambo, 


Dder nad) Gottſched's Ueberſetzung: 
Das A bejahet allgemein, 
Das-E foriht auch von allen nein, 
Dad I bejaht, doch nicht von allen, 
So laͤſſt auch O das Nein erſchallen. 


Da nun jeder einfache Eategorifche Schluß aus drei Hauptſaͤtzen 
-befteht, fo combinirten die Logiker jene + Selblauter, je 3 und 3, 
um alle möglihe Schluffmoden zu ermitten. Es ergab fich aber 
bald, dag nicht jede an fich mögliche Combination von drei Sägen 
einen richtigen Schluß bildete, weil aus lauter verneinenden und 
befondern Sägen nicht gefchloffen werden darf. ©. Schluffarten 
1. a Es fielen alfo alle Combinationen weg, wo die Vorderſaͤtze 
eines Schluſſes EE, EO, 3), JO, OE, OJ, zum Zeidyen befom= 
men hätten. Hiezu kamen noch andre Beſchraͤnkungen diefer Com— 
binationsgmethode, z. B. daß in der fogenannten erfien Figur 
(ſ. Schlufffiguren) der erfte Borderfag allgemein und der zweite 
bejahend fein muß. Sonach fand man nun, daß in jener Figur 
nur vier Moden flattfinden Eonnten, nämlidy AAA, EAE, AJJ und 
EJO. Um aber diefe Selblauter leichter ausfprechen zu £önnen, 
verknüpfte man fie mit gewiffen Mitlautern, die theils beliebig ge= 
wählt waren, theils eine Beziehung auf die Verwandtfchaft der 
Moden in den verfchiednen Siguren und auf die dadurch Br ; 
Verwandlung des einen Modus in den andern hatten. 
ftanden für jene 4 Moden die bezeichnenden Ausdrüde: Barbara, 
celarent, darii, ferio, oder griechiſch: I gauuora, E/0a WE, YOU- 
yıdı, reyvızos. Kin Schluß in barbara wäre demnad): 

Ale menſchliche Werke find unvolllommen, 

Ale Wörterbücher find menſchliche Werke, 

Ufo find auch alle Wörterbücher unvollkommen. 
Ein Schluß in celarent;e 

Kein Menſch iſt allwiſſend, 

Alle Gelehrte ſind Menſchen, 

Alſo iſt auch kein Gelehrter allwiſſend. 
Gin Schluß in darii: 

Alles Sinnliche ift vergänglich, 

Einige Güter find ſinnlich, 

Alſo find auch einige Güter vergaͤnglich. 
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Gin Schluß in ferio: 

Kein vergaͤngliches Ding hat einen abfoluten Werth, 

Einige Güter find vergängliche Dinge, 

Ufo haben auch einige Güter einen abfoluten Werth. 
Auf diefelde Weife bildete man für die Moden der 3 übrigen Fir 
guren, die man angenommen hatte, folgende Kunftwörter: Tür die 
2, Fig. cesare, camestres, festino, baroco; für die 3. darapti, 
felapton, disamis, datisi, bocardo, ferison; für die 4. fresison, 
fesapo, calentes, dibatis, baralip — wobei bie Anfangsbuchftaben 
b, c, d und f darauf hindeuten, in melden Modus der 1. Figur 
die Moden der übrigen bei der Neduction eines figurirten Schluſ— 
ſes zu verwandeln feien, 3. B. baroco in barbara, camestres in 
celarent u.f. w. Die Logiker haben alfo 19 Schluffmoden unter= 
fihieden, ob es gleich eigentlih nur 10 giebt, da celarent und ce- 
sare, ferio und festino , und einige andre Moden zufammenfallen. 
E3 verlohnt fich jedoch nicht der Mühe, diefe Theorie weiter zu ent= 
wideln, da fie auf einer unrichtigen Anſicht von den Figuren be= 
ruht und von feinem wefentlihen Nugen für das Denken oder 
Schließen ift. Vielmehr verwandelt fie daffelbe in einen geiftlofen 
Mechanismus; weshalb man auch in den Schulen der Jeſuiten 
fleifig davon Gebrauch machte, um, mie man fagte, die Schüler 
in der Reduction der Schlüffe zu üben, eigentlich aber, um ihren 
Geift an ein mechanifches Denken und dadurch wieder an ein blindes 
Glauben und einen eben fo blinden Gehorfam zu gewöhnen. Wer 
gen des angeblichen Erfinders jener Bezeichnungsart der Schluffmor 
den ſe Sobann XXI. ) 

Schluſſregeln f. die vorhergehenden Artikel von Schluß 

bis Schlufjmoden. 
E Schluſſreihe f. Epifyllogismus. Für Schluſſreihe 
agen Manche auch Schluffkette. Dann muß aber davon der 
Kettenfhlufß unterfchieden werden, welcher eine befondre Form 
der Schluffreihe ift, die man auch Sorites nennt. S. d. W. 

Schlufivermögen f. Schluſſkraft. 

Schmähfhrift f. Libell. Die Shmähung felbft 
füllt unter den Begriff der (wörtlihen) Ehrenbeleidigung. 
S. d. W. 

Schmalz (Theod. Ant. Heinr. — gewoͤhnlich nur Theod.) 
geb. 1759 (nach Andern 1760) zu Hannover, ſtudirte zu Goͤt— 
tingen und Rinteln, ward hier 1786 Doct. und 1787 außerord. 
Prof. der Rechte, 1789 ordentl. Prof. derſelben zu Königsberg in 
Preußen, 1802 desgleichen zu Halle, endlich 1810 ebendaffelbe bei 
ber neuerrichteten Univerfität zu Berlin. Auch führte, er den Zitel 
eines preuß. Sch, Raths und eines Nitterd von mehren Orten. — 
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Außer der poſitiven Rechtskunde und der Staatsoͤkonomik hat er 
ſich auch mit der Rechtsphiloſophie beſchaͤftigt und in dieſer Bezie— 
hung folgende Schriften herausgegeben: Das reine Naturrecht. Koͤ— 
nigsb. u. Berl. 1792. 8. A. 2. 1795. — Das natuͤrl. Staats⸗ 
recht. Königsb. 1794. 8. — Das natürlihe Familienrecht. Koͤ— 
nigsb. 1795. 8.— Das natürliche Kirchenrecht. Königs. 1795. 8. 
(Auch alle 4 zufammen unter dem Titel! Das Recht der Natur, 
in 3 Theilen, von welchen der 3. die beiden legten enthält). — 
Erklärung der Rechte des Menfchen und des Buͤrgers; ein Com: 
mentar über dag reine Naturrecht und das natürliche Staatsrecht. 
Königsb. 1798. 8. (Früher hat er auch Annalen der Rechte des 
Menfhen, des Bürgers und der Völker herausgegeben: Ebendaſ. 
1794. 2 Hefte. 8.). — Ueber bürgerliche Freiheit; eine Rede. Halle, 
1804. 8. — Kleine Schriften über Necht und Staat. Halle, 1805. 
8. — Handbuch der Nechtsphilofophie. Halle, 1807. 8. — Ueber 
Erbunterthänigkeit. Berl. 1808. 8. — Jus naturale in aphoris- 
mis, Berl. 1812. 8. — Die Wiffenfchaft des natürlichen Rechts. 
Xeipz. 1831. 8. (Umarbeitung der zuerft genannten 4 Schriften). 
— Er hat übrigens feine rechtsphilofopkifhen Anfihten, die ans 
fangs fehr liberal waren, etwas nad) den Umſtaͤnden gewechfelt und 
fi) fpäterhin (befonders in feinen drei Eleinen Schriften über poli= 
tifche Vereine. Berl. 1815 und 1816. 8) auf eine Weiſe erklaͤrt, 
die einen Hang zum politifchen Abfolutismus zu verrathen fcheint. 
— Sn feinen ftaatsöfonomifchen Schriften (Handbuch der Staats: 
wirthſchaft [Berl. 1808. 8.] u. a.) neigt er fich auf die Seite des 
Phyſiokratismus. — Er flarb 1831 zu Berlin. 

Schmarotzerei f. Schmeidelei. 

Schmauß (Joh. Jak.) geb. 1690 zu Landau, fludirte zu 
Straßburg und Halle, wo er audy eine Zeit lang Vorlefungen hielt. 
Der Markgraf von Baden: Durlady ernannte ihn 1721 zum Hof: 
rath und 1728 zum Kammerrath. Sm J. 1734 aber ging er als 
ord. Prof. des Natur: und Voͤlkerrechts nad) Göttingen und 1743 
als ord. Prof. des Staatsrechts nad Halle. Er Eehrte jedoch 1744 
nad) Göttingen zurüd und ftarb dafelbft 1757. Sn philofophifcher 
Hinſicht hat er fi nur durdy feine Positiones juris naturalis (Gött, 
1740. 8.) durch feine Einleitung zur Staatswiffenfchaft (&pz. 1741. 
2 Thle. 8.) und durdy fein neues Syſtem des Rechts der Natur 
(Sött. 1753. 8.) bekannt gemacht. Er zeige ſich darin als einen 
Gegner von Daries und als einen Anhänger derjenigen Theorie, 
welche das Naturrecht aus den Trieben der Menfchen ableitet, ftellt 
aber doch in diefer Hinfiht manche fcharffinnige, freimüthige und 
ihm eigenthümliche Bemerkung auf. 

Schmeichelei it das Beltreben, durch Reden und Hand: 
lungen, welche die Eigenliebe Andrer befriedigen (ihrer Eitelkeit 

Krug’s encyElopädifch-philof. Wörterb. 8. III. 40 
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ſchmeicheln) das Wohlwollen derſelben zu gewinnen (ſich bei 
ihnen einzuſchmeicheln oder zu inſinuiren — gleichſam in 
ihren Buſen [sinus] zu ſchlüpfen). Die Moral kann ein ſolches 
Beſtreben nicht billigen, da nicht nur demſelben meiſt eigennuͤtzige 
Abſichten zum Grunde liegen, ſondern es auch leicht den Charakter 
derer verdirbt, welchen ſo geſchmeichelt wird. Daher ſind oft auch 
gute Fuͤrſten durch Schmeichler auf: Abwege geführt. worden. Im 
gemeinen Leben nimmt man es jedoch nicht fo ‚genau damit, Biel: 
mehr rechnet man es da oft zum guten Zone,  Andern auf eine 
feine Art etwas Schmeichelhaftes oder, wie man es aud) mil-- 
dernd nennt, Berbindliches zu fagen. — Die groͤbere Schmei: 
chelei aber, welhe auch Schmaroßerei heißt und: bei welcher es 
immer nur auf Erlangung eines niedern Vortheils (wär es auch 
nur eine gute Mahlzeit) abgefehn ift, fällt fogar in's Gemeine und 
Ekelhafte. 
Schmelzend heißt, was unſer Gemuͤth auf eine ſanfte 
Weiſe erwaͤrmt (es gleichſam zerfließen macht, wie ein lauer Wind 
das Eis). Daher ſpricht man von ſchmelzenden Gefühlen, 
fhmelzenden Tönen x. Die Kunft darf nicht. zu häufigen 
Gebrauh vom Schmelzenden machen; ſonſt entfteht- daraus Leicht 
Empfindelei und Ziererei. Doch würde man aud) auf, der andern 
Seite zu weit gehen, wenn man behaupten wollte, daß fich dag 
Schöne gar nicht mit dem Schmelzenden vertrage, oder ‚daß die 
Scönheit nie auf folhe Weife, durch die fie fchmelzend werden 
könnte, Ddargeftellt werden dürfe. Berge. Schillers Abhandlung 
über die ſchmelzende Schönheit, in Deffen Horen. Jahrgang 1. 
Stud 6. 

Schmerz (wahrfheinlic feammverwandt mit dem flavifihen 
smert, der Tod, welches wieder mit mors, tis, und Mord vers 
wandte zu fein fcheint) ift ein ftärkeres Misvergnügen, alfo das Ges 
gentheil vom Vergnügen, im höhern Grade gedacht. Es kann naͤm— 
ich eine Empfindung wohl unangenehm fein; aber [hmerzhaft 
it fie darum noch nicht. Um dieß zu fein, muß fie uns flärker 
affciren, fo daß fie gleichfam zerflörend auf uns einwirkt. Uebrigens 
hat auch der Schmerz wieder feine Abflufungen; und er kann eben 
fo, mie das Bermügen, in geiftigen und koͤrperlichen 
Schmerz eingetheilt werden. Sener kann diefen oft überwiegen, 
wie der Schmerz über den Verluſt einer fehr geliebten Perfon, vers 
glidhyen mit dem Schmerze, den ‚eine leichte Verwundung erregt. 
Daß der Schmerz das höchfte Uebel fei, kann man nur dann be: 
baupten, wenn man das Vergnügen für das höchfte Gut erklärt, 
S. Hedonismus und Vergnügen. — Schmerzlofigkeit 
oder Abweſenheit des Schmerzes ift als etwas bloß Negatives noch 
Erin Vergnügen, vielweniger das höchfle Vergnügen, wie einige alte 
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Moraliiten behaupteten (3. B. Hieronymus, nad Einigen aud) 
Epifur) obgleid die Befreiung vom Schmerze uns in den erften 
Augenbliden fehr angenehm fein kann. Tritt aber fein andermweiter 
Genuß als etwas Pofitives hinzu, fo verhalten wir uns bald in= 
different. Eben fo falſch ift der befannte epifurifhe Ausſpruch, 
daß langer Schmerz leicht, großer Schmerz Eurz fei (si longus le- 
vis, si gravis brevis — scil, dolor). Denn der Menſch kann 
Tage lang von den entfeglichiten. Schmerzen gefoltert werden. — 
Schmerzengeld als Entfhädigung oder Vergütung für zugefüg: 
ten Schmerz ijt freilich £ein hinlänglicher Erſatz, kann aber: Dr ? 


dem Mechtsgefege allerdings. gefodert werden. Wer fich jedoch freie TAT 
willig Schmerzen zufügen G. B. ausprügeln) ließe, um fich hin⸗ß0 


terher dafür bezahlen zu laffen, würde eine fo gemeine Denfart 
verrathen, daß man ihn wohl unbedenklich niederträchtig nennen 
Eönnte. — Ob man Semanden zu einer fehmerzhaften Operation 
zwingen dürfe, um ihm felbft oder auch einem Anden (z. B. dem 
Kinde im Mutterleibe) das Leben zu retten, : ift eine cafuiftifche 
Trage, die im. Leben felbft wohl nicht fo leicht vorkommen dürfte, 
da uns gewöhnlid Schmerz und Gefahr felbjt genug antreiben, 
aud) das Aeußerfte zu wagen. Bejaht aber kann fie wohl nicht 
werden, da Niemand ein Recht zu folhem Zwange hat. Wer alfo 
lieber fterben als fich verftümmeln oder aufſchneiden laffen will, dem 
fieht es frei, fo lang’ er fi nur in der Lage befindet, einen freien 
Willen aͤußern zu können. Liegt er bewufftlos da und ift Gefahr 
im Berzuge, fo wird feine Einwilligung vernünftiger Weife vor: 
ausgefegt, weil es mwahrfcheinlicher ift, daß Jemand gerettet fein, 
als daß er umfommen will. — Uebrigens gehörte zu denen, welche 
die Abweſenheit des Schmerzes oder die Schmerzlofigfeit 
(vacuitas doloris, non dolere) für die wahre Glüdfeligkeit des 
Menfchen hielten, auch der griechifche Epigrammendichter Auto= 
medon, indem er in einem feiner Epigramme zur Glüdfeligkeit 
dreierlei foderte, namlich Schuldenloſigkeit, Eheloſigkeit 
und Kinderloſigkeit, gleichſam als wären Schulden, Frau und 
Kinder diejenigen Dinge, welche die meiften und größten ——— 
erregten. Seine Worte ſind: 
Evdcıumv nowrov ev, 0 umderı undev opeılor, 
Ena Ö’ 6 un ynuas, To TgıTov ÖoTıS araıs. 
Wenn man aber den Begriff der Glüdfeligkeit auf diefe negative 
Weiſe beitimmen wollte, fo würde noch mancherlei hinzugefügt wer: 
den müffen, und vor allem andern, daß man fein böfes Ge: 
wiffen habe. Denn die Schmerzen, welche diefes erregt, find un: 
ftreitig diejenigen, meldye das Leben am meiiten verbittern. Statt 
der Schuldenlofigkeit würde alfo vielmehr die Schuldlofig= 
keit zuerft genannt werden muͤſſen. Hieran fcheint aber jener Dich: 
40 * 


— 
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ter eben fo wenig gedacht zu haben, ald daran, daß Frau und Kin: 

der, wenn fie gut geartet find, auch die reinften und edelften Freu— 
den gewähren, folglich einen fehr pofitiven Beitrag zur Gluͤckſelig— 
£eit fiefern koͤnnen. Indeſſen waren auch viele Epikureer der Meis 
nung, daß Eheloſigkeit und Kinderlofigfeit mefentliche 
Beftandtheile der Glüdfeligkeit feien, weil man dadurch vielen Uebeln 
entgehe oder von vielen Schmerzen befreit werde. Vgl. die Artikel: 
Ehe und Cölibat. * | 

>. Schmid (Chili. Gli) geb. 1792 zu Widelsberg im Wuͤr— 
tembergiſchen, Doct. der Philof., feit 1818 Repetent zu Zübingen, 
feit 1821 zweiter Diakonus zu Ludwigsburg, hat fih durch fol- 
gende religionsphilolophifhe Schrift bekannt gemacht: Religion und 
Theologie nach ihrem Fundamente. in Beiteng zu den neuern. 
philofophifch-theologifchen Unterfuhungen. B. 1. Die Religion nad) 
ihrer Erkenntniffquelle im Allgemeinen. Stuttg. 1822. 8. 

Schmid (Joh. Mich.) geb. 1767 zu Dillingen, feit 1803 
Pfarrer zu Honſolgen, feit 1805 auch Prof. des Kirchenrechts und 
der Kirchengefchichte zu Dillingen, geft. 1821 zu Augsburg , nach— 
dem er jene Aemter refignirt hatte. Don ihm hat man folgende 
in die Moral und die Sprachphilofophie einfchlagende Schriften: 
Erftes Geſetz der Sittlihkeit. Dillingen, 1804. 8. — Ueber Men: 
fchentiebe; ein Lehrbuch zur Weckung und Begründung guter Gefin= 
nungen. Münden, 1805. 8. — Bon den bisherigen Verfuchen, 
eine allgemeine Schriftfprache einzuführen, Dillingen, 1807. 8. — 
Vollſtaͤndiges wiſſenſchaftliches Gedankenverzeihnif, zum Behuf 
einer allgemeinen Schriftiprache. Ebend. 1807. 8. — Wiffenfchaft: 
liches Gedanfenverzeichniz in einem volljtändigen Auszuge. Ebend. 
1507. 8. Auch lat. unter dem Xitel: Synopsis cogitationum- 
clatoris scientiäici. Ib. eod. — Orundfäge für eine allgemeine 
Sprachlehre. Ebend. 1807. 8. (Diefe Schriften über eine allge= 
meine Scriftfprache find auch 1816—18. wieder aufgelegt wor— 
den). — Das Denken als Thatſache. Di, u. Lpz. 1821. 8. — 
Unter dem angenommenen Namen Johann Altenkircher gab 
er auc heraus: Der einzig wahre Begriff von der chriftlichen Kirche. 
Um, 1802. 8. 

Schmid (Joh. With.) geb. 1744 zu Sena, Doct. der Phi: 
lof. und Zheol., ord. Prof. der Theol. zu Sena, geft. 1798, hat 
außer mehren theologifchen Schriften auch folgende, im Eantifchen 
Seite gedachte, philofophifche herausgegeben: Immortalitatis animo- 
rum doetrina, hist. et dogm. spectata. Dissertt, II, Sena, 1770. 
4. — De consensu principii moralis kantiani cum ethica chri- 
stiana, Progrr. I, Sena, 1788—9. 4. Später bat er diefen Ge: 
genftand weiter ausgeführt in: Ueber den Geift der Sittenlehre Jeſu 
und feiner Apoſtel. Jena, 1790. 8. Dody fucht’ er der Uebertreis 
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bung einer folchen Parallele vorzubeugen in dem Programme: De 
eo, quod nimium est in comparanda doctrina rationis pracficae 
purae et disciplina morum christiana, Sena, 1791. 4. — Damit 
find dann noch folgende zwei Programme zu verbinden: De popu- 
ları usu praeceptorum rationis practicae purae, Sena, 1792. 4. 
— Diversus philosophiae ad\doctrinam christianam habitus, Se: 
na, 1793. 4 — Sn demfelben Geifte ift gefchrieben feine chriſt— 
lihe Moral, wifjenfchaftlicy bearbeitet. Sena, 1798—1804. 3 
Bde. 8. (Den 3. B. gab 8. Ch. E. Schmid nad) dem Tode 
des Verf. heraus). 

Schmid (Joſ.) geb. 1787 zu Iferten, ſeit 1812 Vorſteher 
einer Schulanſtalt zu Bregenz, ſtand fruͤher mit Peſtalozzi in 
Verbindung, nach deſſen Anſichten er mehre Schulſchriften verfaſſte, 
iſt auch als Gegner von Kant und Schelling in folgender 
Schrift aufgetreten: Tabellariſcher Entwurf der Principien aller Wiſ— 
fenfchaften in ihrem nothwendigen Zufammenhange unter fidy und 
mit dem*oberften Principe des Wiſſens; fammt der Darſtellung 
der gänzlihen Grundlofigkeit des Eantifchen Kriticismus und des 
fchellingifhen Idealismus. Ulm, 1812. 8. Da jedoch der Verf. 
diefer Schrift von Einigen auh Fof. Karl Schmidt gefchrieben 
wird, fo wär’ e8, bei der großen Menge von Schriftftellern Na: 
mens Schmid nnd Schmidt, wohl möglich, daß hier zwei Per: 
fonen vermwechfelt worden. 

Schmid (Joſ. Karl) geb. 1760 zu Settingen in der gräf: 
lichen Herrſchaft Staufenberg, Doctor der Rechte, feit 1788 Pro: 
fefjor derfelben zu Dillingen, nachher baierfcher Landrichter daſelbſt, 
und geft. als folher 181*8. Er hat die Rechtsphilofonhie in fol: 
genden Schriften bearbeitet: Ueber den Ungrund des Strafrechts; 
ein philoſophiſch-juridiſcher Verſuch. Augsb. 1801 (1800). 8. — 
Verſuch einer Grundlage des Naturrechts. Augsb. 1801. 8. — 
Berfuh über die Darftellung einer im Vorgrundfage des Rechts 
gegründeten und in allen Theilen vollendeten Theorie der Natur: 
wiſſenſchaft (Naturrechtswiffenfchaft?). Landshut, 1808. 4. Als 
Anhang dazu: Das Princip der Polizei. Ebendaf. 1808. 4. — 
Auch hat er über Duelle (Augsb. 1801. 8.) und über den Nach— 
drud (Dillingen, 1803. 8.) gefchrieben. — Vergl. den vorigen 
Artikel a. €. 

Schmid (Karl Chfti. Erh.) geb. 1761 zu Heilsberg im 
Meimarifhen, Dock. der Philof., Med. und Theol., feit 1791 ord. 
Prof. der Philof. zu Gießen, feit 1793 aber zu Jena, wie auch 
eine Zeit lang Diafonus an der dafigen Stadtkirche, desgleichen 
weimarifcher Kirchenrath, geft. 1812. Er hat ſich vorzüglich durch 
Erläuterung, Vertheidigung, Entwidelung und Anwendung der fun: 
tifchen Philofophie ausgezeichnet. Seine Schriften find folgende: 
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Kritik der reinen Vernunft im Grundriſſe; nebft einem MWörterbuche 
zum leichten Gebrauche der Eantifchen Schriften. Sena, 1786. 8. 
%. 2. 1758. A. 3. de8 Grunde. 1794, des Wörterb. 1795. U. 4. 
des Grunde. 1798. — Berfudy einer Moralphilofophie. Sena, 
1790. 8. X. 2. 1792. X. 3. 1795. U. 4. 1802. — Empitis 
ſche Pſychologie. Jena, 1791. 8. A. 2. 1796. — Grundriß der 
Moralphilorophie. Sena, 1793. 8. — Grundriß des Naturrechts. 
Sena u. Lpz. 1795. 8. — Philoſ. Dogmatik. Sena, 1796. 8. 
— Grundriß der Logik. Jena u. Lpz. 1797. 8. — Phyſiologie, 
philofophifch bearbeitet. Sena, 1795—1801. 3 Bde. 8.— Grund—⸗ 
tig der Metaphnfit. Altenburg, 1799. 8. — Auffäge philofophi= 
fhen und theologifchen Snhalts. Sena, 1802. 8. (8. 1. 
Adiaphora, wiffenfchaftlih und hiftorifch unterfucht. Lpz. 1809. 8. 
— Allgemeine Encyklopädie und Methodologie der Wiffenfchaften. 
Sena, 1810. 4. — Auch uͤberſetzte er aus dem Franzöfifchen des 
Heren de la Chambre Anleitung zur Menfchenkenntnig. Jena, 
1794. 8. — Mit F. W. D. Snell zugleih (vom 4. B. je 
doc allein) gab er heraus: Philoſophiſches Journal für Moralis 
tät, Religion und Menfchenwohl. Gießen, 1793—5. 4 Bde. 8. 
worin viele einzele Auffage von ihm ftehen. Desgleichen: Pſycho⸗ 
logifches Magazin. Sena, 1796—7. 2 Bde. 8. und: Anthropolo: 
gifhes Sournal. Sena, 1803. 2 Bde. 8. — Sn Nietham: 
mer's philof. Sourn. und andern Zeitfchriften befinden fich eben— 
falls mehre philofophifhe Auffäge von ihm, die hier nicht aufges 
zählt werden Eönnen. | 

Schmid (Karl Ernft) geb. 1774 zu Weimar, Doct. der 
Rechte, auch ord. Prof. derfelben und Dberappellationdgerichtsrath 
zu Sena, hat fih, außer mehren in das pofitive Recht und die 
Molitit Deutfchlands einfchlagenden Schriften, aud durch folgende 
rechtsphilofophifhe rühmlich bekannt gemacht: Ueber Prefifreiheit 
und ihre Gränzen, Sena, 1818. 8. — Der Buͤchernachdruck aus 
dem Gefichtspuncte des Rechts, der Moral und der Politik. Jena, 
1823. 8. (SE vornehmlicy gegen eine ähnlihe Schrift des Dr. 
Griefinger, worin der Nachdrud auf eine fophiftifhe Weife ver: 
theidigt wird, gerichtet, und widerlegt diefelbe nicht bloß, fondern 
betrachtet den Gegenftand auch nach höhern und allgemeinen Ruͤck⸗ 
ſichten mit vieler Grünblichkeit). 

Schmid (Karl Zerd.) geb. 1750 zu Eisleben, Doct. ber 
Philoſ. und der Nechte, feit 1779 außerord, Prof. des Naturrechts 
und feit 1783 ord, Prof. der Moral in Wittenberg, geſt. 1809 
daſelbſt, hat über praktifchzphilofophifche Gegenftände folgende Schrif: 
ten hinterlaffen: De summo principio iuris naturae, Wittenberg, 
1779. 4. — De Sabinarum raptu jus gentium haud violante, 
Ebend. 1779, 4.— De utilitate juris naturae, Ebend, 1730, 4. — 
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De officiorum perfectorum et imperfeetorum differentia ethicae 
admodum proficua, Ebend. 1753. 4 — De aequitate naturali, 
Ebend. 1754. 4. — De cautione in jure naturae nulla. Ebend. 
1785. 4. — De juribus singulorum hominum naturalibus propter 
societatem civilem immutandis. Ebend. 1788. 4. — De libertate 
naturali tam singulis eivibus quam civitati attribuenda. Ebend. 
1794. 4. — Auch hat er eine hiftorifh:philofophifche Abhandl. de 
Lucretio Caro (2p3. 1768. 4.) herausgegeben. . 

Schmidt (Eduard) Doct. der Philof. und Verf. der Schrift: 
Ideen zu einer erneuerten Kritif der Vernunft. Th. 1. Kritik der 
Urtheilstraft. Auch unter dem Fitel: Erfter (2) Verſuch einer 
Theorie des Gefühls. Berl. 1831. 8. — Die anderweite Perſoͤn— 
lichkeit diefes, mie es fcheint, noch jungen Philofophen, iſt mir 
unbekannt. 

Schmidt (Joh. Ernſt Chſti.) geb. 1772 zu Buſenborn im 
Darmftädtifihen, feit 1794 Privatdocent und feit 1798 ord. -Prof. 
der Theol. zu Gießen, feit 1809 auch geift. Geh. Nath. Außer 
mehren theologifchen Schriften hat er auch folgende philofophifche 
herausgegeben: Erklärung einiger pfochologifchen Erfcheinungen; in 
Fichte's und Niethammer's philof. Journ. 1798. 9. 4. — 
Gedanken über den Eid; in Grolmann’s Magaz. für die Phi- 
lof. des Nechts und der Gefeggebung. 1799. B.1.9. 1. — Lehr: 
buch der Sittenlehre, mit befondree Hinfiht auf die moralifchen 
Borfhriften des Chriftenthums. Gießen, 1799. 8. — Nachricht 
an das ununterrichtete Publicum, den fichtefchen Atheismus betref: 
fend. Gießen, 1799. 8. (Befondrer Abdrud eines Auffages über 
die fichtefhe Zheologie in Sch.'s Biblioth. für die neuefte theot. 
und pädagog. Liter. B. 3. St. 3.). — Auch gab er heraus mit 
Grolmann und Snell: Sournal zur Aufklärung über die Rechte 
und Pflichten des Menfhen und Bürgers. Herborn u. Hadamar. 
1799—1800. 2 Ste. 8. Desgleihen mit Snell: Erläuterungen 
der Transfeendentalphilofophie, für das: größere Publicum beftimmt. 
Gießen, 1800, 8. wovon aber meines Willens nur ein Stüd er: 
ſchienen ift. 

Schmidt (Fo. Karl) f. Shmid (Joſ.) a. €. 

Schmidt-PhHifelded (Kon, Fror. — vollftändig: K. 
3. von Schmidt genannt Phifelded) geb. 1770 zu Braun: 
fhweig (Bruder des durch feine neuern Schickſale im braunfchweig- 
ſchen Dienjte befannter gewordnen Geh. Raths Sch. Ph., der aud) 
mancherlei, aber nichts Philofophifches gefchrieben hat) Doctor der 
Philoſ. und eine Zeit lang Privatdocent derfelben an der Univerfi: 
tät zu Kopenhagen, feit 1797 Affeffor oder Committirter im Ges: 
neral-Landesöfonomie= und Commerz:Collegium dafelbft, fpäter auch 
dänifcher Etatsrath und Mitdirector der Reichsbank, Gonferenzrath, 


632 Schmuckkunſt Schneller 


desgleichen Ritter vom Danebrog-Orden und Mitglied der koͤnigl. 
Geſellſch. der Wiſſ. zu Kopenhagen, wo er 1832 ſtarb, hat be— 
ſonders in fruͤhern Jahren mehre, im kantiſchen Geiſte geſchriebne, 
Werke herausgegeben, als: Ueber den Urſprung und die Bedeutung 
der Ideen in der Philoſophie; in v. Eggers deut. Magaz. 1790. 
St. 5. S. 545 ff. (In dieſem Magaz. ſo wie im Genius der 
Zeit von Hennings finden ſich noch mehre philoſſ. Abhh. von 
ihm). — Vertraute Briefe uͤber Gegenſtaͤnde aus der praktiſchen 
Moral. Kopenh. 1791. 8. (Erſte Samml.). — De philosophica 
notione perfecti ad hominem translata atque de defectibus na- 
turae humanae immortalitatem ejusdem probantibus, Kopenhagen, 
1792. 4, — Conspectus operis systematici philosophiam criticam 
secundum Kantium exposituri. Kopenh. 1795. 8. — Philosophiae 
criticae secundum Kantium expositio systematica. T. I. . criticam 
rationis purae complectens. Kopenh. 1796. 8. — Briefe äftheti- 
[hen Inhalts, mit vorzüglichee Hinficht auf die Eantifche Theorie. 
Altona, 1797. 8. — Sn fpätern Sahren hat er feine Aufmerk: 
famfeit mehr auf politifche Gegenftände gerichtet, fie aber auch mit 
phitofophifhem Geiſte behandelt, mie folgende Schriften beweiſen: 
Ueber den Begriff vom Gelde und den Öeldverkehr im Staate, Kos 
penh. 1819 (1818). 5. — Europa und America, oder die Eünf: 
tigen Berhältniffe der civilifirten Welt. Kopenh. 1820. 8. U. 2. 
1821. — Der europäifche Bund. Kopenh. 1821. 8. — Die Po: 
litik nach den Grundfägen der heiligen Allianz [wie fie nämlid) fein 
follte]. Kopenhagen, 1522. 8. — Auch findet ſich in der dänifchen 
Zeitfchrift: Skandinaviske Litteraturselskabs Skrifter (Sahrg. 6. 
©. 132 ff.) eine philof. Abh, von ihm unter dem Titel: Die Ge: 
dichte aus einem philofophifhen Gefichtspuncte betrachtet, mit 
Ruͤckſicht auf die Beftimmung des menfchlihen Geſchlechts. — 
Neuerlich erfhien noch von ihm: Das Menfchengefchlecht auf fei- 
nem gegenwärtigen Standpuncte, Kopenh. 1827. 8. — Die Welt 
als Automat und das Reich Gottes. Ein Beitrag zur Neligiong: 
philofophie. Kopenh. 1829. 8. 

Schmuckkunſt f. Kosmetik _ 

Schneller (Jul. Franz) ord. Prof. der Philof. u. Gefch. 
an der Univerfität zu Freiburg im Breisgau, mo fein Vater auch 
Profeſſor war, früher im Oeſtreichiſchen am Gymnaſium in Graͤtz 
angeſtellt, aber wegen feiner freiſinnigen Schriften bedruͤckt (F 1833) 
hat außer mehren bloß gefchichtlichen Werken aud) folgende mit ber 
Phitofophie in Berührung ftehende herausgegeben: Ueber den Zuſam— 
menhang der Philofophie mit der Weltgefchichte, oder über den Ein 
flug des Weltlaufs auf die MWeltweisheit. Zreib. im Br. 1824. 8, 
— Der Menſch und die Gefchichte, philofophifch und Eritifch bear: 
beitet, Dresden, 1828, 3 Bde, 8. — Gefhichte der Menfchheit. 
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Dresden, 1828. 2 Bde. 8. — Rede uͤber den Zeitgeiſt. In 2% 
litz's Sahrbüchern der Gefh. u. Staatsk. 1830. Jun. Ne. 

Skholard (von oyoln, die Schule, und —— 
Fuͤhrer, Herrſcher) iſt der Vorſteher einer Schule, ſcherzhaft auch 
Schulmonarch genannt. In hiſtoriſch-philoſophiſcher Hinſicht 
heißen ſo die Stifter der Philoſophenſchulen und deren Nachfolger. 
Scholarchen der Akademie find demnach Plato, Speu— 
fipp ıc. des Lyceums — Ariſtoteles, Theophraft ıc. der 
Stoa — Zend, Kleanth x. ©. philofophifhe Schulen. 

Scholarius f. Öennadius. 

Scıholafticismus, Scholaſtik, Scholaſtiker und 
fholaftifhe Philofophie find Ausdrüde, melde insgefammt 
von 040% (schola, Schule) herkommen, oder zunaͤchſt von 0yo- 
2u0tız0g (scholasticus). Diefes Wort bedeutet im guten Sinne 
jeden, der fich mit Lehren und Lernen in den Schulen befchäftigt, 
alfo überhaupt einen Mann der Schule oder Schulmann, im fchlecdys 
ten Sinne aber audy einen Pedanten der Schule oder Schulfuchs. 
Daß das Wort fhon im Alterthume diefen Sinn hatte, erhellet 
aus der Erzählung Plutarch's in Cicero's Lebensbefchreibung, 
die vornehmern und auf ihre alte Sitte und Lehre eiferfüchtigen 
Roͤmer hätten den E. wegen feines eifrigen Studiums der griechi= 
fhen Philofophie, die zu jener Zeit in Rom nod etwas Neues 
war, einen Scholaftiter genannt; wodurch fie unffreitig andeuten 
wollten, daß er zuc Verwaltung der Staatsämter, um die er ſich 
bewarb, nicht tauglicy wäre. Cicero miderlegte zwar diefes Vor— 
urtheil duch die That; es hat ſich aber doch bis auf unfte Zeiten 
erhalten. — Wird der Ausdrud im weiblichen Gefchlechte gebraucht, 
oyoKLaorızn, fo ift dabei gopım zu verftehn, sapientia scholastica. 
Eine folhe Schulweisheit oder Schulphilofophie (welcher 
man die Lebensmweisheit oder Lebensphilofophie — f.d. 
W. — entgegenfegt) gab es überall, wo es Schulen gab, die über 
den erften Elementarunterricht in den Wiſſenſchaften hinausgingen, 
die alfo ihren Schülern auch Anleitung zum höhern Denken gaben; 
folglich fhon unter den alten Griechen und Nömern, und zwar um 
fo mehr, da es dort auh Schulen gab, die ganz eigentlich dem 
Studium der Philofophie gewidmet waren. ©. philofophifde 
Schulen. Wenn man nun aber fchlehtweg von der Schola= 
ftiE und den Scholaftifern, fo wie von der [holaftifhen 
Philoſophie oder dem Scholafticismus fpriht: fo nimmt 
man diefen Ausdrud in einem befchränftern Sinne, indem man 
vorzugsweife an die Schulmweisheit des Mittelalters dent, 
Diefe war jedody nicht bloß philofophifcher Art. Sie war vielmehr 
ein Gemifh von Philofophie und Theologie, in welches auch noch 
andre Elemente (philologifhe, hiſtoriſche ꝛc.) aufgenommen waren. 
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Die Theologie war indeffen das Hauptelement oder die vorherr- 
ſchende Wiſſenſchaſt, und zwar nicht als natürliche oder philofophis 
ſche, fondern als pofitive oder Firchliche Neligionslehre gedacht, mit: 
Hin als eine Wiffenfhaft, melde ihre Erkenntniffe theils aus der 
Bibel al3 einem gefchriebnen Worte Gottes theil$ aus der mündlis 
chen Ueberlieferung fhöpfte. Die Philoſophie im eigentlichen Sinne 
fpielte alfo nur die Rolle einer untergeordneten MWiffenfchaft; fie wur 
die Magd der Theologie, ein Werkzeug, deffen die Geiftlichkeit, als 
die einzige Gefellfchaftsclaffe von gelehrter Bildung, ſich bediente, 
um die fichlidyen Dogmen, fo gut e8 gehen mochte, der Vernunft 
annehmlic zu machen: Denn die Frage nady der Vernunftmäßig> 
feit einer Lehre läfjt fih nie ganz zurückweifen, weil fie auf einem 
nothwendigen Bedürfniffe der menfchlichen (als einer vernünftigen) 
Matur beruht. Während diefer kirchlichen Gefangenfchaft nun konnte 
die philofophirende Vernunft Feine bedeutenden Fortfchritte auf ih: 
rem wiffenfchaftlihen Gebiete machen; denn fie hatte eigentlich Eein 
foldyes Gebiet, wenigftens fein feldftändiges oder unabhängiges; fie 
trug es gleichfam nur als Wafallin zur Zehn von der Theologie als 
Lehnsherrin. Sie konnt’ es alfo nicht mit Freiheit bearbeiten; fie 
konnte ſich nicht nach allen Richtungen hin ausbreiten und entwi—⸗ 
deln. — Ueber den Anfang diefer Scholaftit find die Gefhicht- 
Schreiber der Philofophie und Theologie nicht einig. Manche laſſen 
fie mit oder gleih nah Karl dem Großen, alfo im 9. Ih., 
beginnen Und wenn man einmal einer Sache, die ſich bloß alls 
maͤhlich im Laufe der Beiten geftaltete, einen beflimmten Anfangs: - 
punct geben will: fo ift wohl dieß der fchicklichfte Zeitpunct, von 
dem man hier ausgehen kann. Denn obgleich der Grund zur Scho— 
LaftiE bereitd vor jenem Zeitpuncte gelegt war, wie man aus ben 
Schriften von Auguftin, Mamert, Boethius, Gaffiodor, 
Dhilopon u. %. fieht: fo wurden doch die von jenem Fürften in 
feinen weitläufigen Befigungen mit Hülfe Alcuin's und andrer 
Gelehrten feiner Zeit (die immer nur Geiftliche, und zwar meiftens 
Kloftergeiftliche oder Mönche waren) angelegten Schulen die Saͤug— 
ammen ober Pflegerinnen, welche die Scholaftit groß zogen. (©. 
Joh. Launojus de celebrioribus scholis a Carolo M. instau- 
ratis. Paris, 1672. 8. — J. M. Unold de societate liter, a 
Carolo M. instituta. Jena, 1752, 4. — Hegewiſch's Geſchichte 
der Regierung Karl's des Gr. Lpz. 1777. Hamb. 1791. 8.). In 
dieſen Schulen wurde naͤmlich, außer der Religion, nichts weiter ge: 
lehrt, als die fogenannten fieben freien Künfte, namlich, Grammatik, 
Dialektik und Rhetorik, welche das Trivium in den niedern Schulen, 
und Arithmetik, Geometrie, Muſik und Aftronomie , welche das 
Quadrivium in den höhern bildeten. So befchränkt diefes Gebiet des 
gelehrten Unterrichts war, eben fo befchränft war auch bie Methode. 


Scholaſticismus ꝛc. 635 


An eigentliches Philoſophiren wurde nicht gedacht; man disputirte 
nur über allerlei Gegenſtaͤnde und brauchte dazu nur eine dürftige 
Dialektit, Nach und nad) erweiterte fich freilich auch hier der Ge⸗ 
ſichtskreis. Man Eonnte nicht umhin, da die Theologie mit der 
Metaphyſik in genauer Verbindung fteht, auch diefer feine Aufmerk⸗ 
famfeit zu ſchenken. Die arabifchen und hebräifchen oder rabbini- 
Shen Philofophen kamen, befonders von Spanien und Portugal 
aus, mit den chriſtlichen in Berührung, fo daß eine Art von Wett- 
eifer unter ihnen entftand. Die höhern Schulen, welche fi) alle 
mählich zu Univerfitäten geftalteten, trugen auch dazu bei, dem 
philofophifhen Studium einen größeren Um= und Auffhwung zu 
geben. Und fo ftanden nad und nady Männer auf, wie Eri— 
gena, Anfelm, Roscelin, Abälard, Alerander von 
Hales, Albert der Große, Thomas von Aquino, Sco> 
tus, Decam u. %., die als Denker ihrem Zeitalter immer Ehre 
machten, wenn auch jest ihre Anfichten als zu beſchraͤnkt und ihre 
Syſteme als zu haltungslos erfcheinen. Selbſt ihre Schriften, fo 
abftoßend deren Form für den heutigen Geſchmack ift, enthalten 
doc manches Goldkörnchen, welches aus dem Sande hervorzufuchern 
fhon der Mühe lohnt. (3 wäre daher ungerecht, wenn man alle 
Schriften der Scholaftiker für nichts weiter als unnügen Plunder 
oder dialektifchen SubtilitätenKram erklären wollte. — Die hiftos 
tifhe Ein= oder Abtheilung der fcholaftifhen Philofophie nach ges 
wiſſen Perioden iſt freilich unficher, da die Weränderungen des phis 
lofophifhen Studiums im Mittelalter nicht fo ploͤtzlich eintraten, 
dag man fie durch feſte Epochen begränzen koͤnnte. Indeſſen ijt 
die Annahme von 4 Perioden, fo daß in der 1. (vom 9. bis 11. 
Sh.) ein blinder Nealismus herrfchte; in der 2. (vom 11. bis 13. 
Ih.) dem Realismus der Nominalismus entgegen trat, in der 3. 
(vom 13. bis zue Mitte des 14. SH.) der Neclismus mit Hülfe 
der arabifchzariftotelifhen Philofophie das Webergewicht über den 
NMominalismus erhielt, in der 4. endlich (von der Mitte des 14. 
bis zum 16. 55.) der Nominalismus fid) mit größerer Macht ers 
hob, zugleich) aber auch der Platonismus, obwohl in der alerandris> 
nifhen Form, mit lebendigerem Intereſſe fich geltend zu machen 
ſuchte — diefe Annahme, fag’ ich, ift dem Verlaufe der Scholaſtik 
nicht unangemeffen und zugleich bequem zur leichten Ueberficht der 
mannigfaltigen Erfeheinungen auf dem Gebiete der Philofophie wäh: 
rend diefes großen Zeitraums. Freilich ift dabei auch das Ende der 
Scholaſtik nur ungefähr beftimmt. Denn die Scholaſtik erloſch 
nicht mit dem 16. Ih. Sie dauerte noch lange fort und findet 
fich noch jegt in vielen Eatholifchen Schulen, befonders in den je: 
fuitifchen, wo man fie für die Zwecke des Jefuitismus am bequems 
fien findet. Sedo Fann man im Allgemeinen wohl annehmen, 
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daß durch die MWiederherftellung der alten claffifhen Literatur und 
die bald darauf erfolgte Reformation der Kirche auch zugleich dem 
Scholaſticismus im Gebiete der Philofophie gleichlfam der Todesſtoß 
gegeben worden. — Uebrigens hangt die Geſchichte der fholaftifchen 
Philoſophie auch mit der Gefchichte der fholaftifchen Theologie, fo 
wie mit der Gefchichte der Univerfitäten und des Mittelalters über: 
haupt fehr genau zufammen. Man vergl. daher außer den Schrif: 
ten, welche in den Artikeln Mittelalter und Univerfität ans 
geführt find, noch folgende: Gefchichte des Verfalls der Wiflen- 
ihaften und Künfte bis zu ihrer Wiederherftellung. Aus d. Engl. 
Gött. 1802. 8. — Lud. Vives de causis corruptarum artium; 
in feinen Opp. Bafel, 1555. 2 Bde. 8.— Chph. Binder de 
scholastica theologia. Zübing. 1614. 4. — Ad. Tribbecho- 
vii de doctoribus scholasticis et corrupta per eos divinarum et 
humanarum rerum scientia liber singularis. Gießen, 1665. 8. X. 
2. mit Heumann's Vorr. Jena, 1719. 8. — Jac. Thoma- 
sius de doctoribus scholastieis,. £pz. 1676. 4 — Brucker de 
natura, indole et modo philosophiae scholasticae;- in feiner hist. 
de ideis p. 198 ss. und hist, crit. philos. T. III. p. 709 ss. — 
Des Frhrn. v. Eberftein natürliche Xheologie der Scholaftiker, 
nebft Zufägen über die Sreiheitslehre und den Begriff der Wahrheit 
bei denfelben. 2pz. 1803. 8. — ©. aud den Art. Nominalis: 
mus und die dafelbft angeführten Schriften. — Wegen des angeb— 
lichen Urfprungs der ſcholaſtiſchen Philofophie aus den monophnfitis 
[hen Streitigkeiten fe Monophyſie. | 

Scholiaften (von oyorıov, Anmerkung, Erläuterung) find 
nicht zu verwechfeln mit den Scholaftifern. ©. den vor. Art. 
Sene find Urheber von Scholien zu alten Schriftftellern. Won den 
Commentatoren unterfcheiden fie ſich dadurch, daß jene nur Eurze 
und Eleine (gleihfam feagmentarifhe) Anmerkungen, diefe hingegen 
fortlaufende oder zufammenhangende Erklärungen hinterlaffen haben. 
Uebrigens hat e8 unter den Scholaftikern ebenfalls ſowohl Scholia: 
ſten als Commentatoren gegeben. 

Schön, Schönheit, find Ausdrüde, deren Erklärung den 
Aeſthetikern viel zu fchaffen gemaht hat. Schon Plato dachte 
darüber nah. Es giebt, fügt er im 6. B. der Nepublit, zwar 
viel ſchoͤne Dinge (moAra xuro) aber dag Schöne felbft und an 
ih (70 zurov avro #u9’wvro) ift nur Eins. Dieß nennt er 
auch die dee des Schönen, welche eben dag allgemeine und noth- 
wendige Wefen der Schönheit enthält. Er bringt aber doch am 
Ende nichts weiter heraus, als dag das Wefen der Schönheit in 
einer wohlgefälligen Uebereinftimmung, Negelmäfigkeit oder Eben: 
mäßigkeit (evapuoorın, uergirng, Evupergia) beftehe. Darum 
hätt er auch das Schöne dem Weſen nad für einerlei mit dem 
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Mahren und dem Guten — eine Spentität, die zwar oft behaup- 
tet, aber nie erwiefen worden, und auf jeden Fall Eeine abfolute, 
fondern bloß eine relative ift, welche richtiger Aehnlichkeit oder Vers 
wandtſchaft heißt. Statt uns aber bei Auffuhung des richtigen 
Begriffs vom Schönen in die überfchwengliche und vielbeftrittene 
Ideenlehre jenes Philofophen zu verlieren, mollen wir lieber, wie 
e3 einem MWörterbuche ziemt, mit einer etymologifchen Bemerkung 
anfangen. Unffreitig ift das Schöne von fheinen benannt, 
welches foviel als hell oder glänzend fein bedeutet. Man nannte 
alfo wohl urfprünglich alles ſchoͤn, was einen hellen Schein, einen 
Lichtglang um fich her verbreitete und dadurch in die Augen fiel. 
Daher nennen wir auch jest noch einen heitern, vom Sonnenglanz 
erhellten, Tag einen fhönen Tag, oder das Wetter an einem 
foihen Tage [hönes Wetter, Aber diefe urfprüngliche Bedeu: 
tung fommt in der Aeſthetik weiter nicht in Betracht. Hier wird 
das Wort offenbar in einem engern Sinne genommen. Wir bes 
ziehen e8 dann auf gemiffe Gegenftände der Natur oder der Kunft, 
die wir mit einem eigenthümlichen MWohlgefallen wahrnehmen. Es 
fommt alfo bei Beflimmung des Begriffs vom Schönen hauptfäch> 
lich darauf an, daß mir die Art und den Grund diefes Wohlge— 
fallens ausmitteln. Denn Wohlgefallen kann gar vieles in uns 
erweden, ohne darum audy ſchoͤn zu fein, wie das Angenehme, 
das Nüslidhe, das Wahre, das Gute. ©. dieſe Ausdrüde. 
Betrachten wir nun das Schöne genauer, fo. ift es entweder allein 
oder doch vorzugsweife die Form, was ung an einem wahrgenom= 
menen Gegenftande gefällt, wenn wir ihn ſchoͤn nennen, dieſe 
Form alfo aud) der eigentliche Grund des Mohlgefalleng, mithin 
das MWohlgefallen am Schönen ein formales, fein materia= 
les, Unter Form aber verftehen wir hier nicht bloß die Geftalt 
eines Dinges, fondern überhaupt die Art und Weife, wie das Man— 
nigfaltige in ihm (fein Stoff oder Gehalt) zur Einheit verbunden 
iſt; denn auf diefer Berbindung beruht auch das, was wir im en: 
gern Sinne die Geftalt eines Dinges (4. B. die Menfchengeftalt) 
nennen. Hieraus folgt 1. daß einzele oder unverbundne Töne, 
MWorter, Gedanken, Farben, Bewegungen, Geberden ꝛc. von Rechts 
wegen nicht fchön genannt werden folltenz denn wenn wir immer- 
fort diefelben Töne, Wörter zc. wahrnahmen, fo würden fie uns 
gar bald langmeilen und misfallen, Sie müffen alfo erft auf eine 
beftimmte Weife nad) einer gemwiffen Ordnung, in Bezug auf die 
Idee eines Ganzen, mit einander verbunden werden, wenn fie uns 
wirklich als ſchoͤn erfcheinen und fo gefallen follen. Es folgt aber 
auch 2. hieraus, daß auf den Stoff oder den muterialen Werth 
eines Gegenftandes nichts weiter ankommt, wenn wir ihn bloß als 
fhön betrachten oder uns nur an feiner Schönheit ergögen. Mas 
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iſt der Stoff eines gemalten Menfhen? Etwas Leinwand und et⸗ 
was Farbe, Dinge, die nur einen geringen materialen Wert) ha— 
ben. Und doch kann das Gemälde vom Kenner fo hoc, gefchägt 
werden, daß er, wenn er fie hat, Zaufende dafür hingiebt und 
nachher dag Gemaͤlde um feinen Preis wieder weggiebt. Fa er kann 
den gemalten Menfchen, der im Grunde doch nur ein todtes Scheins 
ding ift, aftHetifch weit höher fchägen, als einen lebenden wirk— 
lichen Menfhen, ob er gleich dieſen moraliſch weit höher achten 
muß.  Zuweilen kann freificy der Stoff die Form heben, wie Mar- 
mor und Metall ſich beffer zu Bildfäulen eignen, als Sandſtein 
und Holz. Aber eine Bildfäule von diefem Stoffe, wenn fie nur 
wirklich ſchoͤn wäre, „würde ‚man doch Afthetifch weit höher fchägen, 
als eine marmorne oder metallene Statue, die gar nicht ſchoͤn wäre, 
möchte fie auch fonft etwa, hiſtoriſch oder antiquarifch, merkwürdig 
fein. Denn darauf kommt es hier wieder nit an. Es erhellet 
endlih 3. hieraus, daß das Schöne vom Wahren und Guten nicht 
blos zufällig (etwa in der äußern Erfcheinung) fondern in der That 
weſentlich verfchieden ift, wie fehr auch die alles vereinerleienden 
Spentitätsphilofophen das Gegentheil behauptet haben. Wenn eine 
Lehre oder Erzählung wahr fein foll, fo kommt es einzig auf ihren 
intellectualen Gehalt an, ob naͤmlich eben das, was gelehrt oder 
erzählt wird, wahr ſei. Es fann aber freilich diefes feinem Ges 
halte nah Wahre auch fo (d. h. in einer ſolchen Darftellungsform) 
gelehrt oder erzählt werden, daß es dadurch zugleich als ſchoͤn er: 
fheint. Aber nimmer wird e8 dadurch) wahr. : Denn das Falſche, 
das rein Erdichtete, laͤſſt fih ja eben fo fchon darſtellen. Kein 
Menic aber halt es darum für wahr. Eben fo verhält es fich mit 
dem Guten, wiefern man darunter das Sittlichgute in Bezug auf 
menſchliche Handlungen verfteht. Ob eine Handlung gut fei, kommt 
lediglih auf ihren moraliihen Gehalt an, welcher theils in der 
Uebereinftimmung der Handlung mit dem Vernunftgefese, theils in 
der Zriebfeder des Willens beim Handeln befteht. Es kann aber 
eine Handlung auch Außerlih mit fo mohlgefälligen Bewegungen, 
mit folder Anmuth oder Gratie vollzogen werden, daß fie nun zu= 
gleich als Schön erfcheint. Diefe Schönheit der Handlung verbürgt 
aber fo wenig deren ſittliche Güte, daß oft gerade die unfittlichften 
Menſchen bei ihren Handlungen den meiften Anftand, das feinite 
Benehmen, bie einnehmendften Geberden oder Bewegungen zeigen 
und ebendadurd) um fo gefährlicher für die Unfchuld werden. Folg: 
lid) ift es nicht bloß für die Theorie oder die Wiffenfchaft, fondern - 
auch für die Praris oder das Leben fehr wichtig, - den wefentlichen 
Unterfchied zwifchen dem Scyönen einerfeit und dem Wahren und 
Guten anderfeit ja nicht aus dem Auge zu verlieren, troß allen 
denen, die ſich biebei auf den göttlichen Plato berufen, gleich— 
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ſam als hätte diefer Philofoph (den wir nicht minder hochhalten, 
ungeachtet wir ihn nicht göttlich verehren koͤnnen) nie audy menſch⸗ 
lich geiret. — Es ijt demnach bis jest wenigftens foviel erwieſen, 
daß diejenigen Gegenftände, welche wir fchön nennen oder denen wir 
dag Prädicat der Schönheit beilegen, entweder allein oder doch vor: 
zugsweife wegen der Art und Weife gefallen, wie das Mannigfalz 
tige in ihnen zur Einheit verbunden ift und ebendadurch ihr Stoff 
eine beftimmte Form gewonnen hat. Folglich Eönnen wir auch 
vorläufig. (bis zu näherer Entwickelung des Begriffs) fagen, ſchoͤn 
fei, was um feiner Form willen gefalle, oder Schönheit fei dies 


jenige. Eigenfchaft eines Dinges, vermöge der e8 in dem Wahrneh 


menden ein formales Wohlgefallen eıwede. Denn formal heißt eben 
das Wohlgefallen, wiefern es eine Beluſtigung des Gemüths an 
der auf irgend eine Weife wahrnehmbaren Sejtaltung eines Din: 
ges iſt. Ein ſolches Ding heißt daher au ein Gefhmadsges 
genftand ©. Gefhmad. Uebrigens kann ein felcher Gegen= 
ftand freilich nod) eine Menge von. andern Eigenfchaften haben, 
durch die er ebenfalls gefällt oder uns in andrer Hinficht interefjirt, 
3. B. in Bezug auf die bloße Erkenntnif, indem wir etwa fragen, . 
wie, wann und wo er entfianden, mer fein Urheber, wozu er bes 
ſtimmt, welchen Schickſalen er unterworfen gemwefen ꝛc. Mer aber 
diefe Fragen beantwortet, behandelt den Gegenftand nicht mehr als 
Ddject des Geſchmacks, fondern als Object der Erkenntniß; wie es 
3. B. in einer archäologifchen Abhandlung über den olympiſchen 
Supiter des Phidias der Fall iſt. Im Allgemeinen aber Eön: 
nen ſchoͤne Dinge nur auf doppelte Weiſe entftehen, entweder dur) 
die Natur, wie ein lebender ſchoͤner Menfh, eine wirklich) fchöne 
Gegend, der Gefang einer Nachtigall 2c. oder durch die Kunft des 
Menihen, wie ein Gedicht, ein Gemälde, eine Bildfäule, eine 
Oper ꝛc. Man kann daher. aud die Schönheit: in die natürlidhe 
und die kuͤnſtliche eintheiten. Die, letztere kann jene zwar zum 
Mufter nehmen, ftrebt aber doch nach einem höhern Ziele oder nach 
dem Soralifhen. — Wenn uns nun etwas als fchön gefallen ſoll, 
mög’ es durch Natur oder Kunft hervorgebracht fein, fo muß es 
uns auch als etwas Zweckmaͤßiges erfcheinen, und zwar eben durch 
feine Form. Denn gefegt, ein Ding erfchiene uns durch feine 
Form als etwas Unzweckmaͤßiges: fo Eönnten wir ung nicht daran 
auf eine ſolche Art beluftigen, daß wir. es fchon fänden. So ift 
fein Skelett ſchoͤn, weil uns ein dürres Knochengerippe als une 
zweckmaͤßig erfcheint und daher auch Afthetifch betrachtet nimmer ges 
fallen Eann. Der Anatom mag e8 immerhin als die fefte Bafis 
eines thierifchen Körpers bewundern, mag «3 alfo in diefer bloß 
teleologifchen Hinſicht zweclmäßig nennen. Das gilt nur für die 
Erfenniniß und fodert daher ein tiefes Studium.  Ebendarum 
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giebt es nie ein fchönes Bid, wenn Jemand den Tod als einem 
dürren Klappermann mit Stundenglas und Hippe darftellt, wohl 
aber, wenn der Tod ald ein Bruder des Schlafes, als ein Juͤng⸗ 
fing mit der umgekehrten Lebensfadel, als ein holder Genius er- 
fcheint, der uns aus diefem mühfeligen Leben zu einem befjern Le⸗— 
ben abruft. Gleichwohl ift es nicht nothwendig, daß wir das Schöne 
auf irgend einen beftimmten Zweck beziehen, um daraus fein Da— 
fein und feine Befchaffenheit zu erklären, Dieß wäre wieder Sache 
des Verſtandes und gehörte zur objectiven Zweckmaͤßigkeit der Dinge, 
welche in der Zeleologie betrachtet wird, aber nicht in der Aefthetik. 
Die äfthetifche Zweckmaͤßigkeit ift nur fubjectiv, ift nur Angemeffen- 
heit eines Dinges zu unſrem Lufigefühle oder Gefchmade. Hier 
genügt uns alfo auch der bloße Schein der Zweckmaͤßigkeit, wie bei 
fhönen Blumen, wenn gleich der Naturforfcher, der die Geſtalten 
der Naturdinge genauer unterfuht, auch an folchen Erzeugniifen, 
die ein bloßes Spielwert der Natur zur Ergögung unfrer Augen 
zu fein fcheinen, eine wirkliche und höhere, mithin objective, Zweck— 
mäßigkeit finden mag. Wird nun das Schöne fo betrachtet, als 
hätt’ es außer jener fubjectiven Zmwecdmäßigfeit feiner Form, durch 
die e8 unjer Gemüth befuftigt, gar Eeinen anderweiten Zweck feines 
Dafeins und feiner Oeftaltung: fo ift feine Schönheit frei, ſelb— 
ffandig, unbedingt oder abfolut. Es braucht fi) daher auch 
der Künfiler, der etwas Schönes der Art fchaffen will, gar nicht 
nach einem anderweiten Zwede zu richten. Er kann fchaffen, was 
und wie er will; er kann mit voller Freiheit im Gebiete feiner 
Kunft walten, wie der Bildhauer, der Maler, der Tonkuͤnſtler, der 
Dichter ꝛc. Wird aber das Schöne fo betrachtet, daß man es auf 
einen beflimmten Zweck bezieht, um deſſen willen e8 da ift, mit: 
bin auch diefe beftimmte Form hat: fo ijt feine Schönheit bloß 
anhangend, zufällig, bedingt oder relativ. Das Ding 
erſcheint dann nicht als fhon an fich, fondern nur als verſchoͤnert; 
und der Künfkler, der etwas Schönes diefer Art hervorbringen will, 
muß fih dann auch nach dem objectiven Zwecke des Dinges 
richten, damit er demfelben Eeinen Abbruch) thue. Man vergleiche 
3. B. ein Gemälde und einen Spiegel an der Wand. Beide Eön= 
nen fhön fein und daher auch zur Verzierung des Zimmers dienen. 
Aber die Schönheit des Gemäldes ift völlig frei und felbftändig. 
Das Gemälde bedarf daher nicht einmal eines Rahmens zur Ein: 
faffung, am menigften eines Eoftbaren, ob es gleich gewöhnlich einen 
foldyen befommt, wenn e8 das Zimmer verzieren fol. Es ift ſchon 
an und für ſich etwas Schönes. Aber der Spiegel ift an und für 
fi) gar nit fhön. Er wird es erft durch eine gefhmadvolle Ein» 
fafjung. Bei ihm ift alfo der Nahmen durchaus nöthig. Weil 
man ſich aber im Spiegel befhauen fol und dieß feine eigentliche 
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Beftimmung ift, fo darf derfelben durch die Einfaffung auch Eein 
Abbruch gefchehen. Die Spiegelfläche darf daher duch die Einfaf: 
fung nicht zu viel an Höhe und Breite verlieren. Es wäre dieß 
offenbar fehlerhaft, möchte immerhin die Einfaffung noch fo Eoftbar - 
oder auch, wenn etwa oben in der Einfaffung ein kleines Gemälde 
angebracht wäre, dieſes felbft noch fo fhon fein. Man würde im 
legten Falle wohl das Gemälde, aber darum nirht den Spiegel 
fhön finden. Denn dieſer bleibt immer nur ein verfchönertes Ding, 
So ift e8 im Grunde aud mit allen Gebäuden, die für irgend 
einen Lebenszweck beftimmt find, dem fie dienen follen. Eben fo 
‚mit Münzen und ähnlichen Dingen. S. Baufunft und Münz 
Eunft. Sn einzelen Fällen kann es alfo wohl Streit geben, ob 
die Schönheit eines gegebnen Dinges frei und felbftändig, oder bloß 
anhangend und zufällig fei, weil dabei immer viel auf die betrach- 
tenden Subjecte anfommt, welche die Dinge bald fo bald anders 
auffaffen. Allein der Unterfchied felbft ift in der Natur der Sache 
gegründet. — Eben fo wichtig und für die Theorie vom Schönen 
faft noch wichtiger ift der Unterfchied zwifchen dem Koͤrperlich— 
oder Aeußerlihfhönen und dem Geiftig- oder Innerlich— 
fhönen. Diefer Unterfchied beruht auf folgenden Momenten : 
Mas uns duch feine Schönheit beluftigen fol, muß auf irgend 
eine Weife wahrgenommen werden, alfo entweder aͤußerlich, wenn 
es etwas Körperliches, oder innerlich, wenn es etwas Geiftiges ift. 
Iſt es etwas Körperliches, fo muß es entweder fichtbar oder hörbar 
fein. Denn nur, mas wir durch die beiden hoͤhern oder edlern 
Sinne wahrnehmen, kann durch die Art und Weife der Verbindung 
feiner Mannigfaltigkeit zue Einheit ein formales Wohlgefallen in 
uns erweden. Was mir, duch die übrigen Sinne wahrnehmen, 
was wir riechen, een und fühlen oder taften, kann nur durch 
einen materialen eine, durch Sinnesreiz oder organifchen Kißel 

r angenehm, nicht fhön. Wer daher fagt, 






gefallen, ift alfo 
diefe Blume rieht ſchoͤn, diefe Speife ſchmeckt ſchoͤn, diefes 
Zud fühle fih fhön an, misbrauht das Wort fhön oder trägt 
es nad) dem fchwanfenden Sprachgebrauche des gemeinen Lebens 
auf eine andre Art der Empfindung über. Genau zu reden, muß 
es heißen, dieſe Blume rieht angenehm ıc. Wohl aber fagt 
man mit Recht, diefe Blume fieht fhön aus, diefe Arie 
Elingt [hön. Denn hier nimmt man etwas wahr, mas durch 
die Form der Compofition (die Verknüpfung feiner Theile zu einem 
wohlgefälligen Ganzen) unfer Gemüth beluftigen kann. Vielleicht 
Eönnte Jemand einwenden, daß es doch möglich fei, auch durd) 
Gefühl oder Getaft die Geftalt eines Dinges oder die Form feiner 
Compofition aufzufaffen, und daß es daher auch ein fühlbares oder 
taftbares Schönes geben könne. Allerdings ift jenes möglich. Auch 
Krug's encyklopädifch-philof. Wörterb. B. IIL 41 
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thun es wirklich alle Blinde, indem fie ihre Finger ſtatt der Augen 
brauchen. Allein erftlich ift diefe Art der Auffaffung ſehr unvoll- 
fommen, fo daß fie in vielen Fällen (z. B. bei einem Gemälde) 
gar Fein anfhauliches Bild vom Ganzen giebt; zweitens findet fie 
nur bei Eleinen und nahen Gegenftanden, nicht bei großen und ent— 
fernten (3. B. bei Häufern und Gegenden) ftatt; drittens gefchieht 
es nur langfam und allmählih mit Hülfe der Einbildungskraft, 
nicht fo augenblidtiih, wie beim Sehen eine® Gegenftandes. Die 
Vorſtellung behält daher immer etwas Unbeftimmtes und Dunkles 
an fih, und macht ebendarum Eeinen fo lebendigen Eindrud auf 
das Gemüth, daß es dadurch wahrhaft afthetifch beluftigt werden. 
Eönnte. Ein Blinder mag daher eine mediceifche Venus betaften, 
wie er wolle; er wird wohl bald bemerken, daß er ein weibliches 
Bild vor ſich habe; er wird auch allenfalls eine Ahnung von der 
Schönheit der Geſtalt erhalten, aber nie wird er durch diefe Geftalt 
fo entzücdt werden, wie der Sehende. Dagegen wird er ald Hoͤ— 
tender, wenn er fonft nur Sinn für mufikalifche Schönheit hat, 
die Schönheit einer Arie volllommen empfinden, weil fein Ohr die 
Form der Compofition der Töne völlig und augenblicklich auffaſſt; 
während der Taube wieder nichts davon vernimmt, wenn er auch) 
das ganze Orchefter, welches den Gefang begleitet, in voller Bewe— 
gung wahrnimmt und dem Sänger allenfall8 an der Bewegung der 
Sprachwerkzeuge die Worte abfieht, die derfelbe fingend ausfpricht. 
Es giebt alfo im Kreife des Körperlich: oder Aeußerlichfchönen nur 
ein fihtbares oder optifches und ein hörbares oder aku— 
ftifches als Unterarten deffelben. Und auch hier muß man, wenn 
man richtig urtheilen und genau reden will, wieder unterfcheiden, 
was bloß angenehm zu fehen und zu hören ift, wie einzele Farben 
und einzele Zöne, die Aug’ und Ohr als a ergößen, und 






was dabei fchön ift; denn dieß geht imme : aus der Verbin⸗ 
dung des mannigfaltigen Einzelen zur wohlgefaligen Einheit her: 
vor. Ebendarum Eönnen zwei Farben oder Töne, welche einzeln 
beide als angenehm gefallen, doch in der Verbindung Afthetifch mis: 
fallen, wenn fie nicht zufammen paffen, alfo disharmonirenz; denn 
alsdann find fie eben nicht ſchoͤn. Wenn daher einzele Farben oder 

Zöne ſchoͤn genannt werden, fo gefchieht dieß entweder vermöge der 
ſchon bemerkten Wortverwechfelung, oder man denkt dabei ſchon 
boraus an die Möglichkeit ihrer harmoniſchen Verknüpfung , antici: 
pirt alfo gleihfam durch die Einbildungskraft die Schönheit derfel- 
ben. — Was das Geiftigfchöne als die zweite Hauptart des Schoͤ⸗ 
nen betrifft, fo gehört dahin alles, was in den Kreis der innern 
Wahrnehmung fällt oder was wir durch den innern Sinn in unfer 
Bewufitfein aufnehmen, folglich alle Arten von Vorſtellungen und 
Beftrebungen, mithin audy alle Gefühle und Gemüthszuftände. 
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Hier fragt fich aber vor allen Dingen, tie und wodurch diefelben, 
Gegenftände eines afthetifchen Wohlgefallens werden Eönnen? Eine 
einzele Vorftellung, Beſtrebung ꝛc. ift eben fo wenig fhön, als ein 
einzeler Kichtftrahl oder Schall. Auch hier macht erft die Art und 
Meife ihrer Verknüpfung zu einem Ganzen, alfo die Form der 
Compoſition das eigentliche Dbject des äfthetifchen MWohlgefallens. 
Dazu kommt dann noch die Art und Weife der Darftellung mittels 
gewiffer Zeichen oder die Form der Erpofition. Wenn daher Jemand 
den ganzen Inhalt der Flinde oder Odyſſee anders componirte und 
erponirte, als der urfprünglihe Dichter: fo Eönnt’ es wohl gefche- 
hen, daß dadurch die ganze Schönheit diefer Gedichte verloren ginge 
und fie ung nur lange Weile machten. Ebendarum ift das Ueber: 
fegen von Gedichten eine fo ſchwere Kunft, weil e8 kaum zu ver- 
meiden ift, daß nicht die urfprüngliche Schönheit derfelben dabei 
leide, befonders wenn die Sprache des Ueberfegers der Sprache des 
Dichters fehr unähnlid ift und daher auch zur Veraͤndrung des 
Versmaßes nöthigt; wie wenn die Sliade in franzöfifche Aleran: 
deiner überfegt wird. Ueberfegt man aber gar ein metrifches Ge= 
dicht in Profe, fo fieht es fich gar nicht mehr Aähnli und wird 
dann oft bis zur Unausftehlichkeit langweilig. Die Zeichen nun, 
durch welche das Geiftigfchöne dargeftellt wird, Eönnen wieder ent= 
weder fichtbare oder hörbare fein. Sie verwandeln alfo gleichfam 
das innerlich Wahrnehmbare in ein Aeußerlihes, ob es gleich ur- 
fprünglicy immer ein Innerliches bleibt. Denn was uns z.B. die 
Iliade erzählt, fehen wir nur im Geifte mitteld der Einbildungs: 
kraft, welche der Dichter eben durch feine Kunft in folhen Schwung 
verfegt, daß wir dafjelbe innerlih fchauen, was er bei der Darftel- 
lung fchauete, falls wir feine Sprache gehörig verftehn. Es find 
daher vornehmlich hörbare Zeichen, oder Töne, durch welche dag 
Geiftigfchöne dargeftellt wird, weil das Ohr dem innern Sinne 
näher verwandt, gleichfam innerlicher ift, al8 das mehr nach außen 
gekehrte Auge. Hieraus ergeben ſich noch andre für die Theorie 
fehr wichtige Folgerungen. Erſtlich fchließe fih das Geiftigfchöne 
durch feinen Gehalt an das Wahre und das Gute ſehr nahe an. 
Denn das Wahre geht hervor aus der Harmonie unfter Vorftellun- 
gen, wie das Gute aus der Harmonie unſrer Beftrebungen. Bor: 
ftellungen und Beftrebungen aber fammt den damit verbundnen 
Gefühlen und Gemüthszuftänden find der Grundftoff des Geiftig- 
fhönen. Daher kann fih aud das MWohlgefallen an diefer Art des 
Schönen leicht mit dem Wohlgefallen am Wahren und Guten ver: 
binden. Wenn nun aber das Wahre und Gute durch diefe Ver: 
bindung felbft ein Object des afthetifhen MWohlgefallens wird, fo 
gefchieht e8 immer nur durch die Form der Gompofition und Er: 
pofition, alfo durch die ſchoͤne Hülle oder Einkleidung; wie z. B. 
41* 
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in den platonifchen Dialogen. Allein die Kunft vermag ebendadurd) 
auch dem Falſchen und Boͤſen das Gepräge der Schönheit aufzu: 
drüden und es fo dem Gemüthe gleichfam zu empfehlen. Die Kunft 
blendet dann durch die fehöne Hülle, mit der fie das Falſche und 
Böfe umgiebt. Diefes nimmt dadurch) den Schein des Wahren 
und Guten an, und Viele, die bloß auf diefen Schein ſehen, wer: 
den auch von ihm fo geblendet, daß fie das Falfche für wahr und 
das Böfe für gut halten. In diefer Hinficht find gerade diejenigen 
Schriftſteller, welche die Kunft einen folchen Schein hervorzubringen 
vorzüglich „befigen, die allergefährlichften, befonders für die Jugend, 
welche fih am leichteften dadurch verblenden laͤſſt. Freilich ift das 
eine fehnöde Entweihung der Kunft. Uber ebendaraus folgt wieder, 
daß Wahrheit und Güte etwas andres feien, als Schönheit. Das 
Schöne kann wohl aud wahr und gut fein, muß e8 aber nicht. 
— Zweitens fchließt ſich das Geiftigfehöne als ein urfprünglich In— 
nerliches durch die Form der Erpofition wieder an das Aeußerlich: 
fhöne an. Denn man mag zur Darftellung deſſelben fichtbare oder 
hoͤrbare Zeichen brauchen, fo wird eg dadurch immer zum Theil ein 
aͤußerlich Wahrnehmbares. Hieraus ergiebt ſich dann ferner, daß 
auch das Aeußerlihfchöne zuleßt wieder auf ein Snnerlichfchönes hin- 
deutet oder fich bezieht, gleichfam ein Symbol deffelben if. Wenn 
nämlicy das Aeußerlichfchöne bei der Wahrnehmung durch Geficht 
eder Gehör in dem Gemüthe des Mahrnehmers nicht etwas Inne: 
tes erregte oder zum Bewuſſtſein brächte: fo würden wir uns tes 
nig oder gar nicht daran beluftigen; es würde uns vielmehr lang⸗ 
weilen, wie ein ganz regelmäßiges Geficht ohne Geift und Leben, 
oder eine mohlklingende Mede ohne innen Gehalt. Wir können 
alfo mit Recht behaupten, daß das Innerlichſchoͤne die tiefere Grund: 
lage des Yeußerlihfchönen ſei; obwohl diefes mehr in die Augen fällt 
und daher Kinder und Ungebildete mehr anzieht, als jenes. Denn 
es gehört fhon ein höherer Grad von Bildung dazu, um das In— 
nerlihfhöne nach feinem wahren Werthe zu fchagen und es dem 
Aeußerlichſchoͤnen vorzuziehn. Daher fagt Plato mit Recht, eine 
Schöne Seele fei noch fchöner und liebenswürdiger als ein fchöner 
Körper; mo fich aber beides vereine, da entftehe das fchönfte Schau: 
fpiel (To zuhd)ıorov Heu) für Götter und Menfchen. Aus dems 
felben Grunde fteht auch die Dichtfunft höher als alle übrigen ſchoͤ⸗— 
nen Künfte; denn fie hat e8 vorzugsmeife mit dem Geiftigfchönen 
zu thun und läfft e8 ung, wenn der Dichter nur felbft vor ihm 
durchdrungen, ergriffen oder begeiftert und zugleich feiner Kunſt voll 
kommen mädtig ift, am Eräftigften und Iebendigften anfchauen. 
ber fie fodert ebendarum auch von den Hörern oder Lefern eines 
Gedichts die meifte Bildung und einen gewiffen poetifhen Sinn, 
um ihre Werke ganz in fich aufzunehmen. Da nun dieſe Bedin— 
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gungen bei vielen Menfchen fehlen, fo begreift fic hieraus, warum 
Tauſende, die ein fehönes Bild oder Haus bewundern, ein fchönes 
Gedicht mit Gleichgültigkeit anhören oder gar lange Weile. dabei 
fühlen. So gefland Le Long, der Berfaffer einer hiftorifchen Bi: 
bliothef von Frankreih, ganz offenherzig, daß er bei Lefung Ho: - 
mer's oder Virgil's einfchlafe, dagegen Chroniken, Diplome und 
andre alte Urkunden ihm fehr angenehm zu lefen feien, weil er da= 
bei mehr Unterhaltung habe. Solchen profaifchen Seelen ift ſelbſt 
ein dramatifches Gedicht nur infofern etwas werth, als es ihnen 
äußerlich zu fchauen giebt, und zwar nicht bloß Handlungen und Cha: 
raktere, fondern auch Proceffionen, Garderoben, Decorationen ıc. — 
Nach diefer Eleinen, aber doch zur Sache gehörigen, Abfchweifung 
Eehren wir zum Begriffe des Schönen zurüd. Es erhellet namlich 
aus dem Bisherigen, daß das Schöne als ſolches (d. h. abgefehn 
von allem, womit e3 zufällig verbunden jein kann) vornehmlich zwei 
Vermögen unfres Geiftes in Anfpruh nimmt, Verſtand und 
Cinbildungsfraft. Es befriedigt jenen, der überall die Ein— 
heit in der Mannigfaltigkeit fucht, durch die Negelmäßigkeit feiner 
Form, die felbft dann als etwas Zweckmaͤßiges erſcheint, wenn fie 
auf gar feinen beftimmten Zwed bezogen wird. Es befriedigt aber 
auch diefe, indem fie duch Anfchauung des Schönen in Iebhaf: 
teen Schwung verfest wird und nun nad) Gefallen das dadurch 
angeregte Spiel der Borftellungen fortfegen kann. Wenn daher 
auch der unmitielbare Genuß des Schönen vorüber ift, fo dauert 
doch der mittelbare Genuß noch fort. Das fchöne Concert, das 
wir angehört haben, klingt gleihfam nad; die fhöne Landfchaft, 
die wir gefehen haben, ſchwebt uns noch lange vor; das fchöne 
Scaufpiel, dem wir beigewohnt haben, fpielt ſich gleihfam in un— 
frer Seele fort, nachdem der Vorhang längft gefallen ift. Daher 
Eommt jene heitre Gemüthsjtimmung, jenes erhöhete Lebensgefühl 
nach dem unmittelbaren Genuffe des Schönen, der eben durch das 
Spiel der Einbildungskraft in einen mittelbaten verwandelt wird und 
als folcher weit dauerhafter it, als jener oft nur allzuflüchtige. 
Mir können folglih auch fagen: Schon ift, was Einbildungstraft 
und Berftand auf eine fo leichte und regelmäßige Weife befchaftigt, 
daß dadurch unfer Lebensgefühl ungemein erhöht wird; oder Schön: 
heit ift diejenige Eigenfchaft eines Dinges, vermöge der es die 
Einbildungskraft in ein freiss, aber doch mit dem Verſtande ein: 
ftimmiges, Spiel verlegt und fo unfer 5 ae möglichft ſtei⸗ 
gert. Dabei geht denn auch die Bern ‚ dieſe hoͤchſte Kraft 
unſers Geiftes, keineswegs leer aus. Sobald nämlidy etwas das 
Gepräge der Schönheit trägt und von und wahrgenommen-wird, fo 
erfcheint e8 uns unter der vollfommenjten Form, unter welcher ung 
überhaupt etwas erfcheinen kann. Es erfcheint ung als etwas Ab: 
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folutes, in fich felbft Vollendetes oder Idealiſches. Die Vernunft 
aber ift in ihrer theoretifchen fowohl als praftiihen Thätigkeit im: 
mer auf das Abfolute oder Sdealifche gerichtet. Sie muß ſich alfo 
auch für das Schöne, wie für das Wahre und Gute, intereffiren. 
Und bier zeigt fich eben die WVerwandtfchaft zwifchen jenem und die— 
ſem, welche man fälfchlic für Einerleiheit genommen hat. Das 
Schöne ift nicht das Wahre und Gute; wohl aber kann es als ein 
Abbild oder finnlicher Typus deffelben betrachtet werden. Weil es 
uns durch feine vollendete Form als etwas Abfolutes erfcheint, fo 
verfegt e$ uns, fobald wir es wahrnehmen, in eine idealifche Ge: 
müthsftimmung. Es bezaubert und entzüdt uns d. h. es entrüdt 
uns durch jene idealifche Gemüthsftimmung der Sinnenwelt, in 
welcher alles räumlich und zeitlich beſchraͤnkt, mithin endlich ift, und 
eröffnet uns einen Bli in die Fdeenwelt, welche von der Vernunft 
als ein unendlicher Inbegriff alles Wollendeten gedacht wird, So: 
nach Eönnen wir auch fagn: Schön ift, mas und duch feine 
Form das Unendliche im Endlihen ahnen laͤſſt und ebendadurch 
unfer Gemüth beluftigt; oder Schönheit ift diejenige Eigenfchaft 
eines Dinges, vermöge welcher es mittels feiner an fich zwar end— 
lichen, aber doch in fich felbft vollendeten, Form eine Ahnung des 
Unendlihen in uns erwedt und fo unfer Gemüth mit einem ho: 
bern Entzüden erfüllt. Wir brauchen aber hier abfichtlic) das 
Wort Ahnung, nicht Anfhauung, mie manche Aeſtheti— 
er. Denn angefhaut im eigentlichen Sinne kann das Unendliche 
nicht werden; wohl aber Lafft es fich ahnen, felbft im Endlichen, 
wenn wir uns mit unfern Gedanken über diefes erheben und es als 
eine Hülle, als ein Schema oder Symbol von jenem betrachten. 
Weil indeffen diejenige Borftellungsweife, welche Ahnung heißt, 
mehr dunkel und verworren als Elar und deutlich ift: fo nennen wir 
diefelbe auch Gefühl. Und daher wird es uns fo ſchwer, das 
Schöne, welches wir wahrnehmen, und das, was wir dabei ahnen 
oder fühlen, in beflimmte Begriffe zu faffen und mit Worten zu 
befchreiben. Denn dazu gehört fchon eine vertraute Bekanntfchaft 
mit dem Gegenftande durch oft wiederholte Wahrnehmung, fo wie 
eine befonnene Reflexion, mittel$ welcher fich nach und nach unſre 
Gefühle in Begriffe auflöfen und dann auch in Worten ausfprechen 
laffen. Bei der erften Wahrnehmung des Schönen werden wir 
gewöhnlic fo uͤberraſcht, daß wir ung gleichfam betroffen fühlen; 
wir bewundern, aber tillen; wie find entzüdt, aber fprachlos, 
bis fih allmählih das Gefühl in einzelen Ausrufungen hervor: 
drängt, Vielleicht ijt dieß auch der Grund der Werlegenheit, in 
welcher fich die Aeſthetiker bei Erklärung des Begriffs der Schön: 
heit befunden, fo wie der Menge von Erklärungen, welche fie in 
dieſer Beziehung aufgeftelt haben. Bald follte die Schönheit nichts 
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weiter fein, als Einheit in der Mannigfaltigkeit, oder Einförmig- 
Eeit im Verfchiednen (nah Auguftin, Home, Hutdefonu. X.) 
bald anfchauliche oder finnlich erkannte Bollfommenheit (nah Baum: 
garten, Mendelsfohn u. X.) bald die Naturgemäßheit eines 
Dinges (nah) Batteur und vielen ihm folgenden franzöfifchen 
Aeſthetikern). Gewiß liegt in allen diefen Erklärungen etwas Wah— 
res, ob fie gleich den Begriff nicht erfchöpfen und daher bald zu 
weit find, wie die beiden erften, bald zu eng, wie die legte, wel: 
che eigentlid nur auf die Schönheit von Kunftwerken paffen würde; 
denn diefe follen allerdings der Natur gemäß fein, ob fie gleich da: 
durch allein auch noch nicht das Gepräge der Schönheit erhalten. 
Manche haben fogar den Begriff der Gefundheit zu Hülfe genom— 
men, um den Begriff der Schönheit zu erklären (4. B. Spinoza, 
der in feiner Ethik [P. I. de deo. Append. pag. 74. ed. Paul.] 
fagt: Si motus, quem nervi ab objectis per oculos repraesenta- 
tis accipiunt, valetudini conducat, objecta, a quibus cau- 
satur, pulcra dicuntur) fo daß man fi am Ende bei den Aerz- 
ten Raths zu erholen hätte, um zu erfahren, was eigentlich ſchoͤn 
fei. Da jedocdy die Aerzte felbft über den Begriff der Gefundheit 
und die Mittel zur Herftellung derfelben nicht einig find, fo wer— 
den fie uns noch weniger Auffhluß über das Weſen der Schönheit 
geben Eönnen. Statt alfo mit ihnen hierüber eine weitläufige Con— 
fultation zu halten, fügen wir bloß noch die Schluffbemerfung bei, 
daß die Schönheit eben fo, mie alle Qualitäten der Dinge, ihre 
Grade oder Abftufungen hat, und daß daher die Schönheit, wie , 
fie in der Erfahrung an Menfchen, Thieren und andern Naturpro= 
ducten, bdesgleihen an menfchlichen Kunftwerken vorkommt, freilich 
nicht immer der Idee entfpricht, die wir davon in unftem Geifte 
tragen und auf die fich eigentlih alle Erklärungen der Aeſthetiker 
von Plato an bis auf unfre Zeiten herab beziehen. Denken wir 
aber die Schönheit als Marimum an irgend einem Einzeldinge ver - 
wirklicht, fo giebt dieß ein Ideal der Schönheit; worüber im 
Artikel Ideal bereits das Nöthige gefagt ift. Außer den dafelbft 
und im rt. erhaben (denn diefes haben manche Aeſthetiker mit 
unter dem Titel des Schönen befafft, obwohl faͤlſchlich) fhon an— 
geführten Schriften find in befondrer Beziehung auf das Schöne 
hier noch folgende zu bemerken: Plato über das Wahre, Gute 
und Schöne. Drei Dialogen bdeffelben (Theätet, Philebus und 
Hippias der gr.) überf. mit Einleit. und Comment. von Frdr. 
Hülfemann. Lpz. 1807. 8. Außer jenen 3 Gefprächen enthal- 
ten aud andre, 3. B. Phaͤdrus (eoı Tov zurLov) Sympofium 
(rreoı eowros) Jon (meoı Tlıadog 7 negı nomTızov zupaxın- 
005) und die Bücher vom Staate (modıreıa) viel hierauf bezüg: 
liche Unterfuhungen. — Plotin vom Schönen (mepı rov zukov). 
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Aus dem 6 Buche der 1. Enneade feiner Schriften befonders her- 
ausgeg. griech. und lat. mit Anmerkk. von Froͤr. Creuzer. Hei: 
delb. 1814. 8. Außerdem handelt Plotin auch E.5. B. 8. vom 
Schönen, befonders don der denkbaren Schönheit (reoı Tov von- 
rov zarhovg). — Auguftin’s Schrift vom Schönen und Schid- 
lichen (de pulero et apto) ift zwar verloren; er wiederholt jedoch 
felbft die darin aufgeftellten Hauptgedanken in feinen Bekenntniffen 
3. 4 Cap. 13—5. vergl. mit Deff. Schrift von der mahren 
Religion. Cap. 32.— Spaletti, saggio sopra la bellezza, Rom, 
1765. 8. — Crousaz, trait& du beau. %. 2. Amfterd. 1724. 
2 Bde. 12. Deutfh: Königsb, 1758. 8. — Andre, essay sur 
le beau. N. A. Par. 1763. 2 Bde. 12. Deutſch nach einer früs 
bern Ausgabe. Altenb. 1757. 12. — Diderot, trait sur le 
beau. Sm 1. 8. feinee Oeuvres. ©. 309 ff. Auch deutfh in 
Deff. phitofophifchen Werken. Lpz. 1774. 8. — Marcenay de 

huy, essay sur la beaute, Par. 1770. 8.— Hutchinson’s 
inquiry into the original of our ideas of beauty and virtue, A. 
2. Zond. 1753. 8. Deutfh: Frkf. 1762. 8. — Donaldson’s 
elements of beauty. N. U. Lond. 1787. 8. Deutfch nad) einer 
frühern Ausgabe im 27. B. der N. Bibl. der fh. Wiff. ©. 1 ff. 
— Hogarth’s analysis of beauty, written with a view of fixing 
the fluctuating ideas of taste, Lond. 1753. 4 N. U. Ebendaf. 
1772, 4. Franz. Par. 1805. 2 Bde. 8. Deutfch: Berl. 1754. 4. 
Bon E. Mylius. Ebendaf. 1760. 8. — (Ban Beet Cal: 
koen) Eumalus über das Schöne. Aus dem Holl. überf. von 
Heidekamp. Ringen, 1803. 8. — Kant [in Deff. Krit. der 
Urtheilske. S. Uff.) und Hemfterhuis [in Deff. philoff. Schrr. 
zb. 1. ©. 12 ff] in Anfehung ihrer Definitionen der Schönheit; 
von Chiti. Ghlf. Hermann. Erfurt, 1791. 8. — Bergleihung 
des Begriffs der Schönheit von Baumgarten [in feiner Aefth.] 
und Kant [a. a. D.]; in der N. Bibt. der fh Will. B. 46. 
St. 2. — Gefpräc über die Schönheit;- im deut. Merk. 1776. 
St. 2. — Ueber Theorie der Schönheit; in Lichtenberg's gött, 
Magaz. 1782. B. 3. St. 1. — Heydenreich's Ideen über 
Schönheit und Häfflichkeit; in Deff. Driginalideen. B. 3. ©. 211 ff. 
— Kofegarten über ‚die wefentlihe Schönheit; in Deff. Rha— 
pfodien. ©. 3 ff. — Poͤrſchke's Gedanken über einige Gegen: 
ftände der Philofophie des Schönen. Libau, 1794. 8. — Frdr. 
Schlegel über die Gränzen des Schönen; im N. deut. Merk. 
1995. St. 5. — Fernom über den Begriff der Schönheit; in 
Eggers deut. Magaz 1798. Zul. Nr. 7. vergl. mit Deff. 
Abhandl. Über das Kunftfchöne in feinen römifchen Studien. Th. 1. 
Nr. 3. — Kellner, wer weiß eine Erklärung von der Schönheit? 
in Eggers's deut, Mag. 1800. Febr. Nr. 2, vergl. mit Deff. 
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Ideen zu einer neuen Theorie der ſchoͤnen Natur und Kunſt ır. 
Ebendaf. Aug. Nr. 1. und Sept. Nr. 3. — Ferd. Delbrüd, 
das Schöne. Berl. 1800. 8. — Michalis über das Schöne in 
objectiver Hinfiht; in der Eunomia, 1803. Febr. ©. 89 ff. — 
Bouterwek's Ideen zur Metaphufit des Schönen. 2pz. 1807: 
3. — Adam Müller von der Idee der Schönheit, in Vorle— 
fungen, gehalten zu Dresden im Winter 1807 — 8. Berl, 8. — 
Städling über den Begriff vom Schönen. Berl. 1808. 12. — 
Vogel's Ideen über die Schönheitslehre ıc. Dresd. 1812, 4. — 
Solger’s Erwin. Bier Gefprähe über das Schöne und bie 
Kunft. Berl. 1815. 2 Thle. 8. — Die Gruppe der Charitin— 
nen; ein Beitrag zur Philof. des Schönen in 4 Gefprächen. Nebſt 
einem Anhange üb. die Allegorie. Lpz. 1832. 8. — Auch hat 
der Berf. diefes W. B. eine befondre Schrift über diefen Gegen: 
fand unter dem Titel herausgegeben: Kalliope und ihre Schweftern, 
oder neun Vorlefungen über das Schöne in Natur und Kunft. 
Lpz. u. Züllih. 1805. 8. — Es verſteht ſich übrigens von felbft, 
dag auch in den Schriften üb. die Aeſthetik und den Gefhmad 
(f. beide Ausdrüde) vom Schönen die Rede fein muß. — Wegen 
des Gegentheils vom Echönen f. haͤſſlich. Auch vergl. huͤbſch 
und den nun folg. Art. RR. 

Schöne Kunft f. Kunft, fhön, auch freie Kunft. 
Hier ift nur über die ſchoͤnen Künfte Folgendes zu bemerken, 
Wie nämlih die Wiffenfchaft überhaupt in eine Mehrheit von 
Wiſſenſchaften zerfällt, fo tritt auch die Kunft in eine Mehrheit 
von Künften auseinander. Diejenigen Künfte nun, welche fich ent: 
weder ausfchließlih oder dody vorzugsmweife mit Dervorbringung des 
Schönen befhäftigen, heißen darum eben [höne Künfte (artes 
pulcrae). Man nimmt es jedody bei Ddiefer Benennung mit dem 
Ausdrude Thon nicht fo genau, ſondern verfteht darunter alles 
aͤſthetiſch Mohlgefällige, mithin auch das Erhabne, und felbft das 
Lächerlihe. Die Mehrheit der fchönen Künfte ift demnach eine 
Mannigfaltigkeit der ſchoͤnen Kunft überhaupt, daraus hervorgehend, 
daß es verfchiedne Mittel, durch welche. der fchöne Künftter fein 
Inneres auferlich darftellen Eann, und ebendarum auch verfchiedne 
Darftellungsweifen giebt. Die fhönen Künfte find alfo Eleinere 
Gebiete, in welche das große Gebiet der fehönen Kunft überhaupt 
zerfällt, Man kann fie daher auh Kunftkreife oder Kunſt— 
zweige nennen. Es muß aber diefe Mehrheit ſchon urfprünglic) 
(a priori) durch die Gefesmäßigkeit des menfchlichen Geiftes in 
feiner Gefammtthätigfeit beftimmt fein, fo daß es nicht beliebig if, 
welche und wie viel fehone Künfte man annehmen wolle. Biel: 
mehr bilden fie ein völlig abgefchloffnes Kunjtgebiet oder ein Sy: 
fiem von ſchoͤnen Künften. Freilich iſt der menſchliche Geift nur 
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allmählich darauf geführt worden, fein Kunftvermögen nach allen 
Seiten bin zu entwideln und auszubilden. Es hat dieß von Um— 
ftänden abgehangen, melde von der Geſchichte der Kunft nachzu— 
mweifen find, obwohl nicht volftändig nachgerwiefen werden können, 
weil fie nicht alle befannt find. Das Klima fpielt dabei eine große 
Rolle. Wer aber alle Erfcheinungen auf dem Gebiete der Kunft 
und alfo alle Entwidelungs: Ausbildungs: und Aeußerungsmeifen 
des Kunftvermögend nad Ort und Zeit aus dem Klima ableiten | 
und erklären wollte, würde doch nur einfeitig verfahren, und den 
Menfchen viel zu befchränkt bloß als Pflanze oder Thier betrachten. 
Unftreitig hat die Freiheit auch hier ihr Spiel getrieben, das aber, 
wie in aller Geſchichte, für ung meiftentheils ein verdedtes ift. Die 
Frage alfo, warum nicht überall und zu allen Zeiten alle fchöne 
Künfte ausgeuͤbt worden und geblüht haben, wird auch der größte 
Kunſt- und Gefchichtkenner nicht völlig befriedigend beantworten 
koͤnnen. Cine andre Frage aber, naͤmlich ob ſchon alle fchöne 
Künfte erfunden worden oder ob die Erfindung neuer fehöner Künfte 
in's Unendliche gehe, würden wie kurzweg fo beantworten: Die 
Hauptkünfte find bereits alle erfunden, fo daß ſich Die fchöne Kunft 
in ertenfiver Hinficht nicht mehr erweitern kann. Aber die Aus: 
übungsarten derfelben Eönnen wohl noch vervielfältigt werden, und 
ebendarum koͤnnen die fhönen Künfte ſich in intenfiver Hinficht 
in’8 Unendliche erweitern d. h. vervollfommnen. Es läfft ſich me: 
nigſtens nicht ermweifen, daß die fchöne Kunft in irgend einem 
Zweige oder im irgend einem Künftler bereits das Höchfte erreicht 
habe. So können z. B. immerfort neue mufikalifhe Werkzeuge 
und neue Toncombinationen erfunden werden. Was man aber 
auch in diefer Hinficht erfinde, die Kunft bleibt doch immer Zons 
£unft, fo lange fie eben nur Töne braucht, um etwas Afthetifc 
Wohigefaͤlliges hervorzubringen. Und fo verhält es fih aud in 
Anfehung der übrigen fhönen Kuͤnſte. Um nun aber das ganze 
Gebiet der fchönen Kunft oder die Mannigfaltigkeit derfelben mit 
einem Blicke philofophifc zu überfhauen, ift vor allen Dingen zu 
bemerken, daß alles, was dem ſchoͤnen Künftler als aͤußeres Dar— 
ftellungsmittel feines Innern dienen foll, nur im Kreiſe der beiden 
höheren oder edleren Sinne, des Gehörs und des Gefichts, zu fu: 
hen fe. Der Grund davon ift im vor. Urt. bereits angezeigt. 
Solcher Darftellungsmittel aber giebt es nur drei Hauptarten: 1. 
bedbeutfame Zöne, weldhe das Ohr vernimmt; 2. bildfame 
Geftalten, welche das Auge auffafft; und 3. ausdrudsvolle 
Bewegungen, welche das Auge gleichfalls auffaffen, bei melden 
aber auch zugleih das Ohr in Anſpruch genommen werden kann, 
wenn jene Bewegungen entweder felbft die Luft erſchuͤttern oder von 
andern in's Gehör fallenden Bewegungen begleitet werden. Sonach 
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giebt es drei Hauptarten von fchönen Künften oder drei Kunft- 
reiche, wie man gewöhnlid auh drei Naturreidhe annimmt, 
Das erfte Kunftreich befafft alle die fchönen Künfte, melde dur) 
bedeutfame Töne als ein Mannigfaltiges in der Zeit darftellen und 
fo etwas aͤſthetiſch MWohlgefälliges hervorbringen. Sie ftehen daher 
unter der Form der Zeit, weil Zone, ob fie wohl im Raum ent— 
fiehn, doch nur in der Zeit, zugleich) oder nad) einander, aufges 
faffe werden. Diefe Künfte der Zeit find folglich insgefammt 
akuftifhe oder tonifhe Künfte. Das zweite Kunſtreich ums 
ſchließt alle die fchönen Künfte, welche durch bildfame Geftalten als 
ein Mannigfaltiges im Raume darſtellen und fo etwas Afthetifch 
Mohlgefälliges fchaffen. Sie flehen daher unter der Form deg 
Raums, weil Geftalten, ob fie wohl ein zeitliches Dafein haben, 
doch zunaͤchſt als etwas Raͤumliches angefhaut werden. Dieſe 
Kuͤnſte des Raums ſind alſo insgeſammt optiſche oder pla— 
ſtiſche Kuͤnſte. Das dritte Kunſtreich endlich begreift alle die 
ſchoͤnen Kuͤnſte, welche durch ausdrucksvolle Bewegungen als ein 
Mannigfaltiges in Raum und Zeit zugleich darſtellen und ſo etwas 
aͤſthetiſch Wohlgefaͤlliges erzeugen. Sie ſtehen daher unter beiden 
Formen der Sinnlichkeit, indem alle Bewegung zeitliche Veraͤnde— 
rung raͤumlicher Verhaͤltniſſe iſt. Dieſe Kuͤnſte des Raums 
und der Zeit ſind demnach insgeſammt kinetiſche oder mi— 
miſche Kuͤnſte, die dann in gewiſſer Hinſicht auch wieder op⸗ 
tiſche genannt werden koͤnnen, da ſie etwas zu ſchauen geben, 
aber nicht etwas Ruhiges, ſondern etwas Bewegtes. Es verhalten 
ſich alſo dieſe drei Kunſtreiche zu einander, wie Theſe, Anti— 
theſe und Syntheſe, ſo daß die Eintheilung voͤllig erſchoͤpfend 
iſt, mithin keine ſchoͤne Kunſt erfunden werden mag, die nicht in 
eines dieſer drei Reiche fallen muͤſſte. Indeſſen iſt dieß offenbar 
nur die Grund- oder Haupteintheilung der ſchoͤnen Kuͤnſte. Was 
alſo die fernere Eintheilung derſelben oder die Auffindung der klei— 
neren Kunſtgebiete in jenen groͤßeren betrifft, ſo ſind dabei folgende 
Momente zu beachten. Erſtlich kann die Kunſt entweder mit vol— 
ler Freiheit in ihrem Gebiete walten, ſo daß ſie ſich keinem frem— 
den Zwecke unterwirft, ſondern einzig und allein auf aͤſthetiſche Be— 
luſtigung gerichtet, und dazu jeden beliebigen Stoff und jede belie— 
bige Form waͤhlend, ſelbſtaͤndige ſchoͤne Werke ſchafft; oder ſie kann 
ſich auch mit Dingen beſchaͤftigen, die ſchon unabhaͤngig von der 
ſchoͤnen Kunſt ihren beſtimmten Zweck haben, ſo daß die Kunſt 
nicht mit voller Freiheit in ihrem Gebiete walten darf, ſondern ſich 
in der Wahl des Stoffs und der Form nad) jenem Zwecke richten 
muß, mithin nur etwas Gegebnes verfchönern kann. Die Kunft 
ift daher in diefer Doppelbinficht entweder abfolut:fhön (d. h. 
fhön fchlehtweg, wie Dichtkunſt oder Malerfunft) oder relativ: 
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fhön (d. h. bloß verſchoͤnernd, wie Redekunſt oder Baukunſt) 
Zweitens kann die Kunft: zur Vollendung ihres Werkes entweder 
nur eines einzigen Darftellungsmittels bedürfen; oder es kann der 
Fall fein, daß dazu eine gewiffe Vereinigung von mehren Darftel: 
lungsmitteln erfoderlih ift. Im jenem Falle ift die fhöne Kunft 
einfach (wie Zonkunft und Dichtkunſt) in diefem zufammen: 
gefegt (wie Gefangkunft). Drittens endlich Eönnen die Darftel 
lungsmittel felbft entweder ganz natürlihe Zeichen des Innern 
ſein (wie die unarticulirten Toͤne, deren ſich die Tonkunſt, betrach— 
tet in ihrer Einfachheit oder Reinheit, bedient) oder auf gewiſſe 
Weiſe willkuͤrliche, mithin ſelbſt ſchon kuͤnſtliche Zeichen 
(wie die articulirten Toͤne oder die Wörter, deren ſich die Dicht: 
£unft und folglich auch die Gefangkunft bedient). Dabei verftcht 
es fich aber von "ol daß Diefer Unterfchied der Zeichen nur den 
nächften Urfprung detfelben betrifft. Denn die natürlichen Eönnen 
auch wieder Eünftlih oder willkürlich nach dem befondern Zwecke 
des Künftlers modificirt werden; und die fünjklichen oder willkuͤrli— 
chen müffen immer auch eine natürliche Grundlage im Weſen des 
Menfchen fomwohl als der Kunft haben, melde davon Gebrauch 
macht. (Vergl. Leffing’s Abh. von der Berfchiedenheit der Zei— 
chen, deren fich die Künfte [nämlic) die fehönen] bedienen; in Deff. 
vermifchten Schre. Th. 10. Nr. 2. ©. 41 ff). — Faſſen wir 
nun alle diefe Gefichtspuncte als foviel verfchiedne Eintheilungs: 
gründe zufammen, fo ergiebt fich folgende fuftematifche Elaffification 
der fchönen Künfte: 
I. Zonifhe Künfte, 
1. abfolutfchöne. 


a, einfache. 
a. Zonfunft. 
Pf. Dichtkunſt. 


b. zufammengefegte — Geſangkunſt. 
2.  telativfchöne. 
a. einfache, In 
oe. ſchoͤne Sprechkunſt. 
B. ſchoͤne Redekunſt. 
b. zuſammengeſetzte — ſchoͤne Rednerkunſt. 
1. Plaſtiſche Kuͤnſte. 
1. abſolutſchoͤne. 
a. einfache. 
—. Bildnerkunſt. 
P.e Malerkunſt. 
b, zuſammengeſetzte — Luft: ober Landſchafts— 
Gartenkunſt. 
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2, velativfchöne, 
a, einfache. | 
eo. ſchoͤne Baukunſt. 
8. ſchoͤne Schriftkunſt. 
b. zuſammengeſetzte — ſchoͤne Muͤnzkunſt oder 
uͤberhaupt plaſtiſche Epigraphik. 
II. Mimiſche Kuͤnſte. 
1. abſolutſchoͤne. 
a. einfache. 
a. Geberdenkunſt. 
8. Tanzkunſt. 
b. zuſammengeſetzte — Schauſpielkunſt. 
2. relativſchoͤne. 
a, einfache. 
a. ſchoͤne Fechtkunſt. 
6. ſchoͤne Reitkunſt. 
b. zuſammengeſetzte — ſchoͤne Turnirkunſt. 
Die naͤhere Rechtfertigung dieſer Eintheilung iſt unter den Titeln 
der einzelen ſchoͤnen Kuͤnſte (alſo in den Artikeln: Tonkunſt, 
Dichtkunſt, Geſangkunſt x.) zu ſuchen. Hier find nur noch 
diejenigen Schriften anzuführen, welche fih auf die f[hönen 
Künfte überhaupt beziehn. Ariftoteles hat in feiner Poetik 
(grieh. u. lat. von Hermann. Lpz. 1802. 8. griech. u. deutſch 
von Meno Balett. Lpz. u. Ronneb. 1803. 8. bloß deutfch mit 
Erläutt. von Curtius. Hannov. 1753. 8. und von Buhle, 
Berl. 1798. 8.) die erfte Eintheilung der fchönen Künfte, die er 
insgefammt als nachahmend betrachtet, aufgeftellt, indem er gleich 
von vorn herein fagt, daß die ſchoͤnen Künjte, wiefern fie nachah: 
men, ſich in dreifacher Hinſicht unterfcheiden, 1. dadurch, daß fie 
mit verfhiednen Mitteln nachahmen (rw yarcı Ereooıg uuı- 
ueıcoHaı) 3. B. einige mit Tönen, wie die Zonkunft und Dicht: 
£unft, andre mit Farben, wie die Malerkunftz 2. dadurch, daß fie 
verfhiedne Gegenftände nahahmen (Tw Ereoa wun.) 3. B. 
beffere Menfchen, als die jegigen, wie der Dichter Homer und 
der Maler Polygnot, oder fchlechtere, wie der Dichter Hege— 
mon und der Maler Paufon, oder ganz ähnliche, wie der Dich— 
ter Kleophon und der Maler Dionys; und 3. dadurch, daß 
fie auf verfhiedne Weife nahahmen (rw Ereowg xau um 
Tov avTov TE0NOV win.) 3. B. einige erzählend, wie die epifche 
Dichtkunſt, andre darftellend, wie die dramatifche Poeſie. Diefe 
Eintheilung ift nit ohne Scharffinn und als erfter Verfuch immer 
zu fchägen. Uber fie entfpricht doch nicht der Aufgabe einer voll: 
ftändigen Ausmeffung des fchönen Kunftgebiets, und hat aud den 


m. 
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Fehler, daß das zweite Unterfcheidungsmerfmal fi mehr auf die 
Kuͤnſtler, als auf die Künfte felbft bezieht. Darum hat man ſich 
fpäterhin mit Recht am dieſe Eintheilung nicht weiter gehalten, fon= 
dern andre verſucht. ine Eurze Ueberficht und Prüfung der be= 
deutendten von ihnen (außer der ariftotelifhen) hat der Verf. die: 
fes W. B. bereits in feinem Verſuch einer fyftematifchen 
EncnElopädie der f[hönen Künfte (pz. 1802. 8.-$. 19. 
Anm. ©. 55 — 65.) gegeben, mo zugleich die hier in's Kurze zu= 
fammengezogene Tafel weiter ausgeführt iſt; er will daher das dort 
Gefagte hier nicht wiederholen. Auch find dafelbft die vornehmften 
Schriften über die fchönen Künfte im befondern (nach ihren 
drei Hauptclaffen) und über die einzelen ſchoͤnen Künfte an: 
geführt, welche Schriften aber hier ebenfalls übergengen werden, 
da fie nicht mehr zur philofophifchen Literatur im eigentlichen Sinne 
gehören. Dagegen find hier noch folgende allgemeinere Werke name 
haft zu machen: Pierre Esteve, l’esprit des beaux arts, Par. 
1753. 12. vergl. mit Deff. nouv, dial. sur les arts. 1755. — 
Jacques Lacombe, spectacle des beaux arts. Par. 1765. 
42. — The polite arts or a diss. on poetry, painting, music, 
architecture and e@loquence (beiläufig auch über die Tanzkunſt). 
Lond. 1749. 12. — Jam. Harris’s three treatises concerning 
art, N. U. Zond. 1770. 8, Deutſch: Halle, 1780. 8. — Thom. 
Robertson’s enquiry into the fine arts. Lond. 1785. &. — 
Ad. Fabroni dell arte. Florenz, 1794. 8. — Des Then. 
v. Radnis Briefe über die Kunft. Dresd. 1792. 2 Abthh. 8. — 
Mendelsfohn über die Hauptgrundfäge der fchönen Künfte und 
Wiffenfhaften; im 2. Th. feiner philoff.. Schr. Nr. 2, (fteht auch 
im 1. B. der Biblioth. der fh. Wiff. unter dem Titel: Betrach— 
tungen über die Quellen und Verbindungen der fh. Wiff. und 
Künfte),. — Heydenreich über den Grundbegriff der ſchoͤnen 
Künfte; in der Amalthea. B. 2. St. 2. — Aſt über das Wefen 
der fchönen Kunft; in der N. Biblioth. der fh. Will. B.63. St. 
2. — Tieck's Phantafien über die Kunft für Freunde der Kunft. 
Hamb. 1799. 8. — Ehſti. Weiß über die Welt der Kunft; 
vor Weidenbach's Abh. über den Gebrauch des Chors in der 
Tragödie. 2pz. 1805. 8. — Gahris's Worlefungen‘ über die 
f[hönen Künfte, zur Beurtheilung der fchönen Kunftwerke. Wien, 
1802. 8. — Wendel von der Errichtung des Reichs der Schön: 
heit; eine vollftändige Theorie der fhönen Künfte. U. 2. Nürnb. 
1807. 8. — Erhard’s Möron (oder) philofophifch = afthetifche 
Phantafien in ſechs Gefprächen. Paffau, 1826. 8. Hier werden 
nur fünf (einfache) ſchoͤne Künfte angenommen, welche ben 
fünf Sinnen entfprechen und ſich ebenfo mie diefe flufenartig erhes 
ben follen, nämlid fo, daß die Baufunft dem Betaftungs: 
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finne, die Bildhauerkunft dem Gefhmadsfinne, die 
Malerkunft dem Geruhsfinne, die Tonkunſt dem Ge: 
hörsfinne und die Dihtkunft dem Geſichtsſinne entfpredhe. 
Die übrigen werden entweder vom fehönen Kunftgebiete ganz aus: 
gefchloffen oder nur als Dienerinnen von jenen betrachtet. Diefe 
(foviel mir bekannt) neuefte Eintheilung der fchönen Künfte dürfte 
jedoch ſchwerlich Beifall finden. — Auch enthält Rommel’s 
Schrift: Ariftoteles und Roscius, oder über die Kunft überhaupt 
und über die Geberden= und Declamirkunft insbefondre (Lpz. 1809. 
8.) manche hieher gehörige Unterfuhung. — In gefhichtlicher Hin— 
fiht ift no zu bemerken: Schlegel’$ Abb. vom Urfptunge ber 
Künfte, befonders der ſchoͤnen; im 2, B. feiner Ueberf. des Bat: 
teux. ©. 131 ff. — Sulzer’s Gedanken über den Urfprung 
und die verfchiednen Anwendungen der Wiſſ. und der fchönen Kuͤn— 
fe; in Deff. vermiſchten Schrr. Th. 2. ©. 110 ff. auch befon- 
ders: Königsb. 1762. 8. und zuerjt franzöfiih: Berl. 1757. 8. — 
Karl Seidel’s Charinomos (oder) Beiträge zur allgemeinen 
Theorie und Gefchichte der fchönen Künfte. Magdeb. 1825 —8. 
2 Bder 3. — Winkelmann's Gefh. der Kunft des Alter: 
tbums (Dresd. 1764, 4. nebit Deff. Anmerkk. dazu. Ebend. 
1767. 2 Zhle. 4 N. U. des Ganzen: Wien, 1776. 4. und in 
Deff. Werken: Dresd. 1808 ff. 8.) enthält ebenfalls manche 
philof. Unterfuhung über diefen Gegenftand. — Daß Tonkunſt 
und Dichtkunft überall die erften ſchoͤnen Künfte geweſen, laͤſſt ſich 
nicht beweifen, wenn es auch bei den meiften Völkern der Fall 
war. Bon der Baukunft hat man daffelbe behauptet. Dabei 
müfjte aber doch die fhöne Baukunft von der gemeinen forgfältig 
unterfchieden werden. Jene iſt gewiß viel fpäter entftanden; und 
die bekannten Erzählungen von alten Sängern, melde fogar die 
Steine in Bewegung fegten, um fih zu Häufern und Städten 
barmonifh zufammenzufügen, deuten offenbar darauf hin, daß bie 
Sefangkunft, alfo auh Ton- und Dihtkunft, früher dagemwefen, 
als die Baufkunft. 

Schöne Literatur f. f[höne Wiſſenſchaften. 

Schöner Geift und fhöne Seele f. Schöngeift. 

Schöner Künftler heißt derjenige, welcher irgend eine 
fhöne Kunft (oder auch einige) mit einer gewiffen Fertigkeit und 
Auszeihnung ausübt. ©. [höne Kunft. Um ein folcher zu 
werden, ift nicht bloß Kunftgenie, fondern auch Uebung nöthig. 
©. Genialität. Man foltte daher mit dem Titel eines ſchoͤ— 
nen Künftlers nicht fo freigebig fein, daß man ihn jedem ertheilte, 
der ſich aus bloßer Liebhaberei mit der Ausübung einer fchönen 
Kunft befchäftig. Das ift nur ein Dilettant. ©. Dilet— 
tantismus. 
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Schöne Wiffenfchaften (belleslettres) giebt es eigent: 
fich nicht. Denn die Wiſſenſchaft als ſolche bringt nichts Schö- 
nes hervor, fondern nur die Kunſt. Wird eine Wiſſenſchaft ſchoͤn 
vorgetragen, fo ift auch dieß Sache der Kunft, nämlid der Re— 
defunf. ©. d. W. Man hat aber eben diefe und die Dicht: 
£unst (f. d. W.) befonders darum fhöne Wiffenfchaften genannt, 
weil ihre Werke, gleich andern wiſſenſchaftlichen, nicht bloß muͤnd⸗ 
lich, fondern auch fchriftlich dargeftellt und mitgetheilt werden koͤn— 
nen, und weil dann auch diefe MWerfe ſich miederum mifjenfchafts 
lich (philologiſch, exegetiſch, kritiſch, hiſtoriſch 2.) bearbeiten Laffen. 
Daher begreift man aud jene Werke felbft unter dem Titel der 
fhönwiffenfhaftlihen (oder kürzer: ſchoͤnen) Literatur. 
Es ift und bleibt aber dennoch jene Benennung unpaffend. Denn 
felbft die Aeſthetik oder Gefhmadstehre, ob fie gleih vom Schö- 
nen handelt, ift darum doch feine ſchoͤne, fondern eine philofophis 
fhe Wiſſenſchaft. ©. Aeſthetik. 

Schoͤngeiſt ift zwar zufammengezogen aus ſchoͤner Geift 
(bel esprit) wird aber doc) gewöhnlich in einer andern und ſchlech— 
tern Bedeutung genommen, fo wie Freigeift oder Hochmuth etwas 
Andres und Schlechteres bedeuten als freier Geift oder hoher Muth. 
Ein fhöner Geift heißt nämlih ein Menſch, welcher einen fo 
entwidelten und ausgebildeten Schönheitsfinn hat, daß er ſich gern 
mit dem Schönen befchäftigt und es auch richtig beurtheilt. Uebri— 
gens ift es nicht nothwendig, daß er felbft ein fchöner Kuͤnſtler ſei; 
er kann auch bloßer Kunſtkenner und Kunftliebhaber (Dilettant) 
fein. Der Schöngeijt hingegen thut nur fo, als wenn er ein 
Kenner und Liebhaber der fchönen Kunft wäre. Darum heißt diefe 
affectirte Kunfttennerei und Kunftliebhaberei auch Schöngeijterei 
— ein Fehler, der in unfern Zeiten häufig vorfommt und haupt: 
ſaͤchlich durch die Unzahl belfetriftifcher Zeitſchriften genährt wird. 
Dergleihen Schöngeifter werfen ſich meift aufs Verſemachen und 
Romanſchreiben im Kleinen, bringen aber nichts weiter als Ephe— 
meren für die Zageleferei müßiger Menfchen hervor. — Vom ſchoͤ— 
nen Geifte verfchieden ift die [höne Seele (belle ame) welche 
ſich durch feine, zarte und fanfte Gefühle, auc in moraliſch- reliz 
giofer Hinfiht, auszeichnet. Man findet daher die ſchoͤnen Seelen 
im weiblichen Gefchlehte am häufigften. Zuweilen ſchleicht ſich 
auch dabei etwas Schwärmerei, wo nicht gar eine feinere Goquet- 
terie, ein. Man vergl. Goͤthe's Bekenntniſſe einer fchönen Seele, 
in Deff. Wilhelm Meifter. 

Schönheit f. fhön. 

Schönheitögefühl oder Schönheitsfinn (sensus 
puleri) ift die Empfänglichkeit für das MWohlgefallen am Schönen 
und für die Beurtheilung deffelben. Sie gehört zu den urfprüng- 
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lichen Anlagen der menſchlichen Natur, kann daher keinem Men— 
ſchen ganz fehlen, wohl aber in verſchiednen Graden bei verſchied— 
nen Menſchen vorkommen, und bedarf uͤberall der Entwickelung 
und Ausbildung. S. Genialitaͤt und Geſchmack. Uebrigens 
iſt es auch nicht bloßes Gefuͤhl oder bloßer Sinn, was beim Wohl: 
gefallen am Schoͤnen und bei Beurtheilung deſſelben wirkt; ſondern 
die hoͤhern Gemuͤthskraͤfte haben gleichfalls ihren Antheil an dieſer 
geiſtigen Thaͤtigkeit. S. ſchoͤn. Darum kommt ſie auch nicht 
bei vernunftloſen Thieren vor. 

Schoͤnheitslinie heißt vorzugsweiſe die Wellenlinie, weil 
ſie das Bild einer leichten und freien, aber doch regelmaͤßigen Be— 
wegung, eines anmuthigen Hinſchwebens iſt. Die gerade Linie iſt 
zu ſteif und einfoͤrmig, als daß man ſie ſchoͤn nennen koͤnnte. 
Unter den keummen Linien aber findet eine Art von Steigerung in 
Anſehung ihrer Schönheit ftatt, je mehr fie fich jenem Bilde nd= 
bein. Der Kreis ift daher am wenigften fhon, wegen feiner ein: 
fürmigen Gefchloffenheit. Die Ellipfe ift e8 ſchon mehr, meil fie, 
obwohl auch gefchloffen, doch nicht fo einförmig ift, da fie ver- 
ſchiedne Ducchmeffer hat und deshalb bald mehr bald weniger ge= 
frümmt if. Noch näher kommt jener Schönheitslinie die Spirale, 
weil diefe gar nicht gefchloffen ift, fondern ſich um ſich felbft mit 
fortfchreitender. Erweiterung mwindet. Wenn indeffen der Winduns 
gen zu viele werden, fo nimmt fie wieder etwas Cinförmiges an 
und wird am Ende gar einem gefchloffenen Kreife ahnlih. Bei 
der Wellenlinie aber findet dieß nicht ſtatt. Sie ift das Bild eines 
gratiofen Tanzes, weshalb man aud) felbjt vom Wellentanze fpricht‘ 
und diefem Zanze als einem Spiele des Waſſers mit fich felbft 
lange zufehen kann, ohne zu ermüden. Die Bewegung muß je 
doch nur mäßig oder fanft fein, wenn fie ſchoͤn bleiben fol. Wird 
fie zu heftig und ftarf, fo daß das Element in einer Art von Em: 
pörung begriffen und der Erde den Untergang zu drohen ſcheint: 
fo nimmt der Gegenftand das Gepräge der Erhabenheit an. ©. 
erhaben und Hogarth's oben (im Art. ſchoͤn) - angeführte 
Analyfe der Schönheit, wo die Wellenlinie vorzugsmweife als Schön: 
heitslinie dargeftellt ift. 

Schönheitsfinn f. Schönheitsgefühl. 


Schönwiffenfhaftler haben die neuern Puriften für 
Belletrift gebraudt. Die Endung giebt aber dem Worte eine 
üble Nebenbedeutung, fo daß es vielmehr einen affectirten Belletri— 
ften bezeichnet, aifo einen nahen Verwandten des Schoͤngeiſtes. 
©» W. Die Benennung ift jedody überhaupt nicht recht pas: 
ſend, da es eigentlich keine [höne Wiffenfhaften giebt. ©, 
d, Art. 

Krug’s encyklopädifch:philof. Wörterb. B. TIL 42 
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Schoock (Martin — Schoockius) ein holfandifcher Philos 
ſoph des 17. IH. Profeffor zu Gröningen (geb. zu Utrecht 1614, 
geſt. 1665) der ſowohl den Gattefianismus als den Skepticismus 
befämpfte, in beiderlei Hinfiht aber nicht von großer Bedeutung 
it. S. Deff. Schr. de scepticisme pars prior s. hibb. IV. 
Gröningen, 1652. 8. — Die Schrift gegen Cartes erfchien bes 
reits im J. 1643 unter dem Zitel: Philosophia cartesiana s. ad- 
miranda methodus novae philosophiae Ren, des Cartes. Sie 
rührte aber nicht von ihm allein her, fondern zugleih von feinem 
Lehrer Voetius. ES follte darin bewiefen werden, daß diefe neue 
Phitofophie nicht bloß zum Skepticismus und Atheismus, fondern 
auch zum Fanatismus, ja zum Wahnfinne führe. Die lange Vor: 
rede dazu ift auch von Voetius. 

Schooßſuͤnden heißen diejenigen fittlichen Fehler, welchen 
der Menſch mit einer befondern Art von Zuneigung ergeben ift, die 
er alfo gleihfam in feinem Schooße hegt und pflegt. Sie werden 
oft für unbedeutend aehalten, wie wenn Semand der Lederei be= 
fonders ergeben ift, find aber doch gefährlich, weil der Menfch da= 
durch die Herrſchaft über fich felbjt immer mehr verliert und am 
Ende gar ein Sklave des Lafters werden Eınn. Man muß fie 
alfo bei Zeiten ohne Schonung auszurotten fuchen, damit fie nicht, 
gleich andern Schooffindern, übermäcdhtig werden. 

Schopenhauer (Arthur) Dock. der Philof. und Privatdo- 
cent (oder außerordentl. Profeffor?) derfelben zu Berlin, bat ſich 
durch folgende Schriften als philoſophiſchen Forfcher gezeigt: Ueber 
die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde. Ru⸗ 
dolſt. 1815. 8. — Ueber da8 Sehen und die Farben. Lpz. 1816. 
8 — Die Welt als Wille und Vorftellung. Bier Bücher, nebft 
einem Anhange, der die Kritik der Eantifchen Philofophie enthält. 
Lpz. 1819. 8. Der Verf. unterfcheidet hier zwar mit Kant die 
Melt als Erfcheinung und ald Ding an fi), meint aber, die Welt 
in jener Beziehung fei eben nichts andres als die Vorftellung, und 
in diefer Beziehung der Wille. Vergl. dagegen die Schrift von 
J. ©. Rage: Was der Wille des Menfchen aus eigner Kraft 
vermag? Lp;z. 1820. 8. 

Schöpfung (von fhöpfen, welches ſowohl das Verſtaͤrkungs⸗ 
wort von ſchieben ift und dann dem lat. haurire, ald das Ber: 
ſtaͤrkungswort von [haffen und dann dem fat. creare entfpricht) 
kann fowohl die Aushebung des Waffers aus einem tiefen Drte, 
als auch die Hervorbringung einer Sache bedeuten. Im legten 
Galle fagt man auch Erfhaffung ©. den folg. Art. 

Schöpfung (oder Erfhaffung) der Welt (creatio 
mundi) ift die erſte oder Hauptthätigkeit, welche der Gottheit in 
Bezug auf die Welt beigelegt wird. Darum heigt Gott ferdft der 
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Meltfhöpfer (creator mundi) und alle Dinge in der Welt 
Gefhöpfe Gottes (creaturae divinae). Ueber feinen Gegen- 
ftand aber ift von Philofophen und Theologen foviel gejtritten wor: 
den, als über diefen, weil er mit einer Menge von andern Pro: 
blemen in genauer Werbindung fieht. Nah dem Zwecke diefes 
W. B. bemerken wir nur Folgendes darüber. Denkt man Gott 
als Weltfchöpfer nad) der Analogie eines menſchlichen Werkmeiſters 
(Demiurgen, Architekten): fo verwickelt man ſich in tauſend unauf— 
loͤsliche Schwierigkeiten. Da entſteht ſogleich die Frage: Woraus 
hat Gott die Welt erſchaffen? Weil nun menſchliche Werkmeiſter 
nur aus einem gegebnen Stoffe, den ſie nach ihren Zwecken ums 
bilden, etwas hervorbringen: jo würde man dann annehmen muͤf⸗ 


ſen, daß auch der Gottheit ein Stoff gegeben geweſen, aus wel ⸗⸗ 
chem ſie die Welt gebildet habe. Auf dieſe Art waͤre aber Gott FE 
nur ein Weltbildner ober Weltbaumeifter, nicht ein eigent- 


licher Weltfhöpfer. Er wäre dann auch duch die gegebne 
Materie, die mit ihm als glei ewig gefegt werden müflte, in 
feinee Wirkfamkeit befchränft gewefen und hätte daher nicht alles, 
was er wollte, fondern nur, weſſen fie fühig war, aus der gegebz 
nen Materie bilden koͤnnen. So dachte fih Pluto mit vielen al 
ten Philofophen die Entftehung der Welt, und mollte fogar aus 
der böfen, Gott in feiner Wirkfamkeit befchränkenden, Beſchaffen⸗ 
heit der Materie den Urfprung des Uebel in der Welt erklären. 
Da dieß mit der Idee von Gott als einem abfoluten, völlig uns 
umfchränkten, Wefen nicht verträglih ift, auch die neue, noch 
ſchwierigere, Frage veranlafft, wie denn neben und außer Gott von 
Ewigkeit her eine rohe oder formlofe Materie beftehen Eonnte, 
und warum Gott fi nicht eben auch der Materie von Ewigkeit 
her bemädtigte, um ihr eine feinen Abſichten möglichft angemeffene 
Form zu geben: fo nahmen andre, befonders hriftliche, Philoſo— 
phen und Theologen lieber an, Gott habe die Welt aus Nichts 
(ex nihilo) gefhaffen. Damit fommt man aber auch nicht weiter, 
wie bereit? im Art. Nichts erwiefen worden. Denn mit dem 
Nichts Läffe fi) nichts anfangen, oder wie die Alten fagten: „Ex 
nihilo nihil fit. Ueberhaupt ift der Gedanke eines zeitlichen Schaf: 
fens Gottes gar zu anthropomorphiftifh. Die Frage nad) dem 
Mann? und nah dem Warum nicht früher oder fpäter? fest ung 
dann überall in die größte Verlegenheit, Das Vernünftigfte wird 
alfo wohl fein, diefen allzumenfhlichen Gedanken völlig aufzugeben 
und ftatt deffelben folgenden Satz aufzuftellen: Gott ift der ewige 
Urgrund aller Dinge fowohl ihrem Dafein als ihrer Befchaffenheit 
nad) (quoad materiam et formam). Dabei muß aber dag Wie? 
völlig unbeftimme bleiben, weil wir weder vom Weſen Gottes noch 
von der Befchaffenheit dee Welt im Ganzen (dem «U der Dinge) 
42 
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eine wirkliche Erkenntniß haben. ©, Gott um Wert, Denken 
wir nun Gott als Weltſchoͤpfer in dieſem Sinne, ſo koͤnnen wir 
auch die Weltſchoͤpfung ſelbſt als eine ewige (ſowohl a parte ante 
als a parte post) denken d. h. als eine immer fortgehende Ent: 
wicelung oder Evolution (von Mandyen auch Selboffenbarung oder 
Manifeitation Gottes genannt) fo daß derſelbe göttliche Act, wels 
chen wir Schöpfung nennen, auch diejenigen Acte in ſich ſchließt, 
welche wir Erhaltung und Regierung der Welt nennen. ©; 
diefe Ausdrüde. Was aber die Frage nach dem Zwecke der 
MWeltfhöpfung betrifft, fo iſt es am beften, mit einem Non 
liquet darauf zu antworten. Denn die Antworten, Gott habe die 
Welt zu feiner Ehre oder zur Verherrlichung feines Namens oder 
zur Verbreitung feiner Seligteit außer ſich erfchaffen, find wiederum 
fo anthropomorphiftifch oder gar anthropopathiſch, daß fie vor der 
philofophirenden Vernunft nicht beftehen koͤnnen. Noch weniger 
aber kann vor derfelben die Vorftellung von der Weltfhöpfung als 
einem Ausftuffe oder Abfalle der Dinge aus Gott” bejtehen. 
©. Emanation und Abfall. 


Schoppe (Caspar oder Gaspar — Scioppius) ein neuerer _ 
Stoifer (geb. 1576, geft. 1649) der aber nur in die Fußtapfın 
von Lipfius trat und daher deffen Schriften über die ftoifche 
Philofophie auszog. ©. Casp. Scioppii elementa stoicae phi- 
losophiae moralis, quae in Senecam, Ciceronem, Plutarchum 
aliosque scriptores commentarii loco esse possunt. Mainz, 1608. 
8. Es iſt dieß eigentlih nur ein Bruchflüf von einem größern 

das er herauszugeben verſprach, aber nie herausgegeben hat. 
Seine Literarifchen Streitigkeiten, bei denen fein Charakter nicht im 
vortheilhaften Lichte erfchien, gehören nicht hieher, fondern in er 
allgemeine Literaturgefchichte. 


Schottifhe Philofophie f. Sritsifce Philoſophie. 
Auch vgl. die Namen: Beattie, Fergufon, Home, Hume, 
Huthefon, Oswald, Neid, Smith und Stewart. Die 
meisten fchottifchen Philofophen haben in der Wiſſenſchaft, befon= 
ders im praftifchen Theile derfelben oder in der Moral, den. Ge: 
meinfinn oder das fittliche Gefühl zu ihrem Führer genommen und 
daher mehr popular ais feientififcy philofophirt. Doc find fie in 
dieſer Hinfiht nicyt ohne Verdienft und haben ebendeswegen unter 
ihren Yandsleuten, deren Sinn auf das Praftifche und Populare 
gerichtet ift, viel Beifall gefunden. 


Schranfen heißen diejenigen Beftimmungen eines Dinges, 
durch die es als ein Endliches erſcheint Darum werden auch die 
Graͤnzen ſo genannt. Beſchraͤnkt und unbeſchraͤnkt oder 
ſchrankenlos heißt daher ebenſoviel als begraͤnzt und unbe— 
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graͤnzt oder graͤnzenlos, endlich und unendlich. ©. die 
beiden letzten Ausdruͤcke; auch Graͤnzbeſtimmung. 

Schreck iſt ein höherer Grad von Furcht, der fo plöslich 
entiteht, daß man im erften Augenblide die Befinnung verliert. 
Mer dazu geneigt ift, heißt ſchreckhaft, was aber diefe Gemuͤths— 
flimmung leicht erregen kann, ſchrecklich. Das Schredlidhe 
ift alſo ebenfalls ein höherer Grad des Fuchtbaren. Für ſchreck— 
Lich fagt man auch wohl erſchrecklich, weil man leicht davor 
erſchrickt. Wer auch dann nicht erichrikt, wenn er von Gefahren 
umgeben ift, alfo denfelben mit Befonnenbeit zu begegnen vermag, 
heißt unerfhroden. Uebrig. vergl. Sucht und furchtbar. 

Schreckensſyſtem f. Terrorismus, auh Strafe. 

Schreibart f. pbilof. Schreibart. Den Unterfchied 
zwifchen den befondern Arten der Schreibart überhaupt (der poeti— 
fhen und profaifchen, fo wie der höhern, mittlern und niedern 
Schreibart) hat die Poetik und Rhetorik zu entwideln, 

Schreiber (Aloys Withelm) geb. 1765 zu Kappel im Ba: 
difchen, Doct. dee Philoſ. und feit 1805 Prof. der Aeftheti zu 
Heidelberg, feit 18312 großherzoglich = badifcher Hifloriograph zu 
Karlsruhe, hat außer mehren poetifchen und hiſtoriſchen Schriften 
auch folgende philofophifhe herausgegeben: Die Unfterblichkeit; eine 
Skizze. Naftadt, 1785, 8. — Lehrbuch der Aeſthetik. Heidelb. 
1809. 8 — Er iſt aber nicht zu verwecfeln mit einem andern 
Schreiber (Heinrich) Doct. der Philof. und Theol., auch Prof. 
der legtern zu Freiburg im Breisgau, der gleichfalls eine Aefthetik 
unter dem Titel: Die Wiffenfhaft vom Schönen (Freiburg, 1823. 
8.) und eine Religionsphilofophie unter dem Zitel: Allgemeine Ne: 
ligionslehre nah) Vernunft und Offenbarung (ebendaf. 1828. 2 
Thle. 8.) herausgegeben hat. — Bon diefem Sc. iſt auch bie 
Schrift: Das Princip der Moral in philofophifcher, theologifcher, 
chriftlicher und Eicchlicher Bedeutung. Karlsr. u. Freiburg, 1827. 
8. Das philofophifhe Moralprincip fol fein: Sei Menfch, 
weil du in dir dich, den Menfchen, achtet! — Das theologi- 
Ihe: Werde Gott aͤhnlich aus Liebe gegen Gott! — Das chriſt— 
liche: Sei Chrift aus Glauben an Chriftus! — und das fird- 
liche: Gehöre zur Gemeinfchaft der Heiligen, zur Kirche, aus 
Mitwirfung oder Gnade des göttlichen oder heiligen Geijtes! — 
Bei der legten Formel denkt der Verf. als Glied der katholiſchen 
Kirche natürlich an diefe. Nah dem kirchlichen Meoralprincipe 
wird’ es alfo die erfte und hoͤchſte Pflicht des Menfchen fein, der 
Eatholifhen Kirche anzugehören. Das Klingt ja beinahe wie das 
alte: Extra ecclesiam nulla salus — nur in ein philofophifches 
Mäntelchen gehuͤllt. Hätte jedoch der Verf. bei der legten Formel 
nicht an die fichtbare, fondern an die unfichtbare Kirche (das ſitt— 
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liche Gottesreich) gedacht: fo wäre dieſe Formel im Grunde einer⸗ 
lei mit der zweiten. 

Skhreibfreiheit f. Denkfreiheit u. Prefffreibeit. 

Schreibkunſt f. Schrifttunft. 

Schrift bedeutet bald einen Inbegriff von Zeichen zur Ver—⸗ 
anfchaulihung von Tönen, bald ein Werk, welches durch Zufam- 
menfegung folcher Zeichen entſtanden ift und daher auch ein ſchrift— 
liches Werk heißt. In jener Beziehung ſetzt man die Schrift: 
fprache der Tonſprache entgegen (f. Sprache) und unterfcheis 
det mehre Schriftarten, als Buchſtaben- oder alphabe: 
tifhe und Bilder- oder hieroglyphifhe Schrift. ©. 
Bilderfhrift und Ideographik. Bon beiden iſt noch die 
Motenfchrift verfchieden, welche bloß unarticulicte Töne bezeich: 
net und daher eine Dienerin der Zonkunft if. Wenn jedoch ab: 
gekürzte Wortzeihen Noten genannt werden (wie die notae. tiro- 
nianae — benannt von Gicero’$ Freigelaſſenem und Literarifchem 
Gehuͤlfen, Tiro, der fie erfunden haben foll): fo gehört die No— 
tenfchrift mit zur Buchftabenfchriftl. Auch die Sylbenſchrift 
kann dahin gerechnet werden, indem fie mehre Buchftaben, die zu= 
fammen eine Sylbe ausmachen, mit einem einzigen Beichen an= 
‚deutet. Unter allen Schriftarten ift wohl die alphabetifche oder 
Buchftabenfhrift die volffommenfte, weil fie der wenigften Zeichen 
bedarf, indem diefelben nur auf verfchiedne Weife verknüpft wer: 
den dürfen, um alle Wörter einer Sprache darzuftellen. So hat 
der Sefuit Clavius berechnet, daß alle Wörter der franzöfifchen 
Sprache gebildet worden, indem man die 25 Buchftaben des fran= 
zöfifhen Alphabets 52,636,736,497,664,000 mal auf verfchiebne 
Weiſe zufammengefegt habe. Ob die Nechnung richtig, kann ich 
nicht fagen. Uebrigens vergl. Schriftkunft. 

Schriftarten f. den vor. Art. 

Schriften nämlich philofophifhe, |. Literatur der Phi: 
loſophie. Die Schriften, welche jeder Philofoph herausgegeben, 
find bei deffen Namen zu fuchen, fo wie die Schriften über jede 
phitofophifhe Wiffenfchaft unter dem Zitel diefer Wiffenfchaft felbft. 
— Bon heiligen Schriften weiß die Philofophie nichts, ob 
fie gleidy den Gebrauch derfelben für die moralifc) =religiofe Volks— 
bildung billigen muß. Doch haben auch die Schriften mancher 
Philoſophen folhes Gluͤck gemacht, daß fie wenigſtens von den 
Anhängern dieſer Philofophen faft als heilige Schriften (tamquam 
oraenla divina) verehrt wurden, 3. DB. das dem Pythagoras 
zugeſchriebne goldne Gebiht (zgvow en) und bie Hauptfprüche 
(zvomı dos) Epikur’s, 

Schriftkunſt ift etwas andres als Schreibkunft. Diefe, 
als die Kunft Zöne überhaupt durch gewiſſe fichtbare Zeichen bar: 
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zuftellen — eine Kunft, die dem menſchlichen Geifte zu feiner Ent: 
widelung und Ausbildung unentbehrlich iſt, wenn fie gleih auch 
manden Nachtheil gebracht hat, deren Erfindung aber fi) in's 
grauefte Altertbum verliert und daher auch ein Gegenftand des 
Streits zwifchen Aegyptiern und Phöniciern war, indem beide Voͤl— 
£er fich diefe Erfindung aneigneten, während Manche fie fogar als 
eine göttliche Erfindung betrachteten — diefe Kunft, fag’ ich, wird 
bier als fhon bekannt vorausgefest, und ift auch, wenn fie ein: 
mal erfunden, nichts weiter als eine meshanifche Kunft, indem man 
nur die vorgefchriebnen Zeichen nachzumachen braucht; was allen: 
falls auch eine Mafchine verrichten kann. Jene hingegen foll eine 
äfthetifche oder fhöne Kunft fein, und heißt daher auh Schön: 
ſchreibekunſt (calligraphia). Sie ift aber dody bloß eine ver— 
fhönernde oder relativ ſchoͤne Kunſt. Sie verfchönert naͤmlich die 
gegebne Schrift foviel als möglich, theils durch mwohlgefällige Ge— 
ftaltung der einzelen Schriftzeichen, theils durch mwohlgefällige Wer: 
bindung derfelben neben und unter einander zu einem Ganzen, wel: 
ches durch fchöne Züge und fommetrifhe Berhältniffe gut in’s Auge 
faͤllt. Dabei ift die Kunft aber freilich ſehr befchränft. Denn 
die Schrift muß vor allen Dingen leicht aufzufaffen oder lesbar 
und verftändlich fein. Folglich ift die Kunft durch die urfprüngliche 
Geftalt und den außerhalb des fihönen Kunftgebiets liegenden Zwed 
der Schrift in der Ausübung gebunden. Jene Geftalt darf man 
nicht willkürlich verändern, um etwa den Schriftzeichen eine fchö> 
nere Form zu geben; fo wie aud nicht zu viel Verzierungen ans 
gebracht werden dürfen, weil man daducd das Lefen und Verſte— 
hen der Schrift erfchweren wuͤrde. Uebrigens ijt es gleichgültig, 
ob die fchone Schrift unmittelbar durch die Hand des Menfchen 
oder mittelbar durch eine Schriftpreffe hervorgebraht werde. Man 
kann daher wohl die Kalligraphie in die [höne Cheirograpbhie 
und die ſchoͤne Typographie eintheilen; aber der Unterſchied 
feroft ift nicht mwefentlih, weil er nur den Mechanismus des Schrei= 
bens betrifft. Doc pflegt die Handſchrift, wenn fie wirklich ſchoͤn 
ift, ſich noch beſſer auszunehmen, als die Druckſchrift. Jene hat 
nämlidy mehr Leben und Mannigfaltigkeit, da die lebendige Hand 
nie alle Schriftzeichen auf diefelbe Art macht, während Tippen et- 
was Einförmiges, Starred und gleihfam Todtes an ſich haben. 
Indeſſen fann man diefem Mangel wieder dadurch abhelfen, daß 
man die Schriftzeichen nicyt in Kormen bildet, fondern unmittelbar 
in eine Platte gräbt und hernach von diefer abdrudt. Denn fo 
wird der Abdrud (befonders wenn es eine in Kupfer geſtochene 
Schrift ift) ſich eben fo ſchoͤn oder vielleicht noch fchöner ausneh: 
men, als eine von der Hand unmittelbar hervorgebrachte Schrift. — 
Wenn Schriften durch Zeichnungen oder Gemälde verziert werden, 
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fo vereinigt ſich die Zeichner- und Malerkunſt mit der ſchoͤnen 
Schriftkunſt zur gemeinſamen Hervorbringung eines aͤſthetiſch wohl- 
gefaͤlligen Werkes. Iſt die Schrift ſelbſt eine Art von Bilder— 
fchrift, fo nähert ſich die Schriftkunſt ſchon jener hoͤhern Kunſt, 
bleibt aber doch immer weit hinter ihr zuruͤck, da die Schriftbilder 
nur ſehr klein ſein und nie ein ſo vollkommnes Bild im Ganzen 
darſtellen koͤnnen, wie ein aus vielen Figuren zuſammengeſetztes Ge— 
maͤlde. — Auch die Notenſchrift hat man neuerlich nach den 
Regeln der Kalligraphie zu verſchoͤnern geſucht. Hier zeigt ſich 
aber die Beſchraͤnktheit dieſer Kunſt noch auffallender. Denn die 
Noten, als kleine Körper mit dicken Köpfen und langen Schwäns 


zen, die durch viele Duerlinien zerfchnitten find, woiderfireben den 


Foderungen des Gefhmads fo fehr, daß man erſt eine neue No: 
tenfchrift zu dieſem Behuf erfinden muͤſſte. Dann würde aber vor 
allen Dingen darauf zu fehen fein, daß. diefe neue Notenfchrift 
aud fo bequem für Spieler und Sänger wäre, um die Noten 
glei) prima vista oder vom Blatte weg fpielen und fingen zu 
£önnen. ine folhe Aufgabe zu löfen möchte fehwerlich gelingen. 
Vielmehr ift zu fürchten, daß die Verſchoͤnerung der Notenfchrift 
duch Erfindung eines ganz neuen Notenfpftems dem Gebrauche, 
mithin dem Hauptzwede diefer Schriftart, großen Abbruch thun 
würde. — Die neuerdings beliebte Wicderherftelung der fog. go— 
tbifhen Schrift ift keineswegs als ein Fortſchritt, ſondern viels 
mehr als ein Nüdfchritt im Gebiete der ſchoͤnen Schriftkunſt ans 
zufehn. Wahrfcheinlich wird auch diefe typographiihe Modenarr: 
heit nicht lange dauern. Uebrigens vergl, auh Bilderſchrift 
und Ideographik, desgl. ſchoͤne Künfte. | 

Schriftlich heißt alles, was duch Vermittelung derjenigen 
Zeichen, deren Inbegriff die Schrift ausmacht, bewirkt oder mitge: 
theilt wid. ©. Schrift. Daher braucht man es vorzüglich von 
Geiſteswerken, die dadurch zu Tage gefördert werden, und dann 
auh vom Unterrichte. S. d. W. 

Schriftſteller iſt zwar dem Wortſinne nach einerlei mit 
Schriftſetzer, aber doch dem hoͤhern Sinne nach von ganz ver: 
fhiebner Bedeutung. Jener ift nämlich der Verfaſſer eines: fchrifts 
lichen Werkes (auctor operis hiterarii — auch fihlehtweg Autor) 
diefer aber nur der mechanifhe Handlanger von jenem, gleichſam 
ein Nachſchreiber deffelben mittels fogenannter Typen oder Xettern. 
Wenn man nun die Schriftitellee MWohlthäter oder Bildner der 
Menſchheit nennt, fo hat man freilich nur diejenigen Autoren im 
Sinne, welhe dem Schriftflellerberufe, der an ſich allerdings 
heilig ift, genügen. An die fchlechten und böfen, die Geſchmacks— 
und Sittenverderber, alfo Verbildner der Menfchheit, denkt man 
nicht weiter, weil die meiften derfelben nur ein ephemeres Dafein 
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haben oder doch von der Nachwelt weniger gefchägt und gelefen 
werden — mit einem Worte, man denkt nur an die claffifhen 
Schriftſteller. ©. claffifh. Daß die Schriftfteller gern von 
fih in der Mehrzahl (im Pluralis majestaticus) fprechen, wie Die 
Könige, kommt wohl urfprünglidy nicht von ihrer Eitelkeit — die 
freilich auc bei Vielen einen guten Antheil daran haben mag — 
fondern daher, daß der Schriftfteller fi gern mit feinen Leſern 
zufammendenft oder fi gleihfam mit ihnen geiftig identificirt. 
„Bir wollen jest diefes oder jenes betrachten,’ heißt demnach fo: 
viel als: „Sch und meine Xefer wollen es.“ Und das kann aud) 
feinem Tadel unterliegen. Denn ohne bie Vorausfegung gelefen 
zu werden koͤnnte vernuͤnftiger Weiſe kein Menſch eine Feder an⸗ 
ruͤhren, geſchweige ein Buch ſchreiben. — Fuͤr Schriftſteller zu 
ſagen Schriftner, wie Einige vorgeſchlagen, wäre der Kürze we— 
gen nicht übel. Zur Abwechſelung Eönnte man dann auh Buchs 
ner fagen. Vergl. Buch. — Wegen des Rechts der Schriftiteller 
in Bezug auf ihre Geifteswerke vergl. Nahdrud und Plagiat, 
Megen des Rechts der Schriftfteller gegen einander aber und deffen - 
Schranken vergl. die Schrift von J. I. Wagner über Fichte's 
Nicolai, oder Grundfüge des Schrifielierrechts, Nuͤrnb. 1801. 8. 
Es möchten ſich indeß jene Schranken fchwerlich genau beſtimmen 
laſſen. Denn wenn man, wie gewöhnlich, fagt, nur die Sache 
(das Buh und die darin ausgefprochnen Meinungen, Grundfäge 
oder Lehren) nich Perſon dürfe angegriffen werden: fo ift hier 
die Sache als Wirkung mit der Perfon als Urheber fo genau vers 
Enüpft, "daß beide nur in abstracto, nicht aber in concreto trenn⸗ 
bar find. Das Buch ift ja in der Gelehrtenrepublif der natürliche 
Repraͤſentant feines Verfajfers. Daher kommt es wohl aud, daß 
die meiften Schriftfteler ſich für perfönlich beleidigt halten, wenn 
man ihre Werke tadelt. Wer indeffen die Wahrheit, fo wie die 
Steiheit des Gedankens und des Wortes, aufrichtig liebt, wird ſich 
über folhen Tadel, wär er auch ungerecht und felbft unmittelbar 
auf die Perfon gerichtet, Leicht hinmwegfegen Eönnen. Bei der Obrig- 
£eit in diefem Falle Hülfe fuchen, bringe dem Schriftfteller wenig 
Ehre. Und noch unfinniger ift es, wenn deshalb, wie e8 wohl 
zumeilen gefchehen, Einer den Andern zum Zweikampfe herausfos 
dern wollte. Dadurch mwird ja gar nichts ausgemacht, wenn man 
auch von der Unftatthaftigkeit des Verfahrens feldft abfehn wollte. 
S. Zweiftampf. 

Schubert (Gotthitf Heine.) geb. 1780 zu Hohnftein im 
Schoͤnburgiſchen, Doct. der Med., war erjt praktifcher Arzt zu Frei— 
berg, ging 1806 nady Dresden und privatifirte dafelbft, ward 
1809 Director des Nealinftituts zu Nürnberg, 1816 Erzieher der 
Prinzeffin Maria und des Prinzen Albert von Mektenburg: 









666 Schuld 


Schwerin zu Ludwigsluſt, endlich 1819 ordentl. Prof. der Natur: 
geſchichte zu Erlangen, von wo er 1827 auf die neuerrichtete Unis 
verfität zu München verfegt worden. As philofophifcher Schrift 
ſteller philoſophirt er meiſt im Geifte der fhellingifhen Naturphis 
loſophie, mit einer ſtarken Hinneigung zum Myſticismus, gehört 
aber unftreitig zu den geiſtöollern Anhängern jener Schule; weshalb 
er ihr auch nicht blindlings huldigt, Seine philofophifchen Haupt: 
fchriften find folgende: Ahnungen einer allgemeinen Geſchichte des 
Lebens. Lpz. 1806. 2 Thle, 8 Im 5. 1820 Fam noch des 
2. Ih. 2. Bd. hinzu, fo daß das Ganze eigentlich 3 Bände aus- 
macht. — Anfichten von der Nachtfeite der Naturwiſſenſchaft. Dresd. 
1508. 8. %. 3. 1827. — Vom Geift und Wefen der Dinge, 
oder philofophifche Blicke auf die Natur der Dinge und den Zweck 
ihres Dafeins, wobei der Menfdy überall als die Loͤſung des Räth- 
fels betrachtet wird. Aus dem Franzöf. des Grafen von Saint: 
Martin, mit einer Vorr. von Baader. Lpz. 1811—2. 2 The, 
8. — Die Symbolik des Traums, Bamb. 1814. 8. A. 2. 1821. 
— tes und Neuss aus dem Gebiete der innern Seelenkunde. 
Lpz. 1816. 8. — Die Gefhichte der Seele. Stuttg, u. Züb. 
1330. 8. — Auch hat er mehre natuchifforifche Werke gefchrieben, 
desgleichen ein aftronomifhes unter dem Titel: Die Urmwelt und 
die Firfterne; eine Zugabe zu den Anfichten von der Nachtfeite der 
Naturwiſſ. (Dresd. 1822. 8.) worin er Herſchel's Anfichten 
von der Größe und Entfernung der Himmelskörper, fo wie von 
der Ausdehnung, Geftalt und Fortbildung des MWeltgebäudes über: 
haupt, durch ſehr unzulängliche (meift auf gemifjen philefophifchen 
Anficyten beruhende und daher gegen mathematifche Nehnung und 
Meffung ohnmaͤchtige) Gründe zu widerlegen fucht. Der Gedanke 
an die ungeheure Größe und Entfernung der Himmelsförper, fo 
wie an die in's Unermeffliche hinausgehende Ausdehnung. des Welt: 
gebäudes und an die fortwährende Geftaltung großer Weltkörperfy: 
fteme, hat nichts Erdrüdendes, fondern vielmehr etwas Erhebendes 
für den Geiſt. Auch find Millionen und Billionen Meilen oder 
Körper eben fo leicht zu denken, als einige Hunderte oder Taufende. 
Ein Phitofoph follte doch wiſſen oder bedenken, daß im Raume 
alles nur relativ if. Sonſt müffte man am Ende lieber gar zu 
der (nicht Eindlichen, fondern kindiſchen) WVorftellung der alten Welt 
zuruͤkkehren, nach welcher die Erde der Hauptförper war, um den 
fih alles bloß zur Luſt und Freude der Menſchen herumdrehete. 
Dann hätte vielleicht auch jener Defonom ganz Recht, welcher 
meinte, Sonne und Mond feien wohl nidyt größer, als feine mit 
Weizen befüete Zwoͤlfackerbreite. 

Schuld hat zwei Bedeutungen, die oft in einander fpielen; 
woraus leicht Zweibeutigkeit, Misverftand und Irrthum hervorgebk. 
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In der erſten Bedeutung verſteht man dasjenige darunter, was ei— 
ner dem Andern rechtlicher Weiſe zu leiſten oder zu entrichten hat; 
was man alſo im Lateiniſchen auch debitum nennt. Wenn daher 
Jemand viel an Andre zu bezahlen hat, ſei es für Waaren oder 
Arbeit oder Miethe, feien es erborgte Gelder oder ruͤckſtaͤndige Zin— 
fen von denfelben: fo fagt man, er babe viele Schulden oder 
er fei viel ſchuldig. Wer dergleihen Schulden (viel oder me: 
nig) bat, heißt daher felbft ein Schuldner (debitor) fo wie der 
Andre, welchem er fchuldet, ein Gläubiger «creditor) weil diefer 
Glauben oder Vertrauen in Bezug auf die Zahlungs: Fähigkeit und 
Willigkeit des Schuldners hat oder menigftens urfprünglich hatte, 
bevor er die Vermögensumftände und den Charakter dejfelben ges 
nauer Eennen lernte. Hierauf beziehn fih audh die Schuldbes 
£enntniffe, Schuldbriefe, Schuldſcheine, Schuldſchrif— 
ten oder Schuldverfchhreibungen (Obligationen — fo bes 
nannt, weil fie eine Zahlungsverbindlichfeit beurkunden). Nimmt 
man nun das W. Schuld in diefer Bedeutung, fo ift bloß von 
einem äußern Berhältniffe der Menfchen zu einander in Anfehung 
des Eigenthums die Rede, alfo von einer äußern Schuld. 
Diefe Schuld kann daher fehr leicht und ohne irgend einen Anſtoß 
für die Vernunft von dem Einen auf den Andern übergehn oder 
übertragen werden; wie es im täglichen Leben fo häufig gefchicht. 
Es kann folgli auch Einer für den Andern zahlen, gutfagen, 
Buͤrgſchaft leiften; ja es kann fogar ein fürmlicher Handel mit fol 
chen Schulden getrieben werden, wie es wiederum tagtäglich auf 
unfern Börfen mit den Staatsfhulden gefhieht. Denn der - 
Staat als moralifhe Perfon kann fo gut, wie eine phnfifche Per: 
fon oder ein Individuum, Schulden madhen, und die darauf 
bezüglihen Papiere (Staatsfhuldfcheine oder auch wohl 
Staatseffecten genannt, weil der Staat eigentlich oder zulegt 
deren Verwerthung zu bewirken hat) koͤnnen wegen der bald grö= 
fern bald geringern Wahrfcheinlichkeit ihrer endlichen Verwerthung 
durch den fhuldenden Staat ein fehr bedeutender Gegenftand nicht 
nur des wirklichen Handels, fondern aud des Wagens und Wet: 
tens, des Hafardfpiels und der Agiotage werden. — Ganz anders 
verhält es fih mit der Schuld in der zweiten Bedeutung, im 
Lateinifchen culpa genannt. Diefe Schuld entfpringt aus fittlichen 
Vergehungen und heißt daher auch felbft eine fittlihe Schuld, 
oder wiefern jene Vergehungen Sünden heißen, eine Sündens 
fhuld. Sie ift ein inneres Verhältnig unfrer Handlungen zum 
Vernunftgefege, welches dergleichen Handlungen verbietet, weil fie 
eben vernunftwidrig, alfo unfittlich, alfo 668 find. Folglich ift 
diefelbe auh nur eine innere Schuld, etwas an der Perfon, 
welche unfittlidy oder boͤs gehandelt und dadurch eine Schuld auf 
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ſich geladen hat, ganz allein und ausſchlleßlich Haftendes. Eben: 
darum Fann fie nicht von dem Einen auf den Andern überteagen, 
nicht von dem Einen für den Andern übernommen, bezahlt oder 
getilgt werden. Man kann fie nur felbft tilgen, indem man ſich 
beffert, mithin zu fündigen aufhört. Haben demnach die erften 
Menfchen gefündigt und daduch eine Schuld auf fich geladen, fo 
geht die deren Nachkommen nichts an, außer wenn und wiefern 
diefe gleichfalls gefündige und dadurch wieder eine Schuld auf fi 
geladen haben. Daß man gleichwohl an eine Uebertragung' diefer 
Schuld von der einen Perfon auf die andre (ja fogar auf Thiere 
— fogenannte Opferthiere, die, obwohl felbft ſchuldlos, für fremde 


Schuld büßen follten — f. Opfer) geglaubt hat, kommt Lediglich. 


daher, daß man die beiden Bedeutungen des W. Schuld mit ein: 
ander vermwechfelte, folglih in Gedanken die eine Schuld der andern 
fubftituirte. Man bildete fich ein, der Sünder fei durch feine mo— 
ralifche Verſchuldung ein äußerer Schuldner geworden, und der 
Gläubiger diefes Schuldners fei Gott felbft, der aber auch dadurd) 
befriedigt (verföhnt) werden Eönne, daß ein Andrer, wenn gleich 
ganz Schuldlofer, für jenen Schuldner mit feinem Leben bezahle 
(die Schuld gleihfam abbüfe). Die Unftatthaftigkeit diefer Theorie 
ift aber fhon im Art. Erlöfung dargethan worden. Auch grüns 
det ſich auf jene Theorie der Handelsverkehr mit den Sündenfchul- 
den, wie mit Staatöfchulden, genannt Ablaf. S. d. W. und 
Sündenvergebung — Da die fittlichen Vergehungen auch 
Rechtsverlegungen fein Eönnen, fo haben die Suriften dus W. 
Schuld nody in einem befondern (engen) Sinne genommen, mo 
fie der bloßen Schuld (culpa) die Bosheit (dolus) entgegenfegen. 
Wegen dieſes Gegenfages vergl. culpos und dolos. — Wegen 
andrer Gegenfäge vergl. Verdienft und Unſchuld. 

Schuldbelenntniß und Schuldbrief f. den vor. Art. 
Zumeilen ſteht Schuldbekenntniß aud für Sündenbefennt: 
niß. ©. Bekenntniß. 

Schuldenfrei bezieht fih nur auf die Schuld in der er- 
fien Bedeutung. ©. Schuld und fhuldlos. 

Schuldig hat ebenfo wie Schuld (f. d. W.) eine doppelte 
Debeutung, fo daß es ſowohl von dem gefagt wird, der eine Au: 
fere Schuld zu bezahlen, als von dem, der eine innere (jittliche), 
Schuld auf fi geladen hat; 3. B. in den Medensarten: „Er ift 
10 Zhle. ſchuldig“ — „Er ift des Todes ſchuldig.“ — Das Sub: 
ftantiv Schuldigkeit fteht auch oft für Pflihe. „Das ift 
meine Schuldigkeit,“ heißt alfo ebenfoviel als: „Das ift meine 
Pflicht.“ Doch denkt man dabei meift vorzugsweife an die firen- 
gere oder erzwingbare Mechtspflicht, fo dag man aud wohl mehr 
thun könnte, als man nah dem Nechtsgefege zu thun ſchuldig 
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wäre; 3. B. wenn man Semanden einen bloßen Liebesbienft er— 
zeigte. In Bezug auf das göttliche oder allgemeine Dernunftgebot 
aber kann man nie mehr als feine Pfliht thun, und aud) diefe 
nicht einmal volllommen, Daher fügt die Echrift mit Rede: 
„Wenn wie auch alles gethan haben, was wir zu thun fchuldig 
„waren, fo find wir doch unnüge Kinechte,” nämlich) vor Gott, 
dem oberften Richter menfhlicher Handlungen. — Der Grundlag 
der Griminaljuftiz, daß es beffer (d. h. ein Eleineres Liebel) fei, 
wenn der Schuldige wegen mangelnder Leberführung losgefpro: 
hen, al3 wenn der Unſchuldige wegen bloßes Verdachts ver: 
urtheilt werde, ift eigentlih ein Grundſatz der Menſchlichkeit über: 
haupt, der um fo mehr zu befolgen, wenn von einem Verbrechen 
die Rede ift, welches vom Geſetze mit der Zodesftrafe belegt wor— 
den. Denn nad Vollziehung eines Zodegurtheild kann das Un— 
recht, wenn ein ſolches gefchehen, gar nicht mehr gut gemacht wer: 
don. Auch ift dee Grundfag nicht neu, fondern fehr alt. Das 
tömifhe Recht (L. 5. D. de poenis) fagt ſchon: „Satius est im- 
„punitum relinqui facinus nocentis, quam innocentem damnari.‘ 
— Der Recenfent von Mittermaier's Theorie des Beweiſes 
im peinlichen Proceſſe (Leipz. Lit. Zeit. 1824, Nr. 268. ©. 2138.) 
fagt zwar, diefer Sas habe keinen rechten Sinn. Das moͤchte 
wohl aber eher von feiner eignen Behauptung (S. 2136) gelten, 
„daß der Nichter nicht bloß auf den Örund einer logifhen Ges 
„wiſſheit Strafen anerkennen (zuerkennen) foll, fondern nur nad) 
„vorher erlangter moralifcher Gewiſſheit.“ Da würde gar oft 
alle Gerechtigkeit verkehrt und der Unfchuldige ſtatt des Schuldigen 
beitraft werden. Wie oft ift dieß infonderheit von Schwurgeriche 
ten (jurys) gefchehen, wo die Geſchwornen meift „nur nad) vorher 
erlangter moraliſcher Gewifjheit” ihr Schuldig ausfprechen! 

Schuldlos wird meift in moralifcher Bedeutung genommen 
(f. Schuld) in welcher aber niemand von uns ganz ſchuldlos iſt. 
Man Eann alfo einen Menfhen nur relativ d, h. in Bezug auf 
diefe oder jene Handlung fihuldlos nennen, Vergl. Unſchuld umd 
ſchuldenfrei. 

Schuldner, Schuldſchein, Schuldſchrift und 
Schuldverſchreibung ſ. Schuld. 

Schule (oyoAn, schola) in philoſophiſcher Hinſicht ſ. phi— 
loſophiſche Schulen und Scholaſticismus. In allgemei— 
ner Beziehung aber find die Artikel: Erziehung und Unter— 
richt (da man unter Schulen eben Erziehungs» und Unterrichtds 
anftalten verjieht) zu vergleichen, fo wie des Verf, Schrift: Der 
Staat und die Schule. Lyz. 1510. 8. — Hüffel’s Schrift: 
Der Staat, die Kirche und die Volksſchule, in ihrer innern und 
äußern Einheit dargeſtellt. Darmſt. 1823. 8. — Ueber Schulen, 
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Ron Joh.'Frot. Wilberg. Eſſen, 1829. 8. — Die Schulen; 
die verfchiednen Arten derfelben, ihre innern und Außen Verhält: 
niffe, und ihre Beftimmung im Entwidelungsgange der Menſch— 
beit. Bon D. Fr. 9. Chr. Schwarz, Lp 1832. 8 — 
Wenn man fagt, das Leben fei die befte Schule, fo nimmt man 
diefen Ausdruck tropifh für Bildungsmittel überhaupt. Daraus 
folgt aber nicht, daß die Schule im eigentlichen Sinne überflüffig 
ſei. Denn ohne fie wäre die Bildung nicht gründlid und umfafs 
ſend. ©. Bildung und Gelehrfamteit, 

Schulgerecht f. ſchulmaͤßig. 

Schullogik, Schulmetaphyſik, Schulmoral ꝛc. 
ſind Ausdruͤcke, welche ſich insgeſammt auf den Gegenſatz zwiſchen 
Schul-Philoſophie oder Weisheit und Lebens-Philo— 
ſophie oder Weisheit beziehen. S. die letzteren. 


Schulmanier ſ. die naͤchſtfolgenden Artikel. 


Schulmann im weitern Sinne iſt jedermann, der in der 
Schule gebildet worden, im engern Sinne aber derjenige, welcher 
ſelbſt Andre in der Schule bildet und daraus eben feinen Lebens 
beruf macht. Faͤlſchlich fegt man ihm den Geſchaͤftsmann ent: 
gegen, gleichfam als wäre das Gefchäft des Bildens Andrer etwas 
fo Ueberflüffiges oder Unbedeuterdes, daß e8 kaum den Namen eis 
ned Gefchäftes verdiente. Und doch iſt es eins der moichtigften, 
mühfamften und ehrwürdigften Gefchäfte, ein Gefchäft, ohne wel: 
ches die Menfchheit in ihrer Bildung nur ſehr langfame und Eleine 
Hortfchritte machen würde. Daß Schulmänner oft etwas Seltfas 
mes, Ungelenfes, mit den feinen Manieren der großen Welt nicht 
Uebereinjtimmendes, zumeilen aud) in Bezug auf ihre Untergebnen, 
etwas Derrifches an ficy haben — weshalb man fie fpottweife auch 
Schulfuͤchſe, Shulmonarhen u. Schulpedanten nennt 
— ift wohl wahr. Sind denn aber jene Fehler nur den Echul- 
männern eigen? Giebt es nicht Lächerliche, pedantifche, despotifche 
Menfhen in großer Menge auch außer den Schulen, felbft an Hoͤ— 
fen und in Deeren? — Wie verkehrt aber die Welt in diefer Hin— 
fiht urtheilt, fieht man recht Elar daraus, daß fie einen Schul: 
meifter verachtet und für feine faure Mühe meift erbaͤrmlich Lohnt, 
während fie einen Stallmeifter ald einen vornehmen Herrn ehrt 
und für feine meift fehr leichte Arbeit (denn die ſchwere fallt immer 
den ihm untergeordneten Stallbedienten zu) recht anfehnlich befoldet. 
Sit denn — möchte man fragen — ein Stall voll Beftien, wären 
es auch fürftlihe, mehr werth, als eine Stube voll Kinder, eine 
Anftalt, in welcher das aufblühende Menfchengefchledyt gebildet wird ? 
Selbſt wenn die Bildung nur befchränet wäre, wie fie e& freilich 
in den meiften Volksſchulen ift, wo bloß Leſen, Schreiben, Rech⸗ 


Schulmaͤßig Schultz 671 


nen und Religion gelehrt wird: fo waͤre fie immer noch weit vers 
dienftlicher, als die Zucht und Abridytung von Pferden. J 

Schulmaͤßig oder ſchulrecht (wofür man auch zuweilen 
ſchulgerecht fagt) heißt alles, was den Regeln der Schule, fei 
es in wifjenfchaftlicher oder in kuͤnſtleriſcher Hinſicht, entſpricht, 
mithin als Folge eines gründlichen oder methodifchen Unterrichts, 
wie er in Schulen gegeben werden foll, angefehen wird; 3. B. 
wenn Semand einen Beweis führt oder eine Abhandlung fchreibt, 
wie es nach den Regeln der Logik und derjenigen Wiffenfchaft, in 
welche der Gegenftand einfhlägt, gefchehen foll; oder wenn Jemand 
fo tanzt, reitet oder Krieg führt, wie es die Regeln der Tanz = 
Reit» oder Kriegskunjt mit ſich bringen. Hierauf beziehn fi) auch 
die Ausdrüde Schule haben und feine Schule haben. Wer 
keine Schule hat, und daher das, was er madht, ohne ein fo Ela: 
res und deutliches Bemufftfein der Negeln macht, wie e8 nur in 
der Schule erlangt wird, mithin fih mehr dem blinden Antriebe 
der Natur überläfft, heißt auch ein Naturalifl. ©. Natura= 
lismus. Doc kann die Schulmäßigkeit auch fo übertrieben wer: 
den, daß fie in's Steife, Pedantifche, Affectirte u. Manierirte fällt; 
weshalb die Schulmanier oft getadelt wid. S. Manier. 

Schulmetaphyſik und Schulmoral f. Schullogik. 

Schulmonard od.gar Schulpapſt im eminenten Sinne 
(zur eSoynv) ift zuweilen Ariftoteles genannt worden, weil er 
eine Zeit lang in den Philofophenfchulen des Mittelalters durch 
fein übertriebnes Anfehn herrſchte. Im meitern Sinne aber giebt 
es noch mehr fholaftiihe Monarchen oder Paͤpſte. ©. Schul: 
mann. 

Schulphiloſophie f. gefhult und Lebensphiloſo— 
phie. Die fog. fcholaftifhe Philof. war wohl auch eine Schul— 
pbilof., aber dody in einer befondern Beziehung. ©. Schola— 

ſticismus. 
Schulrecht (fuͤr ſchulgerecht) ſ. ſchulmaͤßig. Das 
Schulrecht (jus scholae) aber iſt, philoſophiſch genommen, nichts 
andres als das Recht der Denkfreiheit, wiefern es ſich auch 
auf die Lehrfreiheit erſtreckt. S. beide Ausdruͤcke. 

Schulſtyl wird vorzuͤglich von dem in den Kunſtſchulen 
herrſchenden, gewoͤhnlich ins Manierirte fallenden, Style gebraucht. 
Daber ſagt man ſtatt Schulſtyl auch Schulmanier. Dod 
iſt es nit nothwendig, daß jener Styl zur Manier werde. ©. 
Manier und Styl. 


Schul (Johann — nicht Schulz) geb. 1739 zu Mühl 
haufen in Oſtpreußen, Doct. der Philof ‚-feit 1757 ordentl, Prof. 
der Mathematit an der Univerf. zu Königsberg, auch zweiter Hof— 
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peediger daſelbſt, geſt. 1505. Er war einer der erften und fcharf: 
finnigften Anhänger der Eantifhen Philofophie, Außer einigen mas 
thematiſchen Schriften hat er auch folgende philofophifche herausges 
geben: Betrachtungen über den leeren Raum. Koͤnigsb. 1758. 
8. — Erläuterungen über Kant's Krit. der rein. Vern. Koͤnigsb. 
1784. 8. N. A. 1791. — Prüfung der kantiſchen Krit. der rein. 
Bern. Königsb. 1789— 92. 2 The. 8. — Anfangsgründe der 
reinen Mechanik, die zugleich die Anfangsgründe der reinen Natur: 
wiffenfchaft find. Königsb. 1804. 8. Diefe Schrift iſt mathes 
matiſch und philoſophiſch zugleich, und dient infonderheit zur Er: 
läuterung von Kants metaphufifchen Anfangsgründen der Natur 
wiſſenſchaft. — Von den mathematifchen Schriften dieſes Sch. 
find auch in philofophifcher Hinficht bemerkenswerth: Entdeckte 
Theorie der Parallelen, nebft einer Unterfuhung über den Urfprung 
ihrer bisherigen Schwierigkeit. Königsb. 1784. S. — Daxftellung 
der vollkommenen Evidenz und Schärfe feiner Theorie der Paralles 
Ion. Ebend. 1756. 8. — Verſuch einer genauen Theorie des Un: 
endlichen. Königsb, 1788. 8. (Th. 1. Vom Unendlichgroßen). 
— Sehr Teichte und kurze Entwidelung einiger der wichtigſten 
mathematifchen Theorien. Königsb. 1803. 4. — — Es ift aber 
diefer Sch. nicht zu verwechfeln mit Joh. Ernſt Schulz (or. 
Prof. der Theol. und Dberhofprediger zu Königsberg) der bloß 
tbeologifhe Schriften herausgegeben hat; auch nit mit Joh. 
Matthi. Schulg (erſt Conr. zu Schleswig, dann außerord. 
Prof. der Philof. zu Kiel) welher Antonin’s Unterhaltungen 
mit fich felbft aus dem Griech. in’s Deut. überfegt hat, mit An— 
merkt. und einem Werfuche über A.'s philofophifhe Grundſaͤtze. 
Schlesw. 1799. 8. | 

Schulze (Glo. Ernft) geb. zu Heldrungen in Thüringen 
1761, Doct. der Philof., ward zuerft Mag. leg. und Adjunct der 
philof. Facultät, wie aucd; Diafonus an der Schloß: und Univer- 
fitätskiche zu Wittenberg, dann. (feit 1788) ordentl. Prof. der 
Philoſ. zu Helmftädt, wie auch (feit 1796) braunſchw. Hofrath, 
zuletzt (feit 1810) in derfelben Eigenfchaft zu Göttingen. In feinen 
frühern Jahren fcheint er fich vorzüglich hiftorifch = philofophifchen 
Forfhungen gewidmet zu haben, wie folgende Schriften beweifen: 
De cohaerentia mundi partium earumgue cum deo conjunctione 
summa secundum Stoicorum disciplinam, Wittenb. 1785. 4. — 
De ideis Platonis, CEbend. 1786. 4. — De summo secundum 
Platonem philosophiae fine, - Helmft. 1789. 4. — Ueber den 
hoͤchſten Zweck des Studiums der Phitofephiez eine Vorleſung 
(nicht Ueberf, ber vor. Abb.) Lpz. 1789. 4. — Sn derfelben Le: 
bensperiode gab er auch einen Grundriß der philoſophiſchen Wiſ— 
ſenſchaften (Wittenb. 1788 — 90. -2 Bde. 8.) heraus, der. aber 


| 
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nichts Eigenthuͤmliches enthielt, fondern größtentheils den philoſo— 
phifchen Vorleſungen feines LZehrers (FE. V. Neinhard) nachge— 


bildet war. Als aber Kant’s Philofophie anfing, fih in Deutfhe 


land immer mehr zu verbreiten, und Weinhold infonderheit ver- 
fuchte, diefelbe nicht nur zu erläutern, fondern ihre auch in feiner 
Theorie des Vorftellungsvermögens eine neue und feftere Grundlage 
zu geben: fo trat Sch. als Gegner von beiden in folgendem (ano: 
nym und ohne Anzeige des Drudorts herausgegebnen) Werke auf: 
Uenefidemus, oder über die Fundamente der von Reinhold 
gelieferten Elementarphilofophie; nebjt einer Vertheidigung des Skep— 
tiismus gegen die Anmaßungen der (kantiſchen) Vernunftkritif, 
(Hetmft.) 1792. 8. Diefe Schrift, wegen welcher er felbft den 
Beinamen Aeneſidemus-Sch. erhielt, nachdem er als Verf. 
befannt geworden, fucht die Fantifch = reinholdifche Philofophie haupt: 
fahlih mit den Waffen des Skepticismus zu bekämpfen. Sn 
demfelben f£eptifchen oder antidogmatifchen Geifte find auch gefchries 
ben: Einige Bemerkungen über Kants philof. Religionslehre, 
Kiel, 1795. 8. (Urfprünglich eine Necenfion im 16. B. der N. 
allg. deut. Biblioth.) — Kritik der theoret. Philofophie. Hamb. 
1801. 2 Bde. 8. — Die Hauptmomente der fEeptifhen Denkart 
über die menfchliche Erkenntnif; in Bouterwek's neuem Mu: 
feum der Philof. B. 3. 9.2. Ne. 1. (1805). — Die Haupt: 
abficht des Verf. ift nämlich zu zeigen, daß es feine wiſſenſchaft— 
liche Theorie von den oberiten und unbedingten Urfachen alles Be: 
dingten oder Wirklihen, von welchem wir etwas wiffen, mithin 
gar Feine theoretiiche oder fpeculative Philofophie gebe und geben 
koͤnne, weil der Urfprung menſchlicher Erkenntniß felbft fein Gegen— 
ftand der Erkenntnig für uns fei. Alles, was man in diefer Be: 
ziehung als Philofophie aufgeftellt habe, fei nur ein Spiel mit 
leeren Begriffen; man müffe fih daher mir Erforſchung und Uns 
terfcheidung der Beftandtheile unſrer Erkenntniffe, fo wie der Ge— 
fige, von welchen die Berbindung unfrer Ueberzeugung mit den 
verſchiednen Erfenntniffarten abhange, begnügen. Diefer Skepti— 
cismus war alfo fehr gemäßige. Er erkannte die Thatfachen des 
Bewufftfeins an, auch die Möglichkeit ihrer Zergliederung, um fich 
des Inhaltes derfelben klar und deutlich bewuſſt zu werden, und 
Negeln für das Denken ſowohl als das Handeln daraus abzuleiten. 
In der Folge hat Sch. feinen Skepticismus noch mehr befchränkt 
oder gemäßigt, indem er zwar die Möglichkeit zuverläffiger Kriterien 
der Wahrheit als einer Uebereinftiimmung unfrer Erfenniniffe mit 
deren Gegenftänden bezweifelt, aber doch zugiebt, daß der menfche 
liche Geift im Stande fei, dasjenige, was in der Erkenntniß der 
Dinge der urfprünglichen Einrichtung unfers Erkenntniſſvermoͤgens 
gemäß fei, zu erforfchen und von demjenigen, was darin bloß in: 
Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. B. IL. 45 
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dividual und ſubjectiv ſei, zu unterſcheiden. Ja es haben ſogar 
Manche in den ſpaͤtern Schriften dieſes angeblichen Skeptikers eine 
Annäberung an die ſehr dogmatifche Slaubensphilofophie Jacobi’s 
bemerfen wollen. Der Philofophie felbit, als einem wiſſenſchaftlich 
organifirten Ganzen, giebt Sch. vier Haupttheile nach dem vier 
Hauptarten von Gefühlen, die er annimmt, nämlich Logik (im 
weitern Sinne der Alten, als nicht bloß formale Denklehre) welche 
das intellectuale oder Wahrheitsgefühl, Metaphyſik, welche das 
religiofe Gefühl (hauptfächlid in der natürlichen Theologie), prafs 
tifhe Philofophie, welche das moralifche Gefühl (nicht bloß 
in der eigentlichen Ethik, ſondern audy in der Politit und Voͤlker— 
moral) und Aeſthetik, welde das Schönheitsgefühl möglihft auf 
zuflären fuche. Die empirifhe Pfychologie und die gewöhnliche 
Logit (im Sinne der Neuern, ald bloß formale Denklehre) betrach— 
tet er nur als philoſophiſche Vorbereitungswiffenfchaften. S. Deff. 
Encyklopaͤdie der philofophifhen Wiffenfchaften. Gött. 1814. 8. 
4. 2. 1818. U. 3. 1824. — Außerdem hat er nody folgende 
Schriften herausgegeben: Grundfäge der allgemeinen Logik. Helmft. 
1802. 8. A. 2. 1810. %. 3. 1817. A. 4. 1822. — Leitfaden 
der Entwicelung der philofophifchen Principien des bürgerlichen und 
peinlihen Rechts. Goͤtt. 1813. 8. (Ein eigentliches oder befond- 
res Naturrecht will er auch nicht gelten laffen; worin ee Hugo’s 
Anficht vom Naturrechte zu folgen ſcheint) — Pſpychiſche Anthro- 
pologie (empirifche Pſychol.). Gött. 1816. 8. A. 2. 1819. X. 
3. 18%6. — Phitofophifhe Tugendlehre. Gött. 1817. 8. — 
Aphorismen über das Abfolute; in Bouterwek's N. Muf. der 
Philoſ. B. 1. 9. 2. Nr. 4 (1803). Sit hauptfächlicy gegen 
Schelling's abfolutes Sdentitätsfyftem in. ivonifcher Manier ges 
richtet. — Ueber Gall's Entdekungen, die Organe des ‘Gehirns 
betreffend; in Bredom’s Chronik des 19. Ih. B.2. ©. 1121}. 
(1807). — Ueber die menſchliche Erkenntniß. Gött. 1832. 8. 
— — Gegen Sch.s Skepticismus find aber noch folgende Schrif- 
ten zu bemerken: Abicht's Hermias, oder Auflöfung der die güls 
tige Glementarphilof. betreffenden anefidemifchen Zweifel. Erlang. 


1794. 8. — Visbeck's Hauptmomente der reinholdifchen Ele— 
mentarphilof, in Beziehung auf die Einwendungen des Aenefides 
mus, Lpz. 1794. 8. — Darftellung der Amphibolie der Re— 


flerionsbegriffe, nebft dem Verſuch einer MWiderlegung der Einwen—⸗ 
dungen bes Uenefivemus gegen die reinholdifche Klementarphitof. 
Bıff. a. M. 1795. 8. (Angebli von I. ©. Bed). — Berhält: 
niß des Sfepticismus zur Philofophie ꝛc. in Schelling’s und 
Hegel's keit. Journ. B. 1. St. 2. (Wahrfcheiniih von Schel: 
ling ſelbſt und hauptfächlicy gegen Schulze's Krit. der theoret. 
Phitof. gerichtet). — Diefer Sc. ift auch Mitglied einer philoſo— 
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phifchen Gefellfchaft zu Philadelphia in America, von deren Lei— 
flungen aber bis jest noch nichts befannt geworden. 

Schul f. vor Schulze. 

Skhufter-Philofopbie f. fEytifhe Philof. 

Schuß (tutela) ift Bertheidigung oder Sicherftellung gegen 
allerlei Uebel, befonders gegen das Unrecht, mit welchem man be= 
drohet wird. Das Schugreht (jus tutelae) bezieht fich daher 
zunaͤchſt auf uns ſelbſt. Es kann ſich aber auch auf Andre be: 
ziehn, zu deren Bertheidigung man verpflichtet if. So hat der 
Hausherr ein Schugreht in Bezug auf feine Hausgenoffen, ein 
Staatsoberhaupt in Bezug auf alle Bürger, die ihm untergeben 
find, ja felbft in Bezug auf die Bürger andrer Staaten oder auf 
Fremdlinge, melde in friedlicher Abficht das Staatsgebiet betreten 
und fich fo dem Schuge der auf demfelben gebietenden öffentlichen 
Macht anvertrauet haben. Es kann ſogar ein Staat zur Beſchuͤ— 
gung des andern fowohl berechtigt als verpflichtet fein, wenn beide 
Staaten mit einander en Schutzbuͤndniß gefchloffen haben. 
Bezieht fich daffelbe zugleich auf gemeinfamen Angriff, fo heißt es 
ein Schutz- und Zrugbündniß (foedus de- et oflensivum). 
Doc kann ein ſolches Buͤndniß nur infofern rechtlich) gelten, als 
der Angriff felbft duch, Zuvorlommung ein Mittel der Vertheidi— 
gung if. Der Zweck des Schutzes ift Sicherheit. Daher wird 
Schutz und Sicherheit auch oft mit einander verbunden. 

Schuͤtz (Chſti. Gttfr) geb. 1747 zu Dederftedt im Mans: 
feldifchen, : Doct. der Philoſ. (feit 1768, wo er fih in Halle als 
Privatdocent habilitierte, weshalb er auch dafelbft 1818 fein Doc- 
torjubilaum feierte) feit 1776 ord. Prof. der Philof. zu Halle, 
feit 1779 ord. Prof. der Beredtf. und Dichtk. zu Sena (wo ihn 
auch der Verf. diefes W. B. hörte) feit 1789 weimarifcher Hof: 
rath, feit 1803 ord. Prof. der Literaturgefch. zu Halle, feit 1808 
ord. Prof. der Beredtf. und der alten LKiterat., wie auch Direct. 
des philol. Seminars dafelbft, und feit 1818 Ritter des rothen 
Adlerordens dritter Claſſe. Er farb 1832 zu Halle. Außer meh: 
ven philologifchen, hiftorifch=literarifchen und pädagogifchen Schrif— 
ten hat er auch folgende philofophifche herausgegeben: De origine 
ac sensu pulcritudinis, P. I. et II. Halle, 1768. 4. — Super 
Aristotelis de anima sententia, Halle, 1770. 4. — Bonnet’s 
analytifcher Verſuch über die Seelenkraͤfte. Aus dem Franz. mit 
Zufägen. Bremen, 1770. 2 Thle. 8. — Grundfäge der Logik 


oder Kunft zu denken. Lemgo, 1773. 8. — Kinleitung in die 
fpeculative Philof. oder Metaphyſik. Lemgo, 1775. 8. — Lehe: 
budy zur Bildung des Berftandes und des Gefhmads. Halle, 
1776—8. 2 Bde, 8. — Auch hat er fich beſonders um die 


Eantifche Philofophie dadurch verdient gemacht, daß er in der Allg. 
45* 
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wir Zeit. (früher in Jena, fpäter in Halle von ihm redigirt) 


durch eine Necenfion von Kants Kritik der reinen Vernunft zuerit 


das philoſophiſche Publicum auf diefes gehaltreiche, bis dahin aber 
wenig beachtete, Werk aufmerkfam machte. Nachher erläuterte er 
auch diefe Philofophie dur) mehre Programme: Kantianae de 
temporis notione sententiae brevis expositio — Kantianaez, de 
spatio doctrinae brevis explanatio — De vero sentiendi intelli- 
gendique facultatis diserimine leibnitianae philosophiae cum kan- 
tiana comparatio. Sena, 1788 u. 1789. Fol. — Seine humane 
und. liberale, eines echten Philologen und Philoſophen 

Denkart beurkundete er vorzüglich durch folgendes Prog; 


“en 
tw, 







. 






batur, unicam et genuinam in opinionibus religiösig.« iae 
formulam esse, nullam omnium in singulis, concordiani‘,sperare, 


optimumque veritatis tuendae praesidium. esse aequam ; J£ “omni- 
bus judicandi libertatem. Jena, 1788. Fol. — Eine Bi 

deffelben hat fein Sohn, Fror. Karl Jul. Shüg,.® 
Philoſ., angekündigt. Auch hat diefer Sch). (felihev auferord, Sof. 
der Phil. zu Halle) feines Vaters literarifchen Briefwechſel heraus— 
zugeben verfprochen; fo wie er bereits Schriften über Friedrich' 8 






wuͤrdige, 


— 


Ba 


ie Pr 
kaphies = 
et. dee: 


II. und Goethe’s Philofophie herausgegeben het. S. dieſe bei— 


den Namen. 

Schwab (Joh. Ehfto.) geb. 1743 zu Ilsfeld im Würtem: 
bergifhen, Doct. der Philof., feit 1778 Prof. derfelben an ber 
hoben Karlsfchule zu Stuttgart, feit 1785 mwürtemb. geh. Secretar 
mit Charakter und Nang eines Hofraths, feit 179£ mit Charakter 
eines ı geh. Hofraths und mit Nang eines wirkt. NRegierungsraths, 
feit 1316 Mitglied der Oberftudiendirection, geft. 1821. In fps 
tern Jahren bat er fich befonders als einen eifrigen Anhänger ber 
leibnitz- wolfiſchen und eben fo eifrigen Gegner der Eantifchen Philo— 
fophie bewiefen. Seine philofophifhen Schriften find folgende: 
De reductione theologiae naturalis ad unum principium, Zubing. 
1764. 4. — De abstractionibus, Stuttg. 1778. 4. — De me- 
thodo analytica, Ebend. 1779. 4 — Theses ex psychol,, cos- 
mol, et theol. nat. Ebend. 1780, 4. — Examen suceinetum pri- 
mariarum hypothesium de reproductione idearum. Ebend, 1781. 
4. — Prüfung. des campifchen Verſuchs eines neuen Beweiſes für 
die Unfterblichkeit der Seele. Stuttg. 1781. 8.— De permissione 
malı divinis perfectionibus non refragante. Um, 1786. 8. — 
Erörterung der Preisfrage [Aufgabe]: Aus der Natur Gottes zu 
beweifen, daß die göttlihe Präfeienz unfehlbar und der Freiheit der 
menfhlichen Handlungen nicht zuwider fei. Um, 1788. 8. — Wel- 
es find die wirklichen Fortfchritte der Metaphyſik feit Leibnig’s 
und Wolf's Zeiten in Deutfchland? Berl. 1796. 8. (Eine von der 
ber, Akad, der Will. gekrönte Preisfhrift, der auch die beiden ans 
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dern, zugleich mitgefeönten, Preisfchriften von Abicht und Nein: 
hold beigedrudt find). — Etwas über den Eid. Germanien (Stutt- 
gart) 1797. 8. Noch etwas über den Fantifchen Begriff vom ge— 
tichtlichen Eide. Frkf. 1797. 8. und: Sendichreiben ıc. über den 
gerichtlichen Eid. Frkf. (Tuͤb) 1799. 8. — Ueber das fittlich und 
phnfiih Gute; in der berl. Monatsfchr. 1784. St. 10. (Briefe 
zwifchen Sch. und Mendelsfohn gemechfelt). — Neues Gleich: 
niß von der Dreieinigkeit, und Nachtrag zu dem Gleichniſſe ıc. 
Beide in der berl. Monatsfchr. 1790. St. 9. 1791. St. 1. — 
Ueber das höchfte Princip der Sittlichkeitz ebend. St. 5. — Eben 
fo hat ee in Eberhard's philof. Magaz. und Deff. philof. Ar: 
iv eine Menge von Abhandlungen (meift polemifhyes Inhalts ges 
gen Kant und Reinhold) einrüken laffen, die hier nicht alle 
namhaft gemacht werden Eönnen. Darunter befindet ſich auch ein 
(angeblich) neuer Beweis für die Unfterblichkeit der Seele nad) der 
Analogie des Eantifhen (Arch. B. 2. St. 2. 1794. ©. 123.). — 
Hieher gehört auch Deff. .diss. in quaestionem: Quid de morali 
pro existentia dei argumento, inprimis eo, quod a cel. Kantio 
unicum possibile praedicatur, sentiendum est? Eine von der holl, 
Geſellſch. der Wiſſ. zu Harlem 1791 gekroͤnte und mit einer holl. 
Ueberf. in den Denkſchriften der Gefellfh. vom J. 1793 gedruckte 
Preisfhrift). — Neun Gefpräche zwifchen Chrift. Wolf und einem 
Kantianer über Kant's metaphyſſ. Anfangsgründe der Rechtsl. und 
der Zugendl. Mit einer Vorrede von Nicolai. Beriin, 1798. 8. 
— Acht Briefe über einige MWiderfprüche und- Inconfiquenzen in 
Kant’s neueften Schriften ıc.” Berlin, 1799. 8. — Zwölf Briefe 
über Fichte's Appellation an das Publicum. Berl. 1799. 8. und: 
Einige Bemerkungen über Forberg’s Apofogie wegen des ihm an: 
gefhuldigten Atheismus. Tübingen, 1809. 3. — Bergleichung des 
Eantifhen Moralprincips mit dem leibnitz-wolfiſchen. Berl. 1800. 8. 
— Ueber die Wahrheit der Eantifchen Philofophie ıc. Berl. 1803. 
8 — Prüfung der Eantifhen Begriffe von der Undurchdringlich- 
Eeit, der Anziehung und Zurüdftoßung der Körper, Lpz. 1807. 8. 
— Bon den dunkeln Voritellungen. Ein Beitrag zu der Lehre 
vom Urfprunge der menſchlichen Erkenntniß. Stuttgart, 1813. 8. 

— Außerdem hat er auch einige mathematifche und andre Schrif⸗ 

ten herausgegeben. 

Schwahheit oder Schwaͤche, als Gegenfag der Stär- 
ke, kann ſowohl phufifch als moralifh fein. Die Schwaͤche des 
Kopfes d. h. des Verftandes und andrer Kräfte der Intelli— 
genz (Einbildungskraft, Urtheilskraft 2c.) ift eigentlich auch nur phy: 
ſiſch, wenn fie nicht eine Folge der Vernacdhläffigung eigner Ausbil: 
dung if. Die Schwäche des Herzens aber d. h. dis Wil: 
lens ift moralifc), weil es immer al3 eine Folge des Nichtgebrauchs 
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der Freiheit angefehn werden muß, wenn unſer Wille ſchwach iſt 
d. b. wenn wir den finnlichen Antrieben leicht nachgeben, ſelbſt da, 
wo das Gefes deren Zuruͤckweiſung fodert. Darum heißen die un— 
firtlihen Handlungen, welche aus folcher Willens- oder Herzens: 
ſchwaͤche hervorgehn, Schwakhheitsfünden. Sie gehören mit 
zu den Nachläffigkeitsfünden und flehen den Bosheits— 
fünden gegenüber. ©. Sünde. 

Schwängerung ift Befruchtung des Weibes dur den 
Mann. Da das DVernunftgefes Eeine andre Gattungsverbindung 
als die Ehe für zuläffig erklärt, fo follte von Rechts wegen Feine 
Schwängerung außer der Ehe ftattfinden oder, wenn fie doch ſtatt— 
fände, diefelbe als eine factifche Eheftiftung gelten. S. Ehe. Wenn 
aber auch das pofitive Gefeg aus Gründen der Billigkeit und Klug- 
beit nicht jede aufßereheliche Schwängerung aus diefem Gefihtspuncte 
betrachtet: fo follt! es doch immer dem Schwängerer die Pflicht 
auflegen, der Gefchmängerten für den Verluſt ihrer Jungfrauſchaft 
eine verhältniffmäßige Ausfteuer zu geben und auch für die Erhal— 
tung der aus folcher Verbindung hervorgegangenen Frucht zu fors 
gen. Die von Männern gemachten Gefege begünftigen aber hier - 
gewöhnlich den Schwaͤngerer unbilliger Weiſe auf Koſten der Ge— 
ſchwaͤngerten. — Ob eine Ueberſchwaͤngerung (superfoetatio) 
ftattfinden Eönne, ift eine phufiologifhe Frage, die nicht hieher gez 
hört. Da 8 indeffen mehrfache Leibesfrüchte (Zwillinge, Drillinge 
ıc.) giebt: fo laͤſſt es ſich wohl als moͤglich denfen, daß auch eine 
mehrfache Befruchtung nad) einander ftattfinde, felbft beim menſch⸗ 
lichen Weibe. Denn bei Thieren ift die Sache außer allem Zwei— 
fl. — Ob aber auch eine Schmwängerung durch bloße Ein— 
bildungskraft (per somnium s, per visionem) möglich fei, iſt 
eine Frage, die fo fehr an's Hyperphyſiſche gränzt, daß fie ſchwer— 
lih Jemand mit voller Sicherheit wird entfcheiden können. Glaubs 
lic ift die Sache freilich nicht; und daher glaubt es aud) Niemand, 
wenn ein Weib vorgiebt, ohne Zuthun eines Mannes ſchwanger 
geworden zu fein. Naturale praesumitur, donec probetur contra- 
rum, ©. d. Satz. 

Schwank bedeutet einen Scherz von niebderer Art und heißt 
daher oft ſoviel als Poſſe. S. d. W. 

Schwankend (in Anſehung der Begriffe) ſ. ſchielend. 

Schwaͤrmerei iſt ein uͤberſpannter Gemuͤthszuſtand, wel— 
cher aus einer zu lebhaften Einbildungskraft hervorgeht. Der Menſch 
iſt dann ſeiner Vorſtellungen eben ſo wenig als ſeiner Beſtrebungen 
maͤchtig. Jene verknuͤpft er meiſt auf eine regelloſe Weiſe, und 
dieſen folgt er meiſt als blinden Antrieben. Daher ſagt man auch 
von Schwärmern, daß ſie in bloßen Gefühlen leben und nad) 
leeren Einbildungen handeln. Wenn nun die Schwärmerei ein bloß 
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voruͤbergehender Rauſch iſt, wie die Schwaͤrmerei der Liebe 
bei jungen Gemuͤthern: ſo hat es nicht viel damit zu bedeuten. 
Der Menſch kommt dann in der Regel bald wieder zur Beſonnen— 
heit. Wenn aber die Schwaͤrmerei längere Zeit fortdauert, und 
gleihfam zum fiehenden Charakter wird: fo kann es wohl gefche: 
ben, daß der Menich darüber den Verftand verliert und endlich gar 
zum Selbmoͤrder wird. Daher ift es nicht bloß eine Negel der 
Klugheit oder der geijtigen Diätetit, fondern felbft eine Vorſchrift 
der Sittlidyfeit, daß man feine Einbildungskraft zügeln oder vor zu 
ftarker Erregung bewahren folle, um nicht in den Fehler der Schwärs 
merei zu fallen. Vornehmlich aber foll man ſich vor Neligions: 
fhwärmerei hüten. Denn mit diefer fann durchaus feine ver- 
nünftige Gottesverehrung (keine Anbetung Gottes im Geift und in 
der Wahrheit) beftehen. Sie ift aber auch in ihren Folgen hoͤchſt 
gefährlich, nicht bloß für die Religionsſchwaͤrmer felbft, deren gar 
viele im Zollhaufe ihr Leben befchloffen haben, fondern aüdy für 
die Gefellfchaft, welche durch die Unduldfamkeit und das wilde Stre= 
ben folder Schwärmer leicht in die heftigften Bewegungen verfest 
und fogar in, Bürgerkrieg, Anarchie und Revolution, verwickelt 
werden kann. — Uebrigens darf die Schwärmerei eben fo wes 
nig mit der Begeifterung, mie der Fanatismus mit dem 
Enthufiasmus verwechfelt werden. ©. diefe Ausdrüde. Aud) 
vergl. den Art. Aberglaube nebft der dort angeführten Schrift 
von Heydenreich über Aberglauben-und Schwärmerei, die ſich 
beide fo gern mit einander vereinigen. Die im Art, Myſtik an: 
geführten Schriften behandeln ebenfalls diefen Gegenftand, weil der 
Myfticismus nicht felten in Fanatismus oder Religionsſchwaͤr— 
merei ausartet. Die Philofophie muß fich daher freilich gegen fol- 
de Schwärmerei erklären. Aber ebendaraus wird auch begreiflich, 
warum die Schwärmer fo abgefugte Feinde der Vernunft und der 
Philoſophie als einer Zochter der Vernunft (Mifologen und Mifo: 
fophen) find. — Bergl. Leonh. Meiſter's Vorleſungen über die 
Scywärmerei. Bern, 1775—7. 2 Thle. 8. — Ueber Schwärme- 
rei. Hijtorifchphilofophifche Betrachtungen, mit Nüdfiht auf die 
gegenwärtige Zeit, von 5.9. v. Weffenberg. 9. 1. Heilbronn, 
1532. 8. — Auh Stange’s Schrift über Schwärmerei, Myſti— 
cismus und Profelytenmacerei, mit Vorr. von Bödel (Altona, 
1827. 8.) gehört zum Theil hieher. 

Schwarz (Fer. Heine, Chſti.) geb. 1766 zu Gießen, Doct. 
der Philof. und Zheol., feit 18504 (nadydem er vocher das Pre: 
digtamt an verſchiednen Orten im Heffendarmftädtifchen verwaltet 
hatte) ord. Prof. der Theol. zu Heidelberg, frit 1805 auch badi— 
fher Kirchenrath, hat außer mehren theologifhen Schriften auch 
folgende praftifch:philofophifche gefchrieben: Der Geift der wahren 
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Religion. Marburg, 1790. 8. — Religioſitaͤt, was ſie ſein ſoll 
und wodurch fie befördert wird. Gießen, 1793. 8. A. 2, umgearb, 
unter dem Titel einer Katechetif, 1818. — Die moralifhen Wif: 
fenfchaften; ein Lehrbuch. der Moral und natürlichen Religion in 
ihrem ganzen Zufammenhange. Lpz. 1793. 2 Thle. 8. U. 12, un- 
ter dem Titel: Die moralifhen Wiffenfhaften; ein Lehrbuch der: 
Moral, Religion und Rechtslehre, nad) den Gründen der Vernunft. 
Leipzig, 1797. 8. — Ueber einige merkwürdige Einrichtungen der 
menfchlichen Natur in Entwidelung der moralifhen Anlagen; in 
Schmidts philof. SJoum. B. 3. St. 2. ©. 147 ff. (1794). 
— Ueber Irreligion und Sndifferentismus; ebend. B. 4. ©t. 1. 
©. 96 ff. — Ueber den Grundfag der Wolkserziehung und der 
Erziehung des Menfchen überhaupt; in Schmidts allg. Biblioth. 
der neuen theol, Lit. (deren Mitherausgeber er feit dem 3. Sahrg. 
it) B. 3. ©t. 3. ©. 343 ff. — Erziehungslehre. Lpz. 1802— 
13. 4 Bde. 8. U. 2. des 1. Th. 1818. — Lehrbuch der Pädas 
gogik und Didaktik, Heidelb. 1805. 8. — Die Schulen; die ver— 
fhiednen Arten derfelben, ihre innern und aͤußern Verhältniffe, und 
ihre Beltimmung im Entwidelungsgange dev Menfchheit. Leipzig, 
1532. 8. — Auch hat er eine Abh. de Rhabano Mauro primo 
Germaniae praeceptore (Heidelb. 1811. 4.) herausgegeben. 
Schwarzerd f. Melandthon. | 
Schwedifhe Philofophie f. ſcandinaviſche Phi: 
loſophie. | ; 
Schweigen f. Stillfhweigen auh Treue. | 
Schwer,- Schwere f. Gravitation. Das Adjectiv 
ſchwer (grave) fteht auch oft für ſchwierig (diffcile) d. h. me: 
gen bedeutender Hinderniffe nicht leicht zu bemerfftelligen oder aus= 
zuführen. Solche Hinderniffe heißen daher auch felbft Schwie: 
tigfeiten. Ein Schwierigfeitsmadher aber (Difficul: 
taͤtenkraͤmer) heißt derjenige, der überall Hinderniffe fieht oder 
die Hinderniffe in der Einbildung vergrößert, und daher fich felbft 
ober auch Undern alles erfchwert, meil dadurch der Muth oder die 
Zhatkraft gelaͤhmt wird. Man foll fi) alfo durch den Schein 
ber Schwierigkeit nicht vom Handeln abfchredien laffen. Denn 
oft wird das fcheinbar Schwerfte oder Schwierigfte. leicht, wenn 
man nur muthig und raſch daran geht. — Schwerfällig heißt 
bagegen berjenige, dem es an ber nöthigen Gewandtheit in ber 
Thaͤtigkeit fehlt. Dieſe Schwerfälligkeit kann ſowohl Körper: 
lich als geiſtig ſein, und iſt bald Folge natuͤrlicher Traͤgheit bald 
Folge des Mangels an Uebung. Wer ſchwerfaͤllig im Den— 
ten iſt, zeigt ſich auch ſo im Neben und Schreiben, weil 
es ihm dann auch ſchwer wird, feine Gedanken wörtlich auszudruͤ— 
den ober barzuftellen. Daher giebt es auch einen ſchwerfaͤlli— 
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gen Styl und ſchwerfaͤllige Manieren. Siehe Manier 
und Styl. 

Schwertrecht ſ. Recht des Staͤrkern. 

Schwierig ſ. ſchwer. 

Schwingung (Dscillation oder Vibration) iſt eine in ſich 
ſelbſt zuruͤkkehrende Bewegung laͤnglicher Koͤrper, wie ſie bei Pen— 
dein, Saiten, Staͤben ꝛc. vorkommt. Man nennt ſie auch zittern 
oder beben (Tremulation) beſonders, wenn fie auf einen ſehr kleinen 
Raum beſchraͤnkt iſt, wie bei Glocken, welche angeſchlagen werden. 
Hieruͤber muß die Phyſik und (wiefern das Toͤnen der Koͤrper da— 
von abhangt) die Akuſtik weitere Auskunft geben. In philoſophi— 
ſcher Hinſicht iſt daruͤber nur zu bemerken, daß manche Pſychologen 
auch die Seelenthaͤtigkeiten aus gewiſſen Schwingungen der 
Gehirnfibern oder der Nerven uͤberhaupt, die ſie mit 
geſpannten Saiten verglichen, haben erklaͤren wollen; weshalb man 
dieſe angebliche Erklärung auch die Vibrations-Hypotheſe 
oder Theorie genannt hat. Es kommt aber dabei nichts weiter 
heraus, und der Urſprung der Vorſtellungen, ſo wie deren Verknuͤ— 
pfung, Zergliederung, Verfeinerung ꝛc. wird dadurch eben fo wenig 
erklärt, als wenn man meint, die Gegenſtaͤnde druͤckten fi im 
Gehirne ab und brädyten dadurch ihnen entfprechende Bilder hervor, 
Berge. Bonnet, Prieitley und Gehirn. 

Schwören und Schwur f. Eid, 

Schwulft (in afthetifcher Bedeutung) f. Bombaft, pa: 
thetifh und Parenthyrfus. 

Schwung f. Flug. 

Schwurgeridt f. Gerehtigkeitspflege. 

Sciagraphie f. Skiagraphie. 

Scientififh (von scientia, Die Wiſſenſchaft) iſt wiſſen— 
ſchaftlich, und ſteht auch oft für ſyſtematiſch. ©. Wiſſenſchaft 
und Syſtem. 

Scioppius ſ. Schoppe. 

Sclaverei ſ. Sklaverei. 

Scotiſten ſ. den folg. Art. Auch kann man die Finfters 
linge oder Obfcuranten fo nennen, wenn man das Wort von 0x0- 
rıleıv, finfter oder dunkel machen, ableitet. — Bergl. fEotifche 
Phitofophie,. 

Scotus (Zoch. Duns Scotus) ein berühmter Scholaftiker 
des 13. und 14. Jahrh., vorzugsmweife wegen feiner Spipfindigkeit 
doctor subtilis genannt. Sein Geburtsjahr und Geburtsort ſind 
ungemwiß, wiewohl Einige annehmen, daß er um 1270 zu Dunfton 
in Northumberland geboren worden. Schon frühzeitig trat er in 
den Franciscanerz oder Minoritenorden und empfing auch in dem: 
felben feine erſte wiffenfhaftlihe Bildung. Dann ſtudirt' er Phi: 
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fof,, Mathem., Theol. und Jurispr. zu Orford, wo er auc) längere 
Zeit mit großem Beifalle lehrte. Diefer mehrte fich gewaltig, als 
er 1304 von den Dbern feines Ordens nach Paris geſchickt wurde, 
bier die theologifhe Doctorwürde erhielt und aud als öffentlicher 
Lehrer, zugleich aber als Gegner der beiden nicht minder berühmten 
Scholaſtiker, Thomas von Aquino und Bonaventura, auf: 
trat. Seitdem theilte fi lange Zeit die fcholaftifhe Welt des 
Mittelalters in Thomiften und Scotiften, deren Streitigkeiten 
wenigftens Die philofophirende Vernunft in Negfamkeit erhielten, 
wenn fie auch der Wiffenichaft felbft wenig Vortheil brachten, da 
man oft nur disputiete, um feinen Scharffinn zu zeigen, und au) 
die Leidenfchaft fih haufig in’s Spiel mifchte. Obwohl Sc. ebenfo, 
wie Thomas, Realiſt war, fo wid) er doch hauptfächlich darin 
von diefem ab, daß er das Allgemeine (die fog. Univerfalien) nicht 
bloß der Möglichkeit nad) (potentia) ſondern auch der Wirklichkeit 
nad) (actu) für gegründet in den Dingen felbft hielt. Es fei da: 
her dem Berftande als Nealität gegeben; es fei die Sachheit felbft, 
indifferent in Bezug auf das Allgemeinfein fowohl als in Bezug 
auf das Einzelfein. Diefe Indifferenz werde aber durch eine andre, 
mit jener innig verbundne, Sachheit aufgehoben, welche eine grö= 
fere Einheit feiz mworuntee Sc. wahrfcheinlich das Princip der In— 
dividuation oder die fog. Hücceität verftand. In der natürlichen 
Theologie war er befonders bemüht, den Eosmologifchen Beweis für 
das Dafein Gottes zu ſchaͤrfen und die göttlichen Eigenfchaften ge: 
nau zu beflimmen; wobei er auf den Gedanken kam, der Gottheit 
eine bloß zufällige Freiheit beizulegen und deren fubjectiven Willen 
als das Princip aller Sittlichkeit zu betrachten. Auch behauptete 
Sc. zwar eine Schöpfung aus Nichts, betrachtete aber diefelbe als 
eine ewige oder eine folhe, Die Eeinen Anfang in der Zeit gehabt. 
Sn Bezug auf die Frage wegen der menfchlihen Willensfreiheit 
wandte er fi) auf die Seite des Indeterminismus, leugnete aber 
die reale DVerfciedenheit der Seelenvermögen. — Sc. genoß uͤbri— 
gend nicht lange feines Nuhms. Denn als er 1308 von Paris 
nah Coͤlln gefandt wurde, um auch hier Philofophie und Theolo: 
gie zu lehren, flarb er bald nach feiner Ankunft an einer plöglichen 
Krankheit. Seine Werke, unter welchen befonders fein Commentar 
über den Magister sententiarum bemerfenswerth ift, find unter dem 
Zitel erfhienen: Joh. Dunsii Scoti opp. omnia coll., reco- 
gnita, scholiis et commentarüs ill. a PP, Hibernis, Coll. Rom. 
S. Isidori Professoribus, Lugd. 1639. 12 Voll. fol. Herausgeber 
iſt Rudw. Wadding, der auch eine Vita Scoti (Mont. 1644. 8. 
befonders gedruckt) beigefügt hat. Andre Biographien Defjelben 
find: Hugonis Cavelli vita J. D. Scoti (vor Deff. quaestt, 
in sententias, Antverp, 1620, vgl. mit Apologia pro J. D. Scoto 
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adversus opprobria, calumnias et injurias, quibus P, Abr. Bzo- 
vius eum onerat. Par. 1634. 12.) und Matthaei Veglensis 
vita J. D. Scoti (Patav. 1671. 8. aud in Waldau’$ thes. bio- 
et bibliograph, P. I. p. 75 ss.). — 48 Darftellungen oder Er— 
läuterungen der Philofophie des Sc. find noch folgende Schriften 
zu bemerken: J. G. Boyvini philosophia Scoti, Par. 1690 8. 
vgl. mit Ejusd. theol. quadripartita Sc. Ibid, 1668. 4 TT. fol, 
— Joh, Santacrucii dialectica ad mentem eximii magistri 
Joh. Sc. Lond. 1672. Ss. — Abergoni resolutio doctrinae 
scoticae. Lugd, 1643. 8. — Bonaventura Baro, J. D. Sc, 
doctor subtilis per universam philosophiam etc, Colon, 1644, fol, 
— Joh. Arada, controversiae theologicae inter Thomam et 
Scotum super IV Il, sententiarum etc. Ibid. 1620. 4. — Cris- 
peri philos, scholae scotisticae. August. Vind. 1735. vergl. mit 
Ejusd, theol. schol. scot. Ibid. 1748. # Voll, fol. — Auch 
2 alemandet’s decisiones philoss, (Monach. 1644. 1645. fol.) 
beziehn fih darauf. 

Scotus (Joh. Scotus Erigena) f. Erigena. 

Scotus (Michael) aud ein ſcholaſtiſcher Philoſoph, von Ges 
burt ein Dritte, welcher im 13. Ih. (um 1217) zu Toledo Iebte, 
Doch verfegen ihn Einige in’s 12. Ih. und laffen ihn ſchon 1191 
fterben. Er hat fi bloß als Ueberfeger der ariftotelifchen Schriften 
de coelo et de mundo, de anima und historia naturalis nad) der 
Anordnung der Araber bekannt gemacht. Dabei fol ihm ein ge: 
lehrter Jude, Namens Andreas, geholfen haben, da er felbjt 
nit genug arabifch verftand. Auch foll er den Ariftoteles 
commentirt und deffen Dialektik fleigig benugt haben. Won eignen 
Schriften deffelben ift mir nichts befannt, außer: Liber physio- 
gnomiae cum multis secretis mulierum,. s. l. 1477. 4 aud Lo: 
wen, 1484. 4. und öfter. Der Berfaffer ward auch der Magie 
beſchuldigt. 

Scribonius (Wilh. Ad.) wird von Einigen unter den 
Ramiſten genannt. Von feiner Perſoͤnlichkeit und feinen Schrif— 
ten ift mir aber nichts Näheres bekannt. 

Scrupelf. Sfrupel. 

Sculptur (von sculpere, ſchnitzen, einfchneiden oder ein- 
graben, bilden) bedeutet eigentlich nur einen Zweig der Bildnerei, 
naͤmlich die Bildfchnigerei oder Bildgraberei, wird aber auch oft für 
Bildnerei überhaupt gebraudht. Manche fagen auch dafür Scal— 
ptur (von scalpere, was urfprünglic wohl nur eine andre Form 
oder Ausfprache defjelben Wortes war) während Andre die Scalptur 
roieder von der Sculptur unterfcheiden,, fo daß jenes Wort: vor: 
züglich die Steinfchneidefunft bedeuten foll. Doch find die Philolo: 
gen und Archäologen hierüber nicht einig. Vergl. Bildnerkunſt 
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und Caͤlatur. — Sul. Sillig in feinem Catalogus artificum 
gruecorum et romanorum (Dresd. und Leipz. 1837. 8.) verfteht 
unter Sculptur die Bildhauerfunft, unter Scalptur die Stein: 
fchmeidefunft, und unter Gälatur die Kunft, kleine Arbeiten in 
Metall, befonders auch Gefäße, zu verfertigen. Sonach bedeuten 
diefe drei Ausdrüde, die aber felbft von den Alten, auch von Pli— 
nius, in verfchiednem Sinne gebraucht werden, ‚nur bil Zweige 
der Bildnerkunft überhaupt, 

Seadeddin f. Teftafani. 

Search (Eduard) ein brittifcher Philoſoph des 18. Ih., der 
in Locke's Fußtapfen trat, wenigſtens in Anfehung der Methode 
und Richtung der philofophifhen Zorfhung, ſich aber als Denker 
nicht befonders ausgezeichnet hat. Sein Hauptwerk: The light of 
nature pursued (Xondon, 1769— 70. 5 Bde. 8. Deutſch von 
J. P. Errleben. Götting. 1771. 8.) ift ſehr weitfchweifig und 
ungeundlih, auch ohne alle fyftematifhe Anoronung gefchrieben. 
Ferner gab er heraus: Freewill, foreknowledge and fate, Lond. 

1763. 8. Seine Moral ift in der Hauptſache die des eignen Vor— 
teils oder des Intereſſes. 


Sebaftian Baffo, ein Philoſoph des 16. und 17. 5h., 
der ſich bloß durch Beſtreitung der ariftotelifchen Phyſik in folgen— 
dem Werke befannt gemacht hat: Philosophiae —— adversus 
Aristotelem libb. XII. Par, 1621. Amfterd. 1649. ; 


Sebaftifer (osfaorızoı — von —— verehren) 
wuͤrde nad) der bloßen Abſtammung Verehrer oder auch Ehrfurchts> 
volle bedeuten. Es wurden aber fo manche Schüler des Pytha— 
goras genannt, und zwar vermuthlich folche, die zu den geweih⸗ 
tern oder geheimern Gliedern des pythagorifchen Bundes gehörten. 
Doch ift man hierüber nicht einig. Vergleiche pythagorifcher 
Bund. | 

Sebonde oder Sebunde f. Kaymund von Sa: 
bunde, 


Sehfter Sinn heißt bei einigen Unthropologen und Phys 
fiologen der Nahrungstrieb, aus welchem das Gefühl des Hun— 
gers und Durſtes, oder auch der Fortpflanzungstrieb, aus 
mwelhem die Gefchlechtstujt hervorgeht. ©. Sinn und Trieb, 


Manche verftehen darunter auch eine Art von moralifchem —2 
©. Robinet. 


Secretum secretorum — Geheimniß ber Geheim— 
niſſe — bedeutet in der kabbaliſtiſchen oder alchemiſtiſchen Pſeudo— 
philoſophie den Stein der Weiſen. S. d. A. Die dem Ari— 
ſtoteles beigelegte Schrift unter jenem Titel iſt unecht. 
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Sectef. phitofophifche Secten. "Der Sectengeift 
oder die Segtirereis war. nicht bloß auf dem Gebiete 
der Philofophie gezeigt, | de : muf. dent Gebieten andrer if: 


fenfchaften , beſonders der Then ter, nn, man aber dem Zwie⸗ 
fpalte. der. Secten recht auf: ven ‚Grund geht,“ Is wigd, man immer 
finden, daß es zuletzt philoſophiſche Begriffe, Anſichken, Meotheben 
oder Probleme waren, aus welchen alle wiſſen ſchaftliche Secten er⸗ 


vorgingen. Freilich mifchten ſich dabei oft auch ganz andre Ruͤck— 
ſichten in's Spiel, Ruͤckſichten auf Gewinn, Herrſchaft und ſonſtige 
ſehr materiale Intereſſen. Beſonders war dieß bei den kirchlichen u 


‚und politifchen Secten, die man auch Parteien und SFactionen 
nennt, der Fall. Aber auch hier hing der Streit dody am Ende 
wieder mit gereiffen Gegenftänden philofophifcher Forſchung zuſam⸗ 
men. Das Sectenweſen wird daher nicht aufhoͤren, wie ſehr 
man ſich auch bemühen möge, es zu vertilgen; man muͤſſte denn 
einmal fo glüdtlich fein, ein Mittel zu erfinden, um alle Köpfe in 
eine Form oder unter einen Hut zu bringen. Wergleihe auch 
Henotif, 


Secundus, ein pythagorifcher Philoſoph der fpütern Zeit ˖ 


oder ein Neuppthagoreer, der im Anfange des 2. Ih. nah Chr. 
(untee Hadrian) in Athen lebte und Lehrte. Darum heißt er 
gewöhnlich Secundus Atheniensis.. Auch führt er den Beinamen 
Epiurus oder Epithyrus (Exovoos 7 Enısvoos). Suidas in 
feinem Woͤrterb. yiebt ihm auch den Beinamen Plinius, wahrfchein- 
lich aus Irrthum, weil der ältere und der jüngere Plinius auch 
den Beinamen Secundus führten. Diefer Pythagoreer beſchaͤftigte 
fih vorzuͤglich mit Erörterung und Ausübunng der fittlichen Vor— 
fchriften des Prthagoras, die er aber fehr übertrieben zu haben 
fcheint. So wird von ihm erzählt, er habe das pythagoriſche Still: 
ſchweigen nit nur fünf Jahre lang wahrend feiner Probezeit beob- 
achtet, fondern ſich auch fpäterhin ein lebenslängliches Schweigen 
aufgelegt, weil er einft eine unanftändige Zumuthung feiner Mutter 
abgelehnt und diefe ſich darüber zu Tode gegramt hatte. Außer 
Suidas (s. v. Secundus) giebt auch Philoſtrat (vit. soph. I, 
26.) von ihm Nachricht. — Won diefem ©. find noch einige Sen: 
tenzen in griechifcher Sprache übrig, in Frag’ und Antwort gekleis 
det, weshalb fie auch den Zitel führen: Altercatio Hadriani et 
Secundi, oder au Secundi Athen, responsa ad interro- 
gata Hadriani. Diefer Kaifer naͤmlich, der gern mit den Phi: 
Lofophen disputicte, foll ihm allerlei Fragen vorgelegt haben; wor: 
auf er dann die Antworten gab. Diefe Antworten haben aber we: 
nig wifjenfchaftlihen Werth. Ein Beifpiel davon f. im Artikel 
Frau; woraus zugleich erhellet, daß diefer S. ein großer Wei— 
berfeind war. Man finder fie griech, und Tat. in Thy Galei 


— 
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opusce. myth. phys. et eth. p. 633—42. Früher erfchienen fie 
(una cum Demophili similitudinibus et Democratis sen- 
tentiis edit. a Luca Holstenio) Nom, 1638. und Leiden, 
1639. 12. 

See ſchlechtweg fleht für Meer. S. d. W. So nimmt 
man e8 auch, wenn vom Seerechte, fo wie vom Seehandel 
und feinem Feinde, dem Seeraube, die Nede if. Daß diefer 
widerrechtlich, verfteht fich von felbft. In der Mehrzahl aber ver: 
ſteht man unter Seen ganz oder größtentheil® vom Lande einges 
ſchloſſene Gemwäffer, welche allemal zum Gebiete der Uferflaaten 
(wenn e8 deren mehre giebt, alfo nicht ein Staat die Seen um— 
ſchließt) als gemeinfame Waſſerſtraßen gehören; mofern nicht pofi= 
tive Uebereinfünfte etwas andres feſtgeſetzt haben, 

Seegen f. Segen. 

Seele (wuyn, anima) nennen wir das innerfte Princip der 
Thätigkeit in einem organifchen Körper, der ebendarum ein befeels 
ter (owu@ zuyvyov, corpus animatum) heißt. Da unfer Körper 
offenbar ein folher ift, fo legen wir und auch vorzugsweife eine 
Seele bei. Wegen andrer Körper f. befeelt. Was aber diefe 
Seele (das ſich feiner ſelbſt bewuffte Ich) eigentlich fei, darüber ift 
von jeher viel geftritten worden. Es dreht fich aber diefer ganze 
Streit eigentlich um die Frage: Iſt die Seele felbft etwas Körper: 
liches (affectio vel pars corporis) oder ift fie ein, bloß mit dem 
Körper verbundnes, Ding eigner Art (ens sui generis)? — Dieje— 
nigen, welche das Erſte behaupteten, waren nun wieder verfchiedner 
Meinung, indem fie, nach der bekannten Lehre von den vier Ele— 
menten, die Seele bald für etwas Feuerartiges, bald für etwas 
Luftartiges, bald für etwas Wafferartiges (eine den Körper durch- 
ftrömende Flüffigkeit) bald endlih für etwas Erdartiges (ein dem 
Körper beigemifchtes Salz oder Gewürz) erklärten. Andre dagegen 
meinten, die Seele mödjte wohl eine eigenthuͤmliche Mifchung aus 
allen vier Elementen (zouua &x Terruowv) fein, fo daß die feinen 
Elemente bei weitem das Uebergewicht über die gröbern hätten. 
Mandjye dachten auch wohl noch ein fünftes Element (ein feineres 
ätherifches, woraus auch die Himmelskörper vorzugsweife beftehen 
möchten) hinzu. Wieder Andre unterfchieden die Seele gar nicht 
vom Körper, fondern fagten entweder, die Seele fei bloß ein gemwif: 
fer Theil des Körpers (z. B. das Gehirn oder das Blut) oder e8 
fei biefelbe daS Mefultat des gefammten Organismus, Durdy die 
DOrganifation fei nämlich unfer (und fo auch jeder thierifche) Koͤr— 
per fo eingerichtet, daß er nicht bloß fich Außerlich bewegen, fondern 
aud) gewiſſe innere und feinere Bewegungen vollziehen koͤnne, de— 
ven wie uns dann als Vorjtellungen und Beftrebungen bewuſſt 
wurden. Ze feiner und Eünftlicher daher ein Körper organifirt fei, 
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defto höher Eönnten auch diefe Thaͤtigkeiten gefteigert werden. Und 
da der menſchliche Drganismns unter allen ung befannten der voll- 
fommenfte fei, fo fei e8 natürlich, daß auch unfre Vorſtellungen 
und Beftrebungen die vollfommenften in ihrer Art feien, daß wir 
3. B. nicht bloß anfhauen und empfinden, fondern auch denken, 
nicht bloß begehren und verabfiheuen, fondern auch wollen, und daß 
ebendaher jener Schein von Freiheit in der menſchlichen Thaͤtigkeit 
fomme, aus welchem ſich die Begriffe von Geboten und Verboten, 
Pflicht und Recht, gut und boͤs, Verdienſt und Schuld, Beloh— 
nung und Strafe allmählich) entwickelt hätten. Man fieht leicht 
ein, daß bier alles nur hypothetiſch iſt, wie ſchon die Menge und 
Verfchiedenheit der Annahmen zeigt. Auch ift nody Niemand im 
Stande geweien, einen ordentlichen Beweis für die eine oder andre 
Annahme aufzujtellen. Was man als Beweis gab, waren immer 
nur hoͤchſt unvoliftändige Inductionen, ſehr unfichere Analogien, 
Erſchleichungen (petitiones principi) Sprünge (saltus in conclu- 
dendo) ꝛxc. Auch ift es bei folhen Anfichten von der Seele, wenn 
fie folgereht durchgeführt werden, unvermeidlih, in einen bald grö- 
bern bald feinen Materialismus zu fallen. ©. d. W. Daher 
famen die Pſychologen (befonders die neueren feit Cartes) auf die 
Idee, die Seele möchte wohl ein Wefen ganz eigner Art fein, nicht 
bloß unkoͤrperlich (kein aus Theilen zufammengefestes und auf ge: 
wiſſe Weife geftaltetes Ding) fondern ganz immaterial (ein bloß 
geiftiges, obwohl mit einem Körper für eine gewiſſe Zeit, vielleicht 
aud für immer, verbundnes Ding). Diefe Annahme nannte man 
daher aud) den Immaterialismus oder Spiritualismus,. 
Da zeigten fid) aber diefelben Schwierigkeiten, zu beweifen, mas 
man annahm , und diefelben Fehler im Beweifen. Auch verwicelte 
man fid) in eine Menge neuer Hppothefen, deren eine immer luf- 
tiger als die andre war,  befonders was den Urfprung, den Sitz 
der Seele, die Verbindung derfelben mit dem Körper, ihre Fort- 
dauer u. f. w. betrifft. ©. Smmaterialität und Geift, und 
die damit zufammengefesten Wörter, auch Gemeinfhaft der 
Seele und des Leibes, Unfterblihkeit, Greatianer, 
Snducianer, Präeriftentianer, Traducianer, desgl. die 
naͤchſt folgenden Artikel. Bei fo bewandten Umftänden ift es wohl 
am vernünftigften einzugejtehn, das eigentliche Weſen der Seele fei 
und verborgen, und die Philofophie müffe fi) begnügen, die Thaͤ— 
tigfeiten der Seele fammt den Gefegen, nad) welchen fie fich rich— 
ten, zu erforfchen. Denn unſte Seele erkennt fich felbjt nur im, 
mit und durch ihre Wirkungen; und fehon diefe Erkenntniß ift fo 
ſchwierig und umfaffend, daß fie der Forfchung noch lange genug 
Nahrung darbieten wird, Wir werden uns daher über unfre Seele 
und deren Gegenfag, den Leib, am fhidlichften fo ausdrüden: Die 
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Seele iſt der innere und darum unſichtbare Menſch, der Leib aber 
iſt der aͤußere und darum ſichtbare Menſch. Das Eine und Ge— 
meinſame, was dieſem Zwiefachen zum Grunde liegt, kennen wir 
nicht. Es iſt fuͤr uns ein unbekanntes Ding an ſich — x. Da— 
her iſt es auch ungereimt, mehre Seelen im Menſchen anzu— 
nehmen, wie Einige gethan haben (z. B. eine vernuͤnftige und eine 
unvernuͤnftige, bloß thieriſche, eine gute und eine boͤſe). Denn zu 
dieſer Annahme iſt gar kein vernuͤnftiger Grund gegeben. Vielmehr 
widerſtreitet derſelben die Einheit und Identitaͤt unſres Bewuſſtſeins. 
Auch moͤgen manche alte Philoſophen jene Mehrheit wohl nur bild— 
lich oder ſo verſtanden haben, daß ſie an die Verſchiedenheit der 
Seelenthaͤtigkeiten dachten, ohne deshalb jeder Hauptart eine befon- 
dre Serle als Princip zuzumeifen. Und fo ift es wohl auch mei- 
ftens zu verfichn, wenn von mehren Theilen der Seele die 
Nede iſt. Es find nur mehre Seelenfräfte gemeint. ©. d. Art. 
— Wegen des Ausdruds Beine Seele haben f. feelenlos. 
Megen der Schönheit der Seele f. [hön und Schöngeift. 
Wegen der Seele des Beweifes f. beweifen. 
Seelenadel Eann ſich fowohl auf die phyſiſchen als auf 
die moralifhen Eigenſchaften der Seele beziehn, wiefern fie in ei: 
nem Menfchen befonders hervortreten. ES gehören alfo dahin alle 
geiftige Anlagen, mit welchen die Natur gewiffe Menfchen in einem 
höhern Grade ausgeftattet, fo wie alles, was der Menfch feldft 
durch eigne Kraftanftrengung ficy angeeignet hat. Daß diefer See— 
lenadel (befonders der vom Menfchen felbft erworbne) weit über dem 
bloßen Geburtsadel ftehe, verfteht fi von felbft. ©. Adel. 
Seelenarzt und Seelenarznei wird bald in Bezug 
auf Seelenkrankheiten im engern Sinne verftanden, bald in Bezug 
auf moralifhe Fehler, die man im weiten Sinne fo nennt. Da: 
her werden Geiftliche (vornehmlich Beichtväter als Gewiffensräthe) 
Seelenaͤrzte, auch Erbauungsfchriften (vornehmlich Gebetbücher, 
Predigten und andre ascetiſche Werke) Seelenarzneien genannt. 
Wie aber die leiblichen Aerzte und Arzneien oft den Zuſtand ihrer 
Kranken mehr verfchlimmern als verbeffern, fo ift es auch gar oft 
mit jenen der Sal, Uebrigens f. Seelenfranfbheiten. 
Seelenäußerungen find die Thätigkeiten, durch welche 
bie Seele ihr Dofein offenbart oder ankuͤndigt (fich aͤußert). Im 
Art. Seelenkräfte ift hierüber das Weitere zu fuchen. 
Seelenbewegungen find entweder alle Seelenäußerungen 
ober infonbderheit diejenigen, welche man gewöhnlicher Gemüthsbe: 
wegungen nennt. ©. Gemüth und Gemüthsbewegung. 
GSeelenfähigkeit f. Fähigkeit und Seelenkräfte. 
Seelenfunctionen = Geelenthätigfeiten. S. 
Function und Seelenkräfte, 
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Seelengeſchichte ſ. Seelenlehre. 

Seelengeſundheit kann ebenſo, wie Seelenkrank-— 
heit, aus dem logiſchen, ethiſchen und phyſiſch-mediciniſchen Ge— 
ſichtspuncte betrachtet werden. Vergl. Geſ undheit, Seele und 
Seelenkrankheiten. 

Seelenheil nimmt man gewoͤhnlich im moraliſchen Sinne, 
in welchem man auch vorzugsweiſe denjenigen einen Heiland 
nennt, welcher ebendieſes Seelenheil der Menſchen befördert. Das 
her iſt der Begriff des Seelenheils auch mit dem Begriffe der 
Seligkeit verwandt, aber nur logiſch, nicht etymologiſch. S. Se— 
ligkeit. Hingegen Seelenheilkunde wird meiſt im phyſiſch— 
mediciniſchen Sinne genommen, weil alsdann das Wort Heil nicht 
zu Seele, ſondern zu Kunde gehoͤrt. Man muͤſſte folglich, wenn 
man genau bezeichnen wollte, unterſcheiden Seelenheil-Kunde 
und Seelen: Heilkunde. Jene fiele in’$ Gebiet der Moral, 
diefe in’S Gebiet der Medicin. Uebrigens vgl. Seelenfrankheiten, 

Seelenfräfte heißen auh Fähigkeiten und Vermoͤ— 
gen der Seele, mobei man dann diefe Ausdrüde im weitern 
Sinne als gleichgeltend nimmt, obwohl fih noch gemwiffe Unter: 
fchiede in Anfehung derfelben machen laffen, auf die wir aber hier 
nicht weiter Nüdfiht nehmen. ©. Fähigkeit, Kraft und Ber: 
mögen. Urfprünglic find alle Seelenkräfte als bloße Anlagen 
zu gewiffen IThätigkeiten zu betradhten, welche Anlagen fi daher 
erſt entwiceln und ausbilden müffen, um als wirklihe Kräfte zu 
wirken, Um nun aber diefelben vollftändig aufzufinden, müffen wir 
zugleih auf die Seelenthätigfeiten refleciren. Denn nut 
wiefern wir uns diefer Thätigkeiten bewuſſt find, legen wir une felbft 
oder unſrer Seele gewiffe Krüfte bei. Dabei muß aber fogleic) 
bemerkt werden, daß unfre gefammte Seelenthätigkeit im Grunde 
nur eine und diefelbe ift, und daß daher, ftreng genommen, auch 
nur von einer Seelenkraft die Nede fein könnte. Wiefern wir aber 
bei einer genauern Beobachtung und Zergliederung unſrer Seelen: 
thätigkeit eine gewiffe Mannigfaltigkeit und WVerfchiedenheit in ders 
felben bemerken, infofern werden wir auch berechtigt fein, eine Mehr: 
heit von Seelenkräften anzunehmen. Nur darf die Unterfcheidung 
derfelben zum Behuf einer wiffenfchaftlihen Darftellung des Um: 
fangs unfrer Seelenthätigkeit nicht fo verftanden werden, als wenn 
die Seele felbft in gewiſſe Theile zerlegt oder gar eine Mehrheit 
von Seelen angenommen werden follte. ©. Seele. Es ſich 
aber die Seelenthaͤtigkeiten und alſo auch die Seiten 
der Art als dem Grade nad) unterfcheiden. Wollen wie fie der 
Urt nad) unterfcheiden, fo werden wir auf die Hauptrichtun— 
gen (Beziehungspuncte) derfelben fehen müffen. Deren giebt «8 
nur zwei. Entweder ift unſre Seelenthätigkeit nach innen gewandt, 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb, B. III. ++ 
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wenn auch vielleicht von außen angeregt; oder ſie iſt nach außen 
gewandt, wenn auch vielleicht von innen angeregt. In der erſten 
Beziehung wollen wir fie die immanente, ideale oder theo— 
retiſche, in der zweiten die transeunte, reale oder prakti— 
ſche XThätigkeit nennen. Jene bezeichnet unſre Sprache mit den 
Ausdrüden vorftellen und erkennen, indem die Elemente aller 
Erkenntniſſe Vorftellungen find, die fi) auf gewiffe Gegenſtaͤnde 
beziehn. Das Objective wird dadurch in uns abgebildet, gleichſam 
in ein Subjectives verwandelt, oder das Subjective durch das Dbs 
jective beftimmt. Die Quelle oder das innere Princip diefer Thaͤ— 
tigkeit nennen wir daher Vorſtellungs- und Erkenntniſſ-— 
vermögen, oder überhaupt theoretifhe Seelenfraft. Die 
‚zweite Hauptart unſrer Thätigkeit bezeichnet unfre Sprache mit den 
Ausdrüden ftreben und handeln, indem alle Handlungen aus 
Boftrebungen hervorgehn, die ſich auf gewiffe Zwecke beziehn. Das 
Subjective wird dadurch außer uns verwirklicht, gleichſam in ein 
Dojectiveg verwandelt, oder das Dbjective durch das Subjective bes 
fiimmt. Die Quelle oder das innere Princip diefer Zhätigkeit nınz 
nen wir daher Strebungs: und Handlungsvermögen, oder 
überhaupt praftifche Seelenfraft. Zwiſchen diefe beiden Kräfte 
fhieben zwar manche Pfochologen noch eine dritte als verbindendes 
Mittelglied unter dem Titel eines Gefühlsvpermögens ein. Es 
ift aber fchon im Art. Gefühl gezeigt worden, daß dazu fein bins 
reichender Grund gegeben ſei; ja man würde dann dieſes Vermögen 
als eine Kraft denken müffen, die in ihrer Wirkſamkeit gar Feine 
beftimmte Richtung (weder nach innen noch nach außen) hätte, alfo 
eigentlih auf nichts gerichtet wäre. Wollte man dagegen fagen, 
daß alle theoretiiche oder praftifche Thätigkeit doch zulegt aus ge— 
wiſſen Gefühlen hervorgehe : fo wuͤrde man das Gefuͤhlsvermoͤgen 
vielmehr für die einzige und urfprüngliche Grundkraft der Seele er: 
Elären müfjen. — Neflectiren wir nun weiter auf’ die Grade uns 
free Thätigkeit in ihrer zwiefachen Nichtung, - fo zeigen ſich drei 
Steigerungen derfelben, die man auh Potenzen oder, wenn man 
lieber will, Sphären der Thatigkeit (ftufenartige Wirkungss 
kreife des Ichs) nennen kann: Sinnlichkeit oder fenfuale 
Sphäre, Verſtaͤndigkeit oder intellectuale Sphäre, und 
VBernünftigkeit oder rationale Sphäre. Und da in jedem 
dieſer Wirkungskreife die Seele wieder in doppelter Nichtung thätig 
fein , fo müffen wir aud wiederum theoretifche und 
pra je Sinnlichkeit, Verſtaͤndigkeit und Bernünf: 
tigkeit unterfcheiden. Die theoretifhe Sinnlichkeit heißt fchlecht: 
‚weg der Sinn (sensus) deffen eigenthümliche Thätigkeit das An: 
hauen und Empfinden oder das Wahrnehmen überhaupt 
it; meshalb er auh das Anfhauungs: und Empfindungs: 
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vermögen oder das Wahrnehmungsvermoͤgen genannt wird. 
Die praktiſche Sinnlichkeit hingegen heißt der Trieb (instinctus) deſ— 
fen eigenthuͤmliche Thaͤtigkeit das Begehren und Verabſcheuen 
iſt; weshalb er auch das Begehrungs- und Verabſcheuungs— 
vermoͤgen genannt wird. Es iſt daher falſch, wenn Manche das 
Beſtrebungsvermoͤgen uͤberhaupt Begehrungsvermoͤgen 
(facultas appetendi) nennen; dieſes iſt jenem untergeordnet oder die 
tieffte Stufe deffelden, wo der Menſch nur dem Triebe folgt, aber die— 
fem zufolge ebenfomohl verabfcheuen als begehren kann. Die theoreti= 
ſche SIntellectualität heißt wieder fchlechtweg der Verſtand (intel- 


lectus) defjen eigenthuͤmliche Thaͤtigkeit das Denken ilt; weshalb * 
er auch als Denkvermoͤgen bezeichnet wird. Die praktiſche In— 


tellectualitaͤt aber heißt der Wille (voluntas) deſſen eigenthuͤmliche 
Thaͤtigkeit das Wollen iſt; weshalb er auch ein Wollens- oder 
Willensvermoͤgen genannt wird. Was endlich die Rationali— 
tät betrifft, fo giebt es hier zwar feine doppelte Bezeichnung, ſon— 
dern wir brauchen das Wort Vernunft (ratio) in jeder Bezie— 
hung, um die höchfte Potenz oder Sphäre unfrer Thätigkeit anzu: 
deuten, und nennen diefe Thätigkeit felbft ein Spdealifiren, fo 
daß auch die Vrenunft als ein Vermögen der Ideen charakte— 
rifirt wird. Allein die Vernunft kann doch ebenfalls in zwiefacher 
Beziehung oder Nichtung thätig fein, und heißt dann felbft in der 
einen die theoretifche, in der andern die praftifhe Ver— 
nunft. Die genauern Erklärungen hierüber müffen jedody in den 
befondern Artikeln über diefe Seelenkräfte (Sinn, Zrieb ıc.) geſucht 
werden. Hier it es nur um eine allgemeine Ueberficht derfelber zu thun. 
Zur Erleichterung derfelben fügen wir demnach folgendes Taͤfelchen bei: 
I. Vorſtellungs- und Erfenntnifjvermögen. 

1. Sinn. 

2. Berftand. 

3.  (theoretifche) Vernunft. 

I, Strebungs= und KA At 

1. Trieb. 

2. Wille. 

3. (praftifche) Vernunft. 
Dieſes Taͤfelchen ließe ſich auch, wenn man das Gefuͤhl an die 
Spitze ſtellen und die Vernunft in ihrer Einheit auffaſſen wollte, 
ſo geſtalten: Gefuͤhl 


Theoret. tan — Trieb Prakt. 
Vermoͤgen Verſtand — Wille Vermoͤgen. 
Vernunft 


Aus dieſen Seelenkraͤften muͤſſen ſich nun alle uͤbrige, die man 
etwa noch annehmen moͤchte, leicht ableiten laſſen. Wir nennen 
daher jene, urſpruͤngliche oder Grundvermoͤgen (facultates 

44 * 


I ut 


Fir" 
en 


692 Seelenkrankheiten 


riginariae s. primariae) dieſe hingegen, abgeleitete Vermoͤæ⸗ 
gen (facultates derivativae s. secundariae). Dahin gehören der 
dußere und der innete Sinn, die Einbildungskraft und 
das Dihtungsvermögen, das Gedaͤchtniß und die Erin— 
nerungsfraft, das Aſſociations- Abflractions- Re: 
flexions- Determinationg: Combinations- VBermd: 
gen, die Urtheilsfraft, die Schlufjfraft (oder befier das 
Schlufjvermögen, da man unter jenem Ausdrude gewoͤhnlich 
die Kraft des Schluſſes ſelbſt verſteht) und wie man etwa ſonſt 
noch dieſe abgeleiteten Vermoͤgen bezeichnen moͤchte. Denn wie hier 
die Unterſcheidung beſondrer Seelenkraͤfte immer weiter fortgeſetzt 
werden kann, ſo kann man auch immer neue Namen fuͤr dieſelben 
bilden, z. B. Wiſſens vermoͤgen, Glaubensvermoͤgen, 
Meinungsvermögen, Ahnungsvermoͤgen oder Divina— 
tionskraft, Traumvermoͤgen u. f. w. Da aber dieſer Ar— 
tikel ſelbſt in's Unendliche fortlaufen wuͤrde, wenn wir uͤber jedes 
dieſer Vermögen bier befendre Auskunft geben wollten: fo muͤſſen 
wir wieder auf die einzelen Artikel, welche diefelben betreffen, ver: 
weifen. — Cine anthropologifhe Generalfarte aller Naturanlagen 
und Vermögen des Menfchen in ihrer Verbindung und Bezichung 
auf einander zc. geftochen von Wilh. v. Schlieben hat 9. X. 
Töpfer herausgegeben: Grimma u. Leipz. 1 Bogen in Noyalfol. 
— Auch vergl. außer den in.den Artt. Seelenfranfheiten und 
Seelenlehre angeführten Schriften noch folgende befonders hieher 
gehörige: Bonnet, essay analytique sur les facultes de Fame, 
Kop. 1759. 4.3. 1775. 8. Deutfh mit Anmerkk. und Zuſſ. von 
Ch. ©. Schüsg. Bremen, 1770. 2 Bde. 8. — Bonstetten, 
etudes de ’homme ou recherches sur les facultes de sentir et de 
penser, Genf und Paris, 1821. 2 Bde. 8. Deutſch Etuttgart 
und Zübingen, 1829. 2 Thle. 8. — Erhard's Verfuc einer 
foftematifchen Eintheitung der Gemüthskräfte ıc. In Wagners 
Beiträgen zur Anthropologie. 1 Bändchen. — Die Lehre von den 
Arten und der charakteriftiihen Natur der Bermögen und Einrichtungen 
unfrer Seele, wie fie fich ergiebt ohne Beruͤckſichtigung krankhafter 
umd nur bei einzelen Menfchen vorkommender Seelenzuftände, Von 
Dr, Franz Karl Theod. Fifcher. Lpz. 1830. 8. 

Seelenfranfheiten oder pfyhifhe Krankheiten 


ur n i ik 
find nicht bloß ein Gegenftand der mebicinifchen, ſondern aud) : der 


philofophifhen Forfhung. Zuvoͤrderſt ift aber: zu bemerfen, daß 
man jenen Ausdrud bald im weitern bald im engern Sinne nimmt. 
In jenem Sinne verftceht man darunter alle Zuftände der Seele, 
wo fie auf irgend eine Weife in ihren eigenthümlichen Berrichtun: 
gen gehemmt oder gejtört ift, fo daß diefelben nicht ganz regelmaͤ— 
big (wie fie ſollen) von ftatten gehn. Sonach koͤnnte man bie ply: 
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chiſchen Krankheiten uͤberhaupt in logiſche, ethiſche und phy— 
ſiſche eintheilen und dieſer Eintheilung zufolge auch eine drei— 
fache pſychiſche Pathologie und Therapie unterſcheiden. 
Logiſche Seelenkrankheiten wuͤrden naͤmlich alle Irrthuͤmer 
fein, mithin auch alle Vorurtheile, welche etwas Falſches enthalten. 
S. Irrthum und Borurtbeil. Denn da die Erfenntniß der 
Wahrheit eine eigenthümliche Verrichtung der Seele ift, auf deren 
Beförderung befonders die Logik mit ihren VBorfchriften abzweckt: fo 
ift die Befangenheit in einem Irrthume allemal hemmend oder lo: 
rend in Bezug auf jene Verrichtung. Daher pflegt auch ein Ser: 
thum immer mehre zu erzeugen, und am Ende Eann ſich der Sr: 
rende‘, befonderd wenn er feinen Irrthum lieb gewonnen, fo in den: 
felben verftriden, daß er kaum (oder aud) nie, wie es oft bei fog. 
firen Ideen der Falk): davon zu befreien if. Die logifch:pfy: 
chiſche Pathologie hätte daher die nach ihren Quellen ſehr 
mannigfaltigen Arten des Irrthums aufzufuhen, und die Logifch- 
pfohifhe Therapie die Heilmittel dagegen anzugeben. Es ijt 
aber freilich Famit wenig oder nichts auszurichten, wenn der Menſch 
nicht von reiner Liebe zur Wahrheit duchdrungen iſt. Denn das 
ift die erfte Bedingung, um vom Irrthume frei zu werden. — 
Ethiſche oder moralifche Seelenkrankheiten aber würden 
folche Zuftände der Seele fein, welche in fehlerhaften Willensbe: 
fimmungen beftchn. Dahin würden alfo alie die Gemüthszuftinde 
der Seele gehören, welhe man Affecten, Leidenſchaften und 
Lafter (f. diefe drei Worte) nennt und weldye die Stoiker infon: 
derheit als Krankheiten der Seele betrachteten, von denen der Weife 
durchaus frei fein müffe. Hierauf würde ſich daher die ethiſch— 
pſychiſche Pathologie und Therapie beziehn. — Man pflegt 
jedoch diefe beiden Arten von Seelenzuſtaͤnden auszufchließen , wenn 
man von pfyhifhen Krankheiten im engern Sinne fpricht, 
mitbin bloß an phyfifhe Seelenkrankheiten oder an jene 
rathfelhaften Erſcheinungen im Menſchenleben zu denken, wo die 
Seele felbit in ihrem Weſen oder ihrer natürlichen Beſchaffenheit 
bald mehr bald weniger zerrüttet oder geftört zu fein fcheint. Man 
nennt fie daher auch oft fihlechtweg Seelenkranfheiten oder 
Seelenftörungen, und fie find e8, welche den eigenthümlicdhen 
Gegenftand der Seelenheilfunde oder pfohifhen Jatrik 
ausmachen. Denn fie bedürfen einer Eunjtmäßigen Behandlung 
von Seiten des Arztes, indem fie ftets mit Erankhaften (wenn aud) 
tief verborgnen) Affectionen des Drgunismus verknüpft find und es 
daher oft zweifelhaft fein Eann, ob die Seelenkrankheit nicht viel: 
mehr eine Leibes- oder Körperkrankheit fei. Ebendarum liegen fie 
aber auch) außer dem Gebiete der cigentlihen Philofophie. Wir be: 
merken daher bloß beitäufig, daß dahin vorzüglich folgende Zuftande 
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zu gehören feinen: 1. Bloͤdſinn — wo das ganze Seelenver⸗ 
mögen fo abgeſtumpft erſcheint, daß der Menſch dem Thiere aͤhnlich 
wird, und wohin auch wohl der Zuſtand der Willenloſigkeit, 
den Manche als eine beſondre Art von Seelenkrankheit betrachten, 
zu rechnen fein dürfte. 2. Trübfinn oder Melandholie — 
wo die Seele in ihre Vorftellungen, die meift teauriger Art find, 
fo verfunfen ift, daß fie fortwährend ftill darüber brütet. 3. 
Mahnfinn oder Manie — wo das finnlihe Wahrnehmungs- 
vermögen fo geftört ift, daß dem Menfchen die Dinge ganz anders 
erfcheinen, als fie find, und daher auch bloß phantaftifche Vorſtel— 
lungen (befonders wenn fie bleibend oder herrfchend geworden , als 
fog. fire Ideen) den Schein der Wirklichkeit für den Menfchen 
annehmen, fo daß er gleichfam wachend träumt oder wie ein in der 
Fieberhige Phantafirender irre redet. 4. Verrüdtheit — mo ber 
Verſtand in feinen Functionen fo geftört ift, daß er die Begriffe 
ganz verkehrt combinirt und daher auch ganz falfche Urtheile und 
Schlüffe bildet. 5. Tollheit oder Raſerei (zumeilen ebenfalls 
Manie genannt) — wo der Wahnfinn oder die Berrüdtheit mit 
einer Art von Wuth verfnüpft ift, die zerftörend auf den Menfchen 
fetbft und feine Umgebungen einwirkt. — Manche (befonders brittis 
ſche) Pſychiatren führen auch alle diefe Seelenkrankheiten auf die 
beiden Grundformen der Manie (high state) und dee Melans 
&holie (low state) zuruͤck; waͤhrend Andre, melde in Anfehung 
des menschlichen Innern Geift, Seele und Gemüth unterfcheis 
den, auch die phufiihepfochifchen Krankheiten in Geiftestranf: 
heiten, Seelenkrankheiten (im engften Einne) und Ges 
muͤthskrankheiten eintheilen. Man wird fi aber fchwerlich 
je über die Frage vereinigen, wie viel Arten von Seelenkrankheiten 
es gebe, da diefe abnormen Serlenzuftände in der Erfahrung mit 
fo mannigfaltigen Modificationen, Complicationen und Gradationen 
vorkommen, daß die Diagnofe derfelben außerft ſchwierig iſt. Haupts 
fchriften darüber find’ folgende: Schmid's (K. Ch. E.) pſychologi— 
ſche Erörterung und Glaffification der Begriffe von den verfchiednen 
Seelenkrankheiten; in Hufeland's Journ. der prakt. Arzneikunde. 
B. 11. St. 1. Nr. 1.— Hoffbauer's Unterfuchungen über die 
Krankheiten der Seele und die verwandten Zuftände. Halle, 1802 
—7, 3 Thle. 8. verbunden mit Deff. Schrift: Die Pfpcyologie 
nad ihren Hauptanmendungen auf die Rechtspflege. Halle, 1808, 
3. (Wenn man aud dem Verf. nicht überall beipflichten kann, fo 
bleibt ihm doch das Verdienſt, in diefer Beziehung durd) eine ums 
faffende und wiffenfchaftliche Unterfuchung mehr noch, als Schmid, 
bie Bahn gebrochen zu haben). — Heinroth’s Lehrbuch über die 
Störungen des Seelenlebens. Lpz. 1818. 2 The. 8. verb. mit Defl. 
Lehrb d. Seelengeſundheitskunde. Lpz. 1823. 2 Bde. 8. und Eben: 
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deff. Syſtem der pfuchifchegerichtlichen Medicin. Leipz. 1825. 8. 
(Unſtreitig hat die Theorie der pfochiichen Krankheiten durch diefe 
drei Schriften ungemein viel Licht gewonnen; der Verf. geht aber 
wohl zu weit, wenn er aus den vielen Fällen, wo Seelenkrankhei— 
ten aus moraliſchen Verirrungen hervorgehn, den allgemeinen Sus 
folgert, daß es ſtets die eigne Schuld des freien Menfchen fei, 
wenn das Seelenleben dem kiblihen fo untergeordnet werde, daß 
jenes als geftört oder zerrüttet erfcheine — ein Sag, der nie duch) 
eine vollftändige Induction zu bemweifen ift und daher auf dem Fehl: 
ſchluſſe a partieulari ad universale beruht, aud) ebendeswegen der 
moralifhen Biltigkeit im Urtheile über Unglüdliche widerftreitet. 
Die Thiere werden ja auch zumeilen toll, und doch find fie Feiner 
moralifhen Verirrung fühig, weil fie nicht frei find, wie der 
Menfh). — Buzorini's Unterfuhungen über die Eörperlichen 
Bedingungen der verfchiednen Formen von Geifteskrankheiten. Eine 
weitere Ausarbeitung einer von der medicinifchen Sacultät zu Zübin- 
gen gekroͤnten Preisfchrift. Um, 1824. 8. (Der Berf. nennt alle 
pſychiſche Krankheiten Geiſteskrankheiten und theilt fie in 
Krankheiten des Vorftellungsvermögens, deren Eörperli- 
cher Sig oder Grund ein Gehirnleiden fei [vesaniae encepha- 
lopathicae] Krankheiten des Gefühlsvermögens, deren 
Grund eine krankhafte Affection des Ganglienfyftems der 
Bruft fei [vesaniae gangliothoracicae] und Krankheiten des 
Degehrungsvermögens, deren Grund eine Erankhafte Thaͤtig— 
Eeit der Unterleibsnerven fei. [vesaniae ganglioabdominales]. 
Hier werden alfo im Gegenjfage mit Heinroth's Theorie die pſy— 
chiſchen Krankheiten bloß aus fomatiihen Beftimmungen abgeleitet; 
was eben fo einfeitig fcheint, wenn man auch von der willkürlichen 
Annahme eines befondern Gefühlsvermögens megfieht, während der 
Derf. den Willen nicht als eine eigenthümlidye Kraft der Seele an: 
erkennt, Sondern ihn als ein bloßes Product des Begehrens und 
Borjtellens betrachtet) — Feder. Groos, Unterfuhungen über die 
moralifhen und organifhen Bedingungen des Irreſeins und der 
Lafterhaftigkeit. Heidelb. u. Lpz. 1826. 8. (befonders gegen Hein— 
roth's Theorie von den Seelenftörungen) und Deff. Entwurf 
einer philof. Grundlage für die Lehre von den Geifteskrankheiten. 
B. 1. Heiveld. 1828. 8. — Ant. Theod. Brüd's Beiträge 
zur Erkenntniß und Heilung der Lebensſtoͤrungen mit vorherrſchend 
pfychifhen Krankheitserfcheinungen. Bevorw. u. herausg. von J. D. 
Brandis, B. 1. Hamb. 18277. 8. — De lirritation et de la 
folie, ouvrage dans lequel les rapports du physique et du mo- 
ral sont etablis sur les bases de la doctrine pbysiologique par 
F. I, V. Broussais. Par. 1828. 8. — ‚Die fenfitiven Krank: 
heiten oder die Krankheiten der Nervem und des Geiftes, dargeftelit 
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von Joh. Heinr. Feuerſtein. Lpz. 1828. 8. — J. G. Wind— 
buͤchler's Verſuch einer Diagnoſe und Aetiologie der pſychiſchen 
Krankheiten. Wien, 1829. 8. (Hier werden alle Seelenkrankheiten 
als Temperamentsfrankheiten betrachtet, indem fie aus der 
Uebermacht des Zeniperaments entſtehen follen, fo daß bei einem 
piohifh Kranken das Zemperament nicht von, der, Vernunft be— 
berefcht werde, wie im pfochifch gefunden Zuftande meift der Fall 
fei, fondern umgekehrt diefe felbft beherrſche. Daher foll es auch 
foviel Seelenkrankheiten als Temperamente geben. Es ent[preche 
nämlich 1. dem melandolifhen Zemperamente der Wahn: 
finn, wo eine fire Idee die andern Ideen verdränge, 2. dem fan= 
guinifchen die Narrheit, wo die Vorfiellungen Halt und Ord— 
nung wechfeln, 3. dem holerifchen die Toll heit, wo der Zrieb 
in maflofe Zerflörungsmuth [der fog. Berſerkerwuth ahnlich — ſ. 
Muth] auserte, und 4, dem phlegmatifchen der Bloͤd— 
finn, wo alle Seelenthätigfeiten unterdrüdt feien. Indeſſen bleibt 
dieſe Eincheilung eben ſo problematiſch, als die der Tempera— 
mente ſelbſt. ©. d. W.). — Außer dieſen Schriften, in welchen 
man noch mehrere angeführt findet, enthält auch folgende manches 
hieher Gehörige: Darftellung des menſchlichen Gemuͤths in feinen 
Beziehungen zum geiftigen und leiblichen Leben. Bon Mid. von 
Lenhoſſek. Wien, 1824—5. 2 Bde. 8. 

Seelenkunde f Seelenlehre, 

Seelenleben heißt auch das geiftige Leben des Men⸗ 
ſchen, um es von dem leiblichen oder koͤrperlichen Leben zu 
unterſcheiden. Nun iſt zwar dieſer Unterſchied an und fuͤr ſich ſelbſt 
eben fo gegründet, als der zwiſchen Seele und Leib. ©. beide 
Ausdrüde. Wenn man fid) aber auf einen höhern Standpunct 
ftellt und das Leben allgemein betrachtet, fo unterliegt es wohl kei— 
nem Zweifel, daß jene beiden Arten oder Formen des Lebens aus 
einer und bderfelben Lebensquelle hervorgehen, nur daß ung bdiefelbe 
ihrem legten Urfprunge nach nicht befannt ift. Denn woher eigent= 
lidy das in der gefammten Natur und folglid auch in der Men— 
ſchenwelt verbreitete Leben komme oder welches das, Grundprincip 
bejjelben fei, wiffen wir nit. Es wird aud die Dunkelheit, in 
welcher wir uns hieruͤber befinden, keineswegs aufgehoben, wenn 
wie fagen, Gott ift der hoͤchſte Lebensquell, der Urborn alles geiſti— 
gen und körperlichen Lebens; er hat als Schöpfer fein Leben allen 
feinen Gefhöpfen mitgetheilt. Denn das ift nur Ausfpruch des 
teligiofen Glaubens, der nicht als wiſſenſchaftlicher Erklaͤrungsgrund 
gebraucht werden fann; weil er hyperphyſiſch wäre, alſo eigentlich 
nichts erklärte. Vergl. Gott und Leben, auch Schöpfung. 
Wegen der Störungen des Seelenlebens f, Seelenkrankheiten, 
wigen der Fortdauer deffelben aber ſ. Unſterblichkeit. 
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Seelenlehre (psychologia) iſt eine” angebliche oder wirk— 
liche Wiffenfchaft von der Seele. Denn wie die Pſychologen über 
die Seele felbft (ſ. d. W.) uneinig find, fo find fie es aud in 
Anfehung der Seelenfehre. Gewoͤhnlich unterfcheidet man (nad) 
Wolff's Vorgange — denn früher fcheint man diefen Unterfchied 
nicht beachtet zu haben) eine doppelte Seelentehre, eine erfah— 
rungsmäßige (psychol. empirica) die von Manchen auch eine 
Seelengefhichte oder Seelenkunde genannt wird, und eine 
fpeculative (psychol. rationalis s. transcendentalis). Die erfte 
betrachtet die Seele als einen Gegenftand der Erfahrung, vornehm- 
lich der innern, obgleich die, außere dabei nicht ausgefchloffen werden 
kann, weil die Thätigkeiten der Seele ſich doch auch Außerlic zu 
erkennen geben. Sie beruht alfo auf Beobachtungen, die man vor: 
nehmlicy an ſich felbft, zum Zheil auch an Andern macht. Offen: 
bar gehört diefelbe zue Anthropologie (f. d. MW.) weshalb fie 
auch von Manchen eine pſychiſche Anthropologie oder cine 
anthropologifhe Pſychik genannt wird. — Die zweite aber 
betrachtet die Seele als einen Gegenftand höherer Speculation, um 
das Wefen und die Eigenſchaften der Seele unabhängig von der 
Erfahrung zu ergründen. ı Sie beruht alfo auf metaphufifhen Be: 
griffen und Grundfägen, vornehmlich denen, welche fi) auf ten 
Gegenfag zwiſchen Geift und Materie beziehn. Offenbar gehört die= 
felbe zue Metaphyfit (fd. W.) und wird daher auch von Mans 
chen eine metaphyſiſche Pſychologie genannt. Sie ift aber 
freilich eine fehr problematifche Wiffenfchaft und hat bis jest fait 
nichts als transcendente Hppothefen über die Scele aufgeftellt. Es 
hat indeg auch Pſychologen gegeben, welche von jenem linterfchiede 
gar nichts wilfen wollten und daher meinten, man fönne in der 
Seelenlehre nur dann zu einer wahrhaften Eckenntniß der Seele 
gelangen, wenn man überall Erfahrung mit Speculation genau ver: 
binde. Manche nahmen auch zur Mathematit ihre Zufluht und 
wollten daher die Seele eben fo, wie andre Naturdinge, der Rech: 
rung und Meſſung unterwerfen; was auch infofern nicht unffatt: 
haft fcheint, als die Seele mit ihren Thätigkeiten doch immer un: 
tee dem Begriffe der intenfiven Größe fteht. S. Größe und Mas 
thematik. Endlich ift man auch darüber nicht einig, ob die See: 
lenlehre zur Philofophie felbft gehöre oder eine bloße Propädeutif 
zu derfelben ſei. Während aber Einige das Pegtere annahmen, gin— 
gen Andre fo weit, zu behaupten, die ganze Philofophie fei im 
Grunde nichts andres als Seelenlehre. Das Eine ift wohl fo ir— 
tig, als das Andre. Daher ift e8 denn aud) fehr natürlich, daß 
dieſe MWiffenfchaft auf fehe verfchiedne Weife und mit eben fo ver: 
fchiednem Erfolge bearbeitet worden. Vergl. Suabediffen, von 
dem Begriffe der Pfocholegie, ihrem Verhäftniffe zu den andın, 
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befonders ben verwandten Wiſſenſchaften, und der Erkenntniffweife, 
die im ihr flatt findet. Marb. u. Kaffe, 1829. 8. — Eins der 
wichtigften Werke darüber aus dem Altertbume ift: Aristotelis 
de anima ſibb. III. Gr. et lat. ed. Jul. Pacius. Frkf. a. M. 
1595. auch 1621. 8. Deutſch mit Anmerkk. von Wenzl Voigt. 
Tief. u. Lpz. 1794. 8. Diefes Werk ift naͤmlich die erfte Sees 
lenlehre in wifjenfchaftlicher Geftalt; denn bei Plato kommen nur 
in einzelen Dialogen G. B. Phädrus, Phado ıc.) zerfireute 
Unterfuhungen über die Seele vor. Vergl. Lilie: Platonis senten- 
tia de natura anim (Gött. 1790. 8.) und Meiners: Ueber die 
Natur der Seele, eine platoniiche Allegorie (in Deſſ. verm. Schrif: 
ten. Th. 14. S.120 ff.) Auch beſchaͤftigt ſich Reinhold's Schluͤſ— 
ſel zur rationalen Pſychologie der Griechen (in Deſſ. Briefen uͤber 
die kant. Philoſ. B. 1. Br. 11.) hauptſaͤchlich mit der platoniſchen 
Pſychologie. Ariftoteles betrachtete übrigens die Seelenlehre als 
einen Theil der Naturgefchichte und nannte fie daher auch ausdrüd: 
lich eine Gefchichte (iorogıa) von der Seele. Seine Seelenlehre 
iſt daher größtentheild empicifh. Wegen feiner Erklärung , dag die 
Siele eine Entelecie fei, f.d. W. Sein Dialog Eudemos, 
der vornehmlich von der Unfterblichkeit der Seele und deren Zuftande 
nach dem Tode handelte, folglich wie der Phado feines Lehrers 
mehr in die fpeculative Seelenlehre einfchlug, ift leider verloren ges 
gangen. Die vielen: Commmentare aber zu jener Schrift von der 
Scele können bier nicht angeführt werden. — Von weit geringerer 
Bedeutung ift: Claudiani Mamerti de statu animae libb, III. 
Ed. Petr. Mosellanus. Bafel, 1520. 4 Casp. Barthius, 
Zwidau, 1655. 8. — Sn neuern Zeiten ift die Seelenlehre weit 
fieigiger bearbeitet worden, theils als empiriihe Pſychologie in an— 
thropologifchen, theils als fpeculative Pinchelogie in meta> 
phyſiſchen Werken, welche fchon anderwaͤrts verzeichnet find, 
Ausfchliegfih aber auf die Seele beziehen fih folgende Schriften: 
Wolfii psychologia empirica. Frkf. u. Lpz. 1732. 4. Ejusd, 


psychologia rationalis, Ebend. 1734. 4, — Burchardi medi- 
tationes de anima humana, Roſtock, 1726. 8. — Kaſ. von 


Creuz Berfudy über die Seele. Frkf. u. Lpz. 1753. 2 Thle. 8. — 
Krüger’s Erperimentalfeelenlehre. Halle, 1756. 8. — Abel's 
Einfeit. in die Seelenlehre. Stuttg. 1786 8. (Auch hat derſelbe 
noch mehr pſychologiſche Schriften verfafft. ©. Abel). — Bil: 
laume's Abh. über die Kräfte der Seele, ihre Geiftigfeit und 
Unfterblichkeit.. Wolfenb. 1786. 8. — Meiners’s Grundriß der 
Serlenlehre. ‚Lemgo, 1786, 8. und Deff. Unterfuchungen über dis 
Denferäfte und Willenskräfte des Menfchen, nach Anleitung der 
Erfahrung. Gött. 1806. 2 Thle. 8. — Schmid's (K. Ch. €.) 
empiriſche Pſychologie. Jena, 1791. 8: N. U. 1796. (Auch vergl. 
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eine andre pſychologiſche Schrift Deſſ. im Art. Seelenkrank— 
heiten). — Jakob's Grundriß der Erfahrungsfeelenlehre. Halle, 
1791. 8. X. 4. 1810. Deff. Grundriß der empiriſchen Pſycho— 
logie nebit einer ausfühylihen Erklärung deſſelben. Leipz. 1814. 8. 
— Hoffbauers Naturlehre der Seele in Briefen. Halle, 1796. 
8. Deff. Grundriß der Erfahrungsieelenlehre. U. 2. Halle, 1810. 
8. (Auch verg. Deff. im Artikel Seelenfranfheiten ange: 
- führte piychologifhe Schriften). — Snell's (F. W. D.) empi- 
rifche Pſychologie. Giefen, 1802. 8. U. 2. 1810. — Tiedes 
mann's Handbud der Pfpchologie. Derausgegeb, von Wachler. 
Lpz. 1804. 8. — Wezel's Grundriß eines eigentlichen Spftems 
der anthropologifchen Pfychologie überhaupt und der empiriſchen ins— 
befondre. Lpz. 1804—5. 2 Thle. 8. — Carus's Pſychologie. Lpz. 
1808. 2 Thle. 8. womit auch Deſſ. Geſchichte der Pſychologie 
(ebend. 1809. 8.) und Pſychol. der Hebräer (ebend. 1809. 8.) zu 
verbinden. — Weis (Ehfti.) Unterfuchungen über das Wefen und 
Wirken der menfchlichen Seele, als Grundlegung zu einer wiſſen— 
ſchaftlichen Naturlehre derfelben. Lpz. 1811. 8. — Grohmann's 
Divchologie des Eindlihen Alters. Hamb. 1812. 8. — Weiller's 
Grundlegung der Pſychologie. Münden, 1818. 8. — Schul ze's 
pſychiſche Anthropologie. Goͤtt. 1816. 8. U. 3. 1826. — Ders 
bart's Lehrbuch zur Pſychologie. Königsb. 1816. 8. und Deff. 
Pſychol. als Wiſſenſchaft, neu gegründet auf Erfahrung, Metaphy: 
fit und Mathematik. Ebend. 1824—5. 2 Thle. 8. (Us Vorläus 
fer dieſer Schrift gab er 1822 heraus: Ueber die Möglichkeit und 
Mothwendigkeit, Mathematit auf Pſychologie anzuwenden; desglei— 
chen: Psychologiae principia statica et mechanica exemplo illu- 
strata; und: De attentionis mensura causisque primaris, ©, 
Hemmung). — Fries's Handbuch) der pſychiſchen Anthropologie 
oder der. Lehre von der Natur des menfhlichen Geiftes. Sena, 1820 
—1. 2 Bde. 8. — Salat's Lehrbuch der höhern Seelenkunde, 
oder die pfochifche Anthropologie. Münden, 1820. 8. A. 2. 1826. 
Auszug: Grundlinien der pfochifchen Anthropologie. Ebend. 1827, 8. 
— Beneke's Erfahrungsfeeleniehre als Grundlage alles Wiffens. 
Berl. 1820. 8. — Weiſe's (F. Ch.) Spftem der Pſychologie. 
Heidelb. 1822. 8. — Stiedenroth's Pſychologie. Berl. 1824 
—5. 2 Thle. 8. Deff. Lehrbuch der Pſychologie. Greifsw. 1828. 
Ss. — Joh. v. Lichtenfels Grundriß der Pfychologie als Ein: 
leitung in die Philofophie. Snnshr. 1824, 8. — Dom Leben der 
menſchlichen Seele. Bon Frdr. Wilh. Heidenreich. Erlangen, 
1826. 8. — Heinroth's Pſychologie als Selberkenntnifflehre. 
Lpz. 1827. 8. (womit zu verbinden Deſſ. Anthropologie. S. auch 
Seelenkrankheiten.) — Mußmann's Lehrbuch der Seelen— 
wiſſenſchaft oder rationalen und empitiſchen Pſychologie, als Ber: 
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ſuch einer wiſſenſchaftlichen Begründung derſelben (nah Hegel“s 
Grundſatzen). Berl. 1827. 8. — Grundriß zu Vorleſungen uͤber 
Pſychol. Von K. H. Scheidler. Jena, 1830. 8. — Beitraͤge 
v Philof. der Seele. Von D. C. F. Flemming. Berl. 1830. 
2 te, 8. (Tb. 1. handelt von der Menfchenferle, Th. 2. von 
der Thierſeele). — Verſuch einer ſyſtemat. Behandlung der empir. 
Pſychol. Von F. X. Binde. Trier, 1831. 2 Bde. 8. — Bor: 
Ifungen über die Pſychol. Von Di C. G. Carus. Lpz. 1831. 
3. — Grundriß der Seelenlehre. Bon Aug. Arnold. Berl. 
Dof. uw. Bromb. 1831. 8. (Der Verf, verfpriht noch ein aus: 
führliches Werk über die Seelenl). — Die Gefhichte der Seele. 
Bon ©. H. Schubert. Stuttg. u. Tuͤb. 1830.,2 Bir. 8. — 
Maturgefhichte des menſchlichen Geiftes. Th, 1. Braunfhw. 1837. 
Ss. — — Bon ausländifhen Werken find hier noch anzuführen: 
De la Forge, traite de l’esprit de !’homme. Par. 1664. 4. 
Lat. Traetatus de mente humana, ejus facultatibus et functioni- 
bus, Amft. 1669. u. Brem. 1673. 4. aud) Amit. 1708. 12. — 
De la Chambre, systeme de l’ame. Par. 1665: 8. — Bon- 
net, essai de psychologie ou considerations sur les operations 
de l’ame etc. Lond. 1756. 8. Deutfh mit. Anmerkk. v. Dohm. 
Lemgo, 1773. 8. (Deff. essai analytique ete, f. AUTOREN 
£räfte). — Helvetius, de l'esprit. Par. 1758: 2 Bde. 8. 
3 Bde. 12. Auch Lond. 17542 Bde. 12. Deutſch (ach For 
£ert). Liegn. und Lpz. 1760. 8. A. 2.1787. ( Das fpätere 
Werk de l'homme fann auch als Fortfesung und weitere Ausfüh- 
rung von jenem hieher bezogen werden). — Rob. Bragge’s 
brief essay concerning the soul of man. %. 2. Lond. 1725. 8. 
— Dug. Stewart’s elements of the philosophy of the hu- 
man mind. 2ond. 1792. 4. Deutfch mit einer Vorr. von ©. 
5. Lange. Berl. 1794. 2 Thle. 8. — — Die von Mau— 
hart und Morig (f. beide Namen) herausgegebnen pfochologi= 
ſchen Zeitfchriften enthalten auch eine Menge von Auffägen und 
Abhandlungen, weldye hieher gehören, aber nicht einzeln aufgezählt 
werden können. Eben fo wenig fönnen bier die pfychologifhen 
Erzählungen, Romane, Biographien, Predigten x. 
deren e8 eine fehr große Minge giebt, namhaft gemacht werden, 
obwohl manche derfelben, befonders die Biographien, ſehr ſchaͤtzbare 
Beiträge zur Seelenlehre enthalten. Daſſelbe gilt ‚von den Be: 
Eenntniffen Auguftin’s, Nouffeau’s u A, wenn man aud) 
nicht gerade alles, was barin als pfpchologifches Phanomen oder 
Factum dargeftellt ift, mit blindem Glauben annehmen darf. — Ein 
Lehrgedidyt über die Seele in 3 Gefüngen hat Conz gefchrieben. 
Sceelenleiden werden den Körperleiden entgegengefegt, 
und man befaſſt darunter alle Arten des Misvergnuͤgens oder Schmer: 
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zes, deren Quelle bloß innerlich iſt, folglich in den Vorſtellungen 
oder Beſtrebungen der Seele liegt. So iſt der Schmerz uͤber den 
Verluſt einer geliebten Perſon ein Seelenleiden, weil er aus der 
Vorſtellung vom Werthe dieſer Perſon und aus dem Streben nach 
beſtaͤndiger Vereinigung mit ihr entſpringt. Doch koͤnnen Seelen 
leiden auch mit Koͤrperleiden verknuͤpft ſein, entweder als Urſache 
oder als Wirkung. Auch koͤnnen fortwährende Seelenlei— 
den die Seele fo zerrütten, daß endlich wirkliche Seelenkrank— 
heiten (f. d. W.) daraus entftehn; wie wenn die Traurigkeit 
über ein verlornes Gut in Zrübfinn oder Melancholie übergeht. 
ur die Kraft des Willens vermag diefem Uebel vorzubeugen. 
Die Religion kann diefe Kraft durch den Glauben ftärken, daß 
alles Ungluͤck, welches den Menfchen trifft, eine göttlihe Schickung 
fei, durch die der Menſch fittlich veredelt werden fol. Wem aber 
diefer Glaube fehlt, dem bleibt Eein anderes Stärfungsmittel übrig, 
als der Gedanke, daß es auf jeden Fall befjer fri, unvermeidliches 
Uebel ftandhaft zu ertragen, als ſich dem Schmerze darüber hin: 
zugeben, indem das Uebel durch jenes vermindert, durch diefes vers 
mehrt wird, 

Seelenorgan f. Gehirn. 

Seelenruhe ift- eigentlich Ybnefenbeit von Affeeten und 
Leidenichaften, weil eben Ddiefe die Seele in heftige Bewegung ſe— 
gen, alfo beunruhigen; dann Zufriedenheit der Seele überhaupt. 
Sie ift alfo nur durch Herrſchaft über die Begierden und durch 
treue Pflichterfüllung zu erlangen. Vergl. den vor. Art. und die 
Schrift: Eudoria oder die Quellen der Seelenruhe; von M. 
Ent. Wien, 1824. 8 — Mit diefem Artikel find auch noch 
zu vergleichen: Gemüthsbewegung und Gemüthsruhe, 
indem die Ausdrüde Gemüth und Seele oft als gleichyeltend 
gebraucht werden. 

Seelenfiß f. Gehirn. Denn gewöhnlich hat man hier 
den Sig der Seele geſucht, weil e8 uns fo Scheint, als wenn wir 
beim Denken vorzugsmweife mit dem Kopfe arbeiteten Indeſſen 
haben Manche auch anderwärtd (3. B. in der Bruſt, der LKeber, 
dem Blute) der Seele ihren Sig angewiefen. Platner hat zwar 
in einer bekannten Abhandlung (an ridieulum sit, in animi se- 
dem inquirere) die Annahme eines Seelenfiges zu rechtfertigen ges 
fuht. Es ift jedoch im der That ungereimt oder lächerlich, von 
einem Sige der Seele im eigentlihen Sinne zu fprehen. Nimmt 
man aber den Ausdrud uneigentlid) für naͤchſtes Seelenorgan, fo 
kann er wohl geduldet werden. 

Seelenftreit f. Pſychomachie. 

Seelenvertauf ift foviel als Menfchenverfauf, indem die 
Seele eben der eigentliche Menſch if. Daß nun ein folder Dan: 
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del mit Menfchen, alſo auch mit Menfchenfeelen, nad) dem Nechtds 
gefege und Pflichtgebote nicht ftattfinden Eönne, iſt gewiß ©. 
Sklaverei. Es giebt aber audy einen feinen oder indirecten 
Serlenverfauf, nämlidy denjenigen, wo man Länder insgefammt 
mit den Einwohnern abtritt, verkauft oder vertaufcht, und dabei, 
nad der Sprache der Statiftifer, die Seelenzahl recht kaufmaͤn— 
nifch in Anfchlag bringe. E3- fehlte nur noch, daß die Finanzmaͤn— 
ner eine Seelenfteuer ausfchriesen. Dod, man hat fie ja 
fhon verfteckter Meife in der Kopf oder Perfonenfteuer ausgefchries 
ben. Wenn dieß aber auch nur falfche Ausdrüce wären, fo füns 
digt fich doch dadurch fihon an, tie wenig man das Edelſte im 
Menſchen achtet, und den Werth des Menfchen überhaupt nur 
darin fucht, daß er zählt und zahlt. — Die holländifhen See— 
lenverkaͤufer (Miller mit Menfchen, die als Matrofen oder Sol: 
daten nah Dftindien verfchifft werden) gehen uns hier nichts an. 
Es giebt jedoch deren auch außer Holland. — Dem Zeufel kann 
man feine Seele nur daedurch verkaufen oder verfchreiden, daß man 
fi) dem Lafter ergiebt. Denn das perfonificiete Laſter iſt eben der 
Zeufel. & dd. W. 

Seelenwanderung (uereuwvyworg, migratio anima- 
rum) ijt der angebliche Uebergang der Seelen aus einem Körper 
in den andern. Diefer Uebergang laͤſſt ſich auf dreifuche Weife 
denen, auffteigend in vollfommnere Körper (3. B. Thierfeelen 
in menſchliche oder Mienfchenfeelen in höhere Organismen) — ab: 
fteigend in umvollfommnere (z. B. Menfchenfeelen in thierifche 
Körper) — und Ereisläufig, in Körper derfelben Art (3. ©. 
Menſchenſeelen in menfhlihe Körper, fo daß eine und dieſelbe 
Seele öfter wieder in menfchlicher Geftalt erfchiene oder nach dem 
Tode des einen Leibes mit einem andern miedergeboren würde). 
Der Glaube an folhe Wanderung ift unftreitig eine Kolge des 
Glaubens an Unfterblidkeit der Seele und war daher fihon im 
Alterthume fehr weit verbreitet. So glaubten nach dem Zeugniffe 
Herodot's die aͤgyptiſchen SPriefter, daß die menfchliche Seele 
nad) und nad die Körper aller Landthiere, Wafferthiere und Wögel 
durdywandre und dann wiedec in einen menfclichen Körper einkehre, 
worüber ein Zeitraum von 3000 Jahren verflige — eine Hypo: 
thefe, die wahrſcheinlich mit der Annahme eines aftronomifcen 
CEyklus von ebenfoviel Jahren, innerhalb deffen Sonnen: und 
Mondfinfterniffe und alle Bewegungen der Himmelskoͤrper in der 
felden Ordnung wiederkehren follten, zufammenhangt, die aber Gat- 
terer für ein bloßes Symbol der Unfterblichkeitsichre hält. ©. 
Deif. Commentat, de metempsychosi immortalitatis animorum 
symbolo aegyptiaco ad_Herod. I, 122-3, (in den Novv. comm, 
soc, scientt, Gott, Vol, IX.). Unter den alten Phitofophen aber 


Seelenzahl Seeligkeit 703 


waren es vornehmlich die Pythagoreer, welche dieſe Hypotheſe an— 
nahmen, indem nad) dem Berichte deſſelben Geſchichtſchrteibers der 
Stifter diefer Schule jenen Prieftern hierin folgte. Die Pythago- 
reer verfnüpften aber moralifche SFdeen damit und zogen auch praf: 
tifhe Folgerungen daraus. Es feien naͤmlich die Menfchenfeelen 
urfprünglich höhere Geifter (Dämonen) gewefen, die aber zur Strafe 
für gewiffe Bergehungen in Menfchenleiber eingeferkert worden. 
Durh ein tugendhaftes Leben Eönnten fie dann wieder in jenen 
fefigen Damonenftand zurüffehren; duch ein lafterhaftes Leben aber 
verfänfen fie immer tiefer in die thierifhe Natur, indem fie nad) 
und nach in immer frlechtere Thierkörper eingefchloffen würden. 
Das Schlachten der Thiere, um ihre Fleiſch zu effen, bielten die 
Pythagoreer ebendarum für unerlaubte. ©. Fleiſcheſſen. Aud 
vergl. Rhodii dial, de transmigritione animorum pythagorica., 
Kopenh. 1635. 8. — Pagan. Gaudent. de pythag. animo- 
rum transmigr. Pifa, 1641. — Irhovii de palingenesia vete- 
rum s. metempsych, sic dieta pythag. libb. IH. Amſterd. 1733. 
—— Essay on transmigration in defence of Pythagoras. Lond. 
1662. — Diceſelbe Hypotheſe findet ſich mit allerlei Variationen 
oder Modificationen bei Empedoftes, Plato u X. wieder; 
und der Glaube an eine Todtenauferftehung, wiefern man dabei 
an die MWiederverbindung der Seele mit einem beffern oder fog. 
verflärten Körper denkt, ift im Grunde auch nichts andres als 
Glaube an Seelenwanderung, nämlich an eine aufiteigende. Manche 
arabifhe Philoſophen (mie Alidfhi in feinem metaphofiihen 
Werke Mewakif oder Mauakef) unterfhieden fogar eine vierfühe 
Seelenwanderung unter den Namen Nesch, Mesch, Resch und 
Fesch, nämlid Wanderung der Seelen in Menfhen: Thier- 
Pflanzen: und Mineralkörper. Es kann jedoch die ganze Hypotheſe 
von einer Seelenwanderung nicht als eigentlihes Dogma, weldyes 
wegen der nicht erkennbaren Subftantinlität der Seele völlig uner: 
weislich wäre, fondern bloß als eine Berfinnlihung des Glaubens 
an Unfterblichkeit zugelaffen werden. ©. Unſterblichkeit. Aud 
vergl. Schloſſer's zwei Gefprähe über die Seelmwanderung. 
Loz. 178. — 2. 8. nnd die Schrift von Conz: Schickſale der 
Seelenwanderungshypotheſe. Koͤnigsb. 1791. 8. — Neuerli hat 
ein Ungenannter in der Schrift: Verſuch einer Enthüllung der 
Hathfel des Menfchenlebens und Auferitehens (Lemgo, 1824. 8.) 
diefe Hppothefe von neuem auszuſchmuͤcken gefucht, auch mit Dülfe 
der Bibel, fo daß er 3. B. annimmt, die Seele des Apoftels Pe— 
trus fei feine andre geweſen, als die des Erzvaters Abraham. 
Wer's glaubt, wird felig! 
Seelenzahl ſ. Seelenverfauf. 
Seeligfeit f. Seligkeit. 
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Segen (verwandt mit seges, die Saat) iſt die Frucht der 
Arbeit, Daher fayt man, Gott fegene oder fegne einen Men: 
ſchen, wenn er deffen Wirkfamkrit gedeihen laͤſſt, fo daß fie auch 
Früchte bringt, fowohl für ihn felbft als für Andre. Daß „an 
Gottes Segen alles gelegen” fei, wie das Spruͤchwort 
fayt, ift wohl wahr. Wenn aber der Menſch nicht arbeitete, fo 
Eönnte Gott deſſen Arbeit auch nicht fegnen. Darum heißt es aud) 
mit Recht: „Bete und arbeite!” Denn das Beten allein 
wäre nur ein Faulenzen. — Daß „Kinder ein Segen Got— 
tes” feien, ift auch wahr. Wenn aber der Menſch diefen Segen 
vernachläffige, indem er die Kinder nicht gehörig erzieht: fo verwans 
‚delt fich diefer Segen gar leicht in Unfegen oder Flud. ©. 
Erziehung, auch Fluch. 

Sein (esse) iſt ein fo einfacher Begriff, daß ſich derſelbe 
nicht intenfiv, fondern nur ertenfiv ‚verdeutlichen Läfft, indem man 
naͤmlich auf deffen Umfang reflectirt. In diefer Hinfiht unterfcheis 
den wir nun zueft ein logifches und ein metaphyfifches 
Erin. Senes ijt ein bloßes Sein in Gedanken, ein Gedacht— 
werden — diefes ein Sein außer dem bloßen Gedanken, welches 
man daher auh Wirklichkeit oder Dafein (Eriftenz) nennt. 
Im legten Falle wird das Sein fchlechtweg gefegtz wie wenn man 
ſagt: Gott if. Im erften Falle dient es nur als logiſche Copel 
zwifchen einem Cubjecte und feinem Prüdicate, wobei es dahinges 
ftellt bleiben fann, ob auch ein ſolches Subject mit einem folchen 
Praͤdicate wirklich feiz; wie wenn man jagt: Gott ift allmadıs 
tig d. h. er wird fo gedacht. Das metaphufiihe Sein kann nun 
wieder theild als ein finnliches, ein Sein in Raum und Zeit, 
theild als ein überfinnliches, ein über Raum und Zeit erhabr 
nes oder von räumlichen und zeitlichen Bedingungen unabhängiges 
Sein vorgeftellt werden. Jenes Eonnte man alſo auch felbft ein 
raͤumliches oder zeitliches, und infofern relativeg — die: 
ſes ein unräumliches oder unzeitliches und infofern abſo— 
lutes Sein nennen. Letzteres ift aber freilich für unfern befchränf: 
ten Geift kein Gegenftand der Erkenntniß, fondern nur ein Object 
des Glaubens, S. Glaube, auh Gott und Unfterblidkeit. 
Das logifhe Sein nennen Manche auch ein ideales, das meta> 
phyſiſche aber ein reales. Hierauf — nämlich auf die Frage, ob 
alles Sein bloß ideal fei oder ob es auch ein reales Sein gebe, 
welche Frage man aud) fo ausdrüden Eann, ob Sein und Denken 
einerlei (identifch) fei oder nicht — bezieht fich auch der Streit 
zwiihen dem Idealismus und dem Nealismus; worüber 
biefe Ausdruͤcke ſelbſt nachzufehen find. — Der Sag: Sein = 
Nichts, welchen neuerlic) Hegel aufgefteilt hat, kann nur info= 
fen gelten, als vom Sein überhaupt oder in abstracto die Rede 
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it. Denn alles, was wir fo denken (Menfh, Thier, Baum, 
Haus, Berg, Geftirn) ift eben nichts meiter als ein Gedanke oder 
ein Gedachtes, fein wirkliches Ding außer dem Denken. Hingegen 
das Sein in feiner allfeitigen Beflimmtheit oder in concreto, d.h. 
das Seiende felbft, für ein Nichts erklären, würde eben fo viel 
beißen, als alle Wirklichkeit oder Realität aufheben, folglich einen 
Sdealismus aufitellen, der in feiner firengen Gonfequenz fich felbft 
zerftörte oder fih in Nihilismus auflöfte, Das Seiende aber 
wird dadurch keineswegs in Nichts verwandelt, daß wir im Stande 
find, durch unfer Abftractionsvermögen eine Beſtimmung nad) der 
andern von ihm abzulöfen und für fi) zu denken, 3. B. von ei: 
nem lebenden Menfchen feine Größe, feine Geftalt, fein Geſchlecht, 
fein Alter, feine Lebensart 2. Denn troß allem diefen Ablöfen 
und abgefonderten Denken feiner Beftimmungen bleibt diefer Menfch 
doc mit allen feinen Beſtimmungen oder in feiner alfeitigen Be: 
ffimmtheit ein wirkliches Ding (ens reale), Man treibt alfo nur 
ein lofes Spiel mit Worten, wenn man, ohne den wichtigen Un- 
terfchied des abftracten und de concreten Seins, weldes 
letztere auch beflimmter Dafein heißt, zu beachten, Sein und 
Nichts fuͤr einerlei erklärt. — Wird das Wort fein verdoppelt 
(wie in dem platonifchen Ausdrufe co ovzws ov): fo ift darunter 
dasjenige zu verfiehn, was allgemein und nothwendig ift (To zu- 
Jolov ov, 70 25 avayzıs 0v) — alfo das unveränderliche We— 
fen der Dinge, welches nah Plato’s Ideenlehre in den Ideen 
als den ewigen Urbildern der Dinge gedaht wird; meshalb diefer 
Philoſoph auch oft die Ausdrüde To vontov zu ovrwg ov mit 
einander verbindet, ©. Plato und Idea. 

Seine, das (suum) heißt das Eigenthum, wiefern es Se: 
manden zugefprochen wird. Daher der Sag: Gieb oder laß je 
dem das Seine (sunm euique tribue)! Mit Rüdfiht auf das 
Wechſelverhaͤltniß zmifchen zwei Perfonen heißt es auch das Mein 
und Dein (meum et tuum). S. Eigenthum. 

Selb oder felbft wird oft fchlechtweg gebraucht, um das 
Subject des Bemwufftfeins zu bezeichnen, wo alfo das Selbſt 
ebenfoviel bedeutet, als da8:5h. S. d. MW. Oft wird es aber 
auch beziehungsweife gebraucht, nämlich bei Gegenfägen; wie wenn 
ein Ding felbft und das, was mit ihm auf irgend eine Weife ver: 
bunden ift, einander entgegengefegt werden, 3. B. der Ader feldft - 
und die Früchte, die er trägt, die Münze felbft und ihr Gepräge, 
auch der Menſch felbft und feine Habe, Daher fagt man aud: 
Sch ſelbſt, Du felbft, Er felbft ıc. wenn Einer dem. Andern ent 
gegengefegt wird. Da das ft in ſelbſt niht zum Stammworte, 
welches eben ſelb ift, gehört, mithin ein bloßes Anhängfel ift: fo 
kann es auch wieder mweggerworfen werden, 3. B. in felbander, 

Krug's encyklopädifch philof. Wörterb. B. III. 45 
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Abdritt, ſelbviert. Und fo auch in den naͤchſtfolgenden Zus 
immenfegungen. Vergl. Elifion. Bon ſelb ift wieder abge: 
teitet ſelbig (felbiger, felbige, felbiges) derſelbe (flatt der felbige, 
weshalb auch Manche wirklich derfelbige für. derfelbe ſprechen 
und ſchreiben ſelbiſch oder ſelbſtiſch (— egoiſtiſch oder eigen— 
füchtig). — In der Formel der Pythagoreer: Lurog —- Ipse 
dinit — bedeutet Selbſt den Pythagoras, deſſen Wort mans 
chem feine Schüler ſchon als Grund galt. 

Selbachtung oder Selbſtacht. iſt die auf das eigne 
Subject bezogne Achtung S. d. W. Nun giebt. e$ aber in 
uns jelbjt nichts — als die Vernunft und das von 
ihr aufgeſtellte Sittengeſetz. Daher iſt die Achtung, hierauf bezo⸗— 
gen, die eigentliche Quelle alles ſittlich Guten, das der Menſch 
vollbringen mag. S. Triebfeder. Der Menfch fol fich daher 
nie als Menſch überhaupt. verachten. Wenn ſich aber die Selb— 
verahtung auf fein unfittliches Leben bezieht, jo kann er dieſem 
druͤckenden Gefühle nur durch fittliche Befferung entgehn. ©. Bef: 
ferung und Befehrung. Die Selbachtung wird auch Selb: 
fhäsung genannt. Doch kann ſich diefe auch auf geringere Vor: 
züge des Menſchen beziehn. Daher ſteht Selbſchaͤtzung zuwei— 
len ſogar fuͤr Taxirung ſeiner ſelbſt in Anſehung des aͤußern Ver— 
moͤgens; wie wenn der Staat bei Ausſchreibung von außerordentli— 
chen Steuern oder Anleihen es den Bürgern überläfft, ſich ſelbſt 
zu ſchaͤtzen und nad) diefer Selbfhägung ihre Beitraͤge zu beſtim— 
men — eine Maßregel, die allemal beffer ift, al$ wenn der Staut 
jeden Bürger fchäst und danach die Beiträge der Einzelen beflimmt. 
Denn wenn fih auch Manche zu gering fchägen, fo wird der Ber: 
luft nicht groß fein; und das Freiwillige hat doc) immer mehr 
Merth, als das Erzwungene. Auch bat die Erfahrung bewiefen, 
daß zumeilen die Beitraͤge nad) eigner Schägung reichlicher waren, 
als ‚man erwartete. Ueberdieß muß dem Etante immer die Befug— 
niß "Bleiben, geizige Reiche, die fich zu gering ſchaͤtzen, höher zu 
ſchaͤtzen, oder fie zu nöthigen, ſich über den wirklichen. Beftand ih— 
res Vermögens auszumeifen, wenn fie fi für gravirt erklären. 

Selbanflage oder Selbftanfl. vor dem äußern Rich— 
ter in Bezug auf Verbrechen gilt nicht ald Verweis. Denn 8 
kann ſich Jemand aus Irrthum oder auch aus andrer Abfiht an— 
Magen. So haben Lebensfatte ſich zumeilen des Mordes angeklagt, 
um getödtet zu werden, weil fie fich nicht felbft tödten wollten, 
aus Furcht vor der ewigen Strafe. ine folche Anklage muß das 
her um fo genauer geprüft werden. — Wenn das Gewiffen uns 
ſelbſt wegen fittlicher WVergehungen anklagt, fo find wir auch zus 
gleich unfre eignen Nichte. Diefe Selbanklage darf nie von ung 
zurückgewieſen werden. Denn etwas Wahres ift immer daran, 
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wenn es gleich moͤglich bleibt, daß das Gewiſſen im Einzelen ſich 
irre. S. Gewiſſen. 

Selbaufopferung oder Selbſtaufopf. ſ. Selb— 
opferung. — 

Selbbelehrung oder Selbſtbel. ſ. Belehrung. . 

Selbbeſtimmung oder Selbſtbeſt. heißt die Thaͤtigkeit 
des Ichs, wiefern der Beſtimmungsgrund dazu in ihm ſelbſt liegt, 
z. B. wenn Jemand ſeine Aufmerkſamkeit auf etwas richtet, ſeine 
Gedanken zergliedert und ihnen eine beſtimmte Form giebt, oder 
ſich entſchließt, ſeinen Ort zu verändern. Ob das aus freiem Wil: 
ten gefchehen fei, bleibt dabei unentichieden. Es koͤnnte auch wohl 
eine innere Nöthigung dazu flattgefunden haben, wenn gleich das 
Subject fich derfelben nicht märe bewufft geworden. Daher kann 
die MWillensfreiheit nidht als ein bloßes Vermögen der 
Selbbeffimmung erklärt werden, ungeachtet es ganz richtig ift, 
daß, wenn wir uns nicht felbft zu beftimmen vermöchten, von je: 
ner Freiheit gar nicht einmal die Nede fein Eönnte. ©. frei. 

Selbbetrahtung oder Selbftbetr. ift die Richtung 
derjenigen Geiftesthätigkeit, welhe Betrachten (f. d. W.) heißt, 
auf das Sch, um zur Selbfenntniß (f.d. W.) zu gelangen. 

»Selbbetrug oder Selbftbetr. ift eine unwillkuͤrliche 
Zäufhung des Ichs, die gewöhnlich aus Eitelkeit oder Leidenfchaft 
hervorgeht. Daß der Menſch ſich abfichtlich ſelbſt betrügen follte, 
Lafft fih wohl nicht annehmen. Es muß dabei doch immer eine 
unmwillfürlihe WBerblendung vorausgefegt werden, die dann freilich 
auch um gewiſſer Zwede willen beliebig fortgefegt werden kann, fo 
daß der Menfh von einer ihm angenehmen Taͤuſchung nicht frei 
werden will oder dem widerſteht, der ihn davon zu befreien fucht. 
Ein Zuftand, der allerdings fehr gefährlich ift, auch in fittlicher 
Hinfiht, weil dabei Eeine aufrichtige Liebe zur Wahrheit und Tu— 
gend ftattfinden Eann. Statt Selbbetrug fagt man auch Selb: 
taufhung. 

Selbbeurtheilung ober Selbfibeurth. f. Auto: 
kritik. 

Selbbewuſſtſein oder Selbſtbew. heißt das Bewufft: 
ſein, wiefern es ſich unmittelbar und allein auf das Ich bezieht. 
Inſonderheit heißt es das reine oder transcendentale, wie, 
fern es ſich auf die urſpruͤnglichen, das empiriſche, wiefern es 
ſich auf die erfahrungsmaͤßigen Beſtimmungen des Ichs bezieht. 
Uebrigens vergl. Bewuſſtſein. 

Selbbildung oder Selbſtbild. ſ. Bildung und 
Selberziehung. Ueber dieſen wichtigen Gegenſtand giebt es 
eine gekroͤnte Preisſchrift von Degerando unter dem Titel: 
Du perfectionnement moral ou de l'élucation de soi-méême. 

45 * 
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"ar. 1825. 8. Deutſch von Eug. Schelle. — 1828 — 
29. 2 Bde. 8. 

Selbentehrung oder Selbſtentehr. ſ. — 

Selbentleibung oder Selbitentl. ſ. Selbmord. 

Selberhaltung oder Selbfierh. iſt die erſte Function 
des Triebes, die bei allen lebendigen Weſen ſich zeigt. S. Trieb. 
Sie iſt aber auch Pflicht des Menſchen gegen ſich ſelbſt, weil, 
wenn der Menſch ſich nicht ſelbſt erhält, er auch feinen übrigen 
Lebenspflichten nicht genügen kann. ©. Pflicht. Auch vergl. 
Selbmord und Selbopferung. 

Selberfenntniß oder Selbfterk. f. Selbfenntniß. 

Selberziehung oder Selbfterz. geſchieht anfangs bes 
wuffelos durch den jedem Kinde, wie jedem Naturweſen, inwoh— 
nenden Entwidelungstrieb. Späterhin aber, wenn das Kind her— 
angewachfen und durch Andre fehon erzogen iſt, wird der Menfch 
auch mit Bewufftfein, d. h. mit Abſicht und nad) vorgeftellten Re— 
geln und Zwecken, fein eigner Erzieher, und folglih auch fein eig— 
nee Lehrer. Wenigſtens fol er e8 werden. Und bdiefe Selber: 
ziehung in Verbindung mit dem Selbunterrichte geht dann 
fort big an’s Ende de Lebens; ja fie kann aud) dann nicht —* 
hoͤren, wofern der Menſch ein andres Leben zu hoffen hat. S. 
Unſterblichkeit, auch Selbbildung. 

Selbgefälligfeit oder Selbſtgef. iſt — ſittliche 
Fehler, wo Jemand an dem lieben Sc) ein zu großes Wohlgefal— 
ten findet, folglich in ſich felbft gleichfam verliebt oder. vernarrt ift 
— ein Fehler, der nicht bloß bei Weibern, fondern auch bei Maͤn— 
nern häufig genug vorkommt. Man beugt ihm am ficherften vor, 
wenn man fich felbft mit möglichftee Strenge und Unparteilichkeit 
prüft, Denn da wird man gar mandyes an ſich finden, was und 
nicht gefallen kann. 

Selbgefühl oder GSelbftgef. heißt bald ebenfoviel als 
Selbbemwufftfein (f. d. W.) miefern es noch dunkel ift, bald 
aber auch foviel als Bemwufftfein der eignen Kraft und Würde. 
Befonders wird es in der legten Bedeutung genommen, wenn man 
von einem Menfchen fagt, er habe viel oder ein ſtarkes Selb: 
gefühl. Diefes Gefühl ift aber fehr trüglich, weil dies Eitelkeit 
den Menſchen oft verleitet, fi mehr zuzutrauen, als er wirklich 
hat. Daher find Menfhen von: ftarkem Selbgefühle nicht felten 
anmaßend und hohmüthig, und nehmen e8 dann wohl gar uͤbel, 
wenn man ihnen nicht ebenſoviel zutraut oder beilegt. In dieſer 
Beziehung ſpricht man auch von einem gekraͤnkten, beleidig- 
ten, gebemüthigten Selbgefuͤhle. Uebrig. vergl. Gefühl. 

Gelbgenuß oder Selbftgen. f. — und Garac: 


ciofi, 
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Selbherrſchaft oder Seibfth. hat eine doppelte Bedeu— 
tung. Einmal bedeutet es foviel als Herrſchaft über fi 
felbft, die man oft nur durch große Anftrengung gewinnt, indem 
man allmählidy feine Begierden, Affecten und Leidenfchaften bezaͤh— 
men lernt. Und doch ift fie durchaus nothwendig, weil man fonjt 
im Guten nicht fortfchreiten Eann. Sie ift alfo Anfang oder Be: 
dingung dee Zugend, wenn gleih noch nicht die Zugend feldft. 
S. Zugend. Sodann bedeutet jener Ausdrud auch foviel als 
unbefhräanfteHerrfhaft über Andre, befonders im Staate, 
alfo politifchen Abfolutismus oder Autofratismus. Diefer ift nicht 
nur niht nothwendig, fondern fogar unverträglich mit einem wohl- 
geordneten Nechtszuftande oder Bürgertbume. S. Staatsver- 
faffung. Ein Herrſcher jollte daher von Rechts wegen ftets fo 
viel Herrſchaft über fich felbft (oder Selbherrſchaft im erften Sinne) 
haben, daß er auf die unbeſchraͤnkte Herrſchaft über Andre (oder 
Seldh. im zweiten Sinne) freiwillig verzichtete. Davon will aber 
freilich der immer in's Unendlihe hinausftrebende Eigenwille nichts 
wiffen. Jeder will daher lieber ein Selbherrſcher im zweiten 
Sinne fein, als im eriten. 

Selbhülfe oder Selbfth. ift Vertheidigung feiner felbft 
gegen ungerechten Angeiff von Andern. Im Naturftande ift fie 
unter allen Umftänden erlaubt, im Bürgerftande nur dann, wenn 
der Staat uns nicht helfen kann und Gefahr im Verzuge ift; mie 
wenn Semand auf der Straße moͤrderiſch überfallen wird. Man 
wehrt fi) dann, fo gut man kann. Darum heißt diefe Selbhülfe 
nothgedrungen S. d. W. 

Selbiſch oder Selbſtiſch ſ. ſelb oder ſelbſt. 

Selbkenntniß oder Selbſtk. auch Selbſterk. (auto- 
gnosia) iſt nach dem bekannten Spruche, der als Inſchrift über 
dem Eingange zum apolliſchen Tempel in Delphi ſtand: Erkenne 
dich felbft (yrodı oavror)! aller Weisheit Anfang. Auch iſt im 
Grunde alles Philofophiren zunaͤchſt darauf gerichtet, dem Ich die 
umfaſſendſte und deutlichſte Erkenntniß feiner ſelbſt (feiner urfprüng= 
lichen Anlagen oder Vermoͤgen, nebſt deren Geſetzen und Schran— 
ken) zu verſchaffen, indem es nur unter dieſer Bedingung moͤglich 
iſt, auch von andern Dingen eine ſolche Erkenntniß zu erlangen. 
Dieſe Selbkenntniß iſt aber doch nur theoretiſch. Mit ihr muß 
daher auch die praktiſche verknuͤpft fein, welche auf unſre ſittli— 
che Beſchaffenheit gerichtet iſt, damit man wiſſe, wo es uns noch 
fehle, mithin nachzuhelfen, welche Affecten und Leidenſchaften in 
uns herrſchend, mithin am kraͤftigſten zu bekaͤmpfen ſeien. Zu die— 
ſer praktiſchen Selbkenntniß kann uns daher nur eine oft wieder— 
holte aufmerkſame und gewiſſenhafte Pruͤfung unſrer Handlungen 
und der ihnen zum Grunde liegenden Geſinnungen verhelfen. S. 
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Prüfung Auch vergl. Menfhenkenntniß und die. Schrift 
von Weishaupt: Ueber die Selbkenntniß, ihre Hinderniſſe und 
Bortheile. Regensb. 1794. 8. 

Selblauter oder Selbfil. f. Vocal. | 

Selblebrer oder Selbftl. (wofür man auch Selbſchuͤ— 
ler ſagen koͤnnte) iſt ſoviel als Autodidakt. S. d. W. Auch 
werden Buͤcher ſo genannt, durch die man, ohne weitere muͤndliche 
Anweiſung, eine Wiſſenſchaft, Kunſt oder Sprache erlernen kann 
Der eigentliche Lehrer iſt aber dann doch der Verfaſſer des Buches, 
welches man braucht, um ſich mittels deſſelben zu unterrichten. 

Selbliebe oder Selbftl. f. Eigenliebe und Pflicht. 

Selblob oder Selbfil. f. Lob. 

Selbmord oder Selbftm. (autochiria, suicidium) iſt 
eine Handlung, über welche die Moraliften von jeher viel geſtrit— 
ten, indem fie Einige fihlechthin verdammten, Andre rechtfertigten, 
noch Andre wenigftens entichuldigten, Manche auch gewiſſe Unter— 
fchiede in Anfehung dee gegebnen Fälle oder der zum Grunde lie— 
genden Motive machten und dann nad Maßgabe derfelben flrenger 
oder milder darüber urtheilten. Vor allen Dingen aber kommt es 
bier auf eine genaue Beftimmung des Begriffes an. Denn die 
Moraliften haben fehr Vieles Selbmord genannt, was gar nicht 
unter dem Begriffe defjelben fteht. Um diefen Begriff zu, finden, 
müffen wir voiederum zuvörderjt die bloße Selbtödtung vom 
Selbmorde unterfcheiden — ein Unterfchied, der fo- häufig über- 
fehen wird. Jene verhält fich zu diefem, wie die Gattung zur Art; 
denn der Selbmord ift nur eine Art der Selbtödtung. Tauſende 
haben fich felbft getödtet, ohne darum Selbmörder zu> heißen. 
Wer ſich mit einem geladenen Gewehr erfchießt, fei es, daß er es 
fie ungeladen hielt oder daß er glaubte, es ſtehe feſt in der Ruhe, 
und daher nicht vorfichtig genug damit umging, hat fi) zwar felbit 
getödtet, aber nicht gemiordet. Denn zum Morde gehört ald un: 
umgängliches Merkmal die AbfichtlichEeit der Lebenszeritörung. Dar: 
aus ergiebt fich fehon die Unftatthaftigkeit der Eintheilung des Selb: 
mordes in den groben und den feinen. Diefer ſoll naͤmlich 
ftattfinden, wenn Jemand durch Unmüßigkeit im Genuſſe oder in 
ber Arbeit oder fonft auf unbefonnene Weife fein Leben verkürzt. 
Das ift aber gar kein Mord. Denn der Unmäßige in Genuß oder 
Arbeit will ja nicht fein Leben zerftören. Er möchte vielmehr gern 
recht lange leben, um recht lange genießen oder arbeiten: zu können, 
Erft wenn es durch jenes Uebermaß dahin gekommen, daß Jemand 
des Lebens überbeuffig ift und daß er es nun mit abfichtlicher Ge: 
malt und voller Befonnenheit zerftört, fo daB er ſich des Zwecks 
feiner Handlung Kar bewufft ift — erft dann. kann man fagen, 
daß er ſich gemordet habe, Auch der, welcher ſich unbefonnen in 
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Lebensgefahr ſtuͤrzt und darin umkommt, iſt kein Selbmoͤrder, auch 
kein feiner. Denn er wollte gar nicht darin umkommen. Viel— 
mehr hofft er die Gefahr zu befiegen. Daher fann man aud 
den, welcher im Zweikampfe bleibt, nicht fo nennen, mofern es 
fi) nicht ermweifen laͤſſt, daß er fich abfichtlidy in das’ Schwert ſei— 
nes Gegners geflürzt habe; was aber nie bewiefen werden Eann. 
Denn wenn er e8 auch felbft vor feinem völligen Hinfcheiden fagte, 
fo wäre immer noch die Frage, ob er wirklich diefe beftimmte Ab: 
fiht gehabt hätte. Endlich folgt hieraus auch, daß es fein Selb: 
mord im eigentlichen und wahren Sinne des Wortes ift, wenn 
Semand im MWahnfinne oder überhaupt in einem folchen Zuftande 
der Angit, des Schmerzes, der Furcht oder der Verzweiflung, mel- 
cher ihn der Befonnenheit beraubt, folulicy infofern dem Wahnfinne 
gleichkommt, fein eignes Leben zerftört. Denn die That muß dann 
als eine unwilllürlihe gelten. Cie iſt ein Unglüd, ein Unfall, 
aber Eein Mord. Dagegen darf man 1. nicht einwenden, daß nach 
diefer Anjicht e8 gar feinen Selbmerd geben würde, weil alle Selb- 
mörder fin in einem ſolchen Zuftande befänten. Denn das laͤſſt 
fi) wieder nicht erweifen, weil man den Zuftand derer, die fid) 
felbft getödtet haben, felten oder nie mit Sicherheit beurtheilen Eann. 
Es folgt hieraus nur fo viel, daß man nicht vorfchnell im Urtheile 
fein, daß man alfo im zweifelhaften Falle lieder aus Menfchenliebe 
jenen Zuftand der Befinnungstofigfeit vorausfegen, als den Ungluͤck— 
lichen, der Hand an fich felbft geiegt, ſogleich als Selbmörder ver: 
urtheilen fol. Es war daher eine große Uebereilung von Kant, 
als er in feiner Tugendlehre ſchrieb, mun dürfte jedem Selbmörder 
dreift in's Geſicht fpeien, gleicyfam als wär er ein Auswurf oder 
Abſcheu der Menfhheit. Der Philofoph würde das auch zuverlaͤſ— 
fig felbft nicht gethan haben, wenn er irgendwo einen angeblichen 
Selbmörder gefunden hätte. Man darf aber auch 2. nicht einwen: 
den, daß felbft bei Worausfegung jenes Zujtandes die That immer 
unfittli, ja verbrecherifch bleibe, weil es die eigne Schuld dis 
Menfchen fei, wenn er in den Zujtand der Befinnungslofigkeit ge: 
vathe. Denn das Läfft ſich gleichfalls nie beweifen, weil man dann 
Leib und Seele fammt dem ganzen vorausgegangenen Leben eines 
ſolchen Menfchen durchfehauen müflte. Es folgt aber hieraus wie: 
derum dieſelbe Pflicht des milden und fehonenden Urtheils. Und 
daher ift e8 eine lobenswerthe Sitte der Engländer, daß der Zodten: 
befchauer (coroner) bei ſolchen Gelegenheiten gewöhnlich erklärt, der 
Todte fei am gebrochnen Herzen (broken heart) geftorben, Denn 
wenn das Herz gebrochen iſt, fo iſt aud) der Menfch feiner Sinne 
nicht mehr fo mächtig, um zu wiffen, was er eigentlich thue. Er 
kann fi) dann wohl felbft tödten, aber nicht morden. Unter 
Selbmord iſt alfo bloß die abfichtliche und daher mit Beſonnen— 
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beit ausgeführte gewaltfame Zerftörung des eignen Lebens zu ver: 
ſtehn. Auf die Are der Gewaltſamkeit kommt. dabei weiter nichts 
an. Denn e3 ift auch eine gewaltfame Zerſtoͤrung des Lebens, 
wenn Jemand in diefee Abfiht Gift nimmt oder fich zu Tode 
bungert, Im legten Falle verfagt er gemwaltfam der Natur," was 
fie unbedingt zur Lebenserhaltung fodert. Es war daher eine un: 
gereimte (wenn auch vielleicht nur aus einem gewiſſen Genialitäts: 
Eisel hingeworfene) Behauptung in Goͤthe's Wahlverwardtfchaf: 
ten, daß der freiwillige Hungertod Kein Selbmord fei. Sm Ges 
gentheil, er ift eg um fo mehr, weil hier die Abficht der Lebens— 
zerflörung mit folder Beharrlichkeit (ja mit Beſiegung der jtärkften 
Antriebe zur Lebenserhaltung, des Hunger und des Durftes, die 
uns fonjt beinahe zum Genufje der Nahrungsmittel nöthigen) herz 
vortritt, daß fi) an der vollen Befonnenheit , wenigftens bis. zum 
Eintritte völliger Entkräftung, nicht wohl zweifeln laͤſſt. Aber 
auch in andern Fällen, wo Männer, wie Cato, durch eine zwar 
tafche, vorher aber lang überlegte That ihrem Leben ein Ende mad): 
ten, laͤſſt fih nicht füglich daran zweifeln. Hiedurch ift auch die 
Srage beantwortet, ob der Selbmord (in der angegebnen Bedeu: 
tung) möglich fei. Denn warum follt’ er nicht moͤglich fein d. h. 
innerhalb der Graͤnzen der menſchlichen Kraft liegen? Er muf 
auch möglic fein, weil fonft der Menſch nie fein Leben der Pflicht 
zum Opfer bringen d. h. fich lieber das Leben nehmen laffen Eönnte, 
als etwas Boͤſes thun, wofern der Lebenstrieb mit fo unmwiderfteh: 
liher Gewalt in ihm wirkte, daß er ihn unter allen Umftänden bee | 
friedigen müjfte. Es ift daher in dieſer Hinficht ein Vorzug des 
Menihen vor dem Thiere, daß er fich felbft abfichtlich und mit 
Beſonnenheit tödten Eann, weil es ein Beweis feiner Kraft ift, 
ſich aud) über den ftärkften Naturtrieb zu erheben. Denn die Bei: 
fpiele von Xhieren, 3. B. von Bienen und Sforpionen, welche 
nad) einigen Beobachtungen fich felbft getödtet haben follen, wenn 
fie verfolgt oder zur Wuth gereizt wurden, beweifen, wenn fie aud) 
wahr wären, doch nichts gegen diefen Satz, da man nicht anneh— 
men Eann, baß jene Xhiere dabei mit Abfiht und Befonnenheit 
handelten. Sie wufften eben fo wenig, als viele Menfchen, was 
fie thaten. Wenn nun aber der Selbmord eine dem Menfchen 
überhaupt mögliche und auch von manchen Menfchen: wirklich voll: 
zogne That ift, fo frage fih: Mie ift diefelbe fittlich zu beurtheis 
len? Sit fie erlaubt oder unerlaubt, recht oder unrecht? Unter 
den alten, Moralphitofophen haben befonders die Stoiker (f. die be: 
reits im Art. Autochirie angeführte Schrift hieruͤber) fich da= 
durd) ausgezeichnet, daß fie ſehr bevedte Vertheidiger diefer Hands 
lung waren. Sie fagten: Der Weife iſt auch Herr uͤber fein Le— 
ben. Er kann es daher aufgeben, wenn es ihm nicht mehr zufagt; 
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denn es gefchieht dann weiter nichts, als daß die Seele den fie in 
ihrer höhern Wirkfamkeit hemmenden oder flörenden Körper verlaͤſſt, 
wie man ja auch im Leben felbft ein unbequemes Kleid ablegt oder 
ein rauchendes Zimmer verläfft. Die Gottheit felbft giebt uns, 
wenn Altersfhwäce, fortdauernde Kränklichkeit und andres Unges 
mach unfre Lebensthätigkeit zu ſehr befchränkt, einen Wink, daß 
es nunmehr Zeit fei, das Leben aufzugeben und nicht zu warten, 
bis es uns nad) langer Unthätigkeit von der zerjtörenden Hand ber 
Natur entriffen werde. * Sie, die Gottheit, ruft uns dann felbft 
von dem Lebenspoften ab, den fie uns anvertraut hatte, weil er 
nicht mehr haltbar ift. Es wäre allo nur eine des Weifen un: 
würdige Feigheit, wenn man aus thierifcher Anhänglichkeit an die 
Erde, die uns geboren, aus blinder Liebe zu einem Xeben, das uns 
und Andern nicht mehr nügen kann, jenem Hufe nicht folgen 
wollte. — Diefes Näfonnement ift allerdings fehr ſcheinbar. Auch 
haben die neuern Vertheidiger des Selbmords nichts Befferes erfon= 
nen, Sondern immer nur jenes ftoifche Argument mit mancherlei 
überflüffigen Variationen und Amplificationen wiederholt. Aber es 
„it doch nichts meiter als Sophifterei. Der Menſch ift nicht Herr 
über fein Leben in dem Sinne, wie es die Stoifer nahmen, mag 
der Menfch auch noch fo weile fein. Das Teidliche oder ‚irdifche - 
Leben iſt immer nur als ein dem Menfchen von höherer Hand an: 
vertrautes Gut zu betrachten, über das er nicht nach feinem Ber 
lieben fchalten und walten darf, Und zwar gerade dann um fo 
weniger, wenn er noch fo viel Geijteskraft hat, daß er wohl im 
Stande wäre, fein Leben mit Abfiht und Beſonnenheit felbjt zu 
zerftören. Denn alsdann hat er immer aud noch Kraft genug, 
für die höheren Lebenszwecke thätig zu fein. Selbſt der Kampf 
mit dem Ungemache, ſelbſt die Standhaftigkeit in Ertragung der 
Befhwerden und Leiden diefes Lebens, ift eine folche Kraftäußerung, 
welche die. höhere Würde des Menfchen offenbart und ihn ebenda= 
duch) würdig eines befjfern Lebens macht. Daher verwidelt fich 
auch) Seneca in Widerfprudy mit. fid) felbft, wenn er auf der 
einen Seite jenen Kampf des Weifen mit einem ungünftigen, ihn 
hart bedrängenden Schickſale als ein erhabnes, felbft den- Göttern 
erfreuliches Schaufpiel betrachtet, und doch auf der andern Seite 
dem Weifen die Befugniß ertheilt, fein Leben felbft zu zerftören. 
Das Gleihnig mit dem unbequemen Kleide oder dem rauchenden 
Zimmer paſſt nicht, fo oft es auch wiederholt worden. Es hinkt 
auf allen Seiten. Unfer Leib ift fein Kleid, das man nach Bes 
lieben wechfelt, feine Wohnung, in welche und aus welcher die 
Seele nad) Belieben zieht. Er ift der Menfch felbft, fo lange wir 
bier leben. Und darum heift es auch mit Net, ſich felbft tödten, 
wenn Jemand fein leibliches Leben zerftört, Cs ift eben fo-anzu: 
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ſehn, als wenn er ſich ſelbſt vernichtete, da er doch eigentlich nichts 
von einem andern und beſſern Leben weiß, ſondern es nur hofft 
oder glaubt. Er kann aber dieſe Hoffnung, dieſen Glauben, nicht 
mit Grunde in ſich naͤhten, wenn er nicht den Willen hat, ſich 
durch treue Pflichterfuͤllung in allen Lagen, auch den beſchwerlich— 
ſten, des kuͤnftigen Lebens würdig zu machen. ©. Unſterblich— 
keit Meg alfo mit jenen eines Weiſen unmwürdigen Klügeleien 
und Vergleihungen! Sie haben aub in der That fo Wenig ge— 
wiret, daß ein gefundes moralifches. Gefuͤhl noch heute den Gelb: 
mord als ein gleichſam an der Menfchheit felbft, der fi Niemand 
beliedig entziehen foll, begangenes Verbrechen mit Abfcyeu betrach- 
tet, wenn man gleich im einzefen Falle Bedenken tragen mag, den 
Selömörder als einen groben Verbrecher zu verdammen, oder gat 
noch defjen Leichnam zu befhimpfen, gleichfam als koͤnnte man die 
That noh nah dem Tode des Thaͤters befteafen. Alles, was 
man bier vernünftiger Weife thun kann, ift, den Brihnämn eines 
Menſchen, der fo aus der Welt geſchieden, ganz im Stillen beizu⸗ 
fesen, um allen Anftoß zu entfernen. Denn allerdings würd’ es 
anftößig im höchften Grade fein, wenn man ihm ein prachtvolles 
Reichenfejt bereiten wollte, gleihfam als wäre der Selbimörder wie 
ein um das Vaterland verdienter Mann aus der Welt gegangen. 
Man muß fih hier nur nicht durch den Aftbetifhen Effect 
taͤuſchen laffen, welchen der Selbmord auf der tragifhen Bühne 
madt. Die Phantafie urtheilt nicht nach Vernunftgründen und 
moralifchen Gefegen. Es ift alfo wohl möglich, daß ung eine ftark 
in die Sinne fullende Kraftäußerung äfthetifch als etwas Großes 
gefalle, wenn es zugleich fcheint, als habe der Menfch unter diefen 
Uaftänden nicht anders handeln können. Denn alsdann fcheint die 
That einerfeit fehr verzeihlich und anderfeit doch heldenmäßig wegen 
dev Kraft, die daraus mehr oder weniger hervorleuchtet. Aber die— 
fer Schein ift doch eben nur eine kuͤnſtleriſche Illufion, und was 
uns vermöge derfelben Ajthetifch gefällt, fann und muf doch mora= 
liſch misfallen, wenn wir es unabhängig von den Blendwerken der 
Eindildungstraft aus einem höhern Stondpuncte betrachten. — 
Noch ift aber zu bemerken, daß man den Selbmord auch nicht 
mit dem freiwilligen Tode verwechfeln dürfe, ob er gleich ver- 
möge der bekannten Redefigur der Milderung (werdıyua) oft — 
genannt wird. ES iſt ja etwas ganz andres, fein Leben eigen- 

mächtig zerftören, und es fir höhere Zwecke aufopfern, indem man 
es ſich nehmen Läfft oder den Tod leidet, weil man ihn nicht ver: 
meiden kann, ohne jene Zwecke aufzugeben. So litten Sokra— 
tes, Jeſus und ſeine Juͤnger den Tod freiwillig. Sie konnten 
ihm wohl entgehen, aber ſie wollten nicht, und konnten es auch 
nit, wenn fie ihren erhabnen Beruf erfüllen wollten. Sie darum 


Celbmord 715 


Selbmörder zu nennen, wie Einige gethan haben, oder wenigftens 
durch ihe Beiſpiel den Selbmord rechtfertigen zu wollen, ift Un: 
finn, weil totale Begriffsverwirrung. Allenfalls fünnte man, wenn 
man es mit den Begriffen nicht ganz genau nähme, diejenigen 
chriſtlichen Märtyrer, welche die-heidnifchen Obrigkeiten troßig her— 
ausfoderten, fie tödten zu laffen, Selbmörder nennen. Da fie 
aber dody niht Hand an ficy felkft legten, fondern fih nur aus 
irrendem Gewiſſen oder religiofer Schwärmerei dem Tode preisga= 
ben: fo ſteht auch ihre That nicht unter dem wahren Begriffe des 
Selbmordes. — Der Schriften über diefen Gegenftand (für und 
wider) giebt es fo viele (befonders wenn auch foldhe dazu gerechnet 
werden, wo beiläufig von der Sache die Rede ift, wie in Göthe’s 
beiden Schriften: Werther's Leiden und die Wahlverwandtfchaften, 
die auch ‚wieder andre als Gegenfriften veranlafft haben) dag mir 
uns der Anführung derfelben, um nicht zu meitläufig zu werden, 
lieder ganz enthalten. Wir verweifen alfo blog auf Hermann's 
(Gottfr. Wilh.) Diss, de autochiria et philosophice et ex legi- 
bus romanis considerata (£pz3. 1819. 4) wo faft 100 Schriften 
diefer Urt verzeichnet find, ohne doch das Verzeichniß zu erfchöpfen. 
Snterefjante biographifge Notizen in dieſer Beziehung enthält 
Tzſchirner's Schrift: Leben und Ende, merfwärdiger Selbmör: 
der ıc. Weißenf. u. Lpz. 1805. 8. In hiſtoriſch-philoſ. Hinficht 
aber ift noch zu bemerken: Staͤudlin's Gefhichte der Vorftellun- 
gen und Lehren vom GSelbmorde. Gött. 1824. 8. Eine Gef. 
des Selbmordes ſchrieb auch Buonafed. S. d. N. — In 
praͤſervativer (theils moral theils medic.) Hinſicht find noch ff. 2 
Schriften zu bemerken: Verwahrung gegen die Verſuchung zum 
Selbmorde. Von Watts. A. d. Engl. Halle, 1740. 8. — 
Der Selbmord in arzneilich-gerichtlicher und in medicinifch = polizei= 
licher Beziehung. Von D. Heyfelder. Berl. 1828-8. — 
Noch wollen wir eine fehr wichtige Cautel hinzufügen. Man hüte 
fih nämlich ja, den Selbmord mit bloßen Scheingründen zu be= 
ftreiten. Denn dadurd) macht man die Sache nur ſchlimmer. Zu 
diefen Sceingründen gehört auch das Argument: Was der Menſch 
ſich nicht felbit gegeben, das darf er auch fich nicht nehmen. Nun 
bat er fi) das Leben nicht felbft gegeben. Alſo ... Das ift of: 
ferbar ein Argnmentum nimium probans. Denn nad) demielben 
dürfte. man ſich aud nicht einmal die Haare oder Nägel abſchnei— 
den. — Daß Niemand einen Anden, welcher des Lebens überdrüf: 
fig ift, aber nicht Hand an ſich felbft legen will, tödten dürfe, ver— 
fieht fich von ſelbſt. Man fol vielmehr den Selbmord verhindern, 
fo viel man kann, folglich auch den, der ſich felbft tödten wollte, 
aber noch nicht ganz todt- iſt, zu retten fuchen, Auch kann Nies 
mand einem Andern Erlaubniß zum Selbmorde geben, wie ber 
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Kaiſer Hadrian dem Stoiker Euphrates auf deſſen Anſuchen 
erfaubte, ſich ſelbſt zu tödten — gleichſam als kaͤme hier nur die 
Buͤrgerpflicht in Anſchlag, von der man durch das Ötaatsober: 
haupt dispenſirt werden koͤnnte. Der Menſch ſteht ja uͤber dem 
Buͤrger und die Menſchheit uͤber dem Staate. | 

Selbnöthigung oder Selbftnöth. f. Selbzwang. 

Selbopferung oder Selbftopf. im eigentlihen) Sinne 
würde diejenige Handlung fein, durch welche der Menfch fich felbft 
Gott als ein blutiges Opfer zur Verföhnung darbrächte. Da aber 
der Menſch fich nicht ſelbſt tödten fol (f. Selbmord) und da 
Gott, in deſſen Dienfte der Menſch eben Ieben fol, an einem fol= 
chen Opfer gar Eeinen Öefallen haben Eönnte (f. Opfer): fo kann 
auch in jenem Sinne von feiner Selbopferung vernünftiger Weiſe 
die Mede fein. Der Ausdrud muß alfo bildlirh verftanden werden, 
nämlich fo, daß der Menſch bereit fein fol, im Dienfte Gottes, 
d. h. in treuer Pflihterfüllung, alles, felbft das Leben, aufzuopfern, 
wenn es nicht mit Achtung der eignen Würde eines vernünftigen 
Weſens erhalten werden kann; nach dem Ausſpruche Suvenals: 

Summum crede nefas animam praeferre pudori, 

Et propter vitam vivendi ‘perdere causas! 
Darum heißt dieß auh Selbaufopferung. In diefem Sinne 
kann man fi) alfo auch für Andre aufopfern; wie denn jeder im 
Kampfe für das Vaterland bleibende Krieger auf dieſe Art’ fich 
felbft dem Waterlande und alfo auch Gott, der ihm dieß Vaterland 
gab, zum Opfer dargebracht hat. 

Selbpflicht oder Selbftypfl. f. Pflicht. 

Gelbprüfung oder Selbftpr. f. Prüfung. 

Selbfhäsung oder Selbſtſch. f. Selbachtung. 

Selbſt und felbftifch f. ſelb. 

Selbftändigfeit oder Selbftft. wird theils einzelen Men: 
fen theils ganzen Staaten beigelegt, wenn fie in ihrem Thun und 
Laſſen von andern möglichft unabhängig find. Denn ganz unabhängig 
kann meder der Einzele noch der Staat von andern fein, wenn er fic) 
nicht ganz ifoliren will; was er nicht foll und auch nicht einmal im 
vollen Sinne kann. Diefe Art der Selbſtaͤndigkeit Eönnte man alfo die 
praktiſche, au die gefellfchaftliche oder fociale, und in 
befondrer Beziehung auf den Staat die politifche nennen. Es 
giebt aber auch eine theoretifche oder Logifche Selbftändigkeit, 
wenn nämlid) Jemand in feinem Denken und Urtheilen von frem: 
den Gedanken und Urtheilen möglihft unabhängig iſt. Es gift 
aber auch hier diefelbe Einfchränkung. Denn auch der felbftändigfte 
Denker wird durch fremde Gedanken und Urtheile in mancherfei 
Himſicht beftimmt, man mag auf die Zeit feiner Kindheit oder auf 
die feiner männlichen Reife fehen, ob er gleich hier weit unabhäns 


Selbſucht Selbvernichtung a; vi 


giger ift, ais dort. Wenn man daher von der Selbſtaͤndig— 
keit im Philoſophiren oder von der Selbfländigkeit 
eines philoſophiſchen Syftems fpriht: fo heißt dieß nur, 
der Urheber eines folchen fei bei feinem Philofophiren einen eignen 
Gang gegangen und habe daher viel Eigenthuͤmliches erzeugt. — 
Manche verſtehen auh unter Selbftändigfeit das für ſich 
Beftehen eines Dinges, alfo das, was die Metaphyſiker Sub: 
ffanttalität nennen. Diefe follte man aber lieber, um Verwech— 
felung der Begriffe zu vermeiden, Selbſtaͤndlichkeit nennen. 
©. Subftan;. 

Selbfuht oder Selbſtſucht iſt ein leidenſchaftliches Stre⸗ 
ben —* eignem Vortheile, mithin ſoviel als praktiſcher Ego is— 
mus. Daher nennt man auch den Esoiſten einen Savſaceigen. 
S. Eg — * 

Selbtaͤuſchung oder Selbfit. f. Selbbetrug. 

Selbthätigkeit oder Selbſtth. im firengen Sinne it 
nur die freie Willensthätigkeit, weil diefe ganz allein vom Selbfi 
des Menfchen abhangt. Indeſſen verſteht man darunter auch jede 
andre Thätigkeit des Menfchen, welche das Gepräge der Selbbe- 
ffimmung (f. d. W.) hat, wenn fie auch nicht frei iſt. 

Selbtödtung ober Selbitt. f. Selbmord. 

Selbüberwindung oder Selbftüb. ift die Befiegung 
der eignen Affeeten und Leidenſchaften; mas oft viel fchwerer ift, 
als die Befiegung eines aufern Feindes. Darum heißt es mit Recht: 

Fortior est, qui se, quam qui fortissima vincit 

Moenia. 

Dhne fie gelangt man aber nie zur Selbherrſchaft, und alfo 
auch. nicht zuer Tugend. ©. beide Ausdruͤcke. 

Selbunterridht oder Selbftunt. f. Selberziehung. 

Selbverabhtung oder Selbſtveracht. f. Selbad- 
tung. 

Selbverleugnung oder Selbftverl. wird gewöhnlich 
nicht im eigentlihen Sinne genommen, wo Semand feine eigne 
Perſoͤnlichkeit verleugnet, indem er fich für eine andre Perfon aus: 
giebt, alfo au) einen andern Namen annimmt, fondern vielmehr 
im uneigentlichen oder moralifhyen Sinne, mo. man darunter die 
Verzichtleiftung auf eignen Vortheil zum Beſten Andrer und folg: 
ih auch die Aufopferung feiner felbjt für Andre verfteht. Siehe 
Selbopferung. 

Selbvernichtung oder Selbftvern., bloß phyſiſch ge 
nommen, iſt die Zerftörung des leiblichen Lebens. S. Selbmord. 
Im moralifhen Sinne, aber kann jener Ausdruck zweierlei bedeuten. 
Man Eann erftlih vom Lafterhaften fagen, daß er ſich felbft, fein 
höheres oder überfinnliches Ich, gleichſam vernichte, indem er, ſtatt 
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immer beffer zu werden, immer fihlechter wird. Man Tann aber 
auch umgekehrt vom Zugendhajten fagen, daß er ſich feibft, fein 
niederes oder finnliches Sch, gleihfam vernichyte, indem er e8 jenem 
böbern oder überfinnliagyen in allen den Fallen, wo es die Pflicht 
heifcht, zum Opfer bringt. Dann heißt alfo Selbvernihtung 
ebenfoviel als Selbopferung. ©. d. W. 
Selbverfiändigung oder Selbfiverft. ift nur durd) 
eine möglichjt vollftändige Analyfe des Bewufftfeins, alſo durch 
Philofophiren möglih. ©. Bewufftfein und Philofophie. 
Selbvertpeidigung oder Selbſtverth. f. Selb: 
huͤlfe. 
Selbvertrauen oder Selbſtvertr. ſ. Vertrauen. 
Selbzwang oder Selbſtzwe nennen einige Moraliſten 
die innere Noͤthigung des Menſchen zu einem ſittlichen Thun und 
Laſſen durch das Gewiſſen. Da es aber doch immer ein freier 
Gehorſam iſt, wenn wir uns durch die Mahnungen des Gewiſſens 
zu einem ſolchen Verhalten beſtimmen laſſen: fo ift jener Ausdruck 
nicht recht paſſend. S. frei und Zwang, auch Gemiffen. 
Selbzweck oder Selbſt zw ift jede Perfon. ©. d. W. 
Selden (Joh.) ein brittiſcher Rechtslehrer des 16. und 17. 
Ih. (geb. zu Salvington in der Grafſchaft Suffer 1584 und geſt. 
1654) weldyer die feltfame Grille hatte, das Natur: und Völker: 
vecht mit Hülfe der mofaifchen Schriften aus dem Paradiefe oder 
dem Stande der Unfchuld herzuleiten. S. Deff. de jure naturali 
et gentium juxta disciplinam Ebraeorum libb. VII. Lond, 1640. 
fol, Arg. 1665. 4. — Wahrſcheinlich ward er dadurch Weranlaf: 
fung, daß fpäterhin zivei andre noch unbedeutendere Rechtslehrer, 
Namens Alberti und Zentgrav, aus den chriftfichen Religions— 
urkunden nach der im 17. Ih. gangbaren Eregefe und Dogmatik 
das Naturrecht ableiten wollten. S. Valent. Alberti compen- 
dium juris naturalis orthodoxae theologiae conformatum, Lips. 
1676. 8. — Joach. Zentgravii de jure naturali juxta dis- 
ciplinam Christianorum libb, VII, Argent. 1678. 4. | 
Seligkeit, nicht Seeligkeit; denn es kommt nicht 
her von Seele, wie fhon die verſchiedne Ausfprache bemeift, fon: 
dern von dem altdeutfchen Sal, weshalb es eigentlih Säligkeit 
geſchtieben werden follte. Sal bedeutet nämlich fo viel ald Menge 
oder Fülle, iſt aber nur noch in Zufammenfegungen gebräuchlich, 
wie Schidfal (Fülle von Schickungen, wofuͤr man auh Ges 
ſchick ſagt) Trübfatl (Fülle von trüben Ereigniffen oder Vorſtel— 
lungen) Mühfal (Fülle von Mühen) ꝛc. Davon kommt nun 
zunachft felig (eigentlich ſaͤlig) her, welches entweder in gemiffen 
Beziehungen (telativ) gebraucht wird, fo daß man diefe Beziehungen 
durd) die Zufammenfesung andeutet, wie mühfelig, trübfelig, feind: 
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fetig, und fo auch glüdfelig (von dem nicht gebräuchlichen 
Gluͤckſal — Fülle des Gluͤcks); oder ohne folcye Beziehungen 
(abfotut) wo es mit feinem andern Worte zufammengefegt wird. 
Und davon Eommt alsdann das Subſtantiv Seligkeit. Dieſes 
zeigt alfo auch etwas Abfolutes, lUnbedingtes oder Unbefchramftes 
an; und darum wird die Seligkeit zunaͤchſt oder zuerjt bloß 
Gott als Eigenfchuaft beigelegt. Wenn wir nun fagen: Gott ijt 
felig, fo beißt dieß nichts andres als: Gott als das vollfomraenfte 
Weſen ift erhaben über alles Beduͤrfniß, indem ihm das Bewuſſt— 
fein feiner eignen Vollkommenheit auch den Vollgenuß feiner ſelbſt 
gewährt; er iſt fich felbft genug; er hat die Fülle des Wohlfeins 
in fich feldft. Und diefe Fülle des Wohlfeins ift eben feine Se: 
ligkeit. Man könnte fie daher auh als abfolute Selbzu— 
friedenheit erklären. Uber diefer innere Friede Gottes ijt höher 
denn alle menfhriche Vernunft. Wir Eönnen uns davon, wie von 
alien Eigenfchaften Gottes, keine angemefjene Borftellung machen. 
Um dieß zu konnen, müfften wir Gott felbft oder felig wie Gott 
fein. Die menſchliche Vernunft trägt aber doc diefe Vorftellung 
als Idee in ſich und fest fie dem Menſchen zum Zielpurcte feines - 
Strebens. Wie nämlich der Menih Gott an Vollkommenheit aͤhn— 
lich zu werden ſuchen fol — nah dem bekannten Ausſpruche: 
Seid vollkommen wie euer Vater im Himmel! — fo foll er ihm 
auch an Seligkeit ahnlich zu werden fuchen. Er kann es aber nur 
annahernd; ebendarum bleibt e8 immer nur bei der Aehnlichkeit; ex 
bringt es nie zur Gleichheit, weil er ein endliches beſchraͤnktes We— 
fen ift. Darum heißt es mit Recht: Gott ift felig, der Menſch 
aber wird es nur, indem er Gott ähnlich zu werden ſucht. Weit 
nun die Aehnlicykeit mit Gott nicht finnlicy oder phyſiſch, fondern 
nur fittlich) oder moralifcy zu denken (f. Aehnlichkeit): fo wird 
der Menſch nur duch fittlihe Vollkommenheit, die wir aud) Tu— 
gend nennen, Selig. Die Zugend allein befeligt den Menfchen. 
Daß aber diefe Seligkeit auch als ein Geſchenk Gottes oder ein 
Ausflug der göttlichen Güte betrachtet wird, fommt daher, daß wir 
als göttliche Geſchoͤpfe alles Gute auf Gott als deifen Urquell bes 
ziehn, mithin ſelbſt Vernunft und Freiheit, durch die wir allein der 
Zugend, alfo auch der Seligfeit fähig werden, als Gottesgaben zu 
bitrapten haben. Der Mensch ijt aber in Anfehung feins Wohl 
ſeins auch abhängig von finnlichen Bedürfniffen und deren Befrie— 
digung. Dadurch wird feine Zufriedenheit oft geflört; denn auch 
„jene Bedürfniffe Eönnen nie vollftändig befriedigt werden. Es ift 
aber deren Befriedigung, wiefern fie überhaupt jtattfinden mag, 
größtentheild von Aufern und zufälligen Umjtänden abhängig, die 
der Menſch nicht in feiner Gewalt hat, alfo von dem, was man 
Glüd nennt. ©, d. W. Darauf bezieht fid) nun eben der Be: 
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griff dee Gluͤckſeligkeit als einer Fälle des Gluͤcks. Hieraus 
erbeiter offenbar, daß Seligkeit und Gluͤckſeligkeit wefentlich 
verichiedne Begriffe find, und daß die Eudämoniften, welche von 
einer moralifhen Öfücfeligkeit redeten, beide Begriffe verwechfel- 
ten oder Dinge in Gedanken combinirten, die völlig unverträglich 
find. S. Eudaͤmonie. Es kann Semand dem Glüde gleichſam 
im Schooße fisen,  folglicy die Mittel zu allen möglichen Einnes- 
genüffen haben und im vollen Maße brauchen, alfo höchft gluͤckſe— 
lig und doch. zugleich hoͤchſt unfelig fein, Es ift daher auch höchft 
gefährlich, . die Glücfeligkeit zum Endzwecke des menfchlichen Stre— 
bens zu machen oder für das hoͤchſte Gut zu erklären, und daraus 
den Sag: Strebe nach Gtüdfeligkeit! als höchftes Pflichtgebot oder 
oberftes Eittengefeg abzuleiten. Denn die Erfahrung‘ lehrt, daß der 
Menſch durch dieſes Streben, wenn es unbedingt ift — und fo 
muͤſſt' es fein, wenn: jenes Gebot das höchfte wire — nicht nur 
nicht tugendhaft, alfo auch nicht felig, fondern laſterhaft, alfo un= 
ſelig, und folglich auch nicht einmal glüdfelig wird. Denn die 
Unfeligkeit feloft ftöre fein Gluͤck, wenigſtens den Genuß deffelben; 
worauf es doch hauptfächlih ankommt. Was hilft 3. B. dem 
Geizigen der Beſitz des Neichthums, da er diefen nicht genießt? 
Wenn er ihn aber auch genöffe, im vollen Maße genöffe, wenn 
er der uͤppigſte Verſchwender würde: fo wuͤrde auch das ihn weder 
felig, noch glüdfelig machen koͤnnen. Denn die finnlichen Begier: 
den find unerſaͤttlich; je mehr man fie befriedigt, deſto ungeftümer 
werben ihre, Hoderungenz; und am Ende verliert der unerfättliche 
Genießer fogar die Genufffähigkeit, obgleich die Genuffgier bleibt 
und ihn fortwährend quält... Daher Eann eigentlich nur das. Stre— 
ben nad) der Seligkeit unbedingt geboten fein. Das Streben nad) 
ber Glücfeligkeit aber kann bloß unter der Beſchraͤnkung als gebos 
ten betradytet werden, daß es fehr gemäßigt fei und fich nur auf 
den Befig und Genuß deſſen beziehe, was zu unfrem Dafein und 
Wirken in der Sinneswelt gehört. Iſt es fo befchränft, ſo wird 
er Menfh auch mit dem Maße von Gtüdfetigkeit oder phnfifchem 
Wohlſein, das ihm eben befchieden ift, zufrieden fein. Es wird 
alſo aud) feine Eeligkeit nicht ſtoͤren, wenn ihm etwa ein geringes 
Mas von Gluͤckſeligkeit befchieden oder wenn er gar ungluͤcklich 
(dürftig, krank, verfolgt ꝛc) wäre. Darum hatten die Stoiker gar 
nit fo Unrecht, wenn fiefagten: Der Weife ift auch im hoͤchſten 
Schmerze felig; denn fo, nicht glüdlich oder gluͤckſelig muß 
das griechiſche uozunıog und das lateinische beatus uͤberſetzt werden. 
Beides ift von zudummv und fortunatus oder felix eben fo unter: 
ſchieden, wie die deutfchen Ausdrücke felig und glüdfelig. Uebri- 
xns iſt es allerdings wahr, daß das auch im Zugendhaften immer 
fortdauernde Bewuſſtſein feiner Unvolllommenheit und Schuld fei: 
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ner Seligkeit Abbruch thut. Das heißt aber eben nur foviel als: 
Der Menſch ift nie felig im vollen Sinne des Worts, wie Gott, 
und kann es auch in diefem Sinne nicht werden, felbft wenn 
ihn Gott dazu machen wollte. Denn da müfje er völlig aufho- 
ren Menſch d. h. endlich zu fein; er müfjte Gott felbjt d. h. uns 
endlich werden, was fi im Begriffe widerfpriht. Es iſt daher 
auch mwiderfinnig, wenn die Seligfeit des Himmels, wiefern 
fie Menfchen oder andern endlihen Wefen zu Theil werden foll, 
als eine abfolute gedacht wird. Noch mwiderfinniger aber ift eg, 
wenn ein Menſch den andern felig ſprechen oder gar felig 
machen mill. Eine Kirche endlih, die ſich ſelbſt alleinfelig= 
machend nennt, beweiſt damit nur, daß fie feloft nicht wiffe, 
was Seligkeit fei. 

Selle (Ehfti. Gi.) geb. zu Stettin 1748 und geft. zu Ber: 
lin 1800 als Dberauffeher der Charite, Geh. Nath und Director 
der phifofophifchen Glaffe der dafigen Akad. der MWifjenfchaften — 
ein pbilofophifcher Arzt, der nicht bloß mehre medicinifche, fondern 
auch folgende philofophifhe Schriften herausgegeben hat: Urbegriffe 
von der Befchaffenheit, dem Urfprunge und Endzwede der Natur, 
Berlin, 1776 (1 . 8. — Philoſophiſche Gefpräche. Berlin, 
1780. 2 Thle. 8. — Grundfäge der reinen Philofophie. Berlin, 
1788. 8. — Auch finden fi) mehre Abhandlungen über einzele 
philofophifche Gegenftäande von ihm theils in den Memoiren der 
Berl. Akad. der Wiſſ. theild in der Berl. Monatsfhr. — Sn als 
len diefen Schriften und Abhandlungen geht er darauf aus, den 
Empirismus, der freilich in der Heilkunft feinen guten Plag bes - 
hauptet, obwohl zur Wiffenfhaft nicht ausreichend iff, auf dem 
Gebiete der Philofophie herrfchend zu machen; weshalb er auc) oft 
gegen Kants Kritik polemifitt, 

" Selten heißt entweder, was zu gleicher Zeit in geringer 
Anzahl angetroffen wird (mie wenn man fagt: Das wahre Genie 
ift felten oder eine Seltenheit, während es fehr viele fein mollende 
oder affectirte Genies giebt) oder was fih auch zu verfchiednen Zei: 
ten nur fparfam ereignet (wie wenn man fagt: Sn unſrer Gegend 
find Erdbeben felten). Es verftcht ſich aber von felbft, daß etwas 
auc in beiderlei Hinfiht felten fein Fann (wie wenn man fagt: 
Wahrheitliebende Herrfcher find felten). Hierauf bezieht fich dann 
die allgemeine Regel: Das Seltne ift nicht zu erwarten (rara non 
praesumuntur) weil e8 Thorheit wäre, darauf rechnen zu wollen. 
Und doc erwarten es die Menfchen oft mit großer Zuverficht (4. 8. 
das große Loos, wenn fie in die Lotterie gelegt haben). — Ben 
Seltnen iſt aber zu unterfcheiden das Seltſame. Dieſes 
braucht nicht gerade felten zu fein; vielmehr giebt es Menfchen, 
welche das Seltſame fo lieben, daß man es überall in ihren Um: 
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gebungen und in ihrem Verhalten antrifft; und ſolche Seltfame 
keitsliebhaber find auch eben nicht felten, beſonders in Eng> 
(and, wo diefe Art von Liebhaberei faft einheimifch, oder endemifc) 
ift. Das Seltſame entipringt naͤmlich aus einer abfichtlichen Ab— 
weichung vom Gewoͤhnlichen, aus einer gewiſſen Affectation, durch 
die man ſich ein Anſehn geben oder vor Andern auszeichnen will, 
Zuweilen lirgt auch bloß ein ungezügelter Freiheitstrieb zum Grunde, 
Smmer aber ift es ein Beweis von einem verborbnen Gefchmade, 
wenn man am Öeltfamen ein fo großes Mohlyefallen findet, daß 
man es bloß darum, weil es vom Gewöhnlicyen abweicht, allem 
Andern vorzieht. | 

Seltfam f. Selten. 

Semiotik (von onueıov, das Zeichen) ift Zeichenlehre, be= 
fonders wiefern man aus gewiffen Zeichen etwas Andres erkennt. 
Sp giebt es eine divinmatorifche oder mantiſche Semiotif, 
welche aus dem Grgenwärtigen als Zeichen das Künftige erkennen 
lehrt (f. Divination und Mantik) — eine phyfiognontis 
[he und pathognomifhe Semiotif, welche aus dem Aeu— 
Gern des Menfchen als Zeichen das Innere deffelden erkennen lehrt 
(f. Phyfiognomif und Pathbognomi — eine medicis 
nifhe ober pathologifhe Semiotif, melde aus gewiſſen 
Erſcheinungen am franten Organismus ald Zeichen die Belchaffen: 
heit oder das Weſen der Krankheit (und infofern auch die Urfachen, 
die Heilmittel, den Verlauf und den Ausgang dirfelben). erkennen 
lehrt (ſ, Medicin und Pathogenie). Die legtere hat ſich 
den Titel der Semiotik vorzugsweife angeeignet, ift auch verhälts 
nifjmäßig die ficherfte von allen, obwohl nicht untrüglich, indem es 
auch bier fehr zweideutige Zeichen giebt, gehört aber nicht wei— 
ter bieher. 

Semipantheismus, Semirationalismus ıc. find 
Ausdrüde, welche eine Halbirung (von semi — Yu, oder »wınv, 
halb) gewiſſer Syfteme (de8 Pantheismus, des Natiomalis: 
mus .2c. ſ. d. Ausdrüde) bezeichnen. Dadurch aber, daß man ein 
Spitem halbirt — wie es gewöhnlid diejenigen machen, . welche 
zwei flreitende Syſteme ausgleichen ‚oder verföhnen wollen — vera 
liert da8 Syſtem meift feine innere Haltung oder Conſequenz. Es 
entfteht ein Mifchling, der weder Fiſch noch Fleiſch iſt. Das Hal: 
biren der Syſteme führt daher gewöhnlih zum Synkretismus. 
©, d. W. Megen des philofophifhen Semichriſtianismus 
vergl. halbchriſtliche Philoſophen. — Neuerlich iſt auch von 
einem Semitantianismus (Halbkantianern) die Rede gewefen, 
&, Ritter. 

Semnotheer (von oeuvos, verehrt, und Feog, Gott) bes 
deutet nicht Gottverehrende, fondern Göttlichverehrte — eine Be: 
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nennung, welhe Diogenes Laert. (prooem, I, 1.) mit dem 
Namen der Druiden (ruoa Te Kelrorg xaı Takaruıg Tovg zu- 
kovusvovg Aovidag zu Serwodeovg) verbindet, alfo wahrfchein- 
lich zur Bezeichnung einer megen ihrer angeblichen Weisheit vom 
Volke als heilig verehrten Priefterkafte braucht. Vergl. Druiden: 
weisheit. 

Seneca (Lucius Annaeus $.) geb. zu Gorduba in Spanien 
von römifchen Eltern im 2. oder 3. 3. nach Chr., ward ſehr früh 
nad) Rom gebracht, um in der Hauptftadt des Neiches feine Stu: 
dien und fein Glüd zu madhen. Sein Vater (Marcus Ann, $.) 
von dem noch einige chetorifche Arbeiten (controversiae et suaso- 
riae — meift bei den Schriften des Sohnes in den ‚größern Aus: 
gaben befindlich) übrig ‚find, unterrichtete ihn. ſelbſt in der ‚Grem: 
matik und Rhetorik. In der Philofophie aber empfing er den er: 
ften Unterricht vom Pothagoreer Sution, der ihm auch felbft zu 
einem Pythagoreer duch Beobachtung einer firengen Lebensweiſe 
(wozu auch die Enthaltung vom Fleiſcheſſen gehörte) bilden wollte. 
Da aber diefe Lebensweife feinem ſchwaͤchlichen Körper nicht zufagte, 
auc) feinem Water misfiel! fo gab er fie und mit ihr die pythago— 
rifhe Philofophie felbft auf, und wandte fih nun zur ſtoiſchen 
Schule. (Senec. ep. 49. et 108.). Seine anderweiten Lehrer in 
der Philofophie waren daher zwei (fonft eben nicht bekannte) Stoi— 
fer, Attalus und Papirius Fabianus Auch ging er mit 
einem Cyniker, Namens Demetrius, um. Daneben ftudirt er 
die Schriften der berühmtejten älteren Stoiker, fo wie auch andrer 
Philoſophen, felbft Epikur's. Indeſſen beſchaͤftigte fih S. nicht 
ausſchließlich mit dem Studium der Philoſophie. Nach dem Wun— 
ſche ſeines Vaters, der eben kein Freund der Philoſophie war, ſucht' 
er ſich auch zum Redner und Sachwalter zu bilden, gab aber, nach— 
dem er bereits oͤffentlich als Redner und Sachwalter, und nicht 
ohne Beifall, aufgetreten war, wegen ſeines ſchwaͤchlichen Koͤrpers 
dieſes Geſchaͤft wieder auf. Doch verwaltete er nach und nach mehre 
Staatsaͤmter, als Quaͤſtur, Praͤtur und Conſulat. Auch fand er 
Zutritt am Hofe des Kaiſers Claudius (dem er bei deſſen Leb— 
zeiten auf unwuͤrdige Weiſe ſchmeichelte, nach dem Tode hingegen 
in einer beißenden Satyre deſto mehr Boͤſes nachſagte) ward aber 
dadurch in eine Hofkabale verwickelt, welche die beruͤchtigte Meſſa— 
lina, Gemahlin jenes Kaiſers, angeſponnen hatte, indem fie die 
von ihr gehaffte Julia, Zochter des Germanicus, des Che: 
bruchs befchuldigte, an welchem Vergehen auch unfer Stoiker theil- 
genommen haben follte. Er ward daher nach Gorfica verwiefen, 
wo er acht Jahre im Erile lebte. Ob er fchuldig oder unfchuldig 
war, laͤſſt fich jegt nicht mehr entfcheiden. Da jedoch feine Schuld 
nicht erwiefen ift, fo muß feine Unfchuld prafumirt werden, Als 
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nachher der Kaiſer die Meſſalina wegen ihres ſchaͤndlichen Le— 
andels hinrichten ließ und die Agrippina zur Gemahlin 
nabm: fo beitinumte diefe den Kaifer, den Philofophen aus dem 
Exile zuruͤckzurufen, und übertrug ‚ihm nun die Erziehung ihres 
Sohnes, dis jungen Nero. Dadurch gelangte S. nicht nur zu 
großem Anfehn und Einfluß,  fondern auch zu einem bedeutenden 
Bermögen, indem er von feinem Zöglinge, nachdem dieſer Kaiſer 
geworden, reichlich beſchenkt und in den erſten Regierungsjahren 
(dem fog. Quingquennium Neronis) auch als Freund und Rathge— 
ber deſſelben behandelt wurde. Es lebte daher dieſer ſtoiſche Philos 
ſoph, der nach den Grundſaͤtzen feiner Schule, Reichthum, Ehre, 
Macht und andre aͤußere Güter gar nicht einmal für etwas Gutes 
bielt, doch eine Zeit lang als ein großer und vornehmer Herr mit 
vielem Glanze, indem er in der Stadt und auf dem Lande mehre 
prachtvolle Häufer und einträgliche Grundſtuͤcke beſaß. Allein eben 
diefe Rebensverhältniffe führten feinen Untergang herbei. Neider und 
Feinde fcywärzten ipn beim Kaiſer an, der immer tyrannifcher und 
mistrauifcher wurde, und daher Eein Bedenken trug, nachdem vr 
ſchon Mutter und Bruder hatte umbringen laffen, auch) feinen Leh⸗ 
vr auf bloßen Verdacht der Theilnahme an einer Verſchwoͤrung 
dem Tode zu weihen. Ein Tribun muſſte auf Befehl des Kaiſers 
dem Philoſophen, der ſich eben auf einem Landhauſe bei Rom be— 
fand, ankuͤndigen, daß er ſterben, aus beſondrer Gnade des Kai— 
ſers aber freie Wahl der Todesart haben ſollte. S. ließ ſich daher 
die Adern oͤffnen und nahm auch noch Gift, als das Blut aus 
ſeinem alten und magern Koͤrper nicht genug abfloß, ſo daß er 
einen ziemlich langen und ſchmerzhaften Todeskampf zu beſtehen 
hatte, bei welchem er jedoch mehr Gleichmuth und Standhaftigkeit 
als im Leben ſelbſt bewies. Er ſtarb im 65. oder 66. J. n. Chr. 
Taeit, ann. XV, 60 ff. Die Schriften, welche S. hinterlaffen 
bat, find größtentheils. morslifhe Abhandlungen (de ira libb, IM 
— de tranqwilitate animi — de constantia sapientis — de cle- 
mentia libb, 11 — de brevitate vitae — de vita beata — de 
otio aut secessu sapientis — de beneficiis libb. VII) zu welchen 
auch drei Zrofifchreiden (de consolatione ad Helviam matrem, ad 
Polybium, ad Marciam) und die Schrift von der Zürfehung (de 
providentia s. quare bonis viris mala accidant, cum sit provi- 
dentia) gerechnet werden koͤnnen; obwohl die Iegtere zum Theil auch 
ſpeculatives Inhalts iſt. Ganz fpeculativ aber find feine naturphiz . 
lofophiidyen Unterfuhungen (quaestionum naturalium ad Lucilium 
libb, VI). An eben diefen Yucilius (einen jüngern Freund S.'s, 
ber eine Zeit lang Statthalter von Eicilien war, auch ſich ſelbſt 
als Schriftſteller ausgezeichnet hat) find von S. 124 nody vor: 
handne Briefe vermiichtes Inhalts gerichtet, welche aber mehr für 
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das groͤßere Publicum geſchrieben waren und daher ſelbſt zum Theil 
als philoſophiſche Abhandlungen in Briefform betrachtet werden koͤn— 
nen. Die zehn Trauerſpiele, welche ihm beigelegt werden, find 
wenigftens nicht alfe echt, auch von feinem befondern Werthe. 
Außerdem eriftiren von ihm nod) einige Epigramme, die vorhin 
erwähnte Satyre unter dem Zitel einee Apokolokyntoſe (f. d. 
WE.) und einige Bruchſtuͤcke aus verloren gegangenen profaifchen 
Schriften. ©. L. A. Senecae opera, quae extant, integris 
Jasti Lipsii, J. F. Gronovii, et adjectis Varihritn eom- 
mentaris illustrata, Acc LibertiFrommondi notae et emen- 
dationes. Amftero 1672. 3 Bde. 8. (der 3. B enthält die Werke 
des ältern ©.). Ed. F. E Ruhkopf. pr. 1797 ff. 6 Bde. 8. 
Diutih von J F. Schilde. Haile, 1796. 8. (mit einer Ein: 
leit. über S.'s Leben, Charakter, Schriften ıc. ift aber nicht voll: 
endet). Stanz. von La Stange. Paris, 1778. 7 Be. 12. — 
Ron neuern Schriften über diefen Vhilofophen find zu vergleichen: 
Diderot, essai sur la vie de Seneque le philosophe, sur ses 
Cerits et sur les regnes de Claude et de Neron, Paris, 1778. 
12. (Us 7. Bd. oder Anhang zu der eben angeführten framzoͤſ. 
Meberf., aber auch im 3. Ih. der von Naigeon herauss,aebnen 
Werke Diderot’s zu finden). — 5.8. Epheu’s (Garl. Ham: 
ker's) Leben des S. nad) Diderot, Deffau u. Leipz 1782, 8, 
— Kämpfers Leben des S.; in Ganzlers und Meißner's 
Quartalſchrift. 1785. H. 1. ©. 62—73. — Nuͤſcheler's L. A. 
Seneca der Sittenlehrer nach dem an feines Lebens und fei- 
ner Echriften. Zür. 1785. 8. (B. „men J. G. 8. Klotzſch's 
L. A. Seneca. Wittenb. u. Zerbſt, 1799 1802. 2 Bde. 8. — 
Th. F G. Reinhardt de L. A. Senecae vita atque scriptis, 
Sena, 18:6. 8. — 8. Ph. Conz über Ses Leben und Cha- 
rakter; vor Deff. Ueberſ. ven S!'s Troftfchreiben an Helvia und 
Marcia. Tuͤb. 1792. 8. — Ueber den © und feine Philofophie; 
in der Literatur= und Völkerkunde, 1794. St. 4. ©. 918 ff. und 
St. 6. ©. 1112 ff. vergl, mit einer ähnlichen Abh. über ©. und 
deffen Water, beide als Dichter betrachtet, von Jakobs; in den 
Nachträgen zu Sulzer's Theorie ꝛc. B. 4. ©. 332 ff. — Was 
nun die Ppilofophie dieſes Mannes betrifft, fo haben zwar Einige 
behauptet, er fei Erin Stoiker, fondern vielmehr ein Eklektiker ge— 
weſen, weil ee in feinen Schriften oft die Ausſpruͤche andrer (nicht: 
ſtoiſcher) Philoſophen (feldft Epikur's, deſſen Lehre die Stoiker 
ſo heftig beſtritten) billigend anfuͤhre, und ſogar in einem ſeiner 
Briefe ausdruͤcklich verſichere, daß er keiner Schule angehoͤre. (Ep. 
45. fagt er nämlich: Non me enquam emancipavi, nullius no- 
men fero; multum magnorum virorum jndicio eredo, aliquid et 
meo vindico). Das ift aber nicht flreng zu nehmen, Denn an: 
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derwaͤrts bekennt er ſich ſelbſt zur ſtoiſchen Schule, und ſagt nur, 
daß er keinem von den beruͤhmteren Stoikern, da dieſe ſelbſt nicht 
einig waren, ausſchließlich folge. (De vita beata c. 3. ſagt er in 
diefer Beziehung: Non alligo me ad unum aliquem ex stoicis 
proceribus; est et mihi censendi jus. — Interim quod inter om- 
nes Stoicos converit, rerum naturae assentior; ab illa non 
deerrare et ad illius l2egem exemplumque formari, sapientia est). 
Aus diefen Aeußerungen (mit weldyen noch zu vergleichen find ep. 
Ss. 21. 29. 107. de vita beata c, 13. de otio sap. c, 32. al.) 
folgt nur foviel, daß ©. fein fo ftrenger und eifriger Anhänger der 
ftoifhen Philofophie war, um alle andre Philofophen zu verachten. 
Er fuchte und fchäste vielmehr mit einer gewiſſen Unbefangenheit 
bes Geiftes das Wahre und Gute auch bei den Philofophen andrer 
Schulen. Man kann daher wohl fagen, daß S. nad. dem Ge— 
fhmade des Zeitalters ſich ſchon etwas zum Eklekticismus hinneigte. 
Aber ihrem Hauptgepräge nach ift feine ganze Philofophie ſtoiſch; 
und darum ift ©. in Altern und neuern Zeiten von den meiften 
Schriftftellern mit Recht zu den Stoikern gezählt worden. Ueberall 
geht er von floifhen Grundfägen aus und uͤberall findet er diefel- 
ben Ergebniffe. Befonders tritt fein Stoicismus in den Aeuße— 
rungen über Gott, Natur, Fürfehung und Schidfal recht beftimmt 
hervor, indem er die in jenem liegende Tendenz zum Pantheismus 
und Fatalismus faft flärker al8 irgend ein andrer Stoiker aus— 
fpriht. (So fagt er in den naturall. quaestt, Il, 45. von jenem 
Weſen, welhes der Volksglaube Jupiter oder Gott nennt, es 
fei nichts andres, als animus ac spiritus, mundani hujus operis 
dominus et artifex, cui nomen omne convenit. Man koͤnne 
es daher beliebig fatnm, providentia, natura oder mun- 
dns nennen, Ipse enim est totum, quod vides, totus suis par- 
tibus insitus, et se sustinens vi sua, Ebenſo heißt e8 im 92. 
Briefe: Quid est, cur non existimes, in eo divini aliquid exi- 
stere, qui dei pars est? Und noch beftimmter de benefl. IV, 7. 
8. Quid alind est natura, quam deus et divina ratio, toti mun- 
do et partibus ejus inserta® — Nec natura sine deo est, nec 
deus sine natura; sed idem est utrumque). — Ebendarum 
hat ©. auch wenig Eigenthümliches in feinen philofophifchen Schrif— 
ten, mas deren Inhalt beteifft. Die Wiffenfchaft ift dadurch we— 
der ertenfiv noch intenfiv vervollfommnet worden. Weberdieß bezieht 
er das Philofophiven faft immer nur auf's Praktifhe, und ereifert 
ſich zuweilen ordentlich über die theoretifchen Speculationen als un— 
nuͤtze Grübeleien. (Ep. 106. heißt es z. B. unter andern: Paucis 
opus est ad bonam mentem lJiteris, Sed nos ut‘ cetera in su- 
pervacuum diffundimus, ita philosophiam ipsam. Quemadmodum 
vınnium rerum, sic literarum quoque intemperantia. Jaboramus, 
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Non vitae, sed scholae discimus). Sn diefer Stelle tritt zu: 
gleich ein bemerfenswerther Unterfchird hervor, welchen ©. zwifchen 
der Yebensmweisheit und der Schulmweisheit machte, ohne 
doc) felbjt ein tüchtiger Lebensphilofoph gewefen zu fein, indem er 
zumeilen mehr die Rolle eines Hof- und Weltmanns gefpielt zu 
haben fcheint. — Dennoch hat er ſich einiges Verdienſt, befonders 
um die angewandte oder fpeciale Moral, erworben. In feinen ethi- 
fhen Monographien über den Zorn, die Seelenruhe, die Wohlthaͤ— 
tigkeit ıc. Eommen viel gute Gedanken und treffende Bemerkungen 
vor. Auch ſpricht er oft fo eindringend bei Darftellung der fittlis 
chen Vorfchriften, daß fih das Herz des Leſers erwärmt und er: 
muntere fühlt. Mur verdirbt er es wieder dadurch, daß er ſich nicht 
frei von Uebertreibungen und einer um den Beifall des Leſers gleich- 
fam buhlenden, aber ebendaducch in’s Affectirte und Pretiofe fal: 
Ienden, Manier zu erhalten ſucht. Darum haſcht er oft nad) glaͤn— 
zenden Sentenzen und epigrammatifch zugsfpisten Antithefen. (So 
fchreibt er im 70. Br. an den Lucilius: Non vivere bonum est, 
sed bene vivere — sapiens vivit quantum debet, non quan- 
tum potest — citius mori vel tardius ad rem non per- 
tinet, bene ınori vel male ad rem pertinet ete). Diefe 
Manier gefiel indeffen dem ſchon verdorbnen Geihmade der Zeit: 
genoffen S.'s fo fehr, daß er eine Art von Modefchriftftelfer wurde, 
und die römifche Jugend infonderheit faft nur feine Schriften las. 
(Quinct. inst, orat X, 1. heißt e$ von ihm: Solus hic fere in 
manibus adolescentium fut,. Aber eben fo treffend ift auch das 
Urtheil, welches Ddiefer Kritiker über S.s Vorzüge und Fehler fo: 
gleich hinzufügt: Cujus et multae et magnae virtutes fuerunt: 
ingenium facile et copiosum, plurimum studi, multarum rerum 
cognitio; in qua tamen aliquando ab iis, quibus inquirenda quae- 
dam mandabat, deceptus est, Tractavit enim omnem fere stu- 
diorum materiam, — In philosophia parum diligens, egregius 
tamen vitiorum insectator fuit. Multae in eo claraeque senten- 
tiae, multa etiam morum gratia legenda: sed in eloquendo cor- 
rupta pleraque, atqne eo perniciosissima, quod abundant dul- 
cibus vitiis etc). Noch ift zu bemerken, daß diefer Stoiker 
das fonderbare Schickſal gehabt hat, bald des Atheismus befchuldigt, 
bald aber aud für einen halbchriſtlichen Philofophen erklärt zu wer: 
den. Die Beihuldigung des Atheismus beruhet hauptfächlich dar: 
auf, dab ©. oft nach ſtoiſcher Weife Gott und Natur einander 
gleichftellt. Das wäre aber doch nur HDinneigung zum Pantheis: 
mus, nidt Atheismus. Was den zweiten Punct betrifft, fo hat 
manctheils aus dem Wohlmwollen des Burrhus (eines Freundes 
von ©.) gegen den Apoftel Paulus, theils aus der Achnlichkeit 
einzeler Ausſpruͤche S.'s mit biblifhen, inſonderheit paulinifchen, 
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Ausdruͤcken gefolgert, daß ©. wohl mit jenem Apoftel Bekanntfchaft 
gemacht und durch denfelden einige Kenntnig vom Chriſtenthum 
erlangt haben möchte. Allein diefer Schluß ift fehr trüglich, - und 
der angebliche Briefwechſel zwifchen ©. und P. gewiß erdichter, 
Man vergl. indeß hierüber noch folgende Schriften: J. Ph. Apini 
disp, de religione Senecae. Wittend. 1692. 4. — J. A. Schmi- 
dii disp. de Seneca ejusque theologia. Jena, 16698. 4 — J. 
Jani Svaningii theologia Senecae, Kopenhagen, 1710. 4 — 
L. A. Sen, ab Arnando Fabio atheus proclamatus etaJ.P, 
Huntero defensus. Negensb. 1651. 4. — J. J..Czolbe, vin- 
dieiae Senecae, Jena, 1791. 4, — Justi Siberi Seneca di- 
vinis oraculis quodammodo consonans Dresden, 1675. 12. — 
F. Ch. Gelpke de familiaritate, quae Paulo apostolo. cum Se- 
neca philosopho intercessisse traditur, verisimillima, Lp,. 1812. 
4. — Aud) vergl. noch ‚wegen der Philofophie ©.’8 überhaupt die 
Schrift von Zof. Weber: Die einzig wahre Philofophie, nachge— 
wiefen in den Werken des 2 U. Seneca. Münden, 1807, 8. 

Sennert (Daniel) geb. zu Breslau 1572, geft. 1677, ein 
eklektiſcher Arzt und Naturphilofoph zu Wittenberg, welcher die Phys 
fie, großentheils nah Demokrit's Grundfäagen, zu reformiren 
ſuchte. ©. Deff. Physica (Wittenb. 1618. 8.) und Hypomne- 
mata physica de rerum naturalium prineipüs (Ziff. 1635 u. 1636. 
8.) aud) Opp omnia (Vened. 1641. u. Leid. 1675. 6 Be. Fol.). 
Da er unter andern auch die Unabhängigkeit der Formen von der 
Materie der Dinge und eine Schöpfung der Seelen aus Nichts 
behauptete: fo gerieth er darüber in Streit mit dem Prof. Joh. 
Freitag zu Gröningen, gegen welchen ihn wieder fein Schüler 
Joh. Sperling vertheidigte. Diefer Streit hat jedoch für unſre 
Zeit fein Intereſſe mehr. 

Senfation (von sensus, der Sinn) ift eine finnliche Vor: 
fiellung, befonders eine folhe, mweldye man Empfindung nennt. S. 
empfinden und Sinn. — Daß Senfation machen foviel 
beißt als Auffehen machen, kommt wohl daher, daß durch 
Dinge, meldye Auffehn mahen, auch lebhafte oder ſtarke Empfin- 
dungen (Senfationen) ertegt werden. 

Senfibel und Senfibilität (von demfelben) iſt eigent— 
ih fovist als empfindbar und Empfindbarkeit, Das 
Subftantiv feht aber auch zumeilen-für Empfindungsver: 
mögen. $a man nennt fogar Menfchen, die ſehr empfindlid) find, 
fenfibel, ſpricht aber dann das Wort gewöhnlich nach feanzöfi: 
[her Weife aus, weil die Franzoſen es oft ſo nehmen. Daher heißt 
bie Bormel: c’est mon sensible, foviel als: das ift mein empfind: 
lichſtes Fleckchen. S. empfinden und Empfindlichkeit. 

Eenfitiv (von demſelben) heißt bald foviel als ſinnlich über: 
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‚haupt, bald ſoviel als empfindlich inſonderheit. Auch nennt man 
ſehr empfindtiche Perfonen (befonders Weiber, weil ihre Empfindun- 
gen gewöhnlich feiner und lebhafter find) Senfitiven, indem man 
fie mit den eben fo benannten Pfianzen vergleicht, welche fidy ſchnell 
zufammenziehn, wenn man fie berührt. Solche Pflanzen follte man 
aber nicht fowohl Sinn= oder Empfindungspflangen nen: 
nen, als vielmehr Heizpflanzen (Srritativen) weil ihre Bewegunz 
unftreitig auf einer. höhern Reizbarkeit (Srritabilität) beruht, 
ald man gewöhnlidy in der Pflanzenwelt anwifft. Denn daß die 
Pflanzen wirklich etwas dabei empfinden (ſinnlich, wenn auch nur 
nur dunkel, vorftellen) laͤſſt ſich wenigſtens nicht beweifen, wäre alfo 
zur Vermuthung, da diefe Pflanzen fonft Eeine auf Vorſtellung 
bezuͤgliche Thätigkeit wahrnehmen laffen. s 
Senforium (von demiſelben) heißt ein Organ, durch wel: 
ches man etwas wahrnimmt. So if das, Auge das Senforium 
für alles Sichibare. - Das allgemeine Senſorium des Menſchen 
(sensorium commune) ifi wohl das Gehirn. 8,2. DB. Wegen 
eines angeblichen göttlihen Senf. (sens. divinum) f, Raum. 
Senfual und Senfualität (von demfelben) ijt.finn= 
lich und Sinnlidfeit. ©. dieſe Aussrüde. Davon kommt 
wieder her der 
Senfualiemus als ein philofophifches Syſtem, welches 
alles von den Sinnen ableitet, mithin im Grunde ebendaffelbe ift, 
welches man auch Empirismus nennt. (S. d. W.) Denn die 
Erfahrung, aus welcher der Empiriſſ alle menſchliche Erkenntniß 
ueirt, geht eben aus der Wahrnehmung der Gegenjtande mittels 
free Sinne hervor. Ein folcher Philofoph iſt alfo aud) ein Sen: 
fuatift, und fagt ebendaher: Nihil est in intellectu, quod non 
ante fuerit in sensu, (S. d. Formel.) — Ulein man nimmt die 
Ausdrüde Senfualigmus und Senfualift nicht bloß in diefer theo- 
retiſchen, fondern aud in praktifcher Bedeutung. Mer nam: 
lich den Einn aud) zum Maßftabe des Guten und Böfen macht 
oder das Sittlicye feldft in einer 'geroiffen Beziehung als ein Einn- 
liches betrachtet, der heißt ein praftifher Senfualift. Dieſer 
praftifhe Senſualismus iſt aber wieder einer doppelten Mo: 
vification fühl. Denn wenn: ein praftifcher Senſualiſt fid) bloß 
an das finnliche Gefühl, wiefern es ein phyfifches Gefühl der Luft 
und Unluſt ift, in Anfehung des Thuns und Laffens hält: fo heißt 
er ein grober oder phyſiſcher Senfualift. Ein ſolcher be: 
hauptet daher, dag Vergnügen das hoͤchſte Gut und Schmerz dag 
höchfte Uebel, und daß ebendarum die fich hierauf brziehende ſinn— 
liche Empfindung die hoͤchſte Richtſchnur des Handelns ſei. Diefer 
Senſualismus heist auch Hrdonismus © d. W. Ariſtipp 
und die Anhaͤnger der von ihm geſtifleten eyrena iſchen Schule 
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waren ſolche Senfualijten. Auch waren es im Grunde die Epi— 
küreer, gleich alten den Eudamonijten, melde die Glüdfelig: 
£eit in einem möglichft ftarfen und dauerhaften Genuffe des finnli> 
hen Vergnuͤgens bejtchen laſſen. Vergl. die hierauf bezüglichen 
Artikel. Es giebt aber noch eine andre Art praftifcher Senfualiften. 
Diefe nimmt einen eignen moralifhen Sinn an und betrachtet 
denfelben als die Quelle aller fittlichen Gefühle, aus welcher zuletzt 
auch alle fittliche Vorſchriften oder Gefege hervorgehn follen, indem 
diefe nur eim deutlicherer Ausdruck von jenen fein. Ein Senſua— 
liſt dieſer Urt heißt ein feiner oder moralifcher Senſualiſt. 
Dergleichen hat es befonders unter den fchottifchen Moralphilofophen 
gegeben, weil dieſe meift den jog. Gemeinfinn (common sense) zu 
ihrem Führer im Philofophiren nahmen. ©. fhottifhe Philo- 
fopbie, auch Hume, Hutcheſon, Shaftesbury und 
Smith. Altein man verwecfelt dabei Sinn und Gewiffen. Die 
Geſetze der praktifchen Vernunft können ſich wohl im Gewiſſen zuerft 
als dunkle Regungen ankündigen, über die man fi und Andern 
nicht fogleich eine beftimmte Nechenfchaft geben kann; und deshalb 
nennt man auch jene Negungen fittlihe Gefühle Allein daraus 
folgt nicht, daß es einen befondern moralifchen Sinn im Menfchen 
gebe, der über gut und bis, recht und unrecht, eben fo unmittel- 
bar entfcheide, wie der phyſiſche Einn über roth und grün, füß 
und fauer, hart und weich ꝛc. Es würde audy bei Zulaffung eines 
ſolchen Sinnes fein Menfch in der Welt überführt werden können, - 
daß er boͤs oder unrecht gehandelt habe. Denn er Eönnte mit vol: 
lem Rechte fagen, daß fein moralifher Sinn anders a 
es auch mit dem phyſiſchen Sinne bei manchen Menfhen der Fall 
if. Die Sittlihkeit würde dann hoͤchſtens als eine Geſchmacksſache 
zu betrachten fein, von der e8 ebenfo wie von andern Geſchmacks— 
fachen biefe: De gustu non est disputandum. Es hilft auch nichts, 
fidy dabei auf die wohlwollenden Neigungen oder die angeborne. 
Sympathie als eine natürliche Aeußerung des moralifchen Sinnes 
zu berufen; wie manche diefer Moraliften gethban haben. Denn 
man müfft es doch immer auf jedes handelnde Subject anfommen 
laſſen, ob und mie meit eine folhe Sympathie in ihm angetroffen 
würde. Mit einem Worte, die Sittlichfeit wäre. nur eine feinere 
Art von Sinnlichkeit und als folche völlig fubjectiv oder individual, 
nichts AUllgemeingültiges und Nothwendiges. Vergl. Gewiffen 
und Vernunft, auh Zugendgefes. 

Sentenz (von sentire, empfinden, dann auch denken und 
urtheifen,, wie das deutfche finnen) ift ein Gedanke oder ein Urtheil, 
befonders ein kurz ausgeſprochnes; daher Sinn: oder Denkſpruch. 
Die fo ausgefprochne Weisheit heißt ebendarum philosophia sen- 
tentiaria. S. Gnome und Gnomifer, wo auch die hierauf be: 
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zuͤglichen Schriften angefuͤhrt ſind. — Ein ſententioſer Vor— 
trag oder eine ſententioſe Schreibart iſt eine Darſtellung in 
kurzen, oft epigrammatiſch zugeſpitzten, Saͤtzen; wie fie z. Bbei 
Seneca vorkommt, obgleich deſſen Philoſophie ſelbſt (die ſtoiſche) 
ſchon laͤngſt ein ſyſtematiſches Gewand angelegt hatte. Man koͤnnte 
daher die Philoſophie dieſes Stoikers wohl eine ſententioſe, aber 
nicht eine ſententiariſche nennen, da er ſeine Gedanken nicht in kur— 
zen, von einander abgefonderten Sentenzen, ſondern zuſammenhan—⸗— 
gend vorträgt und nur viel Sentenzen einmifcht. So giebt es auch 
fententiofe Dichter; wie Haller und Schiller. | 

Sentimental und GSentimentalität (von demfelben 
oder zunaͤchſt vom franzöfiichen sentiment, Gefühl, Empfindung) 
— empfindfam und Empfindfamfeit. ©.» W. 

Sentire est scire — empfinden ift wiffen — ift der 
Grundfag aller Empiriften und Senfualiiten. ©. Empirismus 
und Senfualismus, auch Sampanella. 

Separatismus (von separare, abfondern) ift das Stre— 
ben, ſich von der größeren Gemeine zu trennen und entweder eine 
£leinere zu bilden (relativer Separatismug) oder ganz für 
fih zu leben (abfoluter Separatismus). Vornehmlich wird 
diefes Wort in kirchlicher Beziehung gebraudht. Daher nennt man 
Menſchen, die fih von der Kirche getrennt haben, Separatiften. 
Ein folher war auh Spinoza in Bezug auf die jüdifhe Syna— 
goge. ©. d. Nam. Gewoͤhnlich find es aber Eleine fchwärmerifche 
Parteien oder Secten, die ſich auf diefe Art abfondern. Doc) ver: 
fhulden oft die größeren Gemeinen es feldft, wenn fid ein foldyer 
‚ Separationggeijt in ihnen zeigt, indem fie zu fehr auf Aeuzer— 
lichkeiten halten und darüber das Mefentliche vernachläffigen. Vergl. 
die Schrift: Ueber die ſtaatliche Behandlung der Sepuratiften, Ein 
Verſ. philoſophiſcher Entwidelung ıc von Theoph. Alethoze: 
tus. Karlsruhe, 1826. 8. — Unter Separatverträgen aber 
versteht man ſolche Verträge, durch die ein Staat oder Volk fich 
von feinen Verbündeten trennt und mit dem Feinde für fih allein 
Frieden ſchließt; weshalb diefer auch ein Separatfricde heißt. 
Das follte freilicy Eraft des Vuͤndniſſes nicht gefchehen, wird aber 
gewöhnlicdy mit der dringenden Nothmwendigfeit entfchuldigt 

Seypulveda (Johannes Genesins $.) ein ſpaniſcher Scho— 
laftiter und berühmter Ueberfeger und Ausleger des Ariftoreles 
im 16. Jahrhunderte; weshalb er auch zu den neuern SPeripateti- 
fern gerechnet wird. Geb. 1491 macht’ er feine erften Studien zu 
Gordova in Spanien, ging nachher auf die Univerfität zu Bologna 
in Italien und ward hier Ephorus collegi hispanici. In feinen 
wifjenfchaftlichen Studien wurde S. durd) die vertraute Freundſchaft 
des Zürften Albertus Pius von Garpi, eines Kenners und 
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Befoͤrderers der Wiſſenſchaften, ſehr unterſtuͤtzt. Auch kam er mit 
Aldus Manutius, Petrus Pomponatius, Marcus 
Mufurus und andern beruͤhmten Maͤnnern jener Zeit in genaue 
Verbindung. Doch blieb er nicht in Italien, ſondern kehrte in fein 
Vaterland zurück und erhielt hier ein einträgliches Kanonikat zu Sa— 
lamanca. Auch ward er Hiſtoriograph Kaifers Carl V. und gab 
als ſolcher deffen Lebensbefchreibung heraus. Um die. Philofophie 
hat er fich Bloß durch Verbreitung dev claffifchen Literatur in Spa- 
nien,; durch Bekaͤmpfung der fcholaftifhen Barbarei, und durch 
feine Bemühungen, den Xriftoteles aus dem Grundterte zu 
überfegen und zu erläutern, verdient gemacht. — Leider hat er fein 
Andenken dadurch entehrt, daß er die von Carl's Beichtvater,. 
Bartholomäus Caſa, in Antrag gebrachte Milderung des 
Schickſals der von den Spaniern fo hart bedruͤckten Indianer in 
Amerika zu hintertreiben und das Verfahren der Spanier gegen dieſe 
Wilden, wie man fie nannte, zu rechtfertigen ſuchte. Vielleicht 
that er dieß aus Eiferfucht gegen jenen ehrwürdigen Mann, viel: 
leicht aber auh nur, wie S.'s Freunde fagten, aus hartnaͤckiger 
Anhaͤnglichkeit an einmal gefaffte Meinungen oder Vorurtheile. 
Nenn das eine Entfchuldigung feines Benehmens fein fol, fo if 
es wenigftens eine ſehr ſchlechte für einen Philofophen. Schade, 
dag der Druck der Schrift, die er in diefer Angelegenheit gegen 
Gafa herausgeben wollte, verhindert wurde. Man würde dann 
doc mindeftens die Gründe beurtheilen Eonnen, Die er. brauchte, 
um eine ſchlechte Sache zu vertheidigen und eine gute zw hinter: 
treiben, wenn es gleich nur fophiftifhe Gründe fein Eonnten. Er 
ftarb 1572, 

Servil, Servilität, Servilismus (von servus, der 
Knecht oder Sklav) find Ausdrüde, welche ſich auf eine Enechtifche 
oder ſklaviſch unterwürfige Denkart und Handlungsweiſe beziehn. 
Sm Art. liberal ıc, ift bereits das Nöthige daruͤber gefagt worden. 

Servitut (von demfelben) iſt eigentlich die Knechtſchaft oder 
Sklaverei felbft. Von der perfönlichen Servitut, worüber der 
Art. Sklaverei das Weitere befagt, ift aber wohl zu unterfchei- 
den die fachliche, die auch ſchlechtweg Sewitut heißt. Hierunter 
versteht man nämlich ein dingliched Recht des Einen in Bezug auf 
das Eisenthum eines Andern, der in Anfehung defjelben etwas lei 
ben muß oder nicht thun darf, Der Berechtigte darf alfo ‘dann in 
Berug auf die fremde Suche, die mit der Servitut behaftet iſt, 
etwas thun oder verbieten. &o ruht auf manden Aedern die Ser: 
virut, daß der Eigenthümer fie eine Zeit lang als Brache liegen 
laſſen muß, damit ein Andrer fie als MWeide für fein Vieh benu: 
sen könne. Nur das pofitive Recht kennt ſolche Servituten, in: 
dem fie entweder auf ausdrücklichen Vertraͤgen oder auf Herkommen 
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beruhen, Zuweilen bat auch die durch Verjaͤhrung ſanctionitte Ges 
walt Antheil daran. Die poſitive Jurisprudenz muß * — 
weitere Auskunft geben, 
Setzen und Setzung f. Sa. 
Severian(Severianus) ein Neuplatonifer des 5.u: 6. SH. 
nad) Chr. Er wird unter den Schülcen von: Proclus genannt, 
bat ſich aber durch nichts ausgezeichnet. 
Severinusa Monzambano f. Pufendorf. 
Sextius (Quintus — wird auch von Einigen Sertus 
genannt) ein neupythagoriſcher Philofoph, von Geburt. ein Roͤmer, 
der aber in griechiſcher Sprache: philofophirte. Daher nennt ihn 
Seneca (ep. 59.) graecis verbis romanis moribus philosophan- 
tem. Er lebte unter Zulius Caͤſar und Auguſtus im Pri— 
vatitande zu Nom (eine Zeit lang auch zu Athen) indem er eine 
von dem Erftern ihm angebotene Stelle im roͤmiſchen Senate aus: 
gefchlagen hatte, Sen. ep. 98. Plin, hist, nat. XVII, 28. Es 
it jedoch geftritten worden, ob diefer ©. ein Ppthagoreer oder ein 
Steifer war, Digeni,en, welche das Letztere behaupten, berufen 
fi) auf Seneca’s Zeugniß im 64. Briefe. Allein er wird hier 
nur wegen feines firengen fittliyen Xebenswandeld und wegen der 
Aebnlichkeit feiner moraliſchen Srundfäge mit den ſtoiſchen ein Stoi- 
fer genannt. Anderwärts (quaest, nat, VII, 32, de ira III, 36. 
ep. 108.) bezeichnet ihn Seneca ſelbſt als einen Pythagoreer. 
In der erſten Stelle beklagt derſelbe, daß zu feiner Zeit die griechi= 
Ihen Philoſophenſchulen beinahe ausgeflorben ſeien; wobei ev auch 
der pothagorifchen erwähnt und dann hinzufegt: Sextiorum [pa- 
tris et flii — weil der Vater einen in feine: Sußtapfen tretenden 
Sohn hatte] nova et romani roboris secta inter initia sua, cum 
magno iınpetu coepisset, extincta est. Die neue Secte, auf 
weldye hier angefpielt wird, iſt feine andre, als die neupythagorijche, 
die um jene Zeit mit einer gewiſſen Anſtrengung hervortrat, um 
dem immer mehr um ſich greifenden Cittenverderben entgegen zu 
wirken; was doch vergeblih war. In der zweiten und dritten 
Stelle wird berichtet, S. habe cben fo, wie die Altern Pythagoreer, 
täglid) eine moralifche Prüfung feiner ſelbſt angeftellt und ſich des 
Sleifcheffens enthalten, Es erhellet zugleich hieraus, daß es vor= 
nehmlich der praktifche «Theil der pythagoriſchen Philofopbie war, 
mit deſſen Ausbildung oder vielmehr Ausübung ſich diefer ©. nebit 
feinem gleichgefinnten Sohne befchäftigte. Von feinen Schriften ift 
nichts mehr übrig, als einige Sittenfprüche, welche in Th. Ga- 
lei opuse, myth. phys. et eth. p. 645 ss. unter dem Titel abs 
gediudt find: Sexti Pythagorei sententine e graeco in lati- 
num a Ruffino versae et Xysto, romanae ecelesiae episcopo, 


falso attributae. Auch hat fi U. G. Siber (keip 1725. 4.) 
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herausgegeben, aber dem römifhen Bifhof Sirtus II. zugefpros, 
hen. Da nämlich dieſe Sentenzen zum Theil ein chriſtliches Co— 
forit haben, fo finden es Manche unwahrſcheinlich, daB fie von 
einem heidniſchen Philofophen herruͤhren folen. Das iſt aber fein 
binlinglicher Grund. Auch fragt es fi, ob ihnen nicht der chrift- 
liche Ueberfeger Ruffin das chriftliche Colorit erfl gegeben habe. 
Val. M. de Burigny sur le philosophe Sextius; in den Mem, 
de l’acad, des inser. Vol. 31. Deutfh in Hiffmann’s Mag. 
3.4 ©. 301 ff. 

Sertus von unbekannter Herkunft (doch wahrfcheinlich, trog 
feinem lateiniſch Elingenden Namen, ein geborner Grieche, nad) fei- 
nen eignen Aeußerungen — hyp. pyrrh, I, 152. III, 199. 213. 
— wiewohl ihn Suidas s. v. Neöros zu einem Africaner macht, 
da es im nördlichen Africa auch viel Griechen gab) lebte gegen das 
Ende des 2. oder den Anfang des 3. Ih. nad Chr., wie Einige 
behaupten, zu Alerandrien, wie Andre jagen, zu Athen, vielleicht 
aber: auch zu verfchiednen Zeiten an beiden Drten. In der Philos 
fophie hielt er fih zue Schule der Skeptiker, indem er den münd: 
licdyen Unterricht de8 Skeptikers Herodot (nab Diog. Laert, 
IX, 116.) genoffen, außerdem aber auch die Schriften der fruͤhern 
Philofophen, wie man aus feinen eignen Schriften fieht, fleißig 
gelefen hatte. Die Widerfpeüche, welche er in jenen fand und in 
diefen fo oft rügt, mögen daher wohl feine fEeptifche Denkart fehr 
beftärkt haben. Da er zugleich Arzt war, fo hielt er ſich bei Aus: 
übung der Heilkunft nad) der gewöhnlichen Annahme zur Echule 
der ärztlihen Empiriker (daher fein Beiname S. Empiricus) 
nad) feiner eignen Ausfage aber (adv. math. I, 260, coll. VIN, 
156. 191. et hyp. pyrrh. I, 236— 41.) zur Schule der Arztlichen 
Methodiker (weshalb er eigentlich S. Methodicus heißen follte). 
Indeſſen ift der Unterſchied zwifchen beiden Schulen nicht bedeu— 
tend, da die Methode, welche ©. als die feinige bezeichnet, auch 
vollig empiriſch iſt. Die Theorie und Geſchichte der Medicin muß 
darüber weitere Auskunft geben, indem wir es bier bloß mit ©. 
dem Philofophen zu thun haben. Daß er nun als folcher ſkeptiſch 
philofophirte, beweifen ganz offenbar die beiden Hauptſchriften, wel: 
de nod von ihm vorhanden find, indem in denfelben der alte 
Skepticismus in feiner vollendetften Geftalt hervortritt. Die erfte 
führt den Titel: Ilvooovawv ünorunwoewv Bıßhıa Tora (insti- 
tutionum pyrrhoniarum libb, III). Er giebt aber in derfelben nicht 
bio vom Skepticismus Pyrrho's Nahriht, wie man nad) der 
Ueberfchrift glauben könnte, fondern er umfafft darim die fkeptifche 
Philofophie überhaupt. Daher unterfcheidet er zuvörderft drei Arten 
bon Philofophen: Dogmatiker, welche das Wahre fhon gefun: 
den zu haben glauben; Akademiker (feit Arceſilas und Kar 


Eertus (Empiricus) 735 


neades) welche leugnen, daß das Wahre gefunden werden koͤnne; 
und Skeptiker, welche weder das Eine noch das Andre thun, 
fondern das Wahre nur immerfort fuhen und daher eigentlih Ze: 
tetifer (Sucher oder Forſcher) heißen follten, Es wäre aber frei- 
lich ungereimt, das Wahre immer bloß zu fuchen, ohne je etwas 
Wahres zu finden; was doch aus den fEeptifchen Argumen— 
ten, die ©. felbft anführt und die wir fpäter in einem eignen Ars 
tikel dieſes Wörterbuch darftellen werden, nothmwendig hervorginge, 
wenn fie gültig wären. Hierauf giebt S. der ſkeptiſchen Philofos 
phie zwei Theile, einen allgemeinen und. einen befondern.  Sener 
handelt von der Skepſis oder Skeptik überhaupt; dieſer betrachtet 
die einzelen Theile der Phitofophie, Logik, Phyſik und Ethik, aus 
dem ſkeptiſchen Gefichtspuncte. Die Skeptik überhaupt ift nad) 
©. (I, 8.) eine Fähigkeit oder Geſchicklichkeit (durarıs) finnliche 
Wahrnehmungen und Gedanfen oder Erfiheinendes und Gedadhtes 
(gpuwousva TE zu voovuera) einander auf alle mögliche Weife 
(Erſcheinung der Erfcheinung, Gedachtes dem Gedachten, jene die: 
fem oder diefes jener) entgegen. zu ſetzen. Dadurch‘ gelangt dann 
der Skeptiker, indem er findet, daß die einander Entgegengefegten 
als Gründe einander das Gleichgewicht halten (dw nv ev roıg 
avrizeuevog ngeyuacı #1 A0y01G 1000Fereıav) zuerft zur Zu: 
ruͤckhaltung ded Beifall (erzoyn7) und zulegt zu einer unerſchuͤtter— 
lihen Gemüthsruhe (arusasıo). Der Zweck oder das Ziel der 
Skeptik ift alfo (I, 25.) theils eben diefe Gemüthsruhe in Sachen 
der Meinung oder des Urtheild (ev os zara dose) theild eine 
gemäßigte Gemüthsftiimmung (uerowrudee) in Sachen der Notbs 
wendigfeit (ev Tas zurnvuyzaousvors). — Um jedoch den Dog- 
matismus von allen Seiten zu befämpfen und gleihfam aus allen 
feinen Verfhanzungen zu treiben, führte ©. den befondern Theil 
der ſkeptiſchen Philofophie auch noch in einer befondern Schrift aus, 
welche überfchrieben ift: Ilgog Tovg uasnuortızovg Bıßrıa Evdenw 
(adversus mathematicos libb. XI), Mathematiker aber bei: 
en bier nicht bloß. diejenigen. Öelehrten, welde jest fo genannt 
werden, fondern audy die, welche fi) mit Grammatik, Rhetorik, 
Mufit und andern Wiffenfchaften oder Künften beichäftigen, die 
man zu jener Zeit, encpklifche nannte (eyzvzlıu uudnuuru — 
&,zurl1og ade), Daher bekaͤmpft S. hier im 1. Buche die 
Grammatifer, im 2. die Rhetoriker, im 3. die Geome: 
ter, im # die Arithmetifer, im 5. die Aftrologen oder 
Aſtronomen, im 6. die Mufifer, im 7. und 8. die Logi— 
fer, im 9. und 10, die Phyſiker, und im 11. die Ethiker— 
Es ergiebt ſich jedodh aus der ganzen Anlage des Werkes und bes 
fonders_ aus dem Schluffe des 6. Buches, wo der Verf. fagt, «8 
fei nun dasjenige vollendet, was er in mathematifcher Hinficht 
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(noog ra uadnuore) habe fügen wollen, daß die 5 legten Bücher 
entiveder ein Anhang zu den 6 erften oder ein befondres Werk find, 
welches die Ueberfchrift moog Tovg’ gılooogovg (adversus philoso- 
phos) führen follte, indem es eine weitere Ausführung deffen ent= 
hält, was ©. bereits im 2. und 3. Buche der Hypotypofen in phi⸗ 
loſophiſcher Hinſicht, obwohl kürzer, gefagt hatte, — Nun iſt zwar 
nicht zu leugnen, daß ©. in jenen beiden Schriften erſtlich eine 
Menge trefflicher hiftorifch-phitofophifcyer Notizen beibringt, indem 
er die Philofopheme feiner Vorgänger oft ausführlid und felbft 
woͤrtlich aus vielen jegt verlornen Schriften darſtellt; und daß er 
auch zweitens eine Menge fharffinniger Gründe gegen die Behaup- 
tungen der Dogmatifer aufftellt, wenn gleich diefe Gründe nicht 
durchaus als fein Eigenthum angefehn werden Eönnen, fondern viel 
mehr großentheils aus den leider nicht mehr‘ vorhandnen Schriften 
der frühen Skeptiker (beſonders Timo's und Uenefidem’s) 
entlehnt find. Allein deffen ungeachtet kann men nit fagen, daß 
©. durd) feine ffeptifhen Waffen den Dogmatismus völlig befiegt 
babe, da er. felbft fo viele Wlößen feinen Gegnern darbot, und oft 
nur fophiftifitte, ſtatt zu philofophiren. So will er unter andern 
beroeifen, daß gar nichts gelehrt und gelernt, erklärt und bewiefen 
werden Eönne, während. er doch felbft factifch durdy feine Schriften 
das Gegentheil beweift. Ebenſo ift das, was er gegen die eviden- 
tejten Grund= und Lehrfäge der. Mathematik im eigentlichen Sinne 
fagt, meift nur leere Sophifterei. Ja in den: Dypotypofen (I, 9.) 
fagt er ſogar: Wir Sfeptiker laffen uns gar nicht auf die Unter: 
ſuchung ein, wie das Erxfcheinende erfcheint oder das Gedachte ges 
dacht wird (ws gpuwerau Ta Gaıwouera NWS vosıTaı Ta V00V- 
gıera) fondern wir nehmen- dieß fchlechtroeg fo an, mie, es ung vor— 
fommt. Und doch wäre gerade diefe Unterfuchung für einen Ze— 
tetifer am. nothwendigften gemefen, "Daher mag es wohl auch 
gekommen fein, ‚daß man von dem Kampfe des ©. gegen den 
Dogmatismus nur wenig Notiz nahm, indem ſich kaum einige 
Epuren davon bei den gleichzeitigen und nächftfolgenden Schriftftels 
leın (3. B. bei Galen und Plotin) finden. Der Dogmatis- 
mus ging alfo feinen Gang undefümmert fort und wurde nad) ©. 
nur noch zügellofer und überfchwenglicher. — Uebrigens fieht man 
theil8 aus ©. felbft (hyp. pyrrh. I, 222.) theils aus andern 
Schriftſtellern (3.8. Diog. Laert. IX, 116.) daß ©. außer 
jenen beiden Hauptwerfen noch mehre Schriften hinterfaffen hat; 
fie find aber verloren. gegangen. Die befte Ausgabe feiner nöd) 
vorhandenen Schriften its» Sexti Emp. opera. Gr, et dat. ed. 
Joh. Alb. Fabrieius. Lpz. 1718. Fol. Deutfh: Sertus 
Emp oder der Skepticismus der Gricchen. Aus dem, Griechi/mit 
Anmerkk. und Abhandll. Hrausgeg. von ZUG. Buhle Lemgo, 
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1801. 8. (Th. 1). — Auch vergl. Guil. Lange de veritati- 
bus geometricis adversus Sext. Emp. Kopenh. 1656. 4. — 
‘ac. Thomson suceincta refutatio Sexti Emp. adv. mathema- 





“ ticos; angehängt Deff. Schrift: De primis scientiarum elementis 


s..theologia naturalis meihodo quasi mathematica digesta. Kö: 
nigsb. 1728 u. 1734. Fo. — Gothofr, Ploucquet exa- 
men rationum a Sexto Emp. tam ad propugnandam quam ad 
impugnandam dei existentiam colleetarum. Züb. 1768, 4, — 


Wegen der Disputationes antiscepticae f. den felg. Art. — Ein 
Schüler von diefem S. war Saturnin mit dem —— 


CECythenas. 

Sextus von Chäronea (Quintus Sextus —E 
ein Enkel Plutarch's und ein Zeitgenoſſe der beiden Antonine. 
Ungeachtet ſein Oheim ein großer Widerſacher der ſtoiſchen Philo— 
ſophie war, ſo war dieſer S. doch ein großer Freund und Vereh— 
ter derſelben. Als fein Lehrer in der Philoſophie wird ein gewiſſer 
Herodot von Philadelphia (Herodotus Philadelphiensis ) 
genannt. Er felbft aber befand ſich wieder unter den Lehrern des 


nachmaligen Kaifers Antonin oder Markaurel, der von ihm 
vorzüglih zum ſtoiſchen Philofophen gebildet worden zu fein fcheint.. 


Denn diefer Kaifer ſpricht in feinen philofophifchen Betrachtungen 
(eıs &avrov 1, 9.) mit der größten Achtung von ihm, gefteht, 
dag er deffen Umgange und Unterrichte ungemein viel verdanfe, 
und fagt, daß er auch nad feiner Thronbefteigung deffen philofo- 
phifche Vorträge noch befudyt habe. Vergl. Philostr. vit. so- 
phist. II, 1. $. 9. und Suid, s. v. S:örog et Muoxog, Es 
ift daher ſehr unrichtig, wenn Einige diefen ©. zum Sfeptifer 
gemacht haben, mahrfcheinlih aus Werwechfelung mit dem vorher: 
gehenden. Dagegen mahen ihn Andre zum Berfaffer der anti 
fEeptifhen Differtationen, welche man in einigen Ausga— 
ben der Werke des Sertus Emp. und (gr. cum vers, lat. Joh. 
Northii) in Fabric, bibl. gr. Vol. XII. p. 617 ss. findet, 
Doc ift es ungewiß, ob fie wirklich von ihm herrühren. Andre 
Schriften deffelben find auc nicht vorhanden. 

Serualfyftem (von sexus, das Geflecht, namlich das 
männliche und weibliche) ift dasjenige Naturſyſtem, vermöge deffen 
organifche Wefen in zwei ſolche Geſchlechter aus einander treten, 
um durd) Wiedervereinigung der Gefchlechter ihres Gleichen hervor: 
zubringen. Daher bezieht ſich dieſes Syſtem auf die Erhaltung der 
Gattungen durdy Begattung der Individuen, alfo auf die Erzeu: 
gung neuer Individuen. ©. Zeugung. Diefes Spftem hat der 
menfchliche Geift auch auf die Sprache übergetragen, fo daß einige 
Wörter ald männlich, andre als weiblich betrachtet werden; wobei 
aber die verfchiednen Sprachen fehr von einander abweichen. Waͤh— 

Krug’s encyflopädifch:philof. Wörterb. B. III. 47 
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end 3. B. wir in unſrer Sprache die Sonne als weiblich), den 
Mond und die Sterne als maͤnnlich bezeichnen, machen es die Ro⸗ 
mer in ihrer Sprache gerade umgekehrt (sol, luna, stellae) Das 
grammatifche Serualfyftem bat daher etwas Willkuͤrliches 
an fi. Wie es aber in der Natur gefchlechtlicd indifferente oder 
neuttale Koͤrper givbt, fo giebt es auch in vielen Sprachen ſolche 
Miörter. ” Mun hat indeh die Uebertragung des Sexualſyſtems nod) 
weiter getrieben. Man bat 3. B. auch männliche und"weiblidhe 
Seelen oder Geiſter unterfihieden, alfo jenes Syftem auf die ge: 
fammte Geijterwelt übergetragen, von der uns doch nichis bekannt 
ift. Ja der Aberglaube hat es fogar auf das göttliche Wefen über 
getragen, indem er daffelbe in eine Mehrheit von Göttern und Goͤt— 
tinnen zerlegte, die gleich) den Menſchen durch Zeugung von einans 
uber abftammen follten. Daß dieß ein — — 
ſei, verſteht ſich von ſelbſt. a ‚Mi j 
S’Gravefandf. Gravefand. 


—Shaftesbury (Antony Afhley Cooper Graf von Ch.) geb. 
o 4671 zu London und geft. 1713 zu Neapel, ein geiftreicher, wigte 
ger und liebenswürdiger Schriftfteller, der an philofophifchen Unter: 
fuhungen warmen Antbeil nahm, und daher in feinen Echriften 
auch manche philofophifhe Begenftinde behandelte. So dedte er 
in feinen Letters written by a nobleman to a young man at 
the university (Xond. 1716. 8.) die Fehler und Mängel des von 
Lode aufgeftellten logiſch-metaphyſiſchen Empirismus auf, ob er 
gleich Erin gründlicheres Syſtem an deffen Stelle zu fegen wuſſte. 
Ebenfo findet ſich in fiinen Characteristics of man (Xond. 1733. 
3,8%. 12. auch 1737. 3 Bde. 8. und öfter. Deutfh: Lpz. 
1768. auch 1776—9. 3 Bde. 8.) ein Inquiry concerning vir- 
tue and merit (zueft 1699 von Sh. felbft herausgegeben; dann 
auch von Diderot neu bearbeitet unter dem Titel: Principes de 
la philosophie morale ou essay sur le merite et la vertu. Par. 
1745. 8. und dann hieraus deutfch unter dem Titel: Verſuch über 
Derdienft und Zugend. Lpz. 1780. 8.). Hier zeigt ſich bereits der 
Keim jenes Moratfoftems, welches nachher fo viele brittifche, inſon⸗ 
derheit fchottifche, Phitofephen angenommen und weiter entwickelt 
haben, nämlich des moralifhen Senſualismus. S, das 
leute Wort, Sh, unterfcheidet nämlich dreierlei Affectionen oder 
Neigungen, durch welche alle Handlungen eines Iebendigen Weſens 
beftiimmt werden follen, indem die fchmwächern immer von den ſtaͤr⸗ 
fern überwältigt werden. Die eriten nennt er natürliche. (natu- 
ral affections) welche auf das Gemeinwohl (tie good of the. pu- 
blic) — bie zweiten felbifche (self-aflections) melche auf das 
Privatwohl (the good of the private) gerichtet find — die dritten 
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unnatürliche (unnatural affeetions) welche jenen beiden entgegen 
wirken. Werden nun die Handlungen ducch jene beiden beftimmt, 
fo find fie gut oder tugendhaftz werden fie aber duch die legte Art 
von Affectionen beftimmt, fo find fie bös oder lafterhaft. —* 
koͤnnen auch fehlerhafte Handlungen entſtehn, wenn die erſten 
den Arten zu ſchwach oder zu ſtark find. Es kommt alfı 

Ch. bei der Sittlichkeit hauptſaͤchlich darauf an, die Afff 

mit dem Endzwede der menfchlichen Natur in gehörigen Einklang ° 
zu bringen — mozu denn aber doch noch eine höhere Kraft des 
menfchlichen Geiftes erfoderlich fein würde. Hierauf fcheint jedoch 
Sh. meiter feine Rüdfiht genommen zu haben. Nach feiner Theo: 
tie ift derjenige gut und glüdlih, in welchem die natürlichen Af— 
fectionen als edle oder wohlmwollende Neigungen das Uebergemicht 
haben, fo daß ihnen auch die felbifchen untergeordnet find. Wenn 
aber diefe das Uebergewicht haben, fo ift der Menſch bös und un: 
gluͤcklich; und er ift es noch mehr oder im hoͤchſten Grade, wenn 
ihn fogar unnatürliche Affectionen beherrfhen. Auf diefe Art wäre 
aber die Zugend nur ein Gluͤck, und das Lafter nur ein Unglüd. 
Auch beruht die Eintheilung der Affectionen felbft, auf welche Sh. 
alles Moralifche zurückführt, auf Eeinem haltbaren Grunde. Denn 
die zweite Act müffte doch wohl auch zur erften gerechnet werden, 
wenn man fie nicht zur dritten rechnen follte, da ſich Affectionen, 
welche weder natürlich noch unnatürlich wären, kaum möchten den- 
fen laffen. — Bergl. auch: Memoires pour servir à la vie d’A, 
A. comte de Shaftesbury, tires des papiers de feu Mr. 
Locke, et rediges par Jean le Clere; in den Oeurvres di- 
verses de Mr. Locke. T. IL — Es darf übrigens diefer Sh. 
nicht vermechfelt werden mit feinem Großvater, welcher diefelben 
Bor: und Zunamen führte und ſich bloß ald Staatsmann unter 
dem Könige Karl 1. ausgezeichnet hat. Man unterfcheidet Beide 
gewöhnlich fo, daß der Großvater erſter, der Enkel aber dritter 
Graf von Sh. genannt wird. Diefer gab fich (außer den Sigun- 
gen im Parlemiente, erft im Unter: dann im Oberhaufe) nicht mit 
Staatsgeſchaͤften ab, lebte viel außer feinem Waterlande (in Frank: 
reich, Italien und Holland) um feinen Studien ungeftört nachzu: 
hängen, ſuchte jedoch überall, wo fi ihm Gelegenhett darbot, 
Freiheit zu befördern und Milde zu empfehlen. As er zum erſten 
Mal im Unterhaufe zur Unterftügung einer Bill fprechen wollte, 
welche den ‚auf Hochverrath Angeklagten einen Bertheidiger bewil 
ligte: vergaß er die ganze, forgfältig ausgearbeitete und einftudirte, 
Rede. Mit glüdlicher Geiftesgegenwart aber benugt’ er felbft die— 
fen Unfall für feinen Zweck. „Wenn ich,” fage er, „der ich 
„micht angeklagt bin, dennoh aus Werlegenheit nichts zu Tagen 
„weiß, wie will man von einem auf Tod und Leben Angeklagten 
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erwarten, daß er fich ſelbſt gehörig vertheidigen ſolle?? — Dieſes 
Argument aus dem Stegreife wirkte mehr, als die befte Nede, 

Siameſiſche Philofopbie ift ein fehr problematifches 
Ding. Denn der angebliche Philofoph der Siamefen, Sommo: 
na:Codom oder Sommono-Khodom ſcheint vielmehr eine 
mythiſche Perfon zu fein, Nach der Srzählung der Siamefen foll 
diefer Mann gleih nad feiner Geburt, ohne irgend einen Lehrer, 
bloß durch eigne Denkkraft, die volllommenfte Erkenntniß von Him— 
mel und Erde und von den tiefften Geheimniffen. der Natur erlangt 
haben. Auch erzählt man von ihm, daß er mehr als einmal ges 
boren worden, mithin zu verfdiednen Zeiten und in verfchiednen 
Geſtalten unter den Menfchen gelebt habe, daß er aber endlich in 
einen Gott verwandelt worden; weshalb ihn die Siamefen auch 
göttlich verehren. Eben diefer Wundermann foll einen Bruder, Nas 
mens Thevatat, gehabt haben, welcher in allem das Widerfpiel 
von jenem war und. daher die Menfchen gegen jemen zu empoͤren 
fuchie, indem er auch nach göttlicher Ehre und Macht firebte. — 
Diefen Erzählungen feheint die im Oriente weit verbreitete Lehre 
von zwei Prineipien der Dinge, einem guten und einem böfen, 
zum Grunde zu liegen. ©. Dualismus Pr. 2. Andre wollen 
darin die mofaifche Erzählung von Abel und Kain finden. Noch 
Andre halten den ©. ©. für eine Perfon mit dem Budda der 
Indier und dem Fo der Sinefen. ©. indifhe und finefi- 
Ihe Weisheit, auh Budda. 

Sicherheit (securitas) ift der Zuſtand, wo man. fein Uebel 
fürchtet oder gegen Gefahren moͤglichſt gefhüst if. Daher werden 
Schutz und Sicherheit oft mit einander verbunden. Sind es 
natürliche Uebel oder Gefahren (3. B. anſteckende Krankheiten) ges 
gen melde man gefhügt ift: fo kann man dieß phyſiſche Si— 
herheit nennen. Es Eann- aber auch eine anderweite, theils ju⸗ 
eidifche, theils moralifhe, Sicherheit flattfinden. Sense 
findet nämlich ftatt, wenn unfre Rechte gegen Berlegungen von 
Andern gefhügt find. Dieß foll duch den Staat gefihehen, ge— 
ſchieht aber freilidy nicht immer, weil die, welde unfer Recht 
fihern follen, entweder nicht wollen oder auch vielleicht nicht koͤn— 
nen. Dann muß Seder, da er ein natürlihes Recht auf 
Sicherheit har, ſich ſelbſt Sicherung geben d. h. fih zu 
ſchuͤtzen fuchen, fo gut er kann. ©. Nothwehr, Darauf, ber 
ruht denn auch der Unterfhied zwiſchen der privaten und ber 
öffentlihen Sicherheit, wiewohl man bei diefen Ausdrüden zus 
gleih mit an bie phofifche Sicherheit denft. Denn der Staat foll 
auch bie Iegtere gewähren, fo weit er kann. In Bezug auf Diefe 
juridilch = politifche Sicherheit fagt ein ungenannter feanzöfifcher Schrift: 
ſtellet fehr richtig: „La seeurite est le besoin de tous, du tröne 
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„et du peuple, des masses comme des individus. Sans elle 
„tous les biens sont empoisonnes. On jouit mal de ce qu’on 
‚„eraint de perdre, de ce qui peut à chaque instant nous être 
„ravi, On ne vit qu’a demi.“ Daher ift ein Staat, der 
feinen Bürgern nicht einmal Sicherheit gewahrt, eigentlidy gar kei— 
ner. ©. Staat. — Don der Rechtsſicherheit ift aber fehr 
verfchieden die moralifhe Sicherheit, die wieder von doppelter 
Ar if. Man kann nämlid) in moralifcher Hinſicht erſtlich den» 
jenigen fiher nennen, welcher im Guten fo befeftigt ift, daß er 
keinen Ruͤckfall in’s Böfe zu fürchten hat. Das ift aber freilich 
hei Eeinem Menfchen der Fall. Daher warnen die Moraliften mit 
Hecht vor diefer bloß eingebildeten Sicherheit als vor einem gefahr: 
voilen Zuſtande. Ebendarum heißt es mit Recht: „Wer da fle: 
„bet, ſehe wohl zu, daß er nicht falle!” — XUllein man kann 
auch zweitens vom Lafterhaften fügen, daß er in moralifcher Hin: 
fiht fiher fei, wiefern nämlich fein Gewiſſen gleihfam einge: 
ſchlafen oder erſtarrt it, fo daß er feine Lajterhaftigkeit und die 
Gefa r, immer tiefer darein zu verfinfen, gar nicht erkennt. — 
Endlih Fönnte man diefen Arten der Sicherheit noch die techni— 
ſche oder £ünftlerifche beifügen. Diefe findet ſtatt, wenn Se: 
mand es in feiner Kunft (mag fie eine fchöne fein oder nicht) zu 
einer folhen Fertigkeit gebracht hat, daß er nicht leicht einen Feh— 
fer macht, alfo vor der Gefahr des Fehlens in der Ausübung fei: 
ner Kunft möglichit gefichert if. Denn völlige Sicherheit kann 
freilich) audy hier nicht flattfinden. Quandoque bonus dormitat 
Homerus, 

Sicherheitsbeweis (argumentum a tufo) iſt ein fophi: 
ftifcher Beweis, deffen fich vornehmlich die katholiſchen Profelyten: 
macher bedienen, wenn fie Semanden überreden wollen, zu ihrer 
Kirche als der alleinfeligmakhenden überzutreten. Sie fagen 
nimlih: „Da eure (die proteftantifche) Kirche zugiebt, daß man 
„tn unfrer felig werden kann, unſre Kirche aber dieß in Bezug auf 
„eure nicht zugiebt, fo iſt e8 auf jeden Fall fihrer, in unſrer Kir: 
‚de zu leben, als in eurer.” — Es liegt aber dabei das in diefer 
Beziehung ganz falfhe Princip zum Grunde: Extra. ecclesiam 
nulla salus, S. diefe Formel. 

Sichtbar heißt nicht bloß (im engern Sinne) was man 
fehen (mit den Augen wahrnehmen) kann, fondern auch (im wei— 
tern Sinne) was überhaupt finnlidy wahrnehmbar if. So veriteht 
man es befonderd, wenn das Sichtbare dem Unfihtbaren 
d. h. das Sinnliche dem Ueberfinnlicyen entgegengefegt wird. Auf 
diefe Art fest man auch die fihtbare Kirche der unfidhtba: 
ven entgegen. ©. Kirche. Der Unfihtbare fhlechtweg ift 
Got. Die Menfhen wollten ſich aber nicht mit dieſem begnügen 
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und haben daher noch eine Menge von ſichtbaren Göttern 
(Menfchen, Thieren, Geſtirnen ꝛc.) verehrt. ©. Polytheismus. 


Siderismus (von sidus, eris, das Geſtirn) iſt die Mei— 
nung vom Einfluſſe der Geſtirne auf die Erde und deren Bewoh— 
ner, folglich auch auf die Schickſale der Menſchen — eine Mei— 
nung, die an ſich nicht grundlos, durch die Sterndeuterei aber ſehr 
entſtellt worden iſt. S. Aſtrologie. 


Siderokratie (von oudnoos, Eiſen, und zoureıv, regie⸗ 
ven) ift Regierung durdy das Eijen oder mit dem Schwerte, alfo 
eine gewaltfame und barbariſche Regierungsweiſe. Manche bezeiche 
nen auch damit das eiferne Zeitalter, wo Gewalt für Necht er: 
geht. ©. Zeitalter, auh Recht des Staͤrkern. 


Sieben iſt die fog. heifige Zahl, welche auch in philofopht: 
ſcher Hinfiht merkwürdig if. S. Sieben Weiſe ꝛc. Wie 
diefe Zahl zu jener Heiligkeit gekommen, ift nicht mit Gewiffheit 
zu beſtimmen. Wahrſcheinlich aber hat die alte Aſtronomie und 
Aftrologie, melde fieben Planeten (Sonne, Mond, Mercur, 
Venus, Mars, Jupiter und Saturn) annahm und den Stelluns 
gen derfelben gegen einander und gegen die Erde große Einflüffe 
auf die Menfchenmwelt zufchrieb, dazu Anlaß gegeben. Bei den al 
ten Hebräern und dann auch bei den Chriften ſchloß ſich hieran die 
befannte mofaifhe Erzählung, daß Gott in ſechs Zagen die Welt 
gefchaffen und am fiebenten von diefer fchweren Arbeit ausge: 
ruhet habe; worauf und auf jene Planetenzapl fich wieder die fies 
ben Wochentage beziehn. Sn der chriftfatholifchen Welt end» 
lih kam nod) die Lehre von den fieben Sacramenten hinzu, 
die man dann wieder auf jene Siebenzahlen ftüste, ungeachtet fie 
ganz beliebig angenommen waren. ©. Sacrament. — Woher 
mag aber der Ausdrud: „Die böfe Sieben”, flammen, da 
doch die Sieben als Zahl weder gut noch bös fein kann? Wahr: 
ſcheinlich liegt diefer Bezeichnung der Sieben auch die alte Aſtrolo— 
gie zum Grunde, Denn weil diefelde nur 7 Planeten kannte und 
den Gonftellationen (Oppofitionen und Gonjunctionen) berfelben ei: 
nen befondern Einfluß auf die Schickſale der Menfchen. zufchrieb: 
fo mag wohl Mancher, der fich über fein Schickſal beklagte, die 
Schuld davon auf jene Planeten als eine für ihn boͤſe Sieben ge- 
[hoben haben. Und ebendarum mag mancher unglüdlihe Ehe: 
mann auch feine theure Ehehälfte als eine folche böfe Sieben oder 
Schickſalsgoͤttin für fid) betrachtet haben — woraus wir jedoch 
nicht im Mindeſten irgend eine böfe Gonfequenz gegen die Weiber 
gezogen wiffen wollen. Vielmehr bezeugen wir gern, unter ihnen 
aud) mandie gute Sieben gefunden zu haben. — Wegen ber 
fieben freien Künfte f. freie Kunſt. 9 
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Siebenbürgifhe Philofophie f. ungerifhe Phi: 
lofopbie, 
| Sieben Weife Griehenland3 find nicht Philofophen 
im eigentlichen oder fpätern Sinne des Worts, fordern Männer, 
die ſich durch praktiihen Verſtand oder KLebensweisheit vor ihren 
Zeituenoffen auszeihneten, auch zum Theil als Gefeggeber und 
Bolksführer fh um ihr Vaterland verdient machten (ovvero: Tıveg 
za vouoserizoe — mie fie Dikaͤarch treffend nannte — Diog. 
Laert. ], 40... Sie blühten ungefähr zwiſchen der 40. und 
57. Olymp. oder kurz vor und nady dem J. 600 vor Chr. Allein 
weder ihre Namen, nody ihre Zahl, noch ihre Gefchichte, noch ihre 
Meisheitsfprüche werden von den Alten auf diejelbe Weife ange: 
geben. Gewöhnlich werden folgende Männer als die 7 Weifen ge— 
nannt: Bias von Priene in Sonien, Chilon von Sparta, 
Kleobulos von Lindos auf der Inſel Rhodos, Periandros 
von Korinth, Pittakos von Mitylene auf der Inſel Lesbos, 
Solon von Athen und Thales von Miletos in Sonien. Da 
jedoch Kleobul und Periander als Beherrfcher oder Tyramnen 
ihrer Waterftädte Vielen nicht würdig fchienen, unter die Zahl der 
Meifen aufgenommen zu werden: fo festen Einige Myfon von 
Chenä (einem Flecken am Berge Deta in Theffalien) an die Stelle 
Kleobul's oder Periander’s, fo wie Andre Periander den 
Weiſen von Periander dem Tyrannen unterfhieden. Da: 
gegen behaupteten wieder Andre, es habe eigentlic) oder urfprüng: 
lich nur 4 Männer gegeben, welche allgemein für Meife erklärt 
worden, namlid Bias, Pittafos, Solon und Thales. 
Nachher habe man noch 3 hinzugefügt, um die 7 (als eine bei: 
lige Zahl) voll zu maden. Wie man alfo am Himmel 7 Plane: 
ten zählte oder gewiſſe glänzende Sterngruppen (den großen und 
Eleinen Bär, die Hyaden und Plejaden) als Siebengeſtirne bezeich: 
nete: fo mwollte man gleihfam auch auf der Erde ein glänzendes 
Siebengeftiren der Weisheit haben. Soviel ift gewiß, daß Dero- 
dot noch nichts von dieſer beflimmten Zahl muffte, fondern nur 
6 gekannt zu haben fcheint, indem er jene weifen Männer zwar 
erwähnt, aber Kleobul nicht unter ihnen nennt. Erſt Plato 
und fein Freund Eudor nennen bejliimmt 7, weichen aber darin 
von einander ab, daß jener ftatt Periander, diefer ftatt Kleo— 
bul, den Mpfon in der Meihe der MWeifen aufführtt. Man blieb 
jedoch bei dieſer Zahl nicht Stehen. Die Weifen vermehrten fich 
gleihfam im Laufe der Zeiten, fo daß man auch 9, 10, 11, ja 
ſogar 17 zählte, unter welchen fi) dann Anacharſis, Epime: 
nides, Pythagoras, Simonides u N. befanden. Eben fo 
freigebiq, ald mit dem Titel eines Weifen, war man fpäterhin auch 
mit Erzählungen von diefen Weifen, dereu Zufammentünften, Gait: 
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maͤhlern, Belefiwwechfel ꝛc. Ihre Weisheitsfprüche, die anfangs im 
Munde des Volkes als Spruͤchwoͤrter umliefen, vermehrten ſich 
ebenfalls, fo daß man am Ende gar nicht mehr mwuffte, von wen 
die Sprüche herrührten, und daher, diefelben Sprüche ganz ver— 
ſchiednen Uxhebern beilegte, wie die Sprühe: Erkenne dich ſelbſt, 
nichts zu viel ꝛc. Man vergl. außer Plat. Protag, p. 153 sg. 
(Opp- Vol, III, ed. Bip.) — Diog. Laert. 1,22 ss. — 
Plutarch, sympos. sept. sapp. (coll. de Eı. ap. Delph. p. 
514 sq. Opp. Voll. VIL ed. Reisk) — Demetr. Phal. 
epophthegmata sept. sapp. (in Stob, serm. II.) — Sosiad. 
gonsilia sept, sapp. (ibid.) — Auson. ludus sept, sapp. — 
auch noch folgende neuere Schriften: J. Fr. Buddei sapientia 
veterum h, e, dicta illustriora sept. Graeciae sapp. explicata, 
Halle, 1699. 4. — Is. de Larrey, histoire de sept sages, 
Ed. augmentee de remarques par Mr, de la Barre de Beau- 
marchais. Haag, 1734. 2 Bde. 8. — Heumann von den 
7 Weifen in Griechenland; in Deff. acta philoss, St, 10. — 
Eharakteriftit der 7 Weiſen Griechenlands. Nuͤrnb. 1797. 8 — 
Kuh hat Meiners in feiner Gef. dee Wiff. in Griechent. und 
Rom (Th. 1. ©. 41 ff.) darüber viel Treffendes gefagt. — Da 
bie Meisheit dieſer Männer auch unter dem Titel der gnomi— 
hen Philofophie begriffen wird, fo vergl. noch die Artikel: 
Gnome u Gnomifer, nebft den dafelbft angef. Schriften. 
Sieg ift das Biel alles Kampfes, fowohl des Eörperlichen 
ald des geiftigen. Dort wird der Sieg oft fehr theuer erkauft, fo 
daß der errungene Vortheil der Opfer nicht werth ift, die man ihm 
gebracht hat. Auch wechfelt dort der Sieg haufig, fo daß, wer 
heute Sieger, morgen der Befiegte if. Darum fodern Bil: 
ligkeit und Klugheit auf gleiche Weife, nicht übermüthig im Siege 
zu werden, fondern den Befiegten großmüthig zu behandeln (par- 
cere devictis), In gewiſſer Hinficht gilt dieß freilich auch vom 
Siege im geiftigen Kampfe, welcher fi) auf Wahrheit und Recht 
bezieht, Mer durch geiftige Ueberlegenheit Andre ihres Irrthums 
oder Unrechts überführt hat, foll- bedenken, daß er in andern Fäl- 
len auch irren oder Unrecht haben ann, und daher den befiegten 
Gegner ebenfalls mit derjenigen Achtung und Milde behandeln, 
welche der Menfh dem Menfchen immer ſchuldig bleibe. — Der 
endlihe Sieg des Guten über das Böfe ift nur durch alle 
mählihen Fortfhritt im Gufen zu erringen, und daher bloß ein 
Gegenftanb des moralifch=veligiofen Hoffens und Glaubens. ©. 
Fortgang. 
Si feeisti, nega! — haft du gethan, ſo leugne! — 
it eine Maxime, die zwar im Leben gewoͤhnlich befolgt wird — 
befonders von angeklagten Verbrechen — . aber, doch night allge⸗ 
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mein gebilligt und befolgt werden kann, weil fie Treue und Glau— 
ben in der Welt ganz aufheben würde. Gie widerſtreitet * 
der Pflicht der Wahrhaftigkeit. S. d. W. 

Signal (von signum, das Zeichen) bebeutet gewöhnlich ein 
mit Andern verabredeteß, alfo willkuͤrliches oder conventionales Zeiz. 
chen; wiemwohl dergleichen Signale fi) auch den natürlichen Zeichen 
mehr oder weniger nähern Eönnen. Die Signalkunft ift daher 
die Kunft, folhe Zeichen theild zu geben theils zu deuten. ©. 
Beihen. Auch vergl. Ideographik. — Wenn von einem 
Menfchen gefagt wird, daß er fich ſelbſt fignalifire, fo nimmt 
man das Wort gewöhnlich in anderer Bedeutung. Signalifi= 
ven heißt dann nicht bezeichnen, fondern auszeichnen, naͤm— 
lich find vor Andern, was man aud ein Dervorthun nennt. 

Sigmwart (Heine. Chfto. With.) geb. 1789 zu Nemmingg: 
heim im Würtembergifhen, Dock. der Philof., feit 1813 Repe— 
tent der theol. Facult. zu Tübingen, feit 1816 auferordentl. und 
feit 1818 ordentl, Prof. der Philof. dafelbfi. Außer einigen an- 
dern Schriften hat er auch folgende philofophifhe (zum Theil in 
die Gefh der Philof. einfchlagende) herausgegeben: De peccato 
sive.malo morali. Züb. 1816. 4. — Ueber den Zufammenhang 
des Spinozismus mit der cartefianifhen Philoſophie. Tuͤb. 1816. 
8 — Handbuh zu Vorlefungen über die Logik. Tüb. 1818. 8. 
— Handbuch der theoretischen Philofophie. Tuͤb. 1820. 8 — 
Die leibnigifche Lehre von der präftabilicten Harmonie in ihrem 
Zuſammenhange mit frühern Philofophemen betrachtet. Tüb. 1822. 
8. — Grundzüge der Anthropologie. Züb. 1827. 8. — Die 
Wiffenihaft des Rechts nad) Grunofügen der praktifhen Vernunft. 
Zub. 1828. 8. 

Silhon (Jean de S.) ein franzöfifcher Philofoph des 17. 
Sh. (ft. 1666) welcher als Beftreiter des Skepticismus in folgen= 
der Schrift auftrat: De la certitude des connoissances humai- 
nes etc. War. 1661. 8. 

Sillen und Sillograph f. Timo. 

Simeon oder Schimeon Ben Jochai, mit dem Bei: 
namen der Funke Mofis, oder das große Licht, ein jüdifcher 
Gelehrter des 1. Ih. nah Chr., Schüler des Akibha. ©. d. 
Art. Nady der jüdifchen Sage verbarg er fih, um den durch die 
Empörung des Bar Cohebas veranlafften Verfolgungen der 
Römer zu entgehn, mit feinem Sohne 12 Jahre lang in einer 
Höhle, wo er nicht nur auf wunderbare Weife am Leben erhalten 
wurde, fondern auch göttliche Offenbarungen hatte, die er und feine 
Schüler niederfhrieben; woraus das Buch Sohar (liber splen- 
doris — nädhft dem Buche Jezirah eine Hauptquelle der kabba— 
liſtiſchen Philoſophie) entftanden fein fol. Ehſti. Knorr von 
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| 
Mofenroth hat es unter dem Titel herausgegeben: Cabbala de- 
nudata s. doctrina Ebraeorum transcendentalis et metaphysica 
atque theologica. Opus antiquissimae philosophiae karbaricae 
variis speciminibus refertissimum etc, cui nomen Sohar, ejusque 
Tikkunim s. supplementa etc. T. I. Solisb. 1677. 4. T. 1. 
(liber Sohar restitutus). Francof. 1684. 4. Ein Hauptcommen- 
tar diefer Schrift und des Buchs Jezirah iſt des Rabbi Abrah. 
Cohen Irira porta coelorum. S. Kabbatiftik. 

Similia similibus cognoseuntur — Aehnliches 
wird durch Aehnliches erkannt. S. Aehnlichkeit. 

Similia similibus eurantur — Aehnliches wird 
durch Aehnliches geheilt. ©. Allopathie. 

Similis simili gaudet — der Xehnliche freut ſich 
des Aehnlichen — bezieht fich auf den gefelligen Umgang der Men— 
fhen, indem die Erfahrung lehrt, daß diejenigen am liebften mit 
einander umgehn, welche an Bildung, Denkart oder Gefinnung, 
und Lebensweiſe einander ähnlich find. Darauf gründet fi) auch 
der Math in Anfehung der Menfchenkenntniß, daß man Acht geben 
folle, mit wem Semand am liebften umgehe, um ihn felbft danach 
zu beuetheilen, nady dem Bekannten: Noseitur ex sodio, qui non 
cognoscitur ex se. Doch ift diefe Negel audy trüglih. Denn zu: 
weilen findet man Menfchen in ziemlich vertrauten Umgange niit 
einander, die in vielerlei Hinfiht von einander verfihieden find. Ja 
es kann eine zu große Aehnlichkeit der Charaktere fogar dem gefel- 
(igen Umgange Abbruch thun, befonders wenn diefer Umgang innig 
und beftändig fein ſoll. So werden fich zwei ſehr holerifche Freunde 
oder Gatten felten lange vertragen. Iſt aber der Eine von ihnen 
phlegmatifches Temperaments, fo wird das gute Vernehmen weni: 
ger geftört werden. 

Simmia$ von Theben (Simmias Thebanus) ein Schüler 
des Sokrates, Verfaffer von 23 fokratifchen Dialogen, die aber 
insgefammt verloren gegangen. Diog. Laert. II, 124, 

Simo oder Simon if ein in der Gefchichte der Philofo: 
pbie häufig vorfommender Name, wiewohl feiner von denen, bie 
ihn geführt, fih in philofophiicher Hinſicht befonders ausgezeichnet 
bat. So gab es einen Sokratiker und einen Sophiften die 
fes Namens, beide von Athen, ferner einen Magier oder Zau— 
„berer, der auh zu den Gnoftitern (f. d. W.) gezählt wird, 
endliih einn Scolaftifer, ©. von Zournay ($. Tornacen- 
sis) melcher im 12. oder 13. SH. lebte und nicht mit dem fpäter 
lebenden ©. Porta (f. db. Nam.) vermechfelt werden darf. Nur 
über den Erften (8. Socraticus s. Atheniensis) ift noch Folgen— 
des zu bemerken. Diefer Mann war eigentlih ein Schuhmacher 
(ozrıorouog) deſſen Werkſtatt Sokrates oft beſuchte, um ſich 
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mit demfelben zu unterhalten. Wenn nun der Philofoph fih ent» 
fernt hatte, So fchrieb jener alles, was ihm von den gehaltenen Ges 
ſpraͤchen im Gedächtniffe geblieben war, nieder und verarbeitete es 
nach) feiner Art. Daraus entjtanden nad) und nah 33 ſokrati— 
fhe Dialogen, welche die erſten Schriften diefer Art gemefen 
fein folien, und mwelde man aud nad) dem Handwerke des Ver: 
faffers lederne oder ſkytiſche (von ozvros — xvrog, cutis, 
Haut oder Leder) nannte. Diog. Laert. Il, 122—3. wo aud 
die Ueberfchriften jener Dialogen nach dem Inhalte angegeben wer— 
den. Selbft Perikles wurde dadurch aufmerffam auf diefen Mann 
und bot ihm Unterflügung an; er fchlug fie aber aus, um feine 
Unabhängigkeit zu behaupten. Wiewohl nun nach der gemeinen 
Meinung alle jene Dialogen verloren gegangen, fo hat doch Boͤckh 
vermuthet, daß unter den unechten platonifchen Dialogen fich vier 
von ihnen erhalten haben. Er hat fie daher auch unter folgendem 
Zitel herausgegeben: Simonis Socratici, ut videtur, dialogi 
quatuor etc, Ed. Aug. Boeckh, Heidelberg, 1810. 8. Wenn 
diefe Wermuthung gegründet wäre, fo wäre diefer ©. der erfte ges 
lehrte oder philofophifche Schufter, von dem noch Schriften exi— 
flirten. Freilich wäre derfelbe weit nüchterner gemwefen, als fein 
fhwärmerifcher Handwerksgenoſſe deutfher Nation, 3. Böhm. 
©.d. Nam. 

Simon oder Saint:Simon (Henri comte de St.-S ) 
Urheber des Simonismus oder Saint-Simonismus und 
der Secte ber Simonijten oder SaintsSimoniften (aud 
Simonianer und Saint:Simonianer). Wiewohl nun diefe 
Secte eigentlich Eeine Philofophenfchule, ſondern vielmehr ein poli= 
tifchereligiofer Verein ift, der fich.neuerlid) von Frankreich aus über 
Belgien und andre Länder zu verbreiten gefucht hat: fo halt’ ich es 
doc für zweckmaͤßig, auch hier von dem Begründer und der Lehre 
jener Secte eine möglichft kurze Nachricht zu geben, da fich diefe 
Lehre doch zulegt auf philofophifhe Grundſaͤtze fügt und ſich das 
Anfehen giebt, als wollte fie nicht nur das Leben in Haus, Staat 
und Kirche, fontern auch die Wiffenfhaft und namentlich die Phi- 
loſophie felbft reformiren. — Der Graf St.:©., geb. 1760 und 
geft. 1825 zu Paris, flammte aus einer berühmten altadeligen 
Familie, deren Ucahn Karl der Große felbft fein foute. Daher 
firebte St.“S. ſchon in der Jugend aufwärts und ließ fich jeden 
Morgen von feinem Bedienten durch den Zuruf weden: „Stehn Sie 
„auf, Here Graf! Sie haben große Dinge zu verrichten.” Als 
fiebzehnjährige Süngling trat er in's franzöfifhe Heer und nahm 
bald darauf Theil am nordamericanifchen Freiheitstampfe, während 
defien er Lafayette's Adjutant wurde und fünf Feldzuͤge unter 
Bonilte und Washington mitmachte. In jenem Kampfe fah’ 
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er bereits den Beginn einer neuen politifhen Aera und nahm ſich 
daher, wie er fpaterhin fagte, Thon damal vor, das Sortfchreiten 
des menfchlihen Geiftes zu erforfchen, um feloft für die Bervoll- 
£ommnung der Givilifation zu wirken. Zuruͤckgekehrt ‚nah Frank: 
reich und zum Oberſten befördert, macht’ er (in den SI. zwiſchen 
1750 und 1790) eine Neife nach Holland und Spanien, um feine 
Konntniffe zu erweitern. An der franzöfifchen Staatsummalzung 
nahm er wegen der damit verbundnen Zerftörungen und Gemaltthä: 
tigfeiten Eeinen unmittelbaren Antheil, ob er gleih dadurch einen 
bedeutenden Theil feines Vermögens verlor. Weil er aber die Ur: 
fache derfelben im Verfalle der katholiſchen Kirchenlehre, und das 
Mittel gegen eine völlige Auflöfung der Gefellfehaft in der Aufitel- 
lung einer neuen allgemeinen Lehre zu finden glaubte: fo war von 
nun an fein ganzes Streben auf Ausbildung und Verbreitung einer 
folhen Lehre gerichtet. Und um auch die außeren Huͤlfsmittel zur 
Erreichung eines folhen Zwecks herbeizufchaffen,” trat er mit einem 
preußifchen Grafen von Nedern zur Errichtung einer großen In— 
duſtrieanſtalt und einer wiffenfchaftlichen Vervollkommnungsſchule in 
Verbindung, die fid) aber (im J. 1797) wieder auflöjte; wobei 
ihm jedoch nach gehaltener Abrechnung mit feinem Compagnon noch 
ein reiner Ueberfhuß von 144,000 Franken blieb. Nach mehrjäh- 
rigen Studien, durch die er ſich das Allgemeine der Wiſſenſchaften 
anzueignen fuchte, macht’ er neue Reifen, um, wie er fagte, ein 
vollftändiges Inventarium der philofophifhen Schäge Europa’s auf: 
zunehmen, fand aber, wie er gleichfalls fagte, daß England feine 
einzige neue Hauptidee auf dem Stapel habe und in Deutſchland 
die Wiffenfchaft noch in der Kindheit liege, weil fie dem Myſticis— 
mus huldige. Sein erſtes Titerarifches Werk war eine Einlei— 
tung zu den wiffenfhaftlihen Arbeiten des 19, Jahr: 
hbunderts, und erfchien im J. 1808 zufolge der Aufgabe, welche 
Napoleon dem franzöfifhen Nationalinftitute gejtellt hatte, ihm 
Bericht zu erftatten über die Fortfchritte der MWiffenfchaften feit 
1789, deren wirklichen Beftand, und die Mittel, ihr ferneres Fort: 
fhreiten zu bewirken; indem St.S. ſich durch die. Antwort des 
Snftituts nicht befriedigt fand. In diefee Schrift, fo wie in an: 
dern theils um diefelbe Zeit theils fpäter erfchienenen, unter welchen 
vorzüglich zu bemerken: Lettres de St.-S. (1808) — Prospectus 
d’une nouvelle encyclopédie (1810) — De la regeneration de 
‚ la societ@ europeenne (1814) — Lindustrie, ou discussions po- 
litiqgues, morales et philosophiques, dans lVinteret de tous les 
hommes livres & des travaux utiles (1815 gemeinfchaftlich mit 
9. Thierry herausgegeben) — L’organisateur (1819 — 20) — 
le politique (1820) — Systeme industriel (1821) — Cate- 
chisme des’ industriele (1823 und 1824) — Opinions litcraires, 
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philosophiques et indüsttjelles (1825) — in allen biefen Schrif⸗ 
ten klagte der Verfaſſer vornehmlich uͤber die Abweſenheit einer all— 
gemeinen Philoſophie und den daraus folgenden Mangel eines 
die verſchiednen Wiſſenſchaften zur Einheit verknuͤ— 
pfenden Bandes; weshalb er feine gelehrten Zeitgenoſſen auf 
Descartes verwies, der die Wiffenfhaft monardifirt, waͤh— 
vnd Newton das Gegentheil gethan, fie vepublicanifirt d.h, 
anarchiſirt habe. Es muͤſſe daher die europaͤiſche Gefellfchaft 
durch eine allgemeine Theorie, welche das verfommene Eatholifche 
Ginheitsband erfegen folle, veorganifirt werden. .-Zine ſolche Theo— 
tie und mittels derfelben eine folhe Neorganifation wollte St.S. 
eben durch jene Schriften in's Leben rufen. Da er indeffen wenig 
Gehör fand, fein Vermögen nach und nach zufeste und ſelbſt die 
Koſten zur Herausgabe feiner Schriften meift durch demüthigende 
Cinfammlung von Beiträgen zufammenbringen muffte: fo ward er 
fo fhwermüthig, daß er un J. 1825 fein Leben feldft zu zerflören 
ſuchte.  Diefer Verſuch mislang zwar; allein ©t.:©. ftarb doch 
bald nachher, den wenigen Schülern, die ihn umgaben, als letztes 
Wort zurufend: „La poire est müre; vons la cueillerez,‘* Nach 
feinem Tode fand er jedoch mehr Anhänger und unter denfelben 
auch fo enthufiaftifhe, daß fie ihn als einen neuen Gefandten Got: 
tes, feine Lehre al3 eine neue Offenbarung, gleichfam als ein neues 
oder vollfommneres Chriſtenthum, und die von ihm begründete 
Brüderfchaft als die Grundlage einer neu zu fliftenden allgemeinen 
Kirche, fich ſelbſt aber als Apoftel und Prieſter derfelben betrachtes 
ten. Sie fuchten daher ihre Lehre theils durch) Zeitfchriften (le pro- 
ducteur — l’organisateur — an welche fidy feit 1831 auch der 
Globe als Journal de la doctrine de St.-S. und ein Organisateur 
belge anfdloffen) theils durch andre Schriften (4. B. Nouveau 
christianisme, dialogues entre un conservateur et un novateur, 
I, dialogue, Paris, 1825. 8. — BDoctrine de St,-Simon. Expo- 
sition, I. annde, Paris, 1830. 8. Ed. 2. 1831. — Religion St.- 
Simonienne, Enseignement central, Par Jules Lechevalier, 
Paris, 1831. 8, Deutfh von Amad. Wendt in Illgen's Zeitz 
ſchrift für Hiftor, Theol. B. 1. St. 2. Nr, 10.) theils durch Pres 
digten in religiofen Verſammlungen an mehren Drten in Frankreich 
(Paris, Bordeaux, Zouloufe, Lyon ıc.) in Belgien (Brüffel, wo 
jedoch die Polizei bald in den Weg trat, Antwerpen, Lüttich) zu 
verbreiten, Unter den Studirenden des Rechts und der Heilkunde, 
fowie unter den Dögiingen der polytechnifhen Schule zu Paris foll 
diefe neue Lehre viel Beifall und Anhang gefunden haben; wiewohl 
auch fowohl in Paris als anderwärts viel Gegner in: Ernft und 
Scyerz wider diefelbe aufgetreten find. — Diefer ‚Lehre zufolge of: 
fenbart fi) das ganze menſchliche Sein in der Trias: Gedanke, 
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Gefühl, Materie, oder: Geift, Liebe, Kraft. Das Chris 
ſtenthum habe nur die beiden erſten Formen des Seins geweiht, 
aber das phyſiſche Bedürfniß der Menfchen verkannt, und daher 
Geift und Materie entzweit, welche wieder verföhnt werden müffen. 
Dieſe Verföhnung gefchehe durch‘ die Liebe. Wenn fie aber 
dauerhaft fein folle, fo müffe die ganze Gefellfchaft auf der Grund» 
lage jener Dreiheit zu einer auf der Bahn der Civilifation fort 
fejreitenden Theofratie vereinigt werden. Darum führt aud) das 
erwählte Haupt diefer neuen Gemeine den Titel eines Papftesz 
und das Hauptgefeg, nach welchem diefe Gemeine, folglidy auch 
die ganze Menfchengefelfchaft, zu organifiren fei, lautet: „Jedem 
‚nach feiner Fähigkeit und jeder Fähigkeit nad ihren 
„Werken, oder kürzer; „Sedem nah Verdienſt.“ — Das 
allgemeine Schema des Saint-Simonismus aber Läfft 
ſich wiſſenſchaftlich vielleicht am beften in folgender Tafel darftellen: 


Göttliche und menfchliche Dreieinigfeit 











Gedanke, Geift Gefühl, Liebe | Materie, Kraft 
Prieſter Prieſter MPrieſter 
der Wiſſenſchaft, der Geſellſchaft, der Induſtrie, 
Cocps Collegiun . Cops 
der Gelehrten, der focialen Prieſter, der SSnduftriellen, 
Bervolllommner, artiftifhe Gehuͤlfen Producenten, 
Lehrer. — — Diſtribuenten. 
Dichter Kuͤnſtler 
(Erfindung) | (Darftellung) 
Literatur, 
Muſik, 


Malerei ꝛc. 
Gemeinſchaftliche Erziehung 

der Jugend, 
encyklopaͤdiſcher Unterricht. * 


In einer Proclamation an die Belgier haben die franzöfifchen Saint: 
Simoniften ihre Grundfäge Eurz auch fo ausgefprochen: „Alle ge 
„ſellſchaftliche Kinrichtungen der aͤrmſten und zahlreichſten 
„Bolksclaffen bedürfen der ungefaumteften Verbeſſerung in mo= 
„‚ralifcher, intellectualer und materialer Beziehung. Alle Vorrechte 
„Der Geburt ohne Ausnahme (folglich auch dag Erbrecht und 
„das mit ihm verbundne Sondereigenthum) müffen abgeſchafft 
„werden. Jedermann foll nad feiner Fähigkeit und! nad feiner 
„Thaͤtigkeit (Arbeit) beurtheilt und belohnt werden. '. Künftig 
„wird auf der Erde nur Eine Geſellſchaft, Eine Familie 
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„beftehn.* — Bemerfenswerth iſt auch, daß diefe Secte bie Stel: 
fung des weiblichen Geichlechts im der bürgerlichen Gefellfchaft ver: 
befjerm oder, wie fie e3 nennt, das Weib emancipiren und 
ebendarum das ehelihe Verhaͤltniß nach freiem Orundfägen umge: 
falten, obwohl nicht, wie man vorgegeben, eine fürmliche Weiber: 
gemeinfchaft einführen will. — Nach dem Globe (vom 14. März 
1831) nähert ſich diefe Lehre in philoſophiſcher HDinficht dem Pan: 
thbeismus. Denn da heißt es: „Notre“ — der Saint:Simoni: 
fin — „dieu n’est pas un pur esprit; il est tout ce qui est,“ 
Auh fol nad) diefer Lehre alles gleicy heilig fein, der Geijt und 
das Fleiſch mit allen angebornen Trieben und DBegierden. Desglei- 
hen foll nad) ebenderfelben das Syſtem des Dr. Gall nicht bloß 
auf den Kopf (Gehirn und Schädel) fondern auch auf das Herz 
und alle Gliedmaßen, welche gewiſſe Fähigkeiten einſchließen, bezo— 
gen werden, damit man den Grundfag: „Jedem nach ſeiner Fä- 
„bigkeit” 2c. audy überall anwenden könne, alfo einen möglichft rich- 
tigen Faͤhigkeits meſſer habe. — Unter den Gegenfchriften zeich- 
net fich vorzüglich aus eine zu Nismes im füdlihen Frankreich er: 
fcheinende proteftantifhe Monatsfchrift (Religion et Christianisme, 
Recueil periodique, publie sous la direction de MM, Fonta- 
nes et: Vincent, pasteurs a Nismes) welche übrigens den Ge— 
finnungen fowohl als den Beſtrebungen diefer neuen Secte volle 
Gerechtigkeit widerfahren laͤſſt. Unter andern fagt darin (Octob, 
1850. p. 207) ein Mitarbeiter (Poupot, der feit mehr als vier 
Sahren diefer Eecte feine ganze Aufmerkfamkeit gewidmet, ihren 
Verfammlungen und Vorträgen beigewohnt und mit ihren Wort- 
führern Umgang gehabt hatte) von den Saint:Simoniften: „‚Ils 
„ont de la gravite, de la conscience, de la science aussi, et 
„guelques-uns beaucoup, un noble et bel enthousiasme pour 
„l'humanite, et un amour de la vérité que d’autres peuvent 
„egaler, mais que personne ne surpasse.“ — Es waͤre alfo doch 
wohl möglich, daß diefe Secte, die ſich jest nur noch auf einen 
Eleinern Kreis von Anhängern in Frankreich und Belgien befchräntt, 
größere Fortfchritte machte und auch im übrigen Europa fich vere 
breitete, da ihre Lehre viel Einfchmeichelndes hat und befonders 
die niederen und ärmeren Volksclaſſen, fowie auch die Weiber, fehr 
begünftigt. Auch ift man darauf bereits in Deutfchland aufmerk 
fam geworden, wie folgende Schriften (zum Theile jedoch nur Ueber: 
fegungen und Auszüge a. d. Franz.) bemweifen: Die Neligion von 
©t.:Simon oder der Suint-Simonismus. Lpz. 1831. 8. — Der 
Suint-Simonismus und die neuere franzöfiihe Philoſophie. Won 
Gr With. Carové. Lpz. 1831. 8.— Der Saint:Simonismus 
oder die Lehre des St.“S. und feiner Anhänger, Nach dem Franz 
dargeftellt von Karl Wilh. Schiebler. 8. 1. Lpz. 1831. 8. 
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— Sn der Beilage zur Allg. Zeit. vom J. 1831. Ne. 66. und. 
in den Blättern für liter, Unterh. Nr. 1. 2, 5. 1832, 
(Auffag von Frdr. dv, Naumer) findet man: gleichfalls Nachric): 
ten über diefen Gegenſtand. Merfwürdig iſt dabei, daß fchon 
Weishaupt (f. diefen Namen) bei Stiftung feines Drdens faft 
denfelben Zwed vor Augen hatte, melchen die Saint:Simonijten 
verfolgen. Die Sache ift alfo nicht fo neu, wie fie augfieht. Noch 
merkwiürdiger aber ift, daß der Saint: Simonismus, der anfangs 
nur das Ghriftentbum vervollfommnen oder, tie man auch fagte, 
das Wahrhafte des Chriſtenthums mit dem, was im Heidenthume 
vernünftig war, vereinigen wollte, neuerlich angefangen hat, ſich 
feindfelig, ja faft wegwerfend gegen das Chriſtenthum auszufprechen. 
Denn im Globe vom 14. Sanuar 1831 heißt es unter andern: 
„Das ganze Chriftentbum mit feinen. Myſterien, feinen 
„Sacramenten, feinem Dogma, feinem Cultus, feiner 
„Moral und feine Hierarchie, fcheint ung [den Saint-Simo— 
„niſten) im vollfommnen Widerfprude mit den moralis 
„Sen, geiftigen und phyſiſchen Bedürfniffen der neueren 
„Geſellſchaften zu ſtehn.“ — Was laͤſſt fih dem Chriftenthume 
Schlimmeres nachſagen? Es darf jedoch nicht vergeſſen werden, 
daß die Saint-Simoniſten hiebei nur oder doch vorzugsweiſe an das 
roͤmiſch-katholiſche Chriſtenthum und deſſen despotiſchen Cha— 
rakter denken, wie ſchon die in jenem Satze auch erwähnte „Die 
„rarchie“ beweiſt. Und da möchten fie wohl nicht ganz Unrecht 
haben; weshalb auch der hierarchifche Katholicismus feinem Unter: 
gange in immer befchleunigter Progreffion entgegeneilt. — Aus 
einem höhern Gefichtspunete wird die Sache in folgender Schrift 
beleuchtet: Der Simonismus und das Chriftenthum oder beurtheiz 
Iende Darftellung der fimoniftifdhyen Religion, ihres Verhaͤltniſſes 
zue chrifttichen Kirche und der Lage des Chriftentbums in unfter 
Zeit. Bon Dr. 8. ©. Bretfchneider. Lpz, 1831. 8. womit zu 
verbinden: Keitit des Saint-Simonismus. Von Dr. 8. W. Wie 
denfeld. Bremen u. Schwelm, 1832. 8. — Was ift der Saint- 
Simonismus? Quedlinb. 1832. 8. — Auch hat bie Societe de 
la morale chretienne in Frankreich einen Preis von 500 Franfen 
ausgefegt „für die befte Widerlegung der faint-fimoniftifchen Lehre‘, 
worauf 11 Abhandlungen eingingen, unter welcyen'die von Pou— 
pot, Prof. am Collegium zu Soreze, den Preis erhielt. Diefe 
Preisſchrift ift mir aber nicht näher bekannt. — Neuerlich hat fich 
jene Secte fhon in mehre zerfpalten, deren jede ihten beſondern 
Papft hat. Der eine Papft heißt Enfantin,' dem Bhrraut, 
Xaurent u. U. anhangen, der andre Bazard,) an den fih Le: 
tour, Garnot (Sohn des berühmten Generals EC) nebft den 
meiften Frauen der Secte angefchloffen haben; weshalb er aud) 
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gewiß das Uebergewicht erhalten haben würde, wenn er nicht un: 
längft geftorben wäre ; obwohl jener Enfantin, naͤchſt St.:Si- 
mom, als der eigentliche Stifter der Secte zu betrachten if. Der 
Sude Dlinde Rodrigues, ein vormaliger Mäkler, war früher 
der Finanzmann oder Banfhalter der Secte und vertheilte als folz 
cher die Looſe oder Vermögensantheile unter die Glieder nach deren 
Fähigkeiten (suivant leurs capacites), Später aber hat er fich 
auch gegen Enfantin und fich feldft für den wahren Erben St.: 
Simon’s und den Chef der Religion defjelden erklärt. So hat 
alfo dieſe politifchzreligiofe Secte gleih im Beginn ihrer Laufbahn 
drei einander widerſtreitende Oberhaͤupter (Gegenpäpfte) erhalten, 
Auch iſt ſie bereits wegen betruͤglicher Speculationen (escroqueries) 
in gerichtlichen Anfprudy genommen, obwohl in diefer Beziehung 
losgefprochen worden. Dagegen hat fie einen andern Prozeß wegen 
Derlegung der öffentlihen Moral verloren; weshalb ihr öffentlicher 
Derfammlungsfaal in Paris von der Polizei gefchloffen worden. ©, 
Procès des St.-Simoniens devant la cour d’assises, redige par 
MM, Chevalier et Barraut. Par. 1832. 8. — Uebrigeng ver- 
gleiche man wegen jener Spaltung die Schrift von Lecyevalier, 
einem der geiftreichiten Anhänger und Verbreiter des Saint-Simo— 
nismus: Aux Saint-Simoniens, Lettre sur la division survenue 
dans l’association saint-simonienne, Par. 1832. 8. — Sn Bran’$ 
Minerva (1832. März. Nr. 2.) findet ſich auch ein hierauf bezug: 
licher Auffag unter dem Zitel: „Graf Heinrich von Saint:Simon 
„and feine Juͤnger.“ — Ganz neuerlid hat, dee P. Enfantin 
felbft im legten Blatte des Globe (vom 20. Apr. 1832) eine Er— 
£lärung an die Welt erlaffen, in melcher er einftweilen von fei- 
nen fimoniftifhen Kindern Abfchied nimmt, weil er fich eine Zeit 
lang in die Einfamkeit zurüdziehn und. ſchweigen wolle, um fpäter 
hin wieder deſto Eräftiger hervorzutreten und (wie der fatyrifche Fi: 
garo in Bezug. auf jene Erklärung fagt, „als disponibler 
Monarch für Frankreich oder auswärtige Länder”) zu 
handeln. Nun man wird ja fehen — 
Quid tanto dignum feret hic promissor hiatu! 

Simonides von der Inſel Keos (S. Ceus) Iebte zur Zeit 
der fieben Weifen Griechenlands (um 600 v. Chr.) zu welchen er 
auch feldft von Einigen gerechnet wird. Er machte ſich aber. nicht 
bloß gleich jenen durch gewiffe Denkiprüche oder Gnomen bekannt 
(3: B. das, Neden hat mid oft, das Schweigen nie gereut — 
denke, daß du ein Menſch bift! welchen Spruch er bei einem Gaft: 
mahle dem jtolzen Paufanias zugerufen haben foll, der ſich au) 
defjen bei feinem ſchmaͤhlichen Tode erinnerte) fondern noch viel 
mehr durch «eine won. ihm erfundene Gedaͤchtniſſtunſt; weshalb er 
auch der Vater der Mnemonif genannt wird. Man hat 
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daraus geſchloſſen, daß er bereits tiefe pſychologiſche Kenntniffe ge: 
babt haben muͤſſe, weil feine Erfindung ſich auf die fog. Geſetze 
der Ideenaſſociation, befonders das Geſetz der Gleichzeitigkeit, gruͤn⸗ 
dete. S. Aſſociation. Er verknuͤpfte naͤmlich, ſoweit man 
nach den unvollſtaͤndigen Nachrichten der Alten von der Sache ur— 
theilen kann, die Gedanken oder die Woͤrter als Zeichen derſelben 
mit griſſen Bildern, die er nach einer beſtimmten Ordnung an 
gewiſſe Oerter oder Plaͤtze vertheilte, ſo daß eben dieſe Plaͤtze ihn 
an jene Gedanken erinnern follten. _ Indeſſen bedurft? es zur Er— 
findung einer ſolchen Kunft gerade Feiner Pfychologie, fondern nur 
der ganz gemeinen Bemerkung, daß die Wahrnehmung eines Drts 
oder auch nur die Erinnerung an diefen Det dasjenige in unfer 
Gedaͤchtniß zuruͤckruft, was wir an diefem Orte wahrgenommen 
oder gedacjt haben. Auch fiheint e8, als wenn ©. mehr zufällig 
als abfichtlih auf feine Gedachtnifftunft geführt worden, wenn man 
anders den fabelhaften Erzählungen der Alten trauen darf, Siehe 
außer Plat. Protag. p. 145 ss. (Opp. Vol. Ill. ed, Bip.) — 
Cic. de orat. Il, 86. — Quinetil. instit,. orat. X, 1. XI, 2. 
folgende neuere Schriften: Duckeri diss, (praes, van Goens) 
de Simonide Ceo, poeta et philosopho, Utrecht, 1768. 4, — 


= De Boissy, histoire de la vie de Simonide et du siecle, oü 


il a vecu, 1755. 12. N. Ed. 1788. — E83 werden übrigens die: 
fem ©. audy noch ein Gedicht über die Frauen (megı yuraızwv. 
Ed. G. D. Köler cum praef. Heynii, Göttingen, 1781. 8.) 
und einige in den Sammlungen der Gnomiker befindlihe Bruch— 

— zugeſchtieben. Vergleiche Gnomiker und Gedaͤcht⸗ 
niſſkunſt. 

Simonie iſt etwas ganz andres als Simonismus. S. 
Simon oder Saint-Simon. Jene hat naͤmlich ihren Namen 
von einem Zauberer oder Magus, der auch Simon hieß und nach 
der Erzählung dee Apoſtelgeſchichte (Kap. 8, 9 ff.) die Gaben des 
heiligen Geiftes von den Apofteln für Geld erfaufen wollte. Daher 
verfteht man unter Simonie überhaupt die Erwerbung oder Ver— 
leihung geiftliher Aemter und Würden auf unrehtem Wege, be: 
fonder8 durch oder für Geſchenke; was allerdings ein fträfliches Ver— 
gehen ift, ob es gleich fehr haufig vorkommt, er in dev roͤ⸗ 
mifch=katholifchen Kirche, 

Simplex sigillum veri — das Einfache iſt ein Sie: 
gel des Wahren — f. einfach und Wahrheitsfchein. 


L 
Simplicius aus Cilicien (S. Cilix) Iebte im 6. $h.. un: 
‚ter Suftinian I. und wurde von Ammonius Hermiä und 
Damascius zum Philofophen gebildet. Gewöhnlich vechnet man 
ihn zu ben Peripatetikern. Er war aber wenigftens kein veiner, 
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fondern ein ſynkretiſtiſcher Peripatetiker. Denn nach dem Gefchmade 
des Zeitalters vermifchte ©. ebenfalls die ariftotelifhe Philofophie 
mit platonifdyen und andern Lehren. Dennoch gehört er zu den 
gelehrteften und fcharffinnigften Auslegern des Ariftoteles, fo 
daß feine Commentare ariflotelifher Schriften noch jegt vorzüglich 
brauchbar find, indem fie auch Bruchſtuͤcke aus verlornen Schriften 
und andre für die Gefchichte der Philofophie wichtige Notizen ent— 
halten. Gedrudt find davon: Commentarius in Aristotelis cate- 
gorias, : Gr, Venet,. 1499. fol. Cum latinis Justi Velsii ad 
singulas categorias scholiis, Basil. 1551. fol Lat. interprete 
Guil. Dorotheo, Venet. 1541. fol. — Comment. in Aristot, 
physica. Gr. ed. Fr. Asulanus, Venet. 1526. fol. Lat. interpr. 
Lucillo Philalthaeo. Ibid. 1543. fol. et saep, — Com- 
ment, in Arist. libb, de coelo, Gr, ed. Fr, Asulanus. Venet. 
1526. fol. (Daß der griechiſche Text dieſer Ausgabe nicht der ur: 
fprüngliche, fondern aus einer frühern Iateinifchen Ueberfegung durch 
Ruͤckuͤberſetzung entſtanden ſei, ſucht zu beweiſen Amadeus Pey— 
ron in der Schrift: Empedoclis et Parmenidis fragmenta ex co- 
dice taurinensis bibliothecae restituta et illustrata, Roy. 1810. 8.) 
Lat. interpr. Guil. Dorotheo. Ibid. 1544. fol. Cum codd, 
ger. collat. Ibid. 1548. 1555. 1563. 1583. fol. — Comment. 
in Arist, liob, de anima, Gr. cum Alex, Aphrod. comment. 
in Arist, lib, de sensu et sensibili etc. ed. Fr. Asulanus, 
Venet. 1527. fol. Lat, interpr. Joh. Fascolo, cum prooemio, 
quod in edit. gr. desideratur. Ibid. 1543. fol, Idem prooem. 
gr. ed. Iriarte in catal. codd, grr. bibl, matrit. p. 181 sq. 
— Auch eriftirt von ihm ein Kommentar zu Epiktet's Endiri- 
dion, welchen Schweigbäufer zugleicd mit andern epiktetifchen 
Schriften herausgegeben hat. S. Epiktet. Uebrigens lebte und 
lehrte biefer ©. theils zu Alerandrien —* zu Athen. Auch hielt 
er ſich einige Zeit am Hofe des perſiſchen Könige Chosroes oder 
Kofhru auf. Zu diefem Könige nahmen die heidnifchen Philo— 
fophen ihre Zufluht, als Juſtinian aus umverftändigem Reli— 
giongeifer ihnen verbot, Philoſophie unter den Chriſten zu lehren. 
Sie kamen aber bald zuruͤck theils weil es ihnen in Perſien nicht 
gefiel, theils weil ihnen ſpaͤterhin wieder einige Lehrfreiheit im roͤmi⸗ 
fhen Weiche vergönnt wurde. Indeſſen ftarben feit der Zeit die 
heidnifhen Philofophenfchulen gleihfam aus, fo daß S. als einer 
der legten heidnifhen Philofophen im römifchen Reiche angefehen 
werden Fann. Sein Zodesjahr ift aber eben fo-unbefannt als fein 
Geburtsjahr. . Auch weiß man nicht, wo er fi) nad) der Ruͤkkehr 
aus Perſien aufbielt. 
Simulation und Diffimulation (von similis, ähnlich, 
und dissimilis, unaͤhnlich) ift Verftellung, jene, indem man ſich 
48 * 
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ſtellt, als wäre oder hätte man etwas, diefe, indem man ſich ftellt, 
als wäre oder hätte man etwas nicht, mithin das, was man iſt 
oder hat, zu verbergen ſucht. Beides ift eigentlid immer verbun: 
den. Denn wenn id) der Neihe arm ftellt, fo fucht er feinen 
Meichthum zu verbergen. Eben fo, wenn ſich der Wiffende uns 
wiffend, oder der Unwiſſende wifjend ſtellt. Wird folhe VBerftellung 
zur Gewohnheit, fo verdirbt fie unausdleiblich den Charakter und 
führt befonders im moralifchereligiofer Hinfiht zur Deucelei. 
SW. — Die fofratifhe Simulation fällt mehr unter 
den Begriff der Sronie ©. d. W. 

Simultaneität (von simul, zugleich) iſt Gleichzeitigkeit. 
©. gleichzeitig, audh Kategorem. — Das Wort wird zu: 
weilen auch in räumlicher oder örtlicher Beziehung gebraucht, ob es 
ſich gleich urfprünglic auf die Zeit bezieht. Kine ſolche Simulta— 
neität findet 3. B. ſtatt, wenn Katholiken und Proteftanten, bie 
an demfelben Drte leben, auch denfelben Tempel zu ihrem Gottes— 
dienste brauchen. Sie machen aber dody nur nad) einander, nicht 
zu gleicher Zeit, Gebraudy davon, Uebrigens iſt diefe Eicchliche Si— 
multaneität fehr lobenswerth, indem man dadurch ein fchönes Bei: 
fpiel chriftlicher Verträglichkeit giebt. 

Sinclair (Sohn Bar. v.) geb. 1776 in Schottland, geft. 
1815 zu Wien, Heffen: Yomburgifcher Geh. Rath, aud eine Zeit 
lang Freiwilliger im Kriege gegen Frankreich, hat zwei philofophi: 
[he Werke in deutſcher Sprache hinterlaffen, die jedoch wenig beach» 
tet worden: Wahrheit und Gewiffheit. Tief. a. M. 1811. 3 Bde. 
8. — BVerſuch einer durch Metaphyſik begründeten Phyſik. Ebend. 
1815. 8. — Auch bat er Einiges unter dem Namen Crifalin 
(Anagramm von Sinclair) gefchrieben, | 

Sinecurismus (von sine cura, ohne Sorge) ift das Stres 
ben nad einem forgenfreien Zebın, mas überhaupt nicht zu tadeln 
ift, wenn e8 nicht in Müfiggang ausartet. — Zuweilen ſteht je: 
nes Wort auch für Epikureismus, weil die Epifureer nicht nur 
den Göttern in den Intermundien ein Leben ohne alle Sorgen und 
Beſchwerden beilegten, fondern auch felbft ihr hoͤchſtes Gut darin 
ſuchten. ©, Epikur. — Verwandt damit ift der politiihe Si: 
necurismus oder das Streben nad) foldhen Stellen, die viel ein» 
bringen, aber wenig oder nichts zu thun geben, die man daher 
in England, wo e8 deren fehr viele giebt, fchlechtweg sinecures 
nennt. 

Sineſiſche (hinef,, fchinef., dſchineſ. oder tſchineſ) Weis- 
beit oder Philofophie ift zwar von den Miffionarien, beſon— 
ders den Sefuiten , welhe in Sina das Chriſtenthum verfündigten, 

d andern Reifenden fehr gerühmt worden, bleibt aber doch ein 
ſehr problematifches Ding, Nur fo viel laͤſſt fih mit Gewiſſheit 
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annehmen, daß die Sineſen eins der älteften und gebildetften Voͤl— 
ker Ditafiens find, indem fie niht nurin Zaofiun und Fo, be 
ren Zeitalter vollig unbekannt ift, fondern audh in Confuz oder 
Konfutfe (auh Kung:fu:dfü) und Memcius oder Mem— 
tfu (auch Meng:tfe) die im 6. und 5. Ih. vor Chr. lebten, 
Männer hatten, melde fih um die moralifhe, politifche und reli— 
giofe Eultur ihres Volkes fehr verdient machten. Da jedoch die 
Sinefen feit vielen Fahrhunderten in der Cultur nicht fortgefchritten 
und dem bei weitem größern Theile nad einem craffen Aberglauben 
ergeben find: fo fcheint ebendich zu beweifen, daß ihre angebliche 
Meisheit wenigſtens nicht als eine echtphilofophifche angefehn wer: 
den koͤnne. Weitere Belehrung darüber findet man in folgenden 
Schriften: Sinensis imperii libri classici sex, e sinico idiomate 
in lat, traducti a Franc. Noel, Prag, 1711. 4. — Le Chou- 
king, un des libres sacres des Chinois, recueilli par Confu- 
cius, traduit et enrichi de notes par Gaubil, revu et corrig& 
sur le text chinois, accompagne de nouvelles notesete, par De 
Guignes. Avec une notice d’Y-king, autre livre sacre des 
Chinois. Par. 1770. 4. — The works of Confucius, contai- 
ning the original text with a translation. By J. Marshman, 
Vol. I. Seramp. 1809. 4. vgl. mit Horae sinicte. Translations 
from the popular literature of the Chinese, By Rob. Mor- 
rison. Lond. 1812. — Werke des tfchinefifhen Weifen Kung: 
fu:dfü und feine Schüler, zum erſten Mal aus'der Urfprache 
in's Deutfche überf. und mit Anmerkk. begl. von Wilh. Schott. 
Halle, 1826. 8 Th. A. (Daß diefe Ueberfegung fehr unrichtig und 
nicht aus der Urſprache, fondern aus der gleihfalls unrichtigen 
Ueberf. des vorerwahnten brittifchen Miffionas Marſhman ge: 
macht fei, fuht With. Lauterbach in der Schrift zu beweiſen: 
W. Sch.'s vorgebl. Ueberf. der Werke des Gonf. aus der Urfpr., 
eine liter. Betrügerei. Lpz. u. Par. 1828. 8.) — Die Werke des 
*C. heißen übrigens im Ganzen Ou-king d. i. die 5 Bücher von 
vorzügfihem Wange, und beitehen aus folgenden Büchern: 1. Ye- 
king oder myſtiſche Grundfäße des Fu-schi, 2, Schu-king oder 
Buch der alten Geſchichte. 3. Schi-king oder Bud) der Den, 
vornehmlich Robgefänge. 4. Schun-schu oder Localgeſch. des Koͤn. 
Lu. 5. Li-king oder Bud) der bei jedem Vorfalle zu beobachten: 
den Gebräuche. Zu diefen 5 Büchern fommt noch als Anhang 
das Se-schu,, beftehend aus folgenden + Büchern: 1. Ta-hio oder 
- die große Wiffenfhaft oder Kunft, Andre duch Bezwingung der 
eignen Leidenfchaften zu regieren (über. in den Horac sinicae). 
2. Tschung-young: oder Mittelweg d. i. Weg zur Gluͤckſeligkeit 
durch Behertſchung der, Leidenfchaften. 3. Lun-yi (audy Lung-ni) 
oder Unkerhaltungen und Marimen. 4. Meng-tse oder Bud) des 
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Memeius, Schülers von Conf. Diefe Schriften wären fonach, 
deren Echtheit vorausgefegt, die eigentlichen Quellen der alten ſine— 
fifchen Weisheit. Außer denfelben find noch zu vergleihen: Con- 
fucius, Sinarum philosophus, s. scientia sinensis lat. expos, 
Par. 1637. Fol (Suonetta, Herdtrih, Rougemont und 
Gouplet find die gemeinfchaftlichen Verf.) — Dressleri com- 
pend, Confucii vitae et doctrinae. &eipz. 1701. 4. — Wolfii 
orat. de Sinarum philosophia, Halle, 1726. 4 — Bülffin- 
geri spec. doctrinae vett. Sinarum moralis et practicae, Frkf. 
a. M. 1724. 8. — Carpzovii Memcius s. Mentius, Sinen- 
sium post Confucium philosophus. Lpz. 1743. 8. — De Pauw, 
recherches philoss. sur les Egyptiens et les Chinois. Berl. 1773. 
2 Be. 8. Deutih (von Krünig) Ebend. 1774. 2 Bde. 8. — 
(Amiot et d’autres Missionaires de Pekin) memoires concer- 
nant l'histoire, les, sciences, les arts, les moeurs, les usages 
des Chinois. Par. 1776—1814. 16 Bde. 4 Deutſch (von Berg: 
mann u. Hiſſmann) mit Anmerkk. und Zuff. von Meiners. 


Lpz. 1778 fi. 8. (Diefes Werk entftand dadurch, daß zwei junge 


in Frankr. unterrichtete Sinefen 1765 nah Sina mit Aufträgen 
und Anfragen an die dortigen Miffionarien zurüffehrten, woraus 
ein Briefwechfet entftand, der den Stoff dazu bergab). Andre 
Werke über Sina von Kirher, Du Halde, Mailla, De 
Guignes, Zimmermann u. A. Eönnen hier nicht Plas finden. 
— Daß es mit der moralifhen Bildung der Sinefen eben fo fchlecht 
beftellt fei, als mit der philofophifchen, erhellet aus den Berichten 
einer ſeit 1827 zu Canton in Sina erfcheinenden brittifchen Zeis 
tung, Canton-Register genannt. Nach diefen Berichten giebt es 
kein Volk in der Welt von einiger Bildung, welches in fittlicher 
Hinſicht tiefer gefunken wäre, als das finefifche. Water: Mutter: 
und Kindermord, Unzucht und Blutſchande, Brandftiftung, Raub, 
Unterfchleife und Betrügereien, feloft der höheren Beamten, Mein: 


eide, falſche Anklagen und Zeugniffe zc. follen an der Tagesordnung 


fein, trog dem Bambusrohre, das überall in diefem himmliſchen 
Reiche herifcht. So vermag der Despotismus ein Volk zu ent: 
roürdigen! — Uebrigens vergl auch Lao-Tſeu, welcher Name 
aber nit mit Lao-Kiun zu verwechfeln. RER 

Singefunft f. Geſangkunſt 

Singfpiel ift eigentlich jedes mit Gefang verbundne Schau: 
fiel. Doch pflege man nur die Eleineren Schaufpiele der Art fo 
zu nennen, bie größern hingegen Opern. ©. d. W. 

Singularität (von singulus, der Einzele) iſt Einzel: 
heit. S. d. W. und allgemein, auch Nichtzuunterſchei— 
dendes. Darum heißt auch die grammatifche Form der Wörter, 
welche ſich urfprünglih auf Einzeles bejieht, der Singular, ob: 


* 
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gleich diefelbe Form, collectio genommen, fih auch auf eine Mehr: 
heit. oder Menge von Dingen beziehen laͤſſt; wie die Wörter Mehr: 
heit und Menge felbft beweifen. 

Sinn (sensus) überhaupt ift das Vermögen, in Folge irgend 
einer Erregung (Affection des Gemüths) etwas Gegebnes vorzuftel- 
Ion — weldyes Borftellen audy ein Wahrnehmen genannt wird, 
Daher Eann man aud) den Sinn felbft Eurzweg für das Wahr: 
nehmungsvermoͤgen unfres Geijtes erklären. Wiefern aber die 
Wahrnehmung entweder Anfhauung oder Empfindung (f. 
diefe Ausdrüde) ift, infofern kann man den Sinn audy für ein 
Anfhauungs: und Empfindungsvermögen erklären. Da 
die Erregung zum finnlidyen Vorſtellen fowohl von außen als von 
innen fommen kann: fo unterfcheidet man mit Recht den außern 
und den innern Sinn (sensus externus et internus), Weit 
aber der äußere Sinn in feiner Wirkfamkeit an eine Mehrheit von 
£örperlihen Organen als materialen Bedingungen jener Wirkfamkeit 
gebunden ift: fo zerfällt man jenen wiederin fünf Sinne, nim: 
ih Gefiht, Gehör, Geruch, Gefhmad und Gefühl. ©. 
diefe Ausdrüde. Ob es noch mehr ſolche Sinne gebe, ift eigentlich 
eine phpfiologifche Frage, die jedoch wohl zu verneinen fein dürfte, 
wenigftens in Bezug auf ung felbft. Denn daß «8 in der Natur 
Mefen geben Eönne, die mit mehren oder andern Sinnen als der 
Menſch ausgeftattet feien, laͤſſt fich allerdings denfen, fogar als 
wahrfcheinlih annehmen, da die Natur in ihren Erzeugniffen uns 
endlich mannigfaltig ift. Wir haben jedoch Eeine Kenntnif davon. 
Fur muß man den Begriff des Gefühls nicht zu eng füffen, fo 
daß bloß das Getaft darunter verftanden würde, weil es auch ein 
über den ganzen Körper verbreitetes Gemeingefühl giebt. Mill 
indeffen Jemand durchaus noch einen befonden Geſchlechtsſinn 
als fechiten, oder, um bie heilige Zahl voll zu machen, auch noch 
einen befondern Hunger: und Durftfinn als fiebenten Sinn 
annehmen, weil den Empfindungen, welche ſich auf Befriedigung 
des Gefchlechtstriebes und des Nahrungstriebes beziehen, ebenfalls 
gewiſſe Eörperliche Organe entfprehen: fo würde ſich's kaum der 
Mühe verlohnen, darüber einen langen Streit zu erheben. Ebenfo 
hat man gefragt, ob der innere Sinn wohl auch, wie der Außere, 
in eine Mehrheit von Sinnen zerfalle. Wollte man dieß behaup— 
ten, fo müfjte man aud eine Mehrheit von Eörperlichen Organen 
als materialen Bedingungen der Thaͤtigkeit des innern Sinnes nad: 
weifen. Dieß hat zwar Gall (f. d. Nam.) verſucht, aber bis jegt 
weder er nod) fonft Jemand befriedigend geleiftet. Co viel ift in: 
deß gewiß, daß wir in pfochifcher Hinſicht auch den innen Sinn 
als ein Manniyfaltiges betrachten, indem alle die Thaͤtigkeiten, 
welche wir dem Gedaͤchtniſſe, der Erinnerungsfraft und 
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der Einbildungskraft (f. diefe Ausdrüde) zufchreiben, nichts 
andres als verfchiedne Aeußerungsasten des innen Sinnes find. 
Und dann laͤſſt fih auch wohl annehmen, daß denfelben gewiſſe 
Theile des Gehirns (f. d. W.) als eigenthümliche Organe ent: 
fprechen. Daher unterfchieden manche arabifche Philofophen (wie 
Alidſchi in feinem Kitabol-Mewakif) eben fo fünf innere, wie 
fünf äußere Sinne, nämlid: Gemeinſinn, Inſtinct, Gedaͤchtniß, 
einfache und zufammenfegende (dichtende) Einbildungskraft. — Die 
Eintheilung der Sinne in höhere oder edlere und niedere oder 
unedlere bezieht fich bloß auf den äußern Sinn und deffen Dr: 
gane, indem Geſicht und Gehör zu jenen, die übrigen zu dieſen 
gerechnet werden, Der Grund der Eintheilung aber ift der, daß 
jene den böhern Geiftesthätigkeiten naher ftehen und daher auch im 
Gebiete des Schönen vorzugsweife wirkfam find. — Wenn man 
von einem Sinne für das Schoͤne, Wahre und Gute ſpricht 
(ſ. dieſe 3 Ausdruͤcke): fo nimmt man das Wort Sinn in einer 
höhern Bedeutung. Man verjteht nämlicy darunter entweder die 
bloße Anlage zur Beurtheilung des Schönen, Wahren und Guten, 
oder das Mohlgefallen darın, das fi) unſrem Bewuſſtſein zuerjt 
in der Weife des Gefühls anfündigt, fo daß wir uns nicht immer 
darüber rechtfertigen Eönnen. Ebenfo ift es zu verftehn, wenn 
man fagt, e8 habe Jemand feinen Sinn für Mathematik, Philo— 
ſophie, oder überhaupt für wifjenfchaftliche Forfchungen. Denn es 
heißt dieß im Grunde nichts andres, ald er intereffire fich nicht da— 
für, fei es nun wegen mangelhafter Gemüthsanlagen oder wegen 
mangelhafter Ausbildung derfelben. — Wegen des Sinnes eines 
Worts, einer Nede oder Schrift, f. Bedeutung. Db ung die 
Sinne betrügen f. Sinnenbetrug. Auch vergl. ſinnlich und 
Unfinn, nebft folgenden Schriften: Born’s Berfud) über die 
erften Gründe-der Sinnentehre. Lpz. 1788. 8. — Die Sinne des 
Menfhen in den wechfelfeitigen Beziehungen ihres pſychiſchen und 
organischen Lebens. Kin Beitrag zur phrfiologifchen Aeſthetik von 
C. Th. Zourtual. Muͤnſter, 1827. 8. — Ueber die Sinnes— 
empfindung. Ein Berf. in der vergleichenden Phyſiologie der Sin: 
nesorgane vonDr. Karl Aug. Steifenfand. Crefeld, 1831. 8. 
Der Verf. claffificiet hier die Sinnesempfindung nach ihren Quel: 
len auf folgende Weife: 
I, —* (im Koͤrper ſelbſt erzeugter Empfindungsreize) 
1. vom Gemuͤthe (von Affecten) z. B. Waͤrme (bei Schaam) 
Schauer (bei Ruͤhrung) 
2. vom Körper (von organiſcher Erregung) z. B. Fieber: 
Wärme und Kälte, 
II. objective (außerhalb des Körpers entftehender Empfindungs: 
reize) 
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1. allgemeines dußeres Gefühl, 3. B. äußere Wärme und 
Kälte, 
2. befondre Sinne — Getaft, Geſchmack, Gerudy, Gehör, 
Geſicht. 

Sinnbild iſt ein Bild, welches einen Begriff des Verſtan- 
des oder auch eine Idee der Vernunft verſinnlicht oder anſchaulich 
macht. So kann der Kreis, weil er weder Anfang noch Ende hat, 
als ein Sinnbild der Ewigkeit gebraucht werden. Ebendarauf be— 
ruht großentheils die ſog. Bilderſchrift. S. d. W. 

Sinne ſ. Sinn. 

Sinnen (als Zeitwort) ſteht oft für denken; daher nach— 
ſinnen — nachdenken. Man nimmt alſo dann das W. Sinn 
in einer hoͤhern Bedeutung, oder denkt dabei vorzugsweiſe an den 
innern Sinn. S. Sinn. Hierauf beziehen ſich auch die Ausdruͤcke 
finnig und unfinnig, desgl. ſcharfſinnig, tiefſinnig, 
ſinnreich ıc. Vergl. ſinnlos. 

Sinnen- oder Sinnesbetrug iſt eine Selbtaͤuſchung, 
veranlaſſt durch irgend einen Sinn (Geſicht, Gehör ıc. — daher 
optiſcher, akuflifher Betrug). Es kommt aber doch nur der Anlaß 
dazu vom Sinne her. Denn miefern wie dabei falfch urtheilen, 
folglih uns irren, liegt der Grund des Srrthums eigentlich im 
Berftande als Urtheilskraft. Die Sinne betrügen uns alfo nur 
mittelbar, nicht unmittelbar, weil fie nicht urtheilen, fondern nur 
den Stoff dazu darbieten. Wer einen in's Waffer getauchten ge= 
raden Stab als einen gebrochnen fieht, * ift darum nody nit vom 
Auge betrogen oder getäufht. Er täufcht ſich erſt, wenn er aus 
dem, was er eben fieht, folgert, daß der Stab auch wirklich gebro= 
chen fei. Sagt er daher bloß, der Stab erfcheint mir als ein ges 
beochner, fo täufcht er fich keineswegs; vielmehr ift diefes Urtheil 
ganz richtig. Wir fagen aber, weil wir meiſt vorfchnell urtheilen, 
gewöhnlich weit mehr aus, als wir eben wahrnehmen, und täu= 
fhen dann nicht bloß uns felbft, fondern audy Andre, wenn diefe 
unfrer Ausfage Glauben beimeffen, ohne fie zu prüfen. Daher ift 
freilich der fog. Sinnenbetrug eine reichhaltige Duelle des Irrthums, 
befonders im Gebiete der Erfahrung, alfo au der Geſchichte, Erd— 
befchreibung, Naturkunde ꝛc. 

Sinnen: oder Sinneserfenntnifß ift die gefammte 
Erfahrung, die aber doch nicht auf der bloßen Wirkfamkeit unſter 
Sinne beruht. S. Empitie und Empirismus. 

Sinnen:Genuß (Kisel, Raufh, Taumel) bezieht ſich bloß 
auf den grobfinnlihen Genuß. ©. das legtere Wort. 

Sinnen: Zaufhung oder Trug f. Sinnenbetrug. 

Sinnen: oder Sinneswelt f. Wett, 
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Sinnedart ſteht gewöhnlich für Öefinnung. Eine gute 
oder ſchlechte Sinnesart haben, heißt daher foviel als gut oder 
ſchlecht gefinnt fein. ©. Geſinnung. 

Sinnesformen f. Naum und Zeit. 

Sinnesfategorien f. Kategorem. 

Sinnesorgane f. Sinn. 

Sinnig f. finnen. 

Sinnlib und Sinnlichfeit kommt zwar zunaͤchſt vom 
Sinne (f. d. W.) her, bezieht fidy aber auch auf den Trieb und 
die in demſelben begründeten Neigungen, die ebendarum finnlidhe 
Neigungen oder Neigungen der Sinnlichkeit beißen. 
Man mus daher wohl unterfcheiden die Sinnlichkeit überhaupt, 
welche in theoretifcher Beziehung fchlechtweg der Sinn, in prafti- 
fcher der Trieb heißt, von der Sinnlichkeit im Befondern. 
Wenn nämlih von finnlihen Vorstellungen oder Vorſtel— 
lungen der Sinnlichkeit die Rede tft, fo denkt man bloß an 
die theoretifche Sinnlichkeit. Wenn man aber von finnligen 
(der Sinnlichkeit hingegebnen oder in Sinnlichkeit verfunfnen) Men: 
fhen fpricht, fo denkt man an die praftifche Sinnlichkeit. Und 
fo ift diefer Ausdrud auc immer zu nehmen, wenn Sinnlich— 
Eeit und Sittlichkeit einander entgegengefeßt werden. Denn bie 
Sittlichkeit ift etwas Praftifches. ©. Sitte. 

Sinnlos, von Menfchen gefagt, bedeutet entweder ohne 
Bemwufftfein, wie wenn man von einem Kranken fagt, er liege 
ſinnlos da, oder ohne Ueberlegung, wie wenn man von einem Ges 
funden fagt, er handle finnlos, wofür man auch unfinnig und 
im mildern Sinne leichtfinnig fagt. Wenn aber Reden oder 
Schriften finnlo$ genannt werden, fo will man damit fagen, daß 
kein Berftand in ihnen, daß fie alfo entweder ganz unverftändlic) 
oder doch unverftändig fein. Im letzten Falle nennt man fie auch 
verftärkend unfinnig. Dagegen heißen Menfchen, Reden, Schrif: 
ten, Erfindungen ic. finnceich, wenn fidy viel Verftand, Scharf: 
finn, Wis ze. in ihnen zeigt. Das W. Sinn wird alfo dann 
immer in einer höhern oder umfuaffendern Bedeutung genommen. 
©. Sinn, aud finnen. Ä 

Sinnverwandtfchaft (fpradliche) f. Synonymie, 

Sitte (mos) ift, was fid) im menfchlichen Leben mit einer 
gewiſſen Beftändigkeit zeigt (was im Leben gleihfam fißt oder 
feftgerourzelt ift) fo daß es auch unfer Verhalten (Thun und Kafz- 
fen) beftimmt. Daher fteht Sitte oft fir Gebrauch oder Gewohn— 
heit, Auch wird es in der Mehrzahl fo genommen. Die Sitten 
(mores) der Menſchen find daher ein Mafftab ihrer Bildung fo: 
wohl im theoretifcher als in praktifcher Beziehung. Ebendarum hei: 
ben Menſchen gefittet (auch fittig) oder ungefittet, je nach— 
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dem aus ihren Sitten hevvorleuchtet, daß fie ſchon auf einer hos 
bern oder noch auf einer niedern Bildungsflufe in jener doppelten 
Beziehung ftehn. Sm erften Falle heißen ihre Sitten gut, auch 
fein, im zweiten ſchlecht, aud grob oder roh. Doch ift im: 
mer die Rüdfiht auf das Praktiſche vorherrfchend, wenn von den 
Sitten der Menfchen die Rede if. Daher kommen aud die Be— 
deutungen der Ausdrücke fittlih und unſittlich; denn dieſe 
werden allein auf das Praktifche, auf Recht und Pflicht, auf Tu— 
gend und Lafter bezogen. Das Wort firtlich hat aber in diefer 
Beziehung wieder eine dreifache Bedeutung, eine weitere, wo man 
ſowohl das Gute als das Böfe darunter befafft, weshalb man 
dann beflimmter fittlihgut und fittlihbös (flatt unfittlic)) 
fagt — eine engere, wo man bloß das Sittlihgute darunter 
verfteht — und noch eine engfte, wo man ebendiefes al$ ein Tu— 
gendliches d. h. innerlich oder der Gefinnung nach Gutes denkt, 
im Gegenfage oder Unterfchiede vom Rechtlichen d. h. bloß außer: 
lich oder der That nach Guten. Ebendieß gilt von dem Subitan- 
tive Sittlichkeit. Es Eann im weitern Sinne bie fittliche Be— 
fchaffenheit oder das fittliche Verhalten eines Menfchen überhaupt 
bedeuten, mag duffelbe fittlichgut oder fittlichbö8 fein. Wenn man 
aber einen Menfchen wegen feiner Sittlichkeit lobt, fo denkt man 
im engern Sinne an ein jittlihgutes, und im engflen an ein tu— 
gendhaftes Verhalten, weil nur- dieß etwas Kobenswerthes ift. Wenn 
alfo von fittliher Güte oder Vollkommenheit die Rede ift, 
fo muß immer erſt gefragt werden, in welhem Sinne das Mort 
fittlich) zu nehmen, wofern nicht der Zufammenhang offenbar zeigt, 
daß man es in feiner engiten Bedeutung nehme, mithin unter *= 
ner Güte oder Vollkommenheit nichts andres als die Jugend ver— 
ftehe. Steht das Sittlihe dem Natürlichen (daS Moratifche 
dem Phnfifchen) entgegen, ı 3. B. wenn von Sitten= und Natur: 
gefegen die Rede ift: fo ift es allemal in der weitern Bedeutung zu 
nehmen. Das Sittliche oder das Praktiſche, wiefern es von der 
Freiheit abhängig ift, fteht dann bloß dem Nichtſittlichen ent: 
gegen, weil das Natürliche als ein Nothmwendiges nicht nach foldyen 
Sören oder Principien der Vernunft beftimmbar ift, welche nur für 
jenes gelten. Das Unfittliche hingegen denken wir zwar als fo 
beftimmbar, mithin ebenfalls als ein Praktifches, das von der Frei: 
heit abhangt, wobei ſich aber das handelnde Subject nicht fo, mie 
es follte, nad) jenen Ideen oder Principien bejtimmt hat. Die 
fittlihe Natur des Menſchen befteht alfo eben in der Ber: 
nunft und Freiheit. Denn märe der Menfch Eein vernünftiges und 
freies Weſen, fo £önnt’ er auch Erin fittlidyes (weder ſittlichgu— 
tes noch fitelichböfes) Wefen genannt werden. Er wäre dann ein 
bloßes Naturwefen (ens physicum, non morale) gleidy den 
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übrigen (animalifchen, vegetabiliſchen und mineralifchen) Erzeugniffen 
der Erde. *S" Vernunft und frei. Auch vergl. die naͤchſtfol— 
genden Artikel, und über den wechfelfeitigen Einfluß der Sitten und 
der Gefege auf einander.die Schrift: De linfluence des moeurs 
sur les lois, et des ‚lois'sur les moeurs,. Par Jacques Mat- 
ter. Par) 13ER — 

Sittengericht und fittlihes Gericht find nicht einer: 
lei. Jenes geht nur auf die wahrnehmbaren Sitten (mores) 
oder auf die außere Gefittung, dieſes auf die Sittlichkeit ſelbſt 
(moralitas) oder auf die innere Gefinnung, die jener Gefittung zum 
Grunde liegt. Daher fältt diefes eigentlich bloß der Gottheit zu, 
welche, wie die Schrift fagt, Herzen und Nieren prüft. Jenes 
aber können auh Menſchen ausüben. Solche Sittenrichter 
waren die römifchen Genforen, die aber wieder etwas andres wa— 
ven als unfre heutigen Ginforen, welche nur Bücher richten, "und 
zwar, bevor diefelben durch ben Druf befannt gemacht und fo dem 
öffentlichen Gerichte (der Recenſenten und andrer Eritifchen Lefer) 
übergeben werden. ©. Genfur. Dft nennt man auch Menfchen, 
die fich zu fittlihen Richtern über Andre aufwerfen, . abges 
fürzt Sittenrichter, welche dann leicht zu Splitterridhtern 
werden, indem fie, wie die Schrift fagt, wohl den Splitter im 
fremden, aber nicht den Balken im eignen Auge fehen, d. h. gegen 
Andre fehr fireng, gegen fich ſelbſt aber fehr nachſichtig ſind. Sitte: 
lihes Gericht heißt oft auch ſoviel als Gewiſſen. ©. d. W. 

Sittengefeß (lex moralis) ift jede fittlihe Vorſchrift, fo 
daß es eine Menge von Sittengefegen geben kann, welchen die 
Naturgeſetze gegenüber fiehn. ©. Gefes und den vor. Art. 
Wenn man aber vom Sittengefeße fchlechtweg redet, fo verfteht 
man darunter das erfte oder hoͤchſte, von welchem die übrigen 
abhangen oder ihre Gültigkeit entlehnen. Da jedoch das Sittliche 
fowohl auf das Rechtliche als auf das Tugendliche bezogen wird, 
fo kann jenes Sittengefes ebenfomwohl als ein Rechtsgeſetz, mie 
auh als ein Zugendgefeß auftreten. Hier find demnach die 
Artikel Recht und Rechtsgeſetz, fo wie Zugend und Zu: 
gendgefeg zu vergleichen. Doch wird oft unter dem Sittengeſetze 
im engern Sinne bloß das Zugendgefeg verflanden. Man mag 
nun aber den Ausdrud nehmen, wie man wolle: fo ift das Sit- 
tengefeg immer ein VBernunftgefesß, und zwar ein Gefeg ber 
praftifhen Vernunft, weil e8 eben von der Vernunft in Bezug auf 
unfer Handeln (Thun und Laffen) gegeben wird, ©. Vernunft 
und Vernunftgeſetz. Wegen der Frage, moher 8 eigentlid) 
ftamme, f. Autonomie. — Wenn ein Moralift das Sittengefeg 
nah den Bedürfniffen des Triebes zu modeln fucht) fo nennt man 
die daraus hervorgehende Theorie einen morafifhen'Dwülis: 
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mus. Diefer kann aber nicht gebilligt werden, weil man dann 
auf eine unmiffenfchaftliche Weife Sittengefeg und Naturgefeg, 
Sittlihes und Sinnlihes amalgamirt. — Wer gar kein Eittenge: 
feg anerkennen will, heißt ein Antimoratlift oder Immoraliſt, 
weil er mit dem. Sittengefege auch die Sittlichkeit felbft aufheben 
würde, wenn dieß überhaupt moͤglich ware. Es ift aber darum 
nicht möglich, weil jenes Gefeg fih zu laut in unfteem Gemif: 
fen antindigt ©. d. W. 

Sittenlehre (doctrina meralis — auch fhlehtweg Mo⸗ 
cal) bedeutet bald die ganze praktiſche Philoſophie, bald die 
Tugendlehre inſonderheit. In jenem weitern Sinne nahmen 
es die aͤlteren Moralphiloſophen, weil dieſe keinen Unterſchied zwi— 
ſchen Rechtslehre und Tugendlehre machten, ſondern das Rechtliche 
und Tugendliche im menſchlichen Verhalten gemeinſchaftlich unter 
dem Titel des Sittlichen befaſſten. S. Sitte In dieſem en: 
gern Sinne aber nehmen es die meiſten Neueren, ſeit der Zeit 
wenigſtens, wo man das Rechtliche und das. Tugendliche genauer- 
zu unterfcheiden und jedem feinen. befondern wiſſenſchaftlichen Kreis 
auf dem Gebiete. der. praftifchen Philofophie anzumeifen begonnen 
hat. Es müffen daher auch die Schriften, welche die Sittenlehre 
in beiderlei Hinficht betreffen, in den Artikeln Praris, Rechts— 
lehrte und Zugendlehre aufgefucht werden..— Wegen des Ver: 
hältniffes der Sittenlehre oder Moral zur Religion und Reli: 
gionslehre f. diefe beiden Ausdrüde. — Der reinen Sitten: 
Ichre fegt man die angewandte entgegen. Jene ſtellt nur ur 
fprünglicye oder a priori beflimmte Principien der praktifchen Vernunft 
aufz diefe nimmt auf die empirifchen oder a posteriori erkennbaren 
Lebensverhaͤltniſſe des Menſchen Ruͤckſicht und heift daher auch 
eine anthropologifhe Moral. Nimmt man dabei nur auf 
die gemeinfamen Lebensverhältniffe der Menfchen Ruͤckſicht, fo heißt 
die Sittenlehre allgemein; nimmt man aber auf die, gewiſſen 
Menfchenclaffen (Gelehrten, Künftlern, Handwerkern, Kriegern, 
Frauen 20.) eigenthümlichen Pebensverhäftnifte Ruͤcſicht, ſo heißt 
fie beſonder; wovon Manche noch die beſonderſte oder ein— 
zele (specialissima seu individualis) unterſcheiden, die aber fein 
Gegenſtand wifjenfhaftlicher Bearbeitung ift, weil es dann Millio— 
nen von Sittenlehren geben müffte, fondern jedem Menfchen für 
ſich überlaffen werden muß, indem er das Allgemeine und Befons 
dre auf fein Individuum zu beziehen hat, wenn er-nach den Vor: 
fchriften der Sittenlehre leben will. Endlich fegt man aud) diena= 
türliche Sittenlehre als eine Sittenlehre der bloßen Vernunft der 
pofitiven als einer Sittenlehre der Dffenbarung (befonders der 
riftlichen) entgegen. Jene allein ift eine pbilofopbifche, diefe eine 
(pofitiv) theotogifhe Wiffenfchaft, indem fie vor allen Dingen auf 
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einer richtigen ES chriftauslegung beruht. Es kann aber doch Feine 
pofitive Gittenlehre irgend eine fittlihe Vorſchrift aufftellen, welche 
der natürlichen widerftritte, da dieſe urfprünglic) au) von Gott 
kommt. ©. Offenbarung. | 

Sittenlos heißt ein Menfch, der Eeine guten Sitten hat 
oder fih in vielen Dingen über Sitte und Sittlichkeit megfegt. 
Der Ausdrud ift alfo nur relativ zu verftchn. Denn abfolute Sit: 
tenlofigkeit würde den Menfchen in einen. ſolchen Widerftreit mit der 
Geſellſchaft fegen, daß diefe ihn gar nicht in ihrer Mitte dulden 
£önnte. Er müffte fi) dann gänzlich ifolicen. Denn feldft die wil 
deften oder roheften Völker haben Sitten, nur nicht foldhe, welche 
die Vernunft billigen kann. Wenn ſich aber der Menſch bloß in 
einzelen und noch dazu nicht bedeutenden Dingen (Kleidung, Woh— 
nung 2c.) über die herrfchende Sitte wegfegt, fo mag er wohl ein 
Sonderling heißen; aber fittenlos ift er darum noch nicht. Es kann 
fogar in manchen Fällen Pflicht fein, ſich über die Sitte wegzu⸗ 
fesen, wenn fie auch noch‘ fo herrfchend wäre. Denn die Sitte 
kann zumeilen nicht bloß in’s Gefhmadlofe, fondern fogar in’s 
Unfittliche fallen. Daher fpricht man aud) von verdorbnen Sitten 
der Völker; und diefen fich zu fügen, Eann vernünftiger Weife nicht 
gefodert werden, wenn man auch deshalb als ein Sonderling ver— 
fpottet würde. Außerdem aber fol man allerdings der Sitte des 
Landes folgen, Vergl. laͤndlich — fittlidh. 

Sittenreich oder fittliche3 Reich nennen Manche das 
Reich Gottes oder der Gnade im Gegenſatze des Reichs der Natur, 
Senes ift die vernünftige und freie Geifterwelt, die fich eben nad) 
dem Sittengefege richten foll; Ddiefes die Körper- oder Sinnenwelt, 
die fih nad bloßen Naturgefegen richtet. Sittenfiaaten oder 
Sittenvereine find Gefellfchäften, welche ſich die Sittlichkeit 
ſelbſt zum Zwecke feßen. Eine folhe iſt auch die Kirche. 
SW, 

Sittenrichter f. Sittengericht. 

Sittig ſ. Sitte. 

Sittlich und Sittlichkeit ſ. Sitte. Wegen der ſitt— 
lichen Bildung und Erziehung f. dieſe beiden Ausdruͤcke 
ſelbſt. Ebenſo wegen des fittlihen Bemufftfeins und 
Gtaubens; in meldyer Beziehung aber auh Gewiſſen zu ver: 
gleihen, Wegen ber fittlihen Weltordnung und des fitt- 
lihen Zwecks (des Endzwecks der Vernunft) f. hoͤchſtes Gut. 
— Gott ein firtlihes Weſen zu nennen, ift allerdings nicht 
recht fhidlih, wenn man auf die Abftammung des Worts fittlich 
Nüdfiht nimmt, ©. Sitte. Da wir indeffen oft an diefe Ab: 
ftammung beim Gebrauche jenes Wortes gar nicht denfen, fondern 
das Gute ſchlechthin darunter verftehen : fo kann man eine Benen⸗ 
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nung immer dulden, die gleich vielen andern Praͤdicaten, welche 
wir auf Gott beziehn, auf einem feinern Anthropomorphis— 
mus beruht. S. d. W. und Gott. Der Pantheiſt muß freilich, 
wenn er ſeine Theorie mit ſtrenger Folgerichtigkeit durchfuͤhrt, ge— 
gen die Bezeichnung Gottes als eines ſittlichen Weſens durchaus 
proteſtiten, da er den Unterſchied des Sittlichen vom Unſittlichen 
oder des Guten vom Boͤſen nicht als weſentlich anerkennen kann. 
S. Pantheismus. 

Situation (on situs, die Lage) wird meiſt von Menſchen 
gebraucht, die ſich in gewiſſen Lagen d. h. Lebensverhaͤltniſſen bes 
finden. Daher verlangt man von dem ſchoͤnen Kuͤnſtler, den Mens 
ſchen in intereffanten Situationen d. h. in anziehenden, 
die Theilnahme ſtark erregenden, Lebensverhaͤltniſſen darzuſtellen. 
Sn der Erfindung ſolcher Situationen zeige ſich inſonderheit das 
Eünftterifhe Genie. ©. Genialität. 

Siß der Seele f. Seelenfig und Gehirn. | 

Sig und Stimmeihaben heißt foviel als befugt fein, in 
irgend einer Verſammlung nidyt bloß anmwefend zu fein und mitzu— 
ſprechen, fondern auch mitzuftimmen, fo daß diefe Stimme, wenn 
durch) Stimmenmehrheit etwas entfchieden werden foll, mit den übri: 
gen gezählt wird und daher auch an der Entfcheidung unmittelbar 
theilnehmen Eann. Wer aber nur Sig ohne Stimme bat, kann 
bloß mittelbar (durd) feine Vorftellungen oder Gründe bei der Bern: 
thung vor der Abflimmung, : oder auch auf andre Weife) Einfluß 
auf die Entfcheidung gewinnen. S. Stimme. 

Si vis pacem, para bellum — mwillft du Frieden, 
halte dich auf Krieg gefafft! — iſt eine Marime, die ſich auf die 
Präfumtion gründet, daß Andre uns gern angreifen würden, wenn 
fie nicht Widerftand fürchteten. Darum foll man die Wibderftands: 
mittel (Waffenvorräthe, geübte Truppen, gute Feſtungen ıc.) aud) 
während des Friedens immer bereit halten. Uebrigens laͤſſt fich diefe 
Marime audy) auf die literarifhe Polemik anwenden. Denn aud) 
im wiffenfchaftlihen Leben muß man immer auf Angriffe von Sci: 
ten der Diffentirenden gefaſſt fein. 

Sfandalos (von oxardalov, scandalum, in der Sprache 
der chriftlihen Kirchenfchriftiteller ein Anftoß oder Aergerniß — 
daher auch im Deutfchen, Skandal machen oder zum Skandale fein) 
iſt foviel als anftöhig oder ärgerlich in fittliher Hinfiht. ©. An: 
ſtoß. Daher ſteht e8 auch für fhandlih, womit es vielleicht 
ftammverwandt ift. 

Sfandinavifche Philofopbie f. ſcandin Philoſ. 

Sfepticismus, Skeptik, ffeptifche Philofophie 
(von ozerreoduı, in die Ferne fehn, betrachten, unterfuchen, be: 
denken,» zweifeln — daher ozeyus, der Dweifel, und ozentuxog, 
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der Zweifler) find Ausdruͤcke, welche ſich auf eine dem Dogmas 
tismus (f. d. W.) entgegengefegte (antithetifche) Art zu, philofos 
phiren beziehn. Indem namlich bie Dogmatifer durch ihre will 
£ürlich fegende (thetifche) Art zu philofophiren auf eine Menge von 
unerweislichen Behauptungen und einander widerflreitenden Syftes 
men geführt wurden: fo machte dieſer Wibderfireit die philofophi- 
vende Vernunft gleichfam ſtutzig. Man fing an zu fragen, ob es 
auch wohl der menſchlichen Vernunft möglich fei, etwas Wahres 
mit voller. Gewiffheit zu erkennen, ob nicht vielleicht jede Vorſtel— 
lung nur ein fubjectiver Schein, unſre ganze angebliche Erkenntniß 
ein trügliches Blendwerk der Sinne und der Einbildungskraft fei: 
Dirfer Zweifel an der Möglichkeit einer mahrhaften und gewiſſen 
Erkenntniß trat anfangs befcheidner auf. Er fprah fi nur aus 
als Klage über die Schwierigkeit, zu einer folchen Erkenntniß zu 
gelangen, über die Dunkelheit, in welche alles gehüllt, über den 
Miderfireit, in welchen die Philofophen gerathen feien. Er richtete 
ſich daher bloß gegen eine zu meit getriebne und dadurch im ihren 
Behauptungen anmafend und uͤberſchwenglich gewordne Speculas 
tion, und empfahl in diefer Hinficht ein weiſes Mistrauen in die 
eignen Kräfte und ein vorfichtiges Zuruͤckhalten des Beifalls. Ge— 
gen diefen Zweifel, den die Logik felbft als ein heilfames Praͤſer— 
vativ gegen den Irrthum in Schug nehmen muß, .wäre alfo nichts 
einzumenden geweſen; man hätte vielmehr wuͤnſchen müffen, daß 
alle Phitofophen folche Zweifler fein möchten? Seitdem aber Pyr⸗ 
rho und Timo eine Art von Schule oder Secte geftiftet hatten, 
in welcher der Zweifel gleichfam einheimifch oder ex professo ges 
naͤhrt wurde: verwandelte ſich nach und nad) jener bloß Logifche 
Zweifel in einen transcendentalen. Die Skeptiker beftritten 
nicht mehr bloß die Dogmatiker, um deren Unmiffenheit und Weis: 
heitsdünkel aufzudeden. Sie ftellten nun felbft den Sag auf, daß 
gar nichts gemwufft werden Eönne. Und ob fie gleich diefen Satz 
duch eine Menge von Gründen (f. fEeptifhe Argumente) 
förmlich zu bemeifen fuchten: fo gaben fie ihn doch hinterher feldft 
wieder für ungewiß aus (nihil sciri posse, ne id ipsum quidem) 
und meinten, daß man feirien Beifall ganz und gar oder in jeder 
Beziehung zurücdhalten müfje (emeyer, enoyn). Dadurch) ging 
alfo ihre Skepticismus felbft gewiffermaßen in einen negativen 
Dogmatismus über, der die philofophirende Vernunft noch we: 
niger befriedigen konnte, als der pofitive, melden die Skeptiker 
befämpften. Denn es tft nicht möglich, auf alles beflimmte Ur: 
theilen zu verzichten und den Beifall abfolut: zuruͤckzuhalten, da der 
Menfh zum Handeln beftimmt ift und in diefer Hinſicht einer 
ſichern Richtſchnur bedarf, Die Nichtfehnur, welche die Skeptiker 
darboten, fagend, man müffe fih im Leben theils nach dem ſinn⸗ 
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lichen Scheine, theils nach der eingefuͤhrten Sitte und Gewohnheit 
richten, war hoͤchſt unſicher; und die unerſchuͤtterliche Gemuͤthsruhe 
(oraoasıa) zu welcher fie auf dieſem Wege gelangen wollten, iſt 
auf demfelben gar nicht zu erreichen, da ein ſo weit getriebner 
Zweifel etwas fehr Beunruhigendes für das Gemüth if. Die 
philofophirende WBernunft mag! daher wohl zugeben, daß ıman an 
diefem oder jenem Satze zweifle, in dieſer oder jener Hinſicht ſeine 
Unwiſſenheit bekenne; aber nimmer kann ſie der Zumuthung Raum 
geben, daß man an der Wahrheit ſelbſt verzweifle und im abſolu— 
ten Nichtwiſſen ſeine Befriedigung ſuche. Denn ſie wuͤrde ſich 
auf dieſe Art felbft zerſtoͤren. Man koͤnnte daher wohl die ffepti= 
he Phitofophie felbmörderifh nennen; denn als Philofophie 
betrachtet geht fie wirklich auf eigne Vernichtung aus. Die Skep— 
tie oder der Skepticismus kann folglid) nur als eine gewiffe Me: 
thode zu philofophiren oder als eine gewiſſe Manier auf 
dem Gebiete der Philofophie zu räfonniren betrachtet werden. 
Alein auch fo betrachtet kann der Skepticismus der Wiffenfchaft 
Feine wefentlichen Dienfte leiften. Denn um auch nur philofophi= 
ven und räafonniren zu wollen, muß man wenigftens die Thatſa— 
chen des Bemwufftfeins als gewiß und die -Analyfe derfelben nach 
beftimmten Regeln, auf welchen alles Näfonnement beruht, für 
moͤglich halten. Wer aber dieß zugiebt, hört fchon auf, ein con: 
fequenter Skeptiker zu fein. — Defjenungeachtet hat der Skepti— 
cismus auf indirecte Weiſe der Philofophie genügt. Der SEepti- 
cismus als, Antipode des Dogmatismus ift der beftändige Zucht: 
meifter deffelben gemwefen. Er hat daher die Dogmatiker genöthigt, 
ihre Lehren und Syſteme immer von neuem zu prüfen; er hat 
dadurch die Denkkraft gefhärft und eine Menge von neuen Unter: 
ſuchungen angeregt; er hat endlich eine auf tiefere Ergruͤndung des 
menfchlihen Erkenntnifjvermögens® nad feinen urfprünglichen Ge=. 
fegen und Schranken gerichtete und ebendarauf, fi ftügende Mes 
thode des Philofophirens, naͤmlich die Eritifche oder fonthetifche, 
in’s Dafein gerufen. ©, Kriticismus Daß aber der Se: 
pticismus fo viel Freunde gefunden, ift fehr begreifiih. Man kann 
bei Beftreitung des Dogmatismus fo viel Schyarffinn und Witz 
zeigen, daß ſchon diefer Umftand allein viele Geifter dem Skepti— 
cismus befreundet hat. Ueberdieß giebt man fich dadurch das Ans 
fehn einer gemwiffen Unbefangenheit und Unparteilichkeit, auch wohl 
Ueberlegenheit über Andre, indem man alles bejtreitet und -felbft 
nichts entfcheidet. Endlich empfiehlt fich diefe Art zu philofophiren 
auch durdy eine gewiffe Bequemlichkeit; denn es ijt viel Leichter, 
Andre zu bekaͤmpfen, welche ſich mit Löfung der fchwerften philo: 
fopbifchen Probleme befchäftigt haben, als diefe Löfung felbft zu 
verfuchen. Und daher mag es wohl fommen, daß es unter den 
Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb: B. IN. 49 
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Skeptikern (wie unter allen Oppoſitionsparteien) auch Manche ges 
geben bat, die mehr feichte Schwaͤtzer ald gründiihe Denker, mehr 
Sopbiften als Philofophen waren. ©. Mersenne, la verite 
des sciences contre les Sceptiques ou Pyrrhoniens, Par. 1625. 
8. — Schoockius de scepticismo. Groͤn. 1652. 8 — Pe- 
trus de Villemandy, sceptieismus debellatus s, humanae 
coguitionis ratio ab imis radicibus explicata, ejusdem certitudo 
adversus scepticos quosque, veteres ac novos, invicte asserta etc, 
Leid. 1697. 8 — De Crousaz, examen du pyrrhonisme an- 
cien et moderne. Haag, 1733. Fol. (Auszug in Formey’$ 
triomphe de l’evidence, Berl. 1756. 2 Bde. 8.) Deutſch: 
Prüfung der Secte, die an allem zroeifelt, mit einer Vorr. von 
Halter. Gött. 1751. 8. — Muratori, trattato della forza 
del intendimento umano osia il pirronismo refutato. Wened, 
1745. %. 3. 1756. 8. (Pyrrhonismus ſteht in dieſen beis 
den Schriften für Skepticismus überhaupt). — Joh. Gli. 
Münch de notione ac indole scepticismi, nominatim pyrrho- 
nisıni. Altdorf, 1797. 4. — Imman. Zeender de notione 
et generibus ‚scepticismi et hodierna praesertim ejus ratione, 
Berl, 1795. 8. — Chsti. Weiss de scepticismi causis atque 
natura, Lpz. 4801. 4. — Ado, Siedleri comment. de sce- 
ptieismo, Halle, 1827, 8. — Heinr. Kunhard’S ffeptifche 
Fragmente oder Zweifel an der Möglichkeit einer vollendeten Philof. 
des Abfoluten. Luͤbeck, 1804. 8. — Dies über Wiffen, Glaus 
ben, Mofticismus und Skepticismus. Kübel, 1808. 8. — 
(Lorenz von Grell) Pyerho und Philalethes, oder: Leitet die 
Skepſis zur Wahrheit und zur ruhigen Entfcheidung? Herausgeg. 
von F. V. Reinhard. Sulzb. 1812. 8. A. 3. 1813. — 
Ernſt Stiedenroth’s Theorie des Wiffens mit befondrer Ruͤck⸗ 
fiht auf Skepticismus und die Kehren von einer unmittelbaren Ges 
wiffheit. - Gött. 1819. 8. — Staͤudlin's Gefhichte u. Geift 
des Skepticismus, vorzüglih in Ruͤckſicht auf Moral u. Religion, 


Xp. 1794 —5. 2 Bde. 8. — Eine Historia breviuscula sce- 
ptieismi veteris, et recentioris von Hartnad ſteht vor Deff. 
Schrift: Sanchez aliquid sciens. Stettin, 1665. 12. — Auch 


vergl. folgende, Artikel nebft den darin angeführten Schriften: Ae— 
nefidem, Ugrippa, Arcefilas, Argens, Bayle, Char: 
ton, Hirnhaym, Duet, Karneades, Montaigne, Mo: 
the le Bayer, Platner, Pyrrho, Reinhard, Sanchez, 
Schulze, Sertus Emp, Sorbiere, Timo. Doch ift wohl 
zu bemerken, daß weder diefe noch andre ſich zur Skeptik hinnei— 
gende Philoſophen insgeſammt conſequente und totale Skeptiker ges 
weſen; weshalb man auch den Skepticismus felbft in den allge: 
meinen (univerfalen oder tetalen) und ben befondern (pärticu = 
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laren) desgl. in den philoſophiſchen und den theologiſchen, 
und jenen wieder in den phyſiſchen und den moraliſchen ein— 
getheilt hat. Es blieben naͤmlich manche Skeptiker gleichſam auf 
dem halben Wege ſtehen, ließen Logik, Mathematik oder Moral 
beſtehen, oder betrachteten den Skepticismus wohl gar als ein Mit— 
tel, um den theologiſchen Supernaturalismus, der doch noch weit 
dogmatiſcher iſt, als irgend ein andres Syſtem, in die Philoſophie 
einzufuͤhren. Ihr Skepticismus ging daher aus einer Art von 
Vernunftſcheu hervor; wobei ſie aber nicht bedachten, daß, wenn 
die Vernunft uns gar nichts von moraliſch-religioſen oder goͤttli— 
chen Dingen lehrte, wir und auch ganz vergeblich nach einer hoͤ— 
bern Offenbarung umfehn würden, weil dann kein vernünftiger 
Menſch an eine folde auch nur denken koͤnnte. ©. Offenba— 


rung. — Den fog. biftorifchen Stepticis der bloß 
die Thatſachen der Geſchichte bezweifelt und wenf 8- in Anfes 
hung vieler Thatfachen, welche die Geſchichte (befonders- die ältere) j 


erzählt, wohl gegründet ift, muß man nicht mit dem pbilofo@ . 


phiſchen verwechſeln, von welchem hier allein die Mede if. — 


Uebrigens haben Manche nicht bloß Sokrates, fondern auch Ho« 


mer, fo wie Hiob und Salomo, ja felbft den römifchen Lande 
pfleger Pilatus wegen feiner Frage: „Was ift Wahrheit? zu 


den Skeptikern gezahlt. Wenn man aber Jeden, der irgend ein 
mal eine ffeptifc Elingende Aeußerung oder Frage hingeworfen hal, 


zu den Efeptifern rechnen wollte: fo würden am Ende alle Men: 
fchen hieher gehören, Auch ift e8 unrecht, den Sfepticismus als 
Atheismus zu betrachten. Denn zweifeln ift noch nicht leugnen; 
und was der zweifelnde Verſtand vermifft, erfegt gar oft ein zus 
verfitlih=frommes Gemüth. Berge. Atheismus. 
Sfeptifhe Argumente (Aoyor, roonoı y ronoı [Öründe, 
Mendungen oder Derter] TS ozewens) find allgemeine Gründe 
des Zweifels. Sie heißen auh pyrrhonifhe Argumente 
(oyoe nvgewvero:) weil man den Sfepticismus auch Pyrrhonis— 
mus vom Stifter der fEeptifchen Philoſophenſchule genannt hat. 
Denn daß Pyrrho felbft oder fein Schüler Timo bereits dieſe 
Argumente fo, wie man fie bei den fpätern Skeptikern findet, auf: 
geftellt haben, ift nicht mwahrfcheinlih, wenn jene auch bereits dem 
Stoff dazu geliefert oder ſelbſt mehre derfelben gebraucht haben moͤ— 
gen. Es herrſcht überhaupt eine große Verfchiedenheit in den Nach— 
tichten der Alten über die Urheber, die Zahl und die Drönung dies 
fer Argumente — eine Berfchiedenheit, "die wahrfcheinlih daher 
rührt, daß die Argumente felbit von verfchiednen Skeptikern her— 
rühren und auf verfhiedne Weiſe dargejtellt worden. Die Haupte 
ftelfen hierüber finden fih bei Sertus Emp. chyp. pyarh. 1, 
31 ss.) und Diogenes Laert. (IX, 78 35). Jener führt zu: 
49* 
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erit 10 Argumente an und fagt ($. 36.) fie feien bereits von den 
stteren Skeptikern aufgeftellt worden. Anderwärts aber (adv. math, 
VI, 345.) legt or fie dem Aeneſidem bei. Damit flimmt auch 
Ariſtokles beim Eufebius (praep. evang. XIV, 18.) infofern 
überein, als er fügt, Aenefidem habe im einer feiner Schriften 
9 ſolche Argumente auseinandergefegt. Denn diefe Zahl kann ent> 
weder ein Schreibfehler oder daher entflanden fein, daß man zwei 
Argumente für eins zählte, was fehr wohl angeht, da fie einander 
fehe ähnlich find. Sie find nämlich folgende nach der Drdnung, 
in welcher fie Sertus aufführt: | 

1. Zweifelsgrund, hergenommen von der Verfchiedenheit 
der Thiere überhaupt (0 zuga rıv rwv Lwwv.egaklaynp, 
oder nah Diog. ô zuoa Trug dıapogas rwv Iwwv ngog 700- 
any za akyndöva, zo Proßmv zaı wgerlsar). Die Skeptiker 
meinten nämlid), weil die Thiere fo verfchieden wären in Anfehung 
ihrer natürlichen Befhaffenheit und Lebensweife, daß die Dinge 
ganz verfchieden auf fie einwirkten, mithin dem einen dasjenige 
angenehm oder nüslic wäre, was dem andern unangenehm. oder 
ſchaͤdlich: fo könnte man auch nicht: fagen, daß fie einerlei Vorſtel⸗ 
lungen von den Dingen hätten, und. ebendarum gäb’ es auch fein 
allgemeingültigeg oder gewiſſes Urtheil über die Gegenftände der 
Dorftellungen. — 
2. Zweifelsgrund, entlehnt don der Verſchiedenheit der 
Menſchen infonderheit (6 nooa nv Twv urdownwv dıa- 
goguv, oder nach Diog. 6 na0a TUS TWV avdVWWy Yvosıg 
zuTG £I97 zur 0vyz010&g). ES verhält ſich alfo dieſes Argus 
ment zum vorigen wie Befondres zum Allgemeinen, ift daher von 
jenem gar nicht weſentlich verfchieden; und zwar um fo weniger, 
dba Sertus ausdrüdlic zu beweifen fucht, aber freilih nicht be= 
weift, daß zwifchen den Menfchen und den übrigen Thieren Erin 
wefentlicher Unterfchied flattfinde, indem diefe eben fo klug und 
vernünftig als jene feien. Folglich fein wir auch nicht befugt, 


unſern Vorftellungen mehr Gewicht oder Zuverläffigkeit beizulegen, 


als den thierifchen, 

3. . Zweifelsgeund,  hergenommen von ber Berfchieden: 
heit der finnlihen Werkzeuge (0 zagm Tag dınpogovg 
7uv mosTTngWVv zuraozevag, oder nah Diog. 6 muoa Tag 
mv wosnTıRwv nogwv,Ödıopogus). Auch diefer Grund ift un: 
ter. den beiden vorigen enthalten. Denn aus jener DBerfchiedenheit 
folgt auch diefe, und aus dieſer wieder die Verfchiedenheit der finf: 
lichen, Vorftellungen felbft beim Sehen, Hören, Riechen ıc. ‚Da: 
bei meinten die Skeptiker, es ‚fei nicht möglich, bie ſinnlichen Vor: 
ftellungen mit einander zu vergleichen und dadurch zu berichtigen 
oder zu bewahrheiten, Denn das Geſehene ſei immer etwas Uns 
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dres als das Gehörte; und wenn der Eine fchärfer fehe oder höre 
ald der Andre, fo folge daraus nicht, daß er auch richtiger, fehe 
oder höre, dag feine Vorſtellung vom Gefehenen oder Gehörten 
wahrer fei, als die des Andern. Und fo in Anfehung aller uͤbri⸗ 
gen Sinne. 

4. Zweifelsgrund, entlehnt von der Verſchiedenheit —9 
Um— oder Zuſtände (6 nuow Tog meoioraosıs, oder nach 
Diog. 6 nuga tags dtngeoag za xoıvws magukkuyag). Dis 
hin gehören Gefundheit und Krankheit, Wachen und Schlafen, 
Jugend und Alter, Freude und Traurigkeit ꝛc. Alle dieſe Um= 
oder Zuftände, meinten die Skeptiker, hatten einen folchen Einfluß 
auf unfre Borftellungen und veränderten fie dermaßen, daß wir 
nach fo veränderlichen Vorſtellungen fein ficheres und zuverläffiges 
Urtheit über die vorgeftellten Dinge fällen koͤnnten. 

5. Dweifelsgrund, hergenommen von der Verfchiedenheit 
der Derter, Lagen oder Stellungen, und Entfernun: 
gen ( ruou Tug Hess zu TU dLrOTnUUTa zu TOVS TO- 
nous, oder nach Diog. [bei welchem aber dieß der 7. Grund ift] 
ö 7000, TaS UNOOTHOLS za noLWuS Heosıg zul TOVg TONnoVg 
z0ı To &v Toıg ronoıs), Daraus nämlid), daß die Dinge ung 
an verfchiednen Dertern, in verfchiednen Lagen oder "Stellungen, 
in der Nähe und in der Ferne anders erfcheinen, folgerten die 
Skeptiker, daß man über die Dinge auch nicht mit Sicherheit ur: 
theiten koͤnne. 

6. Zweifelsgrund, entlehnt von den Mifhungen und 
Verbindungen der Dinge (6 nuoa Tus erruufıag, oder 
nah Diog. 6 nugw Tag wuseg zo zoıwvamıog). Wir nehmen, 
fagten die Skeptiker, Eein Ding rein oder unvermifcht wahr, fon= 
dern Licht und Luft, Wärme und Kälte, Feuchtigkeit und Trok— 
kenheit ıc. fegen den Dingen immer etwas zu und verändern das 
durh auch unſre Vorftellungen von ihnen. Die Wärme z. B. 
macht Waffer und andre Dinge flüffig, die Kälte feft oder ſtarr. 
Mer mag entfcheiden, welches ihre wahre Befchaffenheit fei. 

7. Zweifelsgrund, hergenommen von den Größen und 
Bufammenfegungen der Dinge (ö nuoa Tus R000TnTag 
zu 02EV00105 TWy Vnozeuevov [— ouV$eoeıs nach $. 129] 
oder nad) Diog. (welcher aber daraus das 8. Argument macht 
und darin einige Beftimmungen aufnimmt, die Sert. $. 124— 
8. zum 6. rechnet] 6 nuoun Tas nooornrag m Fepuorntagn 
wvyoorntag %. T. ).). Die Skeptiker meinten nämlich, das 
Größere, was aus dem Kleinen durch Zufammenfesung entſtehe, 
erfcheine uns oft als ein ganz Andres oder mache einen andern 
Eindruck auf uns, als dag Kleinere. So fühlten. ſich einzele Sand: 
körmer hart an, ein ganzer Haufe aber wei; gefchabtes Horn 
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fehe weiß aus, waͤhrend es im Ganzen ſchwarz ausſehe; wenig 
Speife und Trank fei angenehm und nuͤtzlich, viel werde zum Ekel 
und Eönne fhaden, Alſo Eönne man aud) hierüber nicht mit Ges 
wiffheit urtheilen. x | 

8. Zweifelsgeund, bezüglich auf bie Verhältniffe der 
Dinge (6 ano rov ngog rı, oder nah Diog. [bei welchem 
dieg aber der 10. it] ö xara vyv noog aldmıa ovußknow). 
Die Skeptiker fagten nämlich in. diefer Beziehung, daß ſowohl das 
Vorſtellen felbft als die Prädicate, welche wir vermöge unſrer Vor— 
fiellungen den Dingen beilegen, tie ſchwer und leicht, hoch und 
niedrig, ſtark und ſchwach, heil und dunkel ꝛc. im Grunde nichts 
weiter ausdrüdten, als gewiſſe Werhältnijfe der Dinge zu einan— 
der und zu ung felbft — Verhältniffe, die noch überdieß fehr ver: 
Änderlih wären, wobei die Befchafferheit der Dinge feldft völlig 
dabingeftellt bliebe. Folglich könnten wir aud nicht mit Gewiſſheit 
darüber urtheilen. | 

9. Zweifelsgeund, bezüglich auf den Unterfchied der haͤu— 
figern und der feltnern Wahrnehmung oder Begeg— 
nung (6 zuoa Tag ovveyaıs m omavı0vg &yrvonosg, oder 
nah Diog. 6 nuom To evdelsyes n Eevov n onavıov). Das 
Seltne, fagten die Skeptiker, fcheint ung oft wunderbar oder gar 
furchtbar, während das Gemöhnliche von uns kaum beachtet wird. 
Ebenfo Eönnen Dinge, die uns anfangs fhädlic oder unangenehm 
waren, durch Gewohnheit unfchädlich oder gar zum Bedürfriffe wer— 
den. Mithin ift das Urtheil auch in diefer Beziehung ungewiß. 

10. Zweifelsgrund, hergenommen von der Werfhiedenz 
heit menf&hlicher Einrihtungen, Sitten, Öefese, Tas 
bein und Meinungen (6 naou Tas uywyag za Ta EIN zur 
Tovs vouovg xaı Tag wudızag TUOTEG xl TUS doyuurızug 
ünolmwes, oder nach Diog. [dev aber dieß Argument als das 
5. aufführt] 6 nuou Tag uywyag zu TOVS vouovg Ka Tag 
wFızug MIOTEIG xuı TEXVIRag OVVIMLOS al doyuarızag UNO- 
Ampeıs). Mac) diefem Argumente find unfre Urtheile audy darum 
fo ungewiß, weil fie größtentheild durch die menfhlihen Einrich— 
tungen, Sitten und Gefege beftimmt find, an welche wir uns von 
Jugend auf gewöhnt haben, welche aber bei verſchiednen Völkern 
fo verfchieden find. Ebendaher kommen die verfchiednen Vorſtel— 
lungsmweifen und Urtheile der Menfchen in Bezug "auf das, was 
gut und boͤs, anftändig und fchändlich, erlaubt und unerlaubtiftz 
desgleichen die fabelhaften Errählungen‘ von den Göttern, fo wie 
von den Ungeheuern und Helden der Vorwelt. Und ſelbſt die wis 
berftreitenden Meinungen der dogmatiſchen Philofophen über phyſi— 
ſche und moralifhe Gegenftände beweifen, daß man über nichts 
mit Gemiffheit urtheiten Eönne und daher feinen Bei: 
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fall zurüdhalten müffe — Die mar alfo das Endergebniß 
jener 10 feeptifchen Argumente, von welchen Sertus ($. 38. und 
39.) feldft gefteht, daß fie fich auf drei, hergenommen vom urthei= 
enden Subjecte (uro Tov zowovros) vom beurtheilten Dbjecte 
(ano Tov zgworerov) und von beiden zugleich (28, auıpoır) — 
ja endlich auf eins, nämlich das achte (ano Tov noog Tı) zurüde 
führen ließen, weil bei allen der Gedanke zum Grunde läge, daß 
wir die Dinge nur nach gewiſſen Verhältniffen beurtheilten, mit: 
bin ihre wahre Befchaffenheit ung flets verborgen bliebe. Die 10 
Argumente follten alfo nur eine Art von Induction bilden, die 
aber freilich nie vollftändig fein, mithin auch über den Streit zwi: 
fhen Dogmatikern und Sfeptifern nichts entfcheiden kann. ©. 
Induction. Ueberdicß gelten jene Argumente eigentlich nur ges 
gen folche Philofophen, welche dem Empirismus oder Senfualig: 
mus ergeben find. Denn die empirische Verfchiedenheit menfchlicher 
Borftelungsweifen und Meinungen, fo wie der Einfluß, welchen 
unfte Drganifation und befonders unfre Sinne darauf haben, muß 
jene Philofophen allerdings in große Verlegenheit fegen, Wenn man 
aber annimmt, daß es etwas Urfprüngliches im menfchlichen Ge: 
müthe gebe und daß von der urſpruͤnglichen Gefegmäßigkeit unſrer 
Thätigkeit auch das Allgemeine und Nothwendige in der menſchli— 
hen Erkenntniß abhange: fo bemeifen jene Argumente gar nichts 
dagegen, fondern fegen (per petitionem principii) immer nur vor: 
aus, daß es megen jener empirifchen Werfchiedenheit nichts Allge— 
meines und Nothmendiges geben koͤnne. — Bermuthlih fühlten 
aud die Skeptiker felbft die Unzulänglidykeit jener: Argumente. Das 
her fügten die fpäteren Skeptiker (wahrfcheinlih nad dem Vorgange 
Agrippa’s — f. d. Nam.) noh 5 andre Zweifelsgründe zur 
Berftärung jener hinzu. Diefe waren nach dem Zeugniſſe des 
Sertus E. (hyp. pyrrh. TI. 164 — 9.) und des Diogenes L. 
(IX, 88. u. 89.) hergenommen 

1. vom Widerftreite der Meinungen (6 ao ns diegw- 
vıag) worauf fi) aber ſchon das 10. Argument der früheren Stes 
ptifer bezog. 

2. von bee Beweisführung in's Unendliche, fo daß 
gar nichts vollſtaͤndig oder zureichend bewiefen werden koͤnne (6 eıg 
aneıoov exßuhhwv oder 6 no Ing ES MNEI00V ErnTWOoEWE) 
weldye3 Argument nur unter der Vorausfesung gelten wuͤrde, wenn 
es nichts unmittelbar Gewiffes für das Bewuſſtſein gäbe, um an 
daffelbe als Princip jeden Beweis anzuknuͤpfen. ©. beweifen 
und Mrincipien der Philofophie, gr 

3. von der Nelativität der Vorſtellungen 6 ano 
zov noog Ti) welches Argument ganz mit dem 8; ber Altern Ske⸗ 
ptifer zufammenfällt, 0 
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4, von der Annahme oder Voraudfegung gemijfer 
Sise (Ö vunoderinog oder 6 ES vnodeoewg) welhes Argument 
nichts weiter if, als die Ruͤge eines zwar bedeutenden, aber doc) 
vermeidlichen Fehlers im Beweiſen (petitio principü). ©. bes 
weifen. 

* vom Durcheinanderbeweiſen (6 duadiydos m de 
400) weldes auh nur Rüge eines andern Fehlers im Bes 
weifen (orbis in demonstrando) iſt. S. beweifen und Dials 
lele. — Diefe Fehler find allerdings von den Philofophen oft be; 
gangen worden, müffen aber doch nicht immer begangen terden, 
ſobald man nur vorfihtig im Beweiſen iſt. — Endlih fügt Ser: 
tus allein (a. a. O. $. 178—9.) noch ein fEeptifches Argument 
hinzu, deffen Urheber aber nicht bekannt ift. Er führt es bloß mit 
der Formel an: Iaoadıdousı de zu Övo TEONOVG Enoyng Ere- 
eors, indem er dieſes überlieferte Argument als ein doppeltes be: 
trachtet, ob es gleih im Grunde nur eins iſt. Man ſchloß naͤm— 
li, daß, wenn etwas begriffen oder erkannt werden‘ (zutalaußa- 
veodaı) follte, e8 entweder durch fich ſelbſt (ed Euvrov) oder 
durch ein Andres (ES Eregov) erkannt werden müflte; da aber 
feines von beiden möglich ſei, fo falle auch jene Vorausſetzung 
weg. Es war dieß alfo ein Dilemma, bei welchem es hauptſaͤch— 
lih auf den Beweis des Unterfages ankam. Nun folgerte man 
aber nach Sertus das Erfte, daß nichts durch fich felbft erkannt 
werde oder daß es nichts unmittelbar Gewiffes in der menichlichen 
Erkenntniß gebe, aus dem MWiderftreite der Meinungen (ex zug 
dıupwving) das Zweite aber wieder aus dem Erſten; denn ohne 
etwas unmittelbar Gewiſſes Eönne es auch nichts mittelbar Gemif: 
fes geben, indem alsdann jede Beweisführung als VBermittelung 
des Einen durch das Andre entweder fich im Kreife drehen (dialle: 
lfd) fein) oder in's Unendliche fortlaufen muͤſſte. — Hieraus er— 
hellet, daß dieſes legte Argument Eein neues, fondern eine bloße 
Wiederholung der frühern durch eine dilemmatifche Gombination 
berfelben war. Es war alfo damit auch noch nicht erwiefen, ‚daß 
ed gar keine Wahrheit und Gemiffheit in der menſchlichen Erkennt: 
niß gebe, daB man daher auf alles entfcheidende Urtheil verzichten 
oder feinen Beifall durchaus zurüdhalten müffee Die neueren Ske- 
ptifer haben aber dieß ebenfomwenig erwiefen; und wenn man ihre 
Näfonnements näher betrachtet und zergliedert, fo fügen fie fi) 
body wieder zulegt auf. jene Argumente ‚der älteren Skeptiker, bes 
fonders auf die beiden, ‚welche von der Melativität unſrer Vorſtel— 
lungen und von dem Widerſtreite der Meinungen im Leben ſowohl 
als im der Wiffenfhaft hergenommen waren. Dieß »beweift aber 
nur die Schwierigkeit, nicht die Unmöglichkeit, zu einer wahren 
und gewifien Erkenntniß zu gelangen. . 


Skeptiſche Formeln 777 


Sfeptifhe Formeln find gewiſſe techniſche Ausdrüde 
oder Medensarten, mit welchen die alten Skeptiker ihre philoſophi⸗ 
ſche Denkart zu bezeichnen pflegten, fo daß man jene Formeln auch) 
die fEeptifhe Kunſtſprache nennen könnte. Man findet fie 
bei Sertus €. (hyp. pyrrh. I, 187— 208.) und Diogenes 
8. (IX, 74 — 7.) verzeichnet und erklärt. Sie find folgende : 

1. Ov uaA)ov oder ovdev uuhhov, nicht mehr oder nichts 
mehr. Sertus fagt, eg müfjte vollftändig fo heißen: Ov ual- 
Aov Tode m rode, nicht mehr diefes als jenes; und der Sinn fei: 
„Iyv0@, Tıyı gLEVv TOvTWv yon Ovyzararıdeoda, tıvı de un, 
ich weiß nicht, welchem von diefen (Gegenſaͤtzen) ih Beifall geben 
foll, welchem nit. Auch drüdten einige Skeptiker dieſe Formel 
fragmweife aus, um dem Verdachte vorzubeugen, als wenn fie etwas 
damit behaupten wollten, nämlich fo: ze uurkov Tode 7 Tode, 
warum follt! es mehr diefes als jenes fein? 

2. Tuya — Seo — evöcyeru — vielleicht — es ift 
erlaubt — 08 Eann fein. Diefe drei Ausdrüce bedeuten einerlei 
und follten nach der Erklärung des Sertus vollftändig fo lauten: 
Tuya zaı 0v Tuya — Tuya ev E0TIV, TayaÖ' 0Vx £0TWw, 
vielleicht ift e8 fo, ‚vielleicht aber auch niht — eisotı zu ov% 
edsorı — £8880T1 uev eva, Score de un ewaı, man durf ans 
nehmen, daß es fei oder auch nicht — evdezeru xuı 00% evde- 
zeraı — evösgeron uev eıvor, evösgera de m Ken es kann 
ſein, es kann aber auch nicht ſein. 

Ensyw, ich halte an“ oder zuruͤck, — den Beifall. 
Denn nach Sextus heißt jener Ausdruck ſoviel als: Ovx zw 
EITIELV, Tivi 797 Twv TOOZEUEVWV TULOTETVOUL N Tıvı GTUOTNOUL, 
ih kann nicht fagen, welhem von den vorliegenden (Gründen oder 
Eäsen) ich beiſtimmen folb' oder nicht. 

4. Ovdev solo, ich beftimme nder entfcheide nichts. Die 
Lateiner drüdten diefes nihil definio auch durch) non liquet aus, 
Dadurch wollten die Skeptiker nah Sextus fagen: Eyd ovrw 
zuenovIa, WS undev Twv no nv Intnoıw Tnvde nentwzorwv 
zıtevan Öoyuarızwg n wvaıgev, ih bin fo geftimmt, daß ich 
nichts von dem, was unter die gegenmättige Unterſuchung fällt, 
dogmatiſch fege oder aufhebe.. Auch druͤckten die: Skeptiker jene 
Formel fo aus: Iluvyra zorıw aogıora, alles ift unbeflimmt; was 
aber nicht dogmatifch oder objectiv zu verftehen, als wenn die Un: 
beflimmtheit den Dingen felbft ats Eigenſchaft ‚beigelegt werden 
follte, fondern nur feptifcdy oder fubjectiv, nämlih fo: Jluvra os 
gaıveraı wogıora, alled erfcheint mir als unbeftimmt. 

5. Azureimntw oder ov zarahayı ar ‚ic faſſe oder be⸗ 
greife nicht. Nach Sextus heißt die: "YrroAuußurw, Orı agoe 
yuy ovdEv zureLufov 70 TWy nupw ToIs Öoyuurızors Intov- 
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uva din TmV TWV avrızeıevov 1000FEveıav, ich meine, daß 
ich bis jest wegen des Gleichgewichts entgegengefegter Gründe nichts 
von dem begriffen habe, was die Dogmatifer in Unterfuchung zo— 
gen. Wenn aber bie Skeptiker auch diefe Formel in dem Sage 
ausfprahen: ITuyra gorıv uraralnnee, alles iſt unbegreiflid), 
fo ift dieß nah Sextus eben fo wie vorhin zu verftehen. 

6. Ilayrı Aoym Aoyog 1005 avrızeıraı, jedem Grunde fteht 
ein gleicher (eben ſo flarker) Grund entgegen. Man müffe aber, 
fagt Sertus, aud hier wg zuor gyaıverar, wie es mic fcheint, 
hinzudenken, um den Sa nicht ald eine dogmatifche Behauptung 
anzufehen. Auch nennt er $. 12. diefen Satz das Princip des 
Skepticismus (won Tng oxentizns). Das Gleichgewicht der 
Gründe felbft nannten die Skeptiker ı000devea, die dadurch bes 
wirkte Unentfchiedenheit aogıorın, das weder ja noch nein Sagen 
oraoın, das ſich nicht mehr auf diefe als auf jene Seite Neigen 
eooayın, das an ſich Halten oder Zuruͤckhalten des Beifalls erro- 
yn, und die daraus wieder hervorgehende unerfchütterliche Gemuͤths— 
ruhe arooacıa, fo wie die damit verfnüpfte gemäßigte Gemüths: 
ffimmung wergionadea. Dieſe Ausdrüde können daher ebenfalls 
als fEeptifche Kunftwörter betrachtet werden. Genauer find diefel: 
ben in den befondern Artikeln: Aoriftie, Aphafie, Arrepſie 
(oder Urchepfie), Atararie, Epoche, Sfoftbenie und Mes 
triopathie erklärt. — Auch ift noch zu bemerken, daß, wie die 
Skeptik eine Aporetik, Epheftit und Zetetik genannt mor= 
den, fo aud) die Skeptiker felbft Aporetifer, Ephektiker und 
Zetetifer. ©. diefe Ausprüde. Wegen der Namen Pyrrho: 
nier und Pyrrhonismus ift Pyrrho zu vergleichen. 

Skeptiſche Philofophie f. Stepticismus und bie 
darauf folgenden Artikel, 

Sfeptifhe Schule. Außer dem, mas darüber in den 
3 vorhergehenden Artikeln gefagt worden, ift hier noch der Unter- 
fchied der Skeptiker von den neuern Akademikern (Arcefilas, 
Karneades ıc.) zu berüdfichtigen. Zwar ift ſchon vorläufig im 
At. Akademie etwas über diefen Gegenftand bemerkt worden. 
Allein er bedarf noch einer genauern Erörterung; und dazu ift eben 
bier der fchidlichfte Drt, nachdem vom Skepticismus felbft gehan— 
beit worden. Schon die Alten waren nicht einig über die Trage, 
ob und mie Skeptiker und Akademiker zu unterfcheiden feien. Ser: 
tus €. berührt gleich im Anfange feiner pyerhonifhen Hypotypo⸗ 
fen (1, 1.) diefe Streitfrage, indem er fagt, es ‘gebe dreierlei Phiz 
Infopben: Dogmatiker, welche behaupten, die Wahrheit fchon 
gefunden zu haben — Akademiker, welche behaupten, baß fie 
gar nicht gefunden werden könne — und Skeptiker, welche kei: 
nes von beiden thun, fonden nur das Wahre immerfort ſuchen 
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Allein diefe Unterfcheidung ift fehr ſchwankend und unbeflimmt. 
Denn das Suchen des Wahren ift eigentlih allen Philofophen eigen. 
Und wenn die Skeptiker das Wahre nur immerfort fuchen, ohne 
es je zu finden, und wenn fie diejenigen, welche es gefunden zu 
haben glauben, mit foldyen, Gründen beflreiten, die, wofern fie 
gültig wären, die Unmöglichkeit des Findens bemeifen würden (f. 
fEeptifhe Argumente): fo find die Sfeptiker von den Akades 
mifern in der That nicht zu unterfcheiden. Sertus kommt jedody 
im 33. ‚Kapitel deffelben Buches auf jene Frage zurüd, und da 
beantwortet er fie anders. Er fest naͤmlich 3 Unterfcheidungsmerf: 
male feit. 

1. die Akademiker fagen: Alles ift unbegreiflicy oder unerkenn— 
bar. Die Skeptiker aber behaupten »dieß nidyt,  fondern geben zu, 
daß wohl irgerd einmal etwas begriffen oder erkannt werden koͤnne. 

2. die Akademiker erklären manches für wahrſcheinlich und 
machen fogar Glaffen des Wahrfcheinlichen, fo daß das Eine wahrs 
[heinlicher fein ſoll als das Andre; weshalb fie auch, mit einer 
gewiffen Hinneigung ihres Gemüths zum MWahrfcheinlichen, demiel: 
ben Beifall geben. Die Skeptiker thun dieß alles. nicht, fondern 
weichen bloß dem Drange der natürlichen Nothwendigkeit, indem 
eine Menge von Vorftellungen ſich ung dergeftalt aufdringen, daß 
wir und danad) richten müffen; aber darum hält fie der ffeptifche 
Philoſoph weder für wahr noch für wahrſcheinlich, und giebt ihnen 
daher auch nicht Beifall. 

3. die Akademiker betrachten das MWahrfcheinliche als eine 
Nichtfehnur des Handelns im Leben, und erflären vermöge derſel— 
ben einiges für gut, andres für bis, Die Sfeptiker aber behaup— 
ten Eeinen ſolchen Unterfchied des Guten und des Boͤſen, fondern 
richten fihb im Handeln bloß nad den eingeführten Sitten und 
Gefesen, oder, wo bdiefe nichts beſtimmen, nad den natürlichen 
Antrieben. — Diefe 3 Puncte gäben allerdings einen bedeutendern 
Unterfchied zwifchen jenen beiden Philofophenfchulen zu erkennen. 
Allein fie ftimmen nit mit dem überein, was andre alte Schrift: 
jteller berichten. Gellius z. B. (noct, att. XI, 5.) fagt: Vetus 
quaestio et a multis scriptoribus graecis tractata est, in (al. an) 
quid et quantum Pyrrhonios et Academicos philosophos intersit. 
Utrique enim ozentizor, Eyexrtızoı, @rognTızoe dieuntury quo- 
niam utrique nihil affırmant nihilque comprehendi putant. Nach— 
dem er dieß etwas meiter ausgeführt hat, fahrt en fort: Quum 
haec autem consimiliter tam Pyrrhonii dieant quam Acadennici, 
differre tamen inter sese et propter alia quaedam.et vel ma- 
xime propterea existimati sunt, quod Academicı quidem ipsum 
illud nihil posse comprehendi quasi; comprehendunt,; et nihil posse 
‚decerni quasi decernunt: Pyrrhonii ne id quidem ullo pacto vi- 
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deri verum dicunt, quod nihil esse‘verum videtur. Hienach bez 
ruhte dev Hauptunterfchied zwifchen Akademikern und Seeptis 
kern im eigentlichen Sinne (welche diefer Schriftfteller Pyrrhonier 
nennt, weil jene auch von Einigen Skeptiker genannt wurden) dar: 
auf, daß jene gleihfam dogmatifc behaupteten , alles fei unerfenn> 
bar oder ungewiß, folglich in einen negativen Dogmatismus fielen, 
diefe hingegen ebendiefelbe Behauptung aud für ungewiß hielten, 
mithin ihren Skepticismus gleihfam gegen fich felbft richteten oder 
ihre Skepſis für nicht minder ungerwiß als alles übrige erklärten. 
Dem widerfpriht aber Cicero geradezu. Denn einmal (acad. I, 
12.) fagt er: Arcesilas negabat, esse quidquam, quod sciri pos- 
set, ne illud quidem ipsum, quod Socrates sibi reliquisset (der 
nämlich gefagt haben follte, er wiſſe nichts, als daß er nichts wiffe) 
und: Carneades in eadem Arcesilae ratione permansit; nachher 
aber (acad. Il, 9.) heißt es wieder von demfelben Akademiker (Carn.) 
er habe gefagt: Qui negaret quidquam esse, quod perciperetur, 
eum nihil excipere; ita necesse esse, ne idipsum quidem, quod 
exceptum non esset, comprehendi et pereipi ullo modo posse, 
Sn diefen Stellen wird alfo den beiden berühmteften Philofophen 
der neuern Akademie gerade das in den Mund gelegt, wodurch Ans 
dre die Skeptiker von den Akademikern unterfcheiden wollten. Da: 
her haben denn manche Neuere (3. B. Huet de la foiblesse de 
V’esprit humain $. 166. und Meiners im Grundriſſe der Geſch. 
der Weltweisheit ©. 143.) den Unterfchied entweder ganz geleugnet 
oder doch für unbeftimmbar erklärt. In der That fiheint der Un: 
terfchied mehr Außerlich als innerlich gemwefen zu fein. Die Akade— 
mifer bildeten eine ordentliche Schule, welche den Plato ftets als 
ihren Stifter verehrte und deffen Philofophie als ein geifliges Bil: 
dungsmittel benußgte, ob fie jich gleich eine Zeit lang dem Skepti— 
cismus ergeben hatte. Die eigentlihen Skeptiker aber bildeten nicht 
ſowohl eine fürmliche Schule, die hier oder dort ihren Sitz und 
Vorſteher gehabt hätte, als vielmehr eine zerftreute Dppofitionspar= 
tei gegen alle Schulen, und betrachteten den Pyrrho nur infofern 
als ihren Anführer, wiefern er bereits auf diefelbe Weife die Dog— 
matifer feiner Zeit bekämpft hatte. Genauer aber laͤſſt fich der 
Unterfhied auch fhon darum nicht beftimmen, weil weder von Ars 
cefilas und Karneades, noch von den Skeptikern vor Ser: 
tus eine Schrift mehr vorhanden ift. 

Stiagraphie (von oxın, der Schatten, und yoaper, 
zeichnen) bedeutet eigentlich einen Schattenriß oder eine Zeichnung, 
die nicht in Farben ausgeführt if. Es wird aber auch für Ent: 
wurf, Grundriß im wiffenfchaftlicher Hinficht gebraucht. Eine phi— 
tofophifhe Skiagraphie ift alfo eben fo viel als ein Com— 
pendium dev Philofophie. S. Compendium, Sm berfelben Be: 
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‚ deutung wird auch zumeilen das W. Skizze (ital. schizzo, franz. 
esquisse) gebraucht. 

Sfiatrapbie oder Sfiatrophie (von oxıa, der Schat: 
ten, und rospev, auch Toagper und roogev, nähren, pflegen, 
ziehen) bedeutet eigentlih die Ernährung oder Eyzichung einer 
Pflanze, eines Thieres oder eines Menfchen im Schatten d. h. nicht 
in freier Luft, unter dem mwohlthätigen Einfluffe des Sonnenlicht3 
und der dadurch erregten Wärme, fondern im Zimmer oder in ir: 
gend einem andern eingefchloffenen Naume. Weil aber daraus meiſt 
Berkrüppelung und Verweichlihung entjteht, fo bedeutet jenes Wort 
auch eine weichliche Xebensart, desgleihen in Bezug auf geiftige 
Bildung eben das, was man auh Stubengelehrfamkeit und 
Schulweisheit nennt. Das Wort wird alfo ſtets im ver: 
ächtlichen Sinne genommen. 

Sklav und Sflavenhandel f. den folg. Art. Skla— 
vengeift oder Sklavenfinn |. ſklaviſch. 

Sklaverei (wahrfcheinlih von den Slaven fo benannt, 
nach dem SFranzöfifchen, wo esclave ſowohl den Slaven als den 
Sklaven bedeutet) ift der Zuftand unbedingter Dienftbarkeit, welche 
zuweilen auch Knechtſchaft heißt, wiewohl der Knecht bei uns 
Eein unbedingter Diener ift. Die Dienftbarkeit ift nämlidy unbe: 
dingt, wenn fie mit dem Verlufte aller perfönlichen Freiheit ver: 
knuͤpft iſt, mithin auf feinem Vertrage, der allemal als ein Act 
der Freiheit gedacht werden muß, fondern auf blofer Gewalt be: 
ruht. Ebendarum ift die Sklaverei dem Nechte der Vernunft durch: 
aus entgegen. Denn nad) diefem Rechte ift jeder Menſch als ein 
vernünftiges Wefen auch urfprünglic) oder von Natur frei; 
er ift Perfon und darf daher nie als bloße Sache betrachtet 
und behandelt werden; er ift fein eigner Herr (sui juris) und 
darf daher nie zum Eigenthum eines Andern (alieni juris) 
gemacht werden, fo daß diefer Andre über ihn, wie über fein uͤbri— 
ges Eigenthum, nad) Belieben fchalten und walten, ihn verfchen: 
Een, vertaufchen, verkaufen, felbft tödten könnte. Denn das Leg: 
tere liegt allerdings im Begriffe der Sklaverei, da der Sklav nichts 
weiter als ein Hausthier von menſchlicher Geftalt iſt; weshalb auch 
die Nömer nad ihrem firengen Rechte ganz folgerichtig von den 
Sklaven fagten, fie feien nicht Menfchen von geringer Art, fondern 
gar feine (non tam viles quam nulli sunt). Die pofitiven Gefege 
aber, welcye die Sklaverei nicht eigentlich eingeführt, fondern nur 
als einen einmal beftehenden Misbrauch geduldet baden, weit die 
Gefeggeber entweder nicht Einficht genug hatten, um das Wider: 
rechtliche der Sklaverei zu begreifen, oder nicht Machtogenug, um 
fie abzufhaffen, fuchten den Zujtand dev Sklaven wonigſtens info: 
fein etwas erträglicher zu machen, daß fie die Befugniß des Herrn, 
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über feinen Sklaven zu disponiren, mehr oder weniger beſchraͤnkten, 
und daber das Leben des Sklaven nicht der unbedingten Willkür 
des Heren preisgaben. Diefe Beſchraͤnkung hat aber den Sklaven 
wenig oder gar nichts geholfen. Denn wenn der Herr nit um 
feines Vortheils willen oder aus Menſchlichkeit das Leben feines 
Sklaven fhonen will, fo hat er taufend Mittel in Händen, es zu 
zerftören, harte Arbeit, fehlechte Koft, graufame Zuͤchtigungen ıc. 
Auch der Urfprung der Sklaverei beweift deren Ungerechtigkeit. Sie 
it aus Menfchenraub zu Waſſer und zu Lande hervorgegangen. 
Denn wenn man Kriegsgefangene zu Sklaven machte, fo ift das 
im Grunde nicht viel befjer; und der Vorwand, daß man dem 
Gefangenen, den man eigentlich tödten Eönnte, doch aus Großmuth 
das Leben fchenkte, fo daß die Sklaverei wohl noch gar als eine 
Wohlthat angefehn werden foilte, ift nichts als Terre Sophifterei. 
Man ann freilich einen Kriegsgefangenen tödten, wenn man ein 
Barbar fein will; man darf und foll es aber niht, wenn man 
vernünftig handeln will, benfowenig aber, oder eigentlidy noch 
weniger, darf und foll man ihn zum Sklaven machen. Denn 
Sklaverei ift in den Augen der Vernunft weit fchlimmer als der 
Tod, weil fie den Menfchen entehrt und gewöhnlich auch fittlich 
verdirbt. Nicht minder ift es Sophifterei, wenn man mit Uri: 
ftoteles fagt, daß e8 Sklaven von Natur (gvosı dovloı) gebe. 
©. des Verf. Progr. de Aristotele servitutis defensore . (Leipzig, 
1815. 4.) und Göttling’8 comment. de notione servitutis apud 
Aristotelem (Sena, 1821. 4). Denn wenn es auch Menfchen 
geben mag, die zu feinem höhern Lebensgefchäfte taugen, als zum 
haͤuslichen Dienen für Kohn und Brod: fo müffen fie deshalb Feine 
Sklaven fein; fie Eönnen ja eben fo gut freie Diener fein, wie es 
deren überall giebt, felbft da, wo man nebenbei auch Sklaven hat. 
Ueberdieß hat Rouffeau (contr. soc, I, 2.) jene Behauptung, 
dab es natürliche Sflaven gebe, ſchon recht treffend durch die ein— 
zige Bemerkung widerlegt: S’il y a des esclaves par nature, 
c’est parceqwil y a eu desesclaves contre nature, La force 
a fait les premiers esclaves, leur lächete les a perpetues. Dieß 
ift um fo richtiger, da mit der Sklaverei fi natürlich auch die 
ftlavifchye Gefinnung fortpflanzt. Ein freigeborner Mann kann wohl 
die edle Gefinnung, die er fhon hatte, auch im Sklavenkleide be: 
haupten. Wenn aber feine Kinder, Enkel, Urenkel ꝛc. immer wies 
ber in der Sklaverei aufwachſen: fo müͤſſt' es wunderbar zugehn, 
wenn fie, vernachläffigt in geiftiger Bildung, nur verwendet zu nies 
deren Dienften oder harten Arbeiten, und flits vom Stecken oder 
von ber Geißel des Treiber bedroht, nicht innerlich eben fo ſkla— 
viſch als Auferlic werden follten. Daß die alten Phitofophen, ſelbſt 
Piato und Ariftoteles, Keinen Anftoß an der Sklaverei nah: 
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men, Fam wohl hauptfächlich daher, daß fie von Jugend auf dar 
an gewöhnt waren und daß es daher den wohlhabendern Griechen 
überhaupt fo vorkam, als koͤnnte man ohne Sklaven gar nicht 
haushalten; wie manche Coloniſten in der neuen. Welt noch heute 
behaupten, man fönne ohne Sklaven feine Colonien, feine Zuders 
und Kaffee: Plantagen haben. Auch hatten jene Philofophen von 
den Menfchenrechten noch fehr befchränkte Begriffe. Wie hätte fonjt 
Ariftoteles den feltfamen Gedanken von Naturfklaven faffen öder 
vertheidign, und wie hätte fonft Plato fagen Eönnen, die Gries 
chen follten nur keine Griechen, fondern Barbaren (Nichtgricchen) 
zu Sklaven nehmen, gleihfam als wenn diefe Feine Menfchen wär 
ven! — Daß manche Sklaven es beffer haben, als manche freie 
Diener oder Zagelöhner unter und, mag immerhin wahr fein. Es 
ändert aber nichts in der Sache felbft, weil es nur etwas Zufällie 
ges iſt. Jene Eönnen es auch fchlechter, viel fchlechter haben, und 
haben es oft wirklich fo. Davon ift aber hier gar nicht die Rede, 
fondern vom Rechte und von der Würde der Menfchheit, die nun 
einmal nicht mit der Sflaverei zufammen beftehn Eönnen. — Auch 
darf man die Sklaven nicht mit jenen Verbrechern vergleichen, wel— 
che zur Strafe ihrer Freiheit beraubt find und während diefed Zus 
ftandes zu öffentlihen Arbeiten angehalten werden. Denn Sklaven 
als folhe find Eeine Verbrecher; und wer nichts verbrochen hat, ſoll 
auch nicht feiner Freiheit beraubt werden. — So Ilöfen ſich alle 
Gründe, mit welchen man die Sklaverei vertheidigt hat, in Nichts 
auf, fobald man fie näher beleuchtet, Am nichtigften aber ift wohl 
‚das, was Hugo in feinem Lehrbuche des Naturrehts ($. 141 ff. 
nach der 3. Aufl.) in diefer Beziehung ſagt. Er betrachtet es, 
tet vornehm wie ein Herr von taufend Sklaven, als eine neue 
Mode, die Sklaverei für widerrechtlich zu erklären, ohne zu beden- 
fen, daß es doch ſchon im Alterthume Männer gab, welche dafz 
felbe behaupteten, welche fagten, nicht von Natur (gvoeı) fondern 
"bloß nad) dem pofitiven Gefege (voum) fei der Eine Sklav, der 
Andre frei; die Sklaverei fei daher gegen die Natur (muou pvoıv) 
fei nicht etwas Gerechtes (dızaov) fondern etwas Gewaltfames 
(Bınwov). ©. Arist. polit. I, 3—95. vergl. mit dem vorhin ers 
wähnten Programme des Verf. Um nun aber jene angeblicye Mo— 
dethorheit zu befümpfen, fagt der genannte Juriſt weiter: „Bei dev 
„Unterfuhung, ob die Sklaverei Rechtens fein kann, ift eigent: 
„lich das Reſultat ſchon dadurch gegeben, weil [daß] fie ja wirklich 
„Sahrtaufende lang bei den cultivirteften Wölfen Nechtens ges 
„Sen ift.” Das ift aber eine recht handgreifliche Verwechſelung 
des bloß Factifhen mit dem Auridifchen und Dloralifchen. Es fragt 
fi gar nicht, ob die Sklaverei nad dem pofitiven Gefege Rech— 
tens fein Eönne oder geweſen ſei — denn das bat noch Niemand 
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bezweifelt — fondern ob fie es nach dem natürlichen oder Vernunft—⸗ 
gefege fein dürfe und folle. Daß dieß aber nicht der Fall fei, iſt 
fhon vorhin bewiefen worden. — Sft nun die Sklaverei an ſich 
ungerecht, fo verfteht es fich von felbft, daß es aud der Skla— 
venbandel fei, er mag mit meißen oder ſchwarzen oder andern 
farbigen Menfhen getrieben werden. Wenn e8 au wahr märe, 
was Gapitain Laing in feinen Travels through the Timanee, 
Konrankon and Soulima in the year 1822 (London, 1825. 8.) 
erzählt, daß nämlich zwei africaniſche Mütter fih in Schmähungen 
gegen ihn ergoffen, meil er ihre eignen Kinder nicht Faufen»mollte: 
fo beweilt dies nur die tiefe Barbarei der africanifchen Negervoͤlker, 
aber nicht die Necytmäßigkeit des Negerhandels. Wollen die Euro- 
päer, wie fie fagen, ein Werk der chriftlihen Barmherzigkeit thun, 
indem fie Eriegsgefangene Neger durch Erfaufung derfelben vom Tode 
retten und dann in den Golonien zu Chriften mahen: fo mögen 
fie die Erkauften auch frei geben, nachdem fie diefelben nicht bloß 
zu Chriſten, ſondern aud zu vernünftigen Menfchen gebildet haben. 
Statt deffen reizen fie aber nur durch ihren unmenfchlichen Handel 
die Negerkönige zu Kriegen, weil diefe Barbaren dann hoffen, recht 
viel Gefangene machen und verkaufen zu Eönnen. Die Sklaven: 
händler aber verpaden dann die Erkauften glei Heringen in ihren 
Schiffen, fo daß ſchon auf der Ueberfahri eine Menge von ihnen 
jämmerlih umfommen. Und wenn etwa ein andres Schiff, wel: 
ches den fchändlihen Handel mit Menfchenfleifchy nicht dulden will, 
auf fie Jagd macht: fo werfen fie die Unglüdlichen über Bord, 
damit diefe nicht gegen fie zeugen Finnen. Wahrlich das find ſchoͤne 
Werke chriftlicher Barmberzigkeit! — Weg alfo mit aller Sklave—⸗ 
rei! Sie ift ein Brandmal der Menfchheit. Aber auch weg mit 
allen Reſten derfelben! Denn fie verewigen nur das Unrecht. ©. 
Erbunterthänigkeit und Leibeigenſchaft. Auch vergl. den 
folg. Art. 

Sflaverei des Kafters ift ein bildlicher Ausdrud, wel: 
her einen folhen Grad der Lafterhaftigkeit bezeichnet, daß es fcheint, 
als Eönne fih der Menſch nicht mehr davon losmachen. Er kann 
es aber doch, wenn er nur ernſtlich will. Diefe innere oder mo= 
ralifhe Sklaverei ift alfo ſtets als eine freiwillige anzu— 
fehn; und in ihre befinden fich viele Freie, felbft Herrfcher über 
Zaufende von Sklaven im eigentlihen Sinne, die dann. zumeilen 
noch beffer als jene, auf jeden Fall aber nur bedauernswürdig, waͤh— 
vend jene verächtlich find. Die eigentliche Sklaverei heipt nun ver: 
möge dieſes Gegenfages eine Aufere oder phyfifhe und er: 
zwungene, Zwar kann Jemand auch wohl aus Anhänglichkeit 
und Xiebe zu feinem Herrn, wenn dieſer ein guter Menfd und ein 
gutiger Here ift, freiwillig in diefem Verhaͤltniſſe bleiben. Er hört 
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jedoch dann eigentlic) auf, ein Sklav zu fein, weil fein Dienſtver⸗ 
haͤltniß nun als ein ſolches anzuſehn, welches aus ſeinem eignen 
Willen hervorgegangen, wenn er auch keinen Dienſtvertrag daruber 
abgefhloffen hat. Will aber Jemand nicht in diefem Verhaͤltniſſe 
bleiben, fo hat er jeden Augenblick das Recht, duch Flucht fi in 
Freiheit zu fegen. Er vindieirt dann nur, was man ihm nie hätte 
nehmen follen. 

Sflavifch wird vorzüglich von der Gefinnung oder Denkart 
geſagt, wenn dieſelbe ſo beſchaffen iſt, wie man ſie bei den meiſten 
Sklaven findet. Sie heißt daher auch Sklavengeiſt oder Skla⸗ 
venfinn (Servilität) und wird leider auch bei vielen Freien an— 
getroffen. Mangel an Gefühl der Menſchenwuͤrde, On 
und Gewinnſucht find die Quellen folder Gefinnung.. N 

Sfoptifch (von oxonev, in die Ferne fehen, a ‚zielen, 
— daher oxonog, das Ziel) ift etwas andres als feepti , 0b: 
wohl beide Wörter einerlei Wurzel haben, und manche Skeptiker 
(wie Zimo der Sillograph) auh Skoptiker genanfit werden 
Eönnten, weil fie die Dogmatifer zum Ziele ihres Wiges und Spot: 
te3 machten. Skoptiſch ift naͤmlich foviel als ſpoͤttiſch oder faty: 
riſch, ſkeptiſch aber zweifelnd, ©. Skepticismus und Zimo, 
auh Satyre und Spott. 

Sfotifhe Philoſophie Eann 1. eine dunkle Philoſ. 
bedeuten, wenn man jenes Wort von ozorog, die Dunfelheit, ab- 
leitet. Eine ſolche war die Philofophie Heraklit's (f. d. Nam.) 
der daher den Beinamen ded Dunkeln (oxorsvos) erhielt. Es 
giebt indeß auch zu unſrer Zeit noch gar viele Philoſophen und 
Philoſophien der Art. Jener Ausdruck kann aber auch 2. die Phi— 
loſophie des Skotus oder Scotus bedeuten, von welchem die 
Scotiften ihren Namen haben. S. Scotus. Endlich kann man 
3. darunter die ſchottiſche Philof. verftehn, wiefern die Schot— 
ten im Lat. Scoti heißen. ©. brittifhe und [hottifhe Phi: 
lofopbie. 

Sfrupel (von scrupus, oder verkleinernd scrupulus, ein 
fpigiges Steinen) find Bedenklichkeiten oder Zweifel, die uns in- 
nerlich ebenfo quälen Eönnen, wie ein ſolches Steinchen aͤußerlich, 
wenn e8 in die Schuhe gefallen. Beziehen fie fich auf das Eitt: 
liche, fo heißen fie Gewiffensffrupel. ©, Gewiffen. Dar: 
um heißt auc ein Menſch, der fehr bedenklich, aͤngſtlich, gruͤbleriſch 
ift, ſtrupulos. 

Skythiſche Philofophie heißt die angebliche Philofo: 
phie der alten Skythen und der mit ihnen verwandten Geten, 
Doch möchte bei diefen Voͤlkern fchwerlih von Philofophie die Rede 
gewefen fein. Vergl. indeg Abaris, Anakharfis, Zoraris 
und Zamolris, 
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Skytiſche Philoſophie ift foviel als Schufter- Phi: 
lofopbie, benannt nach dem athenienfifhen Schuhmacher (ozvro- 
T0u0g) Simo, deſſen philoſophiſche Dialogen ſkytiſche genannt 
wurden. S. Simo, auch Böhm. 

Slaviſche Philoſophie ſ. polniſche und ruſſiſche 
Phitofopbie. 

Smith (Adam) geb. 1723 zu Kirkaldy in Schottland, ftus 
dirte anfangs Theologie zu Glasgow und Orford, widmete fich aber 
fpäterhin vorzugsweife dem Studium der Yumanioren, fo wie der 
Philoſophie und Staatswiffenfhaft.. Im 3. 1745 ging er nad) 
Edinburg und hielt hier mit großem Beifalle Vorlefungen über Rhe— 
torik und ſchoͤne Miffenfchaften. Audy macht” er hier Bekannt: 
fhaft mit Hume und wurde bald verteauter Freund deſſelben. 
Sm 3. 1751 ward er Prof. der Logik und Moral zu Glasgow 
und verwaltete diefes Lehramt 13 Fahre lang mit großem Ruhme. 
Waͤhrend diefer Zeit trat er auch zuerft als philofophifher Schrift: 
fieller auf, indem er 1759 das Werk herausgab: Theory‘ of mo- 
ral sentiment (Ausg. 6. London, 1790. 2 Bde. 8. Deutſch: 
Braunſchw. 1770. 8. und von Kofegarten. Lpz. 1791. 2Bde. 
8.). In demfelben erhob er die Sympathie zum Principe der 
Moral oder zum oberften Kriterium des Guten und des Böfen. 
Durd) Sympathie, meinte er nämlich, verfegten wir und an die 
Stelle des Andern und beurtheilten nun die Schieklicykeit oder Uns 
fhidlicykeit feiner Handlungen (das floifhe za97x0v und un za- 
Inzov) auf eine völlig unparteiifche Weife, weil wir von den. fub> 
jectiven Beftimmungsgründen des Handelnden (feinen Begierden, 
Affecten und Leidenſchaften) frei wären. Aus dieſen unparteiifchen 
Urtheilen bildeten ſich nach und nach allgemeine Regeln des ſittli— 
chen Handelns, nach welchen wir uns auch bei unſern eignen Hand⸗ 
lungen richteten. Die oberſte dieſer Regeln waͤre alfo eigentlich das 
Geſetz: Handle ſo, daß du mit Andern und Andre mit div ſym⸗ 
pathifiren Eönnen. Auf diefe Art gab aber ©. einen. fehr unfichern 
Maßſtab der Eittlichkeit an die Hand. Denn Sympathie und An— 
tipathie als ihr Gegentheil können uns oft auch ‚zu parteiifchen, ja 
zu ganz falſchen und ungerechten Urtheilen uͤber fremde Handlungen 
vetleiten. Im Grunde war dieß auch kein andres Syſtem als das 
des ſittlichen Gemeinſinns (common sense) oder des moraliſchen 
Senſualismus; wiewohl ©. dabei von dem richtigen Gedanken 
ausging, daß bloß folhe Handlungen, welche allgemein gebilligt 
werden können, fittlicy gut feien. - Er fehlte nur darin, daß er den 
(rund diefer Billigung nicht. in der Vernunft, fondern in dem 
Mitgefuhte ſuchte, welches doch fehe ſchwankend und truͤglich iſt. 
— Im J. 1764 gab ©, feine Lehrſtelle auf und trat in Gefell: 
ſchaft des Herzogs von Buccleugh eine zweijährige Reife durch 
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Frankreich und Italien an, anf welcher er mit Alembert, Helve: 
tius, Meder, Duesnay, Turgot und andern berühmten 
Männern feiner Zeit, welche ſich auch viel mit oͤkonomiſch-politi— 
fhen Unterfuhungen befchäftigten, Bekanntſchaft machte. Dieſe 
Reiſe und die auf derfelben gemachten Bekanntfchaften fcheinen auch 
S.'s Nachdenken eine neue Richtung gegeben zu haben. Nachdem 
er, zurücdgefehre von feiner Reife, 10 Jahre lang (176676) 
ohne Öffentliche Anſtellung in feinem Vaterlande gelebt hatte, trat 
er mit einem öfonomifch:politifchen Werke hervor, welches ihm weit 
mehr Ruhm gebracht hat und auch viel gruͤndlicher und v dienſt⸗ 
licher war, als jenes moraliſche. Es führte den Titel: Inqui 

. into the nature and causes of the wealth of nations ( ondon, 
1776. A. 2. 1777. 2 Bde. 4. Deutſch: Lpz. 1776. 2 Bdee 
und von Garve nach der 4. Driginalausg. Brest. 1794. 4 Bde. 
8. A. 2. 1799. 3 Bde. vergl, mit Lüder über Nationalinduftrie 
und Staatswirthfhaft, nah U. Smith. Berl. 1800. 3 Bde. 8.). 
Sn diefem Werke fuhte ©. den Gedanken durchzuführen, daß Ars 
beit oder Snduftrie der eigentliche Grund des Nationalreihthums- 
und alfo auch der Nationalwohlfahrt ſei; daß ferner die Natur felbft 
fhon durch die urfprünglichen Anlagen des menſchlichen Geiftes und _ 
ducch die äußeren Lagen, in welche fie den Menichen verfegt, für 
die allmähliche Vermehrung des Neihthums der Völker forge; und 
daß daher der Staat, um ein Volk groß, blühend und reich zu 
machen, eigentlidy nicht8 weiter zu thun habe, als jenen Einrich— 
tungen der Natur zu folgen, alle Kräfte, welche in dem Einzelen 
und in der ganzen Gefellfchaft liegen, ſich frei entwicdeln und jeden 
ohne irgend eine Befchränfung, außer derjenigen, welche in den 
Gefegen des Rechts und der Gerechtigkeit liegt, dasjenige Gewerbe 
oder Lebensgefchäft treiben zu laffen, melches ihm am meiften zu: 
fage oder den größten Vortheil zu verfprechen fcheine, Darum er: 
Elärte-fih ©. gegen alle Ein= und Ausfuhrverbote, Monopolien, 
Privilegien, ne Zünfte oder Innungen, überhaupt gegen 
alle Eingriffe von Seiten des Staats in die natürlichen Nechte der 
Bürger. Diefes Induſtrieſyſtem, mie man e$ genannt hat. 
ift zwar zum Theile mit dem phyfiofratifhen, welches ©, 
durch Duesnay und Zurgot Eennen lernte, verwandt, aber viel 
umfaffender und gründlicher als diefes, und hat daher auch fo viel 
Beifall gefunden, daß man felbft im Parlemente ſich oft auf S.'s 
Grundfäge berufen und neuerlich auch das brittifhe Minifterium 
angefangen hat, diefe Grundfäge, befonders in Anfehung der Han: 
delsfreiheit, nad) und nach in's Leben kreten zu laffen. — Zwei 
Fahre nad) Erſcheinung diefes Werkes erhielt ©. die einträgliche 
Stelle eines Eöniglichen Commiffars für die Zölle in Schottland, 
lebte meiftens zu Edinburg, und farb 1790. — Uebrigens vergl. 
50 * 
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audı &.’8 essays on philosophical snbjects etc. to which -is pre- 
fixed an account of-the life and writings of the autor by Dug. 
Stewart, Lond. 1795. 8. Diefer St. laͤſſt es unentſchieden, ob 
und wiefern die nationalöfonomifchen Grundfäge S.'s ihm felbjt 
als Erfinder angehören. Dagegen behauptet Say in der Vorrede 
zu feinem traite d’economique politique, daß vor jenem Dritten 
nody gar feine Nationalökonomie eriftirt habe — wie Manche vor 
nicht langer Zeit in Deutfchland behaupteten, daß e8 vor Kant 
oder Fichte oder Schelling oder Hegel noch gar feine Philos 
fophie gegeben habe. 

Snell (Ehfti. Wilh. und Frdr. Wilh. Dan.) — zwei Brüs 
der, welche theils einzeln theils zufammen mehre philofophifche (meift 
im Geifte der Eantifchen Philofophie verfafftee) Schriften herausges 
geben haben. Der Xeltere ift geb. 1755 zu Dachfenhaufen im 
Darmftädtifchen, wurde zuerft zweiter Lehrer am fürftlichen Paͤda— 
gogium zu Gießen, dann (feit 1784) Prorector des Gymnafiums 
zu Idſtein, nachher (feit 1797) Director defjelben mit dem Bro: 
feffortitel, endlich (ſeit 1816) Director des Gymnaſiums zu Weile 
burg. Set lebt er in Ruheſtand verfegt zu Wiesbaden. Die von‘ 
iym allein herausgegebnen philoff. Schriften find: Sofron und Neo— 
philus; ein philof. Gefpräd) über einige roichtige Angelegenheiten der 
Menſchen. Gießen, 1785. 8. — Ueber Determinismug und moras 
liſche Sreiheit. Dffend. 1789. 8. — Die Sittlichkeit in Verbindung 
mit. der Glücfeligkeit einzeler Menfchen und ganzer Staaten; aus 
zwei gefrönten Preisfchriften zufammengetragen und mit beftändiger 
Nüdfiht auf die Eantifhe Moralphilof. ganz neu bearbeitet, Frkf. 
a. M. 1790. 8. — Philoſophiſches Lefebuh aus Cicero's Schrif⸗ 
ten zufammengetragen, mit erklärenden Anmerkk. und einigen klei⸗ 
nen Abhandll, wie auch mit einer kurzen Geſch. der griech. und 

„u Fom. Phitof. begleitet. Fekf. a M. 1792. 8. — Lehrbuch der Kris 
tie des Geſchmacks mit beftändiger Ruͤckſicht auf die Eantifche Kris 
tie der Afthetifchen Urtheilskraft. Lpz. 1795. 8. — Drei Abhandlf. 
philofophifhes Inhalte. Lpz. 1796. 8. — Ueber einige Hauptpuncte 
der philofophifch:moralifhen Religionslehre. Ln3. 1798. 8. — Bere 
ſuch über den Ehrtrieb. Ziff. a. M. 1800. 8. Auch fpäter (1808) 
unter dem neuen Zitel: Philotimus ꝛc. herausgegeben. — Außer: 
dem bat er noch eine Menge von Schulprogrammen und ffeinern 
Auffägen in Zeitfchriften verfafft. — — Der Jüngere ift geb. 1761 
ebendafelbft, wurde (1784) Lehrer am Gymnafium zu Giefen, 
dann (feit 1790) außerord. und (feit 1800) ord. Prof. der Philof. 
an der Univerſ. dafelbft, nachher (feit 1805) ord. Prof. der Geſch. 
an bderfeiben, endlich (feit 1821) auch zweiter Paͤdagogiarch dafelbft. 
Sit vor einigen Jahren bereits zu Gicken geftorben Die von ihm 
berausgegebnen philoff. Schriften find: Vermiſchte Aufſaͤtze 1. über 


Sochet Be 


den mathernatifchen Elementarunterricht, 2. Über bie Bantifchen Prin⸗ 
cipien von der moralifchen Freiheit, und 3. über Ulrich's Eleuthe— 
tiologie. Gießen, 1788. 8. — Menon, oder Verſuch in Geſpraͤ— 
chen die vornehmften Puncte aus Kant's Krit. dev prakt. Vern. zu 
erläutern. Mannh. 1789. 8. N. U. 1796. — Darftellung und 
Erläuterung der £antifchen Krit. der Urtheilste. Mannh. 1791—2. 
2 Thle. 8. — Lehrbuch für den erften Unterricht in der Philofos 
phie. Gießen, 1794. 2 Thle. 8. Eriebte bis 1832 acht Auflagen, 
Die Aeſthetik ift aber darin vom älteren Bruder bearbeitet, und die 
8. Aufl. des Ganzen von dem nachher erwähnten J. F. ©. bes 
ſorgt. — Ueber philof, Keitiismus in Bergleihung mit Dogmas 
tiemus und Skepticismus. Gießen, 1802. 8. — Erſte Grundli— 
nien der Logik. Gießen, 1804. 8. 4. 2. 1810. A. 3. 1818. — 
Auch gab er heraus mit Schmid (K. Ch. E.): Philof. Journal 
für Moralität, Religion und Menſchenwohl (Gießen, 1793 ff. S.) 
mit Schmidt (J. €. Eh.) Erläuterungen der Zranscendentalphis 
lof. (Giefen, 1800. 8. St. 1.) mit Demf. und Grolmann: 
Sournal zur Aufklärung über die Nechte und Pflichten des Mens 
[hen und Bürgers (Herborn u. Hadamar, 1799 ff. 8.). — Aus 
ßerdem hat diefer S. mehre mathematiihe Schriften verfafft. — — 
Beide Brüder zufammen gaben heraus: Handbuch der Philofophie 
für Liebhaber. Giefen, 1802 ff. 8 Bde. 8. (Seit 1819 erfhien 
davon eine neue umgearb. Aufl.). Desgleihen eine Enchklopaͤdie 
der Schulwiffenfchaften, in welcher die philoff. Wil] zum Xheit 
ebenfalls bearbeitet find, am welcher aber auch noch andre Gelehrte 
Antheil genommen haben. — — Zwei andre Gebrüder Snell 
(Philipp Ludw. und Joh. Frdr.) Söhne des Altern der beiden vo— 
tigen, haben ſich theils durch cine gemeinfchaftliche Ueberfesung des 
Diogenes Laert. in’s Deutfche unter dem Titel: Leben und 
Meinungen der erften griechifhen Phitofophin (Gießen, 1806. 8.) 
theild durch einen kurzen Abriß der Gefchichte der Philoſophie (Gies 
fen, 1813—19. 2 Abthh 8. U. 2. 1821. Auch ald 8. Bd. des 
Handb. der Phitof. für Liebhaber) bekannt gemacht. Die 1. Abth. 
enthaltend die Gefch. der alten Philof. ift von Ph. 2., die 2, ents 
haltend die Geſch. der Philof. des Mittelalterd und der neuern Zeit 
von 3. 5. — Der Letztere (jeht Pfarrer zu Laufenfelden bei Lane 
genſchwalbach) hat auch eine Geiſteslehre, oder Unterricht über dem 
Menfhen, was er als geiſtiges Weſen iſt und was er fein ſoll 
(Gießen, 1822. 8.) herausgegeben, und feit 1828 eine 3. von ihm 
verb. u, verm. Aufl. des Handb. der Philof. für Liebhaber begonz 
nen. — — Noch in Snell (Imman.) gab heraus: Einige Eurze 
philoff. u. theol. Bemerkk. Boch. 1. Hadamar, 1528. 8. 
Socher (Georg) geb. 1747 zu Straßwalchen, wo er auch 
1791 Pfarrer ward und 1807 flacd, Bon 1774-6 wur er auch 
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Prof. der theoret. Philof. zu Salzburg. Er gab heraus: Positio- 
nes ex prolegomenis philosophiae et institutionibus logicae. Salz: 
burg, 1775. 4. — Positiones ex institutionibus ontologieis, Eben: 
dal. 1775. 4. — Positiones ex psychologia, theologia naturali 
et physica generali, Ebend. 1776. 4. — Er darf aber nicht ver 
wechfelt werden, wie es von Kinigen gefchehen it, mit einem ans 
dern Socher (Sofeph) geb. 1755 zu Peutingen im Landgerichte 
Schongau des baterifchen Iſarkreiſes. Seine erfien Studien machte 
diefer in Münden, wo er auch am Ende des 3. 1777 öffentlicher 
Repetitor der Theologie wurde. Im 3. 1778 ward er Schufrector 
und Prof. der Moral und Paftoraltheol. in Landsberg, 1783 Ar: 
hivar des Mealteferordens in Baiern, 1784 geiftliher Rath in 
Schulſachen, 1785 Pfarrer zu Oberhönhing bei Münden, 1799 
Prof. der theoret, Philof. und der Geſch. der Philof. zu Ingol⸗ 
ftadt, fpäter (nach Verlegung der dortigen Univerfität) zu Landshut. 
Zudem ward er 1800 auch Pfarrer zu Kehlheim. Sm J. 1805 
legte er aber das afademifche Lehramt nieder und begab fich auf 
feine Pfarrei, wo er 1809 noch Diftricts:Schulinfpector und 1810 
Dechant feines Capitels wurde, wie auch auswärtiges Mitgled der 
Akademie der Wiffenfchaften zu München. Seit 1819 bat er als 
Abgeordneter der Geiftlichkeit des baieriſchen Megenkreifes an allen 
baierifhen Landtagsverhandlungen theilgenommen und dabei durch 
umfaffende Einfiht und vielfeitige Gefchaftsgewandtheit dem Stante 
vorzügliche Dienfte geleiftet. Im Gebiete der Philofophie zeigte. er 
fih als gründlichen Kenner und Freund des kantiſchen Syſtems. 
Seine vorzüglihften Schriften diefer Art find folgende: Zur Beur— 
theilung neuer Syſteme in der Philofophie. Ingolſt. 1800. 8. — 
Grundriß der Gefchichte der philofophifchen Spfteme von den Grie— 
hen bis auf Kant. Münden, 1802. 8. — Ueber Platon’s Schrif: 
ten. Zandsh. 1820. 8. (Bezieht fich befonders auf die Echtheit und 
Zeitfolge derfelben). — Bon ihm rührt auch die ſatyriſch-philoſophi— 
Ihe Schrift her: Leben und Thaten des berüchtigten und landver— 
berblichen Herkommens, auch Observantius genannt. München, 
1793, 8. Desgleihen: Adreffe an Baierns Schriftftele. Muͤn— 
hen, 1799. 8. [Die meiften diefer Notizen verdank’ ich dem Hrn. 
Prof. Aſchenbrenner in Afhaffenburg]. 

Social und Societät (von socius, der Gefelle) f. ge: 
fellig und Geſellſchaft. — Socialcontract heißt der Grund: 
bertrag einer Geſellſchaft, Socialinftinct der natürlidye Trieb 
zur Sefelligkeit, und Socialintereffe das gemeinfame Sntereffe 
ber Glieder einer Geſellſchaft. S. Vertrag, Sntereffe und 
Ztieb.— Us populare Socialprincipien fönnte man auch 
bie beiden Saͤtze betrachten: „Leben und leben laſſen“ — und 
„Beben ift feliger denn nehmen.“ | 
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Socrates u f. Sokrates ıc. 

Sodomie oder Sodomiteret (von der wegen ihrer Ka: 
fterhaftigkeit berüchtigten und deshalb nach der hebräifchen Sage 
zugleih mit Gomorra duch himmlifches Feuer vernichteten Stadt 
Sodom) ift fleiſchliche Vermiſchung des Menfchen mit Thieren — 
eine Brutalität, deren befonders die Bewohner jener beiden Städte 
bezüchtigt wurden. Doch verfieht man darunter zuweilen auch Paͤ— 
deraftie und andere unnatürliche Ausfhweifungen des Geſchlechts— 
triebes. Daß fie unfittlich feien, verfteht fich von feldft. 

Sofismus oder Sufismus (aud mit ph ftatt f gefchries 
ben) iſt ein mpftifcher oder theofophifcher Pantheismus, fo benannt 
von einer in Perfien und Indien fehr verbreiteten Secte, welche 
den Namen der Sofis oder Sufis trägt. Ein gewiffer Abu 
Said Abul Cheic foll fie bereits im 1. oder 2. Sh. der Hedfchra 
geftiftet haben, ©. Tholud’s Sufismus s. theosophia Persarum 
pantheistica, Berlin, 1821. 8. vergl, mit Deff. Bluͤthenſamm— 
lung aus der morgenländifhen Myſtik. Berl. 18%. 8. Doc wird 
der Meinung des Verf., der Sufismus fei nicht erft fpäter aus 
Indien. und Perfien gefommen, fondern habe fih Schon früher aus 
dem Islam ſelbſt entwidelt, von Andern widerfprochen. Ob der 
Name herkomme vom griech. sopog, der Weife, oder vom arab, 
suf oder zuph, der Wille oder das Wollen, oder von einem andern, 
diefem ähnlichen Worte, welches die Wolle bedeutet — weil naͤm— 
lich die Sufiten, gleih manchen chriftlichen Religiofen, die fich 
einem Elöfterlih:befhaulichen Leben gewidmet haben, nur wollene 
Gewänder tragen — ift ungewiß. Uebrigens vergl. Myflicismus 
und Pantheismus. 

Sokrates, geb. zu Athen 469 und ebendafelbft geft. 400 
vor Chr. im 70. Sahre feines Alters, war der Sohn eines Bild: 
hauers Sophroniskos und einer Hebamme Phäanarete Da 
feine Eltern nicht vermögend waren, fo arbeitete er in feinen frühern 
Fahren in der Werfftatt feines Vaters und brachte es in deſſen 
Kunft fo weit, daß die von ihm gefertigten Bildfäulen der Gra— 
zien würdig ‚gefunden wurden, in der Burg von Athen öffentlich 
aufgeftellt zu werden. Diog. Laert. II, 19. Allein fpäterhin 
gab er die Belchäftigung mit der Kunft auf und widmete fich dem 
Studium der Wiffenfhaft, fo weit ihm feine befchränkte Lage dieß 
geftattete. Doc follen einige reihe und angeſehene -Athenienfer, 
weldye den SJüngling in der Werkſtatt feines Waters Eennen lerntın 
und deffen trefflihe Geiftesanlagen bemerften, ihm die Mittel zur 
Ausbildung derfelben dargeboten haben. In der Folge erzählte man 
auh, das Drakel habe dem Vater dee ©. ausdruͤcklich befohten, 
ihn aus der Merkftatt zu entlaffen, damit er ungeftört feinem bo» 
hern Berufe folgen könne. Plut. de genio Socr, p. 589. Opp. 
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TU. ed, Francof, Durch wen ©. feine wiſſenſchaftliche Bildung 
empfing, iſt ungewiß. Zwar nennen die Alten, außer einem ges 
wiffen Damon, die ionifhen Philofophen Anaragoras und 
Archelaos, welche eine Zeit lang zu Athen lebten und Iehtten, 
als deffen Lehrer. Diog. Laert. 1. 1. Andre bezweifeln jedoch, 
daß ©. den mündlichen Unterricht de$ Anaragoras benußt habe. 
Es kann alfo wohl fein, daß er bloß die Schriften diefes und ans 
drer Philofophen Tas und dadurch fowohl als durch eignes Nach: 
denken feinen Geift zu bilden ſuchte. MWahrfcheinlich hat aber auch 


S. mandes von den Sophiften gelernt, die zu feiner Zeit ſich 


häufig in Athen aufhielten, wenn er gleich Eeinen ordentlichen Uns 
terricht von ihnen empfing und fpäterhin als ihr eiftigfter Gegner 
auftrat. S. befchäftigte fi) aber nicht bloß mit der Ausbildung 
feines Geiftes, fondern er leiftete aucy feinem Vaterlande als Staats: 
bürger wichtige Dienfte. Während des peloponnefifchen Kriegs dient’ 
er ald Soldat und zeichnete fih duch Muth in mehren Gefechten 
aus, Ebenſo muthvoll, obgleich erfolglos, widerſetzt' er ſich als 
Mitglied des Raths der Fünfhundert dem ungerechten Antrage, 
einige der beften Heerführer bloß darum zum Tode zu verurtheilen, 
weil fie, durch plößlich eintretendes Unwetter gehindert, die in einer 
gluͤcklichen Seeſchlacht gebliebnen Krieger nicht hatten zur Erde bes 
ffatten Laffen. Seitdem zog er fih von öffentlichen Angelegenheis 
ten zurüd und Iebte bloß als Privatmann dem Dienfte feiner Mit: 
bürger und der Menfchheit. Daher fucht er überall die Menfchen 
auf, um fi mit ihnen über die Angelegenheiten des menfchlichen 
Lebens zu unterhalten, ihre Begriffe von denfelben zu berichtigen, 
und aud ihren Willen auf das Gute hinzuleiten. Vornehmlich 
that er dieß in Anfehung der athenienfifhen Jugend, welche. fich 
wegen der Unnehmlichkeit feines Umgangs: haufenweife zu ihm drängte. 
Ebendieß aber verwidelte ihn natürlich in Kampf, nicht nur mit 
ben Sophijten, deren Anfehn und Einfluß gerade zu jener. Zeit 
auf's Höchfte geftiegen war, fondern auch mit den politifchen Ge: 
mwalthabern, befonders mit den fog. dreißig Tyrannen, die es ihm 
fehr übel nahmen, daß er fie, wenn auch nur indirect, mit Ochfens 
hirten verglihen hatte, welche ihre Heerde Kleiner und fchlechter 
machten. Deshalb ließen ihn zwei derfelben, Kritias (der früher 
ſelbſt ein Schüler des ©. gewefen war) und Charikles, vor ſich 
fobern, und verboten ihm den fernern Umgang mit jungen Leuten, 
vornehmlich das Sprechen mit ihnen von fchlechten Hirten, damit 
er nicht etwa felbft die Heerde vermindre. Da inbeffen die Macht 
jener Dreißiger nicht lange dauerte, fo hatte S. von diefer Seite 
ber nichts weiter zu befahren. Xenoph. mem, I, 2. Auch der 
Angriff, welhen Ariftophanes — man weiß nicht, ob aus blo« 
dem Muthwilen oder aus Bosheit oder aus wirklicher Verkennung 
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des S. — auf ihn machte, indem er in einem ſeiner Luſtſpiele 
(die Wolken) den S. ſelbſt als einen Sophiſten dem Gelaͤchter des 
Volkes Preis zu geben ſuchte, hatte weiter keine Folgen, da der 
geſunde Sinn des Volkes das Unrecht wohl fuͤhlen muſſte, welches 
der Dichter dem Philoſophen zufuͤgte; weshalb auch dieſer kein Bes 
denken trug, der Aufführung des Stuͤckes felbft beizumohnen, um 
den Zufchauern die Vergleihung zwifchen dem Urbilde und dem ver: 
zerrten Nachbilde zu erleichtern. ©. Merimnophrontift. Einen 
ganz andern Erfolg aber hatte der gerichtliche Angriff, welchen auf 
©, drei Männer machten, deren Namen fhwerlih auf die Nachz 
welt gefommen wären, wenn fie fi nicht eben als Anklaͤger diefeg 
berühmten Mannes auf ähnlihe Weife verewigt hätten, wie He— 
roftratos durch Verbrennung des Dianentempels zu Ephefus. 
Anytos und Lyon, zwei unruhige Köpfe, melche das Volk von 
Athen in demagogifcher Weife zu beherrfchen fuchten, und Meli— 
tos, ein fchlechter Dichter, welcher mit jenen in Verbindung ftand, 
hatten ſchon längft den ©. zu verleumden gefuht, weil er ihren 
Dünkel und ihre Anmafungen durch feine ironiſch-ſarkaſtiſchen Re— 
den mehrmal gezüchtigt hatte. Endlich trat der Dritte mit einer 
förmlidyen, von den beiden Andern unterftügten, Klagfchrift auf, 
des Inhalts, daß ©. ſowohl ein Verächter der Staatsgötter und 
Einführer neuer Gottheiten, ald aud ein Werderber der Jugend fei 
(Xenoph. mem, 1, 1.) — eine Anklage, die feitdem gar oft ſowohl 
vom Unverftande als von der Bosheit gegen die Philofophie und 
deren Pfleger erhoben worden, die aber gerade bei S. am grumds 
loſeſten war, wie feine Schüler, Plato und Kenophon, in ih 
en Bertheidigungsfchriften auf das Bündigfte erwiefen haben. Viel— 
leicht würde auch die Anklage Eeinen fo ſchlimmen Erfolg gehabt 
haben, wenn ©. es nicht unter feiner Würde gefunden hätte, ſich 
auf die hergebrachte Weiſe als ein demüthig Bittender zu vertheidiz 
gen und mehr das Mitleid als die Gerechtigkeit feiner Richter in 
Anfprucd zu nehmen, Er wollte aber dieß nit und, wie wir 
glauben, mit Net. As nun die Richter zuerft ihr Schuldig aus: 
geiprohen, legten fie dem ©. die gewöhnliche Frage vor, welche 
Strafe er ſich zuerfenne. Hierauf antwortete S. mit, ſtolzem Selb: 
gefühle, nicht Strafe glaub’ er verdient zu haben, fondern vielmehr 
diejenige Belohnung, melde in Athen für die ehrenvollfte gehalten 
wurde, nämlih im Prytaneum auf öffentliche Koften erhalten zu 
werden. Diefe Erklärung, welche den großentheils aus dem gemeis 
nen Volke gewählten Richtern zu ſtark fcheinen mochte, aber doch 
der Perfönlichkeit eines folhen Mannes nicht unangemeffen war, 
brachte jene dergeftallt auf, daß fie den S. zum Tode verurtheilten, 
Da das Urtheil wegen einer öffentlichen Feierlichkeit nicht ſogleich 
vollzogen werden konnte, fo verweilte ©. noch gegem 30 Tage im 
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Gefaͤngniſſe, wo er ſich mit ſeiner Gattin — der wegen ihres muͤr— 
riſchen Weſens uͤbel beruͤchtigten, von S. aber doch als wackere 
Hausfrau und ſorgſame Mutter geſchaͤtzten Kantippe — fo wie 
mit ſeinen Kindern, Schuͤlern und Freunden ruhig und heiter uͤber 
ſein jetziges und kuͤnftiges Schickſal unterhielt. Er ſchlug es ſogar 
aus, eine ihm von ſeinen Freunden dargebotene Gelegenheit zur 
Flucht zu benutzen, wie er ſagte, aus Achtung gegen die Geſetze 
des Staats, vielleicht auch, weil er es nicht mehr der Muͤhe werth 
hielt, in ſo hohem Alter ſein Leben auf eine Weiſe zu friſten, wel— 
che wenigſtens zweideutig und ſeinem fruͤhern Benehmen keineswegs 
angemeſſen war. Plat. Phaedo et Crito. Er trank daher den ihm 
endlich vom Kerkermeiſter dargereichten Giftbecher mit unveraͤnderter 
Gemuͤthsruhe aus, überzeugt, daß er nur das gegenwaͤrtige Leben 
mit einem andern und beffern vertaufhe. Die Athenienfer aber 
bereuten bald nach feinem Tode, was fie gethan hatten, vernichte: 
ten das Urtheil, und festen dem Verurrheilten eine Ehrenfäule, um 
das Unrecht gleihfam wieder gutzu madhen. ©. Theoph. Ada- 
mi diss, de statua Socratis, Atheniensium poenitentiae moni- 
mento publico, £pz. 1745. 4 — Was nun die Philofophie 
dieſes ausgezeichneten Mannes betrifft, auf welche es bei gegenwaͤr— 
tiger Darftellung vorzugsweife ankommt (weshalb wir auch diejeni— 
gen Lefer, welche das Leben und die Perfönlichkeit des ©. genauer 
£ennen lernen wollen, auf die nachher anzuführenden Schriften ver: 
weifen müffen): fo ift vor allen Dingen zu bemerken, daß ©. ſelbſt 
nichts Schriftliches hinterlaffen hat, um feine philofophifche Denk: 
art der Nachwelt zu überliefern. Wahrfcheinlich fühle er Eeinen 
Trieb dazu, da er den Umgang mit Menſchen aller Art und bie 
mündlihe Unterhaltung mit ihnen vorzugsweife liebte. Vielleicht 
wollt’ er fi) auch dadurch von den Sophiften, die großentheils fehr 
viel ſchrieben, unterfcheiden. Ebenfo gab er nicht, wie diefe, fürm: 
lichen Unterriht, hielt feine zufammenhangenden, nach Det und 
Zeit beftimmten, Lehrvorträge, und Eonnte daher auch kein feftge: 
festes Didaktron nehmen, ungeachtet er bei feiner Armuth von 
wohlhabenden Freunden reichlich unterflügt wurde, um mit feiner 
Familie leben zu £önnen. Diog. Laert, Il, 74. Zwar find noch 
einige Briefe vorhanden, welche ©. gefchrieben haben fol; fie find 
aber offenbar untergefhoben und geben auch wenig Auffchluß über 
bie fokratifhe Philofophie. ©. Socratis epistolae, cum 
Antisthenis et aliorum Socraticorum epistolis. Gr, et lat. 
edidit, notas adjecit et dial, de Socrat. scriptis praefxit Leo 


Allatius, Par. 1637. 4. — Godofr, Olearii exercitat. ad 
L. All, de scriptis Socr. dial, Lpz. 1696. 4. wo noch 2 Briefe 
beigefügt find. — Chr. Meinersii comment. de $ocraticorum 
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Orellii coll, epp. grr. (2p3. 1815. 8.) T. I. cont, Socratis 
et Socraticorum (etiam Pythagorae et Pythagoreorum) quae 
feruntur epp. — Man muß ſich daher. an diejenigen (Schriften 
halten, welche die Schüler des ©. hinterlaffen haben, um ihren 
verehrten Lehrer der Nachwelt darzuftellen. Vorzuͤglich gehören hie— 
her die Schriften Plato’s und Zenophon’s. Denn obwohl 
jener feinen Lehrer. etwas idealifirt, oft auch nur als dialogifche 
Perfon braucht, und daher über Dinge philofophiren laͤſſt, an wel— 
he S. entweder gar nicht dachte oder die er wenigſtens, nad fei= 
nem duchaus auf das Praktifche gerichteten Sinne, für Gegen 
ftände einer unnügen Speculation hielt: fo tritt doch auch in den 
platonifhen Dialogen gar oft der wirkliche ©. auf, wie ee mäh- 
rend feines Lebens entweder mit feinen Schülern und Freunden fich 
unterhielt oder mit den Sophiften disputirte, um fie vor jenen in 
ihrer Blöße darzuftellen. Indeſſen bleibt Kenophon immer derjenige 
Sokratiker, welcher feinen Lehrer am treueften, gleichfam wie er 
leibte und lebte, in den fog. Denkwürdigkeiten de8 S: gefchildert 
bat. ©. Xenophontis anournuovevuorwv 5. memorabilium 
Socratis dietorum et factorum libb. IV. Ed, J. C. Zeune; £p. 
1781. 8. J. G. Schneider. £pz: 1790. 8. Iterum cum apol. 
‚Soer, Lpz. 1801.8. womit aud 8. 5. Hindenburg’$ animad- 
versiones ad Xen. memorabb. Soer. (2pz. 1769. 8.) zu verbin= 
den find. Deutſch mit Anmerkk. von Benj. Weisfe. Leipzig, 
1794. 8. — Platonis apologia Socratis, Gr. et germ. ed. a 
J. S. Müllero, Samb. 1739. 4. Ex rec, et cum lat. interpr, 
F. A. Wolfii. Berl, 1812. 8. — Apologia Socratis a Pla- 
tone et Xenophonte scripta cum obss, in textum et gall. 
vers, per F, Thurot. Paris, 1806. 8. — Außer diefen alten 
Schriften, welchen no Diog. Laert. Il, 18 —47. beizufügen, 
beziehen fich auf das Leben, den Charafter, die Lehre und die 
Derdienfte des ©. in philofophifcher Hinficht auch folgende neuere: 
Frang. Charpentier, la vie de Socrate, A. 3. Amifterd. 
1699. 12. Deutfh von Chfti. Thomafius, Halle, 1693. auch 
1720. 8.— Gilbert Cooper’s life of Socrates. Lond. 1749. 
8. N. A. 1771. Franz. 1751. 12. — Heller's Sokrates. Frff. 
a: M. 1789. 2 Thle. 8. — Brumbey's Sokrates, nad) Diog. 
Laert. Lemgo, 1800. 8. — Wiggers's Verſuch einer Charafteri: 
ftit des ©. oder S. als Menfh, Bürger und Philofoph. Noftod, 
1807. 8. U. 2. Neuftrel. 1811. 8. — Sokrates. Betrachtungen 
und Unterfuhungen von Ferd. Delbrüd. Köln, 1819. 12. — 
Dan. Heinsii Socrates s. de doctrina et moribus Socratis ora- 
tio; in Deff. oratt.-p. 283 ss. (Leiden, 1627. 8.). — J. A, 
Kammii comment. (praes, Joh. Schweighäuser): Mores 
Socratis ex Xenoph. memorabb, delineati. Straßb. 1785. 4. — 
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Joh. Hackeri diss, (praes. F. V. Reinhard): Imago vitae 
morumque Socratis e scriptoribus vetustis expressa, Wittenberg, 
1787. 4. — J. W. M. Wasseri diss. (praes. G. Ch. Knorr) 
de vita, fatis atque philosophia Socratis, Dettingen, 1720. 4. 
— Dan. Boäthius de philosophia Socratis. Upfal, 1788. 4. 
— Garnier, mem. sur le charactere de la philosophie de So- 
erate; in den Mem. de l’acad. des inscr. T. 32. Deutfh in 
Hiffmann’s Mag. B. 3. — G. W. Pauli diss de philoso- 
phia morali Socratis. Halle, 1714.4.— Edward Edwards’s 
socratic system of moral as delivered in Xen,’s memorabb, Or- 
ford, 1773. 8 — J. W. Feuerlini diss, de jure naturae 
Socratis, Atorf, 1719. 4. — L. G. Mylii diss. de Socratis 
theologia. Sena, 1713. 4 — J. F. Aufschlageri comment. 
(praes. Joh. Schweighäuser): Theologia Socratis ex Xeno- 
phontis memorabb. excerpta. Straßb. 1785. 4. (Diefe und die 
vorhin angeführte comment. von Kamm findet man, da fie wahr: 
fheinlih vom Praͤſes ſelbſt gefchrieben find, auh in Schweig— 
haͤuſer's opuscc. acadd. P. I. p. 134 ss.) — Ch. F. L. Si- 
mon, diss. (praes. W. T. Krug) de Socratis in philosophiam 
meritis rite aestimandis, Wittend. 1797. 4, — Schleierma— 
cher über den Werth des Sokrates als Philofophen; in den Denk: 
fhriften der berl. Akad. der Will. 1814—5. Philof. Claſſe. ©. 
50 ff. — Auch find in Eberhard’s Apol. des S. (Berl. 1788. 
8.) Tennemann's Lehren und Meinungen der Sokratiker über 
die Unfterblichkeit der Seele (Sena, 1791. 8.) Pleffing’s Dfiris 
und Sokrates (Berl. und Straf. 1783. 8.) Hamann’s foktatt. 
Denkwürdigkeiten (Amft. 1759. 8.) Mayer's fokratt, Denkwuͤr— 
digkeiten (Wien, 1784. 8.) Mars Materialien zur Gefchichte des 
Sokratismus (Frkf. a. M. 1789. 8.) und eines Ungenannten 
fofratt, Unterhaltungen über das Aeltefte und Neuefte aus der chriftt. 
Welt (Lpz. 1786. 8.) mancherlei hieher gehörige Notizen und Be: 
merkungen enthalten. — Betrachtet man nun die fokratifche Philo- 
fophie im Ganzen, fo trägt fie das Gepräge der höchften Populas 
eität. An Auffindung und Aufftellung allgemeiner Principien, um 
baraus alles Uebrige abzuleiten, und an fuftematifche Geftaltung 
eines wiffenfchaftlihen Ganzen dachte S. gar nicht. Sa er tadelte 
fogar vermöge einer dem menſchlichen Geifte natürlichen Reaction 
die frühern Phitofophen, melche ſich der Speculation über die Na: 
tur ergeben und darüber das Praktifhe faft ganz vergeffen hatten, 
als verwegne Grübler nah dem, mas die Gottheit dem Menfchen 
weislih verborgen habe, und empfahl dagegen (mit einer freilich zu 
weit gehenden, aber aus feinem immer auf das Praktifche gerichte: 
ten Sinne leicht begreiflihen Beſchraͤnktheit) in allen Wiffenfhaften 
und Künften nur das Nüsliche oder Brauchbare für das Leben, 
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vor allem andern aber die Selbkenntniß (nach dem befannten Aus—⸗ 
ſpruche yvwdı aewvrov) als die wichtigſte und fchwieriyfte Wiſſen— 
fchaft oder Kunft. Xenoph. mem. IV, 7. coll, , I. $. il ss, 
Darum fagte man auch von ihm, er habe zuerft die Philoſophie 
vom Himmel herab auf die Erde gerufen. Cic. tusc. V, 4. coll, 
acad, I, 4. Als ein fo popularer Weisheitslehrer behauptete dem— 
nad ©. mit Vorbeigehung aller feinern Unterficheidungen und ties 
fern Forſchungen, daß die Welt das Werk eines hoͤchſt maͤchtigen, 
weiſen und guͤtigen Weſens (unter Mitwirkung mehrer ſolcher, je⸗ 
doch dem Einen untergeordneter, Weſen) ſei, und bediente ſich zur 
Beſtaͤtigung dieſer Behauptung theils der phyſiſchen Teleologie theils 
des allgemeinen Voͤlkerzeugniſſes. Xenoph. mem. I, 4. et IV, 
3. coll. Plat. apol. Soer. c. 15. Jenes Wefen, glaubte S. ferz 
ner, beherrſche (gleichfalls unter Mitwirkung andrer ihm aͤhnlicher 
Weſen) die Melt, wie die Seele des Menfhen deffen Körper; und 
diefe Seele fei ebenfalls göftliher Natur, mithin unfterblich; mess 
halb aud das Eünftige Leben als ein Zuſtand der Vergeltung des 
Guten und des Böfen zu betrachten ſei Xenoph. Il. Il. et Cy- 
rop. VI, 7. $. 6. ss. coll. Plat. Phaed, c. 8. ss. et Cic. de 
amic, c. 4 Der Menſch fei alfo auch verpflichtet, die Götter 
nad) hergebrachter Weife oder nad) dem Staatsgeſetze (voumw no- 
Aeog) vornehmlich aber durch Befolgung ihres Willens zu verehs 
ten, und zwar um fo mehr, da auch fie für ihn forgen und felbft 
durch Drakel und andre Andeutungen fein Wohl befördern. Xe- 
noph. Il. Il. coll. Plat. Phaed, c. 6. et 7. Die fokcatifche Mo— 
tal war daher durchaus treligios, indem ©. die praftifhen Were 
nunftgebote, die er aud) ungefchriebne oder von den Göttern ges 
gebne Geſetze (vouoı wyouyoı, uno Twv Hewv zeuevor) nannte 
im Gegenſatze der Staatsgeſetze, welche von Menſchen gegeben ſind 
(vouoı nohswg, Um avIgwawv zeuevor) bloß darum für allge: 
mein und nothwendig gültig erklärte, weil fie Ausflüffe des göttlis 
hen Willens fein. Xenoph. mem, IV, 4. $. 13. 19— 21. 
Man darf ſich daher auch nicht wundern, wenn ©. bei der popus 
laren Tendenz feiner Moral die reine Zriebfeder des Willens zwar 
andeutete, aber nicht genau von der finnlihen unterfchied, fondern 
beide zue Empfehlung dee Tugend braudıte; wenn er, ohne von 
einem oberften Sittengefege auszugehn, fittlihe Worfchriften mit 
Mathfhlägen der Klugheit, felbft mit technifhen und politifchen Ne: 
geln, in Verbindung bradhte; und wenn er überhaupt jede Pflicht 

‚nur dann und fo, wie fich ihm gerade die Gelegenheit dazu darbot, 
folglih aud mit foldhen Gründen, welde ihm die tauglichften in 
jedem gegebnen Falle fchienen, vortrug und einfhärfte. Kenoph. 
mem. I, 3. 5. 6. 7. II, 1 ss. Ill, 1ss, coll. Cic, de off. I, 3. 
Vorzugsweife empfahl er jedody Gottesfurcht (evasßeıa) die er als 
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die Duelle der übrigen Tugenden betrachtete, Enthaltſamkeit (eyxoc- 
va) Tapferkeit (avdgra) und Gerechtigkeit (dızamoovvn); woraus 
ſich fpäterhin die Lehre von den vier Haupttugenden entwickelt zu 
baben ſcheint. Xenoph. 1. 1. vergl. mit dem Art. Cardinal: 
tugenden. Auch hielt er die Tugend überhaupt theils für etwas 
Natuͤrliches (Yuorzov) theild aber auch für etwas duch Unterricht 
und Uebung (uadmose zu uerern) Erwerbliches, fo daß fie in 
der erften Beziehung als ein göttlihes Geſchenk, in der andern aber 
als etwas Lehr- und Kernbares betrachtet werden koͤnnte; wobei ©. - 
den Unterſchied des Freiwilligen (Exovorov) und des Unfteiwilligen 
(exovoıor) in den menfhlichen Handlungen zwar nicht überfahe, 
aber doch nicht genauer beflimmte. Xenoph. mem, Il, 1. Ill, 9. 
Endlich betrachtete er die Weisheit (oogın) — ohne jedocy diefelbe 
von Zuger Maͤßigung (owgooovvn) genau zu unterfcheiden — als 
den Inbegriff aller Tugenden oder alles Schönen (Anjtandigen) und 
Guten (zaRov zuyadov — zaroruyaFıa); woraus die Gluͤckſe— 
ligkeit (evdauuorıa) nothwendig hervorgehe, indem Wohl: oder 
Rechtthun und Wohlſein (beides zuroaSıo, genannt) fo innig ver: 
bunden feien, daß ebendarin dad. hoͤchſte Gut des Menfchen oder 
das Ziel alles menfchlichen Strebens (To rerog) beftehe. Xenoph. 
mem, 1, De A a 7. wo von der 
oopı« — 1, 6. $. 10. IV, 2. $. 34. 35. wo von der evdumo- 
vıa — MI, 9. $. 14.15. wo von der eurrousın die Rede ift. — 
Wiewohl nun durch ein fo unwiffenfchafttiches Derfahren die Phi: 
lofophie als Wiffenfchaft nicht unmittelbar gewinnen Eonnte, fo 
wirkte doh ©. durch feine mannigfaltigen ©efpräche über diefe Ge: 
genftände ftarf erregend auf Kopf und Herz feiner Zuhörer, "Er 
bildete daher auch eine Menge von Schülern, welche in ihren phi— 
fofophifchen Forfchungen weiter als er felbft gingen und daher das 
Beduͤrfniß wiffenfchaftlicher Einficht auf dem Gebiete der Philoſo— 
phie auf verfchiednen Wegen zu befriedigen fuchten. ©. fofrati: 
Ihe Schule Daß diefer Philofoph eigentlich ein Skeptiker ges 
weſen, ift eine unftatthafte Behauptung. Zwar geftand er oft, daß 
er nichts wiſſe und darin eben feine Weisheit beftehe. Aber Ddiefes 
Geſtaͤndniß der Unmiffenheit war nicht fEeptifch gemeint, fondern 
theils Folge feiner Befcheidenheit In feiner Abneigung gegen bloß 
fpeculative Unterſuchungen, theils aber auch nur verſteckt oder iros 
niſch, um. Andern Erklärungen abzuloden, Über welche er mit ihz, 
‚nen + bisputiren konnte. ©. auch Sokratik und ſokratiſche 
Zugend. 

Sofratides f. Soſikrates. 

Sokratik ift ebenfoviel als foßratifhe Kunft oder Me: 
thode, alfo die Art und Weife, wie Sokrates fih mit Andern. 
unterredete, um theils felbft von ihnen zu lernen, theils aber auch 
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fie zu belehren. Gewöhnlich legt’ er ihnen daher Fragen vor, indem 
er fih als unmwiffend und lernbegierig darftellte, um Antworten aus 
ihnen hervorzuloden, die er dann entrweder widerlegte, oder näher 
beftimmte, oder auch nur benugte, um Stoff zu neuen Fragen und 
Antworten zu gewinnen. So läfft Plato im Dialog Meno einem 
Sklaven die Auflöfung des geometrifchen Problems, ein Quadrat 
zu verdoppeln, von ©. abfragen. Es ift alfo dieß im Grunde 
nicht8 anderes, als die fog. Eatechetifiche Methode. S. Katechetik. 
Man hat fie daher au eine geiftige Hebammenkunſt ge 
nannt, indem ©. fagte, fein Geift Eönne felbft nichts hervorbringen, 
fondern nur andern Geijtern zum Hervorbringen behuͤlflich fein, 
wie feine Mutter felbjt nicht mehr gebäre, fondern nur andern 
Frauen als Hebamme beiftehe. Daher miſchte ©. oft eine feine 
Ironie ein (weshalb er auch felbft &uomv genannt wurde) befonders 
wenn er mit anmaßenden Sophiften zu thun hatte und deren Blößen 
aufdeken wollte. — Vergl. Menzii diss, de Socratis methodo 
docendi in scholis non omnino proscribenda, 2pz 1740. 4. — 
Lossius de arte obstetricia s. de institutione Socratis, Erfurt, 
1785. 4.— Sievers de methodo socratica. Schlesw. 1810.— 
Graͤffe's Sofratif nach ihrer urfprünglichen Befchaffenheit. Gött. 
1794. A. 3. 1798. 8. — Vierthaler's Geift der Sofratif, 
Salzb. 1793. 8. 4. 2. Würzb. 1810. 8. — Grulich de ver- 
bosa Socratis Xenophontei in disputando garrulitate. Meißen, 
1520. 8. Diefe breite Geſchwaͤtzigkeit kommt aber nicht bloß bei 
Xenophon, fondern audy bei Plato, vor und ift überhaupt bei 
diefer Lehrart kaum zu vermeiden. 

Sofratifer f. fofrat. Schule. 

Sofrat. Damon oder Genius (daemonium Socratis). 
Ueber diefen Gegenftand ift in ältern und neuern Zeiten fo viel ge: 
firitten worden, daß man am Ende nicht weiß, was man davon 
halten fol. Der Grund davon liegt wohl darin, daß Sofrates 
felbft, wenn er über feinen angeblichen Genius befragt wurde, al 
len genauen Erklärungen auswich und nur in fo allgemeinen und 
unbeftimmten Ausdrüden antwortete, als wüflt er felbft nicht, was 
er davon halten follte. Darum haben auch Munche gemeint, «8 
fei nur ein Borwand des S. geweien, daß ihm ein befonderer Ges 
nius beimohne, um fich ein größeres Anfehn bei feinen Schülern 
und Freunden zu geben und dieſe dadurch folgfamer gegen feine 
Kathfchläge, Ermahnungen und Warnungen zu machen, gleichſam 
als kaͤmen diefe nicht von ihm, fondern von «einem hoͤhern MWefen. 
Ein folder Betrug liegt aber niht im Charakter des ©. und darf 
daher nicht ohne firengen Beweis angenommen werden. Es ift 
vielmehr mwahrfcheinlicher, dag ©. felbft an die Sache glaubte, da 
er keineswegs von Aberglauben und Schwaͤrmerei ganz frei war, 
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Nach den Aeuferungen, welche hierüber in den Schriften der Seas 
kratiker, befonders Kenophon’s und Plato's vorfommen, meinte 
naͤmlich S., daß ihm durd ein göttliches Geſchenk (Heım Loge) 
von Jugend auf (ex rados) ein höheres Werfen (datuoviov) beis 
wohne, welches fih in ihm als eine Stimme (gwrn) zu erkennen 
gebe, wenn er felbft oder auch feine Sreunde etwas thun wollten, 
was nicht heilfam fei, indem alsdann jene Stimme davon abrathe 
(amorgeneı) da fie hingegen nie zu etwas anrathe (ngorgenee). 
Mill man dieß natürlich erklären, ohne dem Charakter des ehrwuͤr— 
digen Mannes zu nahe zu treten: fo muß man wohl annehmen, 
daß ©. fih in einer Art von Selbtäufhung befand, indem er da$: 
jenige, was fih ihm als Ahnung oder dunkles Gefühl aufdrang, 
für eine höhere Eingebung hielt, weil er weder fich felbft noch Ans 
dern darüber eine deutliche und beftimmte Nechenfchaft zu geben 
vermochte. Vgl. aufer Xenoph, mem, I, 1. Plat. apol. c. 19. 
et Theag. (wo die Hauptitelle voreommt p. 19. Opp. Vol, I. 
ed. Bip.) folgende anderweite Schriften: Plutarchi'de Socratis 
daemonio lib. Opp. T. VII, p. 271 ss. ed. Reisk. — Apu- 
leji de deo Socratis lib. cura Bonav. Vulcanii, Leid. 1588. 
8. E rec. Merceri. Par. 1625. 12. Cum vers. gall. et notis 
Bar. de Coutures. Par. 1698. 8. — Godof. Olearii 
diss. de Socratis daemonio. Lpʒ. 1702. (Auch in Stanl. hist. 
philos. p. 130 ss.). — Cl. Fr. Fraguier diss. sur l'ironie de 
Socrate, sur son pretendu demon familier et sur ses moeurs; 
in den Mem. de l’acad. des inser. Tom. IV. Deutfd in Diff: 
manns Magaz. B. 2. — Meiners über den Genius des S.; 
in Deff. verm. philof. Schriften. Th. 3. Abh. 1. — (Aus. 
Geo. Uhle) vom Genius des Sokr., eine philof. Unterfuchung. 
Hannov. 1778.8. (Diefe Schrift, welche nit, wie Meufel im 
Gel. Deutfhl. behauptet, von Maupillon herrührt, erfchien zu: 
erft im Deutfh. Muf. 1777. Sun. ©. 481 ff. und veranlaffte 
wegen ihrer Beziehung auf die Wunder Jeſu verfchiedne Streit: 
Ihriften vom Leg, Schloffer u. U, die ebend. Det. ©. 302 ff. 
©. 310 ff. 1778. Jan. 71 ff. und ©. 76 ff. erfchienen. Die 
Schrift von Leg kam auch befonders heraus unter dem Titel: Pas 
tallele des Genius Sofratis mit den Wundern Chrifti. Göttingen, 
1778. 8. Desgl. in Schlöger’$ Briefwechſel. St. 11. ©. 267 N). 
— (oh. Ehſto. König) über den Genius de8 ©. ; auch eine 
philof. Unterfuhung. Frkf. u. Lpz. (Nuͤrnb.) 1777. 8. — B. J. C. 
Juſti über den Genius des Sokr. Lpz. 1779. 8. — Rob, Na- 
res’s essay on the demon or divination of Socr. Lond. 1783. 
8. — Der Genius des Sokr.; ein Traum. In Caͤſar's Rha— 
pſodien. Abth. 1. Leipz. 1788. 8. — Matthi.’Fremling de 
genio Sogyatis, Lund, 1793. 4 — Joh. Karl Ehſto. Nach⸗ 
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tigall: Glaubte Sokr. an ſeinen Genius? (Verneint). In der 
Deutſch. Monatsſchr. 1794. St. 12. S. 326 ff. — Joh, Frdr. 
Schaarschmidt: Socratis daemonium per tot saecula a tot 
hominibus doctis examinatum quid et quale fuerit, num tandem 
constat? Schneeb. 1812. 8. (Diefe Frage läfft ſich mit größerem 
Rechte verneinen, al3 die vorige), — Ganz neuerlich ift hierüber 
noch erfchienen: Le demon de Socrate, Par. 1829. 8. Der un: 
genannte VBerfaffer hat fo ziemlich alle Hppothefen älterer und neues 
ter Zeit über diefen zweifelhaften Gegenftand angeführt und beur- 
theit. Sokrates ijt nach ihm der WBorläufer von Sefus. — 
Auch vergl. die Artikel: Damon, Daͤm onologie und Maxi— 
mus Thrius. nn — 

Sofrat. Ironie ſ. Sokratik und die im vor. Art. an: 
geführte Schrift von Fraguier sur lF'ironie de Socrate etc; 

Sofrat. Kunft bedeutet nicht die von Sokrates in frü- 
bern Jahren erleınte Bildhauerkunft, fondern feine geiftige Heb⸗ 
ammenfunft. ©. Sofratif. 

Sofrat. Lehrart f. Sokratik. 

Sofrat. Liebe foll ebenfoviel bedeuten als Männer: 
liebe. Es ift aber fchon in diefem Artikel bemerkt worden, daß 
ber dem Sokrates in jener Beziehung gemachte Vorwurf wahr— 
ſcheinlich ungegründet ift. 

Sofrat. Methode f. Sokratik. 

Sokrat. Philofophie f. Sokrates, 

Sofrat. Schule ift ein fehr weitſchichtiger Ausdrud; 
denn er befafjt als ein Gollectivname die verfchiedenften Schulen. 
Sofrates hatte naͤmlich nicht bloß folche Schüler, welche bei dem 
ſtehen blieben, was fie von ihm gehört hatten und was fie dann 
auch wohl fchriftlid weiter verarbeiteten und verbreiteten — man 
nennt fie daher treue Sofratifer, wie Aeſchines, Gebes, 
Simmias, Simon, Zenophon u. %., melde Männer die 
fotratifhe Schule im engern oder eigentlichen Sinne bil- 
den — ſondern aud) foldhe, die ihm mehr oder weniger untreu 
wurden und daher auch meiftens neue Schulen flifteten, welche 
dann nur. mittelbar zur fofratifhen Schule im weitern 
Sinne gerechnet werden, indem man fie als Töchter auf diefelbe 
als ihre gemeinfame Mutter bezieht. Daher vergleicht Cicero die 
ſokrat. Schule mit dem trojanifchen Pferde. Denn wie aus diefem 
eine Menge mwaderer, obmohl fehr verfchiebner, Helden hervorgeganz 
gen: fo habe auch jene eine Menge von trefflichen, wiewohl eben- 
falis fehr verfchiednen, Philofophen hervorgebraht, Der Grund 
davon lag theild darin, daß die Schüler des S. mit verfchiednen 
Anlagen, Norkenntniffen, Abfichten u. f. w. zu ihrem gemeinfchaft: 
lichen Lehrer kamen — weshalb ſich auch bald gewifje Antipathien 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb, B. Ul. 51 


802 Sofrat. Tugend 
unter denfelben zeigten, indem 3. B. Plato weder mit Keno: 
phon nod mit Antiſthenes in gutem Vernehmen fland, wah: 
rend diefe beiden ſehr gute Freunde waren — theild aber aud) 
darin, daß ©. ſelbſt kein beftimmtes Syſtem hatte und vortrug, 
fondern ſich nur über allerlei Grgenftände mit feinen Schülern un: 
terhielt und diefe dabei feibft zum eignen Denken auffoderte, fo daß 
es an verfchiednen Erklärungen von feiner und an eben fo verfchieds 
nen Auffaffungen von ihrer Seite nicht fehlen Eonnte. Es gingen 
daher aus der Schule de8 S. nach und nad) folgende Schulen here 
vor: 1. die megariſche, von Euklides geftiftetz 2. die cyres 
naifhe, von Ariftipp begründet; 3. die cynifche, von Ans 
tiſthenes geftiftet; 4. die elifhe, von Phädo begründet; und 
endlich 5. die akademiſche, von Plato in’s Dafein gerufen, 
und jene insgefammt fowohl an Glanz und Verdienft als an Dauer 
überftrahlend; wiewohl fie felbft im Kaufe der Zeiten mancherlei 
Veränderimgen erlitt. Wenn Manche auch die von Ariftoteles 
geftiftete peripatetifche Schule hieher rechnen, fo ift dieß uns 
ftatthaft, da dicfe vielmehr eine Tochter der afademifchen war, mit— 
bin nut mittelbar von Sokrates abflammte. Es nannten fid) 
überhaupt im der Folgezeit auch folche Philofophen, die nur in eis 
ner entfernten WVerwandtfchaft mit dem berühmten Manne ftanden, 
Sofratiker, um fi) ein gewiffes Anfehen zu geben; wie die Pyr⸗ 
chonier, die Herillier, ja felbfE die Epifureer unb die 
Stoiker. Hierüber find die einzelen Artikel nachzufehn, weiche 
fih auf jene Schulen und deren Stifter bezichen. Auch vergl. A. 
Goeringii disp. cur Socratici, philosophicarum quae inter se 
disseutiebant disciplinarum principes, a Socratis philosophia lon- 
gius recesserint, Parthenop. (Magdeb.) 1816. 4. 

Sofrat. Tugend. oder Weisheit (das legte Wort vor: 
zugsmeife im praßtifchen Sinae genommen) iſt auch ein Gegenſtand 
des Streits gewefen. Bekanntlich erklärte fchon der deiphifche Gott 
den Sokrates für den weiſeſten Mann feiner Zeit, Er war aber 
fo befcheiden, dieſes Lob _auf eine feine Art dadurch abzulehnen, 
daß er fagte, das Drakel habe ihn wohl nur darum für den Weis 
feften erklärt, weil er zu einer folchen Erkenntniß feiner felbft ges 
langt fei, um einzufchn, daß er eigentlid nichts wiſſe. Auch die 
Stoiker, wenn fie durch Beiſpiele aus der Erfahrung darthun moll: 
ten, daß ihre Schilderung eines Weiſen nicht übertrieben fei, berie— 
fen ſich zuerft auf diefen Philofophen als einen Mann, ber ihrem 
Ideale am nädyften gekommen. Aber weder in ältern noch in neu— 
en Zeiten hat man diefelbe Anſicht von ©. aehabt, Es bat aud) 
Leute gegeben, die ſich ſehr weife dünkten, indem fie behaupteten, 
©. fei nichts weniger als ein Weiſer geweſen. Abgeſehn von der 
Anklage, die feine Verurtheilung zur Folge hatte, und von [einem 


Sofrat. Tugend 803 


Benehmen vor Gerichte, das man trotzig und hochmuͤthig fand, 
hat man den ©. bald Eleinerer bald größerer Fehler beſchuldigt und 
ihn deshalb nicht nur einen Schwäger, Grillenfänger, Poffenreiger, 
Hypochondriſten, fondern aud einen Päderaften, einen fchlechten 
Bürger, Gatten und Hausvater, ja fogar einen Majeftätsverbres 


cher und einen Selbmörder genannt. Wenn man indeffen alles, 


was zur Begründung diefer Befhuldigungen angeführt wird, genau 


und unparteiiſch erwägt: fo ergiebt fi), daß fie entweder ganz un? 
ftatthaft find oder doch nur mit großer Beſchraͤnkung zugelaffen 
werben können. Es kommt daher am Ende nichts weiter heraus, 
als der triviale Sag, daß auch ber befte Menfch feine Fehler hat 
oder daß es Eeine vollkommne menfhliche Tugend giebt. Gunz un: 
gereimt aber ift die Behauptung, daß die Tugend des S., wie die 
Tugenden aller Heiden, mit den Tugenden der Chriften (befonders 
der fog. Heiligen) verglichen, nur glänzende Sünden feien, wie der 
heil. Auguftin meinte. Wenn dody nur alle Chriften (felbft die: 
fen und andre fog. Heilige nicht ausgefchloffen) fo tugendhaft ge: 
wefen wären und noch wären! — Wir halten e8 daher nicht für 
nöthig, uns hierüber, fo wie über die wunderliche Frage, ob ©, 
auch wohl felig geworden, weitläufiger auszulaſſen, fondern füh: 
ven nur noch einige Schriften an, welche fo ziemlich alles enthal: 
ten, was über diefen Gegenftand für und wider gefagt werden mag: 
J. F. Leisneri prol. Socratem non fuisse uzgıuvoggovVTIoTTY, 
contra Aristophanem probatur, Ze, 174. 4 — Ch. % 
Schwarze's hiftorifhe Unterfuhung: War Sokrates ein Hypo— 
chondriſt? Görlig, 1796. 4. — J. M. Gesneri Socrates san- 
ctus paederasta; in den Comm, soc, scientt. Gott, T, I, — 
Joh. Luzac orat, de Socrate cive, 2eiden, 1796. 4 — F. 
W. Sommeri diss, (praes, F, Menz) de Socrate nec officioso 
marito nec laudando patrefamilias, £py. 1716. 4 — s. FE 
Dresigii epist, de Socrate juste damnato, Lpʒ. 1738, 4. — 
C. E. Kettner Socratem criminis majestatis. accusatum vin- 
dicat, Lpz. 1738. 4 — (©. Ch. Tychſen) über den Proceß 
des Sokrates; in der Biblioth. der alten Lit. und Kunft, 1786. 
©&t. 1. und 2. — C. L. Richteri comm. III de libera, quam 
Cicero [tusc, I, 29.] vocat, Socratis contumacia, Gaffel, 1788 
—9. 4 — J. 8. Ch. Nachtigall über die Verurtheilung 
des Sokrates; in der deut. Monatsfhr. 1790. Jun. ©. 127ff. — 
G. Ch, Ibbecken diss, de Socrate mortem minus fortiter 
subeunte, £pj. 1735. 4. — J. S. Müller pro Socratis forti- 
tudine in morte subeunda contra Ibb, Hamb. 1738. Fol. — 
Eberhard’s neue Apologie des Sokrates, oder Unterfuchung der 
Lehre von der Seligkeit der Heiden... Berl. und Stett. 1772 — 8, 
2 Bde. 8. U. 3. 1788. — Auch die unter Sokrates und fo: 
öl * 
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foltieitiren auch um etwas. bitten, beſonders wenn es mit eis 
ner gewiffen Dringlichkeit geſchieht; wodurch man alfo leicht beuns 
rubigt oder gequält werden kann. rd fo heißt auch derjenige, 
welcher dieß thut, ein Sollicitant. — Zumeilen verficht man 
im engern und ſchlechtern Sinne unter Sollicitation die Ans 
tegung oder Anreizung zum Böfen. Ein Sollicitant wäre dann 
ebenfoviel als ein Verfuͤhrer. (Ob sollicitus von solum ciere, den 
Boden erfhüttern oder umrühren, herfomme, ift ungewiß). 

Soldciften hat es zwar aud unter den Philofophen geges 
ben, aber doch nicht allein, fondern aud unter andern Gelehrten, 
indem diefelben oft durch Fehler im Gebrauche oder in der Bil 
dung und Zufammenfügung dee Wörter die Sprache verdorben ha— 
ben. Der Name felbft kommt her von der Stadt Solo oder. 
Soli (F020.) in Cilicien, welche Solon angelegt oder, mit attiz 
fhen Coloniften bevölkert haben fol, deren Bewohner aber ein ver: 
dorbnes oder barbarifirtes Griechiſch redeten. Daher flieht Solös 
cismus aub für Barbarismus. Jene Stadt hat indef auch 
einen berühmten Philofophen erzeugt. ©. Chryfipp. 

Solon, der berühmte athenienfifche Gefeggeber, welcher die 
harte drafonifche Gefesgebung milderte und ſich dadurch um die hö= 
bere Bildung feines Volkes fehr verdient machte, wird aud zu den 
fieben Weifen Griehenlands gezaͤhlt. S. d. Art, Ebenfo 
rechnet man ihn zu den gnomifhen Dichter: Philofophen, weil noch) 
einige Gnomen von ihm übrig find. ©. Gnome und Gnomi- 
fer. Er ftarb um’s 3. 560 vor Chr, Vergl. (außer Petiti 
leges atticae, Ed. Wesseling. Leiden, 1742. Sol.) Draco- 
nis et Solonis leges, gr. et lat. Sn Pandulpbi Prateji 
jurispr. vet, Leiden, 1559. 8. — Paralipomena legum XII So- 
lonis, In Ejusd. (P, P,) jnrispr. med. Ebend. 1561. — 
Joh. Meursii lib, de Solone ejusque legibus, In Grono- 
vii thes, antt, grr, T.V. — Godofr. Schmidii de Solone 
legislatore diatribe. Lpz. 1688. 4 — Ueber die Geſetzgebung 
Solon’s und Lykurg’s. In Schillers Thalia. 1790. H. 
11. Nr. 2. — Solonis fragmenta poetica, Ed. Fortlage, 
Sm 2. Th. der Samml. der Gnomifer von F. und Glandorf. 
— Solonis Athen. carminum quae supersuut, Ed, Nic, 
Bachius, Bonn, 1825. 8. — Mie Zeus die Welt richtet. 
Ein Fragment (eigentlih 3) Solon’s. Gr. u. deutfh mit Ans 
mertk. von Leppentin. Hamb. 1789. 8, Br 

Solvenz (von solvere, löfen, dann auch zahlen, wiefern 
man durch Zahlung einee Schul,” oder feine Verbind⸗ 
lichkeit) ift Zahlungsfähigkeit, jo wie Snfolvenz Zahlungs⸗ 
unfähigteit. Daher werden auch die Menfchen felbft in dieſer De: 
yichung [olvent und infolvent genannt. Webrigens |. Zah: 
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fung. Manche Logiker nennen auch Argumente folvent oder in: 
folvent, je nachdem fie andre Argumente wiberfegen (gleihfam auf: 
löfen) oder nicht, 

"  Somatologie (von awua, der Körper, und Aoyos, die 
Lehre) in allgemeiner Beziehung ift die Wiffenfchaft von den Körs 
pern überhaupt, in befondrer Beziehung aber die Wiffenfhaft vom 
menfchlihen Körper. &. Anthropologie und Körperlehre, 

Sommona:GCodom f. fiamefifhe Philofopbie. 

Somnambulismus (von somnus, der Schlaf, und am- 
bulare, herumgehn) ift Schlaf: oder Nachtwandeln, ein Eranfhafs 
ter Zuftand, welden bie Phnfiologie und Pathologie zu erwägen 
hat, Zur die Pfychologie ift er ein Näthfel, das wenigftens bis 
jest noh Niemand erklärt hat. Vergl. Schlaf. 

Sondergeift ift foviel als Abfonderungsgeift, mithin der 
Gegenſatz vom Gemeingeifte Wie man diefen Gemeinfinn 
(f. d. W.) nennt, fo Eönnte man jenen auch Sonderfinn nen⸗ 
nen. Unter einem Sonderlinge verſteht man aber einen Men— 
fhen, der fih in feinem Benehmen nicht nad Sitte und Gewohn⸗ 
heit richtet, fondern etwas Beſondres (Apartes) für ſich haben mill 
und daher meift in's Märrifche oder Laͤcherliche fällt. Die affecties 
ten Driginalgenies zeigen fih häufig als folhe Sonderlinge, Das 
rum hat e8 auch in Kunft und Wiſſenſchaft, felbft in der Philofos 
phie, dergleichen gegeben Vornehmlich fpielten die Cynifer (f. 
d. WB.) die Rolle der philofophifhen Sonderlinge. 

Sondergültig (im Befondern gültig) fteht dem Allge— 
meingültigen entgegen. ©. allgemein und allgemeingels 
. tend. Ebenſo fteht der Sonderglaube, die Sonderfraft, 
ber Sondermwille (für Privatglaube ıc.) dem Gemeinglauben ıc. 
entgegen. 

Sonderling, Sonderfinn ıc. f. die beiden vorherges 
benden Artikel. 

Sonne im meitern Sinne ift jeder felbleuchtende Weltkoͤrper 
oder Firitern, im engern aber derjenige, um welchen die Erde nebft 
den übrigen uns bekannten Planeten Ereift und von welchem diefe 
Licht und Wärme empfangen. Sie bilden daher in ihrer Verbin: 
dung mit diefer Sonne unſer Sonnenſyſtem, zu welchem aber 
aud) die Monden als Nebenplaneten und die Kometen als eine eis 
genthümliche Art von Irrſternen gehören, deren einige wohl gar 
von Sonne zu Sonne im Weltrtaume fortwandern und fo die ver» 
bindenden Mittelglieder zwifchen verfchiednen Sonnenfpftemen mes 
den Fönnten‘, wenn langgedehnten Bahnen fih dem 
Unziehungskreife eines benachbarten Firfterenes näheren. oft 
fo prachtvolle Auf-» und Untergang der Sonne bat mohl am meis 
fien dazu beigetragen, die Sonn: als ein Eymbol der Gottheit oder 
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foltieitiren auch um etwas bitten, beſonders wenn es mit eis 
ner gewiffen Dringlichkeit gefchieht; wodurch man aljo leicht beuns 
rubigt oder gequält werden kann. rd fo heißt auch derjenige, 
weicher dieß thut, ein Sollicitant. — Zuweilen verficht man 
im engern und ſchlechtern Sinne unter Sollicitation die Ans 
tegung oder Anreizung zum Böfen. Ein Sollicitant wäre dann 
ebenfoviel als ein Werführer, (Ob sollicitus von solum ciere, den 
Boden erfhüttern oder umrühren, herfomme, ift ungewiß). 2 
Solödciften hat es zwar aud unter den Philofophen geges 
ben, aber doch nicht allein, fondern auch unter andern Gelehrten, 
indem diefelben oft durch Zehler im Gebrauche oder in der Bil 
dung und Zufammenfügung der Wörter die Sprache verdorben ha— 
ben. Der Name felbft kommt her von der Stadt Solo ober 
Soli (F02.0.) in Cilicien, welche Solon angelegt oder, mit atti— 
ſchen Coloniften bevölkert haben fol, deren Bewohner aber ein vers 
dorbnes oder barbarifirte® Griechiſch redeten. Daher ſteht Solös 
cismus auch für Barbarismus. Sene Stadt hat indeß auch) 
einen berühmten Philofophen erzeugt. ©. Chryfipp. 
Solon, der berühmte athenienfifche Gefeggeber, welcher die 
harte drafonifche Gefeggebung milderte und ſich dadurch um die hö= 
here Bildung feines Volkes fehr verdient machte, wird auch zu dem 
fieben Weiſen Griechenlands gezählt. ©. d. Art. Ebenfo 
rechnet man ihn zu den gnomifhen Dichter: Philofophen, weil noch 
einige Gnomen von ihm übrig find. ©. Gnome und Gnomi- 
fer. Er ftarb um’s 3. 560 vor Chr, Vergl. (außer Petiti 
leges atticae, Ed. Wesseling. &eiden, 1742. Sol.) Draco- 
nis et Solonis leges, gr. et lat. In Pandulpbhi Prateji 
jurispr. vet, Leiden, 1559. 8. — Paralipomena legum XII So- 
lonis, In Ejusd. (P, P,) jarispr. med. Ebend. 1561. — 
Joh. Meursii lib, de Solone ejusque legibus, In Grono- 
vii thes, antt, grr, T,V. — Godofr, Schmidii de Solone 
legislatore diatribe. Lpz. 1688. 4 — Ueber die Öefesgebung 
Solon’s und Lykurg’s. In Schiller’s Thalia. 1790. 9. 
11. Nr. 2. — Solonis fragmenta poetica, Ed. Fortlage, 
Im 2. Th. der Samml. der Gnomifer von F. und Glandorf. 
— Solonis Athen. carminum quae supersuut, Ed, Nic, 
Bachius, Bonn, 18%. 8. — Wie Zeus die, Welt richtet. 
Ein Fragment (eigentlih 3) Solon’s. Gr. u. deutfh mit Ans 
merk. von Leppentin. Hamb, 1789. 8. | 
Solvenz (von solvere, löfen, dann auch zahlen, wiefern 
man durch Zahlung einee Schuln,” im oder feine Verbind⸗ 
licht⸗ tt) ift Zahlungsfähigkeit, jo wie Inſolvenz Zahlungs⸗ 
unfähigteit. Daher werden auch die Menfchen felbft in dieſer De: 
siehung folvent und infolvent genannt. Webrigens f. Zah: 
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fung. Manche Logiker nennen auch Argumente folvent oder in: 
folvent, je nachdem fie andtee Argumente widerlegen (gleihfam auf: 
loͤſen) oder nicht, 

—Somatologie (von vwuer, ber Körper, und Aoyos, bie 
Lehre) in allgemeiner Beziehung ift die Wiffenfhaft von den Körs 
pern überhaupt, in befondeer Beziehung aber die Wiffenfhaft vom 
menfchlihen Körper. &. Anthropologie und Körperlehre, 

Sommona:Godom f. fiamefifhe Philofopbie. 

— Somnambulismus (von somnus, der Schlaf, und am- 
bulare, herumgehn) ift Schlaf: oder Nachtwandeln, ein Erankhafs 
ter Zuftand, welden bie Phnfiologie und Pathologie zu erwägen 
hat. Zur die Pfychologie ift er ein Näthfel, das wenigftens bis 
jest noh Niemand erklärt hat. Vergl. Schlaf. 

Sondergeift ift foviel als Abfonderungsgeift, mithin der 
Gegenfag vom Gemeingeifte Wie man diefen Gemeinfinn 
(f. d. W.) nennt, fo Eönnte man jenen auch Sonderfinn nen: 
nen.) Unter einem Sonderlinge verſteht man aber einen Men: 
fchen, der fih in feinem Benehmen nit nad Sitte und Gewohn⸗ 
heit richtet, fondern etwas Befondres (Apartes) für ſich haben mill 
und daher meift in's Märrifche oder Laͤcherliche fällt. Die affectics 
ten Driginalgenies zeigen fih häufig als folhe Sonderlinge, Dar - 
rum hat es auch in Kunft und Wiffenfchaft, felbft in der Philofos 
phie, dergleichen gegeben Vornehmlich fpielten die Cyniker (f. 
d. WB.) die Rolle der philofophifhen Sonderlinge. 

Sondergültig (im Befondern gültig) fteht dem Allge— 
meingültigen entgegen. ©. allgemein und allgemeingels 
. tend. Ebenſo fteht der Sonderglaube, die Sonderfraft, 
der Sondermwille (für Privatglaube ıc.) dem Gemeinglauben ıc. 
entgegen. 

Sonderling, Sonderfinn ıc. f. die beiden vorherges 
benden Artikel. 

Sonne im meitern Sinne ift jeder felbleuchtende Weltkoͤrper 
oder Firjtern, im engern aber derjenige, um welchen die Erde nebft 
den übrigen uns bekannten Planeten Ereift und von welchem diefe 
Licht und Wärme empfangen. Sie bilden daher in ihrer Verbin: 
dung mit diefer Sonne unſer Sonnenſyſtem, zu welchem aber 
aud) die Monden als Mebenplaneten und die Kometen als eine eis 
genthümliche Art von Irrſternen gehören, deren einige wohl gar 
von Sonne zu Sonne im Welteaume fortwandern und fo die ver» 
bindenden Mittelglieder zwiſchen verfchiednen Sonnenfpftemen wer⸗— 
den Fönnten‘, wenn langgedehnten Bahnen ſich dem 
Anziehungskreiſe eines benadybarten Firfternes näheren. oft 
fo prachtvolle Auf-» und Untergang der Sonne bat mohl am meis 
ften dazu beigetragen, die Sonne als ein Symbol der Gottheit oder 
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auch ſelbſt als ein goͤttliches Weſen zu verehren. Daher der Sons 
nendienft (heliolatria) als eine befondre Art des ‚Stern: oder 
Seuerdienftes (astrolatria, pyrol.). Bgl. Sabaͤismus. 
Sopater aus Apamea, ein Neuplatoniker, der ganz in die 
Fußtapfen feines Thwärmerifhen Lehrers Jamblich trat, ſonſt 
aber nicht bekannt ift. | | 
Sophia f. Sophift und Weisheit. 
Sophiophilie ift die umgekehrte Form der Zufammen- 
fegung von Philofophie (f. d. W.) und bedeutet daher auch 
Liebe zur Meisheit, aber nicht die Wiffenfhaft als Frucht diefer 
Liebe. Das Gegentheil wäre Sophiomifie, naͤmlich Haß gegen 
die Meisheit, wofür man audy wieder umgekehrt Mifofophie 
fagt. ©. d. W. GSophophilie und Sophomifie aber find 
von ben vorigen beiden Ausdrüden nur infofern unterfchieden, als 
fie Liebe und Haß nit in Bezug auf die Weisheit felbft, fondern 
in Bezug auf den oder die Weifen bezeichnen. ©. Sophopho> 
bie und Sophophonie. ag 
Sophisma und Sophismus f. Sophifti, "> 
Sophiſt (von oopos, weile, oder oopım, die Weisheit) iſt 
einer von jenen Ausdrüden, deren Bedeutung hoͤchſt ſchwankend ift, 
weil diefe fi) im Laufe der Zeiten fehr verändert hat. Urſpruͤng⸗ 
lich bedeutete oopıorns ebenfoviel als 00906, weiſe, Eenntniffreich, 
erfahren, auch gefhict und beredt. Darum wurden Künffler und 
Handwerker, Steuermänner, Gefeggeber und Heerführer, felbft He— 
ren und Zauberer bald ooyoı bald oogıora. genannt. So nennt 
Herodot die meiften der Männer, welche zu den fieben Weifen 
Griechenlands gezählt werden, desgleichen die Künftler und andere 
geſchickte Männer, welche fih am Hofe des Cröfus aufhielten, 
Sophiften, In einem Berfe des Aefhylus beim Athenäus 
wird ein Mufiter fo genannt, Auch Homer und Hefiod, felbft 
Beus, der Götterkönig, werden bei alten Schriftftellern zumeilen 
mit diefem Namen bezeichnet. Alſo kann ooyıorng urſpruͤnglich 
nichts andres bedeutet haben, als ooyos, nämlich einen Inhaber 
ber oogım, die dann felbft wieder von verfchiedner Art fein Eonnte, 
fo daß es ebendarum auch verfchiedne Arten von Sophiften gab. 
Durch Sokrates und feine Schule aber veränderte ſich die Bes 
deutung des W. Sophift. Um jene Zeit traten in Griechenland 
einige Männer auf, welche zwar durch große Geifteskräfte und um: 
faſſende Kenntniffe ausgezeichnet waren, aber nicht den beften: Ge— 
brauh davon machten, Eitelkeit und Gewinnſucht fchienen bie 
Hauptmotive ihrer Handlungsweife zu fein. Deshalb zogen fie 
überall herum, ließen ſich gern öffentlich hören, fprachen über jedes 
Thema, das man ihnen aufgab, und zwar ſo, daß-fie Sag und 
Örgenfag mit gleicher Buverfiht und Geſchicklichkeit behaupteten, 
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gaben auch Unterricht in dieſer Kunft, fo mie in der Staatskunſt, 
ließen fi aber diefen Unterricht auf, das Theuerfte bezahlen, fo daß 
fie nad) und nad) große Schäge fammelten. Ebendeswegen zogen 
fie gern die vornehmere und reichere Jugend an fi, wurden aber, 
flatt deren Führer zu werden, vielmehr Verfuͤhrer derfelben, meil 
fie felbft meiftentheils ein fehr üppiges Leben führten. So fdils 
dern wenigftens Plato, Zenopbon, Iſokrates und andre 
Schriftfteller des ſokratiſchen Zeitalter die Sophiften eben dieſer 
Zeit; und wenn auch jene Schriftfteller hin und wieder die Karben 
etwas ſtark aufgetragen haben mögen, fo kann man doch nicht an— 
nehmen, daß alles erdichtet fei, was fie den Sophiften nachfagten. 
Deshalb gerietb auh Sokrates mit diefen Sophijten in Kampf, 
indem er ‚vorzüglich die Jugend gegen die ſchaͤdliche Wirkſamkeit. 
derfelben zu bewahren ſuchte. So ward nad) und nad) aus einem 
Ehrentitel gleihfam ein Schimpfnam. Man fhämte fih nur 
jener Benennung und nannte ſich lieber pılooopos, weil man Be 
zu anmaßend fand, fi oopos oder oopıorns zu nennen. In 
diefer Beziehung fagt daher Cicero (acad. I, 23.): Sophistae 
appellabantur ü, qui ostentationis aut quaestus causa 
philosophabantur, (Conf. Id, de fin. II, 1. et de orat. I, 22.). 
Nach und nad aber verlor fich diefe böfe Bedeutung.. Das Wort 
kam wieder zu Ehren. Wenigftens dachte man nichts Arges da— 
bei, wenn Jemand fich felbft oder seinen, Andern einen Sophiften 
nannte. Man verftand darunter bloß einen Gelehrten, der vor- 
nehmlich in der Beredtſamkeit und andern Künften oder Wiffen- 
ſchaften, felbft in F Philoſophie, Unterricht gab. Dergleichen So— 
phiſten gab es daher unter den roͤmiſchen Kaiſern im ganzen roͤmi— 
ſchen Reiche, beſonders aber in den Hauptſtaͤdten deſſelben, Rom, 
Alexandrien, Athen, Byzanz ı. — Die berühmteften unter den 
Altern Sophiften waren Gorgias, Protagoras, Prodicus, 
Hippias, Thrafymahus, nebft einigen Andern, welche in 
den platonifhen Dialogen und anderwärts erwähnt werden. Son— 
derbar aber ift es, daß von diefen Männern, ungeachtet fie viel 
fchrieben, doch nichts von Bedeutung mehr. übrig ift, Iſt das bloß 
Zufall, oder geriethen ihre Schriften in folhen Miscredit, daß man 
fie nicht mehr abfchrieb? — Die Lebensbefchreibungen der Sophi— 
ften vom ältern Philoftrat begieben fich vornehmlich auf die fpär 
tern Sophiften, zu welchen er felbjt nebft dem jüngern Philos 
firat gehörte. Ebendieß gilt von Eunap's Lebensbefdreibungen 
der Philofophen und Sophiſten. ©. die Namen diefer und der 
übrigen im gegenwärtigen Artikel angeführten Männer. Dagegen 
beziehen fih Plato’s Sophiftes, und die Rede des Iſokrates 
„gegen die Sophiften bloß auf die aͤltern Eophiften, deren Geſchlecht 
Jedoch bis auf den heutigen Tag nod nicht ausgefterben,. Webri: 
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gens vergl. Ludov. Cresollii theatrum veterum rhetorum, 
oratorum, declamatorum, i. e. sophistarum, de eorum diseiplina 
ac dicendi docendique ratione, Par. 1620. 8. Auch in Gro- 
novii thes, antt. grr. T. X. — Geo. Nic. Kriegk diss, de 
sophistarum eloquentia, Jena, 1702. 4. -— Joh, @eo. Wal- 
chii diatr, de praemiis veterum sophistarum, rhetorum atqne 
oratorum. Sn Deff. Parergg. acadd.. ©. 103—6. Ejusd, 
diatr, de enthusiasmo veterum sophistarım atque oratorum. 
Ebend. ©. 367 -— 452. — Jac. Geelii historia eritica, Sophi- 
staram, qui Socratis aetate Athenis floruerunt; in Nova acta 
litt, societatis rheno -trajeetinne T. II. 1823. — Auch enthält 
Meiners’s Gef. der Wiſſ. in Griecyenl. und Rom (B,2. ©. 
41 — 227.) eine fehr Iehrreiche Abhandlung über die griechifchen So: 
ohiſten (befonders die der älteren Zeit) worin nicht bloß nachgewie— 
fon wird, wie um die Mitte des 5. Sh. vor Chr. Reichthum, 
Lurus, Sittenyerderben und demokratiſche Verfaffungen in den mei— 
ſten griechifchen Etaaten eine folhe Art von Gelehrten, als jene 
Sophiſten waren, ganz natürlich erzeugten, fonderm auch zugleich 
bewiefen wird, daß dieſe Männer nicht ohne alle Verdienfte um 
die wiſſenſchaftliche Bildung der Griechen waren, und daß es da= 
ber ungerecht fein würde, wenn: man fie durchaus als unwiſſende 
und duͤnkelhafte Schwäger verdammen wollte, 
Sophiſterei (vom vorigen) bedeutet ein verfängliches und 
bettuͤgliches Raͤſonnement, dergleichen ſich oft die Sophiften erlaub: 
ten. ©. den vor. und den folg. Akt. | be 
Sophiftit (ooyusrızn reyvn, fophiftifhe Kunft) iſt bie 
Kunft oder Geſchicklichkeit der Sophiften. nachdem man nun 
das W. Sophift im guten oder ſchlechten Sinne nimmt, wird 
auch dieſe Kunft eine beffere oder fchlechtere fein. ©. Sophift. 
Dody nimmt man gemöhrlih das W. Sophiftit in der fhlechteren 
Bedeutung, welche fhon zur Zeit des Ariſtoteles die vorherr 
ſchende mar. Denn diefer. ſtellt gleich im Anfange feiner Schrift 
de sophistieis elenchis folgende Definition auf: Eorw 7 oogı- 
oTızn QYaıvouevn 00PLa, 0v0@ de um. Er erklärt alſo die 
Sophiſtik für eine bloß [heinbare Weisheit. Im Deutfhen 
könnte man fie daher eine Afterweisheit nenmen. Und’ fo ift 
das MW allemal zu verftehn, wenn Sophiftit und Philofophie einz 
ander entgegengefegt werden. -— Daher kommt es denn auch, daß 
man unter Sophismen nichts anderes verfteht als Fehl: oder 
Trugſchluſſe, melde auh Paralogismen, Fallacien, Cap: 
tionen und Cavillationen genannt werden. &. dieſe Aus: 
drüde. Da es berfelben unendlich viele geben kann, fo wollen mir 
hier nur diejenigen Arten von Sophismen anführen, welche am 
bäufigften vorkommen: ee": 
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1. Sophisma amphiboliae s. fallacia ambigui— 
tatis — iſt ein aus einer gewiffen Zweideutigkeit hervorgehender 
Sehler im Denken oder Schließen. Dahin gehört wieder a, fal- 
lacia sensus compositi et divisi, wenn man einen Be— 
geiff bald collectiv (sensu composito) bald diftributiv (sensu diviso) 
nimmt; 3. B. in dem Schluffe: Das Irren (überhaupt) ift unvers 
meidlih — ich. habe geirrt (in dieſem beftimmten Falle) — alfo mar 
es unvermeidlich, daß ich irrte. Da es auch vermeidliche Irrthuͤmer 
giebt, fo ijt diefer Schluß offenbar fall. b. fallacia a dicto 
secundum quid(zare zı) ad dietum simpliciter (ar)wg) 
wenn man einen Begriff bald mit einer gewiſſen Einfchränfung (se- 
cundum quid) bald ohne diefelbe (simpliciter) nimmt; 3. B. in dem 
Schluſſe: Ein Gelehrter (in der That, nicht bloß dem Namen oder 
Stande nah) befist gründliche Kenntniffe — Gajus ift ein Gelehr— 
ter (dem Namen oder Stande nady) — alfo befigt er gründliche Kennt⸗ 
niffe. Da es wohl der Fall fein Eönnte, daß Cajus zwar fludirt, 
aber nichts gelernt hätte, fo ift auch diefer Schluß fallh. .c. fal- 
lacia figurae dictionis, wenn man bloß mit dem Doppelfinne 
eines Wortes (dilogia — der eigentlichen und der uneigentlichen oder 
figürlihen Bedeutung deffelben) fpielt; weshalb man dieg auch ein 
sophisma dilogiae ‚nennt, ungeachtet im Grunde bei den vorherges 
henden Sophismen ebenfalls eine gewiſſe Dilogie vorfommt. Wer 
3. B. von einem Menſchen fagt, er müffe lange Ohren haben, meil 
er ein Efel fei, macht eine ſolche Fallacie. Denn feiner Rede liegt 
der Schluß zum Grunde: Ein Efel (im eigentlihen Sinne) hat 
lange Ohren — dieſer Menſch ift ein Efel (im figuͤrlichen Sinne) — 
alfo ꝛc. Der Grundfehler bei allen diefen Sophismen liegt aber dar— 
in, daß fie Eategorifhe Schlüffe mit vier Hauptbegriffen find, meil 
der Mittelbegriff verdoppelt worden, während doch ein folder Schluß 
nur drei Hauptbegriffe haben folte. S. Schluffarten. Nr. 1. 
Man nennt daher folhe Sophismen auh formale Paralogise 
men, indem die von der Logik gefoderte Form des Schluſſes in 
ſolchen Schlüffen verlegt ift. Liegt dabei der Fehler mehr im Aus—⸗ 
drucde, wie bei der fallacia figurae dietionis, fo nennt man .den 
Schluß auch ein sophisma dictionis s, secundum dietionem (apa 
zmv hesıv). Liegt aber der Fehler mehr im Gedanken, wie bei den 
erfien beiden Kallacien, fo nennt man den Schluß auch ein sophisma 
extra dictionem (eiw ng Aekews). — Noch zahlreicher ift die 
Glafje der materialen Paralogismen, wo man nicht bloß in 
der Art und Weife der Verknüpfung oder Vezeichnung der Gedans 
Een fehlt, fondern das, mas man denkt, fhon in ſich felbjt etwas 
Salfches oder Irriges enthält. Diefe befommen daher wieder bee 
fondre Namen, welche fogleich erklärt werden follen, gehoͤren aber 
eigentlih auch mit zu den Sophismen extra dictionem, 
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2, Sophisma fictae universalitatis — iſt derje: . 
nige Fehler, wo man das Beſondre als ein Allgemeines fegt und 
dann weiter daraus fortfchließtz z. B. in. dem Schluffe: Alles, was 
in der Luft fliege, ift ein Vogel — die Fledermaus fliegt in der 
Luft — alfo ꝛc. Da der Oberſatz dieſes Schluſſes nur im Beſon⸗ 
dern wahr ift, fo iſt auch der darauf gebaute Schluß falſch. 

3. Sophisma falsi medii — iſt derjenige Fehler, wo 
das Wermittelnde oder der Beweisgrund falfh iſt; 3 DB. in dem 
Schluſſe: Weil die Sonne uns erwärmt, fo muß fie ſehr heiß 
fein. Denn die Wärme könnte auch ſchon in uns ober in ber 
Erde und deren Atmofphäre (als fog. latente Wärme) liegen und 
durch die Einwirkung der Sonne nur. erwedt oder hemorgerufen 
(für uns empfindbar gemacht) werden. Daher nennt man diefen 
Fehler im Schließen, wenn man in Bezug auf den urſachlichen 
Zuſammenhang der Dinge ganz falfche Urfachen annimmt, auch 
fallacia causae non causae ut causae; wie wenn Jemand die 
‚Epilepfie oder eine andre in's Wunderbare fallende Krankheit von 
der Wirkfamkeit des Zeufels ableitet. Ueberhaupt beruht das Ab- 
Teiten natürlicher Erfcheinungen von übernatürlichen Urfachen, weil 
man die natürlichen Urfachen derfelben noch nicht erkannt hat, auf 
einer ſolchen Fallacie, indem man dabei allemal einen Sprung im 
Schließen macht. | | 

4. Sophisma cum hoc vel post hoc, ergo pro- 
pter hoc — ift ein ähnlicher Fehler im Schliefen, wo man 
nämlich einen urfachlihen BZufammenhang zwifchen gewiffen Bege— 
benheiten daraus folgert, daß fie in der Zeit zufammentreffen (cum 
hoc) oder kurz auf einander folgen (post hoc). Hier ift es alfo 
nicht bloß möglih, daß man falfche Urfachen annimmt, fondern den 
urfahlihen Zufammenhang ganz und gar erdichtet. So haben 
Manche einen urfachlichen Zufammenhang zwifchen der franzöfifchen 
Revolution und der Eantifchen Philofophie angenommen, weil dieſe 
mit jener in der Zeit zuſammentraf, ungeachtet die franzöfifche Mes 
volution gewiß auch ohne die Eantifche Philofophie und dieſe ohne 
jene ftattgefunden haben wuͤrde. Ebenfo nimmt der Aberglaube 
zwifchen vielen Erfcheinungen, die gar nicht urſachlich verbunden 
fein Eönnen, dennoch einen folhen Zufammenhang an, wenn fie 
auf einander folgen; wie wenn ein Krieg auf die Erfcheinung eines 
Kometen, oder ein Todesfall auf das Schreien eines Käuzleins 
folgt. Denn die Berufung auf den allgemeinen Zufammenhang 
der Dinge berechtigt ung noch nicht, zwei beftimmte, Erſchähungen 
als naͤchſte Urfahe und Wirkung auf einander zu beziehn. 

5. Sophisma pigrum.s. ignava ratio — iſt berje: 
nige Fehl- oder Trugſchluß, mit welchem ſich die Faulheit durch 
Berufung auf das Schickſal zu entſchaldigen ſucht. ©. faul. 
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6. Sophisma polyzeteseos s. fallacia quaestio- 
nis multiplicis — ift derjenige Fehl: oder Trugſchluß, wo 
man aus der Unmöglicykeit der Gränzbeftimmung eines Verhaltmiffe 
begriffes durch fortgefegte Fragen die abfolute Unbeftimmbarfeit defz 
ſelben darzuthun fucht. Beifpiele folder Sophismen ſ. unter acer- 
vus und calvus, 

7. Sophisma heterozeteseos s. fallacia quae- 
stionis duplicis — iſt derjenige Fehl- oder Zrugfchluß, wo 
man aus einer Disjunction oder Alternative, die auf einer gewiſſen 
Borausfegung beruht, duch Verſchweigung diefer Vorausfegung uns 
ftatthafte Folgerungen zieht. in Beifpiel diefer Art f. unter Hör: 
nerfrag‘. Auch die Doppelfrtage: Desiistine adulterium facere, 
an non destisti? gehört bicher. Denn aus der Antwort: Desii, 
folgerte man: Ergo fecisti, und aus der Antwort: Non desü, fol 
gerte man: Ergo adhue facis. Man feßte aber. dabei ſtillſchwei⸗ 
gend voraus, daß der Befragte aud ein wirklicher Chebrecher fei. 
Denn außerdem Eönnte weder vom Aufhoͤren noch vom Nichtauf: 
hören die Rede fein. Die meiften falfchen Dilemmen find So: 
phismen diefer Urt. S. Dilemma — Ueberhaupt haben die 
alten Dialektiker, befonderd die von der megarifhen Schule, eine 
Menge fotcher Sophismen erfunden, theil® um einander in Verle— 
genheit zu fegen, theils um ihren Wis und Scyarffinn zu üben. 
©. Achilles, Erocodilinus, Elektra, der Lügende, der 
Berhüllte Auch laffen fih die Fehler, welche, beim Beweis 
fen, fo wie bei Erklärungen und Eintheilungen — f. 
diefe Ausdrüde — häufig gemacht werden, als Sophismen (so- 
phismata petitionis prineipii, ignorationis «elenchi, orbis in de- 
finiendo s. demonstrando etc.) betrachten. Denn die Sophijtif 
macht von allen diefen Fehlern Gebrauh, um ein Blendwerk im 
Denken hervorzubringen oder Andre durch verfängliche Fragen und 
unftatthafte Folgerungen, wo nicht offenbar zu täufchen, doch "wer 
nigftens in WBerlegenheit zu fegen, wenn Jemand nicht im Stande 
ift, das Blendwerk ſogleich zu durchſchauen und aufzulöfen. — 
Uebrigens erbellet hieraus von felbjt, was die Ausdrüde ſophi— 
ftifh und fophiftifiren fagen wollen. Zuweilen braucht man 
auch das W. Sophismus für Sophisma oder Sophiftif, 
im letzten alle alfo in derfelben Bedeutung, in welcher man aud) 
vom Philofophismus ſpricht. S. d. W. Wenn mande 
Moraliften das Gewiffen fopniftifch ‚oder einen Sophiften nene 
neis. |. wollen fie damit nur andeuten, daß der Menfc oft ſich 
feloft in der firtliyen Beurtheilung feiner Handlungen täufht, ine 
dem er ihnen beffere Motiven unterlegt, als eigentlich ftattfanden. 
S. Gewiſſen. — Wegen einer ganz andern (nämlich orienta= 
liſch-myſtiſchen) Art des Eophismus f. Sofismus, e 
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Sophiſtiker iſt ein pleonaſtiſcher Ausdruck für Sophiſt 
(f. d. W.) man muͤſſte denn unter jenem einen ſolchen Sophiſten 
verftehn, der es in der Sophiftit recht weit gebracht hätte, alſo 
gleichſam ein Sophift im eminenten Sinne wäre. | | 

Sophiſtiſch und fophiftifiren f. Sophiftik, “ 

Sophokles, der griehifhe Tragödiendichter, ift neuerlich 
auch, wiewohl mit Unrecht, zu einem Philofophen, und zwar von 
der ionifhen Schule, geftempelt worden. S. Ueber die Antigone 
und die Elektra des Sophokles. Von ©. U. Heigl. Paſſau, 
1828. 8. 

Sophomifie und Sophophilie f. Sopbhiophilie 
und den folg. Art. 

Sophophobie und Sophophonie (von oogog, der 
Meife, goßos, die Furcht, und povog, der Mord) ift die Furcht 
vor den Meifen und die daraus hervorgehende Verfolgung und Toͤd— 
tung derfelben. Beides ift fo alt als die Philofophie. Denn feits 
dem es Männer gab, welche fich durch Denken und Forfchen über 
die Gründe menfhlicher Ueberzeugungen und Handlungen Rechen: 
fhaft zu geben fuchten und dadurch auf Anfichten geführt wurden, 
die von den Meinungen des großen Haufens abwichen, gab es auch 
Andre, welche wegen ihres mit diefen Meinungen verfnüpften In— 
tereijes jene fücchteten und verfolgten, auc wohl tödteten, wenn 
fie fonnten. Die Gefchichte der Philofophie, wiefern fie zugleich 
die Schidfale der Philofophen erzähle, ift daher gleichfam eine lange 
Litanei von den Leiden, welche diefe Wiſſenſchaft ihren Pflegern 
verurfachte, weil der große Haufe von jeher den wunderlichen Ölaus 
ben hatte, eine misfällige Behauptung fei auch eine falfhe und firaf- 
fällige, und Eönne nicht beffer widerlegt werden, als dadurch, daß 
man ihrem Urheber den Mund verfhliege. ©. Sophophone 
ode: Darftellung der Berfolgungen merfwürdiger Philofophen aus 


den ältern und neuern Zeiten, die das Opfer ihrer Lehre u. Grund⸗ 


fäse wurden. Gera u Lpz. 1800. 8. (Th. 1.). Auch die Abh. 
von Neikter de philosophis calumnia lacessitis (Upſ. 1792, 2 
Dartiff. 4.) enthält viel Belege zu diefer traurigen Wahrheit, — 
Sophomifie (von zuoev, hafjen) fagt daffelbe. 

Sorbiere (Sam. de $.) geb. 1615 und geft. (zu Paris) 
1670, wird als ein Schüler von La Mothe le Bayer betrade 
tet und daher zu den franzöfifchen Skeptikern gezählt. Er überfegte 
namlich einen Theil des Sertus Emp. in’s Franzoͤſiſche und bes 
förderte daduich allerdings den & »pticismus unter feinen Lands: 
leuten, indem fie nun die ffeptifhen Argumente (f. d. Art) 
der Alten genauer kennen lernten. Außerdem fchrieb er im ſkepti— 
ſchen Geifte Lettres et discours (Par, 1660. 4.) worin ſich aud) 
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feine Lettres de la vie, des moeurs et de la reputation d’Epi- 
eure avec les reponses & ses erreurs finden, 
Sprit oder Sorites (eigentlih Soreites, von omeng, 


der Haufe — daher owgetng scil. ovi)oyıouog , ratiocinium 
acervale, ehbäufte oder Haͤufelſchluß, welcher auch «in 
Kettenſchluß im engern Einne heißt, aber nicht mit einem 
Sophisma zu verwechfeln ift, welches die Alten ebenfalls Sorites 
nannten — f. acervus) iff ein aus mehren Schluͤſſen zufnms 


mengezogener Schluß. Es werden nämlich jene Schlüffe enthyme— 
matijch abgekürzt und dann fo mit einander verbunden, daß fie alle 
einen gemeinſchaftlichen Schlufffag erhalten. ©. Enthymem. Da 
es nun zweierlei Enthymemen giebt, fo giebt e8 auch zweierli So— 
riten. Die eine Art, welche am häufigften vorfommt, nennt man 
den ordentlichen oder gemeinen Sorites. Um einen ſolchen 
aus mehren Schluͤſſen zu bilden, werden die Unterſatze und Schtuff- 
füge derfelben weggelaffen, außer dem erſten Unterfage, mit welchem 
angefangen, und dem legten Schlufffage, mit welchem gefchloffen 
wird, Die Oberſaͤtze folgen dann der Reihe nach fo, daß das Präs 
Dicat des vorhergehenden Satzes inmgr Subject des folgenden wird. 
Sm Schluſſſatze aber wird das erſte Subject mit dem letzten Praͤ⸗ 
dicate verknuͤpft. Die allgemeine Form eines ſolchen Sorites wäre 
demnach folgende: 


AB 
B=C 
C=DdK, Fi 
A=D (E, F.. 


Ein Beifpiel dazu wäre folgender Schluß: 
Die Geſtirne (A) find Körper (B) 
Ale Körper (B) find beweglich (C) 
Alles Bewegliche (C) ift veränderlich (D) 
Alles Veränderlihe (D) ift verganglih (E) 
Afo find die Geſtirne (A) vergänglih (E). 
Ein Beifpiel aber mit noch mehr Pramiffen giebt Seneca im 85. 
Briefe, mo er den Sag, daß der ftoifhe Weiſe (prudens — sa- 
piens) auch felig ſei, durch folgenden Sorites zu beweijen ſucht: 
Qui prudens (A) est, et temperans (B) est, 
Qui temperans (B) est, et constans (C), 
Qui constans (C) est, et imperturbatus (D) est, 
Qui imperturbatus (D) est, sine tristitia (E) est, 
Qui sine tristitia (E),est, beatus (F) est: 
Ergo prudens (A) be dtus (F) est, 


Wil man einen folhen Sorites in ordentlihe Schluͤſſe auflöfen, 
fo darf man nur die weggelaffenen Unter» und Schluſſſätze auffus 
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chen und mit den übrigen Sägen auf bie ee: ware ver 
binden, nämlich fo: 
Qui temperans est, et constans est, 
Atqui prudens temperans est, 
Ergo prudens constans est. 
Und fo weiter. Der legte Schluß iſt dann: 
Qui sine tristitia'est, beatus est, _ 
Atqui prudens sine tristitia est, 
Ergo prudens beatus est. 


Auf biefe Art kommen vier Schlüffe heraus, weil in den fünf Praͤ⸗ 
miffen vier Oberfüge (B=C, C=D, D=E, E=F) gegeben 
find; und diefe vier Schluͤſſe bilden eine epifvltogiftifche Reihe, weil 
der folgende Schluß immer ein Epifpllogismus in Bezug auf den 
vorhergehenden als feinen Profyllogismus if. ©. Epiſyllogis— 
mus. Die zweite Art von Soriten, meldye weit feltner vorkommt, 
heißt der umgekehrte ober goclenianifche Sorites. Den letz⸗ 
ten Namen traͤgt er von ſeinem Erfinder Goclenius (ſ. d. Nam.) 
den erſten aber daher, daß er durch Umkehrung des “ordentlichen 
Sorites entſteht. Seine Form iſt alſo folgende (wenn man wie: 


der 5 Prämiffen fest): 





— 
D=-E 
GB 
B-==:6C 
A=DB 
A=F Ä 


E3 darf daher auch nur das vorhin angeführte Beifpiel nach biefer 
Form umgekehrt werden, um fogleich einen foldyen Sorites zu ha= 
ben. Die einzelen Sise treten aber dann in ein andres Verhält: 
niß zu einander. Der erfte Satz (E=F) tritt als erſter Oberſatz 
auf, die übrigen Oberfäge aber fehlen. Denn die folgenden vier 
Saͤtze (D=E, C=D, BC, A=DB) find Unterfäge, und der 
legte (A=-F) ift wiederum der gemeinfame Schlufffas. Soll’ dem: 
nach ein folder Sorites in gewöhnliche Schlüffe aufgelöft werden, 
fo wird der erfte Schluß ſo lauten: 

Qui sine tristitia est, beatus est, 

Atqui imperturbatus sine tristitia est, 

Ergo imperturbatus beatus est, 
Nachdem man auf diefe Art weiter gefchloffen ‚hat, ergiebt ſich als 
letzter Schluß: 

Qui temperans est, beatus est, 1 

Atqui prudens temperans est, . 

Ergo prudens beatus est, 


’ 
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Es entitehn alfo aus der Auflöfung wieder vier Schlüffe, melde 
zufammengenommen auc, wieder eine epiipllogiftifhe Reihe bilden, 
weil der folgende Schluß immer durch den vorhergehenden bedingt 
if. — Es verftcht fih nun von felbft, daß ein Sorites, von mel 
cher Geſtalt er auch fei, ſowohl mehr als weniger denn fünf Praͤ⸗ 
miffen haben kann; nur kann er nicht weniger denn drei haben, 
da zwei Pramiffen bloß einen einfichen Schluß geben würden, der 
Sorites aber fietd ein aus mehren zufammengefegier Schluß if. 
Auch ergiebt fih hieraus von felbft, daß bei der Auflöfung allemal 
ein Schluß weniger herauskommt, als Prämiffen gegeben find, alfo 
bei 3 Pramiffen 2 Schlüffe, bei 4 Prämiffen 3 Schlüffe u. f. w. 
Manche nennen den ordentlichen Sorites auch einen regreffiven, 
weil man dabei von ben niedern Bedingungen zu den höhern aufs 
fteigt, alſo gleihfam rüdwärts geht, den umgekehrten aber einen 
progreffiven, weil man dabei von den höhern Bedingungen zu 
den niedern herabfteigt, alfo gleihfam vorwärts geht. Daraus folgt 
aber nicht, wie mandye Kogifer behaupten, daß der umgekehrte So: 
rites bei der Auflöfung in gewöhnliche Schlüffe eine profpllogiftifcye 
Neihe gebe; vielmehr entſteht aus der Auflöfung immer eine epie 
follogiftifhe Reihe, weil der folgende Schluß ſich zum vorhergehen: 
den immer als ein Epifpllogismus verhält. Man kann fich Teiche 
davon überzeugen, wenn man nur die hier bloß angedeutete Auflö« 
fung volftändig durchführt. — Noch ift zu bemerken, daß e3 nicht 
nur Eategorifche Soriten geben kann, fondern auch bypother 
tifche, indem man fo fließt: 
Wenn A it, fo ift auch B, 
Wenn B,foC, 
Wenn C, fo D, 
Wenn D, fo E.... 
Nun it A — Ufo auch E, 
Oder aufhebend 
Nun ift E nicht — Alſo ift auch A nich. 
Solche hypothetiſche Soriten liebte vornehmlih Karneabeg, mie 
aus Sertus Emp. (adv. math, IX, 182.) und Cicero (de 
fato c, 14.) erhellt, um die Stoiker zu befümpfen. Der vom 
Letztern angeführte Sorites lautet, wenn man ihn in die gehörige 
Drdnung bringt, von welcher Karneades oder vielleicht nur Ci— 
cero etwas abgewichen, auf folgende Art: 
Si omnia fato fiunt, omnia causis antecedentibus fiunt, 
Si hoc est, omnia naturali colligatione fiunt, 
Quod si ita est, omnia necessitas efficit, 
id si verum est, nihil est in nostra potestate: 
At est aliquid in nostra potestate, 
Non igitur omnia fato fiunt. 
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In diefem Sorites, welcher gegen die ftoifche Lehre vom Schickſale 
gerichtet ift, wird alfo hypothetiſch a consequenti ad antecedens 
aufbebend (in: modo tollente) gefchloffen. Denn e8 wird. gefchlof: 
fen: Falsum est posterius (nihil esse in nostra potestäte) ergo 
et prius (omnia fato fieri). Die hppothetifchen Soriten laſſen fich 
aber nicht fo leicht umfehren, als die kategoriſchen, weil dadurch 
das Werhältniß der Glieder ald Grund und Folge geftört oder doc) 
dem Bemwufftfein minder Elar vorgehalten wird; wie denn überhaupt 
das Umkehren der Soriten eine ganz Überflüffige Sache ift, durch 
deren Einführung in die Logik Goclenius ſich eben nicht ver: 
dient um die Wiffenfhaft gemacht hat. Es iſt nur eine logifche 
Spielerei. Daher kommen aud) die umgekehrten Soriten nur in 
den logiſchen Lehrbüchern feit jener Zeit vor. Wenigſtens hab’ ic) 
fonft Eeine gefunden. — Daß man Goriten bilden koͤnne, welche 
kategoriſch und hypothetiſch zugleih, alfo gemifcht find, leidet 
feinen Zweifel; wiewohl mir aud fein Sorit diefer Art außer den 
Lehrbüchern vorgekommen. Die Form wäre naͤmlich diefe: 
Wenn A ift, fo ift B, 
B ift C, 
Menn € ift, fo ift D, 
| Dit E... 
und fo fort. Dagegen kann e8 keine bisjunctive Coriten geben, 
. wenigfteng feine unvermifchte, weil durch die Disjunction ein 
vielfaches Prädicat entfteht, aus welchem man erſt eines heraushe— 
ben müffte, um ſchließen zu Eönnen, z. B. fo: 
AiftB, | 
B iſt C, 
C ift entweder D ober E, 


Nun ift C nicht D— Alſo it AE, 
Oder 


C ift entweder D oder E, 

Bift C, 

Aift B, 

Nun it CD — Ufo ift A nidt E. 

Wollte man nidyt auf dieſe Art eins der disjunctiven "Prädicate 
herausheben, fo würde man audy einen disjunctiven Schlufffag be= 
kommen, nämlih: A iſt entweder D oder E. Der Schluſſſatz aber 
foll von Rechts wegen immer Eategorifh fein. S. Schluſſarten. 
Diefe Schluſſform ift übrigens fehe alt. Denn fie kommt fhon 
im alten Zeftamente vor, nämlich in dem zwar apokryphiſch ge: 
nannten, aber doc viel Wahres und Gutes enthaltenden Buche 
der Weisheit (8. 6. V. 18—20) wo der Verfaſſer die Weisheit 
durd) folgenden Kettenfhluß empfiehlt: 
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Wer die Weisheit achtet, laͤſſt ſich von ihr weiſen, 

Mer fi) von ihr weiſen laͤſſt, hält ihre Gebote, 

Wer ihre Gebote hält, führt ein heiliges Leben, 

Wer ein heiliges Leben führt, ift Gott nahe, 

Mer alfo die Weisheit achtet, ift Gott nahe. 

Diefer legte Sag ift dort bloß mweggelaffen, meil er fih ald Schluſſ⸗ 
ſatz aus den Vorderſaͤtzen von felbjt ergiebt. 

Sofigenes aus Aegnpten wird gemöhnlich zu den peripate- 
tiſchen Philofophen gezählt. Er hat fi) aber mehr ald Mathemas 
tiker — befonders durch Verbeſſerung des Kalenders unter Julius 
Caͤſar — denn ald Philoſoph ausgezeichnet, 

Sofifrates oder Sofratides, ein Akademiker, ber 
nach dem Tode des Krates eine Zeit lang der platonifhen Schule 
vorftand. Da er aber bie Ueberlegenheit des Arcefilas fühlen 
‚mochte, fo überließ er diefem den Lehrftuhl in der Akademie, wie 
Diogenes Laert. (IV, 32.) berichtet, Außer diefer, in der 
Geſchichte der Philofophie felten vorkommenden, Beſcheidenheit ift 
nichts von ihm zu bemerfen. 

Sofipatra, eine neuplatonifche Phitofophin, Sattin des 
Euftathius und Mutter des Antoninus, die zu derfelben 
Schule gehörten, fich aber eben fo wenig Berdienfte um die Phis 
loſophie erworben haben, als jene. 

Soteriologie (von owrnow, das Heil, und Aoyoc, die 
Lehre) ift eine Heilstehre, welche ſowohl phufifh als moralifh fein 
kann. ©. Heil. 

Sotion aus Alerandrien, ein Philofoph, der unter den Kai⸗ 
fern Auguftus und Ziberius lebte, von denfelben Schriftiteilern 
aber bald zu den Stoifern (Lips. manud. ad philos, stoic, I, 12, 
p. 73. Fabr. bibl. gr. Vol. U. p. 412.) bald zu den Pythagos 
reern (Lips. ad Sen. ep. 49. p. 354. Fabr. bibl, gr. Vol, I, 
p- 505.) gezählt wird. Letzteres ift wohl richtiger, da Seneca, 
der anfangs deffen Schüler war, ihn felbft als einen Pythagoreer 
bezeichnet. Sen. ep. 108. Hervorgethan hat er fich übrigens nicht. 
Db die von Stobäus (serm. 98. p. 324.) u. 4. erwähnten Neden 
vom Zorne gerade diefen S. zum Berfaffer haben, ift ungewiß, da 
es im Alterthum mehre Schriftfteller diefes Namens gegeben hat. 
Dergl. Jons. de scriptoribus hist, philos, 11, 10. p. 166 

Soto oder Sotus f. Dominicus Sotus, 

Souveränität (von souverain, ber Oberſte im Staate) 
ift die Macht und Würde eines Staatsoberhauptes. Sie kommt 
alfo eigentlih jedem Staatsoberhaupte zu, es mag einen Zitel und 
Rang haben, melden es wolle. Da man aber im Franzöfifchen 
gewöhnlich nur regierende Fürften (Kaifer, Könige ıc.) souverains 
nennt: fo hat man auch die Souveränität bloß ſolchen Staatsober: 
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haͤuptern beigelegt und endlich gar jenem Worte den Begriff einer 
undeichrintten Gewalt untergelegt. Das iſt aber offenbar willkuͤr— 
lich und noch uͤberdieß falſch. Denn es giebt unter Menſchen feine 
unbeſchraͤnkte Gewalt, da ſchon das natuͤtliche Rechtsgeſetz jeder 
Gewalt Schranken ſetzt, wenn auch dergleichen nicht durch poſitive 
Geſetze beſtimmt ſind. S. Rechtsgeſetz und Staatsverfaſ— 
fung. — Neuerlich hat man auch viel von der Souveränität 
des Volks gefprohen. Soll diefer Ausdrud richtig fein, fo ift 
darunter die urfprüngliche Mactvolllommenheit des Volkes zu vers 
ſtehn, die aber im Staate auf das Oberhaupt defjelben übergeht, 
fei es durch Wahl oder durch Erbſchaft, je nachdem es die Verfaſ— 
fung mit fi bringt. Man muß alfo daun die urfprünglidhe 
und die abgeleitete oder übertragene Souveraͤnitaͤt untere 
fheiden. Jene kommt dem Volke, dieſe derjenigen Perfon zu, 
welche das Volk regiert. Man Eönnte auch jene die materiale, 
diefe die formale nennen, weil das Volk ebendadurch einen Staat 
bildet oder die Form des Bürgertbums annimmt, daß es ſich einem 
Dberhaupte unterwift. Daher Eönnt es wohl cin Volk ohne Sous 
verin geben — ein Fall, der immer eintritt, wenn nad dem Tode 
des Regenten nicht fogleih ein Andrer da ift, der in feine Etclle 
tritt, ein fog. Interregnum — aber nie einen Souverän ohne Volk. 
Vergl. die Schrift von Froͤr. Murhard: Die Volksſouveraͤnitaͤt 
im Gegenſatze der fog. Legitimitaͤt. Caſſel, 1832. 8. — Süfe: 
vänität oder Süzeränität (von suserain oder suzerain, der 
Oberlehnsherr) zeigt weniger an, nämlich eine Art von Dberhoheit 
oder Dberlehnsherrlichkeit, ‚wie fie der türkifche Kaifer über die Hos— 
podare der Moldau und Wallachei ausübt, die er ernennt, um 
durch biefelben als Unterregenten diefe Länder verwalten zu laſſen. 

Spanifhe Philofophie f. Portugiefifh:fpanifhe 
Dhilofophie. | 

Sparfamfeit wird fowohl im phufifchen als im morali: 
fen Sinne genommen. Wegen dir Eparfamkeit der Natur f. 
Kraftaufwmand, Was aber die Sparſamkeit des Menfchen als 
eine fittlihe Eigenfchaft deffelben betrifft: fo gehört fie allerdings zu 
den Zugenden, obwohl der Begriff derfelben wegen des Verhältniff: 
mäßigen, das dabei zu beruͤckſichtigen, ſich nicht genau beftimmen laͤſſt. 
‚Denn man fann immer nur fagen, daß derjenige fparfam fei, der 
nach feinen Dermögensumftänden und anderweiten Lebensverhältniffen 
nit zu viel ausgebe, fondern immer noch etwas für den Nothfall 
zu erübrigen fuche. Das Sparen ift daher oft eben fo gut ald dag 
Erwerben, oder wie Cicero fagt: Magnum vectigal parsimonia, 
Wird aber biefes Streben übertrieben, fo wird die Sparfamkeit zur 
Sparfucht und verwandelt ſich endlid gar in Geiz. S. d. W. 

Spaß ſ. Ernſt und Scherz. 
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Spaziergang ———— ambulatio s. deambulatio) 
heißt bei den alten Philofophen auch foviel als philofophifcye Unter: 
haltung, weil jene oft wahrend ſolcher Umgänge ihre Schüler unter: 
richteten oder mit benfelben und andern Freunden über philofophi: 
fche Gegenftände converfirten und disputirten. Davon hat aud) die 
peripatetifche Schule ihren Namen. ©. Peripatetifer. Ueber 
ſolche Spaziergänge und die Kunft überhaupt, fpazieren zu gehn, 
aud) einfam, um über fich felbft oder andre Gegenftände nachzu— 
denken, oder auch fich von der Arbeit zu erholen und den Geift zu 
erheitern, zu erheben und zu flärken, giebt e3 ein gutes Bud) von 
8. © Selle S. d. N. 

Special (von species, die Art) heißt fo viel ald befon: 
der, weil die Art ein Befondres im Berhältniffe zue Guttung als 
dem Allgemeinen ift. ©. Gefhlechtsbegriffe. Daher wird es 
oft mit andern Wörtern in derfelben Bedeutung verbunden, 3. ©, 
fpeciale Moral d. h. eine Sittenlehre, die in’s Beſondre der 
menfchlichen Lebensverhältniffe (Alter, Amt, Gefchledt, Lebensart, 
Etand ıc,) eingeht. Es kann aber audy jede andre Theorie fo pe: 
cialifirt werden. Den Superlativ brauchten die Scholaftiker br: 
fonders, um die unterfte Art einer Gattung (species specialissima, 
&ıdog &udızorarov) zu bezeichnen, die ſich aber freilich nicht genau 
beftimmen läfft, weil man im Specialifiten fo: weit fortgehen kann, 
als man will, wenn man Scharfiinn genug hat, neue Unterfcheis 
dungsmerfmale aufzufinden. — Dft fteht fpecial auch für par: 
tial oder particular, oder diefes für jenes, weiß die Art (spe- 
cies) ein Theil der Gattung (pars generis) if. Doc findet noch 
ein Unterfchied ſtatt, weil die Theile nicht immer auch Arten find, 
So ift eine Partialz oder Particulargefhichte der Philo: 
fophie etwas andres als eine Specialgefhichte derfelden. „Jene 
behandelt gewiffe Theile der Geſchichte der Philofophie nach zeitli— 
chen und räumlichen Verhältniffen, 3. B. die alte oder die neue 
Geh. d. Phil., die Geſch. der griechifchen oder der römifchen Phil. 
Diefe hingegen bezieht die gefchichtlihen Thatſachen auf gewiſſe Ar: 
ten von philofophifchen Erkenntniffen oder Lehren, giebt alfo 3. ©. 
eine Gefchichte der Logik oder der Moral oder der Lehre von den 
Kategorien. Die allgemeine Geſch. d. Philof. muß aber freitic) 
beide Gefichtspuncte zur Xotalität vereinigen. ©. Geſchichte der 
Philoſophie. 

Specification (vom vorigen und facere, machen) f. Ges 
nerification. Das Worr hat aber außer der dort fchon ange: 
gebnen Hauptbideutung (naͤmlich Zerfällung der Gattung in Arten) 
noch folgende damit verwandte NMebenbedeutungen : 

1. eine genaue oder ausführlide Darftelung, die daher auch 
eine fpecificirte (oder dDetaillirte) heift, als Gegenſatz sine 
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fummartfchen, welche bloß beim Allgemeinen ſtehen bleibt, alfo 
nicht in's Beſondre eingeht; —* 

2, eine Darſtellung der species facti d. h. des eigentlichen 
Herganges der Sache oder des Thatbeftandes, weil dabei auch in’s 
Befondre, ja in’s Einzele eingegangen werden muß; | 

3. eine Veränderung der Form einer Sache, weil biefe durch 
Umgeftaltung gleichfam zu einer andern Art der Dinge (species, 
die auch bei den Lateinern oft ſchlechtweg forma heißt, wie bei den 
Griechen zıdog) übergeht, wie wenn die Raupe zum Schmetters 
linge wird, In der legten Bedeutung wird das Wort befonders in 
der Lehre vom Zumachfe genommen, indem diefer oft nur in einer 
Veränderung der Form beſteht. S. Acceffion. Ä 

Specifiſch (vom vorigen) heißt in der Logik ein Merkmal, 
durch welches fich die eine Art (species) von den übrigen, alfo auch 
von der ganzen Gattung (genus) unterfcheidet; wie die Vernünfs 
tigkeit den Menfchen als Zhierart vor andern Thierarten auszeich- 
net. Man nennt daher ein folches Unterſcheidungsmerkmal aud) die 
fpecififhe Differenz. Beim Erklären der Begriffe iſt vors 
züglid) darauf Rüdfiht zu nehmen. ©. Erklärung. 

Speculation (von speculari, fih umfchauen — wie auf 
einer Warte, specula, welches wieder von specere oder spicere, 
feyen, herkommt — dann erwägen, betrachten) bedeutet in miffen: 
fhaftlicher Hinfiht eine genauere Erwägung oder Betrachtung eines, 
Gegenftandes, welche daher weiter geht oder tiefer eindringt, als 
dad gewöhnliche, meift an der Oberfläche der Dinge haftende, Den 
Een der Menfhen. Da eine ſolche Speculation der Philofophie als 
ber Urwiſſenſchaft unentbehrlich ift, wenn fie gedeihen foll: fo haben) 
fih auch die Philofophen von jeher derfelben mehr oder meniger 
bingegeben. Darum nennt man die Speculation in dieſer WBezies 
bung vorzugsweife philofophifh, auch wohl metaphyfifch, 
weil fie in der Metaphyſik den freieften und weiteſten Spielraum 
hat. Freilich ift die Speculation oft überfliegend oder trans: 
eendbent, auch ſchwaͤrmeriſch oder phantaftifch geworden, 
und darum bei Vielen in übeln Geruch gefommen. Ya es hat 
fogar Philofophen gegeben, welche nichts davon wiſſen und bie 
Phitofophie bloß auf das Praktifhe, auf eine fog. Lebensweisheit, 
befhränfen molltn. Das heißt aber nichts andres, als das Kind 
mitfammt dem Bade verfhütten. Die Speculation ift durchaus 
nothwendig, wenn der Menſch ſich eine gründliche und befriedigende 
Rechenſchaft fowohl von feinen Urberzeugungen als von feinen Hands 
lungen geben will; fie wird dann, felbft ein dringendes Beduͤtfniß 
für den nach höherer Bildung firebenden Menfchengeift. Denn er 
kann ſich nun mit dem gewöhnlichen Denken nicht mehr begnügen ; 
er nu Über die nähften Gründe der Dinge hinaus und zu den 
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entfernteren fortgehn, bis er, wo moͤglich, die hoͤchſten und letzten 
gefunden. Freilich ſoll der Menſch nicht bloß ſpeculiren, weil 
feine wahre Beflimmung im Handeln liegt; wenn aber die Spe: 
eulation nur fonft gründlich ift, fo wird fie auch heilfam für das 
Leben werden. Der Verdacht, den man in dieſer Hinficht gegen 
die Speculation erregt hat, kommt aus einer und’ berfelben Quelle 
mit der Bernunftfcheu oder mit dem Haſſe gegen alle Philofophie. 
Denn ohne Speculation würd’ es auch Eeine wahrhafte Philofophie 
geben. — Uebrigens geht uns bier die gemeine Bedeutung des 
Wortes in der Finanz- und Handelswelt, wo man von glüdlichen 
oder unglüdlihen Finanz- und Handelsfpeculationen 
fpriht, nichts an, da diefe Speculationen mit der Wiffenfchaft 
feinen Zufammenhang haben. Der Speculationggeift in die: 
fer Beziehung, wie er fich vornehmlich auf den Börfen im Handel 
mit Staatspapieren zeigt, iſt alfo ein ganz andrer, als der wiſſen⸗ 
ſchaftliche oder philofophifche. 

Speculativ (von derfelben Abflammung) iſt zwar im 
Grunde alle Philofophie. S. den vor. Art, Wenn man aber von 
einer fpeculativen Philofophie im engern Sinne fpridt, fo 
verfteht man darunter die theoretifche, und fest ihr dann bie 
praftifche oder moralifche entgegen. ©. Praris und Theos 
tie. Auch vergl. noch folgende Schriften: Speculation und Traum, 
oder über das Fundament und den Umfang des MWahren in ber 
Speculation. Lpz. und Wien, 1830. 2 Bde. 8. — Antäus, Ein 
Br über fpeculative Phitofophie in ihrem Gonflicte mit 

ifenfhaft und Sprache. Herausgeg. von D. F. Gruppe. Ber 
lin, 1831. 8. 

Speichelleckerei ift bie niedrigfte Art der Schmeichelei, 
wo Semand gleihfam den ekelhaften Auswurf Andrer für etwas 
Köftliches oder für einen Lederbiffen erklärt ine folhe Schmeis 
chelei Eann daher nur für miederträchtig gehalten werden. Siehe 
Schmeidelei. 

Speifen, ob biefelben bloß vegetabilifch fein follen, mie 
einige Moraliften behauptet haben, oder auch animalifd) fein dürs 
fen, f. Fleiſcheſſen. Auch vergl, Faſten. 

Sperber (Zul.) ein Anhänger von Jak. Böhm, in phi⸗ 
loſophiſcher Hinſicht nody unbedeutender, als 

Sperling (Soh.) ein Schuͤler und Vertheidiger von Dan. 
Sennert. ©. Böhm und Sennett. 

Spermatifch (von anegum. der Saame) heift zum Saas 
men gehörig, beſaamend oder befruchtend. Nah dem Berichte des 
Diogenes Laert. (VI, 136.) nahmen die Stoiker audy in der 
Melt einen fpermatifhen Logos (onsouurıxog Aoyng Tov 
xuouov) an, durch welchen die Materie zur Hervorbringung der Dinge 
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m Thaͤtlgkelt gefegt worden. Ueber dieſen Ausdruck, dem man ges 
wöhnlich durch befaamende oder befruhtende Vernunft (ratio semi- 
nalis, beffer principium seminale) überfegt, iſt viel geftritten mors 
den. Einige verftehen darunter das allgemeine vernünftige Princip 
der Wirkungen in der Natur (Gott) weil dadurd) die Materie gleich 
fam eben fo befruchtet worden, mie das Ei durch den männlichen 
Saamen. Diefer Erklärung widerftreitet: jedoch der Umjtand, daß 
jener Ausdrud nicht bloß in der Einzahl, fondern auch in der Mehr⸗ 
zahl von den Stoikern "gebraucht wurde. So fügt Plutarch (de 
plac, phil. 1, 7.) die Stoiker hätten Aoyovg onsguarızovg in der 
Melt angenommen, nad) welchen alles gefchehe oder durch welches 
jegliches entſtehe. Wielleicht verfianden fie alfo unter jenen. befaas 
inenden oder befruchtenden Principien die in der gefammtin Nature 
verbreiteten und nad) Gefegen wirkenden Zeugungskraͤfte. Diefe 
Bermuthung wird dadurch beftätigt, daß Diogenes Laert. (VH, 
157.) berichtet, die Stoifer hätten aud in uns felbft Aoyovg 
ORrEQUETIzOTS angenommen, und zwar außer den fünf Sinnen, 
dem Denkvermögen. und dem Sprachvermögen. Hier kann man 
beinahe an nichts andres denken, als an das Fortpflanzungsvers 
mögen oder die Zeugungsfräfte, die in allen Menfchen, wie in den 
Zhieren, wirken. | 
Speufipp von Athen (Speusippus Atheniensis) Plato’$ 
Schüler und Neffe. Seine Mutter Potone wat nümlich eine 
Schweſter von PD. Nah dem Willen feines Oheims übernahm 
er deffen Lehrftuhl in der Akademie, behauptete aber denfelben nue 
acht Sahre lang, vom Tode Pl.'s an gerechnet. DI. 108,1 
Ol. 110, 2. Er Lehrte alfo um die Mitte des 4, Ih. vor Chr. 
und gab vornehmlich wegen Kränflicjkeit jenes Lehramt auf, wel— 
ches nad) ihm Xenokrates übernahm. Wahrſcheinlich war diefe 
Kränklichkeit auh Schuld, daß er fich zulegt felbjt das Leben nahm. 
An feinem Charakter tadeln die Alten, daß er zornmüthig und dem 
Vergnügen ergeben geweſen. Daß Pl. ihn dennoch zu feinem 
Nachfolger beftimmte, hatte wohl nur die nahe Verwandtfchaft zum 
Grunde. Denn Ariftoteles wäre unfkreitig ein weit würdigerer 
Nachfolger Pl.'s gemwefen. Aber die frühere Freundſchaft diefer beiz 
ben großen Männer war nach und nach wegen Verfchiedenheit der 
Anſichten erkaltet. Sp. hingegen fcheine feinem Oheim und Bor: 
gänger in der Lehre völlig treu geblieben zu fein, da er zu menig 
originaleer Denker war, um fich bedeutende Abweichungen vom plar 
toniſchen Syſteme zu erlauben. Dod mag er in Nebenpuncten 
mande eigenthümlihe Beftimmung gemadt haben. So berichtet 
Sertus Emp. (adv. math. VII, 145—6.) von ihm, daß er 
zwei Kriterien der Wahrheit aufaeftelit habe, eines für das Denk 
bare (1@ yorsa) nämlich die wiffenihaftlihe Vernunft (emory- 
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novız0s %oyos) und eines für das finnlih MWahmehmbare (za 
aosnra) namlih die wifjenfhaftlihe Wahrnehmung (emiormuo- 
vızn c1osro0ıS). Dieß war der platonifchen Lehre, melde die 
finnliche Erfenntniß für trüglich oder ungemwiß erklärte und fie daher 
nicht als Wiffenfhaft (emorrzun) fondern nur als Meinung (dose) 
betrachtete, nicht gemäß. Da indefjen Sp. die wiſſenſchaftliche 
Wahrnehmung für eine folche erklärte, welche an der durch Ber: 
nunft erkennbaren Wahrheit theilnimmt (uodnaıs nerulauße- 
vovoa TnS zura Tov koyov ulnFeus): fo war die Verſchieden— 
heit der beiderfeitigen Anfichten in der That nicht von großer Be— 
deutung. Denn das eigentliche oder hoͤchſte Kriterium der Wahr— 
heit lag ſonach doc in der Vernunft und deren Ideen. Ebenſo 
berichtet Ariftoteles (metaph. VH, 2.) Sp. habe mehre Weſen 
oder Subftanzen (misıovg ovorag) ald Pl. angenommen. Die 
Stelle ift aber fo dunkel, daß man nicht einmal genau die Art 
und Weife oder den Grund der Vermehrung beurtheilen kann, ins 
dem fie bloß in einer weiter ausgeführten Kintheilung oder Unter: 
fheidung der von Pl. angenommenen Principien beftanden zu haben 
fheint. (Nachdem naͤmlich A. gefagt hat, PL. habe dreierlei ovorag, 
Tu &ön, Ta uasnuarıza, und Tu auoF+rTa OWwuara angenom= 
men, fo führt er fort: Imevomnmog de zaı 'n)eovg ovoLag uno 
Tov Evog upkauevog, xmı MOyUg ERaOTyS OVCIuS, wmv Ev 
ugıduwv, av bs ueycdwv, EnEıTa wuyng' zaı Tovrov dn 
Tov To0No» enezrewa tag ovoms. Die Vermehrung beftand 
alfo vielleicht darin, dag Sp. das Princip der Zahlen, das der Grö- 
fen und das der Seele auch mit zu den ovorws zählte), Mande 
führen noch als eine Eigenthuͤmlichkeit dirfes Akademiker an, daß 
er eine befondre Zuneigung zur ppthagorifhen Philofophie gehabt 
und diefelbe mit der platonifchen Ideenlehre in Verbindung zu brins 
gen gefucht habs Allein PL. ſelbſt fchägte bereits die pythagoriſche 
Phitofophie ſehr hoch und verdanfte ihre wohl Manches in feiner 
eignen. Und da Sp. feinen Oheim auf deſſen Neife nah Eicilien 
(mo «6, wie in Unteritalien, viel Pythagoreer gab) begleitet hatte: 
fo ift es leicht begreiflih, wie Sp. duch Bekanntſchaft mit diefen 
Pythagoreern, ald Freunden feines Oheims, aud deren Philofophie 
eben fo ſehr fchäsen lernte, Es würde ſich jedoch über alles die 
mit größerer Eicherheit urtheilen laffen, wenn nicht die zahlreichen 
Schriften Sp's, welhe Diogenes Laert.- (IV, 4. 5.) aufzählt, 
verloren gegangen wären. Zwar vermuthen Einige, daß wenigſtens 
eine derfelben (600:, definitiones) ſich erhalten habe, indem die 
unter diefem Titel dem Pl. beigelegte Schrift eben dieſen Sp. zum 
Verfaffer Haben fol. Das ift jedoch nichts weiter ald Vermuthung. 
Wäre aber diefe Vermuthung gegründet, fo könnte man Ep. als 
den erſten Verfaſſer eines philofophifhen Woͤrterbuchs (naͤmlich ber 


826 Sphäre Spiel 


platonifhen Philoſophie — denn die meiften jener Definitionen find 
platonifch und nad) dem Aphabete geordnet) betrachten. Vielleicht 
ift Ebenderſelbe auch der erſte Verfaſſer eines encyElopadifchen Wer: 
kes. Denn Diogenes Laert. (IV, 2.) berichtet von ihm, er 
babe zuerft das Gemeinfame in den Erkenntniffen oder Wiffenfchaf- 
ten (To xowov &v ToIg uodmucoı) erwogen und deren gegenfeis 
tige Verwandtfchaft foviel ald möglich dargethan. Vielleicht that er 
dieß in den Gefprächen über das, was in der Benrbeitung der Wif: 
fenfchaften einander ähnlidy ift (dıakoyoı Twv regı TnV ngayua- 
raav Öuoewv — f. Pragmatie) welches Werk ihm jener Schrifts 
fteller ebenfalls beilege. — Sonſt findet man audy noch einzele No: 
tizen über Sp. und feine Lehre in folgenden Stellen, deren Inhalt 
bier nicht näher angegeben werden fann: Arist, eth. ad Nicom. 
1,4 Clem, Alex. strom. IH. p. 367. et 418, Stob, ecl. I. 
p. 58. et 862. Cic. de N. D. I, 13. | 
Sphäre (von opaıpa, ein abgerundeter Körper) bedeutet 
(außer Kugel — daher Himmelsfphäre, Erdfphäre) in logiſcher 
Hinfiht den Umfang oder die ertenfive Quantität eines Begriffs, 
Subjectes oder Prädicates, ja einer ganzen Wiffenfhaft — in phy⸗ 
ſiſcher Hinfiht den Wirfungskreis eines Dinges — in juridifcher 
Hinfiht das Nechtsgebiet oder den gefeglichen Freiheitskreis " eines 
Menfhen. Daher fprechen die Philofophen von Sphären der Be: 
griffe, "der Kräfte und der Rechte. — Wegen des Sphärenge- 
fanges der Pythagorerr ſ. Harmonie. — Sphäroid aber 
(oyuıposıdes), von demfelben und zudos, bie Geftalt) bedeutet etz 
was Kugelartiges oder Kugelformiges. Wenn daher die Erde ein 
Sphäroid genannt wird, fo will man damit fagen, daß fie keine 
vollkommene Kugel fei, weil fie nach den Polen hin. abgeplattet 
und nah dem Aequator hin angefchwollen ift — unffreitig eine 
Folge ihrer Achſendrehung und ihres frühern weniger dichten oder 
feften Zuftandes. | | 
Sphäros vom Bosporos (Sphaerus Bosporianus) ein ſtoi⸗ 
ſcher Philofoph, der ein unmittelbarer Schüler des Stifter8 der floi- 
fen Scyule (Zeno) war, fonft aber nicht bekannt ifl. Diog. 
Laert. VII, 37. | 
Spiegel (speculum) ift ein im Mittelalter ſehr gewöhnk- 
cher Zitel für philofophifche und encyklopädifhe Sihriften (f. 5 B. 
Vincent) wobei jenes Mort nichts andres als ein wiffenfhaft: 
lihes Abbild, dergleichen wir jegt auch einen Abriß nennen, 
bedeutet. — Wegen der fog. Kürftenfpiegel f. d. Ausdr. ſelbſt, 
auch Macchiavel. 
Spiel iſt das Gegentheil der Arbeit, ſo daß ſich beide 
wie Scherz und Ernſt zu einander verhalten, obwohl in einzelen 
Faͤllen das Spiel auch zur Arbeit und die Arbeit zum Spiele wer: 
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den kann. Das Spiel uͤberhaupt iſt naͤmlich eine leichte und doch 
unterhaltende, alſo angenehme oder ergoͤtzliche, Beſchaͤftigung. So 
wird es wenigſtens gedacht und geſucht. Iſt aber ein Spiel zu 
gehaltlos, oder dauert es zu lange, oder koſtet deſſen Erlernung zu 
viel Muͤhe: ſo kann es auch langweilig, anſtrengend und ermuͤdend 
werden, gleich der Arbeit. Daß der Menſch gern ſpielt, oder die 
Spielluſt, hat einen natürlichen Grund in dem Beduͤrfniſſe, ſich 
feiner Kraft auf irgend eine, die Kraft nur nicht verzehrende, mit: 
hin möglihft leicht und glüdlih von Statten gehende Weife bewuſſt 
zu werden. Darum will dee Menſch gern befchaftigt fein; ſein 
Dafein würde ihm fonft zur Laft werden. Man braucht alfo nicht 
erft zu einem befondern Spieltriebe feine Zuflucht zu nehmen, 
um die Spielluft der Kinder fowohl als der Erwachfenen, der 
Rohen ſowohl ald der Gebildeten, zu erklären. Es ift daher auch 
die Spielluft an ſich nichts Tadelnswerthes, eben weil fie etwas 
ganz Natürliches ift. Mur darf fie niht in Spielfuht ausar- 
ten. Denn diefe ift Leidenfchaft und kann den Menfchen leicht das 
bin bringen, daß er alles, feine Habe, feine Ehre, feine Freiheit, 
felbft fein Leben verfpielt. Das Spiel foll daher nur die Arbeit 
von Zeit zu Zeit ablöfen, foll zur Erholung des Gemüths, zur 
Erneuerung der Kräfte dienen. Welche Aet des Spiels man dazu 
mähle, ift am Ende gleichgültig, wenn es nur nicht bloße Gluͤcks⸗ 
fpiele find, weil diefe leicht eine doppelte Leidenfhaft, Spiel: 
fuht und Gewinnſucht, im Gemüthe des Menfchen entzüns 
den. Daher ift es fchandlih, wenn der Staat für folhe Spiele 
ordentliche Anftalten (Spielbänke oder Spielhäufer) errichten 
laͤſſt, um felbft von der dadurch oft bis zur Spielwuth. gefteiger- 
ten Spielfucht der Menfchen Vortheil zu ziehen — In der Regel 
find diejenigen Spiele am beften, welche das Gemüth zugleid) ab: 
fpannen und doch auch fo in Thätigkeit fegen, daß es ein gewiſſes 
Sntereffe an der Sache nimmt. Don diefer Art find diejenigen 
Kartenfpiele, welche nicht bloße Gluͤcksſpiele, fondern zugleich 
VBerftandesfpiele find, wie Tarok, Lhombre, Solo, Whiſt ıc. 
Das Schadfpiel ift zu ernft und anftrengend; es fpannt nicht ab, 
fondern an, und dient daher weniger zur Erholung, als zur Hebung 
des Geiftes im Gombiniren. Da zur Ausübung eines jeden Spiels 
(felbft der gemeineren, bloß Eörperlihen, wie Ballfpiel, Kegel: 
fpiel ꝛc. denen die höheren oder edleren , an meldyen der Geift einen 
bedeutendern Antheil nimmt, entgegenftehn) eine gewiffe Geſchicklich— 
£eit gehört: fo nennt man die Spiele auh Spielfünfte, üund 
diejenigen Menfchen, welche zu deren Ausübung eine befondre Na— 
turanlage zu haben feinen, Spielgenied. Indeſſen koͤnnte 
man auch die fehönen Kuͤnſte in einer gewiffen Hinjicht unter jenem 
Titel mit befafjen. Denn wenn der ſchoͤne Kuͤnſtler (z. B. der Ton: 
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Eünftler) feiner Kunft völlig Meifter (Virtuos) iſt: fo’ erfcheint die 
Ausübung derfelden als eine fo leichte und zugleich fo unterhaltende 
Belhäftigung, daß man fie audy wirklich ein Spiel nennt. Wie 
daher der Muſiker mit Tönen, fo ſcheint auch der Dichter mit 
Morten, der Maler mit Farben zu fpielen. Es ift aber freilich) 
kein bloßes Spiel was er treibt, fondern es hat einen höhern Ge: 
halt und Zweck. Berge. Kunft und [höne Kunſt, auh Ar: 
beit; desgl. Schaller's Schrift: Ueber die Mortalität des gewoͤhn⸗ 
lichen Spiels. Magdeb. 1810. 8. | FREE 
Spielarten find nicht die verfchiednen Arten des Epiels, 
von denen im vorigen Artikel die Nede war, fondern gewiffe Ver- 
fchiedenheiten in der Geftaltung der Naturerzeugniffe ohne einen 
beftändigen Charakter; wie fie bei manchen Thier: und Pflanzenars 
ten befonders häufig vorfommen. Man könnte fie daher auch Abs 
arten oder Audartungen nennen, hat fie aber wohl darum lieber 
Spielarten genannt, weil fie ein bloßes Spiel der Natur mit den 
Formen ihrer Producte zu fein fcheinen. Indeſſen müffen fie doc) 
ebenfalls ihren nothwendigen Grund in dem durch Boden, Klima, 
Luft, Licht und Behandlungsmweife von Seiten des Menfchen mo: 
dificirten Bildungstriebe der Natur haben. Die Philofophie kann 
darüber meiter Eeine Auskunft geben, fondern muß deshalb auf die 
Naturhiſtorie verweiſen. 
Spiel-Baͤnke 
— Genies 
— Sauſer 
Dune f. Spiel. 
—  Gudt 
— Trieb 
— Wuth 
Spinofa oder Spinoza (Baruch oder Benedict von) 
geb. 1632 zu Amfterdam und geft. 1677 im Haag. Bon jüdi: 
fhen Eltern aus Portugal abftammend, warb er auf die bei feinen 
Glaubensgenoſſen gewöhnliche Weiſe in der Religion feiner Väter, 
fo wie in der hebräifchen und rabbinifchen Sprache, unterrichtet. 
Aber ſchon früh quälte fein zum Forſchen berufener Geift feine 
Lehrer mit Fragen, die fie nicht zu beantworten, und mit Ziveifeln, 
bie fie nicht zu löfen vermocdten. Den Talmud für ſich ftudirend, 
ward er nur noch mehr in feinen Zweifeln an der Richtigkeit der 
unter den Juden, zum Theil aber auch unter den Chriſten, herr: 
ſchenden Vorftellungsarten von Gott, den Engeln und Zeufeln, 
der Seele 1c. beſtaͤrkt. Ebendieß machte ihn kaltſinniger gegen den 
Neligionscultus feines Volkes; und da er feine Zweifel einigen nicht 
ver chwiegnen Freuaden mittheilte, fo ward er in der Eynagoye 
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foͤrmlich angeklagt und, wofern er ſeiner Denkart nicht entſagte, 
unter heftigen Verwuͤnſchungen mit der Excommunication bedroht. 
Er nahm daher feine Zuflucht zu einigen ſeiner Bekannten unter 
den Ghriften, feste bier feine Studien fort, und erlernte auch die 
griechifche und die lateinifche Sprache. Sein Lehrer in diefen Spras 
chen war der zu jener Zeit in Amfterdam lebende, nachher zu Paris 
wegen angeblicher Staatsverbrechen gehängte Franz van Ende, 
deſſen fchöne und gelehrte, von Sp. geliebte, Tochter an dem Un: 
terrichte theilnahm und denfelben nicht wenig beförderte. Da zu 
derfelben Zeit die cartefianifche Philofophie in Holland und Frank: 
reich viel Auffehn erregte, fo macht' cr ſich aud mit diefer duch 
fleißiges Studium der Schriften ihres Urhebers bekannt. Wiewohl 
nun fein tiefer forfchender Geift darin nicht volle Befriedigung fand, 
fo zog ihn doch die wiffenfhaftlihe Darftellung an; auch benuste 
er manches von dem, was Cartes über Methode, Evidenz, Sub— 
ftang ꝛc. gefagt hatte, für fein eignes Syſtem. Je mehr ſich aber 
diefes in ihm ausbildete, deſto weniger Gefhmad ‚fand er an der 
Neligion feiner Väter und der Weisheit der Zalmudiftien. Er 
trennte ſich daher endlich ganz von der Synagoge; und da man 
ihn vergeblich durch einen angebotnen Sahrgehalt von 1000 Gul- 
den wieder zu gewinnen gefucht hatte, damit fein Beifpiel nicht mehr 
Abtrünnige machte: fo wollte man ihn heimli aus dem Wege 
taumen. Durch einen glücklichen Zufall dem Dolche des Meuch— 
lets entgangen, ward er nun als ein Öottesläfterer verſchtien. Man 
trug fogar auf deffen Verweiſung aus Amfterdam an, und ber 
Hriftlihe Magiftrat war ungeredt genug, dem jüdifchen Antrage 
zu entfprehen. Seit der Zeit lebt’ er auf dem Lande bei Amfter: 
dam, befchäftigt mit optifchen Arbeiten, um feinen Leib, und mit 
philofophifchen Studien, um feinen Geift zu nähren. In Folge 
einiger Discuffionen mit feinen Freunden über die cartefianifche 
Philoſophie gab er zur ‚Beendigung des Streits, auf Erfuchen eini- 
ger von jenen Freunden, fein erſtes philofophifches Werk über die 
Principien jener Philofophie heraus, mit einer Vorr. von Ludw, 
Meyer (einem ihm befreundeten Arzte, der den Drud beforgte) 
aus welcher erhellet, daß Sp. durch diefe Schrift den Gartefianis- 
mus nicht ſowohl vertheidigen als vielmehr erläutern wollte. Er 
gab aber dadurdy) Anlaß, daß Viele nun den Gartefianismus für 
ebenfo atheiftifch erklärten, als den Spinozismus. Spaͤterhin ließ 
er fi) im Haag nieder und hatte bier weiter feine Verfolgungen 
zu erdulden. Sein Ruhm verbreitete ſich fchnell über Guropa, fo 
daß er mit den gelchrteften Männcın feiner Zeit in fremmdfchaftli: 
chem Briefwechſel ftand. Es ward ihm fogar eine Profeffur der 
Philoſophie in Heidelberg mit Zuficherung aller möglichen Lehrfrei— 
heit angetragen. Er flug fie aber aus, theils aus Liebe zue Ruhe 
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und Einfamfeit, theils auch wohl wegen feines Eränklichen, von der 
Schwindſucht allmaͤhlich verzehrten Körperd, Daher flarb er auch 
fhon in einem Alter von 45 Jahren, aufrichtig betrauert von Al— 
fen, die ihn genauer Eannten. Denn ev hinterließ den Nachruf 
eined angenehmen Geſellſchafters, eines treuen Freundes, eines hödjft 
uneigennügigen, gewiffenhaften und frommen Mannes,. kurz; — 
eines wahrhaften Weifen. Daß er ſich Eurz vor feinem Tode noch 
zum Chriſtenthume gewandt habe, ift nicht gegründet, ob er gleich 
zumeilen dem lutherifchen Gottesdienfte im Haag beimohnte und id) 
mit Andern gern über das, was er da gehört hatte, unterhielt. 
Sein Tod war auch fehr leicht und fanft, indem, wie Colerus 
in der nachher anzuführenden Biographie verfihert, Sp. nicht ein- 
mal bettlägerig, fondern nody an feinem ÖSterbetage aus feinem 
Zimmer gegangen war. Was man daher von Sp.'s Seelenqualen 
auf dem Kranken und Öterbebette erzählt hat, ift nichts als eine 
von feinen Feinden erfonnene Fabel. Vergl. auch den At. Ber: 
nunftftolz. — Die Schriften, welche Sp. felbft oder feine 
‚Freunde ftatt feiner nach und nad herausgaben, find folgende: 
Renati des Cartes principiorum philosophiae pars J. et 11. 
more geometrico demonstratae per Benedictum de Spino- 
za, Amstelodamensem. Accesserunt Ejusd. cogitata metaphy- 
sica,’ in quibus difficiliores, quae tam in parte metaphysices 
gencrali quam speciali occurrunt, quaestiones breviter explican- 
tur, Amiterd. 1663. 4. — Tractatus theologico-politicus conti- 
nens dissertationes aliquot, quibus ostenditur, libertatem philo- 
sophandi non tantum salva pietate et reipublicae pace posse 
concedi, sed eandem nisi cum pace reipublicae ipsaque pietate 
tolli non posse, Hamb. (Amſt.) 1670. 4 (Da diefe ohne de3 
Derf.3 Namen erfchienene Schrift viel Aufiehn und Anſtoß erregte, 
fo ift fie auch unter folgenden falfchen Titeln wieder abgedruckt 
worden: Dan, Heinsii operum historicorum collectio prima, 
Ed. II. priori multo emendatior et auctior, Zeiden, 1675. 8. — 
Henriquez de Villacorta M. D. a cubiculo Philippi IV,, 
Caroli II, archiatri, opera chirurgica omnia sub auspiciis poten- 
tissimi Hispaniarum regis. Amfterd. 1673. 8. und 1697. 8. — 
Auch ward fie in's Franzöf. von St. Glain, der ſich / aber eben= 
falls nit nannte, Überfegt und dieſe Ueberfegung wieder unter fol: 
genden drei Titeln herausgegeben: La clef du sanctuaire par'un 
sayant homme de notre siecle, Leiden, 1678. 12.— Traite des 
e£remonies superstitieuses des Juifs tant anciens que modernes, 
Amfterd. 1678, 12. — Reflexions curieuses d'un esprit desin- 
teress€ sur les matieres les plus importantes au salut tant pu- 
blie que partieulier. Gölln, 1678. 12. Diefer Ueberfegung find 
beigefügt: Remarques curieuses et necessaires pour l'intelligence 
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de ce livre, welche aus den eigenhändigen lateiniſchen Anmerkun— 
gen des Verf.'s zu feinem Eremplare des Tract. theologico-polit, 
wieder in's Franzof. überfegt find. Vermuthlich find es diefelben, 
welche fpäter unter dem lateiniſchen Titel erfchienen: Annotationes 
B. de Sp. ad tract. theologico-polit. ed. Chr. Theoph. de 
Mars, Haag, 1802. 4. — Auch in's Deutſche ift diefes Merk, 
wahrfheinlih von Shad Herm. Ewald in Gotha, unter zwies 
fahem Titel überfest worden: Sp.'s philofophifche Scriften. Th. 1. 
and: B. v. Sp. über heilige Schrift, Judenthum, Recht der hoͤch— 
ften Gemalt in geiftlihen Dingen, und Freiheit zu philofophiren. 
Gera, 1787. 8.). — B. de Sp. opera posthuma. Amft. 1677, 
4. Darin find folgende Schriften enthalten: 1. Ethica more geo- 
metrico demonstrata et in quinque partes distincta, in quibus 
agitur a.:de deo, b. de natura et origine mentis, c. de origine 
et natura affectuum, d. de servitute humana s, de affectuum 
viribus, e, de potentia intellectus s, de libertate humana, 2, 
Tractatus politicus, in quo demonstratur, quomodo societas, 
ubi imperium monarchicum locum habet, sicut et ea, ubi optimi 
imperant, debet institui, ne in tyrannidem labatur, et ut pax 
libertasque civium inviolata maneat. 3. De intellectus emenda- 
tione et de via, qua optime in veram rerum cognitionem diri- 
gitur. 4. Epistolae doctorum quorundam virorum ad B. de Sp, 
et auctoris responsiones ad aliorum ejus operum elucidationem 
non parum facientes,. 5. Compendium grammatices linguae he- 
braeae, (Die drei erften find audy in's Deutfhe unter folgenden 
Titeln überfegt: Sp.'s Eittenlehre, nebft Ch. Wolf's Widerles 
gung. Frkf. u. Hamb. 1744. 8. — Sp.'s Ethik. 1. und 2. Bd. 
Auch unter dem Titel: Sp.’s philofophifhe Schriften. Th. 2. u. 3. 
Gera, 1790—3. 8. Diefer Ueberfeger ift der vorhin genannte 
Ewald; welcher auch fchäsbare Anmerkungen beigefügt hat. — 
Sp.’3 zwei Abhandlungen über die Cultur des menihlihen Vers 
ftandes und über die Ariftokrntie und Demokratie. Leipzig (Prag) 
1786. 8. Von demf. Ueberf.) — Außerdem werden von Einigen 
dem Sp. wegen Aehnlichkeit der darin vorgetragenen rundfäge 
noch folgende zwei Werke beigelegt, die aber von Amdern mit geös 
ferer Wahrfcheinlichkeit feinem Freunde, dem oben erwähnten Arzte, 
2. Meyer, zugefchrieben werden: Lucii Antistii Constan- 
tis de jure ecclesiasticorum tractatio. Alethopoli apud Caj. Pen- 
natum, 1665. 4. — Philosophia sacrae scripturae interpres ; 
exercitatio paradoxa, in qua, veram philosophiam infallibilem 
sacras literas interpretandi normam esse, apodictice demonstra- 
tur et discrepantes ab hac sententiae expenduntur ac refellun- 
tur, Eleutheropoli, 1666. 4 — Diefe Schriften (mit Ausnahme 
der beiden zulegt angezeigten) findet man gefammelt in: Ben, de 
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Spinoza opera 'quae aupersunt‘ omnia.' | Iterum'iedendancuravit, 
praefationes, ; vitam''auctoris,“ riee nom ‘notitiäs, quae ad» histo- 
riam ‚scriptorumpertinent ,'addidit'Hewr, Eberh, 610, Paw- 
lus. Jena, 1802—3. 27Bde. 8 Andre auf Sp. bezugliche 
Schriften 'f. "am Ende diefes Artikels⸗— Was nun die Philoſo⸗ 
phie diefes Ausgezeichneten Denkers betrifft, fo madteiSpires ſich 
ebenfo, wie Cartes, zum Geſetze, nichts fie wahr zunhaltew > ats 
was er aus zuceichenden Gründen" erkannt hätte, "Ebendatum> be: 
dient’ er ſich der mathematiſchen Methode zur Conſtruction eines 
philoſophiſchen Syſtems, in weldem aus einer demonſtrativen Got: 
teserfenntniß zugleich die Grundfüge (des ſittlichen Verhaltens abge⸗ 
leitet werden ſollten, und welches er deshalb auch ſchlechtweg Et hitk 
nannte. Die Ethik Sp's war alſo Rauch Meétaph yfikund 
zwar (wenn man dieſen neuen, von Kant eingefuͤhrten, ‚Sprach 
gebrauch aufein aͤlteres und vom kantiſchen ganz verſchlednes Sy— 
ſtem anwenden darf) zugleich Metaphyſik der Mot ur und 
Metaphyſik der Sitten, dergeſtalt, daß die letzteraus der er— 
ſten hervorgehn und dieſe auch eine meta phyſiſche Theol ogie 
fein follte. Indem er daher mit Cartes vorausſetzte Subſtanz 
ſei nur dasjenige, was durch ſich ſelbſt (als causa sa)’ mit Noth⸗ 
wendigkeit beſtehe, was alſo auch durch ſich felbft, ohne des Be⸗ 
griffes von einem’ anderweiten Dinge zu bedürfen begriffen werden 
Eönne: fo behauptete er, es gebe eigentlich nur wine Subftanz, und 
diefe Subftang fei Gott, das unendlihe Sein ſelbſt, mit den eben 
fo unendlichen Eigenfchaften der - Ausdehnung und" des Denkens. 
Die Einzeldinge hingegen, das Endliche, feien nur wechſelnde (ent: 
ftehende und vergehende) Beſtimmungen (modi s; Aaccidentia) des 
unendlichen Seins, der unendlichen Ausdehnung und des unendli⸗ 
chen Denkens. Nach diefer Grundanſicht iſt alfo die Subftanz ſelbſt 
fein einzele8 Ding, obwohl der Grund’ von allem Einzelen, weit 
jedes derfelben eine Modification der unendlichen Attribute der Sub: 
jtanz ift. Es gehen nämlich aus der unendlichen Ausdehnung’ die 
Modificationen der Bewegung und der Ruhe hervor, "die wir den 
Körpern beilegen, und aus dem unendlichen Denken die Modifica— 
tionen des Verftandes und des Millens, die wir’ den Seelen 'beile: 
gen. Sonach Tiegt allem -Körperlihen die unendliche Ausdehnung, 
und allem Dentenden das unendlihe" Denken zum’ Grunde, beides 
in ungertrennlicher Verbindung‘, weil es eben nur eine wahrhafte 
Subftanz giebt — Gott, Dieſer Gedanke Läffe ſich daher auch "fo 
ausdrüden: Alles, was ift, ſei es Körper oder Seele, ift in und 
durch Gott, oder Gott if die eine und immanente Urfache aller 
Einzeldinge, die natura näturans, der Inbegriff diefer Dinge aber 
bie natura naturata, Es geht demnach alles’ mit Nothwendigkeit 
aus Gott hervor, meil es eine nothwendige Folge eines nothwendi⸗ 
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gen Grundes iſt; diefe Nothwendigkeit iſt jedoch zugleich die höchite 
Freiheit, weil Gottes Wefen und Wirken durch kein andres Weſen 
und Wirken beflimmt oder befchränft werden kann ꝛc. — Zur Be- 
ftätigung des eben Gefagten wollen wir nur folgende Säge aus 
Sp.’s Ethik, feinem Hauptwerfe, anführen, und zwar nad der 
Ausgabe feiner Werke von Paulus B. 2. ©, 33 ff.: Per sub- 
stantiam intelligo id, quod in se est et per se concipitur: 
hoe est id, cujus conceptus non indiget conceptu alterius rei, 
a quo formari debeat (S. 35.) — Per attributum intelligo 
id, quod intellectus de substantia percipit, tamquam ejusdem 
essentiam constituens (ebend.) — Per modum intelligo sub- 
stantiae affectiones sive id, quod in alio est, per quod etiam 
concipitur (ebend.) — Per deum intelligo ens absolute infini- 
tum h, e. substantiam coustantem infinifis attributis, quorum 
unumquodque aeternam et, infinitam essentiam exprimit (ebend.) 
— In rerum natura non possunt dari duae aut plures substan- 
tiae ejusdem naturae sive attributi (S. 37.) — Una substantia 
non potest produci ab alia substantia (S. 38.) — Ad naturam 
substantiae. pertinet existere — i. e. ipsius essentia involvit ne- 
cessario existentiam (ebendaſ.). — Omnis substantia est ne- 
cessario infinita — cum finitum esse reyera sit ex parte nega- 
tio et infinitum absoluta affırmatio existentiae alicujus naturae 
(S. 38. u. 39.) — Deus sive substantia constans infinitis attri- 
butis, quorum unumquodque acternam et infinitam essentiam 

primit, necessario existit (©. 42.) —  Praeter deum nulla 
— neque coneipi potest substantia (S. 46.) — Quicquid est, 
in deo est, et nihil sine deo esse neque concipi potest (ebend.) 
— Deus est omnium rerum causa immanens, non vero trans- 
iens (S. 54.) — Cogitatio attributum dei est, sive deus est 
res cogitans (©. 78.) — Extensio attributum dei est, sive deus est 
res extensa (S. 79.) — Res particulares nihil sunt, nisi dei 
attributorum affeetiones sive modi, qubus dei attributa certo et 
determinato modo exprimuntur (©. 59.) — Per corpus intel- 
ligo modum, qui dei existentiam, quatenus ut res extensa con- 
-sideratur, certo et determinato modo exprimit (S. 77.) — 
Per ideam intelligo mentis conceptum, quem mens format, pro- 
'pterea quod res est. cogitans (ebend.) — Ideae rerum singula- 
rium'sive modorum non existentinm ita debent comprehendi in 
dei infinita idea, ac rerum singularium sive modorum essentiae 
formales in deivattributis continentur (S. 83.) etc. — Daß aber 
Sp. bei diefen Speculationen von dem Begriffe ausging, welchen 
Gartes in feinen Principia philosophiae P. I. $. 51. p. 11. 
(nad) der Ausg. Frkf. a. M. 1692. 4.) von der Subſtanz aufge: 
fteltt hatte, iſt ganz offenbar. Denn bier heißt 08: Per sub- 
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stantiam nihil aliud intelbgere possumus, quam rein, 'quae 
ita existit, ut nulla alia re indigeat ad;existendum, "Dieß kann 
aber nur ein Weſen fein, welches nad) Sp. eausa''sui iſt oder au- 
jus essentia involvit existentiam, ' Nun Tafft zwar Jener den übri: 
gen Dingen nody den Namen: dev Subſtanzen; allein er ſetzt aus: 
zrücklich hinzu: Et. quidem substantia, 'quae nulla plane re indi- 
geat, unica tantum potest intelligi, nempe. deus. Alias vero 
omnes non nisi ope concursus dei’ existere posse Percipimus, 
Atque ideo nomen substantiae non convenit deo et illis univoce 
(in einer und derfelden Bedeutung). Allein Sp. fahe wohl ein, 
daß es inconfegquent fei, den Begriff der Subftanz fo zu" beſtim⸗ 
men, daß er nur auf Gott bezogen werden Tann, und doch den 
übrigen Dingen den Namen’ der Subftanzen in einem andern Sinne 
zu laffen. Darum fagte er ganz confequent jenem Begriffe zufötge : 
Es giebt überhauptinur eine Subjtanz,- ‚Gott, und alles Andre, 
die endlichen und einzelen Dinge, find bloße: modi,-qimbus dei At- 
tributa (extensio et cogitatio) certo et deferıninato mid expri- 
muntur, Hierin lag nun aber auch der Grumdfehler des ganzen 
Syoſtems. Es ruhte auf einer willtürlichen Begriffsbeftimmüng oder 
Annahme, einer petitio principii. Denn im Begriffe der Supftanz 
denen wir nichts weiter als ein mit einer gewiſſen Beharrlichkeit 
für fich beftehendes Ding, eine behartliche: Unterlage gewiffer Be: 
ftimmungen. (Diefe richtigere Erklärung hat auh Cartes in ſei— 
nen Rationes dei existentiam et animae a corpore ‚distinetiönemm 
probantes — im Anhange zu den Meditationes de Fe 
sophia, ©. 75. derf. Ausg. -— aufgeftellt; was Sp.’garn 

beachtet zu haben ſcheint). Ob aber ein ſolches Ding auch dur) 
ſich ſelbſt beitehe d. h. in Anfehung feines Dafeins von "andern - 
Dingen unabhängig, alſo causa sui s. ens a se ſei, oder ob es 
im biefee Hinfiht von andern Dingen abhange, das Daſein ders 
felben vorausfege, um fein Dafein vollſtaͤndig begreifen’ zu Eönnen, 
alfo ens causatum s. ens ab alio fei: darauf kommt beim Begriffe 
dee Subftantialität felbft nidts an, fondern es muß. dieß erſt nach 
andern Gründen entfchieden werden. Man kann daher ohne Wi: 
derfpruch ſowohl eine unendliche als eine Menge von endlichen Sub⸗ 
ftanzen denken. Der Menfch und jedes in der Melt» mil einer ge— 
wiſſen Beharrlichkeit für fi), obwohl nicht durch fich-, beſtehende 
Ding heißt mit vollem Rechte Subftanz. Es iſt folglich in den 
cartefifd)-fpinozifchen Begriff der Subftantialität das Merkmal des 
Durchſichſelbſeins, der Afeität, wie die Schotaftiker fagten, d. b. 
ber abfoluten Selbftändigkeit, ganz willkürlich aufgenommen. "Wes 
nisftens hat Eeiner von jenen beiden Philofophen troß ihrer demon— 
Iirativen Methode das Mindejte zur Rechtfertigung ihrer Eıklärung 
deigebracht. Sie follte fih, wie ein mathematiſches Ariom, von 
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ſelbſt verſtehn; mas doch gar. nicht der Fall iſt. Folglich ſchwebt 
alles, was darauf erbaut iſt, gleichſam in der Luft. — Daß nun 
eben dieſes Lehrgebaͤude ſeinem weſentlichen Grunde nach, zwar nicht 
atheiſtiſch, aber doch pantheiſtiſch ſei, laͤſſt ſich nicht leugnen. Auch 
verkannte Sp. gar nicht. die, nothwendigen Ergebniſſe deſſelben: Ein: 
fuͤhrung einer abſoluten Nothwendigkeit, Aufhebung der menſchlichen 
Willensfteiheit und mit. derſelben auch des weſentlichen Unterſchieds 
zwiſchen gut und boͤs, Recht und Unrecht. Freilich ſagt' er auch, 
daß in der lebendigen Erkenntniß Gottes unſre hoͤchſte Seligkeit be: 
ſtehe, und daß wir, je mehr wir Gott erkennen, auch deſto geneig— 
ter ſein werden, Gottes Willen zu thun, weil ebendieß unſer wah— 
res Gluͤck und diejenige Freiheit ſei, welche allein dem Menſchen 
zugeſchrieben werden koͤnne. Allein es ging hier dem Sp. wie man⸗ 
chem andern Philoſophen, deſſen Speculation ſich verirrt hatte. 
Sein beſſeres moraliſch-religioſes Gefühl machte ihn inconſequent, 
fo ſehr man aud) Sp.'s Gonfequenz gerühmt hat. Wollt' er ganz 
confequent fein, fo muſſt' er fagen: Weder Gott nod der Menſch 
hat irgend einen freien Willen, fondern Gott muß fich vermöge fei: 
ner unendlichen Eigenfhaften der Ausdehnung und des Denkens aud) 
zu einem, folchen endlichen, ausgedehnten und denkenden Wefen, wie 
der Menſch ift, individualifiren, ‚und. diefer Menſch muß dann fchledy- 
terdings fo handeln, ı wie es eben bie abfolut nothwendigen Geſetze 
der unendlichen Ausdehnung, und des unendlichen Denkens mit fic) 
bringen. Gleichwohl ift man. nicht berechtigt, mit Bayle in feinem 
MWörterbuhe (Art. Spino za) über deffen Syſtem fo den Stab 
zu. brechen:  Voila une hypothese qui surpasse l’entassement de 
‚ toutes les extravagances qui se puissent dire. Ce que les poetes 
paiens, ont osé chanter de plus infame contre Jupiter et contre 
Venus, n’approche point de lidee horrible que Sp. nous dönne 
de dieu; car au moins les poetes n’attribuoient point aux dieux 
tous les crimes qui se commettent, et toutes les infirinites du 
monde; mais.selon Sp. il'n’y a point d’autre agent et d’autre 
patient que dieu, par rapport à tont ce qu’on nomme mal de 
peine et mal de coulpe, mal physique et mal moral. — Das 
phnfifche und ‚moralifche Uebel bleibt für unfern befchränften Ver— 
ftand immer sein Anftoß, man: mag die Einzeldinge in der Welt . 
für bloße Beftimmungen (modi 5. accidentia) der Gottheit als all: 
einiger Subftanz halten, oder für zwar felbftändige, aber doch ſtets 
von Gottes Kraft und Willen abhängige Gefhöpfe defjelben. Auch 
im legten Falle müfjen wir doch Gott als den legten oder Urgrund 
von allem, was in der Melt ift und gefchieht, mithin felbft von 
phyſiſchen und moraliſchen Uebel, denken; und es bleibt ung bei die: 
jem Gedanken nur der tröftliche Glaube, daß Gott doch endlich alles 
zum Beſten lenfe — ein Glaube, den feine Speculation vernichten 
53” 
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kann, weil eine befonnene Speculation geftehen muß, daß wir keine 
eigentliche Erkenntniß von Gottes Weſen haben und daß uns daher 
das wahre Verhaͤltniß zwiſchen Gott und Welt, dem Unendlichen 
und dem Endlichen völlig unbekannt iſt. Man’ kann alſo dem Sp. 
hoͤchſtens den Vorwurf machen, daß er dieß nicht eingeſtehn wollte 
und daß eben deswegen feine Speculation alle Graͤnzen der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß überflog, folglich im hoͤchſten Grade, transcendent 
und dogmatifch wurde. In praktiſcher Hinficht aber‘ laͤſſt ſelbſt 
Bayle dem Sp. volle Gerechtigkeit widerfahren, indem er fast, 
que c’etoit un homme d’un bon commerce, affable, | "honnete, 
offieieux, et fort r&gl& dans ses moeurs, — I ne disöit rien en 
conversation, qui ne füt 'edifhant, "Il ne juroit jamais: il ne par⸗ 
loit jamais irreveremment de la majeste divine: il ‚assistoit'quel- 
quefois aux predications, et il exhortoit les autres A 'etre assi- 
dus aux temples. Dann macht er noch die etwas boshafte Be— 
merkung: Cela est ctrange; "mais'au fond il ne slen fant pas 
plus etonner, ‘que de voir de gens qui vivent tres' mal, quoi⸗ 
qu'ils aient une pleine persuasion de 'Pevangile, Es erhellet alfo 
hieraus wenigftens foviel, daß Sp. darum, weil eine uͤberſchweng⸗ 
liche Speceulation ihn zum Pantheismus führte, nicht zu den Athei⸗ 
fien gezählt werden dürfe, und zwar weder zu den praktifchen, dem 
eigentlich Gottlofen, noc zu den theoretifhen, ‘den bloßen "Gottes 
Yeugnern. Denn er Teugnete ja’ nicht das Dafein Gottes, fondern 
erkannte vielmehr Gott ausdruͤcklich an ald ein denkendes Weſen 
und als die Urſache aller Dinge. Der Streit zwifchen ihm und 
feinen monotheiftifchen Gegnern, deren viele in moralifcher' fomohl 
als intelleetualer Hinficht tief unter ihm flanden, drehte ſich eigent⸗ 
lich bloß um die Frage: Iſt Gott die immanente oder die 
transeunte Urſache der Welt? Diefe Frage iſt aber im Grunde 
nur fpeculativ, und zugleich fo hochgeftellt, daß jede Antwort, die 
man darauf geben mag, unſern beſchraͤnkten Verftand in unauflös> 
liche Schwierigkeiten verwidelt. Man mag alfo wohl des prakti- 
Ihen Intereſſes wegen die eine Antwort der andern vorziehn. "Man 
fell aber nicht darum, weil Jemand hierüber andrer Meinung: ift, 
als wir felbft, ihn einen Atheiften nennen. Denn dieß iſt allemal 
lieblos und zeugt von einem Gemüthe, welches ſelbſt noch nicht vom’ 
Geifte der wahren Religion durchdrungen ift. — Uebrigens hat Sp. 
und feine Lehre neuerlich wieder viel Anhänger und Freunde gefun⸗ 
ben,  befonderd unter den Nattirphilofophen, welche der fchellingi- 
hen Schule angehören. Sie find aber nicht minder, als ihr Vor⸗ 
gänger, in ben Fehler einer transcendenten, mit den unabweislichen 
Soderungen ber praftifhen Vernunft unvereinbaren, Speculation 
gefallen, und haben dadurch das Unbefriedigende und Unhaltbare 
des Spinozismus, wie des Pantheismus uͤberhaupt, nur von neuem 
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bewieſen. Ebenſo haben fie auch oft mit Sp. den Fehler einer un: 
Klaren „in mpflifhe Nebel eingehültten, Darftellung gemein. Denn 
die menſchliche Sprache: vermag „nicht einer fo überfchwenglichen 
Sperulation zu: folgen, —: Bon den. Schriften, welche. Sp. felbit 
und „defien Lehre betreffen „. ‚führen wir hier nur noch folgende an: 
Sp.'s Leben, aus, den Schriften diefes verrufenen Weltweiſen und 
aus den Zeugniffen vieler glaubwürdigen Perfonen, die ihn beſon— 
ders: gekannt haben, gezogen, vom Joh. Colerus, 5 Aus d. Franz. 
Frkf. u. Lpz. 1733. 8. Urſpruͤnglich erfchien dieſe Lebensbefchrei= 
bung hollandiſch (utrecht, 1698.) nachher franzöfifc (Haag, 1706.) 
und zulegt deutſch unter dem eben ‚angeführten Zitel. — La vie 
et.l’esprit de Mr, B. de Sp. (Amfterd.), 1719. 8. Der angebliche 
Verf, iſt ein Arzt, welcher bald Lucas bald Vraeſe genannt 
wird (vermuthlich weil ‚er beide Namen. führte) Rath des brabanti: 
ſchen Hofes im Haag und ebenfo, wie der oben erwaͤhnte Meyer, 
ein, eifriger Anhaͤnger Sp.'s mar, Es wurden ‚aber von der ſehr 
Eleinen Auflage dieſes Buches nur 70 Exemplate ſehr theuer ver— 
kauft; weshald es ſehr ſelten iſt, jedoch in handſchriftlichen Copien 
öfter eriftirt,, Zwar wurde ſpaͤter ein neuer Abdruck unter dem Ti: 
tel gemadjt:; La vie de Sp. par un de ses disciples, Nouv, edit, 
non ‚tronguee, Hamb. 1735. 8. ‚Aber auch diefe, Ausgabe ift fehr 
felten. geworden. Das Werk. hatte, urfprünglih noch einen zweiten 
Theil; diefer wurde aber verbrannt, weil man ihn zu anflößig fand. 
Einige halten diefes Buch audy für. eine franz. Ueberf. der Schrift 
de. tribus  impostoribus (f. Glaubensarten). Dieß gilt aber 
wohl mehr: von dem, Buche: Spinoza II. s, subiroth sopim, das 
angeblich, zu Rom 1788 gedruckt worden, mir aber nicht, näher be: 
kannt iſt. — ‚Refutation ‚des erreurs de B. de Sp, par. Mr, Fe- 
nelon,, par le P. Lamy et par le Comte de, Boulainvil- 
liers. Avec la vie de Sp. écrite par Mr. Jean Colerus, 
augmentee, de, beaucoup des particularites tirces d’une vie ma- 
nuscrite de. ce philosophe faite ‚par un de ses, amis, Bruͤſſel, 
151 Das hier zuletzt erwaͤhnte Werk iſt das vorige von 
Lucas, oder Braifer Die, angeblihe Widerfegung Sp.’s ift aber 
mehr, eine, verſteckte Vertheidigung deſſelben. — Joh. Brenden- 
burgii, enervatio; tractatus theologico-politiei ldes oben angeführ- 
ten Werkes, von Sp.] una cum demonstratione geometrico ordine 
disposita, ‚naturam non, esse deum , cujus effati.contrario prae- 
dietus tractatus, unice nititur, ı Notterdam, 1675..4. — Chsto, 
Wittichii Anti-Spinoza, 5, examen ethices B, de Sp, et com- 
mentarius de deo et ejus attributis. Amſterdam, -1690. 4. — 
Wolf's Widerlegung dieſer Ethik iſt ſchon oben ‚bei der. Ueber: 
ſetzung angefüͤhrt. — Spinocismus, sen B. Sp, famasi. atheistac 
vita et doctrina, Auct, Joh, Wolfg. Jäger, XZübing. 1710. 4 
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— 3. v. Spa nach Liden und Lehren; von, Hg. d. Diez 
Deffau, 1783. 8..— B.,v, Sp. Leben; von M. Dhilipfon. 
Braunfchweig, 1790. 8. — Jariges über das oftem d8 ©&p, 
und über Bayte's Erinnerungen dagegen; in, Hiffimann'3 Mag. 
8. 5... 1 Sf (Stansöf. im dee Hist, de Tacad, des Sciences 
de Berl. 5. 1735. 8. 1. u. 2.) — u Sehe über die 

Lehre des Sp., in, Briefen an Mofes > ——— 31. 785. 
8. N. X. 1789. Auch in Deff. Schriften. — Mof. Mendeis: 
Sohn an die Fteunde Leſſing's, ein Anhang zu Jacobi’ Brief: 
wechfel über die Lehre des Sp. Mit einer, Vorr. von $  En- 
gel. Berl. 1786. 8. Darauf beziehn fich auch Mendel Sfohms 
Morgenftunden ‚oder, Vorleff. über dag ‚Dafein Gottes (Berl. 1785. 
%. 2. 1786. 2. Bde. 8.) und Herder s Gott; einige Gefpräche 
(Gotha, 1787. 8.) 5* Fr. N. Sacobi wider. Mendelsfohn’s Ber 
fhuldigungen. Lpz. 1786. 8. — (Math, Claudius) zwei Re⸗ 
cenfionen in, Sachen Leffing’8, Mendels ſohn s und Iacobts. Ham 
burg, 1786. 8, — Ueber Mendelsſohn's Darftellung der fpinogiftis 
ſchen Phitofophie; in Caͤſar's Denkwürdigkeiten. B. 4 — 
(Thom. Wizenmann) die Nefultate der jacobifchen und men— 
delsfohnfchen, Philoſ. kritiſch unterſucht von einem Freiwilligen. Lpz. 
1786. 8. — K. 9. Heydenreiches Natur und Gott, nad) Sp. 
2p3. 1739. 8.48. 1. mit Auszügen aus einem bisher unbekann⸗ 
ten Manufer,, welches eine Abfchrift der, vorhin angefühtten Schrift 
von Lucas oder Vraeſe ifl. Fruͤher gab Ebend heraus: KH, 
madversiones in Mosis Mendelii filü refutationem placitorum Spi- 
nozae. Lpz. 1786. 4) — G. ©, Franke's Preisſchr. über bie 
neuern Schickſale des Spinozismus und feinen Einfluß auf die Phi: 
loſ. überhaupt, und die Vernunfttheol. insbefondre. Schlesw. 1812. 
5. — 9. &. W. Sigmwart über den Zufammenhang dis Spi- 
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nozismus mit der carteſianiſchen Philoſophie. Tuͤb. 1816. 8. — 
H. Ritter uͤber den Einfluß des Cartes auf die Ausbildung des 
Spinozismus. Lpz. 1816. 8. — Stiedenroth's noya Spino- 
zismi delineatio. Goͤtt, 1817. 8. — De Spinozae philosophia 
dissertatio. Scripsit Car. Rosenkranz. Halle u. — 5 8. 
— Spinoza, der große Philoſoph, als er roͤmiſch-kathoͤliſch werden 
foltte. Bon With. Fels (K. W. Schiebler?), 2p5, : 899. 8. 
Enthält den Brief eines Jugendfreundes von HR end Al⸗ 
bert Burch (eigentlih Burgh,) der in Stalien Eatholifdy gewor— 
ben war und nun, mie es ſolche Profelyten zu machen pflegen, mit 
großer Zubeinglichkeit jenen auffodert, es auch zu twerden, aber in 
der beigefügten Antwort von Sp. gut abgefertigt wird. Der Het 
ausgeber diefer beiden Briefe, kündigt zugleich) eine neue beutfche 
Urberfegungnder Werke von Sp. an. — Auch hat der Verf. neus 
erlih ein Programm herausgegeben, worin er Sp.'s Behauptung, 
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daß das natuͤrliche Recht kein andres als das Recht des Staͤrkern 
fi, einer. defondern Prüfung untertoorfen hat. Es führt den Titel: 
pinozae de.jure naturae sententia denuo examinata. Lpz. 1825. 
— ‚Endlich find auch hier die Schriften zu vergleichen, welche 
bereit im Art. Pantheismus angeführt find. Denn oft ſteht 
Spinozismus für Pantheismus, obgleich jener nur eine 
befondre Art oder Form von biefem ijt. 

| Spionerie = franz. espion, der Kundſchafter — Kund⸗ 
ſ chafterei. ©. d. 

Spirit: —— (von spiritus, der Hauch oder Geiſt) iſt 
dasjeni e meta ſch-pſychologiſche Syſtem, welches die menſch— 
liche Seele fuͤr ein rein geiſtiges oder abſolut immateriales Weſen 
erklärt; weshalb es auch ber Jmmaterialismus genannt wird. 

 Smmaterialität und Seele. Auch vergl. Geift und 
Geifterlehre. Denn zuweilen nimmt man jenes Wort in fo 
weiten Sinne, dag man darunter den Glauben an die Geifterwelt 
überhaupt. verſteht. — Spiritualität bedeutet Geiftigkeit. 
| Spiritus rector bedeutet den herrſchenden Geift 

und Eönnte infofern auch Gott bezeichnen, oder die Urwiffen: 
ſchaft. Allein die Alchemiſten verftehen darunter ein allgemeines 
Agens in der Natur, was auch dazu dienen koͤnnte, das Leben zu 
verlängern, Gold zu mahen, und bergleihen mehr, wenn fie es 
nur erft aufgefunden und fich deffelben bemaͤchtigt hätten. Da dieß 
bis jegt nicht gefchehen,, fo weiß ich auch nichts weiter darüber zu fagen. 

Spikfindigfeit ift eine Ausartung des Scharffinns 
(f.d. W.) indem der Scharffinnige leicht in den Fehler fallen kann, 
Unterfchiede aufzufuchen, wo feine find, und alles, was er denkt, 
gleichfam in Atome aufzulöfen. Man follte jedoch nicht jeden, mel- 
cher feinere Unterfchiede macht, fogleih fpigfindig nennen. Denu 
die Wiſſenſchaft kann ſich nicht mit den gewoͤhnlichen Unterſchei⸗ 
dungen begnuͤgen. 

Splendid (von splendor, der Glanz) — glänzend. 
S. d. W. 

Splitterichter ſ. Sittengericht. 

Spoliation oder Spoliirung (von spolium, der Raub) 
ift Beraubung. ©. Raub. 

Spo alien (von spondere, geloben, verſprechen — da— 
ber sponsus und sponsa, Bräutigam und Braut, Verlobte) be— 
deutet eigentlich alles, was zu Verlobungen gehört, dabei gefchieht 
oder gescben wird, dann das Verlöbniß felöft. Daher sponsalia clan- 
destina — heimliche Verlöbnif. ©. Ehe und Eheverfpredhen. 

Spontaneität (von spontaneum, was von freien Stüf: 
fen oder aus eignem Antriebe [sponte] gefchicht — Selbthätig: 
keit. S. d. W. 
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Spott iſt ein laͤcherlich machender Scherz, der etwas Ste⸗ 
chendes oder Beißendes an ſich Hat, amd, daher leicht) beleidigend 
wird. Man unterfcheidet deshalb wohlndie feinere und) die gro: 
bere Spötterei; aber die Gränzlinie zwifchen beiden zu ziehen, 
ift Sache des Gefuͤhls. Wo die, Geneigtheit zum Spotten in wirk⸗ 
liche Spottſucht übergeht „wird fie. allemal fehlerhaft; weil fie 
dann nichts mehr fchont und. am Ende wohl gar das Heilige ver: 
fpottet. Spöttifche Neden oder Gedichte, welche die Abficht haben, 
Andre von ihren Fehlern zu belehren und fie daher: auch zur Beſ— 
ferung anzutreiben, heißen Satyren. ©. Wegen des 
Spotts in. Bezug auf die Religion fü Religion — 

Sprachanalogie ſ. Sprachgebrauch. bad ar 

Spracharten ſ. denifolg. Art. und —— aus or 
chen beiden Artikeln auch: der Antarſchiet zwiſchen naar dene 
und Sprehartenöhernorgeht. au = mind dns 

Sprace im Allgemeinen oder im weitern Sinne iſt jebe 
Art der Bezeichnung des Innern, um es aͤußerlich erfennbarı zur 
machen. ° Daher giebt e8 ſo viel Arten von Sprachen, als es 
äußere Sinne. ‚giebt, durch melde Zeichen des Innern aufgefafft 
werden Eönnen. ‚So fprach eine Mutter mit ihrem Kinde, obwohl 
diefes nicht nur taub und: ſtumm, ſondern auch blind: warz und 
doch verftand: das Kind alles, was ihm, die Mutter ſagen wollte 
Sie ſprach nämlich mit ihm duch das Gefühl oder-Getaft! Ebenfo. 
Eönnte man wohl auch durch Geſchmack und. Geruch mit Andern: 
fprehen; obwohl dieſe Art. der Sprache höchft beſchraͤnkt und‘ uns 
vollfommen bieiben müffte. In ders Regel brauchen wir daher nur 
die beiden hoͤhern Sinne zum: Sprechen; und ebendarum wird auch 
die Sprache. überhaupt gewöhnlich in die Geſichtſprache und die, 
Gehoͤrſprache eingetheilt,  Sene, welche wieder theild Geber⸗ 
denſprache, theils Bilderfprahe, theils Schriftſprache 
iſt, laſſen wir jedoch hier zur Seite liegen, um bloß dieſe, welche 
auch ſchlechtweg oder im engern Sinne, Sprache heißt, din naͤ⸗ 
here Erwägung zu ziehn, indem wir wegen jener auf Geberde, 
Bild und Schrift und die damit. zuſammengeſetzten Woͤrter ver⸗ 
weiſen. — Wir verftehen al” , hier unter Sprache die Bezeich⸗ 
nungsart des Innern durch articulicte Töne, oder durch Wörter; 
Diefe Sprache ift nun etwas ſo Wundervolles und zugleich ein ſo 
großer Hebel der menſchlichen Geſellſchaft, theils als Bindungs— 
theils als Bildungs-Mittel derſelben, daß man ſchon im Alterthume 
auf ben Gedanken kam, die Sprache möchte wohl eine: Erfindung 
und ein Geſchenk der Götter fein,.fo daß die Menfchen nie würden: 
mit. einander ſprechen gelernt haben, wenn fie dieſe Kunſt nicht won, 
irgend einem hoͤhern Wefen oder) von; Gott: ſelbſt als dem, ichöchften 
und volltommenften Spradymeifter gelernt ‚hätten, Dieſer sueligiofe 
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Gedanke kann doch aber nur inſofern gelten, als man zuletzt alles 
Gute von Gott ableitet, und alſo annimmt, Gott als Schöpfer 
des: Menſchen habe: demſelben auch eine Anlage und einen Anreiz 
zum  Spechen, ein Spradvermögen und ein Sprachbe⸗— 
duͤrfniß eingepflanzt. Jenes Vermoͤgen muſſte ſich dann in Folge 
dieſes Beduͤrfniſſes ganz natürlich," gleich alten uͤbtigen Vermögen 
des Menfchen, entwickeln und ausbilden. Der Menfch muſſte, fo 
bald mehre zufammen lebten), ganz von: felbft -fprechen lernen, weil 
ihm ein natuͤrliches Beduͤrfniß der Mittheilumg dazu trieb und weil 
er die Kraft hatte, diefes Beduͤrfniß zu befriedigen. Die an und 
für ſich fo ‚einfache Theorie vom ullefprunge der Sprade if 
nur durch zwei Umſtaͤnde vertvicdelt geworden, Cinmal, daß man 
eine‘ alten Erzählung vom Urſprunge des Menfchengefchlechts, die 
doch nur als Mythe betrachtet werden kann, fuͤr wirkliche Geſchichte 
nahm. Hätte in dieſer Mythe geſtanden, Gott oder ein Engel 
babe dem Menſchen nach der Vertreibung aus dem Paradiefe einen 
Pflug gegeben und ihm gezeige, wie er diefes Werkzeug brauchen - 
folle, » um damit die Erde zu bearbeiten und fein Brod zu gewin- 
nen: 90 fon würde man wahrſcheinlich auch dem Pflügen, wie dem 

chen, seinen übernatürlichen Urfprung geliehen haben. Denn 
UP Supernaturalismus miſcht ſich im Alles, auch das Natürlichite, 
weil er die Phantafie » befchäftige und des Nachdenkens überhebt. 
Darum ließ) das Alterthum auch ſolche Dinge, die ganz offenbar 
natürliches Urfprungs oder menfchlicher Erfindung find) wie mufis 
kaliſche Inſtrumente, Buchſtabenſchrift, Würfelfpiel‘ 2c. von den 
Göttern abftammen. Ja in derſelben Urkunde, welche Gott als den 
erften Sprachmeifter der Menſchen darftelle, wird Gott auch als der 
erſte Schneidermeifter aufgeführte (1 Mof. 2, 19. 3,21). Folgt 
denn'nun daraus wirklih, daß das. Kleidermachen  Üübernatürliches 
Urſprungs oder feine menfchliche Erfindung fett — Sodann hat 
man die Frage nad) dem Urfprunge der Sprache dadurch erfchwert, 
daß man ‚durch einen gewaltigen Sprung im Denen glei an bie 
Eimftlihen Sprachen dachte, deren! fich die Menſchen fpäterhin be= 
dienten / um fprachlihe Kunſtwerke hervorzubringen und aud der 
Nachwelt etwas von dem zu \überliefr , mas die Vorwelt dachte 
und vollbrachte/ Bevor es aber dahin kam, mögen Sahrtaufende 
verfloſſen fein von welchen wie nicht die» geringfte Kunde mehr ha= 
ben. Daher iſt es auch ‚ganz vergeblich, jetzt noch die erſte oder 
Urſprache der Menſchen erforſchen zu wollen, und ganz unge: 
reimt / ſie in irgend einer der jetzt bekannten Sprachen aufzuſuchen. 
Dieſe ſind insgeſammt viel zu wort⸗ und kunſtreich, viel zu aus— 
gebildet ſowohl in Materie als Form. Die erſte Sprache beſtand 
nothwendig aus ſehr wenigen’ ımd ſehr einfachen Lauten, aus Toͤ— 
nen, die noch ſehr unvollkommen gegliedert oder articulitt waren. 
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Das erfte Sprechen kann nur ein Lullen ‚und, Stammeln,,. gleich 
dem unfrer Kinder, gewefen fein. Daß unſre Kinder ſo geſchwind 
von dieſem Lallen und Stammeln zum ordentlichen Articuliven über 
gehn, kommt nur daher, daß fie unter Menfchen aufwachſen, Die 
ſchon eine völlig gemachte Sprache veden und die. ſich Mühe,geben, 
ihre Kleinen ebenfalls fo reden zu lehren. Man kann daher auch 
nicht fagen, daß irgend ein einzeler Menſch, vielleicht ein außeror- 
dentliches Genie, die Sprache erfunden und diefe Erfindung als 
etwas Neues, gleich einer neu erfundnen Mafchine oder einem neu 
erfundnen Heilmittel, feinen Nebenmenfchen bekannt gemacht habe. 
Die Sprache iſt vielmehr eine natürlihe und nothwendige, aber 
ganz allmähliche, Erfindung des menſchlichen Geſchlechts überhaupt, 
Und darum hat fi) aud die Sprache nah und nad) in, eine fo 
große Menge und Mannigfaltigkeit von Sprachen aufgelöft. Denn 
wie ſich das Menfchengefchlecht feloft auf der Erde verbreitete und 
in Voͤlker zertheilte, welche na Maßgabe. des Klimas, der Wohn- 
fige, der Befchäftigungen uud Lebensarten, in Bildung ‚und, ‚Gefit- 
tung fehr verfchirden wurden: fo muffte-auc die Sprache, welche 
fie vedeten, fich verſchieden geftalten, dermaßen daß jedes Volk feine 
eigne, mehr oder weniger gebildete, der andern mehr, oder. weniger 
ähnliche, Sprache redete und noch redet. Man Eann, daher wohl 
die Abftammung der einen Sprache von der andern, . wie die Ab- 
ftammung des einen Volkes won dem andern, und, zwar dieſe Ab— 
ftammung zum Theile mittels jener, .nachweifen. Aber ‚alle Spra- 
chen, die einft auf der Erde geredet wurden und noch jetzt geredet 
werden, aus einer einzigen abzuleiten, ift eben fo unmöglich, als 
zu bemeifen, daß alle Menfchen, die auf, ber. Erde jemal gelebt ha— 
ben und noch heute leben, von einem einzigen Menfchenpaare ab- 
ftammen. ©. Menfhengattung. Wenn daher in verfchiednen 
Gegenden der Erde mehre Menfchenpaare zuerft entftanden,. fo müf: 
fen ſich auch gleich urfprüngli  . Sprachen gebildet haben. — 
Betrachten wir nun die Sprache, wie fie ebem ift, in-ihrer ganzen 
Ausdehnung und Mannigfaltigkeit ift fie freilich nicht ein. blo= 
fies Kind der Noth-oder des natürlichen. Bedürfniffes, fih Andern 
mitzutheilen, fondern aud) ein Erzeugniß der höhern Thaͤtigkeit des 
menſchlichen Geiftes, die ſich felbft in ihe abgebildet, ‚gleichfam ver: 
£örpert, und ebendadurch wieder gefteigert hat, indem ſich in ber 
Sprache dem menfchligen Geifte ein fehr bequsmes Mittel darbot, 
alles, was er in ſih ſchuf ober bildete, feſt halsen und auch 
äußerlich erfennbarms- niachen. Unfer Sprechen daher gleichlam 
ein lautes Denkemhn wie das Denken ein flilles Sprehem Das 
Weſen der Sprone kann alfo nuc dann gehörig erkannt werden, 
wenn man fie als ein nothwendiges organifches Erzeugniß der menſch⸗ 
lichen Natur felbft betrachtet. Denn nun erfcheint fie auch. als ein 
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in allen ſeinen Theilen und Verhaͤltniſſen organiſch gebildetes oder 
gegliedertes Ganze. Betrachtet man fie aber bloß als etwas dem 
Menihen von außen Gegebnes, Mitgetheiltes oder Angebildetes: 
fo hört eigentlich alfe philofophifche d. h. wiſſenſchaftlich geündliche 
Sprachforfäung auf. Auch laͤſſt ſich dann gar nicht begreifen, wie 
fi) die menſchliche Sprache nach Völkern und Ländern in fo. viele 
und fo verfhiedne Sprachen (mam zählt deren fchon 3064 Lebende) 
habe umbilden Eönnen. Doch muß man, wenn von ber Bildung 
(fowohl der urfprünglichen‘ al8 der fortgehenden) der Sprache die 
Rede ift, nicht bloß auf die organifche, fondern auch auf die 
logifche und euphonifche Entwidelung derfelben fehen. Denn 
da das Sprechen ein lautes Denken ift, fo haben die Denk: 
gefege und die Geſetze des Mohllauts natuͤrlich einen bedeutenden 
gg an der Sprahbildung. Die Sprache kann folglich auch 

eine Zochter der Vernunft genannt werden, mwobeinaber diefes 
Mort im mweitern Sinne gu nehmen, fo daß es das Denkver: 
mögen überhaupt bezeichnet, mithin den Verftand mit unter fich 
befafft. Daher bezeichnen auch manche Sprachen Vernunft und 
Sprache mit demfelben Worte oder doc mit ähnlichen, 3. B. die 
griechifche mit %oyos, die lateinifhe mit ratio und oratio, Eben 
* kommt die Berwandticaft der Logik und der Grammatik, der 
Denklehre und der Sprachlehre. Denn die Gefege des Denkens 
als eines ftilen Sprechens find auch Geſetze des Sprechens als 
eines lauten Denkens. Aus demſelben Grunde muß ein rohes 
Volk eine rohe Sprache, ein gebildetes eine gebildete reden; und 
es muß die Sprache uͤberhaupt mit der Bildung gleichen Schritt 
halten. Die Sprache der Griechen, ſo wie die der Roͤmer, wurde 
vollkommner, als dieſe Voͤlker gebildeter wurden, und wieder uns 
vollkommner, als dieſe Voͤlker in der Bildung zuruͤckgingen. Die 
Sprachen leben und ſterben daher mit den Voͤlkern, ob es gleich 
moͤglich iſt, daß jene die VAuberleben, aber doch nur in todten 
Schriften oder im Munde ndter Voͤlker, welche ſich dief lben mehr 
oder weniger, ei es zum .2 ;ufe des Lebens oder bloß zum Be— 
hufe der in gelehrten Schulen fortzupflanzenden Wilfenfchaft, ange: 
eiguet haben. Daher der Unterfcyied zwifchen lebenden und 
todten, gelehrten und ungelehrten (d. h. Schul= und Le— 
bensfpeachen) fremden Spradhen, die man biiiebig und kuͤnſt— 
lich erlernt, und 1 Mutterfprahe, bie man ohne alle Abficht 
auf ganz natlrliye Meife erlernt, gleichſan mit der Muttermilch 
einfaugt, indem fie die Mutter fchon mit ih .. Säugling auf dem 
Schooſe redet. Darum hat ferner jede Sprivn ihren eigenthüms 
lichen Geift oder Genius, indem fie ein Ar ild vom Geiſte 
des Volkes ift, welches fie redet. Doc, zuigt ſich diefe Eigen: 
thümtichkeit natürlicher Weiſe mehr in den fog. Driginalfpra: 
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chen, als in den daraus abgeteiteten. Nennt man, die let⸗ 
teren Toͤchterſprachen, fo heißen jene auch Mutterfpr —3— 
obwohl in einem andern Sinne, als dem vorhin — 
jede Sprache, auch die bloß abgeleitete, dieſen Namen ‚fü et, foba sn 
fie der Sprechende irgend einer fremden, die er hie! vun Fugent 
auf geredet hat,’ entgegenfegt. Vergl. ‚Mutterfpre che. — Da 
ausgeftorbene Sprachen ſich zuteilen in heiligen Schriften oder. im 
Munde der Priefter erhalten haben, die fie dann wohl. gar als ein 
heiliges Geheimniß für ſich behielten, fo daß ſie Niemand aus dem 
Volke kennen lernte, wenn er nicht in den geweihten Orden der 
Prieſter aufgenommen werden Eonnte: ſo giebt es auch ‚heilig e 
und weltliche oder profane, Geheime und Sfehitiäe, 
Driefter: und Laien= oder Volksſprachen. Doch bekommt 
der Ausdruck Volksſprache wieder eine andre Bedeutung, wenn 
man darunter die Sprache des gemeinen Lebens, beſonders in den 
niedern Staͤnden, darunter verſteht (Butgarfprace) und fie der 
Sprache der 'höhern und gebildetern Stände (die auch gewoͤhnlich 
ats Schriftſprache gebraucht wird) entgegenſetzt. — Wie man fer: 
ner gebildete und ungebildete ‚oder rohe Sprachen, unters 
ſcheidet, ſo auch weiche und arme. Doch laufen diefe Unterfchiebe, 
nicht parallel. "Denn die gebildeten müffen nicht reich und die un⸗ 
gebildeten nicht arm ſein. Vielmehr kaͤnn eine Sprache ſehr ger 
bildet, und! dabei doch arm fein, wie die franzöfifche, Bildfam 
aber ift jede Sprache, obgleich die reiche wegen ihres groͤßern Vor⸗ 
raths an Stammwoͤttern mehr, als die arme. Wie reich aber auch 
eine Sprache ſei, immer wird es ihr an Ausdruͤcken fehlen, um 
jeden Gedanken und jede Beziehung, Abſtufung, Veraͤuderung und 
Verknüpfung der Gedanken auf eine recht angemeſſene Weife zu 
bezeichnen. Daher Eommen die: Schwierigkeiten des Ueberſetzens 
und fo viele Unbeftimmtheiten und Zweidentigkeiten in der, ſprach⸗ 
lichen Darſtellung unfres Innern. Und ebendarum iſt die Shrach⸗ 
eine reichhaltige Duelle von Misverftändniffen, Kap —* 
Streitigkeiten. Gleichwohl bleibt fie immer das wichtigfte 
derungsmittel "der Erkenntnig, der Bildung und Gefit ittung, iR 
muß daher auch von dem Philofophen in Ehren gehalten. ‚ werben. 
Derge philof. Kunftfprahe und philof. Schreibart — 
Uebrigens war hier nur von der Menfhenfprade die. "Mede, 
weil diefe allein wahre Sprache ift. Die fog. Thierſprache iſt 
nur ein Analogon von jener, und theils Geberdenfprache theils un⸗ 
atticulitte Tonſprache. Denn das Articuliren der Toͤne koͤnnen die 
Thiete, und auch nur wenige, bloß vom Menſchen lernen nachdem 
ihnen dieſer die Bunge geloͤſt und einige Worte vorgefptochen hat. 
Dieſe ſprechen fie dann wohl nach, aber ſehr muͤhſam und „unvoll: 
kommen; und weil fie nichts weiter dabei denken, fo ijt dieß kein 
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Ep Sprechen oder Neden, fondern nur «in Plappern.. => 
e8 der, Schriften uͤber die Sprache unendlicy, viele giebt „fo 
wollen wir hier, bloß diejenigen: anführen, welde den-Urfprung der 
Sprache betreffen, indem fie in. philofophifcher Hinficht die wichtig⸗ 
ſten find: Rhabanus Maurus de inventione.-Jinguarum ab 
hebraica usque ad theodiscam; in Goldasti scriptt, rerum al- 
lemann. T. HD. — Claude Duret, tresor de Phist, ‚des; lau- 
Re etc. cont. les origines. etc. Ed. 2. Yverd. 1619. 4. — 

Waltoni diss. de linguarum natura, origine etc. in Deff 
appar. | bibl, Züri, 1673. Fol. auh im 1. Th. von Deff. Po: 
Inglottenbibel. Rond. 1658: Fo. — De Brosses,, ‚traite de la 
formation in&chanique des langues et. des principes physiques 
de Petym ölogie. Par. 1765. 2 Bde. 8. Ueberſ. und mit: Anz 
merkE. v * Mid. Hiſſmann unter dem. Titel; "Ueber Sprade 
und a ft, Lp;. 1777, 2.Bde. 8. — Court, de,Gebelin; 
hi toire naturelle « la parole ou precis de Porigine du language 
et de la grammaife universelle. Par. 1776. 8. N. A. von. Lan-) 
juinais und Remusat, Ebend 1816. 8. — . Rous- 
seau, &ssai sur l’origine des langues; in Deff. Oeuvr. T. IM, 
Berge. mit Mof. Mendelsfohn's Beurtheilung in,einem Schreis 
ben an Leſſing vor feiner Ueberf. von R.'s Abh. über den: Urfprung 
und die Gründe dev Ungleichheit dev Menfchen. Berl. 1756. 8. — 
Diss, quelle est l’origine des langues, quelles sont le plus ‚en 
usage et quelle est la langue matrice; im  Extraordinaire du 
Mercure galant. An, 1679. VII. — Monboddo.of the ori- 
gin and progress of language. Edinb. u. Lond. 1773— 92. 6 
Bde, 8. Ueberſ. von — mit Vorr. von Herder. Riga, 
17845, 2 The. 8. — Beattie's theory of, language: in 
2 parts. N. U. Lond. 1788. 8. Befonders gehört der 4. Th. 
of the origin and general nature, of speech hieher, — Jac. Co- 
lerus de linguarum historia et cultura; als Bore. zu Hutt er's 
biblioth. polygl, Nürnd, 1599. Fol. — Conr. Gesneri Mi- 
thridates s, de differentiis Iingnarum, „Zürich, 1640. 8, — Ol. 
Borrichii diss, de causis diversitatis- linguarum, Kopenh. 1675. 
4. und Quedlind. 1704. 8. — G. Ch. Hallbaueri diss, de 
linguarum ‚origine. et. diversitatis‘ earum causis, Sena, 1739. 4. 
— Ph. Joh. Mülleri animadversiones historico- philosophicae 
de origine sermonis, Steaßb. 1777. Ejusd. meditationes; de 
origine sermonis, P,1. et 2. — H. A. Frank de origine lin« 
guae —— maevae humana, Erfurt, 1785 —7. 4 Prog. 4 — 
Car, Michaeler de origine linguae tum primaria tum et spe 
ciali. Wien, 1788. — M. Sundewelli meditationes circa 
linguarum originem, Upſal, 1789. 4..— Ss. Sr Eihhorn’s 
Progt. diyersitalis linguarum ex .traditione semitica.grigines, ‚Gütt 


816 Sprache 


1788. 4 auch in Defſe allg. Biblioth. für bibl. Lie, Th. 8. 
St. 6. — Joh. Chſti. Chſto. Ruͤ diger's Grundriß einer Ge- 
ſchichte der menſchlichen Sprache ꝛc. Lpz. 1782 8. ha Lu — 
J. 2. Suͤßmilch's Verſuch eines Beweiſes, daß die erſte Spra⸗ 
che ihren Urſprung nicht von Menſchen, ſondern allein vom Schoͤ— 
pfer erhalten. Bert. 1766. 8. — J. G Herder über den Ur— 
fprung der "Sprache. Berl. 1772. 8. N. 4.1789. Gekroͤnte 
Preisſchrift. — Verſuch einer Erklaͤrung des Urſprungs der Sprache. 
Riga, 1772. 8. — J. NR. Tetens uͤber den Urſprung der Spra= 
che und Schrift. Buͤtzow, 1772.38. vergl. mit Deſſ. philoſſ. 
Verſuchen. B. 1. Anhang. — Diet. Tiedemann's Verſuch 
einer Erklärung des Urfprungs der Spradye. Berl, 1774, 8. — 
5. 8. Fulda's Sprachgeſchichte; in Meuferls hiftorifchen: Unter 
ſuchungen. I. 3. vergl. mit Deffi Abh. von Vorurtheilen. bei dem 
Urſprunge der Menfchenfprache; im Meuſel's hiſtoriſch-lit. Magaz. 
Th. 1. 3.4 — 8: Ch. Adelung über den Urſpr. der Sprache 
und den Bau der Wörter. Lpz. 1781.18 vergl, mit! Deff. Mi: 
thridates oder-allg. Sprachenkunde. Fortgeſ. von IS Vater, 
Berl. 1806 — 17. 4 Thle. 8. — Ant. Joh. Dorſch's philof. 
Geſchichte der Sprache und Schrift. Mainz, 179158. — Karl 
Glo. Anton über Sprache in Rüdfiht auf Öefchichte der Menſch— 
heit. Görlig, 1769. 8. — Zalkind Hourwitz,origine des 
langues, Par. 8. — Fichte's und Forberg’s Abhh. vom Ur— 
fprunge der Sprache; in Niethbammer’s philoſ. Journ. B. 1. 
9.3.4 ud 8. 3 NR W. Bobel über die verfchied- 
nen Meinungen der Gelehrten vom Urfprunge der Sprache. Magdeb. 
1773. 8. — Ehſti. Ernft Wuͤnſch's Gedanken üb. den Ur- 
fprung der Sprachen 1. Lpz. 1782. 8. — D. Eh. Ries, ver: 
fuchte Vereinigung zweier entgegengefesten Meinungen über den Ur: 
fprung der Sprache, auf Erfahrungen und’ Beobachtungen an Zaub: 
ſtummen gegründet. Frkf. a. M. 1806. 8. — Tripartitum s. de 
analogia linguarum hbellus. Wien, 1820.) Querfol. Continnatio 
I— 111. Ebendaſ. 1821 — 28. — Aler. Schifſchkow's Unter: 
fuhungen über die Sprache. Aus dem Ruſſ. überf, Petersburg, 
1826 — 27. 2 Thle. 8. — Karl Ferd, Becher’ 3 Organismus 
der Sprache. Frkf, a. M. 18 7360 da Auch als) Einkeit. ‚und 1. 
Th. einer deutfch. Grammat.). — Joh Konr. Amman’s Abs 
handl. von der Sprache ıc. Aus dem Kat. überf. mit einigen: An- 
merkt. vom D. Graßhoff. Bert. 1828. 8. Die lat, Urfrift 
führt den Zitel: Surdus loquens s, diss, de loquela (Amfterd. 
1700.) und bezieht fi hauptfächlih auf den Spread richt der 
Zaubjtummen, Auch find der Ueberf. 2 Briefe vom D. Wallis, 
Prof. der Math. zu Orford, in derfelben Beziehung beigefügt, — 
Fror Schlegel's philoff. Vorleſſ., insbefondee uͤb. Philoſ. der 
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Sprache u, des Wortes. Wien, 1830. & — Merkwuͤrdig iſt 
auch die Schrift eines Taubſt ummen, Namens O. F. Krufe: 
Freimuͤthige Bemerkungen uͤber den Urſprung der Sprache, oder 
Beweis, daß die Sprache nicht menſchliches Urſprungs fei. Altona, 
1827.°8. Dieſe Schrift ift vornehmlich gegen Herder gerichtet 
und fo heftig gefchrieben, daß der Verf, feine. Gegner ſogar der Un- 
wiffenheit beſchuldigt. Dieſer Borwurf möchte ihn aber felbft nod) 
mehr treffen. Auch lafjen fi) auf 52 Seiten Sprachforfcher wie 
Herder u. % nicht fo leicht abweiſen. — In Bezug auf bie 
Urſprache iſt noch zu bemerken, daß der ſpaniſche Gelehrte, J. 
P.v. Erroy in ſeiner Schrift: Das Alphabet der Urſprache Spa⸗ 
niens und philoſſ. Unterſuchungen üb. das Alterthum u, die Civis 
liſation der Basken, die Spracye der alten Basken für die Ur— 
fprache erklärt, welche fhon Adam und Eva und. die Schlange 
im Paradife mit einander geredet hätten. Auch fol Adam bereits 
das Alphabet: zu dieſer Sprache und: die jegt gewöhnlichen Ziffern 
oder Zahlzeichen erfunden haben, und zwar« fo, daß denſelben ge: 
wiſſe geheime. oder myftifhe Bedeutungen unterliegen; z. B.a be: 
deute Ausdehnung, ıb Ziefe, d Menge, i Durchdringung — 1 
Baterfchaft oder Zeugung, 2 Linie oder Länge, 3 gerade Fortbes 
wegung, 9 Schönheit oder das Princip derfefben ıc. Dagegen hat. 
ein deutfcher Gelehrter des 16. Sahıh., Johannes Geropius 
Becanus, der deutfchen Sprache die Ehre, daß fie die Urfprache 
fei, durch folgende 2 Schlüjfe zuzueignen geſucht: 

Lingua simplicissima est etiam prima; 

Germanica nostra est simplieissima: 

Ergo omnium prima’ est, 

'E qua caeterae oriuntur, illa prima estz 

E germanica nostra caeterae oriuntur; 

Ergo ompium prima est. 
Dis aber die, beiden Unterfäge in diefen Schlüffen nur bellebig an⸗ 
genommen, erhellet auf den erſten Blick. — — Wegen der ſog. 
Thierſprache vergl. G. J.Wenzels neue auf Vernunft und 
Erfahrung gegruͤndete —— uͤber die Sprache der Thiere. 
Wien, 1801. 8. — Die Sprache der Thiere, oder gegenſeitige 
Mittheilungsatten durch in der Thierwelt. Wien, 1827. 
8. — — Wegen der fog. allgemeinen, charakteriſtiſchen 
oder philofophifhen Sprache, die man als Surrogat der 
vielen befondern Sprachen oder der verfchiednen Sprach— 
arten hat erfinden wollen, bie jegt aber noch nicht erfunden hat, 
f. Grsmsr atit und Ideographik, nebft den dafelbft angeführ- 
ten Schriften, die zum Theil auch mit zur Sprachphiloſophie 
überhaupt gehören. Diefe Sprachphiloſophié ift übrigens 
feine neue Wiffenfhaft, fondern man findet fchen bei den Alten 
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die Elemente derſelben. So iſt Plato's Dialog Kratylos (n 
ro: OP0ULaTWv 00Fornrog) offenbar fprachphilofophifches Inhalts. 
Denn es wird darin fowohl über den Urfprung der Sprache als 
über die wahre Bedeutung der Wörter, ob fie bloß natürliche oder 
willfürliche Zeichen der Dinge feien, disputirtz wobei ſich Pl. frei- 
lich in eine Menge feltfamer Etymologien verliert. Vergl. Ety: 
mologie und Wort. Man fieht aber aus der ganzen Anlage 
de3 Dialogs, daß dergleichen Unterfuchungen ſchon vor PI. waren 
angeftellt worden, indem er hier feine drei Lehrer Hermogenes, 
Kratylos und Sokrates ald Sprachphilofophen redend einführt 
und jeden bderfelben eine verfchiedne Anficht von der Sache vertheis 
digen läfft. 

Sprachelemente find die urfprünglichen Beftandtheile der 
Sprache, alfo zunächft die einzelen Wörter, dann die Sylben und 
die Buchftaben. ©. Wort. run | 

Spradhenbau oder Sprachenbildung beruhet haupt: 
fählih auf dem Organismus des menfchlichen Körpers, befonders 
in Anfehung der eigentlihen Sprahorgane. S. d. W. Dem 
es ift offenbar, daß, wenn diefe Werkzeuge anders geftaltet wären, 
aud die menfchliche Sprache einen ganz andern Bau d. h. andern 
Gehalt und andre Geftalt haben würde. Doch kommen dabei aud) 
die Befchaffenheit unfrer Sinne, vornehmlich des Gehörs, die Ber 
fhaffenheit des Klimas, der Nahrungsmittel, der Lebensart, und 
andre Umftände in Betracht. Daher find manche Sprachen fehr 
reich an Selblautern, andre fehr reih an Mitlautern, und in bei: 
derlei Hinficht zeigen fich wieder große Verfchiedenheiten. So hat 
die deutfche Sprache mehr Mitlauter als Selblauter, desgleichen 
viele E, R und S, und wird dadurch minder wohllautend als 
andre Sprachen. Gleichwohl beftehen unfre meiften Schriftfteller 
auf dieſer Härte, und behalten fie auch da bei, wo fie vermeidlich 
ift, 3. B. in fordern flatt fodern, was doch mit mode und 
petere ftammverwandt ift; in mehrere flatt mehre, was doc) 
richtiger ift, da es von mehr herfommt. und man von beffer, 
ſchlechter, höher, tiefer 2c. nicht befferere zc. fondern bloß beffere ıc. 
fagt; in bergigt, firuppigt ac. für bergig, firuppig ze. wo 
das £ am Ende ganz überflüffig ift, da es den Begriff nicht im 
mindeften verändert; in abergläubifch flatt abergläubig, da 
man doch nicht gläubifch, ungläubifch, Leichtgläubifch, fondern gläu= 
big ze. fagt; in Selbftheit, Selbfimord, Selbftftändig- 
keit ꝛc. flatt Selbheit, Selbmord, Selbftändigfeit x«. 
wo das ft, als ein bloßes Anhängfel zum Stammmorte felb, 
ohne Nachtheil für den Begriff und mit Vortheil für den Wohl: 
laut wegfallen kann. — Manche Sprachen haben wenig Gutturals 
buchſtaben, andre deren fo viele, daß fie wie ein beftändiges Gur— 
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‚gelm Klingen. | Nercht haben lauter oder doch viel einfplbige Woͤr— 
ter, andre weniger. Manche bilden mit großer Leichtigkeit zufam: 
mengeſetzte Woͤrter, und haben daher einen. ‚großen Reihthum an 
‚folhen, andre nur mit Schwierigkeit und find daher arm in diefer 
Beziehung, Manche haben eine fehr genau beſtimmte Wortfolge, 
andre gejtatten viel Freiheit in, derfelben, , Manche haben Artikel 
‚und Caſus, andre nicht. Manche find unmetriſch und eignen fid) 
„daher mehr. zur Profe, andre find ‚gleichfam von Natur metrifch 
und ‚eignen ſich daher mehr zur, Poefie. U. f. w. Die Urfachen 
‚ biefer Verſchiedenheiten des Sprachenbaues nachzuweiſen, moͤchte 
„aber, in den meiſten Faͤllen kaum moͤglich ſein, weil uns die Um— 
ſtaͤnde, unter welchen ſich die Sprachen zuerſt gebildet haben, groͤß⸗ 
lenthe z aneannt ſind. 

Spracherlernung ‚und Sprachforſchung ſind ſehr 
verſchieden, ob man ſie gleich oft unter dem gemeinſchaftlichen Ti⸗ 
eh, ver S prachſtudien begreift. Jene iſt nichts weiter als An: 
eignung einer oder mehrer Sprachen; was ſehr leicht iſt, wenn 
man ein gutes Gedaͤchtniß und einen guten Lehrmeiſter hat. Dieſe 
aber iſt ſchwieriger, weil ſie nicht nur jene vorausſetzt, ſondern auch 
viel weiter oder tiefer als dieſelbe geht. Sie erforſcht naͤmlich mit 
philoſophiſchem Geiſte an der Hand der Geſchichte die Sprachen 
nach ‚ihrem „Urfprunge, ‚ihrem, Baue, ihrer Verbreitung und Ber: 
ändrung, folglich auch nach, ihrer Abftammung, Aehnlichkeit oder 
Unähnlichkeit ꝛc. Eine ſolche Sprahforfhung kann felbjt wieder 
auf wichtige Ergebniſſe ſowohl in philoſophiſcher als in hiftorifcher 
Hinſicht, -befonders in Anſehung der Geſchichte der Menfchheit, 
führen. , Und. daher. find die Sprachſtudien feineswegs fo gering 
zu ſchaͤtzen, wie es von Bielen, gefhieht, die nur immer auf die 
fog: Realien und deren Erlernung dringen. Denn die Sprache, 
wenn ſie gleich) am Ende nur Mittel für einen höhern Zwed fein 
‚foll,.‚ift,.dod eben um dieſes Zweckes „willen eine ſehr gewichtige 
Sache, S. Sprade. Auch vergl, Etymologie, meiche feloft 
mit: zur Sprahforfhung gehört. —, Aus ‚der Erlernung und Er: 
‚forfhung der Spradhe in ihren mannigfaltigen Formen gehen die 
‚Spradfenntniffe hervor, deren Inbegriff auh Sprahfunde 
heißt. Von der Sprahkunde, überhaupt kann man nody die 
Sprachenkunde Klinguistica) als Kenntniß vieler einzeler Spra= 
‚ben unterfcheiden. — Vergl. Junius Faber's Syngloſſe oder 
Grundſaͤtze der Sprachforſchung. Karlsr. 1826. 8. 
Sprachfegerei und Sprachmengerei ſind zwei ent— 
gegengeſetzte Fehler in der Behandlung einer Sprache. Jene iſt 
das Streben, eine Sprache von allen fremden oder auch nur fremd— 
klingenden Woͤrtern zu reinigen, ſelbſt wenn fie ſchon laͤngſt einge⸗ 
buͤrgert ‚oder in wiſſenſchaftlicher Hinſicht unentbehrlich find, Diefe 

Krug’s encyklopädifch philof Woͤrterb. B. IL + 
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iſt das Streben, fremde Woͤrter in die heimiſche Sprache uͤberail 
einzumifchen, ſelbſt wenn fie ganz entbehrlich find und noch gar 
nicht das Bürgerrecht erlangt haben. Das eine Streben ift fo 
tadelnswerth als das andre, weil dag eine ein übertiebner Puris- 
— das andre ein eben fo uͤbertriebner Antipurismus iſt. 
‚ Burismus, 
Sprachforſchung f. Spracherlernung. 
Sprachfehler ſ. Sprachrichtigkeit. 


Spyrachgebrauch (usus loquendi) iſt die in einer Sprache 


herrſchende Art und Weiſe, von den Woͤrtern derſelben zur Be— 
zeichnung unſrer Gedanken und Empfindungen Gebrauch zu mas 
chen. Jede Sprache hat daher ihren eigenthumlichen Sprachger 
brauch; worauf aud die fog. Idiotismen beruhen, die man 
nah der BVerfchiedenheit der Sprachen Hebraismen, Gräcismen, 
Latinismen, Gallicismen, Germanismen ıc. nennt, wenn fie aus 
der einen Sprache in die andre Übergetragen werden. Daß dieß 
im Allgemeinen fehlerhaft fei, verſteht fich von ſelbſt, weil man 
durch) Abweihung vom Sprachgebrauche leicht Misverftändnijfe und 
Jrrthuͤmer erregen kann. Findet daher ein philofophifher Schrifts 
jtelfer, daß der gemeine Sprachgebrauch in einer gewiffen Hin: 
fiht zu unbeftimmt oder für das, was man eben fagen will, nicht 
scht paffend, nicht bezeichnend genug ift: fo muß es ihm, zwar 
freiftehen, davon abzumeichen; es ift aber auch feine Pflicht, dieß 
felbft zw bemerken, um Misverftändniffen und Srrthümern, bie 
daraus entfpringen Eönnten, zu begegnen. Geſchieht dieß nun üfs 
ter, indem andre Schriftſteller nadhfolgen: fo bilvet fih nad) und 
nad) ein wiffenf&haftlidyer Sprachgebrauch), der von jenem ge= 
meinen mehr oder weniger abweicht. Auf diefe Art ift auch die 
fog. Kunſtſprache in den Wiffenfchaften entftanden. Indeſſen 
folgen Andre nit immer nad; und daher kommt es dann, daß 
manche Schriftfteller einen ganz befondern oder individun- 
len Sprachgebrauch haben, den man wohl beachten muß, wenn 
man fie nicht misverftehen will. — Der Sprachgebrauch überhaupt 
gründet ſich meift auf gewiſſe Aehnlichkeiten, aus deren Beobach⸗ 
tung die Sprahanalogie entſpringt. So brauchen wir 3. B. 

im Deutfhen das Wort aufbrechen nicht bloß tranſitiv, fondern 
auch intranfitiv von ſehr verfhiednen Dingen, 3. B. von Knospen, 
Geſchwuͤren, Eiern, Geſellſchaften, Fisdeden ic. weil wir eine ges 
wiſſe Aehnlichkeit in den Erſcheinungen finden, wenn eine Knospe 
erblühet, ein Geſchwuͤr ſich des Eiters entledigt, aus dem Ei das 
Zunge hervorfommt, eine, bisher gefchloffene Gefellfchaft auseinan: 
der geht, und der Strom feine Hülle von Eis zerfprengt. Dages 
gen brauchen wir von Sonne, Mond und Sternen das Wort auf: 

gehen, weil wir hier bloß ein allmaͤhliches Hervortreten eines Ge: 
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genftandes wahrnehmen, der und zwar verborgen, aber nicht einge: 
ſchloſſen war. Auf folhen Aehnlichkeiten beruht daher auch die 
tropifche ober Bilderfprache, welche aber nicht mit jener an- 
berweiten Bilderfprache zu vermechfeln ift, wo man ein mirfliches 
Bild braucht, um einen Begriff zu bezeichnen, z. B. das Bild des 
Hahns zur Bezeichnung der Wächfamkeit. Denn eine ſolche Bits 
derſprache ift eine befondre Art der Schriftfprache, von melcher hier 
nicht die Rede if. — Wenn man übrigens den Sprachgebrauch 
eigenfinnig oder tyrannifch nennt (nach der befannten For— 
mel: Usus est tyrannus) fo ift dieß freilich infofern richtig, als 
man oft Eeinen zureichenden Grund defjelben nachmeifen kann. Die 
Willkuͤr Scheint alfo dann gleichfam ihr lofes Spiel mit der Sprache 
getrieben zu haben. Allein es giebt eine noch weit fchlimmere u 
faft unertraglihe Willkuͤr im Gebrauche der Spradye. Das ijt d 
Willkür derjenigen Schriftfteller, die fih an gar feinen Sprachges 
braud binden wollen, fondern die Sprache bloß nach ihrer phantas 
ftifhen Laune gebrauchen oder vielmehr misbrauchen. Sie beftra> 
fen fich aber gewöhnlich felbft dafür, indem ihre Schriften gar bald 
im Strome der Bergefjenheit untergehn, weil fie entweder Niemand 
verfteht oder Niemand lefen till, wenn man fie auch allenfalls mit 
vieler Mühe und Noth verftehen Eönnte. 

Sprabgeift oder Spradgenie ift etwas andıes als 
Geiſt oder Genie (Genius) einer Sprahe. Der erfte Aus 
druck bedeutet einen Menfchen, der viel natürliche Anlage zur Er— 
lernung fremder Sprachen hat. Außer einem guten Gedächtniffe 
gehört dazu auch eine befondre Gefchmeidigkeit, fi in fremde Dent: 
weifen und Sprecharten zu fügen, befonders wenn Jemand die frem= 
den Sprachen nicht bloß zum Bücherlefen, fondern auh zum Mit: 
fprechen erlernen und es hierin zu einer gemwilfen Fertigkeit bringen 
will. Schreibt man nun nicht bloß gewiffen Menfchen, fondern 
auch ganzen Völkern (3. B. den Ruſſen und den Polen) einen be 
fondern Sprachgeift zu: fo hat dieß feinen Grund wohl nur darin, 
daß die gebildeten Stände in diefen Völkern mehr als in andern 
genöthigt find, ſich fremde Sprachen anzueignen, weil fie in der 
heimifchen oder Mutterfprache entweder gar Feine oder nur wenig 
claffifche Werke befisen, um ihren Geift in jeder Hinfiht auszu: 
bilden. Daher fchreiben fie dann auch lieber in fremden Sprachen, 
wenn fie wollen, daß ihre Schriften in weiteren Kreifen gelefen 
werden follen. Aber ebendieß wirkt wieder nachtheilig auf ihre Na— 
tionalliteratur, fo daß bier Urſache und Wirkung ſich gegenfeitig 
verftärken. „Wir bleiben” — fagte einft ein fehr gebildeter Pole 
zum Schreiber dieſes — „nur darum fo weit hinter andern Voͤl— 
„tern zuruͤck, weil wir die Sprachen von halb Europa lernen muͤſ— 
„fen, um und zu bilden; während Niemand in A⸗ es der 
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„Mühe werth hält, unſre Sprache zu lernen, bie doch eine ber 
„reichften und auch der wohllautendften ift, trotz den vielen Conſo— 
„manten, die fie in der Schrift zur Schau trägt." — Was den 
zweiten Ausdruck betrifft, fo verfieht man darunter die Eigenthüms 
lich£eit einer Sprache oder das befondre Gepräge, welches fie von 
dem Geifte des Volkes empfangen hat, dem fie ihren Urſprung 
und ihre Ausbildung verdankt. Um alfo den Geift oder Genius 
einer Sprache fennen zu lernen, ift die bloße Erlernung derfelben 
nicht hinreichend, fondern es gehört dazu ein weit längeres und tie 
ferrs Studium, ein Nachforfchen in den älteften fhriftlichen Denk— 
mälern einer Sprache, wo das urfprüngliche Gepräge derfelben ſich 
noch in frifchen Zügen erhalten hat. Denn je länger die Eprachen 
gen, je mehr fie ſich ausbilden, und je mehr infonderheit die Voͤl— 

‚ welche fie reden, mit einander in Berührung fommen und 
ihre Ideen gegenfeitig austaufhen: deſto mehr verwiſcht fich jenes 
urfprüngliche Gepräge, und defto mehr verliert alfo auch die Spras 
che allmählih von ihrer Eigenthümlichkeit. Gleichwohl bleibt im- 
mer noch etwas davon übrig, fo lange nur das Volk feine Selb: 
ftändigkeit bewahrt und nicht etwa in einem andern Wolfe unter: 
geht; wo dann freilich auch feine Sprache mit untergeht, naͤmlich 
als lebende. So hat die lateinifhe Sprache, nad) Eroberung Sta: 
liens von andern Völkern, ihre Eigenthuͤmlichkeit ganz verloren, in= 
dem fie ſich in bie italienifche verwandelt hat. Man erfennt in dies 
fer wohl nech viel vom alten Sprachſtoffe; aber diefer ift fo um: 
geftaltet, daß daraus in der That eine neue Sprache geworden ift. 
Eben fo ift es der griechifchen ergangen; und daffelbe Schieffal würde 
unfre deutfche Sprache betreffen, wenn Deutſchland einmal eine Beute 
der Fremden werden folltee Quod Deus avertat! 

Sprachkenntniß und Sprachkunde f. Spradber 
lernung. 

Sprachkunſt und Sprachlehre find eigentlih fo uns 
terfchieden, daß jene die Gefchicflichkeit oder Fertigkeit im Gebraus 
che einer Sprache, bdiefe die bloße Anmeifung dazu ill. Beides 
befafft man auc zuweilen unter dem Titel der Grammatif, 
weil man zu grammatica fowohl ars als scientia hinzudenfen kann. 
Doh denkt man gewöhnlich nur an bie legte beim Gebrauche je: 
nes Titels. ©. Grammatik, Etwas andıes iſt Spred: 
kunſt. ©. 8 W. 

Sprahmafdine oder Sprechmaſchine im eigentlis 
hen inne foll eine Mafchine fein, welche durch Nachahmung des 
menfhlihen Drganismus in Anfehung des Sprechens Zöne arti: 
culirt oder Wörter ausfpricht. + Die Möglichkeit einer folhen Mas 
ſchine laͤſſt fid) nicht bezweifeln. Es fol fogar der Herr von Kem: 
pelen, welger eine Schachmaſchine erfunden, aud eine Sprach: 
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maſchine erfunden haben. Wenn aber auch dieß wirklich der Fall 
und die Sprachmaſchine bereits von Andern nachgemacht und ver— 
beſſert wäre — denn Manche haben die Thatſache bezweifelt, und 
gemeint, e8 möchte wohl bei jenen beiden Mafchinen ein Betrug 
durch verſteckte Perfonen gefpielt worden fein — fo wäre die Mas 
fhine doch immer noch Feine Sprachmafchine im vollen Sinne des 
W. Sprahe, wenn man fie nicht zugleich in eine Denkmaſchine 
verwandeln koͤnnte. Denn die Sprache fol Ausdrud unfrer Ges 
danken fein. Was aber die Mafchine fpräche, wären immer nur 
finniofe Töne, ein leeres Geplapper. Und zu welchem Gebraudye 
folte fie wohl dienen? Sollte vielleicht ein Stummer davon Ges 
brauh machen, um mittels derfelben zu- fprehen? Dann mülfte 
fie fhon zu einer hohen Vollkommenheit gediehen fein, um fie 
nicht nur mit Leichtigkeit behandeln und fortbringen, fondern auch 
mittels derfelben alles, was man wollte, deutlich und ohne Be: 
ſchwerde für die Ohren ausfprechen zu Eönnen. Alle diefe Bedins 
gungen aber zu erfüllen, möchte ſchwerlich einem noch fo erfinderi= 
fchen Mechaniter gelingen. — Sm uneigentlihen Sinne nennt man 
auch Menfhen Sprach- oder Sprechmafhinen, wenn fie viel fpres 
chen, ohne dabei eben viel zu denken. Solche Menfchen, deren e8 
befonders viel unter dem zweiten Gefchlechte giebt, nennt man aber 
ſchicklicher Plappermäuler oder Plaudertafhen. Indeſſen findet man 
fie auch unter den Männern, felbft unter den Philofophen. Sie 
verſtecken fich bier nur mehr, indem fie fi in den Nimbus einer 
gelehrten oder einer bombajtifchen oder auch einer myftifhen Phra— 
feologie hüllen. 

Sprach meiſter ift eigentlich derjenige, welcher einer Spra: 
che fo mächtig ift, daß er fie auf eine mufterhafte Weife zum Aus: 
drude feiner Gedanken und Empfindungen brauchen fann. Solche 
Meifter der Sprache find alle gute Dichter, Redner und Schrift 
fteller. In diefem Sinne nimmt man aber das Wort nicht, wenn 
im gemeinen Leben von Sprachmeiſtern die Rede if. Denn da 
verfteht man unter denfelben Sprachlehrmeiſter d. h. foldye 
Derfonen, welche Andern Unterricht in einer Sprache geben. Diefe 
follten freilich von Rechts wegen auch Sprachmeifter in der erften 
Bedeutung fein, find es aber höchft felten. Vielmehr find die mei» 
ften bloße Sprachpfuſcher, von denen man faum die Elemente 
einer Sprache gehörig erlernen kann, — Wegen der Frage, wer der 
erfte Sprachmeijter des Menſchengeſchlechts geweſen, ſ. Sprade. 

Sprahmengerei f. Spradfegerei und Purismus. 

Sprachorgane oder Sprahwerfzeuge find gemiffer: 
maßen alle Glieder des menfchlichen Körpers, tvenn man das MW. 
Sprache im weitern Sinne nimmt, fo daß man auc die Geber: 
denſprache darunter befafft. Denke man aber bei jenem Worte bloß 
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an die Ton- oder Wortſprache, ſo koͤnnen nur diejenigen Glieder 
unſers Koͤrpers als Sprachwerkzeuge (organa loquelae) bes 
trachtet werden, welche wir zur Hervorbringung von articulivten 
Tönen brauchen. Dahin gehören der Mund, die Luftröhre und 
die Lunge, in manden Fällen auch die Nafe, Sm Munde aber 
find wiederum die einzelen Theile deffelben, Lippen, Zähne, Zunge, 
Gaumen und Kehltopf, die befondern Sprachorgane. Daß man 
unter diefen der Zunge den erften Plag angerwiefen hat, kommt 
wohl daher, daß fie beim Sprechen am thätigften oder beweglich⸗ 
ſten ift. Deshalb bedeutet auch Zunge (lingua) oft foviel als 
Sprache (sermo). Die Zunge würde aber doc) ganz ſtumm fein, 
wenn nicht Töne aus der Bruſt und Kehle hervorfämen, welche 
mit Hülfe der übrigen Mundtheile gegliedert worden. Bon allen 
diefen Drganen hangt nun aud der Sprahorganismus ab, 
der wieder auf dem Unterfihiede der Selblauter —— und 
Mitlauter (consonantes) nad ihren beſondern Modificationen 
und deren unendlich manniafaltigee Verknüpfung zu Sylben und 
Mörtern beruht. Die Art und Weiſe aber, wie diefelben gebildet 
werden, und der Beitrag, den jedes Sprachorgan dazu liefert, ges 
hört nicht hieher, indem Anatomie, Phnfiologie und Akuftik hier—⸗ 
über den weitern Auffchluß geben müffen. Nur, die eine: Bemers 
Eung fei ung noch erlaubt, daß es auch Toͤne giebt, die weder als 
bloße Vocale noch als bloße Confonanten angefehn merden können, 
fondern beides zugleich find; mie das franzöfifche on, das zwar mit 
zwei Buchftaben gefchrieben wird, als waͤr' es ein aus einem Dos 
cale und einem Gonfonanten zufammengefegter Ton, im Grunde 
aber doch nur ein einfacher Nafenton ift, der halb wie Vocal halb 
wie Gonfonant flingt. 

Sprabphilofophie fl Sprade, be. a. E. 

Spradhreinigung f. Purismus und Spracfegerei. 

Sprachrichtigkeit nd Sprahfhönheit verhalten 
fi zu einander wie Negatives und Pofitives. Jene ift bloße Abs 
weſenheit von Sprachfehlern, die entweder äußere fein koͤn⸗ 
nen, in Anfehung der Ausfprache oder Schreibung der Wörter — 
wie wenn Jemand peffer ftatt beffer, ibel flatt übel, ſpricht 
oder ſchreibt — oder innere, in Anfehung der Abwandlung, 
Stellung oder Verbindung der Wörter — wie wenn Jemand mit 
fatt mid, die Sträucher flatt die Straͤuche, weil niht wie 
konnten ftatt weil wie nicht Eonnten, fagt. Die Sprachrich— 
tigkeit oder fprahliche Gorrectheit kann daher felbft wieder 
in bie Außere und bie innere eingetheilt werden. Sie ift die 
erſte und ganz unerläffliche Pflicht des. Schriftſtellers, auch des 
wiſſen ſchaftlichen, ſo wie des Redners und des Dichters als ſchoͤner 
Künfttee. Sie iſt aber auch die negative Bedingung (conditio 
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sine qua non) dee Sprachſchoͤnheit oder ſprachlichen Ele: 
ganz, der Zierlichkeit oder de8 Schmuds im Reden und Schrei: , 
ben. Denn wer ſchoͤn reden oder fihreiben will und dabei doch 
Sprachfehler macht, der gleicht einer zwar gefhmücdten, aber ſchmu— 
zigen Dame. — Wie die Sprachrichtigkeit, fo laͤſſt fich auch die 
Sprahfchönheit in die äußere und die innere eintheilen. Jene 
beruht auf dem MWohllaute deffen, was man fpradhlich darſtellt, 
für's Gehör, wenn es wirklich ausgefprochen wird. Diefe auf 
dem Gebrauche folher Wörter und Redensarten, welche der Rede 
Kraft, Fülle und Lebendigkeit geben, alfo nicht bloß den Verſtand 
befchäftigen, fonden auch die Einbildungskraft erregen, mithin dev 
Bilder, Gleihniffe, Zropen, Figuren ꝛc. Rhetorik und Poetik 
müfjen darüber weitere Auskunft geben. 

Sprahftudium f. Spraderlernung und Sprach— 
forfhung. Auch vergl. den Art. human. 

Sprachvermoͤgen ift theild ein inneres theilg ein due 
Beres. Das innere ift das Vermögen der Verfnüpfung des Eis 
nen als eines Zeichens mit dem Andern als einem dadurch) Ber 
zeichneten, und kann daher auch das Bezeihnungsvermögen 
genannt werden. Diefes iſt die erfte oder urfprüngliche Bedingung 
ber Sprahe. Es ift aber doch Eein befondres Vermögen unſres 
Seiftes, fondern ein gemeinfhaftliches Refultat des Verftandes und 
des innern Sinnes, zu dem auch Einbildungskraft und Gedaͤchtniß 
gehören. — Das äußere Spradyvermögen ift das Vermoͤgen, durch 
Bewegung der Eörperlihen Sprachwerkzeuge Töne zu articuliren, 
damit fie als Zeichen deffen, was wir in unſrem Bewufftfein tras 
gen, vom Ohre vernommen werden. Diefe Bewegung hangt daher 
von den Muskeln ab, welche mit jenen Organen in Verbindung 
und, wiefern wir fie zum Sprechen brauchen, unter der Herifchaft 
des Willens ftehen, fo daß mir ebenfowohl fchweigen als reden und 
im legten Falle ebenfowohl fo als anders reden Eönnen, wenn fich 
jene Organe in ihrer Integrität und Leib und Seele überhaupt im 
gefunden Zuſtande befinden. Denn e3 giebt auch fo krankhafte 
Zuftände, daß der Menſch feiner Sprachwerkzeuge gar nicht mächtig 
it. — Nimmt man das W. Sprahe im meitern Sinne, fo daß 
man die Geberdenfprache mit darunter befaffe: fo erſtreckt ſich das 
äußere Sprachvermögen auch auf- die übrigen Glieder des menſch⸗ 
lichen Körpers, foweit wir fie willfürlich bewegen fönnen, um durd) 
diefe Bewegungen etwas Inneres Auferlich fund zu geben. Das 
äußere Sprachvermögen überhaupt ift ſonach nichts andres, ale das 
Bewegungsvermögen unfres Körpers, wiefern es unfrer Willkür zur 
Bezeichnung des Innern unterworfen ift. Deswegen nannte fchon 
der Stoiker Pandz das Sprachvermögen einen Theil der mwillkürlis 
hen Bewegung (Epos Ins zus Opunv wırnoews) ob er gleich 
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dabei den Unterfchied des innern und des Außern Sprachvermoͤgens 
nicht beachtete. Nemes. de nat. hom, c. 15. p. 212. ed. Matth. 

Sprachwerfzeuge f. Spradhorgane. 

Sprachwiſſenſchaft iſt eigentlih nur die Ko oder 

phitofophifche Grammatil. ©. Grammatik. 

Sprabzwang ift die Gewalt, weldhe man der —— 
anthut, indem man deren Regeln nicht beobachtet und infonderheit 
den Sprahgebraud (f. d. W.) verlegt. Diefer Zwang (eine 
Art von Nothzuͤchtigung der Sprache) ift bald Folge der Unwiffen: 
beit, bald aber auch Folge einer afrectictett Genialität, die fi im 
Seltfamen und Ausfchweifenden gefällt. Etwas andres aber ijt 
Sprehzmwang, weldher der Sprechfreiheit entgegenfleht, und 
bald aus Dummheit bald aus Bosheit, zumeilen auch aus Furcht 
(der Frucht eines böfen Gewiffens) hervorgeht. 

Sprechen f. Sprade und Sprechkunſt. Da das 
Sprechen etwas Lebendiges ift, das Leben aber überall eine große 

Mannigfaltigkeit zeigt: fo giebt es auch in jeder Sprache verfihiedne 
S precharten, die fih im Munde des Volkes nad) Verfchieden: 
heit feiner räumlichen Verbreitung zeigen. Man nennt fie daher 
auhb Mundarten oder Dialekte. So giebt es in unfrer 
Sprache ein Hochdeutſches und ein Plattdeutfches. Hieruͤber muß 
die Grammatit weitere Auskunft geben. — Wenn Abbilder [pre 
end genannt werden, fo heißt dieß foviel, als daß fie dem lebens 
digen Urbilde fehr ähnlich feien oder entfprechen. 

Sprechfreiheit f. Denkfreiheit. 

Spredhfunft ie niht Sprachkunſt (f. d. W.) aud 
nicht Nedekunft (f. d. W.) fondern -eben das, was man ge: 
woͤhnlich Declamirkunft nennt. ©. Declamation. Sie 
ift naͤmlich die Kunft des fehönen mündlichen Vortrags einer ges 
gebnen, poetifchen oder profaifchen, Nede, und heißt daher beſtimm⸗ 
ter fhöne Sprehfunft, um fie von der gemeinen Fertigkeit 
im Sprechen zu unterfcheiden. Der ſchoͤne Sprechkuͤnſtler muß 
alſo vor allen Dingen ein gutes Otgan, eine wohlgefaͤllige Stimme 
haben, und dann dieſe auch auf eine ſolche Art brauchen, daß ſein 
Vortrag gut in's Gehör falle. Dabei muß er aber auch darauf 
fehen, daß dasjenige, was er vortragen will, nicht bloß deutlich, 
fondern auch dem Sinne der ihm gegebnen Rede gemäß ausgeſpro⸗ 
chen werde. Seine Stimme muß ſich alſo in ihrer Modulation 
genau nach jenem Sinne richten, muß ſich maͤßigen und innerhalb 
gewiſſer Schranken halten, ſowohl was die Bewegung derſelben be— 
teifft, damit er nicht zu fehnell oder zu langfam fpreche, als was 
die Zönung betrifft, damit er nicht zu hohe oder zu tiefe, zu flarke 
oder zu ſchwache Toͤne hören Laffe. Dadurd) unterfcheidet er fich 
weſentlich vom Gefangkünftler, welcher im ganzen Gebiete der Zöne, 





vw 
— 


| Eprechmaſchine Sprechzwang 857 


die ſeine Stimme nur erreichen kann, mit voller Freiheit walten 
und daher auch mancherlei Verzierungen (Vorſchlaͤge, Triller, Laͤu— 
fer 20.) anbringen darf. Der Sprechkuͤnſtler aber hat ſich deren 
gänzlich zu enthalten, weil er eben nur fprechen fol. Er muß fich 
alfo ganz vorzüglich davor hüten, daß fein Vortrag nicht geſang— 
artig werde, weil er dadurch aus feiner Rolle fallen würde. Sein 
Vortrag foll freilich nicht eintönig (monoton) aber au nicht 
vieltönig (polyton) fein. Denn mie er im erften Falle lang— 
weilig und dem mwechfelnden Sinne der Nede nicht angemeffen fein’ 
würde, fo würde er im zweiten Falle dem Gefange nahe kommen. 
Es mürde fcheinen, als wollte det Sprecher, wo nicht ein Sänger 
werden, doc wenigſtens mit demfelben metteifern; wobei er aber 
jedesmal den Eürzern ziehen müffte, da ein fchöner Gefang dem 
Ohre weit mehr fchmeichelt und man es ebendarum beim Singen 
mit dem VBerftehen nicht fo genau nimmt, als beim Sprechen. 
Vergl. Gefangkunft und Dper. — Wie es nun beim fchönen 
Sprechen an fich gleichgültig ift, ob das Gefprochene ein Gedicht 
oder etwas Profaifches fei — ungeachtet die Declamatoren, welche 
fih hören laffen, aus leicht begreiflihen Gründen poetifche Stüde 
den ‚profaifchen vorziehen — fo ift e8 auch an fich gleichgültig, wo 
das Gefprochene herkomme, ob vom Sprecher felbft oder von einem 
Andern. Denn die fhöne Sprechkunft als folhe hat e8 immer 
nur mit dem Vortrage einer gegebnen, poetifchen oder profaifchen, 
Mede zu thun. Die Hervorbringung derfelben ift Sache amdrer 
Kin nämlid der Dichtkunft und der Redekunſt. Endlich ift 
es auch an ſich gleichgültig, ob der, welcher diefe Kunft ausübt, 
aus dem Gedächtniffe fprehe, nachdem er. das Vorzutragende vor: 
ber auswendig gelernt hat, oder ob er aus einem Buche fpreche, 
indem er das Vorzutragende bloß ablieft. Denn die Kunft des 
Borlefens fleht auch mit unter dem allgemeinen Begriffe diefer 
Kunft, da der Vorleſer ja ebenfalls ein Sprecher ift und folglich 
auch ein ſchoͤner Sprecher oder ein Sprehkünftler fein Eınn und 
foll. Aber freilich wird ein fchöner mündlicher Vortrag mehr Ein— 
druck machen, wenn der Sprechende nicht genöthigt ift, mit den 
Augen der vor ihm liegenden Schrift zu folgen, fondern völlig frei 
aus fich heraus ſpricht. Er kann dann feinen Vortrag auch mit 
angemefjenen Bewegungen des Körpers begleiten, alfo die Mimik 
zur Unterftügung deſſelben herbeiziehen; mas beim Worlefen entwe— 
dee gar nicht oder nur im fehr beſchraͤnktem Maße ftattfindet.‘ Uebri: 
gens ift dieſe Kunft immer nur verfhönernd oder relativ fchön, da 
fie Eein felbftändiges fchönes Kunftwerk hervorbringt. ©. ſchoͤne 
Kunft. 
Sprechmaſchine f. Sprachmaſchine. 
Sprech zwang ſ. Sprachzwang. 
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Spruch iſt alles Geſprochene, beſonders wenn es kurz iſt; 
was man auch eine Sentenz nennt, einen Sinn⸗ oder Denk— 
ſpruch, wenn es einen bemerfenswerthen Sinn oder Gedanken 
enthält. Läuft ein folcher Sprudy im Munde des Volkes um, fo 
beißt er ein Sprühmort. Daher giebt es auch eine Weis: 
beit in Sprüden oder Sprühmwörtern (sapientia gno- 
mica). Berg. Gnome, Gnomiker und fieben Weiſe 
Griehenland®. 

Sprung hat In der Philofophie zweierlei Bedeutung, eine 
Logifche und eine metaphyſiſche. Im logifhen Sinne ver 
fteht man darunter einen Fehler im Werknüpfen der Gedanken, der 
befonders beim Schließen oder Beweiſen häufig vorkommt (saltus 
in concludendo s, demonstrando). Man geht nämlich dann von 
dem Einen zum Andern fort oder folgert diefes aus jenem, obne 
daß ein wirklicher Zufammenhang zwifchen Beiden flattfindet. So 
waͤr' es ein offenbarer Sprung im Schließen, wenn man aus ber. 
Bogeifterung, mit welcher ein Menfch redet, folgern wollte, daß 
ihm feine Rede unmittelbar von Gott oder einem andern übers 
menfhlihen Wefen eingegeben morden. Denn jene BBegeifterung 
konnte in ihm auf ganz natürlihe Weife entftehn. Es müflte 
alfo erft durch andre Gründe erwiefen werden, daß fie auf über: 
natürliche Weife entftanden. Db es folhe gebe, gebt ung hier 
nichts an. Doc) vergl. Eingebung und Supernaturalise 
mus Manche Logiker (wie Kant in feiner von Jaͤſche her: 
ausgegebnen Logik) unteriheiden noch den gefegmäßigen und 
den ungefegmäßigen Sprung (saltus legitimus et illegiti- 
mus). Unter diefem verftehen fie den eben angezeigten Fehler, un: 
ter jenem aber den Uebergang von einem Satze zum andern mit 
Meglaffung des fie verbindenden Zwifchenfages; wie wenn Semand 
in einem Scluffe bloß Ober: und Schluffag angiebt, den Untere 
ſatz alfo wegläfft. Allein das ift eine bloße Abkürzung des Schluf- 
fes, woraus ein Enthbymem (f. d. W.) entfieht: Kine foldhe 
Abkürzung einen Sprung zu nennen, ift gegen ben logifchen 
Sprachgebrauh, indem man unter einem Sprunge im Schließen 
oder Beweiſen immer eine fehlerhafte, weil unzufammenhangende, 
Gedankenverknuͤpfung verftanden hat. Wollte man ja die Abfürs 
zung einen Sprung nennen, fo ‚wäre dieß nur ein [heinbarer, 
aber fein wirklicher. — In der Metaphufit befommt jedod das 
Wort noch eine andre Bedeutung. Hier hat man nämlich unter 
andern auf die Melt oder die Matur bezüglichen Lehrfügen auch 
diefen aufgeftellt: Sn der Welt giebt es keinen Sprung 
(in mundo non datur saltus). Diefee Sag drüdt nichts andres 
aus, als das Gefeg der Stetigfeit (lex continui) vermoͤge 
beffen ber Uebergang aus einem Zuftande im dem andern, ihm ent: 
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gegengefegten, nicht urplöglicy (per saltum) fondern allmählich durch 
mittlere oder Zwifchenbeftimmungen (per media) ftattfindet; 3. B. 
der Uebergang aus Gefundheit in Krankheit, aus Wachen in Schla- 
fen, aus Jugend in Alter, aus Leben in Tod, aus Tugend in 
Laſter, aus Licht in. Finſterniß, aus Wärme in Kälte ıc. und fo 
auch umgekehrt. Damit hangt dann auch zufammen, daß in ber 
Natur kein abfolutes Entjtehen und Vergehen (urplöglicher Ueber: 
gang des Nichts in Etwas und des Etwas in Nichts) fondern 
bloß ein relatives Entſtehen und Vergehen (allmähliches Verwandelt⸗ 
werden des Einen in's Andre) ftattfinde, weil jenes ein metaphyſi— 
fcher Sprung fein würde. Ein folder ift aber nicht erweistich, folg— 
lich auch nicht zuläffig, indem wir dann immer zugleidy einen logi- 
[hen Sprung maden d. h. mit unfrem VBerftande ohne allen in: 
nern Zufammenhang ber Gedanken, worin eben die Stetigfeit und 
alfo auch die Gefegmaßigfeit unfres Denkens bejtcht, von einem Ge— 
genfage zum andern übergehn muͤſſten. Vergl. Stetigkeit. 
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